G r u n d r i Is 


der 

Griechischen  Litteratni:; 

mit 

einem  vergleichenden  Ueberblick 
der  Römischen. 

Von 

G.  Bernhard  y. 

Zweite 

Zweiter  Theil: 

Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Ente  Abtbeilngi 

Epos,  Elegie,  Ismben,  Melik. 

U a 1 1 e, 

bei  Ednard  Anton. 

1856. 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Abschnitt. 

♦ 

Aeufsere  Geschichte  der  Griechischen  Litleratur. 


E i n t h e i I u n g. 

91.  Die  Liltera(ur  des  Griecliisdien  Allerlliiiiiis  welche 
liis  m den  Iclzlen  Byzantiiieru  herahgelil , ist  ein  Ergebnifs 
aller  geistigen  Bewegungen,  die  zuerst  die  nach  Slämnicii 
gegliederte  Nation,  dann  die  hellenisirte  Welt  unter  Grie- 
chisch gebildeten  Völkerschaften  tind  während  der  Bömischen 
IIciTsrhafl  durcldehle.  Vermöge  dieser  Abstufung  gehen  ihre 
Werke,  was  Geist  und  Gehalt,  Ton  und  Farbe  betrifft,  breit 
aus  einander,  und  gestatten  nicht  denselben  Mafsstab.  Wenn 
die  noch  abgeschlossene  Nation  in  den  Denkmälern  des  älte- 
ren Zeitraums  ihre  Kraft  und  Tiefe  nach  allen  Seiten,  ebenso 
vollständig  als  original,  erschöpft  und  zur  Anschauung  bringt: 
SU  baben  die  drei  folgenden  Perioden,  die  Hellenistische,  die 
Itümische  und  noch  mehr  die  Byzantinische,  weil  ihre  Mit- 
glieder immer  entschiedener  den  volkslhümlichen  Zusammen- 
hang cinbüfsen  und  in  den  Individuen  nicht  weiter  das  klare 
Bild  einer  Gesamtheit  sich  abspiegelt,  in  lockeren  Gruppen 
eine  nach  Zeiten  und  Richtungen  wechselnde  Kultur  verarbei- 
tet und  die  Lilteratur  zersplittert.  Die  Schöpfungen  der  klas- 
sischen Epoche  sind  symmetrisch  und  durchsichtig,  in  Objek- 
ten, in  Formen  und  Stil  gebunden,  sie  zeugen  für  eine  gesund 
und  fest  ausgeprägte  Volksart  und  Individualität;  die  nächstfol- 
genden Jahrhunderte  dagegen  baben  sich  aller  Schranken  des 
Vaterlandes  entäufsert,  und  diese  Kosmopoliten,  nur  durch, 
die  Schulzucht  und  das  Gesetz  der  Autoritäten  gefesselt, 
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dürren  in  freier  Auswahl  der  Stilarien  und  technischen  Mit- 
tel jedes  Gebiet  der  Schriftstellerei  uinspannen  und  ihre  Auf-  t 
gahen,  soviel  deren  Zeit  und  Studien  ihnen  darhieten,  un- 
heküininert  uni  den  Zwiespalt  zwischen  Form  und  Gehalt  in 
willkürliche  Rnlimcn  fassen.  Ein  Klassiker,  ein  Helle- 
nistischer oder  sophistischer  Autor  stehen  also  nir- 
gend auf  einer  Linie;  aher  auch  durch  den  Zeitraum  vor 
Alexander  gehl  eine  merkliche  Differenz,  deren  Grund  im 
verschiedenen  Charakter  nicht  mir  der  Dichtung  und  Prosa, 
sondern  auch  der  Stämme  liegt , welche  die  Litteratur 
schufen : sie  hat  eine  feste  Scheidewand  am  Pcloponnesischen 
Kriege,  woraus  zwei  in  chronologischer  Ausdehnung  sehr  un- 
gleiche Massen  hervorgehen.  2.  In  jenen  langen  Ahschnilt 
der  antiken  Zeit  fallt  die  Dlüte  der  ächten  Hellenischen 
Poesie;  das  Geistesleben  der  Nation  welches  in  ihren  Stäm- 
mciT  sich  spaltet  und  zugleich  ergänzt , fand  in  der  Poesie 
zuerst  den  Ausdruck  einer  gemeinsamen  Stimmung  und  Ril- 
dung,  und  jeder  Stamm  eignete  sich  partikulare  Felder  der 
Dichtung  an,  welche  gerade  seinen  Anlagen,  seiner  Verfas- 
sung und  Sittlichkeit  entsprachen  und  ihm  als  ein  wahrhaft 
angestammtes  Recht  verhliehen,  ohne  dafs  Eingriffe  oder  Mi- 
schungen durch  anders  geartete  stattfanden.  So  gehört  als 
ganzer  Ertrag  ihres  Dichtens  und  Trachtens  das  Epos  mit 
der  Elegie  den  Ioniern,  das  Melos  den  Doriern  und  zum  klei- 
neren Theil  den  Aeoliern,  endlich  auf  gesteigerter  Höbe,  zu 
der  irgend  landschaftliche  Kunst  gelangen  mochte,  das  Drama 
den  Attikern:  diese  Formen  waren  die  geistigen  Organe  des 
Stammes  und  nicht  blofse  Redegattungen  , die  wechselsweis 
und  neben  einander  einem  jeden  als  stilistisches  Gewand  hätte 
dienen  können,  vielmehr  Stilarten  (§.  32,  2.),  in  denen 
der  Genius  der  einzelen  Stämme , soweit  ihr  dichterisches 
Vermögen  am  Naturleben  und  an  Politik,  an  der  Gesellschaft 
und  am  individuellen  Denken  einen  Stoff  fand,  einseitig  oder 
reicher  sich  ausspracb  und  mit  dem  Sprachgebiet  der  Dialekte 
festen  Schritt  hielt.  In  dieser  Beschränkung  lag  die  Stärke 
der  Hellenischen  Poesie.  Das  war  die  niemals  wiederge- 
kehrte Herrschaft  der  Stilarten  (§.92,  4.)  oder  un- 
eigenlJich  genannten  Gattungen,  welche  die  schönsten  Zeilen 
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der  neueren  Lilleratur  oft  und  sehnsüchtig  vermissen,  da 
sic  trotz  ihrer  Vielseitigkeit  und  freien  Entwickelung  den 
Individuen  weder  ein  zügelndes  Mafs  entgcgenhalten  noch  die 
Zerrissenheit  ahwehren  konnten.  Bei  den  Alten  hingegen 
folgten  jenem  gehieterischen  Gesetz  auch  die  einzelen,  die 
Dichter:  treten  sie  nun  auch  nicht  immer  als  die  bedeuten- 
den Individuen  hervor , welche  das  Zeitalter  beherrschen,  so 
.v  sind  sie  doch  treue  Sprecher  im  Sinne  der  Stamm-  und  Kunst- 
verwandten  und  bilden  Gruppen,  die  im  Mittelpunkte  des 
Objekts  eng  zusammen  schliefsen;  das  besondere  Gebiet  der 
Poesie,  das  sie  nicht  erwählt  sondern  überkommen  haben, 
ist  das  einzige,  nicht  leicht  überschrittene  Werk  ihres  Le- 
hens. 3.  Einen  wesentlich  anderen  Ton  und  Gang  als  die 
Vorgänger  in  den  Stämmen  mufsle  der  kurzd  Zeitraum  von  der 
Attischen  Ochlokratie  bis  zur  Regierung  Alexanders,  das  hcifsl,  « 

die  Zeit  der  prosaischen  Bildung,  einschlagen:  um  so  mehr 
als  die  Prosa  des  reinen  und  scharfen  Klanges,  die  Macht 
einer  gereiften  Intelligenz,  über  die  provinzialen  und  dia- 
lektologen  Schranken  hinaus  drang,  und  auf  ihren  nicht  so 
schnell  ahgestcckten  Eeldern  ein  Zusammentreffen  der  un- 
gleichartigsten Geister  forderte.  Uauptsächlich  aber  setzt  sie 
statt  der  unmittelbaren  Gemeine,  welche  sonst  den  Dichter 
umgab,  einen  stillen  gerüsteten  Kreis  voraus,  hei  dem  schon 
Lesung  und  Bctlexion  vorwaltcn , wo  mithin  Neigung  und 
Willkür  dos  Standpunktes  ins  Spiel  kommen;  daher  wird  ein 
immer  gröfscrer  Aufwand  von  Mitteln  nüthig,  um  die  wach- 
sende Eülle  der  objektiven  Thatsachen  und  subjektiven  Ansich- 
ten nach  allen  Seiten  hin  zu  handhaben.  Dieses  neuen  Mo- 
mentes bemächtigten  sich  die  Attiker  mit  Leichtigkeit,  da 
sie  bereits  Meister  der  vollendeten  poetischen  Form  und  des 
reichsten  Wissens  geworden  waren.  Unter  ihnen  sammelten 
sich  aus  allen  Hellenischen  Landschaften  und  Zungen  die 
Lehrer  und  Jünger,  welche  gehoben  von  den  Interessen  der 
Gegenwart  und  vom  dialektischen  Talente  der  Athener  ange- 
regt nach  Regeln  der  Kunst  (§.74,  5.)  in  Bearbeitung  des 
prosaischen  Stoffes  wetteifern.  Das  Ergebnifs  dieses  Wirkens 
ist  die  Schöpfung  der  Redegattungen,  zunächst  für  drei 
grofse  Fächer,  Historiographie  Beredsamkeit  Philosophie, 
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(lanit  in  iinheschrüiikler  ßildsanikcit  aiicli  für  jegliche  Itali- 
meii  und  Spielarten  der  Poesie  «ic  der  Prosa.  Seitdem  fan- 
den die  Autoren , gelöst  von  den  alten  Schranken  und  Ord- 
nungen, ein  reiches  Tagwerk  an  gemischter,  unhegrenzter 
Produktivität,  mocliten  sie  dichten  oder  Stoffe  der  Gelelir- 
samkeil  beliandeln ; den  fälligen  Individuen  war  jetzt  mehr 
als  je  vergönnt  durch  Persönlichkeit  oder  als  Schulhäupter 
zu  glänzen;  sie  hatten  aber  aufgehört  vertraute  Sprecher  der 
Nation  und  Träger  ihres  unverkünstclten  Idioms  zu  sein. 
Soivcit  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  i 
Uarstellern  der  klassischen  Zeit  selber,  je  nachdem  sie  Uich- 
ter  oder  Prosaiker  sind,  gegenüber  den  Männern  der  helle- 
nistischen Stufen  und  den  Jahrhunderten  von  Augustus  bis 
auf  Iiislinian;  rfehen  der  Differenz  läfst  sich  aber  auch  ein 
gemeinsamer  Zug  nicht  verkennen , durch  welchen  diese 
vierfache  Gliederung  näher  zusammenrückt.  Ein  solcher  liegt 
in  dem  niemals  erloschenen  Sinne  der  Griechen  (§.  4.),  mit 
lebhaftem  Gefühl  und  mit  voller  Freiheit  eines  rastlosen 
Geistes  als  menschliches  Gut  alles  sich  anzueignen,  was  ih- 
nen schön  in  der  Natur  erschien,  alles  was  das  Gemüth  zu 
beschäftigen,  das  Wifsen  zu  nähren  vermochte;  keine  prakti- 
sche Berechnung  und  Ahzweckung  verleitete  sie  (wie  die  Rö- 
mer) zur  Schätzung  des  einen  vor  dem  anderen  oder  gar 
zu  moralischen  Gesichts|uinkten  der  Nutzbarkeit.  Vielmehr 
sind  die  verschiedensten  Objekte,  die  vornehmsten  wie  die  ge- 
ringsten, soweit  sie  zur  tiefen  und  vollkommenen  Anschauung 
einer  plastischen  Wellordnung  beitrugen,  von  ihnen  mit  glei- 
cher Liehe  ergriffen,  in  das  Reich  des  reinen  Gedankens  auf- 
genommen und  an  den  Bildern  des  Ideals  geläutert  worden : 
die  Griechische  Litteratur  darf  in  ihren  besten  Erscheinungen 
eine  Offenbarung  des  natürlichen  Geistes  ohne  Mifsgriff  und 
Lücke  heifsen.  Dieser  uneigennützige  Flcifs  und  Kunstsinn 
artete,  nachdem  die  musische  Bildung  um  ihr  Seilcnstück,  das 
äufsere  W'irken  im  politischen  Leben  und  in  der  Oeffenllicli- 
keil,  gekommen  war,  sogar  in  üppigen  IJebcrllufs  der  Produk- 
tivität aus  ] und  hei  der  Mafslosigkeit  einer  sich  selbst  genü- 
genden Bücherwell,  welche  länger  als  sechs  Jahrhuiuleric  wächst, 
und  neuen  Boden  erobert,  ahnt  man  die  Schwierigkeit,  so  viele 
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S|>ielar(en  und  Mischlinge  stets  mit  Sicherheit  unter  Rede- 
guttungen und  höheren  Fachwerken  mit  einiger  Nothwendig- 
kcil  zu  befafsen.  Nicht  immer  gelingt  es  die  Schwärme  der 
Schriftsteller,  welche  seil  den  Zeiten  der  Polygraphie  sielt 
filier  die  verschiedenartigsten  Gebiete  verbreitet  hatten,  auf 
einen  wahrhaften  Mittel-  und  Schwerpunkt  zurückzubringen. 
Fortwährend  sieht  man  die  Poesie  vor  der  Prosa  zurückwei- 
chen; je  mehr  aber  gewisse  Fragen  und  Studien  znr  Ilerr- 
i schuft  kommen , schrumpfen  auch  die  Gattungen  der  Prosa 
zusammen,  bis  die  Dyzantiner  den  zusehends  geschwundenen 
Ueberrest  in  ein  dürftiges  aber  feststehendes  Mafs  für  den 
I.ebeiisbedarf  zwängen.  4.  Hiernach  läfst  sich  der  äufsere 
Stoll'  der  Littcratiir,  wenn  man  nächst  den  Perioden  auf  die 
Gbronologie  der  Arbeiter  und  ihre  Verkettung  auf  gemeinsa- 
men Feldern  achtet,  einfach  in  folgende  Reihen  zerlegen. 
Die  Grundlage  bilden  in  der  Poesie  die  drei  grofseii  natio- 
nalen Stilarten,  Ep  o s , M c I o s,  Drama,  mit  der  Elegie  als 
Zwischenglicdc;  weiterhin  die  Kunstdichtung  in  den  Zeiten 
nach  Alexander,  mit  wechselnden  Formen:  ihre  Brennpunkte 
waren  das  didaktische  Gedicht  und  das  raythogra- 
pbisclie  Epos,  ihre  letzten  Ausläufer  aber,  als  sie  durcli 
zunelmiende  V'erjfmgung  ihres  Mafses  in  immer  kleinere  Bild- 
nerei zersplitterte,  die  metrische  Fabel  (die  Fabel  selbst 
als  formlose  Volksdicbtung  steht  auf  der  Grenze  des  poeti- 
schen und  prosaischen  Gebiets)  und  das  Epigramm.  Von 
diesen  letzten  Spielen  des  sinnigen  Verstandes  her  bietet 
sich  ein  licbergang  zur  Poesie  der  Byzantiner.  Ein 
Tbeil  derselben  der  in  Gesängen  tieferer  und  besserer  Jahr- 
hunderte seinen  Grund  batte,  gehört  den  Darstellungen  der 
christlichen  Religion  und  Andacht;  wenige  solcher  Produk- 
tionen berühren  die  profane  Bildung  oder  wurzeln  in  ihr. 
Aber  ihre  namhaftesten  Formen  stammen  vom  Epigramm 
oder  Gelegenheitgedicht  ab,  sie  nahmen  in  dessen  Geist  und 
am  Gängelbandc  des  charakterlosen  politischen  Verses,  ohne 
jemals  eine  nationale  Gattung  oder  ein  bedeutendes  poeti- 
sches Werk  zu  erzeugen,  alle  zufTdligcn  Studien  des  Privat- 
mannes auf,  sogar  als  Chronik  oder  als  zünftige  Lehre  des 
Meistersanges;  die  prunkendste  Blume  dieser  musivischen, 
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in  Beiwerken  und  kaltem  Farbenschimmer  verschwimmenden 
Technik  von  Byzanz  ist  das  sentimentale  Stilleben,  die  ver- 
sifizirte  Erotik.  Die  Prosa  dagegen  ruht  auf  den  drei 
Redegattungen,  die  stets  ihre  Grundsäulen  waren : auf  Histo- 
riographie, welche  trotz  allen  Umwandlungen  niemals  völ- 
lig unterging,  auf  Bere'dsamkeit,  die  nach  dem  Aufliören 
ihrer  praktischen  Well  allein  die  theoretische  Thätigkeil  her- 
vorkehrte, folglich  nur  in  der  Rhetorik  und  ihren  stilisti- 
schen Anwendungen  lebendig  hlieh,  und  auf  Philosophie,  s 
der  sich  beim  Abschwächen  des  Dogmatismus  ein  Miscellan- 
kreis  von  littcrnrischcn  Darstellungen  und  .Sammlerwerken 
anschlofs,  bis  aus  der  Thätigkeil  der  Grammatiker  im  .Alexan- 
drinischeu  Zeitalter  eine  vierte  Gattung,  Erudition  und 
philologische  Gelehrsamkeit,  selhsläiulig  erwuchs. 
Neben  diesen  entwickelten  sich  in  dcmselhen  Zeitalter  zwei 
weitverzweigte  Wissenschaften,  die  Mathenialik  mit  ihren 
angewandten  Formen  tinil  die  Medizin  im  Gefolge  der 
schwach  'ausgebildeten  Naturwissenschaft;  dazu  kleinere 
praktische  Fächer.  Soweit  reichte  der  Umfang  der  aiter- 
thümlichen  Prosa;  wie  auf  dem  poetischen  Gebiet,  ist  es 
rathsain  auch  hier  die  Schöpfungen  der  Byzantiner  als  einen 
eigenthümlichen  Kreis  von  Arbeiten  und  Ideen  auszuscheiden 
und  gleich  dem  Nachlal's  eines  halb  entfremdeten  Familieu- 
zweiges  für  sich  aufznnehmcn.  Sie  lassen  sich  in  folgende 
Fächer  nach  einem  etwas  dürftigen  Zuschnitt  einbegen:  Hi- 
storiographie, welche  Memoiren  und  Weltchroniken  be- 
fafst,  Philosophie,  Rhetorik  und  Grammatik,  Ma- 
thematik, Medizin  mit  geringen  praktischen  Anhängen; 

endlich  Rechtswissenschaft. 
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'3.  Es  wird  nicht  iiherHürsig  sein  tien  OegriÜ  von  <len  lie- 
d c ga  1 1 II  n g e n , d.  Ii.  von  Methoden  und  Rahmen  alles  littera- 
rischen  Stoffes,  der  mit  den  antiken  Zuständen  so  wenig  stim- 
men will,  nach  den  kurzen  Andeutungen  in  $.32,  2.  näher  zu 
befrachten.  Einen  entsprechenden  Ausdruck  würde  man  in  den 
alten  Theorien  umsonst  suchen,  davon  abgesehen  dafs  diese 
Terminologie  stets  eine  genaue  Reziehung  zur  Bered.sainkeit  hat. 
Aus  der  letzteren  stammt  nicht  nur  die  Dreitlieilujig  des  redne- 
rischen Stoffes  in  genus  äeliherativumy  demonstrativum^  iuriäicinle 
(Aristot.  RAff.  I,  3.),  sondern  auch  die  in  drei  Graden  auf-  und 
absteigende  Komposition,  welche  man  an  den  Ton-  und  Stil- 
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arten  der  bildenden  Knnste  sich  anschaulich  machte.  Auctor 
ad  Heren  n.  IV,  8.  Sunt  iyitiir  tria  gentrn,  quae  not  figuras  ap- 
ptllamut,  m quibut  omnis  oratio  non  tiliotn  contnmitur:  unnm 
gravtm,  alteram  mediocrem,  lertinm  extenaatam  vocamut.  Dio- 
nysius Hai.  de  C.  r.  c.  21.  hat  in  seinen  Benennungen  der /«- 
(lattijgii  (ni'i'.Vsoif  oder  ägiion'a  avarrjan,  yüatfVQä  jj  ni'i'tijoti, 
y.oiyi'i  q iiiari)  und  in  den  Analysen  derselben  c.  22  — 24.  nicht.» 
anderes  als  den  tieist  nnd  die  Farbe  der  grofsen  Autoren  zu 
beschreiben  gewnfst , doch  ist  seiner  guten  Einsicht  nicht  ent- 
gangen dafs  jede  dieser  stilistischen  Tonweisen  immer  verschie- 
7 denen  Denkarten  nnd  Individuen  , nicht  allen  auf  einmal  zu- 
kain.  Durch  ein  Mifsverständnifs  gerietlicn  aber  viele  Rhetoren 
in  den  Wahn,  dafs  die  Darstellung  nicht  blofs  drei  /ugaxiriniii 
Xö'/ov  durchlaufe,  sondern  ein  schreibender  auch  eine  ziemliche 
Zahl  von  Mitteltönen  und  Zwischenstufen  nach  Belieben  ins  tVerk 
setzen  und  mit  jenen  drei  Grundfarben  mischen  könne.  So  S y- 
ri  a n u s in  R h e 1 1.  Vnl.  VII.  |>.  93.  oder  D em  e t rius  de  Wocut. 
36.  s<|.,  der  von  vier  (taloi  xngaxrrjge;  ausgeht,  nemlich  ioxvof, 
iifyakonQtnqt,  ylaqvgo;,  dfiru;,  und  aulserdem  viele  gemischte 
berechnet,  die  mit  jenen  mehr  oder  minder  sich  vertrügen,  wie 
bei  Homer  und  anderen  Meistern  sich  Proben  für  jede  Fassung 
Tänden.  Auch  Quintil.  XII,  10.  nachdem  er  die  drei  recte  di- 
cendi  genera  anfgeführt  §.  58.  nnmque  unum  subtile , quod  layrir 
vuennf;  ntterum  gründe  atque  rubiiitum,  quod  njgoy  conWituunt; 
lertium  alii  medium  ex  duobus , nlii  floridum  (namque  id  ärfhigöv 
appellanl)  addideruni , mit  der  V'orstellung  dafs  sie  Mittel  für 
die  psychologische  Berechnung  in  einer  nnd  derselben  Hand 
seien,  verschweigt  weiterhin  §.  66.  den  Kinwand  nicht,  dafs  die 
Beredsamkeit  über  diese  Grenzen  hinausgehen  und  als  DilTeren- 
zen  der  Töne  prope  innumerabilet  ipeciet  aufnehmen  müsse. 
Denselben  Standpunkt  behauptet  Hermogenes  ntgi  Idtöiv: 
nachdem  er  ein  Muster  am  Demosthenes  vorgezeichnet  hat,  zählt 
er  eine  Fülle  von  Instrumenten  oder  stilistischen  Tugenden  mit 
den  Zugaben  von  ufOoSoi,  a/nnura  auf,  durch  deren  ge- 

schickten Verband  man  zur  dsieöri;;  und  zum  Ruhm  eines 
Tioiittxbi  gelangen  werde.  Populär  G e 1 1 i u s VII,  14.  Ein  sol- 
cher Mechanisinus  in  formalen  Regulativen,  die  uns  in  die  M'erk- 
stätte  der  rhetorischen  Schulbildung  versetzen , steht  mit  den 
Redegattungeii , welche  den  geistigen  Gehalt  und  Reichthum 
einer  Litteratur  ansdrücken  sollen , in  keiner  Berührung,  oder 
vielmehr  auf  einem  sehr  verschiedenartigen  Gebiete. 

Aber  die  modernen  Redegattungen,  das  Vermächtnifs  einer 
manierirten  Aesthetik,  die  weder  auf  historisches  Wi.ssen  gebaut 
noch  ans  einer  unbefangenen  Schätzung  der  Nationalitäten  her- 
vorgegangen war,  fuhren  auf  ein  anderes  Extrem,  insofern  sie 
zur  alten  Litteratur  nicht  passen.  Sie  sind  nichts  anderes  als 
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Rubriken  einer  Statistik,  welche  die  Gesamtheit  der  bekannten 
Litteraturen  einsanimelt  und  aU  Faniiltenglieder  in  gedrängte 
Schichten  einstellt,  sodann  eine  Reihe  von  erschlichenen  Be> 
grüTen  zu  Normen  ihrer  Feldertheilung  macht,  endlich  nach 
einerlei  Mafsstab  das  aus  den  unähnlichsten  Quellen  geüofseiie 
Gut  der  Nationen  abschutzt.  Hieraus  siiul  Annahmen  entstan- 
den , welche  namentlich  der  Griechischen  Litteratur  gewisse 
beschränkte  Zwecke,  Formen  und  Gediclitarten  aufdrängen:  so 
hat  man  in  der  klassischen  Periode  die  gnoinische  Poesie  und 
das  didaktische  Kpos  angesetzt  und  auch  sonst  (wie  heim  Idyll) 
die  Mittel  und  Elemente  mit  dem  Objekt  einer  Gattung  ver- 
wechselt. Eine  wahre  Redegattung,  die  nicht  Abart  noch  Zwit- 
ter aus  gemischten  Kleuienten  ist.  sollte  docli  (irund  und  Wur-  » 
zel  im  Leben  haben,  nicht  aber  ohne  Geist  und  treibendes  Mo- 
tiv, das  aus  bestimmten  sittlichen  Zuständen  hervorgehen  mufs, 
gleichsam  zwischen  Himmel  und  Erde  schweben. 

4.  Die  Klassifikation  der  Redegattungen  |dlegen  die  Gram- 
matiker nicht  üher  die  Poesie  liinaus  zu  fuhren  , und  seihst  in 
dieser  Bescliränkung  bietet  sie  wenig  fruchtbares  dar.  Ihrer 
ist  zuin  Theil  in  Anm.zu  §.36,  3.  gedacht  worden.  Man  könnte 
noch  die  Register  in  Crnmeri  Aneal.  Bibt.  Paris.  IV'.  (>.  195.  sq.  htn- 
ziifiigen.  Was  darin  einen  gelehrten  Klang  liat,  stand  vorzüglich 
in  Einleitungen  zu  den  Dichtern,  wie  wir  deren  noch  zum  Ari- 
stophanes , 'fheokrit,  Lykophroii  (dem  Prooemiuiii  des  Tzetzes 
ist  das  sogenannte  Plautinisclie  Scholiiini  nahe  verwandt,  Anm. 
zu  §.79,4.),  theilweise  zu  den  Epikern  besitzen.  Einige  sol- 
cher Bemerkungen  gehen  noch  auf  Pia  tos  Unterscheidung  dreier 
Gattungen  nach  den  funiialen  Graden  des  Vortrags  zurück : wie 
.Servins  in  Virg.  77.  III,  1.  und  Diomedes  111.  p.  470.  von 
drei  chnraclercs  oder  poemntis  genera  reden,  dem  jQaunfixöv 
irnttutiuiim , ^itjyr^Ttxöf  enarrntivum^  xoiyoy  oder  iuxtöv.  Unter 
der  Uehersclirift  tuqi  iiby  ifjg  noitiafioi  /aQaxrtjgttfy  ist  hievon 
in  den  Pro  l egg.  T h e ocri  t i .Anwendung  auf  denTon  des  bu- 
kolischen Gedichts  gemacht;  umständlich  erläutert  diese  Klas- 
siiikation  C a s a ii  h o n ii  s de  P.  Satgr.  1,  3.  Mit  zwei  Genera,  dem 
Jtriyr,futiix6y  und  uiur^Tixoy  ^ begnügte  sicli  P Tokios  in  der 
Chrestomathie,  von  der  wir  hiofs  Notizen  üt»er  Epos,  Elegie 
und  Drama  kennen.  Diese  Definitionen  mit  eingewebten  lit- 
terarischen  Denkw'ürdigkeiten  (wie  solche  in  den  Scholien  zu 
• Dionysius  Tlirax  p.  733.  sq.  747.  sqq.  Vorkommen)  kehren  in 
einem  Byzantinischen  Summariuin  von  Andronicus  Titoi  tu- 
notfjuoy  (Bekk.  p.  1461.)  wieder. 


DiqitizfxJ  hy^Go^I 


Erste  AbtlicilniiK. 

Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 


D Allcemcloc  Hulfamlttel«  L.  Gyralilus  ile  hhlorin 
ynelnrum  tnm  Gr.-tccorum  qnam  hnlinorum  ilialoyi  X.  Opp.  Voi:  II. 
<>.  I.  V o s sin  s de  veil,  poelnrum  lemporibiiii  I.  II.  Amst.  1654.  1662. 
lind  in  0;ip.  Fol.  III.  L 0 r.  C r as 9 o inlorin  de' poeli  ffreci,  Neap. 
1678.  f.  Le  Fevre  (Faber)  let  vies  des  poHes  Orecs,  Saumur 
1664,  Bas.  1766.  3 M.  8.  Lat.  in  Oronovii  Thes.  T.  X.  J.  D.  Ilart- 
m a II  n : s.  Th.  1.  168.  (Fr.  Jacobs)  Gescliiclite  der  Griecli.  Poesie, 
in  d.  Nachträgen  zu  Sulz.  Theor.  Bd.  I.  2.  p.  255.  ff.  F r.  S c h I e- 
gel  Gesell,  der  Poesie  d.  Gr.  u.  Römer,  Berl.  1798.  I.  D.  Je- 
nisch  Vorlesungen  über  d.  Meisterwerke  derGriech.  Poesie,  Berl. 
1802.  11.8.  K.  Rosenkranz  Handbuch  e.  allgem.  Gesch.  der 
Poesie,  Halle  1832. 1.  p.  156  ff.  H.  Ul  ri  ci  Geschichte  der  Helle- 
nischen Diclitkiinst,  Berl.  1835.  II.  G.  11.  Bode  Gesch.  d.  Hell. 
Dichtkunst,  Leipz.  1838.  ff.  III.  Dazu  die  .\bsc.hnitte  in  den  all- 
gemeinen Geschicliten  und  .Saminlerwerken  der  Litterarhistorie. 

Sammluagen.  Unter  mehreren  von  eingeschränkterem 
Plan  sind  die  zwei  umfassendsten:  Henr.  Stephani  Poelae 
liracci  principes  heroici  carminis,  el  alii  nunnulli,  (Genev.)  1566.  f. 
Vollständiger  lac.  Lectii  Poelae  Oraeci  vcleres  carmiiiis  beroiii 
scriplares  qui  exlanl  omnes,  .lurel.  Allobr.  1606.  II.  f.  Vermehrt 
mit  den  Dramatikern  , Stücken  der  Meliker  und  späten  Poesie, 
worunter  Tzetzes  Cliiliaden,  ib.  1614.  f.  Ihnen  am  nächsten 
Poelae  minorrs  Graeci  cura  R.  Wintertoni,  Caalabr.  1635.  8. 
und  öfter;  erweitert  und  durch  kritisclien  Apparat  brauchbar 
gemacht,  zugleich  mit  den  .Scholiasten  des  Ilesiodiis  und  Tlieo- 
krit,  Poftne  .W.  Gr.  cd.  Th  o.  G a i s fo  r d,  Oa-oit.  1814  - 20.  /F.  mit 
Nacliträgen  Lip.s.  1823.  8.  Poelae  Graeci  cur.  I.  Fr.  Rnisso- 

nade,  Paris.  1823  -32.  24  voll,  in  32. 


S I a lul  p u II  k 1 der  G r i c c li  i s c Ii  c n Poesie. 

32.  Es  wird  uns  gegenwärtig  leicliler  die  Theorien, 
welche  die  beiden  Meister  der  allen  Philosophie  über  Cha- 
rakter und  Werth  der  poetischen  Gattungen  aufstellen,  zu 
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würdigen  als  die  Griecliisclie  l’oesie,  wiewohl  wir  ihre  schärf-  m 
sten  und  eigcnihümlichslen  Merkmale  wohl  empfinden,  unver- 
kflmmert  auf  den  ihr  gemäfsen  Slamlpunkt  zu  rücken.  Ein 
grofser  Theil  ihrer  Ter.hiiik,  ihrer  leitenden  Ideen  und  inneren 
Anschauungen  ist  allmfdich  in  die  moderne  Dichtung  hinüber 
gellüssen  und  ruht  fast  untrennbar  in  unserem  ßetsaifstseiu. 
Unsere  Vielseitigkeit,  unser  Reichthum  an  litterarischen  Er- 
fahrungen mufs,  je  gedrängter  die  Thatsachen  der  unähnlich- 
sten Zeiten  an  einander  Irelcii  und  auf  einerlei  Linie  zu  sie- 
ben pflegen,  zu  desto  gröfserer  Fertigkeit  und  Gewandheit 
des  Urlhcils  führen;  je  leichter  wir  aber  die  Kritiken  des 
Alterthiiins,  die  nur  einseitig  auslällen  konnten,  überwinden, 
desto  mehr  wird  auch  die  Unbefangenheit  des  Geistes  sich 
abschwächen,  deren  man  bedarf  um  mit  der  Einfalt  Helleni- 
scher Produktivität  sich  zu  befreunden,  desto  schwerer  läfsl 
sich  in  aller  Unmittelbarkeit  des  Sinnes  begreifen,  wieweit 
an  jenen  Diebterwerken  nationales  Vermögen  und  individuelle 
Stimmung,  sittliche  Traditionen  und  Freiheit  des  Talentes 
gemeinsam  Antheil  halten.  Was  nun  zunächst  die  alte  Theo- 
rie betrilTl,  so  fafst  Plato  die  Poesie  nur  in  ihrer  formalen 
Erscheinung  auf.  Indem  er  sie  für  Nachahmung  oder 
mimische  Vergegenwärtigung  von  Ereignissen  und  Zuständen 
erklärt,  die  sich  entweder  bedingt  oder  ungemischt  äufserl, 
dergestalt  dafs  absolute  Nachabmung  oder  Repräsentation  iin 
Drama,  rein  subjektiver  Vortrag  im  .Melos,  subjektiver  Vortrag 
neben  objektiver  Nachahmung  im  Epos  wirken;  erblickt  er  in 
diesem  schöpferischen  Triebe  des  Naebahmens,  dessen  Kraft 
und  Wirkung  allein  vom  göttlichen  Enthusiasmus  abstammen 
und  hiedurch  über  jede  angelernte  technische  Fertigkeit  sich 
erheben,  nur  eine  bcwufstlose  Kunst;  Wahrheit  und  höhere 
Weihe  schien  ihm  der  Wissenschaft  und  vernünftigen  Einsicht 
in  den  idealen  Grund  der  Welt  anzugebören.  Seine  üeurthei- 
lung  läfst  also  die  Dichtung  als  ein  Kunslschönes  gellen,  worin 
wir  zwar  den  Ausflufs  und  plastischen  Abglanz  der  Gottheit  ver- 
ehren, aber  eine  niedere  Stufe  der  Erkenntnifs  antreflen;  einen 
wahren  und  lauteren  Gehall  sprach  er  ihr  ab,  weil  sie  den  ober- 
sten ethischen  Normen  nicht  genüge.  Plato  gab  hier  (nach 
den  vereinzelten  Angriffen  früherer  Denker  auf  Religiosität 
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oder  Form  des  Epos)  das  erste  Beispiel  räsonnirender  Kri- 
tik , welche  die  gesamte  I’ocsie  vor  .einen  fremden  Richter- 
II  Stuhl  zieht  und  sie  den  Forderungen  der  spekulativen  Philo- 
sophie unlerwirl'l.  Einen  fast  entschiedenen  Gegensatz  bildet 
auch  hier  Aristoteles,  dessen  Ansicht  in  alle  späteren 
Theorien  eingriif.  Um  die  Poesie  durchaus  unabhängig  auf 
ihrem  eigenen  Gebiete  zu  organisiren , ging  er  v6ni  Begriff 
einer  dichterischen  fiiurjaig  aus , die  statt  aller  trügerischen 
^achahnlung  eine  objektive  Bildnerei  der  Naturwahrheit  sein 
sollte : demgeinäfs  war  des  Künstlers  höchste  Aufgabe  die 
ühjektivitäl,  und  wo  sie  nur  die  Forderungen  an  ästhetische 
Wahrheit  erfüllten,  standen  ihm  alle  Darsteller,  ohne  Unter- 
schied der  Form,  auf  derselben  Stufe.  Hieraus  folgte  dafs 
die  Poesie  in  mehrere  gleich  berechtigte  Felder  sich  spaltete, 
dafs  diese  nur  durch  eigenthümliche  Definitionen  Aufgaben 
Mittel  geschieden  und  auf  andere  Standpunkte  gerückt  wur- 
den. Jede  Gattung  ( Anin.  zu  §.  17,  1.)  übernahm  ein  Ob- 
jekt (ftvOog),  dann  eine  Form,  die  aus  dem  Gepräge  der 
Gattung  entsprang  und  den  Werth  des  hoch  oder  niedrig  ge- 
stellten Künstlers  bestimmte , ferner  ein  Mafs  und  Ergebqifs 
individueller  Sprachmitlel  oder  einen  am  Text  (loyog)  ent- 
wickelten Stil,  der  weder  iint  der  Rhetorik,  zusamineufälll 
noch  gänzlich  vom  .Metrum  abhängt.  Daher  macht  ihm  das 
Metrum  weder  einen  Dichter  noch  einen  Mafsstah  der  Poesie, 
sondern  die  Sprachkunst  begrenze  sich  nur  schärfer  durch 
das  Metrum,  Takt  und  Erfindsamkeit  aber  müfsen  den  Dar- 
steller in  seiner  Bedeutsamkeit  offenbaren.  So  schuf  Aristo- 
teles auf  den  Grundlagen  einer  reichen  Empirie  mit  begrilTs- 
mäfsigen , zum  gröfseren  Theile  hypothetischen  Prinzipien 
zuerst  eine  scharfsinnige  Kunstlehre,  welche  die  litterarischen 
Bestände  der  drei  grofsen  F'ormen  in  Ordnungen  und  Kegeln 
einer  Technik  fafste;  den  nationalen  Standpunkt  aber  liefs 
er  für  eine  so  streng  organisirte  Litteratur  wie  die  Griechische 
war  unbeachtet.  2.  Einen  nicht  zweifelhaften  Anhalt,  um  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  dichterischen  Fächer  festzusetzeu, 
bieten  uns  die  Stilarten  (§.91,  2.),  an  welche  sich  als 
die  natürlichen  Organe  von  Zeiten  und  Gesellschaften  das 
Antike  band.  Alle  wahrhafte  Hellenische  Bildung  war  enl- 
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halten  in  ilcr  Poesie,  dem  allgemeinsten  Eigenihum  des  Vol- 
kes , und  die  Vorrechte,  welche  man  den  Dichtern  als  geisti- 
gen Erziehern  und  Führern  zur  Humanität  zngestand,  nher- 
triig  es  nicht  auf  die  Prosa,  die  dem  engeren  Kreise  der  k 
Gchildclen  nngehürte.  Allein  die  Dichter  fanden  Glauben  und 
ihr  Geschäft  hiefs  ein  heiliges  Werk , weil  sie  die  erlesenen 
Männer  waren,  die  den  Sagen  und  Geschichten,  den  Zuslän- 
,dcn  und  Gefühlen  ihrer  nahen  oder  fernen  Slammgenossen 
das  rechte,  tief  empfundene  Wort  liehen,  pnd  es  schien  dafs 
nur  aus  der  iimnittelharen  Eingehung  eines  Gottes  der  schlichte, 
bisher  unbcachlete  Geist  des  cinzcien  Mannes  über  das  Volk 
hinausgerückl  und  zu  so  schüpfeVischer  Kraft  gelangt  sein 
künne.  Mil  einer  solchen  Auflassung  stimmte  die  fast  un- 
beschränkte Verehrung,  vermöge  deren  man  das  Metrum  und 
eine  Diktion  der  ungemeinen,  vom  gewöhnlichen  Gebrauch 
entfernten  Itede  (Amu,  zu  §.  53,  1.)  als  eine  höhere  Bahn 
des  Gedankens  schätzte.  Das  Dichterwort  lebte,  vor  jeder 
Kritik  durch  Objektivität  der  Form  und  durch  das  Geheim- 
nifs  der  Rhythmen  geschützt,  ohne  dafs  es  durch  ein  subjek- 
tives Interesse  und  reichen  Gehall  empfohlen  wäre ; deshalb 
glaubte  man  aber  auch  an  keinen  leblosen  und  künstlichen 
Dichter  (Anm.  zu  §.  8,  2.),  soitdern  übcrliefs  es  Männern  von 
solcher  Art  in  einen  kleinen  Kreis  von  Geistesverwandten  zu 
llüclilen.  Im  Bewufstscin  also  des  Stammes  und  der  beson- 
deren Völkerschaft  waren  die  Aufgaben  der  Poesie  gegeben; 
indem  aber  jeden  Stamm  vom  anderen  sowohl  sein  eigen- 
thümlieher  Ideenkreis  als  auch  der  feslhegrenzic  Dialekt  und 
das  in  ihm  enthaltene  Sprachtalent  schied , empfing  auch 
der  Dichter  von  seinen  Slammgenossen  uumillelbar  eine 
Summe  von  Objekten,  eine  Methode  für  formale  Darstellung 
und  selbst  eine  bestimmte  Metrik,  nicht  zur  helicbigeii  Aus- 
wahl, sondern  um  die  Vorgefundenen  positiven  Thatsachen 
darin  zu  vergegenwärtigen  und  mit  der  reichsten  Ausstattung 
zu  schmücken.  Schon  der  Name  7ioi>;r^g  (Anm.  zu  §.  17,  I.) 
kündigt  einen  schöpferischen  Geist  an,  welcher  aus  der  han- 
delnden und  heweglicben  Gegenwart  (Trpä^ts)  oder  aus  histo- 
rischen Zuständen  ein  Bild  sittlicher  Art  hervorzurufen  weifs. 
Es  lag  folglich  bereits  in  der  organischen  Spaltung  und  Cha- 
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rakteristik  der  Slämine,  dafs  die  Dichter  in  Familien  und 
Grupiien  von  vcrscliiedcnem  Geblüt  aus  einander  gingen,  dafs 
aber  ihre  Dicblungeii  der  treue  Siiiegcl  eines  partikularen 
Volkstbums,  seines  imierlicben  Lebens  und  seiner  historischen 
Erscheinung  waren.  3.  Doch  nicht  hlofs  räumlich  trenn- 
13  len  sich  die  Gchiele  der  Poesie,  so  dafs  sie  in  geistigem 
Beruf,  in  Objektivität  und  Spr.achkuiist  aus  einander  gingen; 
sie  traten  auch  nicht  auf  einmal  hervor,  sondern  in  bestimm- 
ter Zeitfolge  hildeten  sic  syiniuctrische  Beilien,  und  nach 
einander  durchliefen  sie  ihre  gemessenen  Bahnen.  Elin  glei- 
ches Naturgesetz  herrschte  hier  in  der  Lilteratur  wie  im  Le- 
hen der  Stämme  und  in  ihren  Mundarten.  Die  Stämme  der 
Hellenen  erfüllten  vom  Instinkt  geleitet  ihr  ethisches  Mafs, 
und  haben  mit  Nothwendigkeit  sowohl  im  System  der  Gesell- 
schaft als  auch  in  der  Bildung  das  treu  vollendet,  was  ein  stiller 
Trieb  sie  zur  Aufgabe  zu  wählen  zwang  (Anm.  zu  §.  12,  3.); 
ihre  Dialekte  (§.  9.)  welche  jenes  geistige  .Mafs  ausdrückten, 
treten  in  gleich  fester  Ghronologic  auf  den  litterarischeii  Platz 
und  begleiten  bis  zum  Aulhürcn  die  Bedegattungen,  welche  den 
Stammen  gerecht  sind  und  einander  ahlösen,  sobald  der  all- 
gemeine Standpunkt  der  Nation  einen  Wechsel  fordert.  Ehen 
so  hat  die  Poesie  sich  in  einem  vollkomincncn  Stufengange 
der  Art  entwickelt,  dafs  Epos  Elegie  Melos  Drama  streng  und 
ohne  Lücken  in  einander  greifen;  jeder  der  Stämme,  deren 
keiner  über  mehr  als  eine  Bedegattung  mit  der  verwandten 
Zwischenstufe  gebietet,  führt  das  Werk  seines  Vorgängers 
erst  dann  weiter,  sobald  das  Bccht  der  bisherigen  poetischen 
Auffassung  erlischt  und  ihre  Zeit  vorüber  ist.  Mit  dem  Epos, 
dem  Organ  des  ungebrochenen  Naturicbens  und  der  unver- 
mittelten Objektivität,  erülfnct  die  nationale  Bildung  ihr  erstes 
Stadium:  und  die  Ionier  heiraten  cs,  welche  mit  dem  ana- 
logen Besitz  des  Bealismus  und  der  Form  ansgestattel  waren; 
dann  unternahmen  dieselben  einen  Uebergang  zur  reflektir- 
ten  Darstellung,  welche  die  Kreise  der  Individualität  auf  ob- 
jektive Zustände  bezog,  nemlich  in  der  Elegie  und  ihren 
schlichtesten  Spielarten.  Diese  schwächeren  Töne  verhallen 
vor  der  vielstimmigen  Gesangeskunst  einer  dicht  geschlosse- 
nen Gesellschaft,  der  Oligarchie  im  Dorischen  und  zum 
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Theil  im  A e ol  i s c hcn  Slammc;  sie  verkündigt  ein  für  Poli- 
tik gereiftes  Zeitalter,  welches  mit  männlicher  Kraft  inner- 
halb der  durch  Verfassung,  kastenartige  Geschlechter,  festes 
Resilzllnim  und  Einfachheit  der  Religion  bedingten  Ordnun- 
gen wirkt  und  in  stetem  Hinblick  auf  die  verwandle  Genossen- 
schaft dichtet.  In  die  geistige  Rewegung  eines  solchen  Rür- 
gcrthunis  ging  das  .Melos  ein,  die  pädagogische  Schule  des 
politischen  Lehens,  dessen  Rewufstsein  hier  zuerst  die  passen- 
den Formen  fand ; aus  ihm  schöpfte  Griechenland,  während  in- 
zwisclien  das  Epos  nicht  müde  wurde  den  Kern  der  Völker- 
uud  Heldensage  zu  sammeln,  einen  Schatz  sittlicher  Erfah-  u 
rungen  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte,  zugleich  mit  uiner 
Fülle  von  Darstellungen  für  das  Gefühllebcn,  welches  in 
Handeln  und  Denken  immer  tiefer  cindrang.  So  gclanglu 
die  Nation,  auf  den  Wegen  der  naiven  Bildung  und  der  Gc- 
scllschaR  vorgerückt,  an  jene  Stufe  der  Mündigkeit,  welche 
der  Perserkampf  zur  Entwickelung  drängle,  der  Peloponncsi- 
sche  Krieg  zum  Ahschlufs  führte.  Dieser  Eintritt  in  den 
welthistorischen  Gang  der  Völker  widersprach  dem  bisher 
ungestörten  Parlikularismiis  und  gemüthlichcn  Stillehcn , er 
brachte  die  Geltung  allgemeiner  geistiger  Prinzipe  zum  Uoher- 
gewicht  und  schärRe  den  Blick  für  das  Walten  des  göttlichen 
Gesetzes,  für  Ausgleichung  der  Natur  mit  dem  Geist  und 
den  Ansprüchen  der  Rellcxion.  Die  Attiker,  zum  Mittel- 
punkt von  Hellas  in  der  mächtigen  geschichtlichen  Bewegung 
durch  Talent  und  inneren  Trieb  berufen,  ühcrnahinen  das 
neue  Problem,  die  physische  Welt  mit  den  sittlichen  Idealen 
in  Eintracht  zu  bringen.  Sie  lösten  die  gestellten  Aufgaben 
im  Drama,  das  in  seiner  Doppelseitigkeit  ein  angemesse- 
nes Organ  sowohl  für  das  VerstAiidnifs  des  Lehens  als  auch 
für  die  Kritik  der  Gegenwart  wurde.  .Mit  dialektischem  Scharf- 
blick haben  sie  die  beiden  Elemente  der  Griechischen  Stämme, 
das  natürlich -objektive  Wesen  und  den  ethischen  Sinn,  die 
bisher  in  schroffer  Entgegensetzung  aus  einander  gefallen  wa- 
ren, durch  den  denkenden  Geist  ergänzt,  und  indem  sie  ein 
richtiges  Ebenmafs  herstellten,  auch  das  Antike  zum  Ziel  ge- 
führt ; zugleich  ruht  im  Drama  das  reichste  Denkmal  des  fünf- 
ten Jahrhunderts,  es  spiegelt  die  Bestrebungen  desselben  ab, 
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sein  poetisches  Vermögen,  seine  Thatkraft  und  Arbeit  sind 
in  jenem  rein  und  vollständig  bewahrt.  Eine  solche  Stim- 
mung und  Fähigkeit,  die  Zeit  im  Gedanken  zu  fassen,  kün- 
digen bereits  Pindar  und  Simonides  an,  die  Meister 
des  von  allen  Hellenen  anerkannten  Wortes,  mit  denen  das 
enge  Gebiet  der  bürgerlich  begrenzten  und  zersplitterten  Me- 
lik  aufliürt.  Sobald  aber  die  Attiker  den  neuen  Standpunkt 
beherrschten  und  ihre  Einsichten  in  Natur  und  Sittlichkeit 
durch  dramalische  Kunst  entwickelten,  lenkte  jede  dichteri- 
sche Kraft  in  die  vorgezeichnete  ßahn  ein  und  nahm,  auch  wo 
die  scenische  Form  mangelt,  eine  Ilichlung  auf  Reflexion  und 
die  geistigen  Interessen : davon  zeugen  noch  auf  manchen  Ab- 
wegen die  letzten  rnternehinungen  in  Epos,  Elegie  und  im  ly- 
13  rischen  Gedicht.  4.  Mit  der  Attischen  Periode  tritt  daher 
ein  Wendepunkt  der  alterthümlichcn  Dichtung  ein  und  sie 
schliefst  mit  ihr  ah.  Hieraus  erhellt  dafs  die  Redegattungen 
nicht  als  hlofse  Formen  und  kunstgerechte  Methoden  gelten 
dürfen,  dafs  sie  noch  weniger  mit  scbulmäfsiger  Zurüstung 
ein  beliebiges  Material  bearbeiteten  und  dem  Drange  zur  Pro- 
duktivität gleichsam  die  Pforten  eröffneten,  sondern  sie  sind 
jedesmal  ein  voller  Ausdruck  poetischer  Zeitalter  und  die 
höchste  Stufe  Griechischer  Rildung , welche  diesem  Organ 
den  vollen  Schatz  ihres  Bewufstseins  anvertraute.  Wie  nun 
dieser  Stufengang  innerhalb  der  Stämme  seinen  Kreislauf  be- 
schreibt, wie  der  Eintritt  einer  frischen  Ejmehe  des  Geistes 
und  eines  neuen  Ideenkreises  stets  einen  Fortschritt,  einen 
höheren  Standpunkt  und  reiferen  Ausdruck  fordert:  das  zu 
berichten  ist  die  Aufgabe  für  eine  Geschichte  jener  Poesie, 
und  sie  schliefst  dort,  wo  zuletzt  aus  dem  Ineinandergrei- 
fen der  Gattungen  ein  Ganzes  nationaler  Dichtung  sich 
vollendet.  Mit  den  Ioniern  beginnt  der  Stil  und  ein  ideales 
Gebiet,  sie  verschmelzen  das  besondere  Volksleben  mit  den 
objektiven  Anschauungen  der  Nation ; die  LiUeratur  der  Do- 
rier und  Aeolier  folgt,  ein  erklärter  Gegensatz  zur  Ioni- 
schen Individualität,  und  begreift  in  ihrer  melischen  Kunst 
. die  DenkkraR  eines  ganzen  Zeitalters;  die  Schöpfungen  der 
Attiker  hoben  die  einseitigen  Weisen  der  Anschauung  und 
Darstellung,  welche  die  beiden  voraufgeliendeu  Epocheu  in 


Digitized  by  Google 


16 


Gcscliiclile  il  er  G r i ecli  iscli  en  Poesie. 


schroffer  Differenz  eiilwickell  halten,  bis  zu  derjenigen  Ilölie  des 
Denkens,  mit  welclier  ilherhaupt  die  Poesie  verträglich  war. 
Wie  selir  nun  die  drei  grufsen  Slilarlen  von  den  Graden  der  Kul- 
tur bedingt  waren,  offenbart  sich  selbst  daran,  dafs  s(d)ald  ein 
Stamm  sein  poetisches  Erhtheil  völlig  erschöpl'l  hat  und  nach 
einem  gründlichen  Fortschritte  verlangt,  er  rasch  zur  Prosa 
sich  wendet  und  in  der  Wissenschall  seine  hishcr  in  Poesie 
betriebenen  geistigen  Arbeiten  forlführl:  so  wurden  die  Ionier 
thätig  in  Philosophie  und  Historiographie,  die  Alliker  auf 
diesen  Feldern  und  zugleich  in  der  licredsamkeit,  die  Dorier 
mindestens  in  einzelen  Darstellungen  der  Weisheit  und  Ma- 
thematik. Es  gibt  aber  weder  Umkehr  noch  AiilTrischung 
der  früheren  Gebiete;  sondern  nachdem  die  Prosa  zu  dem  i« 
Ziele  gelangt  war,  wohin  das  geistige  Vermögen  und  Bedürf- 
nifs  der  Völkerschaften  reichte,  verstummen  die  Dialekte,  der 
Ionische  nicht  minder  als  der  Dorische,  in  der  Lilteratur;  nur 
dem  Alticismus,  dem  universelleslen  Ausdruck  in  der  Schrift, 
blieb  das  liecht , eine  korrekte  Norm  abzugeben  und  als  be- 
fugter Sprecher  zu  gelten,  unverkümmert.  In  diesem  Zusam- 
menhänge bietet  sich  das  unmittelbare  Resultat  dar;  Rede- 
galliingen  als  formale  Schematismen  sind  statt  der  alten  or- 
ganischen Stilartcn  nicht  vor  dem  Alexandrinischen  Zeitraum 
aufgekoinmen.  Damals  erst  wurden  die  Elemente  der  Poesie, 
welche  schon  aufser  aller  Wechselw  irkung  mit  dem  Lehen  stand, 
und  in  blofscn  Rüchervorritthen  als  Aufgabe  der  Gelehrsam- 
keit umlief,  zersetzt,  gemischt  und  in  beliebiger  Auswahl  zu 
kleinen  Spielarten  umge])rägl.  Eine  bedeutende  Leistung  war 
nur  das  Lehrgedicht , wo  das  sloffuiafsige  Wissen  von  der 
poetischen  Erzählung  eine  belebende  Kraft  empfing;  die  Kunst 
des  Erzählens  beschränkte  sich  bald  auf  den  Umfang  kleiner 
Gedichte , Bilder  des  Lebens  und  der  Subjektivität , wie  in 
der  Elegie  und  dem  Idyll,  und  schuf  daraus  wenigstens  zeit- 
gemafse  Formen  der  Dichtung,  welche  zuletzt  jener  Abglanz 
der  Poesie,  das  Epigramm  verschlang,  das  man  auf  alle  Ver- 
hältnisse der  Humanität  übertrug.  Endlich  begreift  man  auch 
warum  diese  letzten  Zeiten  im  kleinen  Gedicht  wahr  und  glück- 
lich sein  konnten,  in  Gedichten  die  früher  nach  einem  grofsen 
Plan  und  aus  einem  Gufs  gearbeitet  wurden,  schwach  waren. 
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I.  Die  Gnin(ltap:en  seines  L'rtlioiis  über  Poesie  hat  P tato  von 
den  l'eberzciigiin^en  der  Nation  oder  der  älteren  Denker  ent- 
nommen; den  Kntlinsiasimis  und  den  alle  Kunst  beherrschenden 
§rüttlichen  (laiich,  eine  Art  der  uny^u  , d.  h.  den  durch  Phanta- 
sie und  begeisterte  Stimmung  ei;regten  Moment  deä  Schaffens 
(Hartung  Lehren  d.  Alten  über  d.  Dichtk.  p.  54.  tf.),  jenen 
uns  zuerst  durch  Goethe  verständlich  gewordenen  dämonischen 
Drang,  iler  das  dichtende  Subjekt  überwältigt,  wie  schon  unter 
anderen  (Anm.  zu  46,  3.)  Demokrit  und  Kmpedokles  ihn  vor- 
anssetzten.  Auch  den  Satz,  dats  das  Dichtertalent  erhaben  über 
jede  menschliche  Technik  einzig  göttliche  Gabe  sei  (ro 
ytuirtOToy  tiTttty  Pindar,  Anm.  zu  §.  31,  3.),  theilt  er  mit  den  vor- 
züglichsten Geistern,  Aber  den  Wertl»  eines  kritischen  Momen- 
tes gab  diesen  Elementen  zuerst  seine  Philosophie  ; und  wenn  ' 
auch  keine  seiner  Schriften  vorzugsweise  mit  der  Idee  des  Schö- 
nen in  der  Kunst  sicli  beschäftigt,  so  lüng  doch  mit  seiner  idea- 
len Aiilfassiing  des  Staates,  der  Wissenschaft  und  Kunst  ohne 
weiteres  das  Prinzip  der  zusammen , das  er  auf  die 

Poesie  anwendet.  Alle  ufutjai-;  oder  künstlerische  Darstellung 
ist  ilim  ein  .Abbild  der  geistigsten  Typen  und  Ideen  in  nahen 
oder  entfernten  Graden;  daher  mufste  die  poetische  Formen- 
hildiing(i/  7^^  noii^otui;  zwischen  der  und  dem  Ideen- 

kreise noch  der  prodiuirende  Künstler  eine  Mitte  behauptet,  als 
hlofse  Pliaenomenologie  der  W'elt  auf  dem  dritten  Range  (rp/io; 

von  derWalirhelt  und  dem  Guten  aus  stehen.  Sie 
17  besafs  weiter  kein  Recht  auf  ein  wissenschaftliclies  Bewufstsein, 
die  Analyse  der  gefeiertsten  Dichter  schien  Verstofse  gegen 
Religion  und  Sittlichkeit  in  Menge  aufzudecken ; die  Poesie 
durfte  schon  unter  politische  Censiir  gestellt  werden.  Diese 
scharfe  Zurechtweisung  war  noch  durch  ein  überschätzendes 
Vorurllieil  des  Volkes  her\orgerufen  worden:  Hep.X.  p.  599.  ii. 
hKtJt'i  7iy('ty  axovo/tty  07f  orro»  nunrcf  uh’  /niarayruf^ 

di  7(cy,7(f<u/TfU(  tu  Tipötf  fi(tnr}y  xnl  xaxüty^  xut  ?«j's  fhdfx. 

In  II.  p.  6b9.  begnügt  er  sich  auf  den  Mifshrouch  der  poeti- 
schen Mittel  aufmerksam  zu  machen.  AiiU'allend  bleibt  es  aber 
dafs  im  Ion  einfach  die  Rewurstlosigkeit  der  Poesie  und  ihrer 
Ausleger  dargetlian  wird  , oftne  den  Gegensatz  zur  philosophi- 
schen Krkenntnifs  und  die  Itiediirch  allein  bedingte  AVürdigung 
der  Dichter  auch  nur  anzudeoten.  Uebrigens  s.  näheres  auch 
über  die  Litteratur  der  Platonischen  Aestbelik  in  Anin.  zu  §.  35, 
2.;  wozu  man  füge  die  .Sammlungen  bei  Bode  Gesch.  l.  29  — 
45.  und  die  Tlu’ue  von  A.  Damien,  De  In  poehc  fuivant  Platon^ 
P(ir.  1952. 

Ueber  des  Aristoteles  Aesthetik,  deren  Theorie  wirk- 
lich mit  «ihm  beginnt,  ist  mehr  in  Bezug  auf  ihre  Prinzipien 
• BcrnUnrdy  ViriuchiscUe  LlU.- GescblcUtc.  Tli.  II.  2 
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und  Lehren  als  auf  die  Stellung  derselben  zur  Griechischen 
Poesie  und  ihren  Werth,  um  die  wiclitigsten  Krscheinunpen  zu 
würdigen,  verliandelt  worden.  Die  beiden  Dissertniiong  von  T b o. 
Twining  vor  seiner  Ueberselzung  der  Poetik,  on  yior/irnt  niid 
niusir/il*  bNitntiuM  . welche  ßtilile  bei  seiner  eigenen  Ueberse- 
Cznng  ins  Deutsche  übertragen  bat  , gehören  Zeiten  einer  nun 
verschollenen  Dildiing  an.  Vor  vielen  gelegentlichen  Ausrüh- 
rungen ist  aber  der  sorgfältige  Abschnitt  im  zw’eiten  Tlieile  von 
K.  Müller  Gesell,  der  Theorie  der  Kunst  bei  <(en  .Mten  anzu- 
ftihren , wo  die  jibysiscben  und  praktischen  Veriiältnisse  der 
Poesie  nach  Aiistoteles  bis  in  ihre  Besonderheiten  zusammen 
hängend  dargelegt  werden.  In  der  Kürze  G.  Abeketi  de  m- 
ur,n(u^  npud  Ptut.  ei  Aristot.  uvtione^  Got/.  1836  9.  Was  Aristote- 
les vom  Triebe  zur  Nacliabmung  sagt,  ist  in  den  jetzigen  Aplio- 
rismen  ganz  abstrakt  gehalten.  Kr  meint  aber,  nit^  mit  Goethe 
zu  reden,  dafs  es  keine  Krfabriing  gibt  die  wir  nicht  produ- 
ziren,  und  dafs  nicliU  dargestelU  wird  was  wir  nicht  erschaf- 
fen. Nicht  völlig  ist  aber  die  Frage,  welchen  Platz  im  Sjsteni 
des  Philosophen  die  Kunstlehre  fand,  erledigt  worden.  Kr  bat 
sie  nicht  organisch  eingefügt,  und  wenn  er  auch  zuerst  eine 
Lehre  von  der  Konst  unternahm  und  der  künstlerischen  'Phätig- 
keit  neben  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  einen  Platz 
gab,  so  wird  doch  jetzt  kein  Wink  gefunden,  der  ihr  ein  ei- 
gentbiimlich  begrenztes  Gebiet  anwiese.  Vielnielir  steht  sie  wie 
in  Systemen  neuerer  Denker  ziemlich  frei  , und  verratli  noch 
den  vorläufigen  Kntwiirf  abstrakter  Bestimmungen  aus  den  poe- 
tischen Meisterwerken.  Denn  namentlich  der  Kthik  durfte  man 
sie  blofs  w’egen  einzeler  Anwendungen,  welche  Musik  und  Dich- 
tung in  der  Pädagogik  erfahren,  nicht  unterordnen : schon  w*eil 
Aristoteles  alle  künstlerische  Produktivität  und  Bildnerei  als 
iinmittelbaie  Wirkung  eines  Naturtriebes,  eines  rein  menschli- 
chen and  der  Spekulation  würdigen  Bedürfnisses  nimmt.  Ihm 
ist  sie  hinlänglich  durch  einen  einwohnenden  wie 

jede  freie  Konst  {Kth.  VI,  4.)  begründet  und  berechtigt;  es  ist 
genug  sie  durch  materielle  und  formale  Zugaben  für  ein  rtlo^ 
anszurüsten,  wenn  man  auch  uirgeiul  hört,  was  die  Poesie  zum 
individuellen  Ausdruck  besonders  des  llellenischeii  Geistes  mach-  ih 
le.  Am  natürlichsten  läfst  sich  aber  die  Theorie  der  Poetik 
mit  der  Politik  verbinden;  Spengcl  hat  überdies  mit  M'ahr- 
scheinlichkeit  angenommen  dafs  sie  zunächst  dorch  Platos  Po- 
lemik gegen  die  Dichter  vcranlafst  w'unle. 
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I . K I g e n t li  ii  III I i c li  k e i t und  K p o c li  e n des  K p o >. 

93.  n.is  Epos  war  der  reinslc  Widcrselieiii  der  Ile- 
roeiiwell  oder  der  frfiliesleii  liistorisclieii  Ersclieiniing  Grie- 
rliiseiier  Nalioiudiiai.  Es  ging  datier  allen  anderen  GaUungen 
der  Eilteratnr  voran  und  scliul'  nielil  nur  die  ällesle  Form 
des  poeliselien  Ausdrucks,  sondern  trug  auch  die  ülirigeii 
Gediehtarlen  der  antiken  Zeit  in  seinem  Seliofsc.  Acufscr- 
licli  liezengcn  dieses  Alter  des  Epos  zuerst  die  Benennung 
tVrog  (Anm.  zu  §.  53,  2.),  die  jenes  eine  Geliiet  als  vorzüg- 
liches Organ  der  Hede  liervorlielit,  dann  sein  unzertrennlicher 
Begleiter  der  daktylische  Hexameter  (§.  49,  2.  53,  5.  Anin.), 
das  erste  geregelte , dem  religiösen  Gehrauch  entwachsene 
.Mafs,  unter  dessen  geistiger  Macht  die  Sprache  der  Nation 
und  mit  ihr  die  formalen  Hcichthümer  des  dichterischen  Vor- 
trags sich  entwickelten.  Noch  gewifser  aber  offenbart  den 
alterthümlicheu  Geist  der  Gattung  und  ihre  Heiligkeit  der  Be- 
ruf derselhen , den  Sagenschatz  der  jugendlichen  Nation  in 
einer  Auswahl  auf  dem  mythischen  Standpunkte  der  Kultur 
zu  hewahren.  Dem  Epos  hlich  als  Eigenthum  für  alle  Zeilen 
der  .Mythos,  innerhalh  dessen  die  sinnlichen  Gestalten  einer 
Nalurreligion  und  die  Sagen  von  einer  heroischen  Vorwcit, 
das  heilst , die  Dämmerung  des  Griechischen  Volks , che  das 
F.ehen  scharfe  historische  Grenzen  zog,  durch  plastische  Kunst 
verschmolzen  waren,  und  iBit  dessen  Zauher  ein  ungetrübtes 
Geschlecht  voll  kräftiger  l’hantasie  alle  menschlichen  Kreise 
zu  heiligen  pliegte.  Kein  Vorrecht  war  so  fruchthar,  keins 
hestimmte  so  sehr  die  Wirkung  und  Fortdauer  des  epischen 
Gesanges,  als  die  Voraussetzung  des  Mythos  und  seiner  Grund- 
lagen. Sie  rückte  den  Epiker  über  die  Forderungen  und 
Interessen  der  Gegenwart  hinaus,  und  seine  Leser  liefsen  sich 
gefallen  in  die  Jugendzeit  ihres  Volkes  zurückzugehen,  als  noch 
die  Natur,  von  keiner  Iiitelligen?  durchbrochen,  mit  physischer 
.MImachl  den  dämmernden  Glauben  heherrschte,  wo  keine  Schei- 
dewand dem  Menschen  verwehrte  mit  göttlichen  Wesen  als 
seines  gleichen  gesellschaftlich  und  unhcfangcii  zusammenzu- 
lebcn.  Demnach  standen  die  Gestalten  des  Epos  auf  einem 
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idealen  Boden ; die  liu'liligslen  Helden  und  Vei'trelcr  der  allen 
Nalion  er.srhicncn  als  gullähnlielie  Männer  und  als  Zeugen 
der  noch  ungchämliglen  Nalur,  wo  die  Well  den  Fürslen 
und  Ritlern  gcliörl  und  die  jugendliche  Menschheil  inil  dem 
Glanz  der  schlichlen  sinnlichen  Wahrheit  aiisgeslatlcl  ist;  19 
doch  haben  die  Homerischen  Lieder  ihre  wiinderhare  Krall 
mit  weiser  MäPsigurig  geslcigerl.  Diese  Heroenwell  hlieh  da- 
her, Irolz  der  Kerne  der  Zeit,  in  hohem  Grade  fal'slich  und 
erweckte  das  Gel'öhl  der  Nähe,  so  dafs  man  in  ihr  sich  heimisch 
fühlte’,  auch  wurde  sie  von  einem  so  klaren  rhythmischen 
Mafsc  heherrschl,  dafs  sie  weder  zur  gemeinen  Wirklichkeit 
sank  noch  j)hanlaslisch  in  schwindelnde  Höhen  zurückwich. 
Wenn  also  jene  Vorzeit  eine  Schwungkrali  und  innere  Sicher- 
heit besitzt,  um  seihst  die  Möglichkeit  der  jdiysischen  Krall 
zu  üherschreilen , so  verdankt  sie  cs  dem  mythischen  Glau- 
ben an  das  Wunder,  dem  gcmäfs  ein  persönliches  Gingreifeu 
der  Götter  zum  Naturlaiif  gehört  und  ihre  Macht  trotz  einer 
dem  Menschen  ähnlichen  Erscheinung  in  das  uiirafslichc  sich 
verliert.  Das  Wunderbare,  soweit  es  aus  einer  Fülle  der 
vergötterten  Natur,  nicht  aus  dem  geistigen  Zauber  einer  üher- 
legcncn  Einsicht  entsprang,  das  naive  und  nicht  das  mysti- 
sche Wunder  war  der  Hebel  des  antiken  Ejtos,  wodurch  ein 
unerschöpftes  Reich  voll  mächtiger  ßcgchenhcitcn  und  Charak- 
tere zusammengehallen  und  apotheosirt  wurde.  Noch  schied 
'■  kein  geistiges  Jenseil  die  Götter  vom  Diesseit , der  stetige 
\ •-  Verkehr  zwischen  Göllern  und  Sterblichen  fand  nirgend  ein 
Ziel,  um  so  weniger  als  das  sinnliche  Lehen  der  Göller,  ohne 
den  Frohsinn  und  die  Heiterkeit  ihrer  ew  igen  .lugend  zu  ver- 
kümmern, in  menschlicher  Leidenschaft  sich  ntlenhaii;  durch 
keine  bürgerliche  Schranke  gehemmt  konnte  die  Persönlich- 
keit ihren  Eigenwillen  in  einen  lebendigen  Fhifs  der  Thal- 
krafl  ergiefsen.  Daher  der  immer  frische  Reiz  und  poetische 
Hauch  jener  jugendlichen  Menschheit;  gern  und  lange  glaubte 
man  an  eine  von  stillen  Wundern  durchwirktc  Vergangenheit, 
und  dem  Dichter  wurde  der  grofsc  Vortheil  gewährt , dafs 
er  für  den  Zweck  achter  Nalurdichlung  alles  dessen  er  be- 
darf aus  den  guten  Eingebungen  der  Phantasie  entnahm ; an- 
ders als  die  späten  Epiker  dieser  und  anderer  Nationen,  w elche 
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das  EingrciTen  göttlicher  oder  gclieimer  Genalteu  io  den  ver- 
standesmälsigen  Lauf  der  ^Yelt  durch  willkürliche  Fiktion 
gl.'iuhhart  machen,  indem  sie  von  Allegorien  mid.Maschiiierie  den 
Schein  einer  wiinderreichen  Natur  als  uncnthelirliches  AVerk- 
zeiig  borgen,  oder  vielmehr  eine  phantastische  Geisterwelt  fast 
in  den  hellen  Tag  der  Wirklichkeit  einführen.  Dagegen  hielt 
auch  der  Dichter  sich  streng  in  den  Grenzen  der  sinnlichen 
Natur  und  schweifte  nicht  in  die  formlosen  Ansichten  von 
einer  Weltschöpfung,  vom  Beginn  der  Dinge  hinüber.  Aber 
in  den  Hintergrund  jenes  naiven  Zusatumenhanges  zwischen 
Göttern  und  Menschen,  worin  die  Religion  der  lleroenzeit 
lag,  stellt  er  den  poetischen  Glauben  an  ein  überlegenes 
Schicksal , welches  als  Vorspiel  einer  Wcltordining  grofsen 
kreignirsen  (wie  dem  Tmjanischen  Kriege)  Zweck  nnd  Ziel 
verhängt  und  iti  die  letzten  Geschicke  der  Helden  eingreift. 
Dennoch  schwebt  dieser  Schicksalsglaube  ziemlich  dunkel  und 
abstrakt  über  dem  Ganzen;  denn  nur  Zeus  ragt  als  persönliche 
Alacht  hervor  und  ordnet  die  Geschicke  mit  selbständiger  Hand  : 
die  Freiheit  und  der  Kntschlufs  des  Individuums  selber  bleibt 
unverkürzt  und  bildet  ein  Gleichgewicht  zwischen  göttlicher  nnd 
menschlicher  Thalkraft;  endlich  klingt  aber  selten  ein  wehmüthi- 
ger  Ton  durch,  geknüidl  an  die  Trauer  um  den  frühen  Unter- 
gang und  um  die  flüchtige  Dauer  der  menschlichen  Herrlichkeit. 
2.  Auf  dieser  l’nmittelbarkeit  ruht  der  a bso  I u t - |)0  e - 
tische  .Standpunkt  des  alterthümlichen  Epos.  Den  Dich- 
ter trieb  das  Bewul'stsein  einer  leitenden  Idee,  sie  wurde  der 
.Mittelpunkt  der  einzelen  Begebenheiten,  deren  Kern  in  Kämpfen 
und  Charakteren  vom  allgemeinsten  nationalen  Interesse  lag; 
sulche  setzt  er  zu  jener  in  Beziehung  und  unter  einander 
in  einen  kausalen  Zusammenhang:  hieraus  ergab  sich  Ein- 
heit d er  Ha  iid  In  II  g,  als  Abschlufs  und  Gliederung  der  That- 
sachen  im  Hinblick  auf  ihr  gemeinsames  Ziel,  welche  bei 
allem  lebendigen  Zusammenbange  doch  eine  freie  Vielseitig- 
keit gestattet;  weiterhin  schritt  er  von  dieser  inneren  Ein- 
heit, obgleich  nicht  früh,  auch  zur  äufseren  fort , zur  Ein- 
heit der  hauptsächlichen  Person.  Ein  so  geglieder- 
tes Epos  baute  seine  Zustände  mit  unbedingter  Freiheit  und 
unabhängig  von  den  Zeiten  aus,  ohne  doch  seiner  Gegenwart 
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rremd  zu  tverden.  Denn  das  Epos  Cülii'lc  nielil  die  innere 
vcränderliclie  Welt  des  dichtenden  Geistes  vor:  sobald  ein 
schöpferischer  Genius  das  mylhisclie  Bewurslscin  seiner  .\atioii 
und  Zeit  zusammengefafst  und  er,  der  herulcne  Spreclier, 
den  Gehalt  ihrer  Anschauungen  mit  Freiheit  und  in  richtigem 
Ton  zur  Darstellung  gebracht  halte,  wurde  sein  Gedicht  zeit- 
los und  allgemein,  ein  unmiltclharer  Ausdruck  des  substan- 
ziellen Wesens,  von  dem  das  volksthüuilichc  Lehen  stets 
seinen  Ausgangspunkt  nahm.  Ebenso  wenig  aber  hebt  sich  das 
dichtende  Subjekt  vom  Ejms  ah.  Gerade  der  Dichter  ver- 
schwindet und  tritt  in  den  lliiilcrgrund  : der  fiodeii  auf  dem  ♦ 
er  steht,  die  Volkspoesie  und  die  von  Göttern  und  lIiToeri 
erfüllte  Well,  waren  lange  so  sehr  Gemeingut,  dafs  mau  ein- 
fach  an  die  Wahrheit  des  Objekts  als  eine  iXothweudigkeit. 
glaubte  und  in  dieser  Harmonie  die  heselendc  Kraft  des 
Epikers  empfand.  Daher  schliefst  dieser  unparteiliche  Ton  w 
der  Objeklivililt  alle  Stufen  einer  irgend  subjektiven  lÜldimg 
aus;  jede  Hellexion  des  trennenden  Verstandes  steht  mit  der 
epischen  Natürlichkeit  ebenso  sehr  im  Widerspruch  als  das 
Verlangen  nach  Tiefe  des  Denkens  und  geistiger  Itelrachtung. 
Sogar  ein  sittlich  begründetes  Interesse  (wie  die  Liebe)  durfte 
hier  nicht  bis  zur  verzehrenden  I.eidcnschafI  iinil  I,cbensfragc, 
worin  alle  Seilen  des  Charakters  aufgingen,  gesteigert  werden. 

An  deren  stall  greifen  die  Gefühle  der  Freundsthall  und 
der  Familie,  des  Ehrgeizes  und  der  Rache,  nicht  minder  als 
die  Liehe  zum  Valerlande,  mit  Kühnheit  und  voller  Willens- 
kraft der  Persönlichkeit  unbefangen  Platz.  Ihr  Recht  und 
Pathos  liegt  einzig  in  der  Individualität  und  freien  Stellung, 
welche  die  Personen  fern  von  einem  Zwange  der  Subordination 
mit  .Manneslrolz  behaupten,  auch  wenn  sie  für  gemein- 
same Zwecke  sich  einem  Oherhanple  fügen.  Für  ilcn  Epi- 
ker gilt  daher  in  dieser  naiven  Well  nur  die  Schärfe  des 
sinnlichen  gebildeten  Auges,  und  wirklich  hat  sie  die  ganze 
Technik  des  Homerischen  Epos  bestimmt:  was  ihm  an  der 
Innerlichkeit  abzugehen  scheint,  das  ergänzt  sein  plastisches 
Kunslvermögen , wodurch  ein  richtiges  Gleichgewicht  vermit- 
telt wird.  Das  Epos  besitzt  sogar  einen  Grad  der  L’uabbän- 
gigkeit  und  Freiheit  in  schöpferischer  Kraft  wie  keine  zweite 
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Gatluiig  der  Poesie.  Von  den  allen  Liedern  und  Volksepeii 
empfangl  cs  einen  liistorisehen  Kern  in  Namen  und  Tlial- 
saciien,  und  man  kann  nicht  he^weireln  dafs  cs  stets  von 
bedeutenden  Charakteren  ausgiiig;  aber  schon  die  Sage  halle, 
je  länger  sie  sich  im  Bewnfstsein  des  Volks  ausbildel  und 
verjüngt,  die  historischen  Gleinenic  zersetzt  und  die  Helden 
mit  dem  Glanz  idealer  Typen  erhöht,  d.nin  durch  den  Zu- 
satz des  Wunders,  welches  einmal  der  Grundzng  in  der  my- 
thischen Auffassung  war . sie  ■ von  der  Wirklichkeit  und  ge- 
schichtlichen Wahrheit  losgerifsen.  Der  Epiker  zog  diese 
glänzenden  Figuren,  noch  erhöht  und  geläutert,  in  die  freie 
llewegung  einer  Idee,  und  löste,  durch  das  Uehergewicht 
seiner  Plastik  so  sehr  die  konkreten  Züge  der  alten  Tradi- 
tion auf,  dafs  zuletzt  überall  nur  ein  l’nirifs  der  vorge- 
schichtlichen Kreise  zurückbleibt,  und  bisweilen  sogar  ein 
Zweifel  (§.  94,  .'L  Anm.j  darüber  sieh  erhebt,  oh  so  verflüch- 
tigte, von  wundcrharein  .Schein  umhüllte  Personen  wegen  ih- 
rer so  geringen  historischen  Durchsichtigkeil  nicht  vielmehr 
eine  Darstellung  göttlicher  Symbole  seien.  Da  nun  die  heroi- 
schen Zustände  durch  keine  historische  Tradition  aktcninafsig 
begrenzt  und  ausgeinesscn  werden , .so  bewegen  sie  sich  auf 
endloser  Fläche  mit  (dastischer  neslimmtheit  und  beherrschen 
den  materiellen  Zwang  der  Formen  von  Zeit  und  Raum.  Sie 
lafsen  weder  in  ein  hestimmtes  Zeitmafs  noch  in  einen  mit 
Sinnen  ahznslcckcndeu  Raum  sich  eiuschliefsen , sie  wer- 
den sogar  innerhalh  einer  (piantitativen  Summe  von  Hand- 
lungen , die  zuletzt  in  ein  scharf  gemefsenes  Ziel  auslaufen 
niüfste,  nicht  erschöpft.  Gleichwohl  zieht  der  Dichter  seinen 
Gesichtskreis  dadurch  ins  enge,  dafs  er  die  zur  Ferne  hiii- 
strehende  Fläche,  die  er  unmöglich  mit  einer  klaren  Kör- 
perwelt  erfüllen  kann,  in  anschauliche  Felder  spaltet,  in  un- 
gefähre Zeitfolgen  spannt,  mit  festen  Charakteren  und  sym- 
metrischen Gruppen  sie  bevölkert.  Daher  überraschen  uns 
im  Epos  Gegensätze,  wie  sie  keine  Redegattung  bis  zu  die- 
sem Anschein  des  Widerspruchs  aufweisl,  weil  keine  gleich 
dem  Epos  das  Recht  der  naiven  Geislesfreiheit  mit  der  Schön- 
heit vereinigt.  Daran  grenzt  auch  manches  fast  unlösbare 
Problem,  welches  den  Kritiker  namentlich  der  Homerischen 
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Gesänge  Lescliäftigl : lange  Strecken,  in  der  IMianlasie  und 
nicht  in  der  Sinnliclikcit  gegehen,  doch  in  Fachwerke  von 
scharfem  Mafs  und  mit  herechnetem  l’inläng  eingcrahnit ; 
mythische  liilder  und  Sagen  von  einer  geahnten  Vergangen- 
heit, Heroen  welche  der  Ansdnick  und  die  idealen  Träger 
eines  gesteigerten  VolksÜnims  sind,  werden  doch  durch  Will- 
kür des  schöpferischen  Dichters  in  Gestalten  und  thatsächlichem 
Stoff,  in  Leidenschaften  und  im  Znsannnenhange  dicht  ge- 
fügter Zustände  so  vcrkör|)erl  ‘ und  nahe  gerückt,  dafs  zur 
vollen  historischen  Wahrheit  ihnen  nichts  als  ein  positiver 
Ansatz  und  L’ebergang  in  IJellciiischc  Wirklichkeit  mangelt. 
Zuletzt  die  Lockerheit  eines  Plans  und  einer  organisirlen  Lin- 
heit,  die  sich  als  geheimer  Faden  um  leicht  gegliederte  Ge-  vi 
schichten  schlingt,  um  eine  richtig  ahgewogene  Summe  von 
Abschnitten,  während  die  kritischen  Analysen  oft  nur  einen 
dehnbaren  Vorrath  an  Haupt-  und  .Vehenstücken  und  kunstvoll 
beleuchteten  Gruppen  ergehen;  auch  wirdein  st raller  Zusam- 
menhalt mehr  in  der  allgemeinen  Anordnung,  schwächer  in  ent- 
fernten Theilen  wahrgenommen.  Denn  ein  Grnndzng  ist  die 
Ilreitc  der  .Anlage,  dieser  aber  zunächst  verwandt  die  Kn  he 
des  Erzählers,  der  ohne  Drang  nach  dem  Ende,  dem  wcilge- 
steckten  Ziele,  das  Gemütli  an  die  Vergangenheit  fefscll  und 
alle  Details  gleich  behaglich  dnrchmifsl ; jeder  Zog  im  äufscren 
Leben  jener  mythischen  Welt  erschien  bedeutend  genug,  um 
daran  ohne  Kücksicht  auf  den  Ausgang  zu  verweilen.  Hierin 
steht  das  Epos  entschieden  dem  Drama  (§.  115,  2.)  gegen- 
über, das  den  engsten  Kaum,  das  beschränkteste  Zeitniafs, 
die  gespannteste  Wechselwirkung  ans  <leni  Ineinander  von  Er- 
eignifsen  und  ans  der  Innerlichkeit  eines  ergreifenden  Pathos 
fordert,  und  auf  seinem  scharf  nmrissenen  Vor-  iiml  Hinter- 
grund keine  hlofs  änfscriichc  Keihenfolgc,  kein  Wunder,  noch 
weniger  den  Nachbar  des  Naturwunders,  den  Zufall  verstattet. 

3.  An  dieser  poetischen  Freiheit  hängt  die  Technik  des 
Epos.  Sein  Haushalt  ist  ein  Werk  der  Jugendlichen  Kraft, 
und  wird  von  der  naturgemäfsen  Aufgabe  bedingt,  möglichst 
konkret  und  im  Fortschritt  der  Erzählung  das  vielseitigste 
Bild  der  heroischen  Zustände  zu  vollenden.  Hier  hätte  der 
Dichter  seinen  Vortheil  schlecht  verstanden , wenn  er  aus 
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ängstlicher  Sparsamkeit  den  Plan  verschränken  oder  der  Un- 
geduld zu  Gunsten  beschleunigen  wollte,  statt  auf  den  Cha- 
rakteren und  Erscheinungen  des  patriarchalischen  Lebens  zu 
verweilen.  Er  macht  die  Erzillilimg  vielmehr  in  ihrer  ganzen 
Breite  zum  Objekt,  und  eiiti'altet  es  gemächlich  im  reich- 
sten Detail  von  allen  siunlicbeii  Momenten  der  Begebenheit, 
bis  zu  den  malerischen  Beiwörtern  herab,  mit  möglichst  vie- 
len Ilubcpunktcn,  den  Blick  vor-  und  rückwärts,  auf  Göttliches 
zugleich  und  auf  .Menschliches  gewandt.  Mit  gleichem  Behagen 
darf  er  grofses  und  kleines  zeichnen,  durch  die  volle  plasti- 
sche Gestalt  gewiunt  jede  Seite  der  sinnlichen  Well  ihre  Be- 
deutung; Eile  widerstrebt  dem  Epos  und  ist  sein  Verderben. 
Zn  dieser  Geinächliclikeit  tragen  die  .Mittel  der  Darstellung 
nicht  wenig  bei , der  Wechsel  in  Erzählung  und  Gespräch. 
Die  sinnliche  Bepruduktion  und  Fülle  defsen  was  in  der 
Vergangenheit  geschehen  ist  wird  naturgemäfs  durch  Erzäh- 
lung dargelegt,  sic  mufs  aber  um  cj)iscb  zu  sein  alles  Thun 
in  seinem  Werden  und  in  energischer  Bewegung  mittelst  der 
Aureinanderfolge  der  besonderen  Momente  gegenwärtig  ma- 
chen. Diese  Gegenwart  der  Erzählung  wird  noch  bis  zum 
Bilde  der  Wirklichkeit  durch  eingelegte  Beden  gesteigert. 
Daher  begleitet  der  Epiker  das  Forlschreiten  der  Handlung 
mit  fortschreitender  Bede  der  handelnden,  mit  eingeflochte- 
nen Beden  und  Dialog : beides  gibt  erst  den  Schilderungen 
I.eben  und  Anschaulichkeit,  so  dafs  ein  Bild  von.  ihrem  Ver- 
lauf ziirückbleibl.  Zugleich  verliert  sich  das  Epos,  weil  es 
das  Leben  der  Vergangenheit  nur  im  besonderen  versinnlicht 
und  nahe  bringt,  immer  in  einzelc  Gruppen  und  Situationen, 
namentlich  in  Einzcikämpfe,  woran  das  dramatische  Leben  des 
Ganzen  auschaulich  wird.  Demnach  liegt  im  Wesen  des  Epos 
ein  Hang  zu  Ep  i so  dien  (d.  h.  zu  Suiten-  und  Beiwerken, 
welche  nicht  unmittelbar  im  Plan  und  überwiegenden  Mythos 
des  Gedichts  liegen)  und  zur  Bhapsudic.  So  häufige  Fugen 
waren  ein  kräftiger  Antrieb,  immer  neues  einzuschalten  und 
anzusetzen,  die  Hauptstückc  durch  Episodien  behaglich  auszu- 
bauen , neben  den  (^ervurragundeu  Helden  auch  die  Thateii 
und  Sitten  untergeordneter  Kämpfer  zu  schildern,  überhaupt 
den  lichten  VÖrgrund  mit  Bildern  aus  der  dunklen  .Mafse  zu 
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heben  und  in  rciclicr  Stencrie  auszultreilon.  Sie  zcrlheilt 
die  Ffille  des  Mjthos  in  viele  Felder  und  läuft  in  eine  Glie- 
derung kleiner  epischer  Körper  zurück.  Mag  sie  noch  so 
hcschräiikl  und  abgeschlossen  sein,  iiunier  erölTnel  die  Rha- 
psodie einen  weiten  Rück  über  ein  reiches  ausgedehntes  Feld 
im  mythischen  Gebiet,  llennnch  hicih'l  der  Dichter  sich  stets 
bewufst,  dafs  wenn  dies  rhapsodische  Stückwerk  nicht  in 
der  Einheit  einer  Person  oder  Regcheulieit  von  nationalem 
Interesse  sich  sanuiieltc,  kein  episches  Kunstwerk  möglich 
wäre.  Inshcsondere  gewährt  diese  freie  Griippirnng  den 
Vortheil  einer  reicheren  und  vielseitigen  Charakteristik.  Denn 
kräftige  Charaktere  sind  die  Seele  der  e])ischen  Handlung 
und  begründen  die  Plastik  der  Darstellung,  aber  in  kleiner 
gewühlter  Zahl ; daher  hleiht  den  Reiwerken,  wie  die  Rhapsodie 
sic  verarheitet,  jene  malerische  Fülle  von  unlcrgcordneten  Indi- 
viduen und  Regelienheilen  ühcrlafsen,  um  durch  fein  gruppirte 
Mafsen  den  Organismus  des  Ganzen  zu  heben,  zu  beleuchten 
und  unser  Interesse  daran  für  eine  längere  Dauer  zu  ntlhreii. 

In  diesem  Zusammenhänge  kann  es  uiclit  als  Zufall  erschei- 
nen, dafs  die  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  an  den 
Rhapsoilcu  ein  nneuthelirliches  Mittelglied  fatirl;  noch  in 
Uehcrschrifteii  oder  Ahtiieilungen  erintierl  die  Homerische 
Sammlung  an  Rhapsodien  und  Rruchstürkc  derselheu.  Aber 
auch  die  Rhapsodie  bliebe,  trotz  ihrer  Fähigkeit  sich  auszu-  n 
flehnen  und  zu  erweitern,  beschränkt  und  willkürlich,  wenn 
sic  nicht  Regel  und  unerscliöptlirhen  Reichthum  durch  den 
Anspruch  auf  das  K|iisodium  oder  die  Digressiou,  das  ex- 
tensive .Moment  und  die  Sjiringfeder  der  epischen  Technik, 
erhielte.  .Vus  den  Ahschweifungeu  der  Episodieu,  welche 
den  mythischen  und  dramatischen  Reiwerken  einen  hefpiemeii 
Spielraum  crölfnen  entspringt  die  grüfste  Mannichfaltigkeil 
und  Fülle  der  epischen  Welt ; ihnen  vorzüglich  dankt  das 
Epos  einen  Theil  seiner  vielhcwunderten  Reize,  vor  allen  seine 
Spannkraft  und  niemals  ermüdeude  Lesbarkeit.  Ihre  gröfstc 
Kunst  und  Rercchnung  (§.  94,  4.)  wird  in  der  Odyfsee  be- 
wundert. 4.  Fm  aber  den  künstlerischen  Rückhalt  in  einem 
so  dehnbaren  und  unbestimmten  Raume  zu  gewinucn,  legte 
der  Epiker  einen  berechneten  Plan  an.  Zunächst  sondert  er 
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Platze  mit  festen  Umrissen , ein  Piesseit  und  Jenseit  seines 
Mythos  aus;  zugleich  fixirl  er  ein  gewisses  von  Chronologie, 
das  ihn  leitet  und  nicht  zwangt;  ihm  genügt  dafs  er  die 
Gegenden,  ülier  welche  der  Slofl'  sich  verbreitet,  in  einzeleii 
l,ich‘tpUnktcn  durch  Plastik  nahe  bringt,  ohne  jemals  an  die 
vertraulichen  Züge  der  engen  Häuslichkeit  oder  des  Slil- 
lehens  zu  streifen,  und  gern  vergifst  er  die  Zeilfulgen  mitten 
im  Strome  der  Begehenhciten  anzugehen.  Inncrhalh  so  freier 
Endpunkte  zieht  er  ein  Gewebe  aus  unendlich  vielen  Fugen 
und  Knoten  zusannnen,  die  schmiegsam  in  einander  greifen, 
lind  doch  weder  völlig  ahschliefscn  noch  die  Einheit  eines 
durchweg  mit  sirh  ühcreinsliinmenden  ISnclies  bezwecken;  wohl 
aber  bedarf  er  einer  Einheit,  welche  die  Ilaupthandlung  auf 
den  Mitlel|iimkt  einer  willenskräfligen  Persönlichkeit  als  diu 
treibende  Kruft  zurückfribrl , nicht  den  biographischen  Zu- 
sammenhang oder  den  abstrakten  Verlauf  einer  poetischen 
Chronik  verfolgt.  Wenn  nun  ein  dnrchsirhtiger  Organismus 
stets  ein  Ganzes  ahnen  lafst,  ,so  wirkt  doch  die  Kraft  des 
e|iischen  Künstlers  rerhl  vollständig  nur  in  der  Oekonomie 
des  Uesoiideren.  Methodisch  srhalTl  er  ein  harmonisches 
Gesamtbild  ans  gruppirlen  besonderen  Akten,  den  Eindruck 
der  .Schönheit  aber  erwecken  einzele  Züge , welche  nicht 
mit  kalten  Farben  gemalt  sondern  in  Bewegung  und  fort- 
schrcitendtvr  Plastik,  reich,  mafsvoll,  fest  gezeichnet,  vnrgc- 
führt  werden.  Je  ruhiger  und  behaglicher  die  Dichtung  alle 
fruchtbaren  .Momente  verarbeitet,  welche  vor  unseren  Augen 
genetisch  aus  geringen  Keimen  eine  klare  schwungvolle  Sin- 
nenwult  gestalten,  desto  gemüthlicher  und  tiefer  ist  auch 
die  ^V^^kung  dieser  plastischen  Bilderwelt,  desto  gründlicher 
fügen  sich  die  vereinzelten  epischen  Körper  zum  Ganzen  und 
lafsen  uns  mit  unwillkürlicher  Täuschung  an  einen  verstau- 
desuiäfsigen  (Man  glauben,  Tier  mit  symmetrischer  Genauigkeit 
Q entwickelt  werde,  in  dem  alles  berechnet  und  im  voraus  an- 
gelegt, nichts  zntällig  und  überbängend  scheint.  Aus  dieser 
rein  |ioetischen  Stimmung,  deren  elastische  Kraft  jeden  Still- 
stand verwehrt,  geht  die  gründlichste  Naturbeschreibung  her- 
vor, und  mit  ihr  ein  fast  vollkommener  Ersatz  für  das,  was 
andere  Gebiete  vermöge  der  Rcllexion  und  des  Uebergewiebts 
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der  lunerlicbkeit  für  den  Denker  bieten.  Iin  Epos  befriedigt 
gerade  der  sebafrende  Geist,  nur  verliüllt  hinter  dem  glänzen- 
den Naturlebcn,  welches  selhcr  auf  einer  erliöhten  geistigen 
.Anschauung  ruht.  Nur  ein  feines  Gefühl  für  Eheninafs  und 
Takt  konnte  die  Götter  zur  idealen  Schönheit  eriiehcn  und 
erfüllte  sie  mit  jener  Seligkeit,  die  nicht  minder  eine  Steige- 
rung der  edlen  .Menschlichkeit  vorausselzt.  5.  Zuletzt  spie- 
gelt weniges  die  Ilarmunie  zwischen  Natur  und  Geist  so  bündig 
und  gcmüthlich  ab  als  das  Gleichnifs,  welches  nirgend  in 
der  Poesie  gröfscren  Umfang  und  AYerth  hesitzl.  Seinen  StolT 
pflogt  es  eher  vom  sinnlichen  als  vom  denkbaren  Lelicn  zu  ent- 
nehmen ; sein  Zweck  ist  die  Phantasie  mitten  in  der  stärksten 
Uewegung  zu  sammeln  und  Hubepunkte  für  die  Betrachtung  zu 
gewinnen,  wodurch  das  innerliche  AYcsen  gegenwärtig  gemacht, 
ZusUlnde  und  Charaktere  in  ihren  bedeutendsten  Momenten  ge- 
fafst  und  empfunden  werden.  Sein  Yortrag  greift  weit  und  un- 
befangen aus,  ohne  sieh  sparsam  an  das  Bedürfnifs  zu  binden 
oder  knappe  Parallelen  zu  ziehen;  jedem  bleibt  überlassen 
aus  den  umfassenden  Schilderungen,  die  den  Kreisen  na- 
türlicher Dinge  angehören  und  nicht  selten  zu  reich  ausge- 
führten Gemälden  anwachsen,  den  Kern  und  das  entsprechende 
Scitenstück  sich  zum  Bewufstscin  zu  bringen.  In  dieser  ur- 
sprünglichen Behandlung  des  Gleichnisses  glänzt  der  ältere 
* Theil  des  Epos,  vorzugsweise  die  Ilias;  mit  simiigeni  Yer- 
stande  sind  dort  die  reinen  festen  dauerhaften  Formen  des 
Lebens  überall  herausgefunden  amd  deuten  in  knappen  Zügen 
das  objektiv  an,  was  andere  Gattungen  durch  Itellexion  und 
malende  Rhetorik  fühlen  liefsen:  später  sank  der  AYertli  des- 
selben auf  eine  künstliche  Figur,  eine  Parabel  von  be- 
schränkten Mafsen  herab , deren  sich  die  Darstellung  nur  als 
eines  wirksamen  rhetorischen  .Aiittels  bedient.  6.  Mit  den 
Eigciischancn  und  inneren  Verhältnissen  des  Epos  steht  die 
•Form,  das  äufserliche  Bild  der  geistigen  Einheit,  in  einer 
so  vollkommenen  üehereinstimmung,  wie  nirgend  auf  poeti- 
schem Gebiete  sich  äufscres  mit  innerlichem  zur  ilarmonie 
zusnmmengefuiiden  hat.  Keine  Fassung  ist  in  Ton  und  Vor- 
trag so  mächtig  mit  dem  Stoll'  verwachsen,  keine  so  wenig 
auf  andere  Gedichtarten  zu  übertragen  als  die  des  Griechi- 
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sehen  Epikers,  welcher  ilas  voUesle  sinnliche  Lehen  unver- 
nullell  im  poelisrlien  Ausdruck  darslelll.  Seine  formalen 
Grundsätze  nahm  er  unmiltelhar  aus  dem  absoluten  Stand- 
punkte des  Mythos,  und  das  liewiifslsein  freier  Naturzustände 
u liefs  ein  unverhildetes  Gefilid  weder  in  Wahl  noch  in  Be- 
handlung irren.  Wie  der  epische  Gesang  sein  Ideal  physi- 
scher Menschheit  in  einer  eigenlhümlich  organisirten  Well, 
einem  aufser  den  Parteien  stehenden  Kreise,  beschrieh,  zu 
dem  die  frischen  Interessen  der  Gegenwart  und  das  reflekti- 
rende  Bewufstscin  keinen  Zugang  fanden,  so  imifste  die 
Sprach-  und  Verskunst  völlig  objektiv  und  naturgemeUs 
sein.  Dafs  sie  dieser  schwierigsten  aller  Aufgaben  wirklich 
genügt  hat,  und  zwar  mit  einem  Erfolg,  welcher  dem  ältesten 
Griechischen  Epos  unbedingte  Dauer  erwarb,  seine  Praxis  sogar 
in  den  verschiedensten  Anwendungen  verewigte,  das  verdankt 
sie , weit  entfernt  ein  unwillkürliches  Natnrgewächs  zu  sein, 
ebenso  sehr  ihrer  alterthümlichen  Zeit  als  dem  Talent  ihrer 
Bildner.  In  den  Zeiten  ihrer  frühesten  Gestaltung  stand 
man  der  heroischen  Einfalt  nicht  zu  fern,  und  ihr  charakte- 
ristischer Hauch  liefs  sich  damals  noch  unverlalsclit  in  weiche 
Formen  übertragen;  überdies  waren  Ionier  die  ersten  Werk- 
meister dieser  Schöpfung,  mithin  Geister  die  der  Objektivi- 
tät und  mythischen  Denkart  besonders  zugewandt  den  richti- 
gen Ton  trafen  und  alles  Spiel  mit  überschwänglichem  Aus- 
druck, in  Symbolik,  geistigen  Bildern  und  dunklen  .Metaphern, 
wodurch  das  Epos  der  plianlastischen  Orientalen  über  den 
Boden  der  sinnlichen  Wahrheit  hinweg  schiefst,  vom  Epos 
abwehrten.  Ihr  Haushalt  hlieh  stets  einfach,  plastisch  und 
fafshar,  auf  die  Schärfe  der  Charakteristik  gebaut,  und  sie 
reichten  mit  Beiwörtern,  Gleich’nifsen  und  energischer  Zeich- 
nung aus,  um  die  Züge  der  Wirklichkeit  gegenwärtig  zu 
machen.  In  jugendlicher  Unschuld  und  empfänglich  für  das 
Naturleben  riefen  sie  ans  den  kleinsten  und  einfachsten  Mit- 
teln eine  Diktion  voll  der  reichsten  Wirkung  hervor,  einen 
eigen  geprägten  Ausdruck,  der  zwischen  den  uralten  Sprach- 
' beständen  und  den  jungen  Ansätzen  der  las  elastisch  Flexio- 
nen und  Strukturen  trieb , Wortfügung  und  Ordnungen  der 
Sätze  harmlos  befestigte,  ohne  grammatischen  Normen  und 
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i'heiorisdien  Absichten  nnders  als  in  freier  Neigung  zu  ge- 
liorrhen.  Demnach  ist  <Ier  Stamm  aller  epischen  Rede , die 
Homerische  Form,  weit  über  ilie  Reschränktlicit  der  tappen- 
den dürftigen  Kimlersprnchc  hinaus  gerückt  und  vereinigt, 
wie  schon  die  Zartheit  in  geistiger  Worthedeutung  und  das 
gute  Mafs  im  Rüde  lehren,  Zwerkmäfsigkeil  mit  heiterer 
Sinnlichkeit.  Vertieft  in  den  Realismus  des  iieroisrhen  Stof- 
fes hält  sic  Schritt  mit  den  Rewegungen  einer  gezügelten 
Phantasie,  woraus  sich  am  Faden  des  Mythos  konkrete  Ge- 
stalten mit  dem  Anschein  historisrher  Wahrheit  entwickeln; 
mit  künstlerischer  Weisheit,  sieher  durch  einen  Reic.hthum,  der 
aus  der  überkommenen  ErhscliaR  und  aus  reger  Erfindung 
anwuchs,  ohne  Schwulst  oder  prunkende  Mühseligkeit,  s|iiegelt  u 
sie  den  Gedanken  hell  und  energisch,  von  ihm  gehoben  und 
genährt  ah  und  stellt,  immer  edel  und  gewählt,  seinen  vollen 
poetischen  Werth  dar.  Vorzüglich  aber  ist  sie  besorgt  und  ge- 
schickt, soweit  es  die  Resondeiheit  der  c|)ischen  Sceuerie  for- 
dert, die  Eel)cnsfnlle  der  epischen  Gestalten  in  Umrissen  an- 
schaulich zu  machen,  durch  verweilenden  Fortschritt,  durch  Um- 
ständlichkeit in  sinnlich  belebten  Zügen,  durch  leichte  Gliede- 
rung ihrer  Organismen  und  plastische  Gründlichkeit  zu  fesseln. 

In  ihr  durchläuft  die  Reredsamkeit  des  natürlichen  Gefühls  jene 
ehenso  manuichfaltigen  als  originalen  Gänge,  welrhc  die  spä- 
teren Kunstlehrcr  in  einer  langen  Kette  von  Schematismen 
und  Rcispiclen  systematisirten ; mit  gleicher  Fülle  vermag 
sin,  auf  Charakteristik  der  Personen  eingehend,  den  Kreis 
einer  weitläufigen  Erzählung  und  die  dramatischen  Wendun- 
gen der  Reden  zu  behandeln,  namentlich  aber  die  sinnlichen 
Formen  in  glücklich  erfundenen  gereihten  Epithetis  auszumalen. 
Allmälich  führte  nun  die  Empirie,  welche  von  so  starken  und 
Jahrhunderte  lang  erprobten  Gesangesmassen  unzertrennlich 
war,  auf  eine  Bestimmtheit  des  Gebrauchs;  das  Gesetz  gro- 
fser  und  geringer  Observationen  mnfste  statt  der  noch  man- 
gelnden grammatischen  Regel  über  alle  Theile  des  Ausdrucks 
sich  erstrecken,  bis  ni.m  zuletzt  das  Rüstzeug  einer  mit 
Takt  durchgehildeten  epischen  Phraseologie  und  Lexi- 
kologie schuf,  wobei  das  Recht  der  stilistischen  Tradi- 
tion, an  feste  Redensarten,  kürzere  und  längere  Wiederho- 


luiigen  (§.  53,  3.)  gebunden , eine  Gewalt  Ober  Jedes  dicli- 
tende  Subjekt  gewann.  Hierin  war  die  Grundlage  jeder  poe- 
tischen Darstellung  und  ini  Gegensatz  zur  Prosa  ein  fester 
BesLand  der  Phrase  gegeben , diu  als  Rückhalt  und  Band  den 
Gedanken  uniscblicrst.  Mit  diesem  spracblicben  Körper  des 
Epos  stellt  in  heiterem  Einversläudnirs  die  met rische 
Form,  welche  den  Realismus  mit  dem  geistigen  Gehalte  jener 
Poesie  sinnlich  und  schön  vermittelt.  Der  Ilexumeter  stimmte 
zum  Epos,  indem  er  Wechsel  mit  ausdauernder  KraR  ver- 
band, Symmetrie  in  Satzgliedern,  Einfachheit  in  der  Wort- 
stellung fordert  und  doch  auf  einen  grofsen  Umfang  der 
Mafsen  vordringt.  Er  hat  daher  nicht  hlofs  an  den  Epen 
seine  gesetzlichen  Ordnungen  gefunden  und  sich  vielseitig 
bis  zur  rhytlnnischcn  Pracht  entwickelt,  sondern  auch  in  sie 
sich  eingcleht,  ihre  Sprachschö[ifung  gezeitigt  und  jede  Weise 
des  Ausdrucks  als  der  rechte  Wegweiser  unterstützt.  Diese 
Wcclisclwirkung  tritt  besonders  an  der  Sylhenmcssung  hervor, 
welche  durch  den  Hexameter  ein  Ucliergewiclit  in  künstlichen 
Längen  erhielt,  zugleich  aber  den  verweilenden  Gang  der 
w Erzählung  hörfällig  macht  und  sie  gemächlich  dehnt.  Ein  so 
schmiegsamer  und  unermüdlicher  Vers  konnte  stets  mit  der 
gleich  flüfsigen  Phraseologie  Schritt  halten,  und  trug  mit  na- 
türlicher l.cichtigkeit  diu  Strömungen  der  vielgestaltigen, 
gruppirten  oder  gelösten  Rede;  Vers  und  sjirachlichc  Tech- 
nik haben  durch  einträchtigen  Bund  dun  Zusammenhang  und 
die  Geschlossenheit  grofser  epischer  .Massen  gebildet,  hiedurch 
auch  schon  in  die  kleinen  Abschnitte  des  alten  Gesanges  ein 
Fortstrehen  zu  den  umfassendsten  Plänen  der  Kunstdichtung 
gepflanzt.  7.  Das  Epos  der  Griechen  hatte  seine  Ge- 
schichte, seine  Stadien  und  seine  wechselnden  Prinzipien, 
indem  es  mancherlei  Stufen  der  Bildung  entweder  vollstän- 
dig aufnahm  oder  nach  gewissen  Richtungen  hin  begleitet; 
darin  von  den  übrigen  Gattungen  verschieden,  dafs  jo  weiter 
cs  vom  Anfänge  sich  entfernt,  desto  stärker  es  zur  Ausartung 
und  zum  Verfall  neigt.  Gerade  das  älteste  Epos,  das  Home- 
rische,, steht  auf  seinem  Gipfel  und  in  ihm  vereinigen  sich 
alle  glänzenden  Züge  der  Charakteristik , welche  den  Stand- 
punkt und  künstlerischen  Gehalt  dieser  Dichtung  zeichnen.^ 
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Mag  luii)  aiicli  diese  liülicre  Würde,  diese  bevorzugte  Stellung 
an  Homers  Epos  vereinzelt  erscheinen  und  mit  den  natür- 
lichen Hechten  einer  rortschrcitenden  Kunst  wenig  stimmen, 
so  wird  sie  doch  minder  herremden,  wenn  man  erwägt  dafs 
überhaupt  in  keiner  Eitteratur  ein  Epos  gefunden  werde,  das 
mit  dem  Homerischen  in  Reinheit,  in  L'nmittelharkeit  und 
geistiger  Beherrschung  des  Stoffes  sich  messen  dürfe.  Diese 
seine  Stellung  iin  höheren  Altertlnim  erklärt  zunächst,  warum 
das  wahre  Verständnifs  und  Mitgefühl  für  dafselhc,  trotz  der 
lauten  und  überlieferten  Bewunderung,  den  jüngeren  immer 
mehr  verloren  gegangen  sei.  Denn  da  jenes  als  ächlc.s  Epos 
seihst  auf  einer  Stufe  der  ursprünglichen  und  volksmäfsigen 
Natur  ruht,  welche  je  weiter  die  Bildung  fortschreitet  und 
und  sich  verfeinert,  je  gröfseren  Spielraum  das  Talent  der 
Individuen  erlangt , desto  mehr  den  späteren  Zeiten  entfrem- 
det und  unverständlich  wird  : so  läfst  sich  begreifen  weshalb 
man  zuerst  die  Kluft , welche  Homers  Epos  vom  künstlichen 
seiner  Nachfolger  oder  N'acliahmer  unter  Griechen  und  Hö- 
rnern trennt,  nicht  wahrnalim,  dann  die  letzteren  mit  jenem 
verglicli,  weiterhin  aber  die  gelehrten  Epiker  wie  Virgil  als 
die  näher  gerückten  sogar  Vorzug  und  aus  ihnen  die  Hegeln 
der  Gattung  abnahm.  Eben  hieraus  geht  um  so  deutlicher  her- 
vor dafs  eine  Zweitheilung  der  epischen  Dichterwerke,  Hoiner 
einerseits  und  gegenüber  die  gesamte  nachhoinerische  .Masse, 
slatttinden  müsse.  Wiederum  aber  ist  die  jüngere  Klasse 
durch  Schulen  und  Tendenzen  vielfach  gespalten,  und  zerfallt 
vermöge  der  schärfsten  DifTerenzen  in  eine  Reihe  von  .Ab- 
stufungen und  .Momenten.  Solcher  bieten  sich  hauptsächlich 
vier  wesentliche  dar;  ein  durch  politisches  oder  priestcrli- 
ches  Gesetz  bedingtes  religiös-sittliches  Ejins,  namentlich  die 
Hesiodischen  Werke  und  die  analogen  der  Peloponnesier;  sein 
Gegenstück  ein  mytliograpliisches  Epos  der  Ionier  in  Homeri- 
scher Manier,  vorzugsweise  von' den  Kyklikern  vertreten; 
nach  beiden  ein  durch  Gelehrsamkeit  dem  Leben  entfremde- 
tes Epos,  dessen  emsige  Pfleger  die  Alexandriner  und  ihre  ^ 
Zeitgenossen  wurden;  zuletzt  ein  färben  - und  niythenrciches 
Epos,  das  als  Nachhall  der  Sophislik  zwar  ohne  tieferes  Be- 
dürfnifs,  aber  nach  der  mühsamsten  Kunstregel  gearbeitet 
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uar.  Nel)en  der  frisclicii  Darstellung  der  lieroisclicn  Ver- 
gangcnlieit  und  des  sinnlichen  Lebens,  wo  Form  und  Stoff 
sich  durchdrangen , neben  dem  in  lonicn  aurgeblübicn  ilo- 
merischtn  Gesänge  verbreitete  sich  im  Mullerlandc,  beson- 
ders unter  Doriern  eine  Dicbliing,  welche  weniger  den  phan- 
lasiereichen  Mythos  mit  Lust  an  der  Vorwelt  und  der  Na- 
tur ergriff,  sondern  mehr  das  Subjekt  innerhalb  der  Schran- 
ken des  Bürgcrihums,  der  gesetzlichen  Keligion,  des  von  ße- 
dürfligkeil  und  iteflexion  gefärbten  Lehens  zur  Ordnung  und 
zum  Bewnfstscin  der  neuen  Zustände  anzuleiten  strebte.  Un- 
sere Kenntnifs  von  jenen  Dichtern,  ihren  Werken  und  Zei- 
ten, sogar  von  den  IMätzen  ihrer  Wirksamkeit  ist  zwar  höchst 
mangelhaft,  überall  aber  begegnen  uns  Genealogien  der  Für- 
stenhäuser, landschaftliche  Sagen  der  Pelojioimesicr  und  llel- 
denfabcl  (§.  fiO.  !)6,  8.)  neben  priesterlichcn  Gedichten  über 
gelieimes  Göticrtimm,  über  mystische  Weisheit  und  die  Zeit- 
alter der  Welt.  Dieses  Epos  erölfnete  zuerst  einen  weiten 
Lmläng  des  suhjcktivcii  Wissens  und  Denkens,  gegründet  auf 
einen  sittlichen  Verband  zwiseben  göttlichen  und  menschli- 
chen Dingen;  seinen  Ton  kann  mau  jetzt  im  allgemeinen 
nur  an  des  Hesiodus  Poesie  (§.  57. J hegreifen.  Dort  über- 
wiegt der  praktische  Sinn  und  das  Interesse  des  Stoffs;  die 
Form  gleicht  der  überlieferten  nur  in  äufserlicher  Ilandha- 
biing  des  Verses  und  der  Bedeweise,  nicht  in  Festigkeit  und 
lliefsendcr  Fülle  der  Phrasen,  noch  weniger  in  Gliederung  des 
Satzhaus  und  des  Hcxainelers;  am  stärksten  weicht  aber  der 
Ton  ab,  da  der  Dichter  statt  die  Massen  zu  gliedern,  in  Grup- 
pen und  Episodien  zu  verweilen  und  einen  umfassenden  Plan 
zu  bcherrscheu,  seine  Gedanken  streng  in  mechanischer  Folge 
nach  ihrem  innerlichen  Zusammenhang  abbandelt,  ohne  Gunst 
für  gemächlichen  Fortschritt  oder  für  empfängliche  Leser. 
Dieser  stoffartige , so  wenig  von  mythischem  Geist  erfüllte 
Vortrag  erinnert  blofs  oberflächlich  an  das  Epos,  und  trägt 
bereits  den  Keim  zu  dem  bald  selbständig  auftretenden  ele- 
giseben  und  lehrhaften  Gedicht.  W'ährcnd  nun  die  Dorier 
hierin  ein  Organ  ihrer  schärfer  entwickelten  Denkart  und 
Sitte  fanden , ehe  sie  einen  vollkommnereii  Ausdruck  ihres 
poetischen  mul  formalen  Vermögens  am  Melos  gewannen;  setz- 
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ten  die  Ionier  mehrere  Jahrhunderte  lang  die  von  Homer 
vorgezcichnete  Ilichlung  fort,  und  zogen  durch  lleberlegenhcit 
ihrer  poetischen  Ilildung  seihst  Mitglieder  des  fremden  Stam- 
mes, tvie  die  Namen  Pisander,  Eugammon,  Panyasis 
andcuten,  in  dieselbe  Bahn.  Die  grofse  Gesellschaft  der  so- 
genannten Kykliker  (§.61,2.  95.)  vereinigte  den  grüfsten 
Kreis  heroischer  Mythen , soweit  der  Ionische  Besitz  daran 
reichte,  und  sie  suchten  diese  Kunde,  mit  den  Homerischen 
Sprach-  und  Kunstmitteln  ausgestattet,  zu  verarbeiten  und 
ihr  Interesse  durch  freie,  seihst  phantastische  Erlindung  zu 
steigern.  Ihr  Epos  bekam  hiedurch  ein  mythographisches 
Aussehn,  und  die  nächste  Zeit  zog  aus  ihnen  nur  einen  Sagen- 
schatz,  weniger  achtete  inan  daran  den  künstlerischen  Werth  : 
um  so  leichter  begreifen  wir  dafs  sic,  welche  die  lebendig- 
sten Mythen , an  denen  die  noch  poetisch  regen  Ionier  vor 
dem  Bt^ginn  der  Prosa  sich  nährten,  ergänzend  zusannnen- 
fafsten , wenig  für  eine  freie,  der  Oeffentlichkeil  und  dem 
rhapsodischen  Wetteifer  geweihte  Dichtung,  mehr  für  ein  stil- 
les buchmäfsiges  Interesse  wirkten.  Hauptsächlich  aber  tru- 
gen sie  zur  geistigen  Schätzung  und  Verbreitung  der  Home- 
rischen Gesänge  bei,  welche  nun  allmälich  im  inneren  Grie- 
chenland unter  Doriern  und  Athenern  Platz  und  Bulim  ge- 
wannen, und  auf  nationale  Denkart  Poesie  Erziehung  einen 
sicheren  Einfliifs  übten;  zugleich  befestigten  diese  Dichter, 
welche  sich  um  Homer  als  ihren  geistigen  .Mittelpunkt  beweg- 
ten, den  Haushalt  der  epischen  Technik.  Was  früher  ein 
glücklicher  Wurf  des  erfindsamen  Talents  zur  Regel  erhob 
und  statt  ihrer  gab,  als  die  noch  jugendliche  Gattung  über 
Form  und  Oekonomic  mit  freien  Rechten  gebot,  das  ordnete 
sich  seitdem  einer  gebundenen  Manier  und  jdanmäfsigen  Be- 
rechnung unter.  In  ihrem  Sinne  sind  die  weiteren  Bearbei- 
ter des  Epos,  deren  Zeit  gänzlich  den  Standpunkt  der  Kunst 
einnahm,  durch  alle  Theile  des  Mythos  gewandert  und  inu 
Gefühl,  dafs  sein  Kern  erschöpft  und  längst  ein  Gemeingut 
geworden  sei,  bis  in  die  Tageshelle  der  Geschichte  vorge- 
druugen,  an  ihrer  Spitze  (§.  97.)  Panyasis,  Antimachus 
und  Choerilus,  dann  mehrere  Genossen  der  Alexandrini- 
schen  Periode,  Rbianus,  Euphorion  mit  anderen  (Zu- 
satz zu  §.  98. 125.),  bei  denen  nur  stolTartiges  Interesse  vor- 
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wog.  Sie  standen  sämtlich  im  Kreise  der  Gelehrsamkeit,  ohne 
sonderlich  auf  die  Gunst  der  Pupularität  zu  holTeu',  das  Epos 
7»  galt  ihnen  als  zünftige  Form  für  Darstellung  der  iMythen  und 
Historien,  die  sic  bis  zur  materiellen  Vollständigkeit  behan- 
delten ; der  kleinen  aber  sachkundigen  Zahl  von  Lesern  mein- 
ten sie  durch  regelrechten  Versbau,  dem  es  nur  zu  häufig  an 
Mannicbfaltigkeit  und  Frische  gebrach,  und  durch  ein  künst- 
lich gefugtes,  musivisch  zusammcngclesencs,  aller  sinnlichen 
Lebendigkeit  entfremdetes  Sprachsystem  zu  genügen.  Die  Spi- 
tze dieser  künstlichen  Technik  ging  hauptsächlich  im  BcgrifT 
eines  noitjf^ia  xvxXixov,  eines  poeta  cyclicus  auf:  doch  hiel- 
ten die  ausgezeichnetsten  Alexandriner  sich  davon  fern,  da 
sic  den  mythologischen  Vortrag  als  Mittel,  niclit  als  Aufgabe 
der  poetischen  Wirksamkeit  betrachten.  Soviel  ergab  sich 
aus  allen  solchen  mechanischen  Zurüstungen : das  Epos  hatte 
sich  überlebt  und  seine  Bestimmung  verfehlt;  nicht  einmal  die 
Anstrengungen,  welche  Apollon  ins  in  seinem  vermitteln- 
den und  trotz  aller  Einfachheit  überfeinerten  Gedichte  macht, 
um  den  ursprünglichen  Ton  zu  erneuern,  konnten  ihm  ein 
Ansehn  gewinnen.  Zuletzt  sank  es  zum  schulgercchten  Werk- 
zeug der  Versifikatoren  herab,  welche  bald  mit  den  Aufgaben 
der  Erudition,  bald  mit  den  modischen  Absichten  ihres  Jahr- 
hunderts sich  abzufinden  suchten.  Vom  zweiten  bis  zum  fünf- 
ten Jahrhundert  (§.87,  3.  99.)  treten  sogar  Epiker,  die  bis- 
her vereinzelt  und  vorübergehend  dichteten,  in  Massen  auf 
und  kehren  die  trockensten  oder  entlegensten  Sagenkreise 
hervor,  selbst  den  Cigantenkampf  und  heroische  Genealogien, 
die  sie  bis  zu  schwerfälligen  Mytbensammliingen  verarbeiten 
(Nestor  undPisander,  D ionysi u s und  Kla u d i a n),  ne- 
ben Lobgedichten  auf  Kaiser  und  Staatsmänner;  besonders  aber 
fesselt  sic  die  lebhaDe  Neigung  zu  phantastischen,  namentlich 
Dionysischen  Mythen.  Endlich  stiDen  Aegyptier  eine  Schule 
des  Epos,  welche  mindestens  ihren  Grundsätzen,  im  Einklänge 
mit  dem  herrschenden  Ton , für  längere  Zeit  eine  Geltung 
verschafft.  Die  Schule  des  Nonnus  deren  kalte  Glut 
ebenso  sehr  allem  reinen  Geschmack  als  der  epischen  Ruhe 
widerstrebt,  kann  weder  die  düstere  Schwärmerei  ihrer  Hei- 
mat verleugnen  noch  die  Nüchternheit  ihres  Zeitalters,  dem 
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juietisclic  Itildiiiig  kein  tielcs  nedürliiirs  war;  desto  mehr  ver- 
dient sic  wegen  ilirer  (lewandlicit  und  strengen  Teclinik  an- 
erkannt zu  werden,  womit  sie  die  Zeitgenossen  aus  dein  Irä- 
gen  Sclilumnicr  zu  wecken  und  zu  infihseliger  Arbeit  anzu-' 
regen  wufste.  indem  diese  Dicliter  auf  Wahrheit,  Natur  und 
episclie  Klarheit  verzichten,  wählen  sie  mit  gutem  Bedacht  die  ao 
zurückgeselzlen  und  wenig  volksthüinlichen  Mythen,  selbst  die 
am  wenigsten  dankbaren  Absrhnille  der  Trojanischen  Kabel, 
wofern  sic  nur  der  Malerei  einen  Spielraum  boten ; sie  glän- 
zen dort  im  phantastisc.ben  Beiwerk  und  in  präebtigen  Um- 
rissen, sie  gefielen  einer  geistesverwandten  Zeit  durch  über- 
schwänglichen Ausdruck,  durch  schwellende  Wortbilduerci  und 
das  kalte  Feuer  einer  sich  überbieteuden  Umpfludung.  Uueh 
liegt  ihre  wahre  Stärke,  womit  sie  ihr  aus  kleinlichem  Fleifs 
und  mafslosem  Schwall  gemischtes  Talent  geltend  machen,  in 
der  peinlich  - strengen  Verskiinst,  in  der  berechneten  Wort- 
stellung und  in  einem  mnsiviscb- künstlichen  Sprachschatz, 
mithin  in  lauter  scliulgcrechlcn  und  philologischen  Zuthalen, 
welche  den  Mangel  der  Originalität  und  des  national -griechi- 
schen Sinnes  am  entschiedensten  verrathen.  So  war  zuletzt 
dem  Fpos  wenig  mehr  als  slndirter  ileichthum  und  schillernde 
F'orin  geblieben,  und  das  Schauspiel  welches  die  Sophislik  in 
der  Prosa  vorgeführl  halle,  wiederholte  sich,  nur  unfrucht- 
barer und  mit  weil  geringerem  Geist,  in  der  Poesie.  Hier- 
mit schlofs  diese  Gattung,  erschöpft  und  gespreizt,  aber  unter 
den  drei  grofsen  Gattungen  als  die  letzte  produktive,  nachdem 
sie  von  der  geraden  Bahn  der  Natur  in  alle  Seitenwege  der 
Gelehrsamkeit  verschlagen  worden,  und  bewies,  je  weiter  sic 
vorschritt  und  je- gaukelnder  sie  die  Farben  anflrug,  desto 
entschiedener  dafs  eine  Rückkehr  zum  Stande  der  Unschuld 
und  idealen  Menschheit  unmöglich  war. 

I,  Eine  mit  Saclikenntnifs  iiml  feiner  Reflexion  gcarlieitete  Cha- 
rakteristik des  K|>os  und  der  epischen  Litteratur  bei  den  gebil- 
deten Veitkern  gibt  K r.  Z i m ui  er  m an  n Heber  den  Begriff  des 
Kpos,  bei  Noack  Jahrg.  2.  d.  Jahrb.  f.  spekutat.  Pliilosoptiie  in  6 
Stücken,  besonders  abgedruckt  Darmst.  1848.  Man  erstaunt  auch 
in  diesen  Analysen  von  neuem  wahrziinclimen,  wie  vollkommen 
Homer  aller  Krfordernisse  der  epischen  Technik  mächtig  war 
und  mit  wie  klarem  BewofsUein  er  auf  den  verschiedensten 
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Punkten  alle  Mittel  und  Reize  des  Epos  verwendet.  Wiederum 
bestätigt  aber  eine  solche  Reinheit  der  Kunst  dafs  dieser  über- 
legene Geist , welcher  das  Gesetz  für  Ilias  und  Odjssee  gab, 
viele  Vorarbeiten  hinter  sich  sah  und  in  die  Blütezeit  der  Dich- 
tung fiel.  Freilich  besafs  er  schon  einen  unschätzbaren  Vorzug 
an  der  Unmittelbarkeit  des  Epos,  insofern  es  allen  Eintliifs  des 
Positiven  und  der  historisch  bedingten  Gegenwart  ansschlofs. 
Früh  lind  spät  ist  das  moderne  Gemiith  ans  der  Gesellschaft 
wehmüthig  und  unbefriedigt  in  die  Natur  zuriickgewichen , um 
neue  Kräfte  zu  sammeln ; ein  .kiisdruck  solcher  Stimmung  liegt 
besonders  im  lyrischen  und  beschreibenden  Gedichte.  Die  Grie- 
chen wnfsten  nichts  von  Sehnsucht  und  negativer  Stimmung,  sie 
brauchten  auch  für  die  Einsamkeit  der  Naturdichtnng  kein  Ob- 
jekt zu  suchen  ; denn  sie  besafscn  cs  im  pliantasiereichen  My- 
thos von  der  Hellenischen  Jugend  - und  Kitterzeit.  In  diesem 
dichtete  das  Epos,  cs  e rd  ich  tct  .aber  nichts  aus  phanta- 
stischer Willkür,  denn  sein  Geist  ist  objektiv  und  völlig  reali- 
stisch. Denn  der  Geist  des  ächten  Epos  war  nicht,  wie  einige 
Theoretiker  meinen , durch  den  Stoff  der  heroischen  Welt 
allein  bedingt  (davon  hatten  auch  die  Dorier  in  reichem  Ma- 
fse)  , sondern  wesentlich  an  den  Realismus  der  Ionier  und  an 
ihr  Verständiiifs  der  sinnlichen  Schönheit  geknüpft : Homer  kennt 
zwar  weder  Mystik  noch  die  Dämmerungen  der  Pelasgischen 
Urzeit  oder  die  formlosen  Volksagen  , seine  Schule  ging  aber 
ebenso  wenig  auf  die  Heraklesfabel  ein.  Demgeniäfs  ist  auch 
das  epische  Wunder  irrational,  Sloyoy:  die  Kräfte  des  re- 
flektircnden  Verstandes  haben  keinen  Theil  daran.  Aristot. 
Puel.  25,  3.  |iinJJoi'  J’  /y  rij  inonuita  (noin'y)  rö  «Jo- 

yoy , dl’  0 aviißu/yfi  inUirtrn  rö  fhui'iianrdy.  Nur  als  schöngei- 
stiges Paradovum  konnte  daher  Dio  Chrysostomns  den 
^ Satz,  dafs  Homer  als  Lügner  und  Tausendkünstler  die  Geschich- 
ten des  niemals  gefallenen  Troja  sang,  in  seinem  breit  gezoge- 
nen ToMisof  (Or/if.  XI.  bearbeitet  von  Rhodomann  hinter  sei- 
nem Qiiintus)  mit  halb  ernsthafter  Miene  durchsprechen  und 
*•  vorgeblicli  nach  Aegyptischen  Berichten  die  letzten  Schicksale 
J1  von  Ilion  umdichten.  Theils  hierauf  und  theils  auf  fieberhaften 
Allegorien  ruhen  die  jetzt  verschollenen  Einfälle  neuerer  Para- 
doxenmacher,  welche  Lauer  Gesell,  d.  H.  P.  p.  172.  fg.  nennt,  be- 
sonders die  Träume  von  J.Bryant,  Abhandl.  v.  Trojan.  Kriege, 
•'^'"aus  d.  Engl.  (1796.)  v.  Nöhden,  Braiinschw.  1797.  Ueber  die 
Ansichten  jüngerer  Forscher,  welche  den  Trojanischen  Xrieg 
entweder  für  reine  Fiktion  oder  für  eine  vordatirte  Begebenheit, 
gebildet  ans  den  Wanderungen  der  Aeolischen  Kolonien,  erklären, 
genügt  Welcher  ep.  Cycl.  II.  p.  21.  ff.  Auf  einem  ganz  ver- 
• tchiedenen  Boden  steht  das  Epos  der  Märchen,  die  Odyssee, 
mh  Ihren  Wundern  und  Abenteuern , die  für  den  Kreis  der  Irr- 
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fahrten  aus  freier  Hand  durften  erfunden  werden  ; denn  sie  be- 
wegten sich  nicht  in  der  fest  begrenzten  heroischen  Welt.  Wir 
wollen  uns  darum  auch  weniger  über  die  kecken  Ausdeutungen 
(Schlufs  von  Anm.  zu  §.  94,  3.)  wundern,  in  die  man  dieses  Kpos 
gezwängt  hat;  am  wenigsten  Uber  Plinius  XXX.  1,2.  wenn 
ihm  das  Schweigen  Homers  über  die  Magie  auftiel,  worin  doch 
das  ganze  Gedicht  bestehe:  — in  hello  Troinno  Iniilum  de  orte 
ea  eileulium  füllte  Homero,  Innlumque  operit  ex  eadem  in  Vhjttit 
errorihut , ndeo  ul  lotum  opui  nun  aliunde  conilet.  Da  nun  die 
.Stellung  der  Odyssee  ganz  anderer  Art  ist , so  stört  auch  we- 
niger das  vereinzelt  stehende  Problem  der  in  poetischen  Nebel 
gehüllten  Phaeaken,  die  gleichsam  ein  apokryphisches  Kpiso- 
dium  des  Ganzen  darstellen  und  starke  .Spuren  einer  nach  idea- 
lem Schema  (soweit  wir  sehen , nicht  nach  einem  älteren  Ge- 
dicht) frei  gearbeiteten  Dichtung  tragen.  Wie  sehr  sie  in  der 
Luft  schweben  lehrt  die  gründliche  Zergliederung  von  We  Ick  er 
im  Khein.  Mus.  I.  219.  ff.  Kl.  Sehr.  H.  M'enn  er  sie  aber  für  die 
Fährmänner  des  Todes  erklärt  und  von  einer  nordländischen 
Sage  hcrieitet,  die  (räthselhaft  genug)  einen  Zugang  zur  Hel- 
denpoesie der  Griechen  fand:  so  fehlen  doch  alle  Thatsachen, 
aus  denen  sich  entnehmen  liefse  dafs  die  Homerischen  Sänger 
ein  Wissen  vom  Norden  hesafsen ; denn  auch  der  Bernstein  und 
die  kurzen  Nächte  der  Laestrygonen  (worüber  Lauer  am  Schlufs 
seiner  Geschichte)  sind  problematisch.  Uehrigens  zeigt  auch 
dieser  Theil  der  religiösen  Krkenntnifs  wie  verschieden  der 
Standpunkt  der  Odyssee  von  dem  der  Ilias  sei.  Jene  setzt  ei- 
nen Keichthiim  an  Wundern,  in  denen  der  Gott  äufserlich,  wenn 
auch  motivirt,  dem  handelnden  Menschen  gegenüber  steht,  wie 
Athene  planmäfsig  in  den  Verlauf  der  Begebenheiten  eingreift 
und  besonders  auf  Odysseus  einwirkt,  während  der  Mensch  doch 
seiner  Zwecke  sich  völlig  bewufst,  seiner  Kräfte  fast  immer 
mächtig  ist;  die  Ilias  fafst  die  Kntschlüsse,  die  den  Menschen 
in  seinem  Innersten  bewegen  und  im  entscheidenden  .Moment 
zur  That  führen,  das  heifst  die  milhi,  als  selbständige  Mächte, 
gibt  ihnen  in  poetischer  AeufserlichLeit.  im  persönlichen  Wirken 
der  Götter  einen  breiten  .Spielraum  und  läfst  sie  dort  mit  Frei- 
heit sich  bewegen:  wir  sagen  kurz,  macht  sie  plastisch  und 
fafsbar.  Hegel  hat  diesen  Grundzng  des  Kpos  in  folgenden 
Worten  seiner  Aesthetik  1.291.  klar  ausgesprochen:  „Das  acht 
poetische  ideale  Verhältnifs  nun  besteht  in  der  Identität  der 
Götter  und  .Menschen,  welche  durchblicken  mufs,  wenn  auch 
die  allgemeinen  .Mächte  als  selbständig  und  frei  von  der  Kin- 
zelheit  der  Menschen  und  deren  Leidenschaften  lieraiisgestellt 
werden.  Der  Inhalt  der  Götter  nemlich  mufs  sich  sogleich  als 
das  eigene  Innere  der  Individuen  erweisen,  so  dafs  also  einer- 
seits die  herrschenden  Gewalten  für  sich  individualisirt  erschei- 
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nen , anderseits  aber  dies  dem  Menschen  Aenfsere  sich  als  das 
seinem  Geist  nnd  Charakter  Immanente  zeigt.  “ Dnd  weiter- 
hin:  „Das  macht  überhaupt  die  Heiterkeit  der  Homerischen 
Götter  und  die  Ironie  in  der  Verehrung  derselben  aus,  dafs  ihre 
Selbständigkeit  und  ihr  Ernst  sich  ebenso  sehr  ndeder  auflösen, 
insofern  sie  sich  als  die  eigenen  Mächte  des  menschlichen  Ge- 
müths  darthun , und  dadurch  den  .Menschen  in  ihnen  bei  sich 
selber  sein  lassen.“  Ironie,  jener  falsche  und  von  so  vielen 
Nachtretern  gemifsbrauchte  Terminus  der  Hegelschen  Aesthetik, 
gibt  zu  verstehen  dafs  Homer  nur  ein  Spiel  mit  Schöpfungen 
seiner  Plastik  trieb,  dafs  aber  sein  Götterthum  nicht,  wie  doch 
der  unbefangene  Leser  sicher  fühlt,  aus  religiösem  Bewufstsein 
der  Nation  hervorging  nnd  ihr  Glaube  war.  Einiges  .Mifsverständ- 
nifs  macht  hier  auch  der  Ausdruck  Wn  n der  (genauer,  mythisches 
Wunder),  der  auf  dem  -Standpunkte  des  Monotheismus  eine  ent- 
götterte  Natur  und  geisterhafte  Phantasmen  voraussetzt ; nur  auf 
diesem  dürfte  die  Odyssee  das  Gedicht  der  Wunder  und  Märchen 
heifsen.  In  einer  unsicheren  Mitte  zwischen  den  naiven  Zuständen 
des  menschlichen  Geistes  und  der  übernatürlichen  M'onderwelt 
stehen  die  riesenhaften  Züge  des  Götterthums,  die  spät  erst  in  f. 
(wie  besonders  arg  147—152.272.)  sich  drängen;  den  vortreffli- 
chen Zug  in  Poseidons  Meeresfahrt  »<'.27 — 30.  wird  man  leicht  da- 
von trennen.  Unter  den  M'undern  der  Thierwelt  bemerkt  man 
zuerst  II.  1 . am  Srhlufs  die  mit  Rede  begabten  göttlichen  Rosse  des 
Achilleus.  Auch  Inder  epischen  Dichtung  anderer  Nationen  be- 
merken wir  dafs,  je  flüfsiger  sie  wird  und  sobald  sie  durch 
Leichtigkeit  ihrer  Technik  von  der  objektiven  Einfalt  verliert, 
phantastisches  W'esen  nnd  ein  Hang  zur  abenteuerlichen  Wun- 
dersucht hereintritt.  Allein  wofern  nicht  die  Dorischen  oder 
priesterlichen  Epen  (§.  96,  8.)  einen  abstrakten  Stoff  behandel- 
ten, so  sind  offenbar  die  Hellenen  weniger  als  Inder  und  der 
Norden  Europas  auf  symbolische  Dichtung  und  theosophische 
Göttergeschichten  eingegangen,  wo  der  menschliche  Mafsstab 
fortfällt;  noch  weniger  auf  die  Züge  mafsloser  Stärke  und  Zau- 
berkräfte, von  denen  das  Epos  anderer  Nationen  (Zimmerm. 
p.  747.  ff.)  zum  Theil  iiberlliefst.  Hiernach  wird  man  die  Te- 
ratologie (beim  Tode  des  Patroklus,  in  der  diofut/fq  11.  u. 
und  in  ihren  Fortsetzungen  während  oder  nach  der /in/u  napn- 
.Toin  uio;  7 - welche  merklich  das  schwächste  Stück  der  Art  sind 
und  von  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  289.  als  Interpolation  ansgesebie- 
den  werden  ; zuletzt  in  milderer  Gestalt  oi.)  leicht  als  ein  fremdes 
Element  erkennen,  das  mit  der  ächten  Homerischen  Auffassung 
der  Götterwelt  im  Menschlichen  sich  mischt.  Schon  die  alten 
Grammatiker  hatten  an  diesen  gestaltlosen  Phantasmen  einigen 
3i  Anstofs  genommen;  solche  bilden  zwar  eine  jüngere  Masse,  ste- 
hen aber  gleichwohl  aufser  Berührung  mit  Hesiodischer  Denkart. 
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2.  Ks  liegt  in  der  Natur  des  iirs|irünglichen  Kpos  der  Hellenen,  • 
welches  künstlerisch  mittelst  einer  Gegenseitigkeit  streitender 
Kräfte,  der  Nothwendigkeit  und  der  absoluten  Freiheit,  auf  dein 
Mythos  als  seinem  mütterlichen  Boden  wirkt,  dafs  es  vermöge 
seines  elastischen  M’esens  gleich  sehr  der  Einheit  nachgeht  als 
enttlielit , und  seine  Massen  so  gern  zusammenschiebt  als  zer- 
trennt, unter  dem  Vorbehalt  ein  gutTheil  solcher  leeren  Bäume 
mit  freier  Erfindung  durch  Episodien  ausziifüllen  und  zu  dehnen. 
Biese  Doppelseitigkeit  ist  es  eben  was  bei  den  einsichtvollsten 
Beurtheilern  die  Täuschung  eines  künstlerischen  Planes , einer 
durchweg  berechneten  Verkettung  und  Dichtigkeit  genährt  hat, 
und  in  der  Homerischen  Frage  nicht  vom  einen  und  untheilba- 
ren  Werkmeister  loskommen  liefs.  Ilienir  verdienen  vor  ande- 
ren die  Ansichten,  welche  Goethe  und  Schiller  im  dritten 
Theile  des  Briefwechsels  über  diesen  und  mehrere  verwandte 
Punkte  niedergelegt  haben,  einen  Platz  zu  linden. 

Goethe  S.  71.  „Eine  Haiipteigenscbaft  des  epischen  Ge- 
dichts ist  dafs  es  immer  vor  und  zurück  geht,  daher  sind  alle 
retardirende  Motive  episch.  Ks  dürfen  aber  keine  eigentli- 
che Hindernisse  sein,  welche  ins  Drama  gehören.  Sollte  dieses 
Krfordernifs  des  Ketardirens , welches  durch  die  beiden  Home- 
rischen Gedichte  überschwänglich  erfüllt  wird,  wirklicli  wesent- 
lich und  nicht  zu  erlassen  sein  , so  würden  alle  Plane  die  ge- 
rade hin  nacli  dem  Ende  zu  schreiten  völlig  zu  verwerfen  oder 
als  eine  siibordinirte  historische  Gattung  anzusehen  sein.“  Für 
eine  solche  Klassifikation  würde  man  eine  beträchtliche  Zahl 
Griechischer  Epen  aus  den  Zeiten  gelehrter  Bildung  vom  Kyklos 
an  heibringen  können  ; indessen  steht  das  Retardiren  mit  dem 
planinäfsigen  Fortschritt  zum  Endziel  in  keinem  Gegensatz,  da 
jenes  in  die  Technik  eines  jeden  leidlich  motivirten  Epos  gehört 
und  eine  Scheidewand  gegen  das  didaktische  oder  blofs  erzäh- 
lende Gedicht  bilden  hilft.  Ergänzend  sagt  daher  Schiller 
.S.  73.  ,,dafs  die  Selbständigkeit  seiner  Theile  einen  Haiiptcha- 
rakter  des  epischen  Gedichts  ansniacht.  Die  blofse  aus  dem  In- 
nersten herausgeholte  Wahrheit  ist  der  Zweck  des  epischen  Dich- 
ters: er  schildert  uns  blofs  das  ruhige  Dasein  und  M'irken  der 
Dinge  nach  ihren  Naturen;  sein  Zweck  liegt  schon  in  jedem 
Punkte  seiner  Bewegung;  darum  eilen  wir  nicht  ungeduldig  zu 
einem  Ziele,  sondern  verweilen  mit  Liebe  bei  jedem  Schritte. 

Kr  erhält  uns  die  höchste  Freiheit  des  Geinüths , und  da  er 
uns  in  einen  so  grofsen  Vortheil  setzt,  so  macht  er  dadurch 
sich  selbst  das  Geschäft  desto  schwerer."  Daran  grenzt  des- 
selben Bemerkung  S.  79.  dafs  die  Handlung  beim  Epiker  blofs 
.Mittel  zu  einem  absoluten  ästhetischen  Zwecke  sei , seine  Ab- 
sicht also  besser  mit  einem  zögernden  Gange  bestehe.  Dies 
wird  von  ihm  noch  etwas  schärfer  und  abstrakter  ausgesprochen  S3 
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S.85.  fg.  „Dem  Epiker  möchte  ich  «ine  Exposition  gar  nicht  ein- 
mal zugeben,  wenigstens  nicht  in  ilein  .Sinne,  wie  die  des  Dramati- 
kers ist.  Da  er  uns  nicht  so  auf  das  Ende  zutreibt  wie  dieser,'  so 
rucken  Anfang  und  Ende  in  ihrer  Dignität  und  Bedeutung  weit 
näher  an  einander,  und  nicht  weil  sie  zu  etwas  führt,  sondern 
weil  sie  selber  etwas  ist,  mufs  die  Exposition  uns  interessiren.'* 

lieber  die  Tiefe  des  Epos  und  den  Giad  seiner  Befriedigung 
äufsert  sich  etwas  zu  sparsam  Schiller  im  Briefwechsel  mit 
T.  Humboldt  S.  379.  ,, Homers  Werke  haben  zwar  einen  hohen 
subjektiven  Gehalt  (sie  geben  dem  Geist  eine  reiche  Beschäf- 
tigung) , aber  keinen  so  hohen  objektiven  (sie  erweitern  den 
Geist  ganz  und  gar  nicht,  sondern  bewegen  nur  die  Kräfte  wie 
sic  wirklich  sind).  Seine  Dichtungen  haben  eine  unendliche 
Fläche,  aber  keine  solche  Tiefe.  Was  sie  an  Tiefe  haben,  das 
•ist  ein  Effekt  des  Ganzen,  nicht  des  Einzelen;  die  Natur  im 
Ganzen  ist  immer  unendlich  und  grundlos.“  Tiefe  wird  hier 
auf  dem  Standpunkte  vielseitiger  Bildung  Oder  des  reflektiren- 
den  Dichters  gefordert,  dem  das  Drama  vor  anderen  einen  un- 
endlichen Denkstolf  bietet.  Das  Gegenstück  des  letzteren  liegt 
im  Epos  Homers,  welcher  die  Welt  der  schonen  Natürlichkeit 
als  Kunstwerk  darstellt  und  durch  Plastik  die  reichste  Stim- 
mung des  Gemüths  erzeugt. 

3.  Die  objektive  Dehnbarkeit  des  Epos  und  seine  Richtung  auf 
eine  Mehrheit  von  Vorfällen  bezeichnet  A r i s to  t el  es  (von  seiner 
Theorie  .Sc  h oemann  Greifsw.  Progr.  1853.  und  Rass  o w Stett. 
Progr.  1850.)  als  einen  charakteristischen  Zug;  Poel.  13,  15.  tno- 
noiixiy  dt  kfyu  tö  noXvftvSoy,  — ixti  fily  yüg  äin  tö  f4ljxo;  laft- 
ßnytt  eti  t6  ng^noy  jLit'yfiloe.  Aber  ein  Aggregat  von  Mythen, 
die  nur  mechanische  Vollständigkeit,  nicht  kausale  Stetigkeit  und 
Durchdringung  in  einem  Individuum  hätten,  verbietet  er  aus- 
drücklich c.  8.  zugleich  mit  einer  Rüge  der  blofs  kyklographischen 
Epiker:  dio  nwvrtc  fuixaaiy  auagjäytty^  iiaot  rdy  7iO(t]T<uy'/fga- 
xlr/lJu  xal  BriaijlJa  xa\  rä  joiuöia  Tjoiijfiutn  7tinoir\xuaiv.  oXov- 
r«i  yiig  fntl  t«c  ijy  o 'f/onvlijc , (ya  *nl  röv  fivOoy  iivai  ngo(- 
tjxciv.  Wieweit  dieser  Tadel  die  namhaften  Dichter  des  Kyklos 
treffe,  diese  mifsliche  Frage  erörtert  Anm.  zu  §.05,  2.  Zur  Er- 
läuterung desselben  Gedankens  dient  was  Heg  el  Aesthetik  III. 
359.  über  den  Gegensatz  zwischen  der  biographischen  Behandlung 
eines  Individuums , wo  die  Begebenheiten  unabhängig  aus  ein- 
ander fallen,  und  der  epischen  Begebenheit  sagt,  die  in  sich 
Einheit  haben  und  das  Epos  zum  einen  machen  müsse.  Hie- 
gegen  rühmt  Aristoteles  die  künstlerische  W'eisheit  Homers,  der 
eine  perpetuirlicbe  Handlung  zu  bilden  verstand : c.  8.  am  Schlafs, 
«ilJl«  ntgi  [iXay  npofiK,  oXay  l^yo/niy^  r^e'OcIeffUci«*'  ovy^OTtjoty, 

nach  Sparen  der  alten  Lesart  zu  bessern,  äXi.'  Sntg  iufa>>  ngä- 
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fiy,  oi'ni'  Sy  Kyoitity  ti]y  ’OSyaofiiiy , avy^aTtjaiy.  Beiläufig 
auch  die  Beobachtung  c.  5.  8.  >)  Sl  tnnrtoita  ööpinroc  riü  /pöyp. 
Ferner  weist  er  c.  17.  e.xtr.  auf  den  Gebrauch  der  IntidJia  hin : 
iy  fiiy  ovy  toi{  iSpüfwai  rn  fndiöSin  aüyiofja,  n tnonoila 
toiirotf  ftt]*Cydtti , wie  letzteres  an  der  e|>isodischen  Verarbei- 
tung des  sonst  schlichten  Planes  in  der  Odyssee  deutlich  her- 
vortrete. Noch  bestimmter  lautet  die  Krklärung  c.  24.  6.  ly  31 
ij  tnonoilif,  dl«  id  Jiqytjaiy  tiVai,  (mi  noXlä  ftlpti  Sun  noiiiy 
ntpniyöufya,  vif'  uy  olxtltoy  oerwe  nvitrm  ö loö  nodfiarot  Sy-  M 
xof.  iJfit  roi'r  lyti  jö  nyn!toy  tl(  ufynlonplniiny,  xnl  ti  ftun- 
ßnllny  riy  Sxovoytn  »nl  l/in;o3iovy  nyofioloit  tn(i(o3{oi(.  Hier- 
bei wäre  sogleich  zu  bemerken  dafs  die  Episodien,  welche 
bei  der  Ockonomie  der  Epen  und  ihrer  Analyse  vorzüglich  in 
Betracht  kommen,  schon  im  Homer  doppelseitig  (Aristote- 
lisch zu  reden  Snln  und  nmlfyuiyn,  naiv  oder  verschränkt) 
erscheinen.  Sie  sollen  entweder  einen  Fortschritt  in  der  äufseren 
Abfolge  der  Erzählung  abgeben  und  diese  durch  neue  Schichten 
Verstärken  oder  dehnen,  wie  gröfstentheils  kunstlos  in  der  Ilias 
geschiehtlnamentlich  mittelst  der  Spiottini  /.l'.und  durch  aiisge- 
schmückte  Beschreibungen  der  Schlachten,  bis  zur  Dolonia,  die 
man  glatt  wegschneiden  kann),  oder  den  epischen  Plan  durch- 
kreuzen, um  seinen  Gesichtskreis  künstlich  zu  erweitern  und 
durch  das  Moment  des  Retardirens  mit  glänzender  Wirkung  das 
Interesse  zu  steigern,  wie  in  der  Odyssee;  doch  sind  auch  hier, 
sobald  der  Hörer  völlig  gefesselt  und  unbedingt  zu  den  lebhaf- 
testen Erwartungen  angeregt  worden,  einige  breit  neben  einan 
der  laufende  Digressionen  eingewebt  und  sie  neigen  zum  deskri- 
ptiven Gedicht,  zu  einer  Art  lxifpnai(,  wie  in  der  A’txvfa  und 
den  Schilderungen  der  Phaeakenwelt.  Zur  ersten  Klasse,  wor- 
aus sich  eine  npnfit  nolvftipfit  oder  absolute  Polymythie  ergab, 
hielt  sich  vielleicht  die  Mehrzahl  der  Ionischen  Kykliker  (wie 
überhaupt  die  meisten  späteren  Epiker) , wenn  Aristoteles 
schlechthin  bemerken  konnte  c.  23,  6.  ol  <T  Sllt»  nipl  fya  not- 
ovat  xal  ntpl  lya  frpöyoy  arol  filny  Trpniiy  nolvfßtpff'  vloy  6 ja 
KvTjpia  nofijoar  aal  fuxpay  'thSSa,  Daraus  entspringt  ein 
wichtiges  Resultat,  die  Selbständigkeit  grofser  epischer  Grup- 
pen im  ganzen  Gedicht : c.  27,  14.  ucntp  ig  ’/iiäf  l/ti  noiUä  roi- 
avjtt  ftlpJi  *nl  I) ’Odi'ooiia,  n *ol  xo#’  iuvra  fifytthx,  xahtt 
jttvjtt  Ja  nodfinja  avyfojijxjy  ö)(  tyStyuai  apiora,  xal  ori  ftä- 
liajtt  fjiüt  Tipafuot  fttfnyjtt  lajiv.  Dieser  Punkt  ist  bei  den 
Fragen  über  die  Homerischen  Gesänge  festzuhalten:  ihre  na- 
türliche Lockerheit,  die  durch  die  gehäuften  Fortsetzungen  und 
die  ahspringenden  Episodien  wuchs,  reizte  zu  mechanischen 
Ansätzen  beim  Anfang  oder  Ausgang  des  Verses,  woran  einge- 
schaltete Reden  und  Erzählungen  bequem  sich  anfügen  liefsen: 
zwischen  Avjäp  'AytlUvs  und  AvjS^  'Oivaaivc  liegt  II.  S.  848 — 
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430.  ein  mit  dem  Ganzen  organisch  verwachsenes  Stück,  l'.  664 
— 762.  aber  ist  ein  Beiwerk  das  man  ohne  Verlust  heraiisziehen 
kann;  solcher  ganz  überhängender  Anbane  nicht  zn  gedenken, 
wie  wir  im  zweifachen  Katalogos  ß . finden.  Auf  seinem  .Stand- 
punkte hat  auch  Lachmanii  (Betracht,  über  die  Ilias  S.  2.) 
angegeben,  dafs  jene  von  ihm  vorausgesetzte  Form  des  Kpos, 
welche  sich  in  einzele  Lieder  anssomlert , minder  streng  ver- 
knüpfte Abschnitte  gestattet,  dafs  zn  Anfang  der  Lieder  auch 
scheinbar  sehr  enge  Verbindungen  (nernii  hifi  oder  je,9«)  an- 
gedeutet wurden,  die  doch  nicht  streng  mit  dem  vorhergehen- 
den Zusammenhängen.  Dieses  Moment  eben  erschwert  nicht  we- 
nig die  Kunstkritik,  wenn  sie  die  besonderen  Partien  zerglie- 
dern will,  und  die  Nachträge  der  alten  .Mitarbeiter  von  den  In- 
terpolationen der  Nachdichter,  ursprüngliches  von  jüngerem, 
gesundes  von  mangelhaftem  auszuscheiden  trachtet. 

Hier  liegt  ein  natürlicher  L'ebergang  zur  Rhapsodie:  wo- 
fern wir  nach W.  S ch  leg  el  s Ausdruck  (s.  oben  Th.  I.  p.  254.) 
darunter  Leicht^keit  der  Theilung  und  Vereinigung  denken^ 
um  einzele  Partien  zu  grüfseren  Ganzen  zusammenzuhcften, 
Oder,  wie  F r.  S c h 1 e g e l Gesell,  d.  Poesie  S.  lOI.  in  einer  ans- 
35führlichen  Krtirterung  dieses  Punktes  sagt;  ,, Immer  schliefst 
sich  di«  epische  Rhapsodie  nur  so  dicht  an  das  vorige  an,  ohne 
bestimmt  und  schlechthin  anzuhehen  wie  die  Tragödie.“  Doch 
würde  man  übertreiben  , wie  mancher  wirklich  aus  der  bestim- 
munglosen Rhapsodie  ein  rhapsodisch  ziisammengefügtes  Kunst- 
werk entstehen  liefs,  wollte  man  mit  letzterem  behaupten  „dafi 
das  epische  Gedicht  auch  in  der  .Mitte  endige.“  Das  alte 
Volksepos  kannte  weder  Anfang  noch  Rn  de;  seih  Kreis 
war  unbegrenzt,  als  es  in  einer  Reihe  nicht  geschlossener  Er- 
zählungen oder  Romanzen  (wie  vom  Cid)  bestand,  die  bald  hö- 
her anfstiegen  bald  in  tiefere  Gänge  sich  verloren ; sobald  aber 
der  Sagenkreis  seinen  künstlerischen  Abschlufs,  der  ein  energi- 
sches Motiv  und  deshalb  einen  Ausgangspunkt  fordert,  durch 
Homer  erhielt,  einpling  er  auch  seiue  Grenzen  in  Anfang  und 
Ende.  Die  dort  geschlungenen  Fäden  hatten  nothwendig  das 
Streben  auf  einen  Schlnfs,  ohne  den  kein  Organismus  in  sb- 
geschlossener  Gröfse,  kein  Aristotelisches  zn  ermessen 

wäre.  Die  Fortentwickelung  in  getrennten  Rhapsodien  schliefst 
daher  keineswegs  aus , dafs  das  Kpos  auf  der  .Stufe  der  Kunst 
einen  bestimmten  Anfang  nahm  und  auch  ein  bestimmtes  Ende 
zum  äufsersten  Grenzpunkt  setzte;  nur  lag  in  der  Mitte  die 
freieste  Manniclifaltigkeit  von  Begebenheiten,  Individuen  und 
Gegenwirkungen,  welche  die  Hanpthandlung  ohne  strenge  Sub- 
ordination umlagern:  und  doch  fordern  so  grofse  selbständige 
Gruppen  ein  Gleichgewicht  im  Rinne  des  allmäUch  klar  ge- 
wordenen Unterschiedes  zwischen  den  Aggregaten  des  Volks- 
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epos  und  der  einheitlichen  Ependiclitung  hatte  daher  Ni  tzsch 
de  0isl.  tfom.  II.  p.  X.  mit  Recht  zwei  Perioden  gesondert,  die  äl- 
tere für  kleine  Sagenkreise  Innt  von  der  jüngeren  die  mit  Ho- 
mer anhebt,  den  (nonoitm,  deren  Aufgabe  das  kunstreiche  Cen- 
tralisiren  war.  Freilich  läfst  er  p.  XIII.  die  Rhapsoden  als  Mit- 
telglied nicht  gelten;  dann  aber  möchte  man  fragen  durch  wen 
sonst  Homer  zu  den  grofsen  in  ihm  verarbeiteten  Massen  ge- 
langt sei.  Auch  nach  Homer  hat  die  rliapsodische  Thätigkeit 
nicht  aufgehört,  das  System  des  Meisters  vollständiger  zu  glie- 
dern , durch  Nachdichtung  es  in  freieren  Massen  zu  erweitern 
und  mit  Beiwerken  zu  umkleiden,  überhaupt  mit  Rücksicht  auf 
den  llmrifs  eines  Ganzen  das  Gedicht  anszubauen.  Vergl.  Anm. 
zu  $.  53,  4.  55. 

4.  Die  Rhapsodie  und  ihre  stets  schöpferische  Macht  welche 
eine  Reihe  concentrischer  Kreise  in  der  epischen  Poesie  zog, 
mufs  uns  unwillkürlich  zur  Frage  führen , ^wieweit  Plan  und 
Einheit  dem  alten  Epos  zukommen.  Den  Vorstellungen  die 
hierüber  laut  geworden  sind,  merkt  man  meistentheils  die  Täu- 
schung an , welche  sich  fast  unabweisbar  aus  der  Oekonomie 
der  gelesensten  Epen  einzuschleichen  pflegt ; man  dürfte  sogar 
behaupten  dafs  auf  dem  Standpunkte  der  Lesung,  derjenigen 
Stimmung  welche  nicht  rückwärts  schaut  sondern  an  die  Zu- 
kunft sich  hingibt , kaum  ein  anderer  Gedanke  möglich  und 
statthaft  war.  AriitoUUs  (sagt  Wolf  p.  110.)  ciim  fvauvomov 
u^*o(  vidit  in  Ilindt  (Mifsdeutiing  des  an  sich  richtigen  Aus- 
• drucks  Poet.  23.),  elsi  ipin  lonifiludo  eins  npud  veteres  in  prouer- 
5ium  cetsil , de  lecta  sic  indicnvit , non  de  nudila.  Im  .Sinne  der 
früheren  Aestbetik  konnte  daher  Ulrici  Gesell,  d.  Hell.  Dichtk. 
1.209.  das  Epos  überhaupt  für  ein  vollständiges  und  abgerunde- 
tes Ganzes  nehmen  und  sogar  als  ein  Produkt  aus  zwei  con- 
centrischen  Kreisen  bezeichnen , einem  gröfseren  der  die  ganze 
Welt  des  Heldenlebens  iimfafst,  und  einem  inneren  der  sie  künst- 
lerisch auf  eine  gewisse  Masse  beschränkt,  beide  zusammenge-  ' 
halten  durch  den  Gebrauch  der  Episodien;  darin  aber  habe  Ho- 
mer eine  so  tadellose  Kraft  bewiesen,  dafs  (nach  p.  263.)  sich 
in  der  gahzen  Ilias  und  Odyssee  auch  nicht  eine  Erzählung, 
nicht  eine  Episode  finde,  die  Uberflüfsig  oder  zusammenhanglos 
erschiene.  Etwas  gelinder  Goethe  Briefw.  IV.  208.  „Die  Ilias  M 
erscheint  mir  so  rund  und  fertig,  man  mag  sagen  was  man  will, 
dafs  nichts  dazu  noch  davon  gethan  werden  kann.“  L’nd  doch 
war  dies  ein  grofser  Irrthum,  den  schon  die  wenigen  anerkann- 
ten Resultate  der  sichtenden  Kritik  (§.94,  8.  Anm.)  widerlegen; 
man  darf  wol  behaupten  dafs  in  keiner  Litteratur  das  Epos  ei- 
ner solchen  Hyperbel  gewachsen  sei.  Ein  entschiedenes  Gegen- 
stück ist  die  atomistische  Theorie  von  Fr.  Sch  I ege  1 (S.  94.  IT.), 
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der  noch  unter  dem  frischen  Kindruck  der  Prolegomena  sowohl 
derTotulität  Homerischer  Gesänge  als  jedem  Theile,  jeder  rha- 
psodischen Gruppe  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  heiiegt; 
daraus  folgt  denn  von  selber  dals  nirgend  ein  schlechthin  voll- 
endetes poetisches  Ganzes  entsteht,  weil  Anfang  und  Kndpunkt 
fehlen.  Diese  Unwahrheit  (er  meinte,  die  Homerischen  Kpen 
ständen  in  einer  Mitte  von  Begebenheiten  und  Gedichten)  ist 
in  der  Uehertreibung  (S.  103.)  „Darum  erscheint  jedes  Homeri- 
sche Kpos  zugleich  als  Fortsetzung  und  als  Anfang"  konsequent 
auf  den  Kopf  gestellt.  Aber  auch  die  Bemühungen  vieler,  die 
der  Ilias  zur  schmerzlich  vermifsten  Kinheit  verhelfen  woll- 
ten, zu  jener  Kinheit  des  geschlossenen  Organismus,  der  eine 
Totalität  von  Begebenheiten  um  eine  Person  gruppirt,  nicht 
blofs  von  dieser  einen  Person  sie  den  Anstofs  empfangen  läfst, 
sind  unfruchtbar  an  der  Polemik  haften  geblieben.  Man  wie- 
■lerholt  nur  den  Gedanken  von  der  Nothwendigkeit  einer  epi- 
schen Kinheit  und  begnügt  sich  mit  der  abstrakten  .Summe,  dafs 
die  Ilias  wie  jedes  Kpos  in  einem  unmittelbaren  Zweck,  einer 
organischen  Begebenheit,  einem  mit  jenem  Zwecke  verwachse- 
nen Individuum  zur  Kinheit  sich  abruiide,  ihren  geistigen  Mit- 
telpunkt aber  im  Zorne  des  Achilleus  und  in  seiner  Person  un- 
ter mannichfaltigen  Voraussetzungen  und  Nachwirkungen  finde, 
s.  Hegel  Aesthetik  III.  3S9.  IT.  Dies  alles  trifft  nur  das  Schema 
der  Ilias,  nicht  ihre  Gliederung  und  Ausführung,  welche  die 
gemeinten  individuellen  Motive  zu  weit  in  den  Hintergrund 
rückt;  man  sollte  dann  lieber  den  ursprünglichen  Kern  als  das 
Ganze  des  Gedichts  hervorkehren,  eher  die  Intention  als  die 
Disposition  der  Gesamtheit  aufrecht  erhalten.  Khemals  hatten 
im  wesentlichen  die  Vertheidiger  geltend  gemacht  (Wolf  Pro- 
legg.  p.  117.  vgl.  Briefe  an  Heyne  p.  120.)  ..priiiinrinm  qtwmtam 
et  simplicem  in  uma:imii  vnrietnie  reriwi  et  evcnlorum  ulii- 

gue  conepicunm,  uauiu  actum  ex  universa  histurin  Troiani  belli, 
uniim  heroem  seleclHin , reliqua  ad  exornaiidiim  scilicet  callide  in- 
lerpotila'',  einen  Grundrifs  von  Achilleis,  gegründet  auf  ein  al- 
tes Thema  .Itiirij  Wäre  dieses  erwiesen,  so  konnte 

sein  letzter  kunstvoller  Bearbeiter , unmittelbar  oder  mittelbar, 
Achilleus  in  einen  doppelten  Plan  verflechten:  so  dafs  der  Zorn 
entweder  mit  allen  seinen  inneren  Folgen  in  einem  nnrnittelba- 
ren  obwohl  unfertigen  Kpos  vom  Helden  aufging  und  in  dessen 
Person  wirklich  ein  durchgreifender  Mittelpunkt  gegeben  .war, 
, oder  er  innerhalb  grofser  Ereignisse  des  Krieges  sich  verlor, 
S7  die  den  Wendepunkt  desselben  bildeten.  Wer  nun  die  in  den 
' Anmerk,  zu  §,94,  8.  Onthaltenen  Analysen  aufmerksam  verfolgt, 
^'{kaah  sich  überzeugen  dafs  naser  Kpos  in  seiner  ursprnngUclien 
'Anlage  die  gröfsten  Be^ebMheitea  dos  Kziegos',  dof^.  bowe- 
'•‘gende  Kraft  dor  Zorn  AobilU  war,  ab  Bjo«  vo»  iBons  Ka- 
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tastrophe  oder  als  Ilias  hezweckte;  weiterhin  erst  begann  man 
diesen  Verlauf  von  Kreignissen  enger  mit  der  Person  des  Hel- 
den zu  verketten  , und  Patroklus  wurde  dafiir  das  Bindeglied, 
wodiircli  ein  blofs  heroisches  Motiv  zu  höherem,  fast  tragischem 
Pathos  sich  steigert.  Denn  nocli  II.  ß'.  entwickelt  sich  nicht  aus 
der  Mijt'i;  als  ihrem  Ausgangspunkt,  sondern  ist  Stück  einer 
’Hiüi.  Ks  leuchtet  ein  dafs  die  Ilias  noch  auf  einer  niedrigen 
Stufe  des  einheitlichen  Planes  (§.  31,  4.)  steht  und  ihren  Hel- 
den bald  in  den  Hintergrund  treten  läfst : ihre  hohen  Schön- 
heiten sind  (wie  M’ackernagel  es  aiisdrückt)  die  der  einzclen 
Glieder,  nicht  aber,  des  ganzen  Körpers.  Mehrcres  hievon  ist 
trotz  aller  Schwankungen  auch  Heyne  in  seiner  Analyse  T.  V||I. 
p.  770.  sqq.  nicht  entgangen.  Mit  ihm  sind  zu  vergleichen  Gran- 
ville  Penn  aii  examiuntiou  of  the  jtrimtiry  nriinment  of  theVias^ 
7/t)iid.  1821.  G.  Lange  (der  mit  der  ästhetischen  und  sittlichen 
Zweckmafsigkeit  aller  Glieder  in  unserer  Ilias  sich  abfand)  Ver- 
. such  d.  poetisclie  Kinheit  der  Ilias  zu  bestimmen.  Darmst.  1828. 
Bist/uisilt.  Hum.  P.  l.  Ari/enl.  1828.  4.  Schulzeit.  1827.  n.  36.  fg. 
Nitzsch  in  d.  Vorr.  z.  2.  Thcile  der  Odyssee  p.  17.  und  in  der 
.Sagenpoesie  d.  Gr.  In  Betrelf  der  Ilias  erinnert  Wolf  p.  126. 
mit  Recht  auch  an  die  halb  mythographische  Darstellung  der 
Kykliker,  fnlmlarem  hislorinm  peri  cinn  rl  nntiirnli  terie  roinpfe- 
cten« , wo  kein  anderes  gesellschaftliches  Prinzip  als  ein  netii- 
rnlis  ordo  rerum  getlnriim  waltete,  kein  Streben  und  keine  in- 
nere Bewegung  auf  eine  gemeinsame  Beziehungsilächc  hin;  mit 
Unrecht  meint  er  aber  dafs  der  Sinn  für  ein  motivirtes  gerundetes 
Ziisammenfassen  noch  dem  Kpos  gemangelt  oder  geschlummert 
hätte.  Denn  dafs  die  Dichtung,  sobald  sic  fortschritt  und  sich 
vertieft  hatte,  mit  dem  Sinn  Tür  einen  gruppirten  Plan,  der  um 
den  Vorgrund  einer  Individualität  gewebt  wird  nnd  ein  Rnnd- 
> gemälde  ähnlich  den  Reliefs  anfAchillent  Schilde  beabsichtigt, 

• nibh  vertraut  macht  und  für  diesen  Zweck  eine  breite  Bahn  mit 
' vStligem  Bewdfstsein  umspannt,  das  lehrt  (ungeachtet  Wolf 
p.  121.  an  ein  Vermögen  der  Art  nicht  glaubte)'die  Odyssee. 

. Nor  einen  nnwillkürlichen  Kindrnck,  dem  ein  Kunstkenner  nicht 
, entgeht,  spricht  die  Empfindnng  von  Goethe  (Briefw.  mit  Schil- 
' - 1er  111.89.)  ausf  „Denn  die  Ilias  und  Odyssee,  und  wenn  sie 
^ • durch  die  Hände  von  tausend  Dichtern  und  Redakteurs  gegan- 
-t^'gen  wären,  zeigen  die  gewaltsame  Tendenz  der  poetischen  und 
kritischen  Natur  nach  Kinheit  — Denn  daraus  dafs  jene  gro- 
^ fsen  Gedichte  erst  nach  und  nach  entstanden  sind,  und  zu  kei- 
ner vollständigen  und  vollkommenen  Kinheit  haben  gebracht 
werden  können  lobgleich  beide  vielleicht  weit  vollkommener  or- 
ganisirt  sind  als  man  denktl,  folgt  noch  nicht  dafs  ein  solches 
Gedicht  auf  keine  Weise  vollständig,  vollkommen  und  Kins  wer- 
den könne  noch  solle.“  Wenn  man  dieser  Auffassung,  worin 


D,^  “ < '-yl  •_  CjOo^iC 


Kpoi;  K i ge nthü mlic Ukeit , T ech ni k,  E po ch e n.  47 

Goethe  ziemlich  klar  den  eigentlichen  Werth  des  ncgrifTes  Ho- 
mer nmschreiht,  schon  im  allgemeinen  beistimmt,  so  wird  man 
noch  mehr  bei  jeder  besonderen  Muthmarsiing  und  Frage  dem 
wahren  Gefühle  Raum  greben,  das  sich  in  seinen  Worten  (IV.  207.) 
überaus  treffend  ansspricht:  ,,lch  bin  mehr  als  jemals  von  der 
Kinheit  und  l'ntheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es 
lebt  überhaupt  kein  .Mensch  mehr  und  wird  nicht 
wieder  geboren  werden«  der  es  zn  beuftli eilen  im 
Stande  wäre.  Ich  wenigstens  finde  mich. allen  Au- 
genblick einmal  wiederauf  einem  subjektiven  Vr- 
SKtheil:  so  ists  andern  vor  uns  gegangen  und  w'ird 
andern  nach  uns  gehen.“ 

5.  l'eher  das  Homerische  Gleichnifs  kommen  mehrere 
frühere  Schnlschriften,  deren  Verfasser  auf  einander  wenig  Rück, 
sicht  genommen  haben,  kaum  noch  in  Betracht:  Egen  Ceber  d. 
Hom. Gleichnisse,  Magdeb.1790.  Günther  im  Athenäum  v.Wachs- 
muth  II.  98.  ff.  173i  ff.  aufser  anderen  bei  Spohn  ile  exlr. 
pnrie  p.2ll.  Am  genauesten  handeln  darüber  Sickel  in  zwei 
Rofsleber  Progr.  1838.  1847.  und  RemaClf  de  comparnlionibus 
llom.  3 Progr.  Afnrrod.  ef  Bonn.  1837  — 1846.  wo  die  mannichfal- 
(ige  Tonleiter  Homerischer  Gleichnisse  geschickt  nachgewiesen 
wird,  vom  schlichten  und  ausgeführten  Bilde  bis  zu  den  im- 
mer mehr  erweiterten  Vergleichungen,  die  aus  mehreren  .Satz- 
gliedern bestehen  müssen.  'Ergänzend  das  Breslauer  Progr.  v. 
Wimmer  de  pnrnbotis  Hom.  1834.  A.  Passow'  dies,  de  compnralt, 
Hom.  Beruf.  18.12.  Kollektaneen  bei  Damm  Lea;.  Port  renlit  v. 
Ifapoßolrj.  Znm  besten  was  über  die  Theorie  des  Gleichnisses 
gesagt  worden  gehört  die  Darstellung  von  Hegel  Aesthetik  I. 
528.  ff.  .Seinen  wesentlichen  Grund  sieht  er  iin  gemüthlichen  In- 
teresse, das  in  den  Inhalt  sich  vertieft;  hiedurch  werde  sowohl 
das  Pathos  des  Erzählers  als  auch  die  Leidenschaft  des  Lesers 
in  einem  geistigen  .Mittelpunkte  beschränkt,  der  äufsere  Zusam- 
menhang, der  abstrakte  Flufs  der  Begebenheiten  ans  seiner  ent- 
fernten Vereinzelung  gesammelt  und  in  einer  konkreten  Gestalt 
gefesselt;  so  jedoch  dafs  die  .Aufmerksamkeit  des  Epikers  nicht 
an  einzelen  sinnlichen  Zügen  verweile,  sondern  aiif  dem  Raum 
einer  reichhaltigen  Situation  die  Eile  der  produktiven  Stimmung 
durch  theoretische  Rnhe  beherrsche.  Alle  Theorie  vom  Gleich- 
nifs ruht,  wie  man  schon  aus  Hegels  Auffassung  abnehmen  kann, 
auf  ilem  Verständnifs  tier  llomerisdien  .Methode,  Den  Geist  und 
Reiz  der  letzteren  aber  wird  man  am  vollständigsten  durch  ei- 
ne vergleichende  Darstellung  erkennen.  Alsdann  bietet  sich  vor 
anderen  die  Wahrnehmung , dafs  mit  der  kunstgerechten  Bil- 
dung des  Epos  (die  Odyssee  liefert  schon  Belege)  auch  das 
Gleichnifs  an  Häufigkeit,  sinnlicher  Lebendigkeit  und  materiel- 
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lern  Umfang  immer  mehr  Teiiiert,  und  dafs  die  Mehrzahl  der 
späteren  Nachahmer  hauptsächlich  aus  der  Ilias  ihre  Nahrung  zog. 
Am  Schliifs  der  Ilias  weicht  sogar  das  Gleicimifs  vor  dem  hild- 
lichen  Ausdruck  (ui.  41.  bO.)  , dagegen  ist  ein  einziges  Beispiel 
V.  4S0.  völlig  geistiger  Natur.  ^Umgekehrt  fällt  in  üd.  ö.  25.  ein 
unedles  Gleichnifs  auf,  welches  weit  hinter  der  Schilderung  ei- 
nes geistigen  Zustandes  zurückbleiht.  Nun  tritt  aber  die  Odys- 
see nicht  blofs  in  der  Zahl  (sie  hat  kaum  40 , die  Ilias  gegen 
200),  sondern  auch  in  der  Wahl  des  Sloll'es  zurück;  denn  ihre 
Gleichnisse  sind  nieistenthcils  aus  dem  menschlichen  Leben  und 
inneren  Sinn,  und  zwar  luannichfaltig  gezogen,  während  die 
der  Ilias  in  der  Natur  und  in  bestimmten  Kreisen  derselben  et- 
was eintönig  verweilen.  Unter  den  nächsten  Kpikern  verdient 
hier  sogleich  A p ol  Ion  ius  beachtet  zu  werden.  Er  der  kei- 
nen Ueberflofs  an  Gleichnissen,  aber  desto  gewähltere  besitzt, 
wendet  im  ersten  Buche,  der  äufserlichen  Schilderung  von  Er- 
eignissen, zehn  Parabeln  an,  welche  bis  auf  eine  von  gemüth- 
licher  Färbung  ihre  Vorbilder  durchaus  in  Homer  haben;  im 
dritten  Buche  dagegen  schwinden  die  Vergleichungen  , solange 
die  inneren  Zustände  der  Liebe  vorwiegen , da  nur  drei  vor- 
trelfliche  sentimentale  Zeichnungen  der  Art  (291.  656.  756.)  ne- 
ben drei  blofs  aus  Homer  kopirten  plastischen  Malereien  (876. 
957. 1240.)  Vorkommen,  bis  eine  Reihe  von  Kämpfen  nach  v.  1259. 
sechs  altepische  Figuren  in  dichter  Nähe  weckt.  Ueberhaupt 
gehört  das  Gleichnifs  ins  Epos  nnd  Lehrgedicht;  einmal  hat  die 
Tragoedie  dieses  plastische  Mittel  benutzt,  Aeschylns  im  Aga- 
memnon: Anm.  zu  §.  117,2.  Schlufs.  Für  Homer  aber  haben  die 
Gleichnisse  den  W'erth  eines  substanziellen  Momentes  (das  heilst, 
' keiner. rhetorischen  Figur),  sie'  steigern  sich  zu  viejscitig  aus- 
gefuhrten  tSemälden  and  nehmen  mehrmals  (auch  sprachliche 
Merkwürdigkeiteh  wie  ws  oTs'ahd  syntaktssdie  Eigöaheiten'  roah- 
nen  daran)  einen  Umfang  ein , der  über  die  nächsten  Bezüge 
des  rergUchenen  hidi(as  schreitet.  - Keines  seiner  Gleichnisse 
' geht  daher  bis  ziTm  Stilleben  einer  landschaftlichen  Scenerie,  wo 
die  dramatische  Bewegung  aufbören  müfste:  s.  die  Schulschrift 
• tMUaZSchke  üb.  Hom.  Naturanschanung,  oben  Anm.  zu  $.33,  1. 
-tipeh  iat  es  mn  Extrem  wenn  Nitzsch  in  der  sorgfältigen  Zer- 
^edetahg (Odyssee  IV,  791.  vgl.  Sagenpoesie  p.  157.  If.)  den  Sinn 
•0  reichet  Gemälde  Jinf  einen  Zug  (gemeint  war  der  Mittelpunkt 
gg  elnätnehroder minder aiisgreifciiden  Rundbildes)  beschränkt ; die 
behauptung,  dafs  wo  mehrere  Züge  hervorzuheben  seien,  auch 
' für  jeden  ein  eigenes  Gleichnifs  folge,  beruht  auf  II. 144.  (f.  nnd 
noch  genauer  auf  455  — 4SI.  wo  prächtige  Bilder  kurz  vor  dem 
A'erntopof  sich  in  anstöfsiger  M'eise  mit  eitlem  rhetorischem 
Wetteifer  häufen.  -Vergl.  Anm.  zu  §.94,  8.  und  über  die  kri- 
tischen Bedenken,  zu  welchen  gehäufte  oder  auf  verschiedenen 
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Punkten  wieiierholte  Vergleichungen  AnlaTs  gehen,  Hermann 
äe  iternÜB  npmt  flomerum  p.  8 — 10.  Denn  im  ursprünglichen 
Kpos  wsren  die  Gleichnisse  sparsam ; wo  sie  sich  drängen,  darf 
man  Tiir  älter  diejenigen  halten,  welche  mehr  Einfalt  und  nai- 
▼e  Kraft  als  Pracht  und  zierliche  Konvenienz  zeigen:  vergl. 
Haupt  hinter  Lachm.  Betracht,  p.  102.  fg.  Aehnlich  nrtheilt 
K u s ta  t h i II  s in  11.  ß\  87.  in  einer  Mischung  ?on  guten  und  ober- 
flächlichen Gedanken  ; worunter  folgendes  hier  einen  Platz  rer> 
dient:  <f«  yaQ  ort  ov  av^vttX  nnp*  airti» 

naQaßolttX  oAat  6t6lov  av^ßißn^outvat  ro<V  vnoTUt^tivoi^  Ttgayua- 
aiy,  uigimnokv  rd  ^kynluov  nttQttßoXatiii  fStnamviii 

axQr\(TT0v  Jft)  7ioti)Tr/  tau  iT  ore  x«l  tyayrtoy  rtQOi  rd  TTQay^ta 
fv{ttax(jar  oityoy  rt  ««pOf  ix  rfj^  naQaßoX^^  uji  T¥()tiy/4aTi 
at'ußtßaCfrai,  tau  ydp  d fii&oJof  rotaCrtj  ug  notfjrj  ty  xatg 
TUtQaßoXatg^  ruty  nctQaßaXtay  rag  uty  nt^yv  awr^^anaxa  xal  ans- 
pfruüi  igtiyei^  oioy  cd?  orf  tinij  — rd  OQyt&fg  wf,  xaf,  o/  di  Xv~ 
xot  ^g  inoQOvaay,  xdg  di  tig  TiXarog  uly  iy^taaxtvo}g 
d(f  t]yovftiyng  dnaQaXtCnuag  iaiogtag  dnay  rd  nQdy^n  , tog 

ktuti^iy  atro  yiykOiXa*  ^ dtfir\at  dj  r^#  dxpoarf|  intXiyta&at  r^g 
na(mßoXrjg  rd  ifß  n^myjuart  /()^afjua,  ui  d^  Ao^nd  täy  xkioO-at  f/g 
iyrtXfiuy  Tin^aßoXfXfjg  aiftjy^ata/g,  Dafs  in  der  Observation  der 
alten  Erklärer  auch  dieser  Punkt  seinen  Platz  fand,  erhellt  aus 
dem  Schlufs  der  Scholien  zu  II.  ef.  Xor/oy  ori  i)  avrrj 

uoyri  TjftQftßoXrjy  ovx  tx^t.  Was  sonst  bei  den  alten  Theoretikern 
über  die  Parabel  sich  findet,  stimmt  gröfstentheils  mit  Hero- 
dian  TtfQi  p.  809.  und  T ry p ho n nrpl  rpdnoix T.  VIII. 

Rhett.  Gr.  p.  750.  sq. 

6.  tJeher  diesen  wichtigen  Ahschnitt,  namentlich  den  mate- 
riellen Bestand  der  Homerischen  und  epischen  Sprache,  ihren' 
Zusammenhang  mit  dem  Ton  und  Geist  des  Epos,  die  daraus 
fllefsenden  Besonderheiten,  die  slcli  iin  Laufe  des  poetischen 
Ausdrucks  immer  mehr  zurückziehen  und  befremdlicher  werden 
(Iiieraiif  beruht  die  Wirkung  der  kunstgerechten  Parodie,  §.120, 
8.),  ferner  die  Phraseologie  mit  ihren  inneren  DifTerenzen ist 
noch  kein  allgemeines  W'erk  mit  erforderlicher  Spraebkenntnifs 
unternommen  worden.  W ie  sehr  ehemals  ein  unbefangener  Sinn 
für  solclie  Fragen  mangelte,  kann  J.  H.  Nast  über  Born.  Spra- 
che aus  d.  Gesichtspunkte  ihrer  Analogie  mit  d.  allgemeinen 
Kiniler-  und  Volkssprache,  Stuttg.  1801.  zeigen.  Im  Bilde  von 
Schlegel  Krit.  Sehr.  1.52.  (welcher  dort  S. 44.  ff.  mehrere  Iiie- 
her  gehörige  Punkte  in  geistvollen  Aphorismen  aufgefafst  hat) 

,,  die  epische  Poesie  vereinigt  die  Unbefangenheit  des  Knaben 
mit  der  Erfahrenheit  und  dem  sicheren  Blick  des  Greises**  liegt 
mehr  Witz  als  Wahrheit.  Im  epischen  Vortrage  sieht  man  keine 
Vermittlung  von  entgegengesetzten  Altersstufen,  sondern  es  ist 
B erohardy  Orltohischo  LitU*Gescblchte.  Tb.  II.  4 
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ratlisain  auf  den  loniiclien  .Standpunkt  ziirückziigelien , der  bis 
zu  seinen  Versuchen  in  Prosa  nur  sehr  erinälsigte  Bildlichkeit 
gestattet,  indem  er  alle  Form  mit  der  Aulfassung  des  natürli-  tu 
dien  Lehens  färbt,  aber  auch  jede  subjektive  Vergleichung  des 
geistigen  Lehens  mit  der  .Sinnenwelt  in  ein  objektives  Bild  oder 
Gleichnifs  uiiisetzt , selbst  die  kühnere  Metapher  in  plastische 
Züge  kleidet,  wie  II.  p . öl.  ni'iiar/  ol  Jevoyto  xo/jai , Xaf/rtoui)' 
6/inini.  L'eber  den  Geist  der  plastischen  fortschreitenden  Dar- 
stellung, welche  jede  durch  Aufeinanderfolge  besonderer  Mo- - 
mente  sich  entwickelnde  Handlung  in  vollständiger  sinnlicher 
Bewegung  geschehen  läfst  und  dadurch  reproduzirt  (lehrreiche 
Belege  II.  iT.  105.  ff.  166.  if.  Od.  (/'.  im  Kingang),  gab  schon 
Lessing  eindringende  Bemerkungen  Laokoon  XV. \VI.  XVIII. 
Weniger  bedeutendes  wird  kurz,  mit  einigen  Strichen  und  Kpl- 
thetis,  abgethan,  nicht  aber  mit  KmpUndiingen  und  Schilderun- 
gen gemalt.  Ist  im  Ton  des  epischen  Vortrags  ein  Kbenmafs 
und  normaler  Takt,  welcher  den  individuellen  freieren  Ausdruck 
durch  die  Macht  des  Kealismiis  beherrscht:  so  sind  dagegen  die 
Stufen  und  Verschiedenheiten  in  den  Sprachmitteln  um  so  zahl- 
reicher. Sprachschatz  Phrasen  Strukturen  sehen  wir  wechseln 
beim  Uebergange  von  der  Ilias  zur  Odyssee,  von  einem  Dichter 
zum  anderen,  und  nicht  gering  ist  die  .Mischung  des  altertliüm- 
lichen  oder  glossematischen  Bestandes  (Anm.  zu  §.  40,  4.)  mit 
dem  jüngeren  regcimäfsig  entwickelten  Theile,  der  besonders 
in  der  Wortbildung  an  den  gangbaren  Kndungen  erkannt  wird. 
Wenn  ehemals  Heyne  (Anm.  zu  §.  54,  4.)  bewunderte,  wie  die 
älteste  Dichterrede  bei  den  Kpikern  bis  auf  den  letzten  Kykli- 
ker (wiewohl  auch  nicht  unähnliches  fehle)  überall  dieselbe  Kar- 
be trage,  so  war  dies  eine  der  vielen  Täuschungen,  welche  dem 
Kindruck  des  Kpos  gegenüber  anderen,  weniger  gleichförmigen 
oder  objektiven  Kedegaltungen  anhaften.  Kin  anderes  Parado- 
xon desselben  p.  817.  ist  der  Wahn  . dafs  die  Khapsoden  niid 
epischen  Sänger,  insofern  sie  eigene  und  fremde  Dichtung  im 
Gedächtnifs  trugen,  auch  in  einerlei  Kreisen  der  Anscliauun- 
gen  Wendungen  Gleichnisse  sich  bewegten.  Umgekehrt  folgerte 
Wolf  p.  105.  mit  gröfserer  Bündigkeit,  dafs  hierin  vielmehrAn- 
lässe  zu  Interpolationen  und  freien  Abänderungen  gegeben  wa- 
ren, in  eo  firncttrlim  $ermont,  qui  qunti  tponle  concluderel  vtr- ' 
Mum , neque  hanc  nrlificiotnm  eoncinnilalem  habertl , quac  aliumle 
illnia  retputrel,  eum  — omnia  ila  membralim  tl  iitciiim  dtcurritnl, 
ul  mulnudi  dtirnhendi  addndi  ubique  ninxinin  facitilm  sil.  Fer- 
ner aiifAnlafs  des  Wortes  von  Macrobius,  es  sei  unmöglich  dem 
Homer  einen  Vers  zu  entziehen,  p.  268.  sq.;  Sed  nuttum  etl  omni- 
No  genas  seriplorum , cai  fneitius  el  cum  minorr  dispendio  tenlen- 
Uarum  aliqvid  demi  possit,  quam  Ais  noiiToiV,  quippe  quoram  oratio 
tuvMifi  uberlate  per  lougas  ambages  dtducilur,  el  apad  quos  saepe 
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Ituium , nä  »oflntm  quiJtm  terimm , ae  miaut nrum  renn»  hnngo 
spiral.  Neque  apud  eos  comprrhnuio  tl  ambitus  verborum  sic  Itr- 
minalur  arl  /iciose,  ul  perpeluilas  conli-xlus  lollalur  demplo  aliquo 
versiculu;  quin  cunirn  ila  nonnituquam  ad  doctas  aures  gralior 
rurril  seulentia.  Daran  ist  allerdings  am  wenigsten  zu  zweifeln, 
dafs  dieser  gewaltige  Stamm  der  Phraseologie  und  Wortbildung 
durch  vieler  Hände  ging , dafs  bei  jeder  weiteren  Bearbeitung 
neue  Variationen  und  Berleutungen  aufkamen,  demnach  also  die 
jüngeren  Hpiker,  deren  Neuerungen  die  Grammatiker  so  häufig 
und  so  schroff  in  der  Differenz  von  naXaiol  und  vnärtQoi  un- 
terscheiden , gewohnt  und  befugt  waren  ihrerseits  in  Deberein- 
stimmung  mit  dem  in  allen  Jahrhunderten  wechselnden  Sprach- 
genius  am  Gebrauch  zu  ändern.  Belege  für  letzteres  bei  Lehf  s 
il  de  Aristarchi  stud.  Born.  p.  80.  sijrj.  Frühzeitig  hat  überdies  das 
Rpos  statt  der  breiten  Homerischen  Phraseologie  versucht  (am 
entschiedensten  Antimachus,  um  vom  Hesiodus  zu  schweigen) 
in  willkürlicher  Verknüpfung  blofs  epischer,  auch  glossemati- 
scher  Wörter  zu  reden;  doch  erscheint  die  Abweichung  in  dem 
wenigen  das  uns  zur  Beurtheiinng  vorliegt  noch  gelinde.  S. 
Naeke  rAoeri/.  p.  64.  sq.  Feierlichkeit  und  Pracht,  wie  man 
solche  bei  Virgil  empfindet,  worden  in  dieser  Diktion  bezweckt, 

. der  Versbau  dagegen  mehr  willkürlich  gehandhabt  und  zurück- 
gesetzt.  An  der  Metrik  jener  künstlichen  Zeiten  läfst  sich  be- 
greifen, wie  sehr  der  ursprüngliche  Hexameter  in  den  beharr- 
lichen Realismus  des  Kpos  sich  eingelebt  und  diesen  Grund- 
ton zum  eigenen  gemacht  hat:  kein  wech  s el  nd  er  Rhythmus, 
der  den  individuellen  Geist  ausdrücken  soll,  wie  die  neueren 
Uebersetzungen  Homers  Prosa  und  Reim,  sogar  Stanzen  ver- 
sucht haben,  vermag  den  innersten  Sinn  dieser  Versart  wieder- 
zugeben. 

Wie  man  Rhetorik  aus  Homer  zog  (Telephus  der  Pergamener, 
Anm.  zu  $.  46.  3.  und  nach  Maximus  Planudes  in  Riell.jralz.  T.V. 
J1.605.  ehrten  ihn  als  Stammhalter  alles  Vortrags,  vnoi  r«y  ioyixäf 
iinrjlOov  macht  schon  die  V i t a Home  ri  des  sogen.  Plo- 

tarch  anschaulich;  s.  vorn  bei  $.94.  a.  Dahin  gehört  auch  ein 
grofser  Theil  von  Alexander,  dem  sogenannten  Herodian 
und  kleineren  oder  anonymen  Verfassern  ntgl  njrq^i.ruir  und  nrp) 
iqiintoy  bei  Walz  T.  VIII.  Ferner  die  allgemeine  Bemerkung  von 
Q II  in  ti  1.  X,  1,  46.  sqq.  nebst  Westermann  Geschichte  der  Gr. Be- 
redsamkeit $.13.  ff.  Nicht  zu  verschmähen  wäre  noch  Dionys. 
de  ui  Demoslh.  41.  rairq;  r!j(  äpuovlaf  (rqf  fiixjlji)  xpuTiajot  fiir 
fytvne  xuvuix  ö aonjrqf  "OaiJpOi' , *nl  ovx  üx  Ttt  tlnoi  Xffix 
üufit'oy  t'iQfioafi/ytjy  rqf  ixlfyov  npöf  öftqu)  tavra,  Xfya  ih  iqy 
TS  ijdoyqy  xnl  rü  aifiyöy.  Aber  alles  Mafs  überschreitet  der  so- 
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pliUtiiclie  EmlaU  des  Marcelliniis  V.  Tkue.  37.  dem  Tlinkjrdi- 
des  als  Nachahmer  Homers  in  allen  Vorr.iigen  des  .Stils,  auch  in 
■Schönheit  erschien. 


3.  Geschichte  der  epischen  Litteratnr. 

Kragiiientc  und  Belegstellen  der  klassischen  Periode : H.  Diin- 
tzer  die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der  Griechen  bis  zur 
Zeit  Alexander's  des  Grol'sen , Köln  1S40.  8.  ein  blofser  i»dfx 
lilUrolu».  Fortsetzung;  Die  Fragm.  der  ep.  Poesie  d.  Gr.  von 
Alex.  d.  Gr,  bis  z.  Knde  des  5.  Jahrli.  n.  Ohr.  Köln  1842. 

Kollektivtexte  (nächst  den  älteren  p.  9.)  die  Ausgaben  bei  Di- 
do t,  Homtri  carmina  et  f'ycii  epici  reliquine,  Gr.  et  Lat.  Par.  1837. 
Dann  Heiiailut,  Apullonius,  TryphioJorus,  Vohilhus,  Qaialu».  JUu- 
saeus , Tzelzfs  (cur.  Lehrs).  Jcc.  Fraym.Atii  — Rhiani.  1840. 

V'ermischte  Beiträge  zur  Kritik:  Kocchlji  Opu$c.  acmlemirii. 
I..  1853.  4. 

94.  Homer ‘und  die  Homer  isclic  Litt  er  aliir. 

a.  Homttt  Ptrton  und  Leben,  Ruhm  und  nnlionate 
Bedeutung. 

Hiilfsmittel  aus  alter  und  neuer  Zeit:  das  älteste  Denkmal 
nach  dem  Verlust  von  Theagenes,  S t esi  m b r o I ii  s u.  a. 
(Tatianus  c.48.)  ist  llcrqdoti  Vita  Humeri,  'jfnoiirov 
yrjfJtf  Tifot  Trje  tov  ^Oiiqnüv  yey^aioc  xnl  ßiorqc.  vorn  in  Westerm. 
Uioygtiqoi,  in  den  frühesten  Ausgaben  lloiners  und  in  den  grö- 
fseren  Herodots,  dem  nur  wenige,  veranlafst  durch  den  manie- 
rirten  Ionischen  Dialekt,  sie  beilegten;  die  Alehrzabl  setzt  ei- 
ne mehr  oder  minder  späte  Abfassung,  V al c k.  in  ddonins.  p.247. 
als  Gebungsclirift  eines  Sophisln  paupereiitui,  die  nach  Wel- 
cker  aus  den  Zeiten  der  Ptoleinaeer  stammt,  was  sich  schwerer 
glauben  läfst  als  der  fruchtbare  Gedanke  desselben  Cycliis  I. 
p.  136.  vgl.  181.  dafs  ein  wesentlicher  Theil  aus  den  alten  Ho- 
raerikern  geflossen  sei ; in  der  gemeinen  und  pedantischen  Ver- 
arbeitung des  Materials,  die  von  der  antiken  Denkart  abweicht, 
erscheint  das  Werkelten  geistesverwandt  dem  Cento  'Oftr,Qav  xal 
Haiidov  ayiäv,  in  älteren  (auch  in  Götti.)  Ausgaben  des  Hesio- 
diis,  zuerst  mit  anderen  Kleinigkeiten  edirt  von  Stephanus  1573. 8. 
Dann  Bioi  OfiqQov  (arpl  toö  ß/ou  xai  rijs  noi»((Tfn)f ‘(>u.)  angeb- 
lich des  Plutarch  (der  nach  Gellius  über  Homer  geschrieben 
halte),  in  s.  Werken  und  in  Gale  Opuic,  mgthol.,  die  vollständigste- 
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Kinleitung  zum  Homer,  die  sieh  völlig  auf  dein  Standpunkt  einet 
'/.'iinii'fri);  'Oiingov  erhält,  und  aut  zwei  Hälften  (woran  nachit 
H.  Stephanus  loniius  de  S.  H.  P,  III,  6.  p.  28.  erinnerte)  besteht,  zu- 
erst und  zwar  sehr  elementar  an  Proben  und  eigenthümlichen 
Anwendungen  die  Grammatik  und  Rhetorik  Homers  darlegt,  von 
p.  323.  aber  an  ausführlich  und  mit  grofser  tVärme  zeigt  dafi 
der  Dichter  mit  den  Grundbegriffen  aller  später  entwickelten 
Philosophie,  namentlich  Physik  und  Kthik , mit  den  bürgerli- 
chen Ordnungen  und  mancherlei  Künsten,  redenden  und  bil- 
denden, bis  in  Medizin  hinein  vertraut  gewesen:  dies  sämtlich 
in  der  Art  eines  Schöngeistes  aus  Zeiten  der  Sophistik,  der  ei- 
nen reichen  und  duftigen  Kranz  (p.  403.)  zu  winden  sucht.  Ar- 
tikel bei  Siiidas.  Verschiedene  kleinere  Vitae  in  MSS.  zerstreut: 
Sammlung  vonLeoAllatiusde  patrin  Homtri  (zugleich  mit  den 
Kalalet  Hom.),  in  Gronov.  Thes.  J.  Or.  T.  X.  und  bei  Westermann. 

Vieles  in  neueren  Kinleitungen  (der  früheste  populäre  Versuch 
der  Art  Lud.  Küsteri  llisloria  crilica  llomeri , Traiecii  ad 
Viadr.  1696.  wiederholt  vor  Wolfs  Ilias,  Hai.  1785.)  nach  Art  der  , 
von  Black  well  (Anm.  4.),  in  gelegentlichen  Kombinationen 
oder  Hypothesen,  gleich  denen  von  S c h u b ar  t h (Anm.  1.)  oder 
B.Tliiersch  über  das  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Homer,  oder 
Beweis  dafs  Homer  vor  dem  ICinfall  der  llerakliden  im  Pelo- 
ponnes gelebt  habe,  2.  Ausg.  Halberst.  1832.  Statt  anderer 
Nitzsch  tentenliae  veil,  de  Hoaieri  palria  et  aelate,  u.  in  dessen 
Hist.  Homeri  P.  II.  Hannov.  1837.  p.  59.  sqq.  cf.  I.  p.  137.  sqq.  Die 
chronologischen  Bestimmungen  über  des  Dichters  Zeitalter  hat 
Clinton  I.  p.l45 — 47.  zusammengestellt;  vgl.  K i s c h er  Zeit- 
tafeln p.  43.  ff.  Die  Person  und  Beileutung  Homers,  seinen  Stoff 
und  die  Kntstehung  der  Homerischen  Gesänge  behandelt  aus- 
nilirlich  sichtend,  wiewohl  ohne  nene  Gedanken , die  unvollen- 
dete Schrift  von  J.  Fr.  Lauer  Geschichte  der  Homerischen 
Poesie,  Berl.  1851.  vgl.  die  Beurtheilung  von  Sengebusch  in 
Jahrb.  f.  Philol.  1853.  Ud.  67. 

1.  L’eber  das  Lehen  ihres  gröfsleii  Dichters  war  die 
.Nation  im  klassischen  Zeilaller  weder  unterriclilel  noch  ernst- 
lich hemülit  Nachrichten  aufzusuchen.  Seine  Individualität 
konnte  nicht  mehr  als  die  Persönlichkeit  der  früheren  Sän- 
ger aus  der  Stille  der  Zunft  hervorlreten , noch  weniger  in 
hestininiten  Zügen  aus  der  Menge  hervorragen  und  einen  Stoff 
zu  sorgfältiger  Miltheilung  bieten,  sondern  sie  verbarg  sich 
« im  Hintergründe  der  Dichtungen  und  gewann  erst  mit  diesen, 
als  sie  in  Agonen  und  von  Nachahmern  vorgezogen  und  all- 
mälich  Gemeingut  der  Hellenen  wurden,  einen  niemals  abge- 
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sclilossenen  Uinrifs.  Homer  war  nur  ein  ideales  Dild  im  Gei- 
ste der  Hörer  oder  Ausleger.  Alle  die  Einzelheiten  welche 
seinen  l.ehenslauf  malen  sollten,  die  man  zum  Theil  aus  ver- 
nieinlcn  Andeutungen  seiner  Verse  mit  naivem  Spiel  gefolgert 
hatte,  sind  gering  unil  häufig  nur  eine  Frucht  des  gelehrten 
Witzes;  hlufs  die  Angahen  über  sein  Vaterland  machen  einen 
Anspruch  auf  historischen  Werth , weil  sie  die  Herkunft  und 
Verbreitung  der  ältesten  Ionischen  Gesänge  bezeugen.  Hie- 
durch wird  aber  keineswegs  jener  Wettstreit  von  sieben  Städ- 
ten begründet,  die  wie  es  späterhin  schien  sicli  rühmten  dun 
Dichter  geboren  oder  längere  Zeit  aufgenonimen  zu  haben; 
denn  wofern  man  Athen,  das  zuletzt  einen  Platz  ersclüich, 
und  Argos,  das  weit  früher  dem  Epos  seine  .Neigung  zu- 
wandte, sofort  beseitigt,  wenn  auch  Kolophon  hlofs  auf  den 
Verfasser  des  Margites  sich  bezieht,  so  sprechen  die  wenigen 
Thatsachen  allein  für  Smyrna,  Chios  und  los.  Im  Aeolischeii 
Smyrna  treffen  die  meisten  Sagen  von  Homers  Abstammung^ 
und  Kindheit  zusammen,  woran  auch  äiifserlich  die  Homers- 
grotte und  der  Name  des  .Maeoniden  und,  da  die  Bevöl- 
kerung der  Stadt  aus  Aeoliern  und  Ioniern  gemischt  war,  noch 
ein  Bestand  von  Mythen  über  den  Trojanischen  Krieg  erin- 
nerte; Chios  hegte  mit  Huhm  die  rhapsodische  Kunst  der 
dort  einheimischen  Homeriden,  und  sein  Ilomereum  samt  den 
vielen  kleineren,  niemals  erloschenen  Spuren  liefs  neben  der 
Schönheit  des  Himmels  und  der  LandschaB  kaum  bezweifeln, 
dafs  Chios  vor  anderen  ein  Hauplsitz  der  ältesten  Epiker  ge- 
wesen sei;  für  los  zeugte  des  Dichters  Grabmal.  Wesent- 
lich aber  ist  Homers  Standpunkt  auf  Ionischem  Buden  genom- 
men, und  nicht  minder  klingt  in  seiner  Malerei  der  Natur 
und  seinen  AufTassungen  ein  Ionischer  Grundtun  durch.  Da- 
gegen bieten  die  Bestimmungen  oder  Hypothesen  der  Alten 
über  Homers  Zeit,  we.gen  ihrer  zu  starken  Differenz,  weder 
Gewähr  noch  symbolische  Deutung  dar.  Zwischen  denen  wel- 
che ihn  dem  Trojanischen  Kriege  gleichzeitig  dachten,  ferner 
ihn  achtzig,  dann  hundert  oder  hundert  und  vierzig  Jahre 
nach  Trojas  Fall  setzten,  denen  welche  summarisch  ihn  um 
füiiflmudcrt  Jahre  von  jenem  Ercignifs  ahrücken , das  heifst, 
zwischen  den  Extremen  von  Dionysius  dem  Kyklugraphen,^ 
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tt  Kra(08,  Eraloslheiies,  Arialairh  und  gegenüber  von  Theopom- 
|)us  liegt  keine  Verniitlelnng,  die  sich  an  feste  hislorische 
i’unkte  knüpfen  läfsl.  Als  einen  sulchen  würde  man  einiger- 
inafsen  die  Berechnung  Herudots  hetracliteii,  dem  Ilunier  und 
lleaiod  um  vierhundert  Jahre  älter  erschienen:  wenn  auch 
eine  .solche  Chronologie  befremdet , in  welcher  der  früheste 
Ruf  des  Homerischen  Epos  kaum  durch  ein  Jahrhimdert  von 
den  ersten  Kyklikern  geschieden  wird,  so  mag  doch  die  Kunst, 
die  zur  Vollendung  eines  epischen  Gedichtes  seihst  in  mäfsi* 
gern  L'infange  nothwendig  war,  nicht  eben  früh  hervorgetre- 
ten lind  zur  Anerkennung  gelaugt  sein.  2.  Da  Homer  nicht 
einmal  in  leisen  Winken  seine  Person  verralhen  hatte,  so 
liefsen  die  Alten  dieses  Geheimnifs  am  liebsten  auf  sich  he- 
ruhen , um  ihn  desto  wärmer  und  unbefangener  in  seinen 
Gedichten  zu  verehren.  Als  der  älteste  nationale  Dichter  galt 
er  ihnen  mit  vollem  Rechte  für  den  erliahenen  Genius  ihrer 
Bildung  (9tios),  für  ein  Wunder  göttlicher  Schöpfung  und 
menschlichen  Geistes,  überhaupt  für  den  Dichterfürsten  (o 
Hoirjtijs)  und  das  Haupt  aller  künstlerischen  Poesie:  er  war 
ihnen  ein  Ideal  in  jeder  Beziehung  und  ein  bleibendes  Ele- 
ment des  Hellenischen  Wesens.  Was  unter  anderen  Völkern, 
denen  ein  solcher  Grund  iiiid  Quell  der  allseitigsten  Ent- 
wickelung fehlt,  L’ehcrtreihung  oder  mafsloses  Vorurtheil  wäre, 
was  dui't  mehr  aus  der  Religion  als  aus  der  Bildung  fliefst, 
hatte  hei  der  Nation  Homers  eine  Wahrheit  und  Lebendigkeit, 
deren  Umfang  und  Tiefe  von  keiner  Beschreibung  erschöpR 
werden  kann.  Weniger  kommt  hier  in  Betracht  dafs  soviele 
und  SU  verschiedenartige  Werke  auf  den  Namen  des  einen 
Homer  geliäull  wurden:  denn  aufser  beiden  Hauptgedichten 
sollten  Homerisch  sein  Ma rgi  t es,  B a tr a chom y omach ie, 
Hymnen,  Epigramme,  zuweilen  sogar  der  epische  Ky- 
klos  samt  einigen  Beiläufern  desselben,  unter  anderen  die 
Eroberung  von  üechalia,  nehst  mancherlei  Kleinigkei- 
ten (naiyvia),  deren  Inhalt  ebenso  zweifelhaR  als  der  Titel 
ist.  Allein  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  führt  darauf  dafs 
die  Gelehrten  und  vielleicht  nur  einzelc  Forscher  einen  sol- 
ehen  Kollektiv-Homer  aufstellten,  nicht  dafs  die  Mehrzahl  im 
Volke  diesen  L'ehertlufs  zum  Theil  verscbolleuer  Produktionen 
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unter  die  Gewälir  des  bcrfilimleslen  Dicliters  stellte.  Sicher 
ist  dafs  nur  Hins  und  Odyssee  ein  Gemeingut  blieben  und  al- 
lein beide  Kpen  als  die  Werke  Homers  rbapsodirt  wurden. 
Iludcutsam  und  wesentlirher  als  diese  Traditionen  waren 
aber  die  Kortsclirittc , welclic  das  geistige  Hellenisrhe  Leben  u 
ini  Geleit  Homers  maelile,  mit  dem  stets  friseben  und  dank- 
baren liewnrstsein,  solche  dem  Homerischen  Epos  zu  verdan- 
ken , das  in  jedem  neuen  Gesrbleclite  sich  l'ruclitbarer  und 
vielseitiger  gestaltete.  Vor  allem  trafen  die  Stämme  zusam- 
men in  jenen  Urbildern  religiöser  .\nscbanung , welchen  Ho- 
mer einen  verständlichen  Ausdruck  in  der  Klarheit  plastischer 
Furin  geliehen  hatte:  er  der  die  gotlbeseelle  Natur  vernahm 
und  rhythmisch  oirenharte,  gewann  unter  ihnen  den  Hang 
eines  Gesetzgebers  und  vertrauten  Dolmetschers  göttlicher 
Dinge,  der  den  nationalen  GcfTihlen  durch  mythische  Phantasie 
vorangeeilt  war.  Den  bestimmtesten  Rinnufs  aber  erhielt  er 
als  Si)recher  der  Ionischen  Denkart  in  Athen,  während  das 
Epos  unter  Doriern,  deren  frfihesten  .Melikern  es  die  Texte 
zu  den  beginnenden  musikalischen  Weisen  lieferte,  durch  das 
Uebergewicht  dieser  neuen  Gattung  vieles  an  Werth  verlor. 
So  Ion  legte  hier  einen  festen  Grund,  indem  er  die  Vorträge 
der  Attischen  Ithapsodik  unter  gesetzlichen  Formen, 
welche  von  den  Pisistratiden  noch  genauer  geregelt  wurden, 
mit  einem  Hauptfeste  verband  und  dadurch  die  zahlreiche  Fa- 
milie der  L<d>redner,  der  Kimstlehrer  und  kritischen  Dedak- 
loren  Homers  (§.55.)  in  Attika  heimisch  machte;  um  so  mehr 
läfst  sich  glauben  dafs  er  imter  anderen  Mitteln  der  Erzie- 
hung auch  in  den  Jugendunterricht  die  Homerischen  Gesänge 
zog,  worin  sic  den  ersten  Platz  und  zugleich  den  Werth  des 
allgemeinsten  Mittels  der  Itildiing  (§.  19,  2.  Anm.)  behaupte- 
ten, solange  die  Griechische  Zunge  geredet  wurde.  Von  den 
Agonen  und  der  Schule  fanden  sie  den  nächsten  Uehergang 
zur  Tragoedie,  und  wenn  Homer  bei  den  Alten  ein  Vater 
derTragoedie  heifst,  wenn  Aeschylus  seine  Dichtungen  (§.  1 1 7, 

2.  Anm.)  sogar  für  Brosamen  von  dem  Mahle  Homers  erklär- 
te, so  meinte  man  mit  Grund  dafs  die  Elemente  des  Dramas 
auf  Homerischem  Boden  standen,  aus  ihm  ein  grofser  Theil 
des  mythischen  Slolfcs  (§.  115,  4.),  die  Begriffe  von  der  he- 
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• roischen  Welt,  der  Heginn  des  Iragisclieii  Stils  und  eine  Blü- 
lenlesc  puetiscliur  Ansriiauuiigcn  Iierrülirten.  Gleichzeitig  dble 
Homer  einen  noch  tieferen  Kinnufs  auf  die  Plastik  ans: 
seitdem  die  Meister  derselben,  an  ihrer  Spitze  die  Bildhauer, 
von  den  sinnlich  schönen  Gehilden  Homers  erwärmt  zu  den 
idealsten  Schö|ifungcn  hegeistert  wurden,  hörten  die  Künstler 
nicht  auf  ihre  Technik  und  Erlindung  an  den  epischen  For- 
men zu  nähren ; sie  haben  den  gesamten  Kreis  Homerischer 
Figuren  darstellbar  und  fast  populär  gemacht,  und  als  der 
poetische  Sinn  verkümmerte,  den  Nationaldichter  am  längsten 
in  einem  würdigen  Geiste  gefafst.  Endlich  gewann  Homer 
auch  bei  den  Itömern,  die  schon  im  Anfang  ihrer  Littera- 
(ur  ihn  durch  den  rohen  Versuch  einer  Uchersetzung  kennen 
lernten,  ein  hhdhendes  Ansehn.  Nachdem  Ennius  sich  als 
Erben  des  Homerischen  Geistes  angekündigt  hatte,  nutzte  man 
diesen  iinerschöpften  Quell  der  dichterischen  Technik,  nach 
dem  Vorgänge  von  Vii-gil,  besonders  im  Epos  und  lernte  von 
Homer  sogar  die  Mittel  der  künstlichen  Komposition;  er  galt 
ihnen  allgemein  als  Grundlage  des  liberalen  Studiums  und  Vor- 
schule des  edlen  Geschmacks.  3.  Frühzeitig  kam  noch  ein 

M ma  te  r i e I le  r Gesiclitsjuinkt  hinzu,  der  sogar  bald  den  rei- 
neren künstlerischen  überwog.  Die  Verehrer  Homers  betrach- 
teten seine  Dichtungen  als  die  älteste  und  treueste  Urkun- 
de, welche  Zeugnifs  über  die  frühesten  Zustände  der  Nation 
gab,  womit  sie  jede  historische  Forschung  über  Alterthümer, 
sogar  jeden  Streit  über  alles  Besitzthum  und  Recht  unter- 
stützten und  der  Eitelkeit  vieler  Städte  genügten,  welche 
den  Ruhm  ihrer  Vorzeit  gern  auf  Homerische  Verse  zurück- 
führten. Es  lag  den  Griechen,  zumal  bei  ihrer  grofsen  Sorg- 
losigkeit in  geographischen  Dingen,  nahe  genug  bei  Homer 
auch  die  zuvcrläfsigsle  Gewähr  für  l.ändeHkunde  vorauszuse- 
tzen und  die  Kenntnifs  später  Jahrhunderte  schon  im  siche- 
ren Uinrifs  vorgcbildel  zu  sehen;  dann  gelegentlich  manchen 
jüngeren  Namen  dort  einzuschallen  und  inlerpolirend  nach- 
zuhelfen. Noch  weiter  gingen  die  Männer  der  Wissenschaft 
in  der  gemüthlichen  .Neigung  jeden  Irrthum , jede  Spur  einer 
niederen  Kulturstufe  aus  Homer  wegzudeuten;  sie  bildeten 
dieses  Vorurtheii' selbst  bis  zur  methodischen  Kunst  der  Aus - 
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logtitig  furl , vor  anderen  die  Stoiker  mit  ihrem  Anliang.  > 
Indessen  lag  hierin  ein  Anlrieh  die  To|ingra|diie  und  Kunde 
der  alten  VölkerschaHleu  ini  Detail  durehznarheiten : ein  aus- 
gezeichnetes Denkmal  dieser  lletriehsnmkeit  waren  dreifsig 
Dücher  des  Demetrius  von  Skepsis.  Verwandler  Art 
aber  umrassender  und  wichtig  durch  ihre  weiteste  (icltuiig 
war  die  Hypothese  vom  Wissen  des  Homer.  Die  vieljäh- 
rige Gewohnheit  hesonders  der  Atliker,  an  seine  Charaktere, 
liauptstellen  oder  vereinzelte  Wendungen  fast  spielend  Fra- 
gen über  Kunst  und  .Moral  zu  knüpfen  , welche  sowohl  hei  ' 
gelehrten  ithapsoden,  Anaxagoreern  und  Sophisten  als  auch  im 
allUlglichen  Treiben  zulällig  einen  Platz  fanden,  zuweilen  schon 
ein  unter  Allegorien  verstecktes  System  der  Physik  oder  Sit- 
tenlehrc  voraussetzten,  wurde  seit  den  Zeiten  des  Aristo- 
teles und  unter  dem  Einllufs  seiner  Schüler  ein  regeimäfsi- 
ges  Geschäft  der  Erudition  (in  anoQiai  und  Ivaeis),  das 
zuerst  Zolliis  aus  Amphipolis  nenn  antikri- 

tische  Dücher)  systematisch  darstelltc,  dann  die  Grammatiker 
der  Alcxandrinischen  Epoche  als  Deiwerk  ihrer  Interprelalion 
eifrig  behandelten.  Zuletzt  wurden  diese  Fragen,  deren  Lü- 
sung  nicht  immer  mit  des  Dichters  Police  sich  vertrug,  'durch 
das  Prinzip  der  Stoischen  Schule  geregelt,  dafs  Homers 
Dichtung  eine  alte  Philosophie  sei,  und  alles  was 
besonders  an  anstöfsigen  und  seit  Plato  bitter  angefochtenen 
Mythen  widerstrebte,  durch  Intelligenz,  ein  neues  Element  der 
Erklärung,  namentlich  aber  mittelst  allegorischer  Um- 
deutung, wodurch  man  die  Odyssee  bereits  in  ein  Lehr- w 
buch  der  Moral  umgesetzt  hatte,  ausgeglichen  und  vergeistigt. 
Ein  so  kecker  Gedanke  gab  zwar  einen  freieren  Itlick  in  diu 
Bestandtheile  des  Epos , aber  so  jugendlich  uml  mafslos  hin- 
geworfen  erüfliictc  er  jeder  Spitztindigkeit  mir  Verachtung  al- 
les Positiven  einen  nnheschränkten  Spielraum,  um  nur  den 
alten  Sänger  als  Meister  jeglicher  Schulweisheit  mit  den  Wün- 
schen des  Dogmatismus  in  Vernehmen  zu  setzen.  Indessen 
ist  Phantasie  und  llypothescnlust,  von  den  Tagen  der  Stoiker 
und  ihrer  ^achfulger  im  Altertlmm  bis  auf  unsere  Zeiten  her- 
ab, nicht  müde  geworden  mit  den  Künsten  allegorischer  und 
doktrinärer  Ausdeutung  dem  Homer  auch  wider  seinen  Willen 
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grofse  Wahrheiten  ahzugewiunen,  Trüiimier  aus  reiner  Gottes - 
lehre  und  unlergegangener  Nalurjvisseiischafl,  dereii  Traditio- 
när  er  unhewurst  geworden  sei;  das  heifsl , den  unmittelba- 
ren Stand|iunkt  des  .Mythos  iiml  der  episrhen  Ohjektivität 
aiilzugehen , um  den  Dichter  in  die  Interessen  der  Reflexion 
und  huchgeiehiien  iiildung  zu  verflechten.  Doch  seihst  L’e- 
bertreihnngen  und  schiefe  Richtungen  haben,  wenn  sic  auch 
nicht  die  Studien  vielseitig  hefruchteten,  stets  die  Liebe  zum 
Homer  aufgefrischt  und  den  Sinn  für  seinen  unerschöpflichen 
Gehalt  geschärR ; sie  hinderten  dafs  der  üngeschinack  derer,  die 
im  Geiste  des  Kaisers  Hadrian  die  künstlichen  und  schul- 
gerechten Epiker  empfahlen,  Wurzel  schlug;  und  die  Nation 
verstiefs  jeden,  der  wie  Parthenius  der  Phokaeer  den 
Glauben  an  Homer  zu  bekämpfen  und  herahzuwürdigen  wagte. 

I.  I'erion  ii  ii  >1  Abkunft  Homers.  Ausführlich  Welcher 
eji.  Cycl.  I.  141.  tf.  und  über  Homers  Abkunft  und  Zeit  Lauer 
Gesell.  |>.  84  — 130.  Diesem  Kapitel  haben  Wolfs  Prolegomena 
die  Spitze  abgebrochen  und  seitdem  ist  sein  Interesse  gesunken. 
Ks  beginnt  mit  den  unschuldigen  KrzUhlungen  und  Zügen,  die 
von  den  Allen  aus  ihm  selbst  entiiomnien  nrurden  ; als,  Homer 
ein  guter  Freund  des  Tjehius  (.Schol.  II.  ij.  220.),  ein  betroge- 
ner .Mündel  des  Thersites  (Sc bol.  et  Kust.  in  11.^.212.),  ein 
.Syrer,  »eil  er  keine  Fische  speist  (Athen.  IV,  p.  157.  B.),  ein 
Kyprier  (Sc  h o I.  1 1. 1/'.  12.) , ein  Aegypter,  und  nächst  anderen 
Deutungen,  die  gleiches  Recht  haben,  beim  sogen.  Herodot  ein 
Aeolier;  für  Neuere,  die  nicht  leer  ausgehen  wollten,  sogar  ein 
Kenner  des  Polniscfien,  ehemals  auch  des  Hebräischen,  der 
vollends  die  Lebensläufe  der  Patriarchen  und  die  Kriege  der 
Israeliten  in  Kanaan  sinnbildlich  erzählte.  B o g a n Uomtrm  Ißfut- 
(f.ie  »iee  compnrnlio  Homrri  cum  srri/itwri*  sneris,  Oo?.  1658.  Ger. 
C r o e s i II 8 "Oinipov  Eßpafof  s.  Hinlurin  Hetirneorum  ab  Homtro 
Hebrnicit  nominibut  conicrii'ln,  Durdr,  1704.  u.  a.,  das  seine  Spi- 
tze lindet  in  I a c.  HugoFern  hifl.  Rom.  H.  1655.  4.  worüber  Lauer 
p.27l.  Ferner  dafs  er  ehemals  .41/rs  liiefs  (S  chol.  II. ;z  . 51.)  ; zum 
Reschlufs  die  gelehrte  Fiktion  dafs  er  ein  feuriger  Liebhaber 
W der  Penelope  war.  H e r m e s i a n a x np.  XIII.  p.  597.  E.  Sie 
wird  überboten  durch  den  etwas  mühseligen  Scherz  von  Le- 
ch ev  a I i er  (Constantin  Koliades),  dessen  Vhjist- Homere  Fn. 
II.  Engl.  Lond,  ii.  Paris  1829.  erschien;  oder  durch  den  ehrlich 
gemeinten  Einfall  von  K.  I,.  Schubarth  in  den  wortreichen 
Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter,  Breslau  1821.  Homer  neh- 
me Partei  für  die  Trojaner,  auf  deren  Seite  die  höchsten  Mo- 
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tive  stänilen  und  die  er  gegenüber  ihrem  Unglück  in  den  gröft- 
len  Vortlieil  setze : nemlicli  weil  er  am  Hofe  der  Aeneaden  ge- 
lebt hätte.  Kaum  wundert  man  sich  daher  über  das  naive  Ge- 
lüst eines  Apion:  Plin.  XXX,  6.  rum  mloletcenlUui  «obi$  eisiw 
-dfiion  grnmmnUcae  nrlis  prodidrrit  — »c  rvornssr  nnibrns  ad  ptr- 
coHlaHilitm  llomtrum , quannm  palrin  (juibutque  jmrenlibuM  gmitu» 
tifel.  Hon  I amen  ausuM  pro/'iteri,  guiil  sibi  reepotiilis- 
sc  (licercl.  Minder  ehrlich  sind  die  von  künstlichen  Geschicht- 
machern  angelegten  Stemmsta , worin  Homer  und  Hesiod  als 
Vettern  und  Abkömmlinge  des  Orpheus  aufgelührt  werden  : Lo- 
be ck  di/fnopA.  I.p.  323.  Beiläung  auch  die  Namen  von  Homers 
Vorgängern,  Lehrern  oder  Nebenbuhlern.  Anm.  zu  5'&3,2.  Dies 
alles  stimmt  zur  8age  von  seinem  Grabmal  auf  los,  welches 
samt  alten  Inschriften  im  18.  Jahrh,  entdeckt  sein  sollte  und 
durch  eine  nicht  fein  angelegte  Täuschung  vorübergehend  Auf- 
sehen machte:  Heyne  das  vermeinte  Grabmal  Homers,  nach 
einer  Skizze  Lechevaliers,  Lpz.  1794.  Am  vollständigsten  Wel- 
cher „Grab  und  Schule  Homers  in  los.  und  die  Betrügereien 
des  Grafen  Pasch  van  Krienen  “ Kl.  Sehr.  111.294  — 322.  zu  ver- 
binden mit  den  Aufsätzen  von  K.v.. Muralt  Achilles  und  seine 
' Denkmäler,  Petersb.  1939.  und  in  Köhne  Mein.  d.  Gesellschaft  f. 
Niimism.  Petersb.  1947. 1.  p.  75.  If.  Zu  den  ältesten  .Sagen  gehört, 
dafs  Homer  der  .Sänger  von  Chios,  wie  man  aus  dem  Hymnus 
auf  Apoll.  172.  entnahm,  blind  war:  Thiicyd.  111,104. 

Nicht  weniger  unschuldig  sind  aber  auch  die  Nachrichten  über 
des  Dichters  Geburtsort,  die  im  patriotischen  Wettstreit  der 
Städte  mindestens  eine  feste  Form  erhielten.  Der  sogenannte 
Antipater  Sidon.  K/i.  XLIV,  {Anih.  Pal.  II.  p.  716.  dieses  und 
das  nächste  Gedicht  variirt  Kp.  ine. 496.  s<(.)  Gellius  Hl,  IL 
'£ni<t  7j6iii(  /ifipeoejo  ooi/ije  di«  (iliiiy  'Ouijpoi' , 

£//öpen,  Afor,  Aoiof^we,  '/güxtj^  Itvlot  t -Vp/of,  '.iOgyat. 
Die  Ansprüche  der  Städte  liat  Welcher  Cyclus  I.p.  141 — 199. 
vollständig  nachgewiesen  und  erörtert.  Doch  ist  nirgend  mehr 
möglich  zwischen  der  > olksagc  und  den  gelehrten  Kombinatio- 
nen scharf  zu  scheiden.  Aiifscr  diesen  Namen  kamen  noch  an- 
dere, zum  Theil  spät  und  ohne  jede  liistorische  Gewähr,  auf 
den  Platz ; einen  bedingten,  wenigstens  symbolischen  Werth  be- 
sitzen solche,  die  einen  örtlichen  Antheil  am  Homerischen  Lie- 
de haben : vgl.  Nitzsch  I.p.  154.  ff.  Die  Sage  dagegen  welche 
die  Heimat  des  Dichters  zwischen  Kyine  und  .Smyrna  theilt,  ist 
■ in  zu  groben  Zügen  ausgeführt,  um  für  mehr  als  etwas  gemach- 
tes zu  gelten.  Doch  setzen  Kinzelheiten  wie  bei  S t e p h.  B y z.  v. 

Ij  Siiegnl’tt'  ’Onijpof  iiail/äyior  ui  xetui  roi  f T(itöa() 
immerhin  eine  Tradition  voraus.  Da  nun  Homer  die  Aeoli- 
fchbn  Spuren  in  der  Sage  mit  einem  lonisclien  Grundton  und 
gleichsam  mit  dem  Pulsschlag  eines  Ionischen  Herzens  verband. 
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meinte  Müller  LG.  I.  p.  78.  fg.  dergestalt  vermitteln  zu  können, 
dafi  Homer  Ionier  und  Mitglied  einer  Familie  nar,  die  mit  an- 
deren von  Fpheans  nach  Smyrna  zog,  als  dieses  hauptsächlich 
von  Aeoliern  und  Achaeern , den  Depositaren  der  Ueherliefe- 
rungen  vom  Trojanischen  Kriege,  bewohnt  wurde ; die  Niederlas- 
snng  der  Homeriden  auf  Chios  möge  durch  Vertreibung  der  Io- 
nier aus  Smyrna  herbeigefiihrt  sein.  Uehrigens  fallt  ein  gröfserer 
historischer  Anspruch  auf  Chios  (.Anm.  zu  §.  8S,  I.);  die  wunder- 
volle Naturschönheit  der  sogenannten  Schule  Homers,  der  Quelle 
und  des  benachbarten  Weines  aiif.Scio,  welche  mit  Begeisterung 
V.  Hammer  hei  Prokesch  Denkw.  aus  dem  Orient  I.  82.  ff. 
schildert,  könnte  tür  einen  solchen  .Stammsitz  des  Kpos  zeugen. 
Kndlich  ist  ein  ganz  leidliclier  Gesichtspunkt  zuletzt  von  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  66.  vorgetragen  : dafs  die  verschiedenen  Sagen  von 
der  Vaterstadt  Homers  ein  symbolischer  Nachhall  von  der  agoni- 
stischen  Thätigkeit  der  Homeriden  seien,  unil  wie  sie  lür  Verfas- 
ser Homerischer  Kpen,  die  sie  zuerst  in  einem  gewissen  Bezirk 
vortrugen,  selbst  für  Schüler  oder  Verwandte  des  Meisters  galten, 
so  auch  die  viellältigen  Angaben  von  seiner  Heimat  auf  die  geo- 
graphische Verbreitung  Homers  gehen. 

Heber  Homers  Zeit  liaben  alte  Chronologen  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  aus  einerlei  Quelle  anfgenommen,  wie  Tatian. 
49.  nnd  C I em  c ns  Alex.  Strom.  I.  p.  388.  sq.  Ueber  die  Diffe- 
renzen der  Alten  B ö c k h C. /nscr.  II.  p.  334.  und  oben  vor  1.  Zu- 
sammenstellung von  Lauer  p.  118— 124.  Ks  lohnt  aber  blofs  auf 
llerod.  II,  53.  zu  achten:  //ofodoe  jalp  xnl  *'OinjO0y 
rtzQBXoaloini  htm  dezt'io  utu  ?rpf(T,ti  rffiov;  ytvfalhxi  xu)  oi 
nllom.  M'elches  epochemachende  Werk  oder  Krcigriifs  aus  dem 
epischen  Kreise  Hcrodotiis  in  einer  solchen  Berechnung  vor  Au- 
gen hatte,  bleibt  ungewifs. 


Bilde  r:  vielbcwundertc  Idealköpfe,  nauieatlich  ein  Farne- 
sischer  und  Kapitolinischer;  Reliefs,  worunter  berühmt  {Nach- 
weisungen in  M’ i n c ke  1 III.  KGe.sch.  VI.  2.  p.  122.  If.)  das  früher 
zu  Rom  im  Hause  Coloiina,  jetzt  im  Britischen  Museum  be- 
wahrte Marmor-Relief  aus  guter  Zeit,  die  Vergötteiung  Homeis 
von  Archelaus  (Ciiperi  .Iput/icusis  Homert,  .Amsl.  1683.  4.  mit 
anderem  in  Poletii  Siippf.  Thes.  Vol.  II.  besser  in  galvanoplastischer 
Abbildung  durch  K.  Braun,  L.  1849.);  dann  die  nicht  unbedeu- 
tende Apotheose  an  einem  silbernen  Gefäfsc  zu  Neapel,  gefun- 
den ln  Herkulanum  (herausgeg.  v.  .Millingen  Ancieul  uiieJilnl 
Momum.  Ser.  II.  Pf.  13.  und  M il  li  n Gnff.  niytAof.  pl.  149.) , welche 
die  Figuren  Homers,  der  Ilias  und  der  Odyssee  befafst.  Ferner 
Münzen  mit  Homersköpfen  (Lauer  Gesch.  p.  59.) : Heyne  Vorles. 
«•über  Arebäol.  p.  423.  M ü Iler  ArchäoL  $.  420,  3.  Gurlitt  ar- 


chiot.  Sehr,  p.  289.  fg. 
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3.  Dichtungen  Huniert,  am  vollständigsten  registrirt  hei 
SiliJas  y.''OitriQog  j».  1096.  ayu<f^Q(rut  aviCy  mtl  uiXa 

inü  noiiiUtttt(‘  'JfUtC^viit ^ Uhttq  fint^Kt  ^ Aooiof, 

‘Hih^nnxtQs  ijroi ’/aw/Joi , ^ /V- 

^jnyofmyiu^  mQuav  Ilutyvta^  2L*xkkiiii 

<f!is  ‘Eritihtkituttty  hvxküQy  Kvn{tia.  Ks  versteht  sich  von 

seihst  dals  dies  Aggregat  nicht  unter  einerlei  Kechtstitel,  zum 
Theil  ancli  ohne  einen  solchen  auf  Homer  gebracht  wurde.  Kurz 
äufsert  Proklos  iin  Fragmente  der  Chrestomathie,  TUfufuHutot 
d«  <(i>Jrd  xnl  7ia(yyut  itva^  Mu{iy£iny  y Ilui^iayouuyitiy  ^ ftvofia- 
/me,  ’y7rri/irt<fiöK,  -‘lly**,  K^{txmnaiy  KtyQ^g»  Davon  Nitzscli 
dti  mettiortii  Uom.  antiquixs.  |>.  S.  s(j>|.  und  WeicLcr  ep.  Cyclus 
l.p.  407  — 418. 

Kinflufa  Homers  auf  Griecliisctie  Bildung  und 
Anerkennung  desselben:  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.  Poesie 
^ |>.  80^ — 94.  130.  fg.  Büttiger  v nt  mi  re/iyioNt>  cu/tum  ha- 
«r*  buint  Hofliea  lectio  n/i.OVaecux,  in  Oyusc.  p.  54 — 64.  ohne  Werth.  In 
etwaa  za  grofser  Ausdehnung  hat  diesen  reichen  Stulf  behandelt 
Laoer  vorn  in  s. Geschichte  der  Hoin.  Poesie.  >'ergl.  Nitzscli 
Sagenpoesie  p,  322.  tf.  Immer  verdient  dieser  Punkt  noch  , um 
der  grofseti  Bedeutung  willen  die  liomer  als  knlturgeschichtU- 
clies  Klenient  für  einzele  Zeitalter  und  Individuen  halte,  hündig 
dargesteUt  zu  werden.  Bei  den  Stammen  galt  er  als  der  erste, 

* der  allgemein  bekannte  Dichter,  wie  Xenophancs  ihn  bezeichn 
net:  Th.  1,  p.  75.  Aber  unter  den  Atlikern  , denen  schon  viele 
Mittel  der  Bildung  und  aus  ihrer  neugeschairencn  Litteratur  die 
verschiedensten  Gesichtspunkte  zustrümten , änderte  sich  die 
Stellung  Homers : er  fuhrt  das  Knabenalter  in  die  Elemente  der 
Griechischen  Humanität  und  in  das  Gebiet  des  Mythos  ein, 
die  nächsten  Stufen  werden  von  anderen  Dichtungen  ausgefüllt, 
er  bietet  dein  Denker  einen  Stotf,  zuletzt  dient  er  dem  Greisen- 

* ^alter  all  ein  e^dtzlicher  Meister.  Plato  Lcgy.  II.  p.  658.  D. 

, dl  'fliuJtt  xat  'Otfvaamty  »/  n raJ**  'llaioJffaty 

‘ diAT^d/»T«  Trt/  ar  oi  y^Qoyifi  ifdifTin  uxoiOttytd  ytxiiy  tty 

nu^/ieXv,  Seine  Lobredner  priesen  ihn  als  Lelirer  und 
2 Kraielier  Tonfifellai,  aus  dem  für  alle  Pttichten  und  VerhäUnis- 
de*  Lebens  sich  lernen  lasse;  P I.  ßcp.  X.  p.  606.  H.  In  ähn- 
lichem Sinne  konnten  ihn  die  Zeiten  nach  Chr.  Geb.  nennen 
'4  ^»y^y  aoyifvrcue  P li  i 1 o s t r.  Y.  Soph.  II,  27,  6.  und  walirhaft  sagte 
Dio  Chrys.  Or.  18.  p.  478.  J#  ifoi  nQonoi  xm)  u^ao;  ;fnl 

fffruToc  77rti'r)  nmdi  xtt\  cLdpl  x«l  yfoortt.  M'ie  vertrant  und 
sicher  die  Kenntnifs  Homers  war,  davon  zeugen  nicht  nur  die 
Berufungen  auf  ihn  für  jeden  Anlafs  des  praktischen  Lebens, 
die  Leichtigkeit  mit  der  inan  in  Ernst  und  heiterem  Scherz 
(namentlich  in  den  geistreichen  Formen  der  Paroden,  §.  120,8. 
nebst  der  artigen  Geschichte  Ath.  X.  p.  438,  A.)  seine  Phrasen 
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verwandte,  sondern  auch  die  treffenden  Anwendungen  selbst 
der  entlegensten  Stellen  in  wichtigen  Momenten  , welche  heim 
ganzen  PubliLiim  ein  stets  gegenwärtiges  Wissen  voraiissetzen ; ein 
glänzendes  Beispiel  T>  i o g.  I V,  9.  neben  S e x t n s lulv.  Gramm.  276. 
I*  I u t.  (Im.  .Syinp.  I\,  1,2.  Am  wenigsten  wird  man  sich  wundern 
dafs  diese  mundläufigen  Jittn  probnalin  und  Gemeinplätze  starke 
Variationen  erlitten  und  den  Text  erheblich  abänderten,  wo- 
von noch  jetzt  einige  Citate  der  Klassiker  zeugen ; Nitzsrb 
Sagenpoesic  p.  336.  ff.  Die  Gesellschaft  zog  aus  llomerisclien 
Versen  und  Gedanken  einen  bec|iirmen  Stoff  zur  Unterhaltung 
und  witzigen  Disputation  (wie  .Sokrates  in  i’latos  Si/mp.  p.  174. 
oder  bei  Xeno]di.  Mtm.  I,  3,  7.  wie  die  .Sophisten  in  Aristoteli- 
schen Notizen,  Wolf  Proltgij.  p.  168.  und  der  Controversmacher 
im  Hiiiping  miuor),  lauge  vor  dem  Zeitalter  philosophischer  und 
philologischer  .Simposien.  Iin  innigsten  Zusammenhänge  war 
iloiner  auch  mit  der  Tragoedie,  deren  klassische  Wortfiibrer, 
Aeschylus  und  Sophokles,  jener  nach  seinem  Geständnifs  am 
Schmause  Homers  genährt,  dieser  als  tragischer  Homer  und 
Freund  des  Trojanischen  Sagenkreises  bezeichnet,  auf  dem 
Grunde  des  Kpus  unil  seiner  unerschopllichen  mythischen  Vor- 
räthe  standen.  Nicht  umsonst  heifst  also  Homer  dem  Plato 
Hanpt  Lehrer  Führer  der  Tragoedie  (Mrimf.  i«  Theael. 
25.),  und  seine  berühmte  Polemik  Kcp.  H.  p.  377 — 398.  ist  nicht 
sowohl  ein  Kampf  gegen  den  K|>iker  (denn  es  war  unmöglich 
im  Widerspruch  mit  der  Nation  ihn  zu  besiegen),  als  ein  An 
griff  auf  den  innerhalb  der  Tragoedie  festgewurzelten  und  ver- 
geistigten Homer,  das  heifst,  auf  die  Moral  der  Attiker,  deren 
Rückhalt  in  der  pädagogischen  Poesie  des  Kpos  und  in  den 
au  Weltanschauungen  der  Tragiker  ruht.  Hier  ist  der  Platz  aurh 
jener  hergebrachten  Vorstellung  zu  widersprechen,  welche  haupt- 
sächlich auf  die  Kritiken  Platos  (Anm.  zu  §.  92,  I.  mit  der  Lit- 
teratiir  bei  Lauer  Gesell,  p.  6.)  und  der  kirchlichen  Autoren  sich 
stützt,  und  im  schneidenden  Tadel  des  Pythagoras,  Heraklit 
(unten  Anm.  4.)  und  Xenophaiics  (fr.  17 — 19.  Ar.  Diog.  VHI,  21. 
IX,  1.)  die  früheste  Gewähr  findet;  Homer  sei  der  eigentliche 
Lehrer  der  Hellenischen  Religion  gewesen.  Wesentlich  liefs  man 
sich  auch  durch  das  oft  besprochene,  öfter  mifsverstandene  Woit 
von  Herodotns  (Anm.  zu  §.  43,  2.)  bestimmen.  Man  bedenkt  hier 
aber  zu  wenig,  wie  stark  die  Differenz  zwischen  der  mytholo- 
gischen Auffassung,  d.h.der  freien  poetischen  Bildung,  die  früh- 
zeitig am  Kpos  haftet  und  die  späterhin  Lncian  als  den  letzten 
Nachhall  des  Antiken  verspottet,  und  zwischen  dem  religiösen 
Glauben  war,  der  im  Kultus,  in  öffentlichen  Instituten  und  in 
der  eigenthünilichen  .Sinnesart  der  Stämme  gebunden  lebte. 
Denn  zuerst  und  überwiegend  legte  der  Kultus  in  Städten  und 
Landschaften  einen  Grund,  dann  aber  entwickelte  sich  aus  dem 
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Kpoi  eine  I’laitik  göttlicher  Kigiiren  und  Gpscliichten  , welche 
durch  die  schöpferische  Fülle  der  hildenden  Kunst  seit  den  Zei- 
ten des  llerodotus  in  eine  Keligion  der  sinnlichen  Schönheit 
(Theil  I.  p.  144.)  überging,  die  mit  .Mythen  und  nicht  mit  sitt- 
licher Kelleicion  verwuchs.  Demnach  hatte  Humer  wesentlich 
jenes  Gefühl  für  schöne  Form  und  plastisches  Mafs  genährt, 
das  iinmeiklicii  mit  dem  Grierhischen  Blut  sich  mischte  und 
alles  Göttcrthiim  in  den  klaren  Umrissen  der  Sinnenwelt  besafs; 
in  diesem  Geiste  wird  er  auch  auf  die  Spartaner  und  das  ältere 
Dorische  .Melos  gewirkt  haben.  Daneben  forderten  Homers  Po- 
pularität manche  materielle  Interessen,  wie  die  Kulte  Homeri- 
scher Personen  besonders  im  Peloponnes,  die  zum  Theil  im 
Kiihme  des  Kpos  ihren  Grund  uml  ttiiell  hatten : von  dieser  ei- 
nen Seite,  die  Homers  niifseres  Zusammenleben  mit  der  Nation 
zeigt,  Nitzsch  ile  memorln  llom.  miliqu.  p.  26.  si|q.  Nur  fehlt 
es  solchen  Krsclieinnngen  überall  an  fester  Chronologie,  und 
da  die  Priorität  des  Gesanges  oder  des  alten  Glaubens  sich 
nicht  ermitteln  läfst,  so  darf  man  immerhin  glauben  dafs  das 
Lied  in  genauem  Zusammenhänge  mit  dem  Kultus  blieb.  Eine 
frühe  Verbreitung  des  Kpos  unter  Doriern  ist  sicher,  und  hiezu 
trugen  die  Kolonien  manches  bei,  welche  auch  sonst  die  Schran- 
ken zwischen  den  Stämmen  verrückten.  Bei  dem  allen  blieb 
die  schöpferische  Thätigkeit  iinil  Fortbildung  der  epischen  Vor- 
räthe  durchaus  auf  örtliche  M'erkstätten  begrenzt;  und  noch 
weniger  ist  zu  verkennen  dafs  eigentlich  nur  die  Ionier  als  der 
produktive  Theil  mit  ihren  nächsten  Verwandten  den  Attikcrn 
vollstänilig  den  geistigen  Kinllufs  Homers  erfuhren,  die  Dorier 
aber  und  Aeolier  vereinzelt  und  mit  ungleicher  Neigung,  mei- 
stens unter  einem  praktischen  oder  historischen  Gesichtspunkt, 
das  Kpos  anfiiahmen. 

.Als  .Anhang  gilt  die  Attische  Khapsodik,  ein  wahrhaft 
populäres  Organ  des  in  Attika  lebenden  Homerischen  Gesanges. 
Mit  Anm.  2.  zu  §.  55.  ist  zu  verbinden  Nitzsch  de  rhnptoJi/ 
aetniis  Alticne,  Kiel  1935.  Hittl.  Uuni.  11.3.  Der  .Stoff  dieser  nicht 
reichlichen  Notizen  ruht  allein  in  den  .Atlikern  und  ihren  we- 
nig zuverläfsigen  Nachfolgern , das  Resultat  aber  besitzt  keine 
rückwirkende  Kraft  für  die  frühere  Zeit.  Diese  Khapsodik  war 
ein  Theil  der  vnoxnn txri  uml  durchaus  agonistisch  oder  für  den  at 
öffentlichen  A'ortrag  an  Panathenaeen  iinil  anderen  Agonen  (Anm, 
zu  §.53,  4)  bestimmt,  im  Gegensatz  zur  sangbaren  vielstimmi- 
gen Poesie,  geknüpft  an  das  Kpos  und  ohne  den  Anspruch  anf 
selbständige  Proiluktivität.  sondern  abhängig  von  Homer  und  in 
niederem  Grade  von  Hesiodiis,  womit  eine  freie  moralische 
Kxegese  und  panegyrische  Verhandlung  wohl  verträglich  war. 
Denn  was  Sc  hol.  H.  </'.  26.  berichtet,  'Kpuödwpoc  ö 
XUQti  fyalpay  tjxovai  ;rsipoxo»ieü>',  wollen  wir  immer  als  eine 
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üpur  geleltrter  Studien  bei  Khapioden  feitbalten  und  mit  den 
Beinüliungen  des  Tlieagenes  und  seiner  Kiinstgenossen  Tergtei* 
eben;  einen  Grammatiker  (Nitzscb  p.  17.)  anzunebmen  wäre  we- 
nig ratbaain.  Der  Kinfall  jenes  ilermodorus  erinnert  eher  an 
die  tappenden  V'ersucbe  der  Glossographen  (Lebrs  de  Aritl.tfud. 
p.  44.  sq.),  welche  wenig  mehr  als  .\ttiscbe  Gramniatisten  be- 
deuten und  unter  der  Benennung  oJ  xpttixol  (\gl.  Axio- 

c b n a in  Anm.  zu  21 , 3.)  8 c h o I.  II.  83.  wiederkehren.  Hie- 
zu kommt  dafs  sie  einen  Stand,  eine  leidliche  Profession  (X  e- 
noph.  Ifem.  IV, 3,  10.)  bildeten,  dafs  diese  trotz  ihrer  geistigen 
Beschränktheit  einiges  Anaehn  besafs , zugleich  einer  gelehrten 
Zurüstung  und  des  Verkehrs  mit  Büchern  bedurfte.  Sie  traten 
noch  am  Hofe  der  Ptolemaeer  auf. 

Homers  Kin fl ufs  auf  die  Plastik  (Lauer Geach.  p.42. Jf.) 
ist  rielleichl  nicht  so  alt  als  man  erwarten  sollte;  denn  von 
Objekten  oder  Mjrtlien,  dergleichen  schon  der  Künstler  des  Amy- 
klaeischen  Thronoa  (Pausan.  III,  18,  7.)  im  Relief  darstellte, 
kann  hier  nicht  rüglich  die  Rede  sein,  sondern  von  einem  Ho- 
merischen Geiste  der  Formenbildung  und  Komposition,  den  Phi- 
dias  allein  vom  Dichter  empfangen  haben  wollte;  cf.  Hemst. 
in  Lncinni  Somn.  8.  Auch  hier  werden  wol  die  wahrhaften  An- 
lange in  die  Attische  Zeit  geboren.  Unserem  Zwecke  genügt 
es  die  Sammlungen  anzumerken,  in  denen  man  veranlafst  durch 
die  schöpferischen  Umrisse  von  I o.  F I a x m a n (Lond.  1795. 1805. 

II.  fol.  gestochen  von  Schnorr,  Lpz.  1804 — 7.  weniger  glücklich 
von  B.  Genei  li  Umrisse  z.  Horn.  1844.  fortgesetzt)  angefangen 
hat  künstlerische  Darstellungen  des  Altertliuins  ans  dem  Troja- 
nischen Sagenkreise  in  einer  für  das  lebendige  Studium  Homers 
lehrreichen  Auswahl  zu  vereinigen:  nemlich  W.  Tischbein 
Homer  nach  Antiken  gezeichnet,  mit  Erläuterungen  von  Heyne 
and  Schorn,  Gott.  1801—5.  Stuttg.  1821 — 24.  9 Hefte  fol.  Fr. 
Inghirami  Oatlerin  Omerien,  Fiesofe  1829 — 31.  II.  8.  Text  mit 
Atlas:  vgl.  Welcher  A.  L.  Z.  1836.  Mai.  Ferner  die  durch  M'el- 
eher  ergänzten  Nachweisungen  von  M U I le  r Archäol.  §.  415.  fg. 
In  Betreff  der  Tabula  I liaca  (§.  19.  Anm.  3.)  genügt  jetzt  die 
genaue  Schilderung  von  Platner  in  der  Topographie  von  Rom 

III.  177—184.  Neuere  Fünde  haben  es  wahrscheinlich  gemacht 
dafs  dieses  Denkmal  nebst  einigen  verwandten  zu  einem  my- 
thologischen Bilderkreise  gehörte. 

3.  Von  der  urk  uu dli ch en  Autorität  Homers  (sie  beruht 
auf  dem  Glauben  an  die  Wahrheit  des  Trojanischen  Krieges  und 
der  in  die  Ilias  aufgenommenen  Heldensage,  Anm.  zu  $.  93,  I.) 
war  vermuthlich  kein  älterer  Beleg  als  der  Gebrauch,  den  So- 
lon  nach  der  Sage  bei  Plutarch.  10.  (cf.  Arüfot.  BAcf.  I,  15, 
13.)  machte.  Für  ähnliche  patriotische  Zwecke  gestattete  man 
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sich  Interpolationen , worunter  die  ausgedehnte  II.  653.  tqq. 
auf  Rhodiis  sich  bezog,  s.  M ü II  er  Jtj/in.  p.  42.  Aus  diesem  An-  yt 
sehn  erklärt  sich  auch,  was  Eustathius  erwähnt,  dab  Kerki- 
das  (§.111,  6.)  den  Schifiskatalog  als  ältestes  Zeugnifs  natio- 
naler Geschichten  in  den  Schulen  auswendig  lernen  liels.  Aber 
auch  die  Gelehrten  wurden  nicht  müde  historische  Namen,  be- 
sonders geographischer  Art,  mit  den  Homerischen  Altertliümern 
in  genauen  Zusammenhang  zu  bringen,  auch  wo  Forscher  wie 
Eratosthenes  (/{(ojciario/tör)  widersprachen  : Welcher  Kl.  Sehr. 

II.  p.46.  fi.  Zuletzt  trug  Jüan,  allenfalls  emendirend,  mit  den 
Fortschritten  der  Geographie  alle  spätere  Länderkunde  hinein, 
wie  Kallisthenes  in  Gesellschaft  mit  Alexander ; L ehrs  de  drfsl. 
stud.  p.  242 — 48. 

Wichtiger  wurde  die  Voraussetzung  dafs  Homers  Dichtung 
eine  uralte  Philosophie  und  den  Keim  aller  späteren  Phi- 
losophie enthalte,  Homer  ein  Philosoph  und  systema- 
tischer Denker  gewesen:  worüber  die  Fachgelehrten,  ein 
Favorinus  Oenomaus  Porphyrius , früh  und  spät  nur  zu  fleiisig 
schrieben,  R u h n k.  dr  Longino  c.  14.  Den  Grundgedanken  spricht 
der  Satz  nerncHti  AUegor*  34.  f.  aus ; oQx^yoc  di  ndarji  ootf  iat 
ytyöftiyot  "O/iiigoe  <ili>iyO(iix<ilf  mtpijo/xe  toT(  ftir  airiy  ägvaa- 
a9<u  xaTtt  näxS'  oaa  ngÜTOs  niif  tioaöiftjxt.  Anaxagoras 

nnd  manche  Sokratiker  falsten  Homer  als  ein  Lehrbuch  der  Mo- 
ral: nach  Favorinus  sollte  jener  zuerst  t^y'Oftigov  notgaiy  ino- 
ifijyaa9ai  tiyai  ntgi  ägu^s  xal  dixaioovyrjs  Diog.  Laert.  II,  II. 
oder  wie  der  Verfasser  AUibUtd.  1.  p.  112.  es  ausdrückt,  beide 
Epen  seien  notij^ara  nigl  di(t<(ogS(  dixaiay  re  xni  iijtxiay.  Hier- 
in lag  das  esoterische  Studium  Homers : er  welcher  der  Nation 
und  den  Schulen  eine  Quelle  der  Bildung  und  Phantasie  war 
und  ein  Lehrstoff  Tür  die  Jugend  blieb,  wurde  nnn  auch  ein  . 
philosophisches  Practicum  für  den  Denker.  Am  meisten  machte 
die  Ilias  zu  schaffen  (denn  aus  der  Odyssee  konnte  man  fast 
unmittelbar  blofs  eine  Summe  praktischer  Moral  entwickeln); 
was  den  stärksten  Anstofs  gab  und  des  Dichters  Ehre  gefähr- 
dete, wurde  durch  Allegorien  der  Physik,  d.  h.  durch  einen  zum 
Ueberdrufs  wiederholten  meteorologischen  Prozefs  fafslich  iin<l 
anständig  gemacht.  Neben  dieser  nach  Laune  getriebenen  Al- 
legorie wurde  von  den  Stoikern  ein  System  der  doktrina- 
len  Auslegung  (Anm.  zu  §.79,  5.)  geübt;  man  trug  Stoische 
oder  rationelle  Dogmen  in  Homer  ein,  zum  Tbeil  aus  Eitelkeit, 
um  die  Schule  mit  der  ältesten  Autorität  zu  schmücken.  Zeno, 
Chrysippus  nnd  anderer  Interpretationen  von  Homerischer  und 
Ileiiodischer  Theologie,  denen  besonders  Krates  mit  seiner  Schule 
sich  anschlofs,  brachten  in  die  Tollheit  einige  Methode.  Stra- 
bo  III.  p.  157.  il  iixK  «ÜTRi'c  re  raüiats  iai(.latoglais  mattvaxy- 
it(  xal  Tg  nolvua9(a  tov  noigiov  xal  ngis  tniartfaQyixat  vno- 
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fiQtifiay  i^y  'Ofit^QOV  7io{t)aiy,  xa^äntg  KQäjtK  Ti  o lUal- 
lioTtff  (noitiai  xttX  ülXot  jiy{(.  Dafür  gibt  Strabo  aelber  im 
ersten  Biiclie  die  naivsten  Belege ; indem  er  von  des  Polybius 
Polemik  gegen  Rratosthenes  aasgeht,  heifst  es  dort  unter 
anderem  I.  p.  25.  atziaoS^at  itiy . . xai  7ioii)rixiiv  tiovalay,  }j  avy- 
iOTT)xiy  ii  tarogias  xitl  Sia9-(ai(oi  xal  fivlXov.  lii  fiiy  oiy  laro- 
gln(  ültjäeiay  (lyai  jö  tHos,  tut  Iv  ytäy  xaTaXoytji  rd  ikuaroit 
TOTioti  avfißtßrixöta  Xfyoyro(  roC  noiiiTOÜ  — • irj( 

. tyigytitty  tiyat  ro  r^io;  — • fivOov  dX  xol  IxnXtjfiy.  tö 

äk  nayja  ^Xüjiny  oü  m9ayiy  oüd'  'Oftrigixöy.  rijv  yäg  ixi/yov 
. noiriaiy  ifiXoa6ift]fta  näyjat  yofilUn',  ov/  iü{  ’JigaioatX^ytjS  ifr^ai 
xiX.  Witzig  sagt  dalier  Seneca  Ep.  8H.  (cf.  Dio  Chrysost. 
Or.  53.)  Nisi  forte  tili  Homerum  pMlosoiihum  fuisse  persunient, 
cum  his  ipsis  quibus  colliguni  negent,  Nam  modo  Stoicum  illum 
faciunt , virtulem  solnm  probnntem  et  voluplnles  refugientem  — ; 
modo  Epicureum , laudnnlem  slalum  tfuielae  ciuilniis  et  mter  con- 
viuitt  cnnlusque  vitam  exigcviis ; modo  Peripalelitum,  bonorum  tria 
genera  inducenlem ; modo  dcademicum,  incerla  omnia  dicenlem.  Ap- 
paret  nihil  horuin  esse  tu  Wo,  rui  omnia  insiint:  isla  enim  inter 
SS  dissident.  Statt  der  Akademie  hat  Diog.  Laert.  IX,  71.  die  ' 
Skeptiker  nachgetragen.  Im  allgemeinen  vgl.  Wolf  Prolegg. 
p,  165.  Darauf  ging  besonders  P o rphyri  u 8 ein,  dessen  Stand- 
punkt bereits  in  den  unten  (Anm.  zu  9.)  näher  bezeichneten  He- 
racliti  Allegoriae  Homericae  sich  vernehmen  läfst.  Allegorie 
trieb  man  noch  in  später  Byzantinischer  Zeit.  Riner  der  frü- 
hesten, welche  vorzugsweise  den  Stoff  der  Odyssee  ausbeuteten, 
war  A n t i s th  en  es  (Diog.  VI,  15  — 18.  cf.  Bultm.  in  Schot.  Od. 
p.56l.),  und  er  hat  die  in  X eno  p h.  Symp.  3,  6.  angedeuteten 
vnovoCui  streng  moralisch  verfolgt ; einer  der  letzten  Niceph  o- 
. r II  s G r.e  g o r a s ( l'alck,  de  Scholiis  in  Hom.  c.  23.) , Verfasser  der 
erbaulichen  Auslegung  de  ülixis  erroribus,  ed.  pr.  Opsopoeus,  En- 
gen. 1531.  dann  to.  Columbus,  LB.  1745.  8.,  wozu  noch  ein  dürfti- 
ger Nachtrag  desselben  in  des  Matranga  Anred.  Oraeca  p.  520. 

- sqq.  und  die  noch  ärmlichere  Moral  des  Neugriechen  Chri- 
stoph Kontoleon  (ii.  p.  479.  sqq.)  kommen.  Weniger  und 
mehr  im  Sinne  der  Physik  (wie  Tzetzes)  zog  man  derglei- 
as  chen  aus  der  Ilias ; aus  allen  gibt  Rustathius  reiche  Proben. 

^ Den  Schlafs  machen  die  Schriften  von  Neueren  über  Homers  Phi- 
losophie : ein  Verzeichnifs  solcher  Curiosa  bei  Lauer  Gesch.  p.  49, 

. Non  haben  sich  diese  Studien  nicht  willkürlich  Bahn  gebro- 
chen, sondern  sind  zuerst  ans  der  wissenschaftlichen  Apolo- 
getili  hervorgegangen , späterhin  auch  angeregt  worden  durch 
den  Wunsch  (wovon  Maximus  Tyrius  in  Diss.33.  ausging), 
dafs  in.die  Volksreligion  ein  tieferer  oder  doch  reinerer  Sinn 
ai«h  legen  lasse ; zum  Theil  wirkte  noch  ohne  Jedes  System 
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darauf  die  spielende  Polemik  der  Iforaiixoi  und  Ivrixol,  der 
nnopijfiBia  und  IvOiK  'Ofiiifixat  (Tli.  1.  p.  454.),  die  der  syste- 
matischen Interpretation  voranliefen  und  kurz  vor  dem  Beginn 
der  Alexandrinisclien  Zeiten  zuerst  durch  Zo'ilas  aus  Amphipo* 
lis  auf  einen  öffentlichen  Tummelplatz  gestellt  waren:  Lehrs 
de  Aristnrchi  et.  p.  206  — 210.  .Man  erschrak  vor  seiner  Polemik, 
welche  die  Moral  zum  Rückhalt  hatte  und  viele  Sachkenntnifs, 
nicht  gemeine  Bildung  und  Aufmerksamkeit  voraussetzt;  häufig 
wufste  man  ihr  nicht  zu  begegnen,  und  nahm  darum  alle  seine 
Pfeile  nur  als  Ergiifs  eines  verderbten  Gemüths.  Jetzt  wird  der 
vom  bösen  Gerücht  der  Zeiten  geächtete  'OfitiQO/idati(  (rö  dgn- 
xixor  «edpänodoe  Ileraclit.  14.)  nicht  mehr  für  einen  bitteren 
Feind  des  Dichters  gelten  : er  sprach  vielmehr  als  Rhetor,  dem 
nach  dem  Geschmack  des  Polykrates  paradoxe  Themen  (worun- 
ter ein  ipöy'oc  'Ofntpov  und  iyxeiutov  tl(  Holvt/ti/ior)  gefielen, 
und  auf  dem  unschönen  Standpunkte  des  Cynikers , der  ohne 
feines  Gefühl  für  Poesie  mit  einiger  Schadenfreude  das  Herkom- 
men und  die  Heiligthümer  des  Lebens  zu  stören  liebt  oder  über- 
springt, hat  er  aus  Homer  alles  was  der  gemeine  Menschenver- 
stand mit  der  alltäglichen  Praxis  und  der  bürgerlichen  M'ahr- 
scheinlichkeit  nicht  reimt  aiifgeboten  und  in  seinen  nenn  Bü- 
chern (xRrn  r{( '0/»ipov  no<i)0«ur,  wieSuidas  sagt,  der  allein 
eine  vollständige  litterarische  Notiz  gibt)  zum  Zerrbiide  verar- 
beitet Als  ein  spitzfindiger  Mann  von  trocknem  Verstände,  der 
sich  sogar  an  der  Grammatik  (Jäai  müsse  Plural  sein,  Schol. 
II.  «.  129.)  vergriff,  scheint  er  seine  Rolle  recht  behaglich  durch- 
gespielt zu  haben  ; weniger  glaublich  ist  es  dafs  er  hierbei  die 
noch  dürftigen  Studien  seiner  Zeitgenossen  (Lehrs  p.  210.  irrieil 
non  Homerum,  eed  etudia  doclorum)  verhöhnte,  Solclier  Geister 
mag  Hadrian  (der  einen  Vorgänger  am  Caligula  hatte,  Snet, 
Calig.St.),  der  gemüthlose  Freund  alles  verschrobenen  ünge- 
schmacks  (Dio  Cass.  LXIX  , 4.  xttJKXvtax  ^Antfiuxov 

in  ftitoS  e!(ijyfv,  coli.  Spart.  Hadr.  16.),  einen  Schwarm  aus  dem 
Dunkel  hervorgelockt  haben:  unter  ihnen  ist  der  Grammatiker 
Parthenius  der  Phokaeer  zu  finden,  dessen  Andenken  Kry- 
ci  US  Rp.  XI.  Anlh.  Pal.  VII,  377.  verdammt , da  er  sich  erfrechte 
zu  nennen  Tiriloy'OivaaeIrjv  xal  ßirov’lliada.  Statt  dieser  Dor- 
nen und  gelehrten  Scharmützel  stiftete  Demetrius  der  Ske- 
psis r,  Zeitgenosse  des  Aristarch,  in  den  30  Büchern  seines 
Tpuixöc  diaxoauos,  der  frühesten  Encyklopädie  Homerischer 
Antiquitäten,  worin  ihm  die  Trojanische  Partie  des  Schiflkata- 
logs  zum  Ausgangspunkt  diente,  dem  Dichter  ein  schönes  Denk- 
mal. Monographie  von  S ti  e h I e in  Schneidew.  Philol.  V.  528.  ff. 
Seinen  Forschergeist  lehrt  am  genauesten  Strabo  (cf.XIII.  p.60S.) 
kennen;  dem  Diogenes  V,  84.  heifst  er  nloimtot  xu\ 
aR^punoc  xal  ifiXöioyot  äxQus;  vorzüglich  aus  ihm  schöpfte 
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Apollodorui  für  seine  zwölf  Bücher  ntf'i  xatalöyov. 

M Zuletzi  iit  Homer,  als  die  Bibel  der  Hellenischen  Welt,  als  der  ' 
reinste  Quell  der  Poesie  (fon$  pertnnit  vnfum  nach  Ovid)  und 
die  Schule  der  Fürsten,  woran  Alexander  M.  und  nach  ihm  viele 
Staatsmänner  sich  begeisterten  (noch  Porphjrins  glaubte  10  B. 
»fpi  rö;  Oft^gov  rüx  ßaail/iav  schreiben  zu  dürfen), 

allen  alles  geworden.  Selbst  einzele  seiner  zufällig  (wie  die 
sorles  Virgilianae)  herausgegrilfenen  Verse  mufsten  das  Motiv 
für  unmittelbare  That  abgeben:  Schwarz  dt  toriibut  porltcü, 
Alt.  1734.  p.  19.  sq. 

Wenn  das  Alterthum  in  Homer  den  Beginn  aller  späteren 
Wissenschaft  aulfand  und  hiedurch  den  vorgerückten  Stufen  der 
Bildung  ein  Band  darbot , womit  an  den  unzertrennlichen  Be- 
gleiter der  Jugend  und  des  Mannesalters  sich  anknüpfen  Uefs : 
so  verfuhr  es  einfach  und  in  ehrlicher  Stimmung.  Anders  steht 
es  um  die  doktrinalen  und  allegorischen  Deutungen  der  neueren 
Zeit,  die  ganz  unabhängig  von  solcher  Pietät  auf  Hypothesen 
und  Vorurtheile  der  zufälligsten  Art  eingegangen  sind:  eine  so 
bunte  als  heterogene  Litteratur,  die  noch  in  unseren  Tagen 
nicht  versiegt , für  das  Homerische  Studium  aber  unfruchtbar 
bleibt.  Ks  verlohnt  nicht  Croesius  (Anm.  1,),  Keim  mann 
(Iliat  post  Homerum , Lemgo  172S.)  und  ilire  Geistesverwandte 
der  Keihe  nach  anzuführen ; ohnehin  ist  erst  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  diese  Tendenzen  ein  ernsthafter  Ge- 
danke gelegt  worden,  der  über  den  Standpunkt  eitler  Curiosa 
sich  erhebt.  Kinzele  haben  in  Homers  Gedichten  keine  Ge- 
schichte, in  seinen  Helden  keine  menschliche  W'esen  gefunden, 
und  daher  folgerecht  nnr  einen  physikalischen  Prozefs  als  Rück- 
halt anerkannt.  Sobald  nun  die  Voraussetzung  ist  dafs  Homer 
kein  Bewufstsein  vom  Werthe  seines  Stoffes  hatte,  so  wird  alle 
Deutung  desselben,  wieviel  Witz  und  Laune  sich  immer  daran 
heften  mag,  durchaus  subjektiv  und  ohne  Methode  sein.  Schon 
Zoöga  (Welcher  II.  132.)  beschäftigte  sich  einmal  mitdemVer- 
such , in  Ilias  und  Odyssee  wissenschaftliche  Sätze  zu  tragen, 
jene  sollte  sich  um  eine  Mondfinstemifs , die  Odyssee  um  un- 
terirdische Verwüstungen  drehen ; soweit  verliert  sogar  die  Be-  * 
hanptung  von  Forchhammer  Hellen.  I.  p.  360.  dafs  die  Ilias, 
ein  kyklisches  Kpos,  den  Kampf  des  Winters  gegen  die  Erde  dar- 
stelle, etwas  an  Neuheit ; wenngleich  einer  anderen  Hypothese, 
die  er  noch  zuletzt  (Achill , Kiel  1853.)  wieder  anffrischt,  dafs 
dieser  Heros  nur  die  Geschichte  des  Troischen  Flufasystems 
bedeute,  genug  davon  bleibt.  Mit  der  Voraussetzung  der  Sym- 
bolik dafs  Homer  leise  Spuren  priesterlicher , ihm  unbewufster  ' 
Weisheit  trage  (C  r e u z e r Symb.  II.  448.  ff.),  haben  etliche  Schul-  ^ . 
Programme  sich  an  eine  hierogly)düsche  Lesung  des  Homer  ge- 
wagt, und  die  Odyuee  summarisch  als  Geschichte  des  Sonnenjahres 
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Oller  als  |ioetischen  Kaleniler  zergliedert,  das  heifst,  ihrer  gan- 
zen individuellen  Selliständigkeit  und  zugleich  alles  dichteri- 
schen Anspruchs  sie  entkleidet.  Weniger  dürftig  klingen  andere 
physikalische  Deutungen:  dir.  Heinecke,  Andeutungen  über 
das  Prinzip  der  Vermittelung  im  llom,  Götter-  und  Helden-Diia- 
lismus , Quedl.  1834.  Schweigger,  Kinleitung  in  d.  Mytholo- 
gie auf  dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft,  Halle  1836. 
Verwandt  ist  der  Gedanke  von  Uschold  Gesell,  d.  Troj.  Krie- 
ges, Stiittg.  1836.  dafs  die  Homerischen  Heroen  nichts  anderes 
als  historisirte  Götter  seien : ein  Gedanke  der  aus  den  Kombi- 
nationen über  die  nordischen  und  altdeutschen  Kpen  übertragen 
worden.  Allein  auch  bei  letzteren  hat  man  von  neuem  den  eigen- 
thümliclien  Geist  des  Kpos  nnd  der  in  ihm  ruhenden  Sage  (§.  93, 2.) 
begreifen  gelernt:  wenn  diese  schon  den  historischen  Bestand  zu 
verdunkeln  pttegt  nnd  durch  den  Zusatz  des  Wunderbaren  an  ein 
übermenschliches  Naturleben  streift,  so  steht  das  Kpos  noch  ent- 
fernter von  der  symbolischen  oder  allegorischen  Deutung  und  bie- 
tet ihr  einen  nur  schwankenden  Boden.  Nnn  ist  bei  Homer  noch 
etwas  mehr  als  in  anderen  nationalen  Epen  der  historische  Zusam- 
menhang, aus  dessen  Persönlichkeiten  und  grofsen  Ereignissen  er 
sein  Motiv  zog,  von  den  mythischen  Kräften  so  durchdrungen  und 
verklärt,  dafs  es  unmöglich  wird  ihn  rational  aufzulösen.  Dieses 
wichtige  Moment  hat  Zimmer  mann  Begriff  des  Epos  p.  522. ff. 
mit  Einsicht  erläutert.  Zur  Bestätignng  diene  noch  der  jüngste 
Versuch,  K.  W.  Osterwald  Homerische  Forschungen  Th.  I. 
(Hermes-  Odysseus)  Halle  1853.  In  einer  geistreichen  Umdentung 
werden  hier  Sagen  aufgedeckt , wovon  er  voraussetzt  dafs  sie 
dem  Dichter  der  Odyssee  unbewufst  Vorlagen.  Er  siebt  darin 
eine  mit  vielen  Variationen  desselben  Themas  ausgeführte  Sym- 
bolik des  Naturlebens,  wo  hauptsächlich  die  W'echsel  und  Ge- 
^ genwirkungen  von  Winter  und  Frühling,  die  Beziehungen  zwi- 
schen Ober-  und  Unterwelt,  analog  dem  Charakter  der  nordi- 
schen Sage,  besonders  mit  Hülfe  der  Etymologie,  hervorgehoben 
werden.  .Man  darf  aber  liiegegen  nicht  vergessen  dafs  eine  .Symbo- 
lik der  physischen  Welt,  und  zwar  in  beschränktem  Mafse,  den 
Mysterien  angehört,  und  dafs  sie  selbst  dann  nur  auf  ethischem 
Gebiet  sich  kielt,  doch  keineswegs  ein  phantastisches  Interesse 
verfolgte.  Wesentlich  aber  streiten  alle  solche  Kombinationen, 
die  den  Naturprozefs  als  Rückhalt  iler  Homerischen  Sage  fassen, 
mit  zwei  Momenten.  Erstlich  ist  das  älteste  Kpos  der  Hellenen 
von  keiner  Physik  oder  reflektirenden  Betrachtung  der  elemen- 
• taren  Natur  ausgegangen:  seine  Namen,  Figuren  und  Bege- 
- henheiten  waren  keine  Personifikation  des  reinen  Naturlebens. 
Zweitens  hat  das  Epos  Homers  durch  die  Macht  der  Plastik  ein  , 
so  zusammenhängendes  Gewebe  von  Individuen  und  Formen, 
eine  so  bestimmte  Färbung  erhalten , dafs  es  nicht  mehr  rein 
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und  methodisch  sich  aullösen  läfst;  diese  Züge  und  malenden 
Epitheta  die  man  als  Beweismittel  für  irgend  ein  Prinzip  be^ 
nutzt,  gehören  Homer  und  nicht  der  Sage.  Zuletzt  leuchtet 
ein  dafs  diese  ganze  Klasse  poetischer  oder  doktrinärer  Analy- 
lysen  nur  den  Stoff  berührt,  den  Homer  als  einen  fertigen  und 
von  ihm  erkannten  übernahm , und  im  glücklichsten  Falle  die  > 

Vorarbeiten  des  Epos  in  ein  helleres  Licht  setzen  würde,  dage- 
gen für  Homer  ohne  Werth  ist. 

b.  Geist  und  Kunstart  der  AomeriscAen 
Dichtung. 

4.  Die  Charakteristik  Homers,  weit  entfernt  ein  Aus- 
druck von  Gefühlen  zu  sein,  die  in  unbestimmten  Umrissen 
verschwimmen , wie  die  zahlreichen,  grofsentheils  ohne  Wir- 
kung vorübergegangenen  Schilderungen  früherer  Jahrhunderte 
H wol  annehmen  liefsen , bat  einen  sicheren  Rückhalt  in  der 
vorauf  geschickten  Analyse  des  Epos.  Sie  gestattet  uns  nach 
allen  Seiten  hin  die  Mafse  jener  objektiven  Grundlagen  auf 
ein  gesetzgebendes  Individuum  anzuwenden.  Solche  Typen 
‘ und  Mafse  welche  den  alten  Dichter  nicht  minder  als  den 
späten  Nachfolger  bestimmten,  sind  vorzugsweise  der  freie, 
durch  kein  Dogma , kein  politisches  System  der  Stämme  be- 
schränkte Mythos,  die  Fülle  des  von  Wunderkräften  gestei- 
gerten Naturlebens , die  Plastik  des  Vortrags  und  der  han- 
delnden Figuren,  die  rhapsodische  und  von  Episodien  durch- 
wirkte Sangesweise,  ferner  der  Sprachgebrauch,  der  allmä- 
lich  in  abgeschlossenen  Kreisen  sich  bewegt  und  doch  bild- 
sam genug  bleibt,  um  mannichfallige  Phrasen,  andere  Gestal- 
tungen des  Sprachschatzes  und  neue  grammatische  Wendungen 
anfzunehmen ; endlich  die  weichen,  von  der  Quantitätlehre 
inäfsig  bedingten  Rhythmen.  Homer  nun  (wenn  wir  so  den 
Geist  nennen,  der  in  den  Homerischen  Gesängen  lebt)  hat 
darin  als  Meister  sich  bewährt,  dafs  er  mit  vollkommenem 
Kunslvcrmögen  alle  diese  Grundlagen  beherrscht  und  die  Ele- 
mente des  Epos  in  ungestörter  Harmonie  vereint.  Er  allein 
besafs  die  volle  Reife  des  epischen  Bewufstseins  und  die  Mit- 
tel seiner  künstlerischen  Darstellung  in  dem  Grade,  dafs  die 
Lehre  sich  eben  durch  Uebereinstimmung  mit  der  Praxis  des 
ausübenden  Künstlers  bewährt  und  Homer  als  Kanon  des  Lpos 
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und  Nonn  für  die  Theorie  des  letzteren  (Anm.  zu  93,  1.) 
(jelten  darf.  Stoff  und  Form,  Götterlhum  und  Menschlich- 
keit, epischer  Ton  und  Stil  stehen  in  so  innigem  Zusammen- 
hang und  sind  mit  so  weiser  Drherrschung  in  den  lichtesten 
Gemälden  gruppirt,  dnfs  ein  lleraustreten  einzeler  Glieder, 
das  zur  Aunüsuug  des  Ganzen  führen  könnte,  verwehrt  wird ; 
sogar  die  Nachweisimg  der  Gänge,  durch  die  dem  Dichter  ein 
so  starkes  Ehenmafs  gelang,  bleibt  ein  unmögliches  Problem, 
und  selbst  ein  künstlerisches  Gefühl,  das  mit  wissenschaftli- 
cher Kritik  gepaart  wäre,  dringt  nicht  mehr  in  seine  Werk- 
stätte. Ehen  der  Eindruck  dieser  gemüthlichen  Kunst  leitet 
zu  der  sicheren  Ueberzeugung,  welche  der  lonisclien  Sinnes- 
art entspricht:  das  Zeitalter  worin  ein  mächtiger  Geist  vor 
aller  Regel  und  Theorie  den  herrenlosen  Kräften  der  Poesie 
gebot  und  ein  Geschlecht  von  Kunstverwandten  zur  Mitwir- 
kung auf  denselben  Wögen  heranzog,  mufs  frisch  und  mit 
ungeschwächtcr  Neigung  in  der  Unmittelbarkeit  des  Empfin- 
dens und  Denkens  gelebt  haben;  nur  so  konnte  sein  geisti- 
ger Blick , von  der  naiven  Objeküvilät  genährt  und  untadel- 
haft geleitet,  mitten  im  Fliifs  der  Siimcnwelt  ihren  Kern,  ihre  » 
formale  Gesetzmäfsigkeit  mit  sittlicher  Stimmung  fassen.  Zu- 
erst also  leuchtet  bei  Homer  als  ursprünglicher  Zug  die  nie 
• verdunkelte  Wahrhaftigkeit:  sie  läfst  ihn  mit  stillem  Takt 
in  demjenigen  was  das  Auge  sieht  die  lautere  Wirklichkeit 
beobachten , und  schaut  in  allen  Umrissen,  von  den  zufällig- 
sten Organismen  bis  zu  den  bedeutsamen  Erscheinungen  gött- 
licher und  mensriilichcr  Thal,  den  beharrlichen  Ausdruck  ei- 
ner beseelten  Kraft;  Fiktion  aus  phantastischer  Willkür  ist 
ihm  ebenso  fremd  als  das  Gefallen  an  todter  Natur  oder  un- 
freien Begebenbeilcu.  Durch  dieses  Vermögen  hat  er  die  le- 
bendigsten und  schönsten  Urbilder  der  Hellenischen  Welt,  in 
ihren  kriegerischen  Leidenschaften  und  iii  den  friedlichen 
heimischen  Kreisen,  geschnffen,  und  ihren  geistigen  W'erth  in 
den  Idealen  freier  Persönlichkeit  zur  immer  frischen  Anschau- 
ung gebracht.  Niemand  zeichnet  in  so  reiner  mafsvoller  Ener- 
gie wie  er  die  Gröfse  der  jugendlichen  Menschheit,  niemand 
nährt  und  befriedigt  das  Gemülh  mit  gleicher  Harmonie  des 
Gefühls,  aufser  allem  Betracht  der  Nationalität,  der  Bildung, 
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der  ReOexion.  Daher  nannte  das  Alterthum 
Dichtungen  sogar  ein  vollkommenes  Gemälde  der  Welt, 
gleichsam  ein  laudschafüiches  Bild,  das  in  der  Fülle  des  Gan- 
zen ebenso  sehr  als  in  den  kleinsten  Feldern,  im  stetigen 
Zuge  rhapsodischer  Massen  oder  im  Schilde  des  Achilleus  oder 
im  engen  Gleicbnifs,  die  Stärke  der  Leidenschaft,  der  pa- 
triarchalischen Tugend  und  Geistesart,  der  unvergänglichen 
und  überall  dem  Menschen  heimatlichen  Naturschönheit  malt 
und  im  Lichte  des  treuesten  Ausdrucks  verewigt.  Indessen 
ist  diese  wohlerwogene  Wahrheit  und  Energie,  welche  gemei- 
nes und  materielles  mit  tiefem  Gefühl  für  sittliche  KraR  aus- 
scheidet, von  einem  i d e ä 1 e n Standpunkt  noch  weit  entfernt. 
Verfeinern  und  erhöhen  war  vielleicht  die  Sache  später,  durch 
Intelligenz  und  Kritik  gescbärller  Zeiten;  Homer  dagegen 
fand  im  Geiste  des  heroischen  Mythos,  der  selber  zwischen 
rohen  Anfängen  und  entwickelten  Zuständen  der  Griechischen 
Völker  in  der  Mitte  stand,  eine  sichere  Norm,  um  die  rohe 
Gewalt  durch  den  Instinkt  edler  Sitte  zu  reinigen  und  die 
noch  von  keinem  Gesetz  zurückgedrängte  Leidenschaft  in  leise 
Schranken  zu  ziehen.  Hiedurch  gelang  es  ihm  das  reine  Ge- 
präge der  Menschlichkeit,  den  Abglanz  einer  physischen  Ju- 
gendzeit, mit  den  Erfahrungen  und  positiven  Ordnungen  sei- 
ner Tage  zu  versöhnen.  Seine  Darstellung  steht  daher  nicht 
blofs  auf  einer  poetischen  Höhe,  sondern  besitzt  auch  ein  ge- 
naues Verbällnifs  in  Form  und  Farben;  in  diesem  Mafshai- 
ten,  in  dieser  Herrschaft  über  einen  gäbrenden  Stoff  entfaltet 
der  Dichter,  der  seinen  Haushalt  überall  mit  künstlerischem 
Takt  berechnet  und  nirgend  verschwendet,  eine  bewundems- 
wertbe  Meisterschaft.  Zwar  scheint  er  dem  oberQächlichen 
Betrachter  ungleich  in  seiner  Arbeit  zu  sein,  hier  zu  sparsam 
. und  kalt,  dort  umständlich  und  um  jeden  geringeren  Zug  des 
sinnlichen  Lebens  besorgt  Ein  jüngeres  Zeitalter  bat  frei- 
' lieh  Mühe  die  Wichtigkeit  und  gemüthliche  Sorgfalt  zu  begrei- 
fen, womit  Homer  alles  was  den  Menschen  in  Krieg  und  Frie- 
den umgibt,  seinen  leiblichen  Bedarf  und  Hausrat  bis  in  die 
Werke  der  feineren  Kunst  als  lieb  und  ehrenwerth  beschreibt; 
/ denn  sein  Aage  verweilt^  auf  der  Fülle  dessen  was  den  Men- 
schen ziert  und  erReut,  aus  dem  die  geistige  KraR  des 
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mensdilichen  Lehens  um  so  heller  herrorlenchtet,  bei  jedem 
Anlafs  mit  gleicher  Unschuld  und  Grazie.  Doch  ist  dies  nur  e 

die  eine  Seite  seiner  dichterischen  Natur;  die  zweite  liegt  in 
der  Kunst  dramatischer  Darstellung.  Homer  verfahrt  auch  S7 
darin  weiser  als  seine  minder  naiven  Nachfolger,  dafs  er 
zwar  das  Werden  und  die  Dewegung  von  Ereignissen,  die 
nur  allmälich  und  durch  das  ZustrOnien  einzeler  Momente  sich 
vollenden,  als  aufmerksamer  Beoh,achler  in  fortschreitender 
Rede  hegleitet  und  durch  malerische  Plastik  (Aiim.  zu  §.  93, 

4.)  anschaulich  macht,  die  Charaktere  dagegen,  da  sich  ein 
Rild  von  ihnen  einzig  aus  Gesinnungen,  Worten  und  Thatkrafl 
gewinnen  läfst,  in  Handlungen  und  Reden,  mit  angemefsener 
Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  ahspiegelt,  ohne  länger 
an  äufserlichem  Schmuck  zu  haften,  und  sic  in  rascher  Er- 
zählung gruppirt.  Vorzüglich  in  dieser  Symmetrie  zeigt  Ho- 
mer die  geistige  Macht  über  Stoff  und  Leser;  seine  Gestalten 
sind  durch  ein  scharfes  Mafs  begrenzt,  die  Festigkeit  ihrer 
Umrisse,  welche  mit  schlichten  aber  markigen  Strichen  er- 
schöpft werden,  erhält  jene  geschlossenen  Individuen  für  im- 
mer gegenwärtig,  und  bei  gröfster  Fülle  treten  sie  licht  und 
rein  aus  einander.  Im  Ausdruck  des  Gefühls  bewundert  man 
den  naiven,  aus  unmittelbarer  Emplindung  geschöpften  Ton, 
welcher  den  Werth , den  Genufs  oder  Verlust  der  wirklichen 
Dinge  mit  rührender  Wahrheit  (wie  im  Gespräch  zwischen 
Hektor  und  Andromache)  hervorheht,  ohne  sich  in  die  sen- 
timentale Sprache  des  Herzens  zu  verlieren.  Immer  führt  das 
Ebenmafs  und  die  Schärfe  der  äufseren  Ersclieinung,  wodurch 
das  natürliche  Dasein  fern  von  Retlexion  seinen  suhstanzicllen, 
nicht  aber  mit  Ideen  versetzten  Gehalt  darlegt,  in  ein  Inne- 
res lind  bringt  die  Gesamüieit  hcroisclicr  Znstände  zur  vollen 
Anschauung.  Hiedurch  werden  uns  die  Personen  des  Home- 
rischen Epos  gegenwärtig  und  in  einen  durchsichtigen  Vor- 
grund genickt,  dessen  Rückhalt  in  der  Vergangenheit  und 
den  Mythen  alter  Geschlechter  oder  Landschaften  liegt;  nie- 
mals aber  drängt 'sic  der  Kampf  und  das  Gewebe  subjektiver 
Leidenschaft  ins  Dunkel,  sondern  bald  sichtbar  bald  (wie  He- 
lena) ferne  stehend  sind  sie  Träger  des  Verhängnisses  und 
helfen,  auch  wenn  sie  dasselbe  verzögern,  das  Schicksal  voll- 
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enden.  Je  weniger  hier  also  die  DifTcrenz  geistiger  Richtun- 
gen und  der  Streit  sittlicher  Ideen  einüringl,  desto  klarer 
blicken  wir  in  den  Naturlauf  der  menschlichen  Erfahrung,  de- 
sto leichter  fassen  wir  diese  Welt,  die  noch  von  den  Bedin- 
gungen des  gescliiclitliclien  Gebiets  unabhängig  war.  Eben 
SS  die  Einfachheit  des  heroischen  Zeitalters  kam  auch  dem  Dich- 
ter zu  statten ; sie  gewährt  ihm  einen  unbeschränkten  Boden 
nnd  l^gflnstigt  die  plastische  Gediegenheit  seiner  Figuren; 
nirgend  verwehrt  sie  eine  Breite  der  Schilderung,  ein  unbe- 
fangenes Ausmalen  äufserlicher  Dinge,  Technik  und  Zustände, 
wo  die  Vornehmheit  der  -späteren  Gesellschaft  Schranken  un'd 
Abstufungen  setzt.  Ihr  verdankt  er  kernliafte  Heroen  und  In- 
dividuen mit  starkem  \YilIcn , welche  nur  im  lockersten  Zu- 
sammenhänge handeln,  ihr  Selbstgefühl  frei  aus  sich  als  Zweck 
in  die  Welt  tragen;  Homer  verstand  es  aber  sie  für  ein  al- 
lein von  der  Persönlichkeit  beherrschtes  Dasein  in  reizender 
Fülle  zusammenzufassen,  sic  gesellschaftlich  zu  gruppiren  und 
durch  eine  Gegenwirkung  der  Kräfte  das  Uebermafs  zu  bre- 
chen , wo  Glück  und  Leid , die  aus  ihrem  Eigenwillen  flie- 
fsen,  ein  Gleichgewicht  hcrstellcn  und  hiedurch  die  Forde- 
rungen der  Sittlichkeit  versöhnen.  Wenn  nun  dieses  Vermö- 
gen der  Charakteristik  in  einer  reichen  Welt  sich  ausprägt, 
so  wird  doch  die  Bewunderung  durch  die  schöpferische  Kraft 
und  die  Sicherheit  des  Tons  gesteigert,  welche  zwei  verschie- 
denartige Epen  beseelt  und  als  verschiedene  Stufen  der  Kunst 
durchgebildel  hat.  Derselbe  Dichter  (scheint  es)  versteht 
nicht  blofs  durch  die  Beiträge  von  Rhapsodien  und  Episodien 
(§.  93,  3.)  seinen  Plan  auszubauen  und  auf  vielen  Punkten 
das  Interesse  zu  spannen,  sondern  er  hat  in  seiner  Odyssee 
(unten  8.)  noch  einen  Schritt  weiter  gethan  durch  Hemmun- 
gen oder  retardirende  Motive,  welche  das  Forlrücken  der 
im  Vordergründe  stehenden  Begebenheit  aufhaiten  und  auf 
Seitenwege  lenken,  besonders  aber  durch  ziirflckgreifende 
Theile  der  Erzählung  mit  Bedacht  nachholen  was  der  Epoche 
des  Gedichts  vorauf  liegt.  Eine  so  besonnene  Verschränkung 
von  Haupt-  und  Nebenplanen,  welche  den  Weg  verlängert 
und  doch  den  späteren  Verlauf  der  Ereignisse  (wie  durch 
den  Aufenthalt  des  Odysseus  beim  Alkinoos,  durch  den  des 
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Telemacbos  bei  Nestor  und  Menelaos)  vorbereitet,  ohne  dafs 
die  Uandluiig  still  stände  oder  Episodien  unvollendet  liegen 
blieben,  bezeicbiiel  einen  Künstler,  der  mit  vollkommener 
Freiheit  und  Beberrscbung  aller  seiner  Mittel  über  die  Mas- 
sen gebot.  Ilias  und  Odyssee  sind  nun  zwar  nicht  Ge- 
genstücke und  zwiespältige  Methoden,  wohl  aber  Schöpfungen 
auf  entgegengesetzten  Standpunkten  des  Epos  aufgefübrt,  wel- 
che der  unäbulichsten  Gebiete  des  Lebens  sich  bemächtigen. 
Auf  der  einen  Seite  das  Pathos  des  thatenlnstigen  Mannesal- 
ters, welches  in  langwierigem  Fortschritt  eine  dichte  Reihen- 
folge von  Handlungen  erzeugt  und  neben  einander  geglieder- 
ten Charakteren  Raum  gibt;  gegenüber  das  dramatische  Rund- 
gemälde von  Gruppen  und  etliischen  Grundstolfen , die  zum 
Mittelpunkt  einer  markigen,  mit  sittlichem  Bewufstscin  wir- 
kenden GrOfse  streben,  wo  die  heroische  KraR  an  der  Inner- 
lichkeit, an  den  Mächten  der  GesellschaR  und  Familientugend 
ihre  Schranke  fludet;  hier  die  Heimkehr  aus  den  Wogen  des 
äufsereii  Lebens  und  die  Beruhigung  in  geschlossenen  Krei- 
sen, dort  ein  vollstimmiger  Ergufs  und  durchgreifende  Span- 
nung der  Leidenschaft.  Ueberall  bewährt  Homer  die  eigen- 
Ihüniliche  Kunst  organisch  zu  dichten:  sein  Blick  inufste 
genial  sein,  wenn  er  in  den  Massen  glänzender  Sagenkreise 
denjenigen  Stoff  erkannte,  welclier  den  allgemeinen  mensch- 
lichen Gefühlen  die  reichste  Nahrung  darbot  und  alle  Regun- 
gen des  Herzens  beschäftigt;  er  mufste  ferner  ein  geübter  ss 
Künstler  sein,  wenn  er  Gruppen  aus  drastischen  und  aus 
untergeordneten  Gestalten  zu  be.grenzen  und  mit  solcher  Ge- 
nauigkeit auszubauen  wiifste,  dafs  das  Ganze  noch  im  ent- 
fernteren Theile  sichtbar  wird  und  jedem  Gliede  sein  Recht 
widerfährt;  und  doch  ist  vielleicht  noch  mehr  zu  bewundern 
dafs  er  diese  Gruppen  durch  Entwickelung  lebendiger  Kräfte 
in  einer  Spannung  erhält,  welche  die  sittliche  Stimmung  weckt 
und  durch  ein  immer  steigendes  Interesse  bebt.  Ob  nun  aber 
ein  so  grofsartiges  Unternehmen  mit  so  vollkommenem  Kunst- 
verniögen,  dafs  es  die  HerrschaR  über  ein  doppelseitiges  Epos 
gleichsam  auf  einen  Schlag  gewann,  einem  und  demselben 
Dichter  des  höheren  Alterthums  möglich  war,  den  ein  zierli- 
ches Bild  uns  als  zweifache  Sonne,  die  im  Mittag  stehende 
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und  die  zum  Abend  neigende,  zeiclinel,  ist  eine  dringende 
Frage.  .Sie  fülirl  unmillelbar  zur  Kette  der  Untersuchungen 
über  Autorschafl  und  nrspningliche  Gestalt  der  numerischen 
Gesänge;  denn  diese  haben  zuerst  die  Methode  zur  Beant- 
wortung jener  dringenden  Frage  sowie  den  Werlli  derselben 
klar  gemacht. 

4.  Mit  dieiera  Licbt|>unkt  im  Bericht  über  Homer  iit  zwar 
daa  gemüthliche  Veratändnifa  des  Dichten  ebenso  genau  ver- 
knüpft als  die  Methode  des  Exegeten ; dennoch  bietet  die  bän- 
dereiche Litteratur  der  früheren  Schönrednereien  über  Kunst 
und  Schönheiten  Homers  jetzt  nur  weniges  was  nicht  veraltet 
oder  allen  zugänglich  heifsen  mülate,  geschweige  dafa  ea  noch 
zur  Einleitung  in  die  Homerische  Kuostlehre  dienen  könnte. 
Einige  Striche  von  Wood  oder  Leasing  im  Laokoon  liaben  hier 
mehr  gefruchtet  und  tiefer  geführt  als  die  redseligen  akademi- 
schen Verhandlungen  über  Poetik  und  Moral,  die  sich  über  Ho- 
mer gleich  einem  neueren  Epiker  aus  der  Schale  ergiefsen,  wie 
J.  Terraaaon  disi.  criliqut  tur  niiade  d'Homire,  For.  1715.  HI. 

A.  M.  Ric  c ii  DitterlalioHtt  Uomericat,  Flor.  1740-41.  III.  4.  Lipi. 
1784.  8.  die  Observnliont  von  Rapin,  Bitanbö  und  anderen 
Akademikern,  welche  zunächst  die  Polemik  von  Perrault  in  Auf- 
ruhr gebracht  hatte;-  ferner  daa  unkritische  Buch  von  Tho. 
Blackwell  an  enquiry  mto  Iht  life  nod  wriliags  of  Homer, 
Land.  1735.  1757.  8.  über  H.  Leben  u.  Sehr,  übers,  v.  Voä,  Leipz. 
1776.  Aufaer  anderen  hat  man  Mühe  die  Möglichkeit  von  seich- 
ten Schriften  zu  begreifen  wie  H.  de  Bosch  über  H.  Ilisa, 
Preisachr.  aus  d.  Holl,  übers.  Züllichau  1788.  Vielleicht  der  ein- 
zige der  ungeachtet  so  grober  Inkonvenienzen  und  Verstölae  ge- 
gen die  gute  Sitte  des  18.  Jahrhunderts,  die  er  dem  Homer  nicht 
verzeiht,  doch  die  niemals  erreichte  Naturkraft  des  alten  Mei- 
stera  witterte,  war  Voltaire.  Seine  von  feiner  Eitelkeit  über- 
fliefaenden  Reflexionen  über  die  früheren  Epiker,  womit  er  die 
Henriade  verherrlicht,  schliefst  der  Schalk  beim  Artikel  Homirt 
mit  dem  treffenden  Ausaproch : Ualheur  h qui  l'imilerait  dnna 
freonomia  dt  aon  poi^l  broreux  qui  peiudruit  les  deinilt  commt 
Im.  H'ie  begriffloi  noch  um  1790.  die  Kunstrichter  von  Homer 
aprachen,  als  man  schon  mit  grofaem  Pompe  sich  der  neuen 
Offenbarungen  rühmte  , zeige  Heerens  BibL  f.  alte  L.  a.  K.  St.  7. 
p.  80.  ff^  Ein  eigentlicher  Anfang  Homerischer  Aeathetik  rührt 
vom  begeisterten  Leser  des  Dichters  Winc k elm an n her;  man 
erinnere  sich  nur  an  sein  Wort  (Geich,  d.  Kunst  I,  3,  34.)  „Im 
Homer  ist  alles  gemalt  und  zur  Malerei  erdichtet  iiml  geschaf- 
fen. “ Einiges  gab  damals  auch  Wood,  was  die  Vorstellungen 
belebte;  doch  srarden  sie  naohdrüokllch  erst  in  Folge  derWol- 
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tischen  Frage  durch  Fr.  Schlegel  in  der  Geschicht,e  der  Poesie 
und  durch  dessen  Bruder  (hesonders  Krit.  Sehr.  I.)  gehoben,  denen 
sich  M . V.  H II  m b o 1 d t in  den  .\esthetischen  Versuchen  anschlofs.  60 
Mehreren  Nitzsch  Sagenpoesie  K.7.ff.  Spurlos  ist  vorüber  ge- 
gangen C.  FI.  W ei  fse  Ueber  d.  Studium  des  Homer,  Leipz.  1828. 
worin  Fragen  der  höheren  Kritik  mit  Ansichten  über  Epos,  he- 
roische Zeit  und  Mythologie  wechseln.  Mit  Hinsicht  hat  auf 
Anlafs  der  Vergleichung  mit  den  Nibelungen  manche  Grundzüge 
des  Homerischen  Kpos  hervorgehoben  Gervinus  Gesell,  d.  poet. 
Nationallitt,  I.  90.  ff.  264 — 69.  Hiezn  noch  zerstreutes  in  allge- 
meinen historischen  und  beiirtheilenden  Werken , wie  in  He- 
gels Vorlesungen  über  Aesthetik  Th.  3.  besonders  p.  332.  ff. 

Homer  als  Maler,  die  Homerische  Dichtung  als  Gemälde 
gefafst;  Davis  zur  berühmten  Stelle  Ci c.  Tusc.  V,  39.  Trnditum 
est  elinm  Uomtrum  cnecum  fuitte.  At  rt'iis  picliirnm,  non  porsin 
videmut.  Quae  regio,  quae  ora,  qui  locus  arneciae,  quae  tpeciet 
formaque  pugnac,  qune  acies,  quod  rtmigium,  qui  molut  Aominunt, 
qui  fernrum  non  iln  expiclut  esl,  ut,  quiie  ipse  non  viderit,  not  ul 
videremus  rffeceril?  Dasselbe  meint  wol  mit  pomphaften  W'orten 
Max.  Tyr.  32.  1.  nemlich  dafs  Homer  Tür  alles  im  Himmel  und 
auf  Krden  ein  scharfes  Auge  gehabt,  nicht  aber  wie  es  scheinen 
könnte  dafs  er  alles  und  jedes  wufste.  Darauf  mag  auch  die 
Kritik  des  Philosophen  Heraklit  (oben  Anm. 2.)  hinaus  laufen, 
wofern  er  wirklich  nach  des  sogen.  Origenis  P/ii(oso;iA.  cd.  .Uit- 
(er.  iX.O.  Homer  zum  Belege  nahm,  wie  sehr  die  Menschen  in 
Betrachtung  der  Sinncnwelt  sich  täuschen.  Populär  in  etwas 
rhetorischer  Fassung  Theniistius  Or.XXI. gegen  Ende:  iait 
yccQ  nou  Zu  "0/jqgo(  ndyra  oaa  6yo/iäCii  xal  InaixfT,  xai  oinJt 
r«  miyv  ifavktt  rinofioi  Tqe  äya9qf  iinQJvgfat , (Hin  xal  jd  n(- 
dtla  aüup  xalä  xal  al  /idatiyK  Snaaai  q.aetya{.  inigayatai  di 
xnl  qvtöy  ty  niq-vttvftiyoy , xal  oidi  ö avßiötqs  avjtp  o 

ypqaröf  daoigiT  ty  roT(  Iniaiy  tvqqft(a{  xrl.  Treffender  Ari- 
stoteles: Plut.  de  Pglh.  ornc.  p.  399.  A.  'Agioiordnt  /niy  ovy  uo- 
yoy  "Ouqgoy  lliyt  xiyovfiiya  6youata  noifiy  diä  tqy  tyigyday. 
Allen  ging  Democritns  voran  np.  Dion.  Chryt.  Or.  53.  inil."Ouq- 
poe  qäaiuit  lajfüy  Sta(ovaq(  fnfe/y  xöafcoy  /uxiqyaro  nayiolioy. 
Hieher  gehört  auch  die  feine  Beobachtung  der  alten  Kritiker,  dafs 
dem  Homer  alte  Häufung  in  todten  beschreibenden  Zügen  fremd 
sei , eine  solche  vielmehr  zum  ’llaiodtiof  /apaxtqp  gehöre  : so 
namentlich  bei  II.  o'.  39.  (of.  Wolf,  p.  259.)  li,  614.  Was  hier  un- 
mittelbar im  Bewufstsein  der  Alten  lag,  das  läfst  sich  aus  neue- 
ren Geständnissen  heraiisrühlen.  Goethe  an  Schiller  IV.  102, 
„L'iis  Bewohner  des  Mittellandes  entzückt  zwar  die  Odyssee, 
es  ist  aber  nur  der  sittliche  Theil  des  Gedichts  der  eigentlich 
auf  uns  wirkt;  dem  ganzen  beschreibenden  Theile  hilft  unsere 
Imagination  nur  unvollkommen  und  kümmerlich  nach.  In  wel- 
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ehern  Glanze  aber  dieses  Gedicht  vor  mir  erschien,  als  ich  Ge- 
sänge desselben  in  Neapel  und  Sicilien  las?  Es  war  als  .wenn 
man  ein  eingeschlagenes  Bild  mit  Firnifs  überzieht,  wodurch  das 
Werk  sogleich  deutlich  und  in  Harmonie  erscheint.  Ich  ge- 
stehe dafs  es  mir  aufhörte  ein  Gedicht  zu  sein,  es  schien  die 
Natur  selbst;  das  auch  bei  jenen  Alten  um  so  nothwendlger 
war  als  ihre  Werke  in  Gegenwart  der  Natur  vorgetragen  wur- 
den. Wieviele  von  unseren  Gedichten  würden  aushalten  auf 
dem  Markte  oder  sonst  unter  freiem  Himmel  vorgelesen  zu  wer- 
den!“ Aehnlicli  in  der  Ital.  Reise  Werke  Bd.  28.  p.  242.  Eine 
verwandte  Stimme  von  Prokesch  v.  Osten,  als  er  Homer  in 
Griechenland  las,  Denkw.  ans  d.  Orient  1. 87.  Uebrigena  scheint 
uns  nur  selten  der  volle  Ton  der  Objektivität,  welcher  entschie- 
den in  den  Idealen  des  Heldenalters  lebt,  durch  einen  Seiten- 
blick in  die  historische  Gegenwart,  einen  sentimentalen  Zog  wie 
in  olo!  rvy  ß^ojot  tiai , unterbrochen  zu  werden.  Hierüber  be- 
merkt Zimmer  mann  Begr.  d.  Epos  p.  107.  tf.  treffend : „Auch 
kommt  es  nicht  zum  Bruche  des  Einst  und  Jetzt  durch  die 
leis  hinstreifende  Wehmut,  mit  welcher  der  Dichter  den  Unter- 
schied natürlicher  Heldenkraft  der  Vergangenheit  von  seiner 
Zeit  bemerkt,  wie  wenn  Homer  die  verlorene  Riesenstärke  der 
g<iten  Alten  rühmt.  Die  volle  Blüte  physischer  Kraft  ist  ihm 
vorbei , aber  der  Glaube  an  sie  als  das  höchste  Menschliche 
lebt  fort  und  vereinigt  sich  mit  der  Fortdauer  des  hohen  Sinnes 
und  Jugendmuthes , der  nur  in  andere  Phasen  getreten  ist.“ 

An  der  Zusammenstellung  und  Parallele  von  Ilias  und 
Odyssee  haben  Alterthum  und  neuere  Zeiten  lleifsig  sich  ver- 
01  sucht  und  dafür  die  kleinsten  moralischen  Züge  ausgemalt;  und 
selbst  diese  Neigung,  beide  Epen  als  nothwendige  Gegenstücke 
zusammenzufassen,  und  in  der  Einheit  desselben  künstlerischen 
Geistes  auszugleichen,  hat  zur  langwierigen  Ueberzeugiing  vom 
einen  Homer,  dem  M'erkmeister  eines  zweifachen  vielgeglie- 
derten  Gedichtes,  mäclitig  beigetragen.  So  bereits  Aristote- 
les Port.  24,  3.  ols  SnaOiy  "Oufigo(  x^pijrai  xal  npüro;  xal  Ixu- 
yü{.  xol  yÖQ  xai  i<5x  noiij/ioroix  IxattgOy  avyiOTtixfy , ij  ftiy 
'lkii(  äjiloCy  xal  na^qnxox,  fi  äl  'OJuaatia  ninityueyoy'  ayu- 
yyuQiais  yÜQ  ßioiou  xnl  ijttixi).  In  dieser  Hinsicht  war  L on  gin 
mit  seiner  schiefen  Auifassung  gerechtfertigt,  wenn  er  unter  an- 
derem äufsert  9,  13.  rijt  /liy  ’/itäJos  yQatfOfi(y))(  ty  äxfiQ  itytv- 
ftttiot  Sloy  t6  auftaTioy  ßga/tarixöy  önrorijoaio  xol  tyayiüyioy, 
»ÖC  dJ  'Odvaai/af  to  nUoy  diijyijiiorixöx,  5ntp  fifiox  yi)p<of.  o9ty 
ty  »5  'Oivaatltf  nopdxöoot  ns  «x  xuiaß uOfiiy({t  TÜy  O/nigoy 
00  i(/a  T^ff  oifojQÖTijios  nagafitytt  lö  fiiyi9os-  Deber  dieses 
Urtheil  Gr  äffe  im  N.  Magaz.  f.  Schullehrer  II.  1.  Gott.  1793. 
Der  Kern  eines  solchen  Witzes  liegt  doch  nur  in  dem  morali- 
schen Gedanken  ‘des  Alkidamas,  woran  Iloraz  in  den  bekannten 
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Worten  Spp.  I,  2.  pr.  am  nächsten  streift.  Schlegel  Gesell.  <1. 
Poesie  p.  88.  „ Wie  diejenigen  welche  in  der  Knnst  die  Nstnr 
Sachen  und  die  Odyssee  mehr  lieben , weil  sie  nach  dem  Aus- 
druck des  Alkidamas  (Arist.  Rhtl.  111,  3,  4.  rijv  'OSvaatiay 
xttlöy  äy9pb)Ji/yov  ßlav  xaronTpoy)  ein  schöner  Spiegel  des 
menschlichen  Lebens  ist : so  achteten  die  Alten  im  Ganzen  ge- 
nommen die  Ilias  höher,  weil  sie  tragischer  and  heroischer  ist.“ 

r.  Geschichte  und  Kritik  der  Homerischen  Gesänge. 

».  Dem  Alterüliim  vur  der  Epuche  Alexaiiderü  galt  der 
eine  Homer  als  Verfasser  von  Ilias  und  Odyssee,  und  dieser 
Ueberzeugung  trat  kein  Bedenkeu  entgegen.  Es  waren  Zeiten 
nicht  des  Zweifels  und  der  mühsamen  Forschung,  sondern 
des  unliedinglen  Glaubens  und  des  begeisterten  Genusses;  und 
solange  die  iSatiuu  schüpferische  Kraft  bcsafs , ehrte  sie  mit 
voller  Hingebung  das  grüfste  Yermächtnifs  ihrer  alterthümli- 
chen  Poesie,  welches  im  Ganzen  unter  dem  Namen  eines 
gemeinsamen  Meisters,  des  allein  aus  grauer  Vergangenheit 
genannten  Dichters,  überliefert  war.  Auch  wurzelte  die  Er- 
ziehung zu  tief  in  Homerischem  Boden,  um  den  L’rspning 
von  Denkmälern  auzutasten,  welche  Pädagogik  und  volksthüm- 
liches  Bewufstsein  weit  über  die  Schranken  der  Stämme  hin- 
aus geheiligt  hatten.  Wenn  also  damals  die  Stimme  der  Ge- 
lehrten schwieg  und  niemand  des  Dichters  Anspruch  auf  sein 
Gut  vor  eiu  zünftiges  Gericht  zog,  so  darf  mau  nicht  über- 
sehen dafs  es  damals  weder  eine  Forschung  gab  nocli  einen 
Anlafs  zur  kritischen  Sichtung  eines  so  geschlossenen  Gan- 
zen. Daher  liegt  in  der  ungestörten  Tradition  kein  Moment, 
welches  der  späteren  Thätigkeit  der  Kritik  sich  entgegen  stellen  m 
und  ihre  von  keinem  Besitzstand  zu  hemmende  Skepsis  ver- 
wehren dürfte.  Zu  dieser  fand  das  Alexandrinische  Zeitalter 
sogleich  eine  Nötliigung,  dann  einen  entschiedenen  Beruf.  Die 
Verhältnisse  waren  völlig  umgewandelt:  mit  der  freien  Grie- 
chischen Nation  hatte  Homer  aufgehört  ein  nationaler  Dichter 
und  ein  organisches  Element  der  altertliümlichen  Denkart  zu 
sein,  dagegen  erhielt  er  in  der  neuen  Ordnung  der  Dinge, 
die  nur  an  der  formalen  Gemeinschaft,  dem  Hellenismus,  ein 
Band  besafs,  seinen  Platz  als  Lehrer  der  Bildung;  seine  Dich- 
tungen wurden  seitdem  das  Grundbuch  der  Jugend  und  der 
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Schule.  Um  so  dringender  erschien  jetzt  die  Nothwendigkeil, 
zuverläfsige  Exemplare  zu  besitzen  und  den  Text,  dessen 
Sludiiiin  und  Auslegung  aut'  mancherlei  Hülfsmittel  fülirte, 
nach  allen  grammatischen  und  anticpiarischcii  Seilen  hin  zu 
verstehen.  Grundlage  der  Kritik  blich  die  am  weitesten  ver- 
breitete Attische  iteceiision,  welche  mehrfache  VerSn- 
deriingen  erfahren  hatte.  Ihre  Quelle  war  die  von  Pisi  Stra- 
tus (§.55,  1.  Anm.)  in  den  letzten  Jahren  seiner  Herrschaft 
und  von  den  Pisistraliden  mit  Hfdfe  mehrerer  Dichter,  na- 
mentlich des  Onomakrilus,  vollendete  Kevision,  welche 
mehr  ordnend  und  ausgleichend  als  iii  systematischer  Umge- 
staltung den  Plan  Solons,  die  Festsetzung  einer  normalen  Ur- 
kunde, weiter  ffdiren  half;  die  diplomatischen  .Mittel  derselben 
sind  niihekaniit,  und  auch  die  Alexandrinisclien  Kritiker  ver- 
inochlen  uicht  über  diese  älteste  Urkunde  hinauszugeheii.  Nur 
Einzelheiten,  theils  willkürliche  Uesarten  theils  Inlerpolatio- 

* neu , pflegten  sie  von  der  Kommission  des  Pisistratus  und 
von  ihren  Attischen  Nachfolgern,  die  gleich  Antimac hus 
für  Privatzwecke  den  Text  herichtigten,  überhaupt  von  dta- 
axevaaxal  ahzuleiten.  Sobald  nun  die  Gelehrten  in  Alexan- 
dria und  anderen  Studiensitzen  aus  einer  Fülle  von  Hand- 
schriften den  Homer  fcststcliten , ferner  die  Thatsachen  der 

* heroischen  Zustände,  den  Wechsel  in  Sprachgebrauch  und 

.Mythen  aufmerksam  verfolgten  und  ihre  Beobachtungen  in 
Glossare  und  Kommentare,  Monographien  oder  vermischte 
Sammlungen  eintrugen,  wobei  noch  die  hcrufmäfsige  Sitte 
schwierige  I'rohlenie  (mit  anoQi/fiaia,  jLvaeig)  zu 

vereinzeln  das  Urthcil  schärfte : boten  sich  ihnen  in  beiden 
Gedichten  mehrfache  DilTerenzen  verschiedener  Grade  dar. 
Vor  anderen  sprach  eine  Klasse  von  Forschem,  worunter  nam- 
hafl  Xenon  und  Hella  nikiis  (oi  xtoptTorzeg),  ungewifs  ob 

83  auf  Grund  cinzeler  Wahrnehmungen  oder  als  letztes  wissen- 
schaftliches Resultat,  die  Behauptung  aus,  dafs  Ilias  und  Odys- 
. sce  nicht  demselben  Verfasser  angehürten.  Mit  grCfserer  Ue- 
I>erein8timmung  aber  und  entschiedener  wurde  derSchlufs 
beider  Gedichte  für  jünger  und  fremd  erklärt,  nemlicli 
der  -24.  Gesang  der  Ilias  und  noch  unbedenklicher  der  An- 
hang der  Odyssee  tp',  297.  bis  zum  Ende,  wobei  man  den 
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Gründen  aus  Sprache,  Fahel , Ton  und  aus  sonstigen  Widcr- 
sprnciicn , zugleich  dem  Ansehn  des  Aristophanes  und 
Arislarch  vertraute.  Diesen  zum  Theil  wolilhegrnndetcn 
Untersuchungen  und  den  über  zerstreute  Punkte  geäurserten  ' 
Zweifeln  stand  ein  sicheres  Gefühl  in  der  Schule  der  Alexan- 
driner zur  Seite:  sie  wufsten  was  in  Ton  und  Kunst  Home- 
risch, was  Kigenthün)lichkeit  des  späteren  Epos  sei.  6.  Den 
Neueren  ist  Homer  lange  Zeit , man  kann  hestimmtcr  sagen 
bis  zur  .Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts , nichts  grOfseres  als 
ein  herühmtcr,  mit  dem  l.urhcr  des  Alterthnms  geschmück- 
ter und  an  kunstlosen  oder  ungeregelten  Schönheiten  reicher 
Autor  gewesen,  der  ein  Gemälde  verlorener  Natürlichkeit  mit 
wunderbarer  Treue  geliefert  hatte,  der  sogar  wieviel  ihm  auch 
an  Kunst  und  Korrektheit  zu  fehlen  schien,  doch  allen  nach- 
folgenden Epikern  den  itahmen  und  die  Technik  mit  einer 
Fülle  poetischer  Maschinerie  darhoL  .Nachdem  Petrarcha 
die  Verehrung  Homers  mit  andächtiger  Hingebung  erweckt, 
nachdem  der  Eifer  einzeler  Gelehrten  ihm  vorübergehend  ei- 
nen Platz  in  akademischen  Vorträgen  zngewandt  hatte,  verlor 
sich  allmälich  jede  geistige  Wirkung  des  Homerischen  Ge- 
sanges; denn  weder  in  allgemeiner  ilildung  noch  im  Griechi- 
schen Sprachstudium  galt  er  als  ein  Grund-  und  Hauptstück, 
von  dem  jederman  ausgehen  müsse.  Daher  haben  die  frühe- 
ren Versuche,  welche  grörsteutheils  in  ohernächlichen  Umris- 
sen entweder  die  Knnstlehrc  des  Homerischen  Ejios  oder 
dessen  Ursprung  und  Schicksale  hehandeltcn,  diese  Heilte  zu- 
iälligcr,  von  keiner  Methode  znsammengchaltcner  und  ohne 
Forschung  ausgestreuter  Meinungen  und  Paradoxe  keine  Spur 
hinterlassen , wenn  sie  auch  (wie  bei  H edelin  und  beim 
genialen  Vico)  durch  Kühnheit  der  Phantasmen  überraschten. 
Im  wesentlichen  blieb  der  herkömmliche  Glaube  an  den  einen 
Homer,  den  alleinigen  Dichter  zweier  untheilbarer  Werke  nebst 
kleineren  Anhängen,  dessen  Genie  bereits  im  Ueginn  der  Lit- 
teratur  einen  umfassenden,  weitverzweigten,  sogar  künstlich  84 
gegliederten  Plan  mit  regelrechter  Einheit  erfand  und  so 
schöpferisch  eine  lange  Reihe  von  Gesängen  beherrschte,  dafs 
er  seihst  einen  doppelten  Hau  nach  verschiedenen  Mafsen  und 
Absichten  auf  einmal  unternahm  und  schon  zur  Vollendung 
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IDhrlt'.  Dieser  mächtige  Geist  sollte  überdies  niclit  blofs  ala 
Meister  gedichtet,  jedes  seiner  Epen  ans  einem  GuPs  gcar-< 
beitet  und  für  alle  Völker  die  Dahn  gebrochen,  sondern  auch 
seine  Dichtungen  sofort  vollständig  aufgeschrieben  haben : so~ 
gar  schien  der  Homerische  Text,  wenngleich  durch  Alcxan- 
drinischc  Kritiker  und  ihre.  Nachfolger  vielfach  angetastet, 
doch  von  der  ursprünglichen  Aufzeichnung  nicht  zu  weit  ent- 
fernt zu  sein.  Man  begreift  dafs  unter  solchen  Umständen 
und  da  noch  beträchtliche  Hülfsmittel  fehlten,  die  Demühiin- 
gen  der  Fachgelehrten  und  Erklärer  lau,  mitlehnäfsig  und 
ohne  Schärfe  waren,  während  die  Theoretiker  ihren  Homer 
auf  einerlei  Stufe  mit  den  übrigen  Autoren  rückten  und  nach 
denselben  kümmerlichen  abstrakten  Mafsen  beurtheiiteii , die 
sie  zu  den  verschiedensten  Gewährsmännern  der  Kultur  mit- 
brachten.  Erst  der  Drite  Wood,  welcher  aufmerksam  den 
Homerischen  Schauplatz  bereist  und  die  unverfälschte  Treue 
der  Erzählung  nach  allen  Seiten  erprobt  halte,  belebte  den 
Sinn  für  unbefangene  Lesung  Homers : statt  des  scbulgerccblen 
Schriftwerkes  sah  er  in  ihm  ein  gründliches,  von  keinem 
Wechsel  widerlegtes  Gemälde  der  Natur  und  der  ältesten  Sille, 
eine  poetische  Geschichtschreibung,  und  er  Ihal  sogar  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  den  Sänger,  jeder  künstlichen  Vor- 
aussetzung entkleidet,  ohne  die  geringste  Kennlnifs  des  Le- 
sens und  frei  von  der  schriftlichen  Aufzeichnung  aus  göllli- 
clier  Begeisterung  dichten,  seine  Dichtungen  aber  einzig  durch 
‘ die  Stärke  des  Gedächtnisses  und  der  treuen  Ueberlieferung 

forldaueru  liefs.  Noch  sicherer  erweiterte  sich  der  Blick,  als  ' 

man  durch  den  Ap|>arat  in  den  Scbolia  Yen  ela  zur  Ilias 
eine  Reibe  von  Aktenstücken  für  die  Verhandlungen  und  Difle- 
renzen  der  allen  Kritiker,  und  darin  den  mannichfalligsten 
Aufschlufs  über  die  ehemals  höchst  schwankenden  Zustände 
des  Textes  erhielt  Durch  sie  bestärkte  sich  die  Ueberzeu- 
gung,  welche  schon  durch  die  miltelmäfsigcn , selten  neuen 
Ergebnisse  selbst  vorzüglicher  Handscbriilen  genährt  war,  dafs 
«wir  in  der  Berichtigung  unseres  Textes  nicht  über  die  jetzt 
bekannte,  zum  Tbeil  lückenhafte  Tradition  der  Alexandriner 
zurückgehen  können.  Hiernach  mufste  der  Anspruch  auf  eine 
seihst  nur  annähernd  zu  gewinnende  Herstellung  des  ursprüng- 
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liehen  Exemplars,  wie  solche  bei  den  übrigen  Schrifldenkinä- 
lern  erwarlet  wird , als  nnmüglich  erscheinen.  Sofort  aber 
trat  in  den  Vorgrnnd  die  Frage,  woher  jene  Schwankungen, 
jene  Zerrissenheit  der  diplomatischen  Uehcrliefernng  und  wo- 
her den  Kritikern  jenes  liecht  kam,  dem  das  Alterthnin  sich 
unterwarf,  auch  ohne  diplomatische  Gewähr  cinzugreifen  und 
eigenmächtig  zu  entscheiden;  nnil  wenn  man  nur  auf  die 
Thatsache,  dafs  zuerst  Pisistratus  mit  seinen  Genossen  den 
Homerischen  Text  zur  bleibenden  Ordnung  braebte,  als  auf 
einen  bezeugten  Rückhalt  und  Anfang  der  Kritik  zurückging, 
so  war  es  nicht  schwer  zu  ahnen,  wieriele  Stufen  zwischen 
dem  anthentischen  Werke  des  Dichters  und  den  späteren,  im 
klassischen  .Athen  beglaubigten  Abschriften  liegen  luochteu. 
Diese  frischen  Redeuken  erölTnelen  der  Forschung  eine  neue 
Welt,  und  die  Zeitverhältnisse  waren  der  Skepsis  und  freien 
Reurtheilung  jedes  positiven  Stolfes  günstiger  als  je.  Seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wuchs  mit  dem  Ueher- 
dmfs  an  den  konventionellen  Zuständen  auch  die  Neigung,  in 
die  Vorstufen  oder  Elemente  der  Religion,  der  GesellscbaR 
und  Littcratur  cinziidringen,  die  WisseuschaR  vom  Staat  und 
die  Kunstlehre  von  vorn  zu  gestalten,  überhaupt  die  .Momente 
der  aus  Alten  und  Modernen  gemischten  Rildimg  bis  zur  Wur- 
zel zu  verfolgen  und  gleich  jedem  anderen  Autoritätglaubeu 
rücksicbtlos  zu  sichten.  7.  Eine  so  lebhafte  Reweguiig  der 
Geister  konnte  keinen  beredteren  Wortführer  auf  diesem  Ge- 
biete linden  als  Wolf:  desto  rascher  und  nachhaltiger  war 
die  Wirkung  seiner  Prolegomena,  diu  den  ersten  grofsen 
Fortschritt  der  jüngeren  Philologie  (§.38,2.)  bezeichnen. 
In  ihnen  wetteifert  die  besonnene  Forschung  und  kälteste 
Kritik  mit  dem  kühnen  Fluge  der  Divination,  der  meister- 
hafle  Vortrag  zeugt  von  seltener  Herrschaft  über  ein  wenigen 
zugängliches  und  verwickeltes  Objekt,  und  das  erwogene  Mafs 
historisclier  Gelehrsamkeit,  dessen  Schwung  und  Beweiskraft 
im  strengen  Verbände  ven  äiifseren  Thatsachen  und  inneren 
Gründen  liegt,  erliüht  seinen  Werth  durch  das  Talent,  aus 
analogen  Zuständen  auch  Form  und  Bedingungen  der  Grie- 
chischen Naturpoesie  mit  sinniger  Anschauung  zu  deuten.  Es 
schien  selbst  in  jener  aufgeregten  Zeit  ein  Wagnifs,  den  zähen 
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Glauben  von  Jahrtausenden  in  allen  seinen  Grundlagen  und 
Voraussetzungen  anzugreifen ; auch  hatte  Wulf  die  Zweifel,  die 
er  früh  und  lange  bei  sich  trug,  mit  Mifstrauen  und  strenger 
Selbstverleugnung  in  der  Stille  geprüft,  und  als  er  eine  me- 
thodische Darstellung  der  nach  allen  Seiten  erörterten  Frage 
weit  über  den  Gesichtskreis  der  millebenden  hinaus  entwi- 
ckelte, war  sein  einziges  Ziel  die  Bcislimmung  gewissenhafter 
Forscher.  Indem  er  nun  an  die  Scholia  Veneta  zunächst  aii- 
knüpft,  welche  die  eigenthümliche  Lage  der  Ilomerischeii  Kri- 
tik Und  den  problematischen  Zustand  dieses  Nachlasses  durch- 
m schimmern  liefsen,  dann  auf  die  damals  eifrig  erörterte  Frage 
nach  dem  Alter  und  der  frühesten  Atisühiiiig  der  Schrift  zii- 
rückging,  und  in  diesem  Lichte  die  Leistungen  des  Pisistralus 
als  den  eigentlichen  Schlufsstein  betrachtete,  wodurch  die  epi- 
schen Lieder  in  erster  schriftlicher  Niedersetzung  befestigt  und 
zugleich  als  System  geordnet  wurden:  konnte  er  nicht  an  der 
Schwelle  stehen  bleiben  oder  an  einzelen  äufscren  Zeugnissen 
sich  befriedigen.  Schon  ein  tieferer  Einblick  in  die  zerbrö- 
ckelten oder  inter|>olirten  Hymnen  und  in  die  üeherbleibsel  des 
Uesiodiseben  Namens  liefs  erkennen  dafs  die  frühesten  Denk- 
mäler des  Hellenischen  Epos  nicht  wie  die  Schriften  eines 
anderen  Autors  fertig  und  authentisch  überliefert  sein  köiiii- 
len.  F)r  unternahm  daher  die  spärlichen  und  verworrenen 
Zeugnisse  des  Alterthums  aus  den  ursprünglichen  Zuständen 
der  Poesie,  soweit  sie  den  sonst  bekannten  Analogien  ent- 
sprachen, zu  deuten  und  durch  diese  Kombination  die  histo- 
rische Kunde  mit  der  Forschung  und  divinatorischeti  Kritik 
auf  dem  Gnnide  des  vorliegenden  Homer  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Er  machte  wahrscheinlich  dafs  die  SchriR  weder  fleifsig 
noch  in  gröfserem  Umfange  geübt  wurde,  sidange  die  litterari- 
sebe  Bildung  der  Hellenen  in  den  Atilangen  stand;  er  folgerte 
demgemäfs  dafs  das  Aiifzeichnen  der  Hoinerischen  Gesänge  ei- 
ne Zeit  der  Leser  voranssetzt  und  nur  ein  Be<lörfnifs  von  Le- 
sern erfüllen  konnte,  denen  eben  die  Schrift  dienen  soll,  dafs 
aber  ein  solches  Bedürfuifs  in  den  alterihümiichen  Zeiten  ih-  * 
rer  Abfassung  unbekannt  war.  Denn  damals  gab  es,  ,wie  ihm 
schien,  einfacli  Hörer  des  sangbaren  Wortes  und  zwar  in  fest- 
licher Versammlung,  während  die  Dichter  onbedingt  der  sinn- 
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liclieii  Kraft  eines  Irenen  nnirassemlen  Gedächtnisses  vertrauen 
durften  und  am  hörfälligen  Versmafs  ein  zwingenderes  Dand 
als  am  Buchstaben  selber  besafseii,  womit  sie  auch  den  läng- 
sten Vortrag  sich  gegenwärtig  erhielten.  Nun  konnten  grofse 
Gedichte,  die  Idofs  auf  mündlicher  Ucberlieferung  und  iin 
Gedächtnifs  ruhten , nicht  das  lixirte  Werk  eines  und  dessel- 
licn  Meisters  sondern  nur  das  Gemeingut  einer  Genossenschaft 
von  Sängern  sein.  Nach  dieser  Grundlegung  zog  er  die  Bha- 
])soden  auf  den  Platz ; sie  erschienen  ihm  nicht  wie  den  mei- 
sten als  hiofse  Vermittler  der  lehendigen  Poesie  oder  als 
Bindeglied  zwischen  den  Hellenen  und  dem  fertigen  Liede, ' 
sondern  als  die  jiroduktiven  Schö|ifer  und  Darsteller  des  Epos; 
ihnen  schrieb  er  die  unter  Homers  Namen  überlieferte  Dich- 
tung zu,  von  ihnen  sei  sie  vereinzelt  und  ohne  stetige  Ver- 
knüiifung,  in  der  Gestalt  kleiner  zufälliger  Lieder,  willkürlich 
abgeäiidert  oder  erweitert,  in  die  Oeffentlichkeil  gebracht  wor- 
den; sie  hätten  weder  Plan  und  Einheit  der  Gruppen  gekannt 
noch  Berechnung  eines  Ganzen , lauter  künstlerische  BegrilTe 
welche  bei  weitem  das  jugendliche  Vermögen  jener  Zeit  über- 
stiegen und  nicht  einmal  von  den  panegyrischen  Versammlun- 
gen, denen  jedes  Bruchstück  eines  Mythus  genügte,  hervor- 
gelockt wurden.  Auch  verriethen  Ilias  und  Odyssee,  trotz 
ihrer  jetzigen  Verarbeitung  und  Vollkommenheit,  immer  noch 
genug  Unebenheiten  und  Widersprüche,  formale  und  stuffar- 
tige  Wandelungen,  Fugen  Einschichsel  Nachträge  von  jünge- 
ren Händen,  kurz  innere  DilTerenzen  der  Arbeit  und  der  Zei- 
ten in  Menge,  um  das  Urtheil  zu  begründen  dafs  eine  Mehr-  tt 
heit  von  Verfassern  daran  thätig  war,  und  ursprünglich  dafür 
kein  durchgreifender  und  einheitlicher,  mit  Bewufstsein  er- 
fundener und  durchgeführter  Plan  rurlag.  Demnach  war  die 
Summe  dieser  historischen  Kritik:  unser  Homer,  weit  ent- 
fernt Verfasser  der  ganzen  Ilias  und  der  ganzen  Odyssee  zu 
sein,  ist  ein  Aggregat  der  verschiedensten  Baustücke,  wozu 
mehrere  Jahrhunderte  beigesteuert  hatten,  ehe  Künstler  einer 
vorgerückten  Zeit  darin  Ordnung  und  mafsvollen  Zusammen-  . 
hang  stifteten  und  die  Spuren  der  rhapsodischen  Zerrissen- 
heit, bis  auf  manchen  widerstrebenden  Auswuchs  und  mit 
Ausnahme  der  Schlufsgesänge,  täuschend  vertilgten,  und  l’isi- 
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Stratus  schlofs  diesen  KreLs,  als  er  die  Rhapsodien  äberarbeir 
tet  und  bündig  in  ein  System  gefafst  durch  SehriR  fixirte. 
Homer  gilt  dalier  nur  als  Kollektiv  jener  vielen  geheimen 
Werkmeister,  als  Ausdruck  des  episch  gestimmten  und  ein- 
müthig  an  einer  gemeinsamen  Aufgabe  wirkenden  Ionischen 
Stammes.  Einem  so  verneinenden,  fast  atomistischen  Resul- 
tate, das  aller  gangbaren  Kunstlehre  widersprach,  trat  unleug- 
bar der  Eindruck  beider  Epen  entgegen,  dem  selbst  Wolf 
sich  nicht  entzog : denn  die  Harmonie  welche  den  ganzen  als 
Acht  anerkannten  Homer  durchzieht,  ruht  auf  einer  Gleich- 
mäfsigkeit  und  Eintracht  des  Tones,  Ja  wie  es  scheint  auf 
einer  Angemessenheit  der  gesamten  Darstellung  von  Personen 
und  Zeiten,  deren  nur  ein  Bildner  oder  zwei  mächtig  wer- 
den konnten,  während  Küpfe  eines  wechselnden  Vereins,  ge- 
schieden durch  dichtefisches  Vermögen,  durch  Individualität 
und  Jahrhunderte , nicht  anders  als  durch  ein  aus  keiner  Er- 
fahrung nachgewiesenes  Wunder  einen  solchen  Grad  innerer 
Uebereiustimmung  bewahrt  hätten.  Dieser  Widerspruch,  wenn- 
gleich damals  nur  dunkel  empfunden,  liefs  Fehler  oder  Lü- 
cken in  der  sonst  behutsamen  historischen  Kombination  ah- 
nen, und  die  Mehrzahl  fand  gegen  die  Stärke  der  letzteren 
ein  moralisches  Gewicht  im  Gefühl' eines  und  desselben  schö- 
pferischen Geistes-,  aber  das  belle  Licht  des  Verstandes  und 
der  Gelehrsamkeit  blendete  zu  sehr,  um  den  Kampf  mit  allen 
Waffen  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  führen,  und  Wolf  > , 
war  seiner  Zeit  ebenso  merklich  in  Anschauung  des  Alterthums 
und  Kühnheit  der  Ideen  als  in  Methode  voran  geeilt.  Daher 
mufste  seine  Lehre  vom  Homer,  da  niemand  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  sie  zu  würdigen  oder  umzustofsen  vermochte, 
besonders  unter  Deutseben  in  die  Autorität  eines  Schulglau- 
bens Umschlagen , und  selbst  nachdem  eine  jüngere  dogmati- 
sche Kritik  sic  vielfach  erproht  und  ermäfsigt  hat,  nachdem' 
auch  der  von  ihm  in  skeptischer  Schärfe  genommene  Stand- 
ort verlassen  und  durch  Einschränkungen  berichtigt  worden, 
behaupten  seine  Prinzipien  sich  als  gesunder  Kern  in  den 
Zergliederungen  und  Forschungen  über  Schicksale  des  alten 
^epischen  Nachlasses.  Erst  spät  haben  sie  die  Aufmerksam- 
keit für  Kunst  und  Geist,  Komposition  und  formale  Differenzen 
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unseres  llunier  gcschärR  und  einen  fruchUiaren  Roden,  der 
ihnen  rrrdier  mangelte,  geriinden,  als  die  Fragen  der  Prole- 
gomena  nach  einander  Anfgahen  der  Philologie  selber  wurden 
und  sogar  zur  Analyse  der  ältesten  Lieder  auch  iii  neueren 
Litteratiircn  anregten.  Aber  es  währte  längere  Zeit,  che  man 
unter  den  Einilüssen  einer  wenig  skeptisrheu  Slinunung  die 
Tradition  der  Alten  neben  Wulfs  Ansichten  und  den  neu  ge- 
wonnenen Einsichten  aurzufrischen  unternahm.  Die  äufseren 
und  inneren  Momente  heganuen  sich  zu  vertragen,  die  Schrift 
erschien  älter  und,  unbeschadet  der  Stärke  des  Gedächtnis- 
ses, häutiger  im  Dienste  der  Sängcrschulen  geüht,  der  Home- 
rische Text  wurde  als  eine  schon  vor  Solon  und  PisistraUis 
geschriebene,  fast  zum  Abschlufs  gebrachte  Sammlung  erkannt, 
zugleich  begrilT  man  dafs  dem  ersten  Gründer  von  Ilias  und 
und  Odyssee  ein  Ganzes,  ein  Plan  Und  eine  dem  Plan  ge- 
mäfsc  Technik  vor  Augen  stand  und  er  bereits  den  Rang  ei- 
nes berechnenden  Künstlers  einuahm.  Üb  nun  aber  beide, 
wie  mancher  altgläubige  nach  Abzug  cinzcler  Abschnitte  meinte, 
wirklich  von  demselben  Dichter  ausgegangen  und  ob  beide 
Gedichte  von  fremden  Zusätzen  frei  geblieben  seien,  war  noch 
keineswegs  ermittelt.  Diese  Redcnkcn  und  die  verwandten 
Kapitel  der  höheren  Kritik , der  Kunstlehrc , der  historischen 
Forschung  haben  seitdem  im  wachsenden  Mafse  den  StulT  der 
Homerischen  Frage  gebildet.  Denn  als  der  Rauscb  iles  «i 
enihusiastischen  Glaubens  au  einen  herrenlosen  Homer  ge- 
dämpft war,  als  nach  langem  Stillstände  Gegner  und  Forscher 
aufkommen  durften , trat  aiicJi  die  Arbeit  wieder  ein , und 
man  fafste  die  i'ückständigen  Aufgaben  ergänzend  schärfer  zu- 
sammen: dies  um  .so  sichei'cr  und  unbefangener,  da  die  rei- 
fere Kenntnifs  vom  Stufengange  historischer  Nationallicder 
und  epischer  Gedichte  den  Weg  zur  methodischen  Untersu- 
chung erüffnete.  Die  geschichtlichen  Punkte,  die  Grundlagen 
unserer  Kenntnifs  vom  Beginn  und  Verlauf  der  geschriebenen 
Sammlung,  hat  Mtzsch  auf  festen  Boden  gestellt;  die  Ge- 
wifsheit  dafs  Homer  der  Stifter  des  künstlerischen  Epos  war 
und  in  einer  .Mitte  zwischen  kleiner  Volksdichtung  und  zii- 
saimnenhängendcn  Kyklikern  stand,  ist  durch  AVelcker  in 
ein  helles  Licht  gesetzt  wurden ; hierauf  begann  man  auch  in 


Homer.  Geschichte  und  Kritik  seiner  Gesünge.  89 

den  Bau  der  Epen  kritisch  eiiizugelien.  Nachdem  Hermann 
den  Gedanken,  dafs  Interpolationen  oder  Beiträge  der 
Nachdichtcr  in  der  Ilias  angetrofTen  würden,  nachdem  andere 
die  Thatsachen  entwickelt  hatten,  welche  bewiesen  wie  stark 
manche  Bücher  beider  Epen  in  Güte  der  Arbeit  und  im  Sprach- 
schatz von  einander  abwichen,  trat  Lach  mann  mit  der  An- 
sicht hervor,  die  hauptsächlichen  Bestandtheilc  der  Ilias  seien 
aus  unähnlichen  und  nicht  für  denselben  Plan  gedichteten 
Liedern  zusanimengefügt.  Nach  und  neben  einander  haben 
unsere  Zeitgenossen  hrigetrageii,  den  durch  Wolf  errungenen 
wissenschaftlichen  Gehalt  in  engeren  Grenzen  sicher  zu  stellen 
und  innerhalb  der  Homerischen  Litteratur  den  alten  Bestand 
vom  jüngeren  Nachwuchs  methodisch  zu  scheiden.  Ein  Rück- 
schritt zur  gemeinen  veralteten  Ansicht  derer,  welche  mit 
Verachtung  der  sogenannten  Hypothese  sowenig  den  werden- 
den Homer  als  den  gewordenen  begreifen  wollen,  ist 
in  der  Deutschen  Philologie  unmöglich  geworden. 

5.  Für  den  grofsen  Umfang  von  Num.5.  ist  es  nöthig  drei  An- 
merkungen auf  einander  fotgen  zn  tassen. 

1.  Mit  einiger  Vollständigkeit  erzählt  Tzetzes  oder  du 
Plautinische  Scholion  (den  neuesten  Abdruck  zugleich  mit  dem 
Cramerschen  Texte  gibt  Meineke  Com.  Cr.  Vol.  II.  2.  p.  1287. 
sqq.,  den  Werth  des  Berichts  erörtern  sorgHiltig  Ritscht  d. 
Alexandrinischen  Biblioth.  p.  41  — 71.  und  in  einer  Epikrisis 
Nitzsch  de  PisUlralo  Homericontm  enrminum  instaurntore,  Kiel 
1839.)  von  der  Kommission  des  Pisistratus ; Pisislralus  spnrtam 
jirius  Homeri  poesim  . . . eolerli  cura  in  ea  qiint  minc  extanl  rede- 
git  Volumina,  utus  ad  hoc  opus  dieinum  induilria  qualluor  celeber- 
rimorum  et  erudiluiimorum  hominum,  videlicel  Conegli  Onoma- 
crili  Jthenientie  Zopgri  Heracleotae  et  Orphei  Cro- 
tunintae.  Jenes  Concgli  bleibt  ein  Räthsel:  Uüntzer  Hom. 
u.  d.  ep.  Kyklos  p.  23.  fand  dort  die  Reste  von  Simonidis  Cti. 
Bergk  de  Prooemio  Empedoelis  p.  30.  Oongyli,  man  könnte  noch 
Eucii  Cgprii  (Anm.  zu  §.  58,  4.)  vermuthen , wenn  dieser  Chre- 
smolug  in  den  Zeiten  der  Pisistratiden  sich  nachweisen  liefse. 
Doch  wäre  dem  Namen  schon  deshalb  nicht  zn  tränen , weil 
ihm  das  Gentile  fehlt.  Onomakritus,  der  tiefsinnige  Grün- 
der einer  Orpliischen  Litteratur,  der  mit  poetischen  Darstellun- 
gen (Anm.  zu  §.67,6.)  vertraut  war,  eignete  sich  zu  solchen 
Redaktionen,  auch  wird  ihm  eine  Interpolation  in  Schol.  Od. 
1'.  604.  beigelegt,  wozu  noch  eine  frühere  VerHilschung  {Schol, 
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ib.  568.  roll.  Port,  in  p'.  Or.  5.},  vielleicht  das  Werk  eines  und 
desselben  Crhebers,  kommt.  Aber  nicht  blofs  die  Interpolation 
ib.  V.  604.  gebt  auf  ihn  zurück,  sondern  auch  und  wesentlich  die 
beiden  voraufgehendeii , 

fliftoloy  at'rdf  Jt  un'  nOttvöroini  Otoioi 
riontrm  tr  thnUr,;  . tut  l/n  .rama'i  i'QOy  "Jlßijr: 
darin  liegt  nicht  eben  der  rationalistische  Sinn , den  Hermann 
Oputc.  II.  p.  170.  fordert,  sondern  in  geistiger,  den  Mysterien 
verwandter  Anschauung  wird  die  doppelte  Natur  des  Menschen, 
der  sterbliche  Theil  und  der  unkörperliclie  geschieden.  Homer  a9 
kennt  aber  weder  diesen  Gegensatz  noch  die  Apotheose  der 
Heroen:  hievon  Krancke  Kichtersche  Inschr,  p.  63.  fg.  483.  fg. 
Zopyrus  ferner  kann  für  den  Kpiker  und  Verfasser  einer  The- 
seis  gelten  (vgl.  Anm.  zu  $.96,  8.);  die  Notiz  bei  S ui  das  läfst 
ihn  als  Mitarbeiter  an  den  Orphika  (Kpatijgat , IKnloy  x«i  Jl- 
xTvoy)  erkennen ; derselbe  berichtet  aus  Asklepiades  dafs  der 
Krotoniat  Orpheus,  Verfasser  von  Argonautika  und  ande- 
ren Kpen,  beim  Pisistratus  lebte.  Nachdem  aber  das  Griechi- 
sche Original,  das  im  Plautinischen  Scholium  vielfach  und  nir- 
gend zum  besseren  gemodelt  ist,  von  C r am  er  jfnerd.  Or.  e corfd. 
mbl.  Paris.  Vol.  I p.  6.  herausgegeben  worden,  läuft  die  Deutung 
des  vierten  Namens  noch  mehr  ins  ungewisse;  die  hieher  gehö- 
rigen Worte  sind  : oi  di  rfaangal  jiai  iiSy  tnl  Jltioiatgarov 
Aiöo&toaiy  aynif  fgovaty,  A'porwr/örij,  '/fporiseiri,-, 

’nyounxpliift  , *«i  xay  tn\  xoyxfloi.  Hierauf  scheinen 

die  Reste  dreier  Wörter  am  Rande  (nach  der  Krgänzung  von 
Hase,  '/PlhiyoJiägijß  (atxlriy  KogivUayi),  keinen  Bezug  zu  haben. 
Tzetzes  in  den  Mailänder  Prolegg.  Ariitoph.  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI. 
p.  116.  gibt  als  vierten  Namen  ’EnixöyxvXos , in  einer  anderen 
•Struktur  wiederum  (nl  AoyxüXov  p.  118.  An  sich  wäre  nun 
nichts  leichter  als  die  Berichtigung  von  Roth  (Rhein.  Mus.  N.  F. 
VII.  p.  137.  (mxir  xuxXoy,  wenn  es  nur  gelänge  sie  dem  jetzigen 
Texte  des  Tzetzes  anzupassen,  und  zwar  in  der  von  jenem  an- 
genommenen unglaublichen  W'endung,  ijvyTfOtdxaaiy  inl  lltirjt- 
ajgärov  löy'OuijQOv  trtixöy  xi'’xXoy'OyOfi.  xil,  Wenden  wir  uns 
von  dieser  Frage  zur  Thätigkeit  der  genannten  mystischen  Män- 
ner (//nmorparoe  hatgot  Pausan.) , so  scheint  darüber  anfangs 
den  Vermuthungen  ein  weiter  Spielraum  sich  zu  eröffnen,  jedoch 
läuft  bei  näherer  Krwägung  alles  immer  mehr  ins  enge.  Ohne 
Zweifel  besafsen  die  Griechen  ihren  Homer  ganz  unabhängig  von 
Solon  und  seinen  reformirenden  Nachfolgern,  da  von  einer  Auto- 
rität des  .Attischen  Corpus  im  Gegensatz  zu  früheren  Ausgaben 
nichts  verlautet : der  Homer  des  Alterthums  mufs  im  übrigen 
Hellas  schon  fertig  nnd  dem  Abschlufs  nahe  gewesen  sein.  Vgl. 
Fried  I in  der  d.  Hom.  Kritik  p.  II.  ff.  Leider  ist  hier  in  unserer 
geschichtlichen  Tradition  ein  starker  Rifs,  den  wir  durch  Kombi- 
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nation  nicht  mehr  auafii  Ken  ; and  doch  wäre  nicht  an  bezweifeln, 
wenn  wir  methodisch  über  Solon  und  die  Pisistratiden  anfsteigen, 
dafs  die  beiden  Epen  Homers  mindestens  für  die  Uicliterschule  ge- 
gen 600.  in  den  HaiiptstQcken  fertig  und  zusammenhängend  rorla- 
gen.  Wenn  also  Pisistratus  (C i c.  de  Or.  III,  34.  qui  primus  Uomtrl 
librot  ron/eisos  nntra  sic  dispotuhte  dicilur,  ul  nunc  hnbemiu,  und  . 
übereinstimmend  andere,  wie  Wolf  p.  142.  nur  mit  einem  klei- 
nen Ueberschufs,  sonst  richtiges  ausdrückt,  PisistratMm  carmt- 
na  Hvmeri  primum  [cotuipnasse  litteris,  et]  in  eum  ordinrm  rede- 
giste,  qno  nunc  leguutur;  vgLTh.  I.  p.277.)  die  noch  nicht  in  ge- 
schlossener Ordnung  umlaufenden  Gesänge  an  eine  feste  Abfolge 
band  (wie  dies  beispielsweise  von  der  Dolonia  erzählt  wird),  und 
dadurch  einen  grnppirten  Vortrag  inoltjiiiecüi  möglich  machte: 
war  seinen  Redaktoren  auch  ein  willkürliches  Recht  auf  den 
Text,  ein  RingrilT  in  die  Lesart  zur  etwanigen  Ausgleichung 
oder  Verschönerung  gestattet?  sollten  nicht  dagegen  Männer 
von  poetischer  Fertigkeit,  welche  sich  manche  Interpolation 
erlaubten , denen  man  vielleicht  das  Ansetzen  der  Schlnfstheile 
zu  beiden  Gedichten,  wahrscheinlich  aber  die  Zusammenschie- 
bung von  losen  parallelen  unabhängigen  Gliedern  und  demnach 
70  den  Anlafs  oder  die  Fortdauer,  von  Widersprüchen  nnd  mehria» 
chen  Problemen  der  Kritik  verdankt  (darunter  die  geflickten 
Stellen  II.  o , 356—368.  und  Od.  d'.  621—24.  die  Wo  If  p.  130.  sqq. 
erörtert),  den  weichen,  wandelbaren  Text  gefärbt  haben  7 Sieht 
man  indessen  auf  so  viele  Widersprüche  Wiederholungen  üeber- 
schüsse,  die  ruhig  sitzen  geblieben  sind  und  doch  in  jener  Zeit 
mit  leichter  Hand  konnten  getilgt  oder  amgeformt  werden,  fer- 
ner auf  den  ungestörten  Bestand  der  Homerischen  Götterwelt, 
in  welche  kein  Beleg  von  Theosophie  sich  eindrängt:  so  scheint 
es  weit  glaublicher  dafs  diese  Redaktion  in  engeren  Grenzen 
sich  hielt.  Vgl.  Th.  1.  p.  277.  Hiezu  kommt  dafs  man  am  we- 
nigsten den  Vortrag  der  Rhapsoden  einem  beliebigen  Exemplar 
unterwerfen  konnte , wenn  sie  docli  in  ihrer  Zunft  nnd  Heimat 
einen  anders  geordneten  Homer  gelernt  hatten;  es  müfsten  denn 
Attische  Rhapsoden  angenommen  werden,  die  sich  auf  einen 
dort  anerkannten  Text  verpflichten  liefsen,  wie  später  der  Red- 
ner Lykurg  es  mit  seinem  Statut  (Anm.  zu  §.  114,  3.)  für  die  tra- 
gischen Schauspieler  bezweckte.  Wenn  daher  Solons  vnoßolq 
einfach  durch  irgend  ein  beglaubigtes  und  lixirtes  Exemplar 
(Th.  I.  p.  275.)  erreicht  war  und  die  Rhapsoden  dieser  Autorität 
sich  fügten:  so  bedarfte  die  Kommission  des  Pisistratus,  die 
zum  ersten  Male  dichterische  Kritik  üben  sollte , der  gröfsten 
Anstrengung,  um  aus  so  vielen  Exemplaren  mit  schwankendem 
Text  ein  letztes  zu  ziehen  und  es  vorher  recht  gründlich  M re- 
vidirea,  damit  es  Von  Staatswegen  genehmigt  werden  könnte. 
Dieser  gewaltigen  Arbeit'mterzeg  sich  niemand  vor  Pisistnttu, 
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lind  der  elirlicli«  Diogenes  I.  57.  hat  gut  behaupten,  uülloy 
ovr  Söiitiy"Ou>inoy  fi/ioiiaty  ij  lliiatainitrof:  wenn  anders  er 
selber  sagen  wollte  ,,Solon  selate  die  Wichtigkeit  Homers  in 
ein  helleres  Licht  als  Pisistratns“ , und  nicht  vielmehr  diese 
Worte  mit  den  vorhergehenden  o/oe  unov  — roe  txofiiyoy  vom 
Rande  eingewandert  sind , gleich  den  weiteren  ijy  dj  tniliaut 
iil  inr\  uti  ri"  Cti  if  op’  \4Si,yit;  >rnl  r«  die  in  kei- 

nem bündigen  Zusammenhänge  mit  dem  Hauptgedanken  stehen, 
sondern  höchstens  durch  Krgänzungen  (eine  sehr  hypothetische 
hei  Kitschi  p.  65.)  vermittelt  auf  den  Satz  hinaus  laufen  wür- 
den , den  Strabo  IX.  p.  394.  andeutet,  l’isistratua  erwarb  sich 
also  ein  wahrhaftes  Verdienst ; doch  war  die  Aufgabe  jener  Zeit 
nur  ein  Kestexemplar,  das  zugleich  der  Attischen  Jugend  und 
Schule  diente,  zn  veranstalten,  das  vielleicht  auch  in  der  klei- 
nen Bibliothek  der  Dichter  seinen  Platz  hatte.  Denn  es  fehlt 
an  einem  entschiedenen  Merkmal  fiir  die  Behauptung  von  Nitzsch 
Sagenpoesie  p.  314.  „Ks  war  dies  also  eine  litterarische  Arbeit, 
die  zunächst  die  Agone  nicht  anging,  nur  mittelbar  ihnen  zu 
gute  kam.“  Daher  kam  es  einzig  auf  eine  summarische  Redak- 
tion des  Homer  an  , auf  üeberarbeitung  einer  im  wesentlichen 
anerkannten  Masse,  der  aber  noch  durch  feine  Gliederung  und 
durch  innerliches  Griippiren  verwandter,  selbst  üherschüfsiger 
Stücke  nachzuhelfen  war;  und  blickt  man  in  den  gegenwärtigen, 
nicht  sehr  geschlossenen  Zustand  der  Ilias,  wo  so  vieles  auf 
seinem  jetzigen  Platz  Bedenken  macht  oder  mifsfallt,  wo  sogar 
eine  Dolonia  sehr  znr  Unzeit  sich  eindrängen  durfte,  der  zahl- 
reichen Verse  nicht  zu  gedenken,  welch«  mehrfach  ans  anderen 
Büchern  kompilirt  sind , so  scheint  jene  .Sammlung  alles  verei- 
nigt zu  haben  was  schon  war  und  irgend  Homerischen  Ton 
hatte.  Ks  waren  Tage  der  Unschuld  wo  die  künstlerische  Kri- 
tik, ohne  bei  der  Auswahl  stets  vor-  und  rückwärts  zu  blicken, 
die  Spuren  verschiedenartiger  Darstellungen  selten  verwischte, 
sondern  in  ihrer  Ueberlieferung  treu  zu  schonen  liehte.  Kurz, 
die  ganze  Behandlung  Homers  war  mehr  naiv  und  ästhetisch  als 
kritisch;  ungefähr  wie  später,  abgesehen  von  den  wenig  be- 
kannten Revisionen  des  jüngeren  Kuripides,  des  Aristoteles  und 
anderer  vor  den  Alexandrinern,  in  seiner  Ausgabe  der  Dichter 
Antiinachus  verfuhr,  der  sich  auf  leichtere  Nachhülfen  und 
Abänderungen  für  Sinn  oder  Ausdruck  beschränkte;  Wolfp.lS2. 
dazu  Schol.  Oii.  ti.  85.  So  vemiuthete  man  (Pausanias  VII. 
26,  6.)  auch  dafs  die  Genossen  des  Pisistratns  II.  jf.  573.  emen- 
dirten;  dafs  Pisistratns  den  Vers  Od.  T.  631.  einschob,  erzählt 
aus  alter  Quelle  PIntarch  TAes.  20.  Dafs  aber  stärkere  Inter- 
polationen von  jenen  herrührten,  ist  ebenso  wenig  erweisbar 
als  die  .Meinung  (Wolf  p.  152.),  dafs  der  Begriff  Diaskeu« 
gerade  von  ihnen  ohne  Unterschied  gelte.  Krstlich  wechseln 
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ü diMOrxfvaoiijt  (locb  5cAoI.  Od./'.  31.)  nnd  o iimmväoat  mit  der 
beitimmten  Hinweisung  auf  einen  Anonymus,  Schol.  II.  tu  269.  d><- 
axfvnauiyo!  flaly  imö  jiyot  Tiiy  flovioulyuy  npofliijua  noitiy,  also 
doch  in  der  Zeit  gelehrter  Studien,  worauf  das  weitere  npotiSi- 
Toüyro  nap  (yioit  juty  ao'fiaTiäy  schlielsen  läfst;  ScAol.  «i.  130. 
Jitnxivnxt  6(  Ti(  airovf  rt).  coli.  Schol,  n.  97. ; dann  aber 

enthalten  mehrere  Scholien  eine  iormlicbe  Beweiafübrong,  dab 
;i  ehemals  durch  Fälschung  oder  Jutoxivö  mehrere  Vene,  leihst 
ein  ansehnliches  Emblem  (32  V.  in  11.  /.  396 — 418.)  dem  Diobter 
anfgedrängt  worden.  Vgl.  die  wortreiche  Diss.  von  Heinrich 
dt  diotcmulu  Hom,  KU.  1807.  Zwischen  Pisistratus  und  den 
Alexandrinern  wird  also  manche  freiere  Znthat  in  den  Attischen 
Text  gerathen  sein. 

Mit  diesen  Resultaten  stimmt  haoptsächlich  Nitzsch  in 
obiger  Dissertation  de  Pieitlrnlo  |i.  23.  Erstlich , dafs  die  Ge- 
nossen des  Pisistratus  Tür  Lesbarkeit  und  bequemen  Ceberblick 
der  mehr  gestörten  als  verlorenen  Totalität  beider  Epen  sorgten 
(doch  mit  dem  Zugeständnifs  p.  14.  «eque  »a»e  euppetil  testimo- 
ntnm , qoo  aliquem  «nie  PieitlT«li  editioHem  iam  lolnm  Iliadit  «ei 
Odyteeae  complexnm  viduee  canfirmem):  eam  iyifur  curam  st  edi- 
loree  itovt  adhibueranl ; «i  deinde  parlei  qunedam  recepernnl,  quae 
«nie«  mmas  notns  nunc  aple  inetriae  non  eine  voluplate  legebanter; 
— ca  novae  rei  ulililae  ealie  profeclo  magna  fuil.  Der  wichtigste 
Beleg  dafür  ist  freilich  nur  p.  25.  die  Einfügung  der  Dolonia ; man 
kann  aber  zweifeln  ob  sie  aus  überschüfsigen  Exemplaren  kam 
oder  ob  die  complrarie  lolorum  opemm  wirklich  schon  so  ge- 
schlossen und  durch  Tradition  gesichert  war  als  man  anzuneh- 
nien  liebt;  mindestens  werden  die  Attischen  Redaktoren,  da  ge- 
gen ihre  Treue  weder  das  Alterthiini  Einspruch  erhob  noch  be- 
trächtliche Differenzen  aus  alten  Handschriften  zeugen , Exem- 
plare der  verschiedensten  Abkunft  verglichen  haben.  Nur  in 
Schol.  Arietol.  p.  17.  liiidet  sich  die  Fabel,  dafs  Homers  Verse 
zerstreut  in  der  Griechischen  Welt  umliefen  und  Pisistratus  ei- 
ne Praemie  auf  jeden  ihm  frisch  überbrachten  ansetzte.  Zwei- 
tens folgert  Nitzsch ; Allerum  in  edilorum  fide  el  modcelia  situm 
eet,  Hane  carmina  Homeri  ipta  rtfmtnl  el  loquunlur.  — Ergo 
quod  in  Itiade  el  Odgssea  laula  cernilur  morum  el  optniannm  ae- 
quabililat , id  eliamnunc  documento  eel , Pieielrali  socio»  mullum 
sM  ftmperaeet,  ne  suae  aelalis  vel  seclae  opinionts  tnlerpolanda 
Immiecerent ; neque  profeclo  licebat  in  poela  Iam  Irilo  omnibns  st 
■sfo.  Letzteres  bat  weniger  Gewicht,  da  die  Griechen  vor  der 
Blütezeit  Alezandrinischer  Kritik  keine  diplomatische  Technik 
übten;  dafs  aber  die  Einsetzung  von  mäfsigen  Wagestücken  in 
^ so  massenhaften  Epen  ungefährdet  war,  lehrt  eine  lange  Reibe 
der  in  Unseren  Tagen  mit  Erfolg  nnternommenen  Analysen,  da 
sie  gegen  Verse  entscheiden,  woran  die  alten  Kritiker  glaubten. 
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Uebrigens  bezeugt  weniger  die  aequabilitiis  als  die  Fortdauer 
von  Ungleichheiten  und  Widersprüchen,  dafs  die  Attische  Ke- 
daktion  sich  in  bescheidener  P'erne  hielt.  Kndlich  ist  hei  die- 
ser ganzen  Pirzählung  nicht  zu  vergessen  dafs  die  Alexandriner 
von  den  Leistungen  des  Pisistratus  äiifserst  wenig  aus  unmittel- 
barer Kenntnifs  wnfsten , dafs  sie  kein  Pixemplar  aus  seiner 
Zeit,  wieviel  weniger  ans  einem  früheren  Jahrhundert  besafsen, 
dafs  die  ältesten  ihrer  Codices  die  städtischen  wie  q Mtta- 
aiiiiiarixij  und  rj  Xia  und  die  der  einzelen  Kritiker  (Anm,  zu  9.) 
waren,  die  mit  einander  in  den  Hauptsachen  und  mit  dem  Atti- 
schen Texte  stimmen.  Aller  Apparat  scheint  nach  letzterem,  der 
mit  der  Attischen  Litteratnr  überall  sich  verbreitet  hatte,  gesam- 
melt zu  sein ; hiezu  kommt  auch  dafs  jede  Spur  des  ursprüngli- 
chen Alphabets  oder  der  ‘.Inixa  yQniiimia  mangelt.  Letzteres 
hat  Gi  ese  d.  Aeol.  Dialekt  p.  163 — 169.  (vgl.  Anm.  zu  §.  54,  4.) 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ermittelt,  wenngleich  mehrere 
seiner  Belege  verschiedenen  Werth  haben;  doch  sind  wol  auch 
einige  Angaben  von  einer  Prolepsis  des  Ionischen  Alphabets  ab- 
hängig, worauf  Scholien  führen  wie  in  II.  Z'.  IU4.  Krwägt  man 
diese  Thatsachen,  aus  denen  erhellt  dafs  wir  dem  Homerischen 
Apparat  der  klassischen  Zeit  weder  ein  hohes  Alter  noch  zu 
starke  Differenzen  Zutrauen  dürfen,  so  läfst  sich  kaum  mit  Wolf 
p.  202.  sq.  vermnthen  , Zenodotiis  habe  seine  gewaltsamen  Aen- 
deningen  und  Reduktionen  des  Textes  ans  alten  Autoritäten 
gezogen. 

2.  Werfen  wir  des  Zusammenhanges  wegen  noch  einen  Blick 
auf  die  Attischen  Verordnungen,  es  solle  rhapsodirt  werden 
ti  imußoltig  und  e/ioZiJip(it>f : so  liatNitzsch  im  Prooem.  atil. 
1837.  die  dahin  einschlagenden  Verhältnisse  und  sprachlichen 
Belege  so  vollständig  zusammengefufst , dafs  wenn  man  auch 
nicht  zum  Abschlnfs  gelangt  (daran  ist  aber  gar  selten  bei  Ho- 
merischen Fragen  zu  denken,  die  beim  Wenden  der  Hand, 
könnte  man  sagen,  immer  neue  W'endungen  empfangen),  doch 
die  Möglichkeiten  und  schroffen  Differenzen  sich  zusehends  be- 
schränken. Nach  seiner  Ansicht  fand  ein  Vortrag  ff  ü:njßo).!j( 
statt,  cum  ea  quae  dulicerant  in  tcena  aliqua  ejdiibebnnl  accurnle; 
eine  vnoßoliji  äyTunüJiAJii  fueril  difcipuluTum  $uggt$tori  suo  ub- 
temptranlium,  also  unter  Aufsicht  des  mnpisitr,  qui  forlntse  modo 
hunc  modo  illum  lucum  inchoabal  reciinndiim,  wonach  der  Lehrer 
und  nicht  der  Souffleur  vnoßoXivs  hiefs  (was  K us  ta  t hi  u s Opusc. 
p.  60,  6.  bestätigt , wo  v.  gleich  /opooriiri;;  oder  /opoJ;dnoxnZo; 
wie  in  Pliit.  pracc.  poUI.  p.  813.  F.);  ein  Vortrag  ff  inolqi’ifiof 
aber  war  scrics  quaedam  exeipitniium  ae»e  el  idem  carrnen  perne- 
quentium  rhapsodorum,  woher  der  Zusatz  fqtfr);  im  .Sokratischcn 
Hipparchus,  und  er  entsprach  der  Gesangesweise  ff 
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(die  Tielmelir  auf  ein  Singen  in  bunter  Reihe  geht).  Zuletzt 
erklärt  Nitzsch  Sagen|ioesie  p.  414.  ff.  ff  vnoßoknt  „nach  Anwei- 
sung und  Instruktion“  von  einem  Festgesetz  Solons,  welches 
den  Agonotheten  überliefs  die  vorzutragende  Partie  für  Rha- 
psoden näher  anzugeben,  während  das  ff  enoiiji/xw;  eine  Rei- 
henfolge für  den  geschlossenen  Ziisanimenliang  der  Vorträge 
geboten  hätte.  Allein  wie  vnolaußdrur  loyo»  nicht  mechani- 
sche Fortsetzung  sondern  ein  Glied  des  Dialogs  ist,  so  mufs 
eine  responsio,  ein  poetisclies  Gegenstück  sein.  Desto 
klarer  wird  ff  vnoßokfis  schon  aus  Holemo  np.  3fncroh.  V,  19. 
erhellen:  oi  Jf  öpseural  y{tnuuttTtoy  f/oeirc  nyOQtvovai  rofr  öp- 
xoenfeoic  Tirol  toy  ne  ^KUfjfcuOf  roec  uitxovt'  o de  opxot'ueeoc  — 
fifnntöfdtyos  lov  x«ni»IpOf  ff  vnoßolijg  (indem  er  den  Kid  nach- 
spricht , in  errlirt  prneeuntis  iurntif)  JVtiai  loe  onxoy.  Einfach 
stellen  die  hier  beobachteten  Ordnungen  sich  in  diese  Folge; 
fi  ijnoßoiöi-,  vnoßu/Liif  (xytHTjoifoaK,  ff  eTioliji/Tewf.  Text,  kon- 
trolirender  und  diplomatisch  festgehaltener  Text  im  Gegensatz 
zu  den  improvisirenden  neroo/edidaiinrn,  war  inoßolrj,  und  ei- 
nen solchen  gleichviel  von  welcher  Gewähr  forderte  Solon  für 
Homer,  als  Regulativ  gegen  die  Rhapsoden;  ein  i/noßolijs  äyiiy 
bewegte  sich  in  der  gebundenen  Deklamation  eines  im  Hin- 
73  tergrunde  (wie  H e r m og e n e s ff  eno^.  gebraucht)  liegenden 
Buches;  deren  ni^oTiddooib' (H  er  m a n n behauptet  zwar  wie  frü- 
her die  Struktur  vnoßol^  deronodooeiu;,  aber  seine  Erläuterung 
Oputc.  VII,  87.  cerliim  genux  tprriiiiinis,  in  to  posilum  ul  cluo  ado- 
lescnlet  vtl  dhpulart  initr  tt  vel  conirarias  xenlemliaa  probabili- 
ler  defeuJtrt  iubertulur,  liegt  alten  Voraussetzungen  des  rhapso- 
dischen Vortrags  fern)  war  die  Korrespondenz  von  Deklamato- 
ren, in  einer  kontrastirenden  oder  halb  dramatischen  Darstel- 
lung von  Gegenstücken  bestehend,  wie  solche  sich  aus  Ilias  nnd 
Odyssee  bilden  liefsen ; wenn  man  nicht  auch  an  ilie  .Manier  in 
der  Schlufsscene  von  des  Aristophanes  Pax  denken  soll.  Bei 
der  ÖTiöfiji'Tif  aber  werden  wir  von  den  bisherigen  Versuchen 
der  Auffassung  abweiclien  müssen.  Bestand  schon  ein  gegen 
alle  Willkür  geschützter  und  in  Schulen  fortgepflanzter  Home- 
rischer Text , so  halte  wot  Hipparch  keinen  Grund  seine  Rha- 
psoden in  stetiger  Folge  vortragen  zu  lassen  und  ihre  Kunst 
an  einen  handwerkmäfsigen  Zwang  zu  binden  ; sobald  aber  Ho- 
mer durch  Pisistratus  und  seine  Redaktoren  eine  bleibende  wohl- 
gefugte  Disposition  erhalten  hatte,  lag  dem  Sohne  nichts  näher 
als  auf  einen  Gennfs  dieser  mächtigen  .Schöpfung  zu  wirken 
nnd  sie  in  ihren  lichtesten  Partien  darstellbar  zu  machen;  am 
natürlichsten  mit  ästhetischer  Gruppirung,  in  der  Weise  dafs 
zusammenhängende  Massen , in  denen  ein  Glied  organisch  das 
nächste  heischt  und  ein  Ganzes  abrunden  half  (wie  ÜQiarilai 
und  die  grofsen  Organismen  der  Odyssee),  von  einem  Rhapso- 
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denkreise  mittelst  gemessenen  Kingreifens  vnoliitpuof) 
als  kleine  Kpen  recitirt  worden,  oder  wie  Wolf  p.  141.  sagt, 
h(  alio  nfiom  exripirntr  dritireps  jierpetun  et  commodn  Atxfij  effice- 
relur.  Hier  lag  der  Ursprung  und  nächste  Anlafs  des  Namens 
(ImJifidaCi  und  in  diesem  Zusammenhänge  möchte  die  verschriene 
Herleitung  von  (mUTny  (Anm.  zu  $.  53,  4.)  , Lieder  verknüpfen, 
weniger  anstöfsig  sein.  Denn  was  wir  von  Rhapsoden  wissen, 
geht  auf  Attischen  Boden  zurück. 


3.  Von  den  Chorizonten  (ol  i/yoi'ret  ftn  tlyat  roe  aüroti 
noiiiroü  ’lUäJu  xui  ‘OJvaaiiuy,  deren  Problem  Seneca  Je  Irev. 
vilae  c.  13.  ausspricht,  eiusJemne  nuctarit  etsent  IHnt  et  OJyesea) 
vermuthete  Wolf  p.  158.  sie  seien  älter  als  die  herühinten  Schu- 
len der  Grammatiker.  Ihm  widerstreben  aber  mit  Grund  in 
ausführlichen  Erörterungen  über  diese  Männer  Grauort  in 
Niebuhrs  Rhein.  Mus.  I.  200.  ff.  und  Nitzsch  in  der  Hallischen 
Kncjkl.  Odyssee  p.402.  fg.  nach  T h ie  rsch  in  4.  Afonnr.  II.  p.581. 
M'enn  die  Chorizonten  aus  formalen  und  sachlichen  Argumenten 
die  Oilyssee  absonderten,  weil  sie  der  Ilias  >ielfacli  widersprä- 
che, auch  ilir  Stil  (Scho/.  Od.  i'.  28.)  minder  edel  sei:  so  ging 
ein  solches  Verfahren  über  den  Standpunkt  der  klassischen  Zeit 
hinaus , da  es  bereits  gelehrte  Studien  sowohl  im  lexikalischen 
als  im  antiquarischen  Theile  voranssetzt.  Doch  gaben  diese  Ske- 
ptiker dem  Gedanken  an  etwanige  Diaskeue  und  Interpolation 
keinen  Raum.  Eine  nähere  Zeitbestimmung  scheint  der  Auszug 
aus  ProkloB  zu  begründen:  — 'OJiaaiiuy,  !jV  S(ytuy  xal  'El- 74 
iayixoe  JifMtQovrrai  avrov.  Xenon  ist  zwar  nur  aus  Schal,  il, 
/>'.  435.  nachzuweiten,  desto  besser  aber  kennt  man  den  Gram- 
matiker Hellanikus  (Stnrz  Je  Hellan.  p.  30 — 34.),  einen 
älteren  Zeitgenossen  des  .\ristarch,  worauf  S ui  d.  v.  ffrolr/tni'oc 
0 ’Enitffri),-  führt.  Indessen  läfst  die  Formel  ol  /(■»(ii'somff  auf 
eine  nicht  kleine  Partei  schliefsen , in  der  Hellanikus  hervor- 
stach , denn  ol  ntpl  'EUaxixay  bedeutet  keineswegs  einen  An- 
hang des  Mannes.  Ob  ihnen  vielleicht  tiefere  M'ahrnehmungen 
gehörten  als  die  in  den  Scholien  fast  zufällig  angemerkten, 
darüber  gestatten  unsere  jetzigen  .Mittel  kein  Urtheil. 

Da  nun  solche  Forscher  und  Zweiller  uns  isolirt  erscheinen, 
so  dürfen  wir  einfach  den  Satz  hinsteilen,  daft  die  Meister  der 
Alexandrinischen  Schule  den  .Schlufs  der  Odyssee  ver- 
warfen. Bei  Od.  i/i'.  296.  bemerkt  mit  den  Scholien  Eusta- 
thius;  ’AQlaiaQX'^i  xulA^iaroifayijt  — tli  lö  AanJaiot  kixjQOio 
TtiQuTOvai  n]y  'OJöaanny,  tu  ?iuf  rfloe;  roC  ßißllov  yo- 

ffivoyiti:  und  wiewohl  jener  in  aller  Gutmüthigkeit  die  gewich- 
tigsten Kinwände  herabzudrücken  sucht,  so  wagt  er  doch  nicht 
zu  leugnen  dafs  in  der  zweiten  .\(xi'ii<  (Od.ni.),  der  Aristarch 
am  härtesten  zusetzte  (Nitzsch  Je  Aristol.  coxlra  U'u//'.  p.  44.  sq. 
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hält  diesen  ganz  ungehörigen  Abschnitt  v.  15 — 99.  Tnr  entlehnt 
aus  unbekannten  Nöatoi'),  das  erheblichste  nur  aus  dem  übri- 
gen Homer  kompilirt  sei,  fx  riüv  xarit  ri/*>  Vlindn  anopedije 
»tififyoiv  trittvütt  il(  IV  ti'Xxi'aitti  p.  1953.  Kein  im  Homerischen 
Corpus  angefoclitenes  .Stück  ist  so  massenhaft  aus  frülieren  Ver- 
sen gellickt,  kein  anderes  verräth  solche  Trockenheit  un<l  Ar- 
mnth  in  Verknüpfungen  , in  Uebergängen  und  epischer  Form : 
inan  vergleiche  nur  das  Register  bei  Spohn  p.  215.  sc|q.  Mit 
Recht  iirtheilte  S c h nei  d er  : In  extremo  libro  nucforem  ingeuiunt 
et  Spiritus  pinne  defecistc  videlur,  ila  ul  in  rerum  mullnrum  enlis 
grnvium  nnrrntione  brevilalt  inepfn,  pnrlim  etinm  obseurii  defun- 
ctuf  lecloris  expeclntioncm  pinne  fallnl.  Ausführlich  .Sp  o h n Com- 
menlnlio  de  exlremn  Odytseat  pnrie  — nevo  recenliure  ortn  qunm 
llomerico,  Lips.  1818. 8.  Anders  steht  es  mit  lliasil:  es  bedeutet 
wenig  dafs  z.  ß.  die  Pariser  Metaphrase  (wovon  schon  Vi  llois. 
Prolegg.  in  Apollon,  p.  82.)  sie  ganz  übergeht,  desto  mehr  dafs  A r i- 
starch  sie  zerstreut  mit  theilweise  sehr  eingreifenden  Athetesen 
ans  ästhetischen  moralischen  lexikalischen  Gründen  bekämpft, 
und  die  Notizen  in  den  Scholien  zeigen  hinlänglich  wie  genau 
die  Kritiker  auf  alles  merkten,  worin  Wortgebrauch  und  Syntax, 
dichterischer  Ton  und  mythische  Besonderheiten  empündlich 
von  den  früheren  Büchern  abweicheii.  Die  Kritik  der  Neueren, 
wie  von  lensius  de  ililo  Homeri  hinter  den  I.ucubrnll.  Hetycb. 
und  vollends  von  Daw-es  Mi$e.  p.  152.  (s.  Wolf  p.  135.  sq.  und 
Kxc.  I.  von  Heyne  nd  lliad.  iti)  trifft  blofs  Kinzelheiten.  Insgesamt 
fehlt  aber  nirgend  ein  erheblicher  Stoff  zu  Beobachtungen,  über 
die  neuen  Wörter  und  Mythen,  die  Phrasen  und  M iederliolungen 
aus  früheren  Büchern  (wie  98.  kompilirt  aus  «.  498.)  oder  Berüh-, 
rungen  mit  der  Odyssee  (Anni.  zu  8, 5.),  welches  alles  in  älteren  Ge- 
sängen entweder  schwächer  erscheint  oder  doch  weniger  auf  einem 
engen  Raume  sich  drängt:  unter  anderen  Darstellungen  das  Gr- 
theil  des  Paris  v.  29.  Charakteristik  des  Hektor259.  Geschichte 
7S  der  Thetis  59.  100.  die  neunzehn  Söhne  des  Priamiis  496.  cf.  252. 
Kassandra  699.  Niobe  602  — 617,  das  20.  Jahr  des  Helenaraubes 
765.  Hermes  statt  Iris  abgesandt.  Dennoch  nahmen  alte  Kriti- 
ker, denen  so  manches  unebene  nicht  entging,  den  matteren 
Ton  in  Schutz,  wie  bei  v.  476.  tl  di  niitUie  ot  ai{/oi,  xitl  lilXoi 
xtX.,  vielleicht  mit  einem  Rückblick  auf  ZoVlus , dessen  ander- 
wärts K n s t a t hi  II  s p.  1370.  gedenkt.  Indessen  ermattet  hier 
der  epische  Geist  nirgend  wie  beim  Knde  der  Odyssee.  Da  wir 
nun  hier  auf  unser  eigenes  Urtheil  verwiesen  sind , so  dürfte 
man  ohne  zu  grofse  Gefahr  dieses  Buch , welches  erstlich  als 
ein  bequemer  wenn  auch  nicht  unentbehrlicher  Abschlufs  der 
Achilleis  (W'e  Ick  er  Prom.  p.429.)  erwartet  werden  konnte,  dann 
aber  auch  durch  das  wachsende  Gefühl  für  Sitte  und  Sittlichkeit 
Bernhardy  ariecMicti«  UlU-Oticlilchu.  Tb.  n,  7 ..  .^  . 
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(vgl.  Hegel  Acstli.  III.  391.)  gefordert  wurde,  fast  an  den  Beginn 
der  Kykliker  rücken.  Darauf  führt  noch  die  Sclilufshemerkiing 
in  den  Scholien  dafs  einige  (sicher  nicht  die  Herausgeber  einer 
kyklischen  Ilias,  wie  Müller  meinte,  vgl.  Anin.  zu  §.  95,  6.)  die 
Aetbiopis  des  Arktinus  heranzogen.  Aber  nichts  spricht  für 
die  frühere  Muthmafsung  von  Nitzsch  de  memor.  Hom.  p.24. 
dafs  mehrere  Fortsetzungen  des  Epos  mit  Homer  und  unter 
diesem  gemeinsamen  Namen  auch  üufserlich  verbunden  waren; 
auch  bedarf  man  ihrer  nicht  um  einer  und  der  anderen  Cita- 
tion  der  Alten,  die  jetzt  auf  unseren  Homer  nicht  zutrifft  (wo- 
von Wolf  p.  37. sq.)  ein  Unterkommen  zu  verschaffen,  s.  dessen 
Sagenpoesie  p.  338.  ff. 

- ^ 

6.  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  in  alter  und  neuer 
Zeit:  präzis  Dugas-Montbel  Hitloire  det  fwesiet  homMquet, 

JP.  1881.8.  Die  gröfser  angelegte  Geschichte  (oben  vor  1.)  von 
Lauer,  die  nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschien,  befafst 
^ einen  nur  kleinen  Theil  des  ausgedehnten  .Stoffes.  Ein  Ver-  ' • 
zeichnifs  von  Urtheilen  der  früheren  Jahrhunderte , worunter 
die  von  Voltaire  (oben  Anni.  4.)  leicht  die  merkwürdigsten 
sein  dürften,  und  von  Aeufserungen  zu  geben,  die  das  Schwin- 
den alles  tieferen  Studiums  merken  lassen,  ist  gegenwärtig  we- 
der der  Mühe  noch  der  Neugier  werth.  Allenfalls  erregen  die 
C Träumer  noch  einiges  Interesse:  Francois  Iledelin  Abbd 
d’Aubignac,  dessen  Conjecluret  aend^iques  ou  dittertnlion  tut 
Vllinde  nach  seinem  Tode  Pnr.  1715.  12.  (Wolf  p.  113.)  erschien; 
Giambattista  Vico  (gest.  1744.)  im  dritten  Buch  der  spät 
verbreiteten  l'rincipi  di  scienzn  nuoun , ausgezogeii  von  Wolf  im 
Museum  d.  Alterth.  I.  555.  ff.  (und  vermuthlich  durch  ihn  angeregt 
warfZoega  seinen  kecken  Aufsatz  hin,  Abhandlungen  p.306.ff.) 
Dieser  kühne  Visionär  meinte  dafs  die  Spitzen  aller  Politik  und 
^ Kultur  im  Alterthuin , die  frühesten  Gesetzgeber  und  Dichter, 
nur  durch  symbolische  Namen  ausgesprochen  seien,  dafs  Homer 
^ nur  eine  Idee  bezeichne,  nenilich  den  heroischen  Sagenschatz 
seiner  Nation,  dafs  ferner  gleich  den  alten  Sagen  der  Völker 
auch  die  Homerischen  nicht  geschrieben  waren  und  durch  die 
Hände  vieler  Bearbeiter  liefen,  dafs  die  Ilias  von  der  Odyssee, 
mindestens  um  ein  Jahrhundert  absteht,  und  so  manches  andere  ' 
^ was  an  die  Resultate  der  ernsten  Forschung  streift,  von  ihm 
aber  aus  freier  Hand  ohne  jedes  historische  Wissen  hingestellt 
^ wurde.  Dagegen  hat  den  Mifsbrauch  philologischer  Studien  nie- 
'ja):  mand  weiter  getrieben  als  Rich.Payne  Knight  Prulegomena 
ad  Homtram,  im  Classicnl  Journal  VII.  n.  14.  VIII.  n.  12.  15.  19. 
wieder  abgedruckt  durch  Rahkopf,  Lipt.  1816.  8.  und  bei  der 
abenteuerlichen  Ausgabe  von  Pngne : Carmina  Homerica,  Iliat  et 
Odi/ttta,  n rhaptodoTum  interpolationitiu  repurgata  et ...  in  pri- 
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»linnm  furmnm  redneta  — , f.om/.  1S20.  4.  Interpolationen  fuhrt 
er  blofs  auf  unwissende  Grammatiker,  den  ächten  Bestand  bei- 
der Kpen  auf  zwei  verschiedene  Dichter  zurück.  Proben  seiner 
(1  Forschung  bei  Dissen  KI.  Schriften  p.  277.  If.  .Schon  früher 
liefen  Ahnnngen  über  den  ältesten  Homer  zerstreut  aber  in  hy- 
pothetischer Fassung  um,  dergleichen  Casaiibonus,  Peri- 
zonius  j4niiiuidu.  Aist.  6.  und  am  denkwürdigsten  Uentley  (Wolf 
p.  115.)  fallen  liefsen. 

Kob.  Wood  nti  estny  om  tht  original  geniu*  and  uriHngs  of  Ho- 
mer, Land.  (1769.)  1775.  4.  Deutsch,  Versuch  über  das  Original- 
genie Homers  (v.  Michaelis),  Frankf.  1773.  mit  Nachtr.  1778.  8. 
durch  Heynes  Kecension  verbreitet;  wie  sehr  die  Frische  dieses 
Unchs  anregte,  deutet  uns  Goethe  Dicht,  u.  Wahrheit  Th.  3. 
Werke  26.  145.  an  , der  es  als  ein  neu  aufgegangenes  Licht  be- 
zeichnet. Was  dem  Buche  mangelt  spricht  Wolf  p.  40.  bündig 
aus : plura  sunt  teile  tl  egregie  nnimndeerta , nisi  qiiod  tullililat 
fere  deeti,  »tue  qun  hitlorica  ditpuinlio  pertundel,  non  fidtm  fncil. 
Hierauf  die  noch  harmlosen  aber  wenig  ergiebigen  Darstellun- 
gen von  der  jüngeren  Anwendung  des  Schreibens  und  dem  spät 
geschriebenen  Homer:  im  Streit  gegen  Wood  Wiedeburg  Hu- 
manist. Magaz.  1787.  p.  143.  If. , in  zufälligen  Winken  wie  Rous- 
seau tur  l'origint  des  languet  (die  .Stelle  bei  Wolf  p.  90.  sq.),  in 
systematischen  Untersuchungen,  wieJ.  B.  Merian  Kramen  de  In 
quetlion,  ti  Homire  h icrit  »et  poeme» , Mm.de  Berlin  1789. 

Das  Krgebnifs  der  Scholia  Veneta  für  die  Kritik  und  Ge- 
schichte Homers  (welches  Villoison  nach  der  Erzählung  von 
Dacier  schmerzlich  beklagte)  fafst  Wolf  vortretflich  in  einer 
syllogistischen  Kette  zusammen  p.  39.  si  nonuullorum  probabilit 
est  »Hspicio,  htiec  et  reliqua  earmina  illarum  leniporum  nidlit  lil- 

ternriim  mniidnta  uolit divulgatn  eise;  ex  qiio,  niilequam 

icriplo  velnl  figereulur,  plura  iu  lis  vel  contilio  vel  casu  immulnri 
neceiie  eitel ; »i  baue  iptam  ob  cautant , statim  ul  icribi  coepln 
tuni,  mullns  diuersilnlet  httlineruHt — ; si  denique  loliim  hunc  con- 
lexlum  ne  teriem  duorum  perpeluoruni  carmimim  non  Inm  eiut,  eui 
enm  Iribuere  coniuevimus,  ingeuio  quam  lolerline  poliliorit  neoi  et 
mullorum  coniuuclit  tludiit  debiri , — veritimilibut  argumeutis  et 
rnlionibui  effici  poteil ; li,  inqunm,  nliter  de  hit  omnibu»  ac  vulgo 
fit  exiilimnndum  eit;  quid  lum  erit,  hit  carminibut  pri- 
itinum  nilortm  et  germnnam  formam  tuam  retli- 
luere? 

7.  Fr.  A ug.  W o Ifi  i Prolegomena  ad  Homerum  live  de  operum 
Homericorttm  priica  et  genuina  forma  variiique  mutationibu»  et 
probabiti  ratione  emendandi.  Halit  1795.  8.  (Vol.  1.  ein  zweiter  Band 
war  wol  nicht  ernstlich  beabsichtigt.)  Schon  1779.  trug  er  sich 
mit  ähnlichen  Gedanken , Br.  an  Heyne  p.  124.  Auf  den  ersten 
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Liirm  traten  in  die  Scliranken  Mr.de  Ste-Croix  (ohne  Wolf 
gelesen  zu  haben)  Rtfulitlion  d'««  pnriulore  Ulleraire  ilt  Mr.  If  olf 
*«r  ht  pottits  iHomt'Tt,  Par.  1798.  in  Millin  Mag.  encycl.  T.  P.  des- 
sen Klagelied  sogar  in  Deutscher  liebers.  Lpz.  1798.  erschien; 
und  (J.  G.  Sc  h loss  e r)  Homer  u.  die  Homeriden  , Hamb.  1798.  77 
Statt  aller  Gründe  spukte  hier  und  anderwärts  die  Angst,  dafs 
Homer  an  Respekt  verlieren  könne,  wie  bei  Garve  Briefe  II. 
215.  Kin  Seitenstück  der  Einfall  von  Wieland,  Körte  Leben 
Wolfs  II.  220.  ff.  Dagegen  hatte  den  Fund,  durch  den  frühere 
Gedanken  „wie  ein  alter  Traum“  in  ihm  aufgeweckt  wurden,- 
in  aller  Stille  zum  l’hantasiebilde  verziert  Herder  „Homer, 
ein  Günstling  der  Zeit“  in  Schillers  Horen  1795.  Heft  9.  trelfend 
abgefertigt  von  Wolf  im  Int.  Bl.  der  A.  L.  Z.  1795.  n.  122.  Bitterer 
und  wenig  begründet  war  Wolfs  Polemik  gegen  Heyne;  denn 
dieser  hatte  nicht  eben  an  Wollischem  Gute  sich  vergrilfen  („auch 
an  den  Vielhoiner  als  einen  Goettinger  von  Gehurt  legt'  er  Hand“ 
Vofs  Antisynib.il.  125.),  sondern  unlahig  eine  so  kunstvoll  an- 
gelegte Forschung  samt  allen  ihren  Konseipienzen  zu  fassen 
war  er  zufrieden  manchen  alten  Bekannten  darin  aiizutrelfen, 
da  er  längst  mit  ähnlichen  Vermuthungen  umging  (Zoega  Le- 
ben II.  62.  Brief  an  Wulf  hei  Körte  II.  293.  If.),  und  so  schien  ihm 
gerade  manches  Wagestück  bei  Molf  „sehr  einfach“  sich  zu 
machen;  um  so  mehr  gerietli  er  ini  Irrsal  der  .Möglichkeiten, 
denen  seine  Krc.  /I-  If'.  in  der  Ilias  T.  VIII.  p.  770.  scp|.  vergebens 
sich  entwinden,  gebend  und  zurück  nehmend  (.Spott  von  Schil- 
ler „die  Homeriden“),  auf  Extreme  jeder  Art,  worunter  das 
Diganima  (de  aaliqua  Homeri  Icclione  inilaganiln , iudienndn  tl  re- 
tlUutndtt.  f'omni.  Sur.  dud.l'.  XIII.)  eine  tragische  Rolle  bekam. 
Gegen  ihn  die  witzigen  Briefe  an  H.  Hofr.  Heyne  von  Prof.  Wolf, 
Berl.  1797.  8.  Aber  den  unfeinen  Einspruch  von  Vofs  („Flick- 
homer“) berührt  er  kaum  mit  einem  Worte  (Beilage  x.  1.  Hefte 
d.  Anal.  p.  6.) ; jeder  weitere  Streit  war  ihm  verleidet.  Für  ihn 
erklärte  sich  sogleich  Goethe  (der  zum  Theil,  wie  im  Briefw. 
mit  Schiller  III.  70.  ins  paradoxeste  die  neue  Lehre  sich  ausmalt, 
später  wie  unten  angemerkt  wird  davon  zurückkam),  von  Fach- 
gelehrten namentlich  H erm  a n n (wie  bei  den  Hymnen  und  Or- 
phica , später  mit  vielen  Ermäfsigungen) , Schneider  (aben- 
teuerliche praef.  in  Orph.  .irgon.  p.  29.  sqq.) , beide  .Schlegel 
nebst  manchen  der  jüngeren  Deutschen  Philologen ; und  mit 
Grund  bemerkt  Her  bst  in  dem  sinnigen  Buche  Das  classische  Al- 
terthnm  in  d.  Gegenwart,  Lpz.  1852.  p.  21.  (T.  dafs  die  grofse  Wir- 
kung und  das  Ansehn  der  Prolegomena  mit  der  damaligen  Um- 
gestaltung unserer  eigenen  Litteratur  aus  dem  klassischen  Al- 
terthum, die  zum  Theil  in  das  hitzige  Fieber  der  Graekomanie 
verliel , im  genauen  Zusammenhänge  stand  und  daran  einen 
Rückhalt  besafs.  Sogar  hatte  Fichte  der  Philosoph  die  Ge- 
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danken  Wolfs  rein  a priore  (fast  wie  Vico)  schon  vorher  gefun- 
den und  sich  konstruirt,  worüber  der  wahre  Besitzer  ihn  bei- 
fsend  zurocht  wies;  Fichtes  Lehen  II.  433.  (T.  Das  Ausland  (auch 
Ruhnkenius,  Wolf  an  Heyne  p,  16.  Ifj/tlrnb.  V.  R.  p.  215.)  blieb 
aus  begreiflichen  Gründen  verschlossen,  mit  Ausnahme  weniger 
Franzosen,  Caillard  in  MWin  Mng.  encycl.  I79S.  St.  10.  Le- 
v5s(|  u e Eludes  T.  4.  I)  ii  gas-AIon  t be  I Obstrv.  tur  V Rinde,  Pur. 
1829.  Histoire  det  poesies  homeriquet,  P.  1831.  dagegen  voll  des 
Aberglaubens  Fortia  d’ürban  Homirt  et  eet  ccrite,  P.  1832. 
Fopiilarisirt  und  verflüchtigt  ist  die  Wölfische  Lehre  von  C.  F. 
Franfeson  Kttni  sur  In  quesliun , si  H.  n rannu  V utage  de  l'ecri- 
lure  et  si  let  deux  pocmes  — sont  en  eniier  de  lui,  Bert.  1818.  und 
W.  .Müller  Homerische  Vorschule,  Lpz.  1824.  1836.  Kine  tiefer 
eindringende  Darstellung  der  ganzen  Frage  gab  Galusky  in 
Reuue  det  denx  moudet  1848.  lUnri.  Von  Versnchen  der  Englän- 
der gehört  hieher  weniger  H.  N.  C o 1 er  id  ge  Iniroduclion  to  Ihe 
tludg  of  Ihe  Greek  cintsic  poelt.  Part  I.  Land.  1830.  als  die  Chara- 
kteristik von  M.  .Mure  in  den  beiden  ersten  Bänden  seiner  CVi- 
licnl  bistory  (s.  Tlieil  I.  169.),  welche  allen  Forschungen  der 
Deutschen  zum  Trotz  noch  einige  Jahrzehnte  hinter  M'olf  zu- 
rückweiclit.  Dagegen  zeigt  ein  selbständiges  und  reifes  Crtheil 
Grote  Vol.  II.  seiner  lliiloty  of  Greece,  woraus  die  wiclitigslen 
Ansichten  zusainmenstellt  L.  Friedländer  Die  Hom.  Kritik  von 
Wolf  bis  Grote,  Berl.  1853.  Im  übrigen  ist  hier  nicht  der  Ort 
nachzu weisen,  welchen  Kinlliifs  das  Walfische  Prinzip  (abgese- 
hen von  seiner  unmittelbaren  W irkung  auf  die  Kritik  der  Hy- 
mnen und  des  Hesiodus)  auch  in  anderen  Gebieten  aasgeübt 
hat;  wiewolil  jeder  weife  dafs  es  zur  Auflösung  der  Nibelun- 
gen in  ihre  Elemente  den  Anlafs  gab.  Die  Gesichtspunkte  die 
liieraus  wiederum  für  die  Gescliichte'  der  Homerischen  Gesänge 
sich  ziehen  lassen,  skizzirt  Haupt  in  d.  Berichten  d.  Sachs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1848.  II.  p.  lOfl.  ff.  Auch  die  Analyse  des  äl- 
testen Indisrhen  Epos  (8  c h lege  I Vorrede  zum  Rümüyana)  hat 
an  dasselbe  Prinzip  angekniipft. 

Offenbar  enthält  die  Gesciiiehte  der  Prolegomena,  wie 
wenige  wissenschaftliche  Kämpfe  der  Philologen , eine  Reihe 
der  friichtliarsten  Erfahrungen:  und  wer  diese  Geschichte  (was 
doch  einmal  geschehen  miifs)  mit  einem  unparteilichen  üeber- 
blick  des  Für  und  Wider  beschreibt  und  gruppenweis  das  blei- 
bende darlegt,  wie  es  durch  die  gereiften  Einsichten  einer  je- 
den Zeit  gewonnen  wurde,  liefert  darin  eine  Schule  der  inneren 
philologischen  Bildung.  Zuerst  erstaunt  man  über  die  Gewalt 
des  Zeitgeistes,  welche  dem  gebieterischen  Talent  ein  so  schla- 
gendes üebergewicht  verleiht.  ilafs  weder  ein  nachhaltiger  Streit 
ilurchdringen  kann  noch  ein  Fortschritt  im  Detail  der  vielen 
besonderen  Fragen  gedeiht.  Wolf  hatte  die  widerstrebenden 
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Kräfte,  Ha  niemanH  Uher  eiiizele  Punkte  hinaus  ging,  iiberboten,  n 
Hie  günstigen  übenneistert , inHem  er  Has  kritische  Vermögen 
Her  Fachgenossen  auf  einen  Punkt  zu  sammeln  und  ihnen  sogar 
voranzueilen  wufste.  Wie  aber  in  Her  Wissenschaft  alles  seine 
Zeit  hat,  so  löste  sich  dieser  gebundene  Schwerpunkt  und  sein 
Zauber  unwillkürlich,  als  ein  drittes  Decenniuni,  auf  veränderter 
•Stufe,  mit  anderen  Voraussetzungen  und  iin  Glauben  an  einen 
künstlerischen  Zusammenhang,  den  Gesamthonier  mit  denThatsa- 
chen  seines  Gegentheils  zu  vermitteln  begann  und  die  Forschung 
auf  einen  anderen  Boden  versetzte.  Sobald  man  nun  die  noch 
fehlenden  Glieder  des  langen  historischen  Prozesses , welcher 
die  Geschichte  Homers  andeutet,  namentlich  aber  die  von  Wolf 
nicht  beachteten  Vorstufen  der  Volksdichtung  und  Heldenlieder 
(Anni.  zu  §.  03,  1.)  fand,  von  denen  ein  grofser  Tlieil  seiner  Hy- 
pothesen (der  ungeschriebene,  der  gesungene,  der  durch  Rha- 
psoden furtgesponnene  Homer)  gilt:  so  wurden  sämtliche  Details 
nach  der  Reihe  für  sich  gefafst,  und  die  Spuren  der  Vorarbeiten, 
des  rhapsodischen  Wachsthums  im  jetzigen  Homer  durften  nicht 
mehr  gegen  den  einheitlichen  Zusammenhang  zeugen,  sondern 
sie  galten  trotz  desselben  als  Beiträge  für  ein  organisirtes  Ganzes. 
Indessen  verwunderte  sich  schon  damals  über  den  trägen  Schlum- 
mer und  die  Unfähigkeit  beider  Parteien  Fr.  S c h legel  Gesch. 
d.  Poes.  p.  158.  in  jener  trefflichen  Charakteristik : „ Bis  jetzt 
aber  scheint  es  ist  jenes  Meisterstück  des  .Scharfsinns  und  der 
Gelehrsamkeit,  welclies  durch  den  Geist  der  Wifsbegierde  und 
Wahrheitliebe,  den  es  athmet,  durch  die  strenge  Bestimmung 
und  feste  Verkettung  einer  so  langen  Reihe  von  Gedanken  und 
Beobachtungen  dieser  Art  und  dieses  Stoffes,  am  meisten  aber 
durch  die  eigne,  ebenso  seltne  als  unschätzbare  Gewandheit 
und  Bedingtheit  des  Gedankenganges  Tür  ein  Urbild  geschicht- 
licher Forschung  über  einen  einzelen  Gegenstand  des  Alter- 
thums gelten  kann,  von  den  Anhängern  fast  noch  weniger  ver- 
standen, geschweige  denn  benutzt  worden,  als  von  den  Zweif- 
lern.“ Zweitens  war  Wolf  auch  darin  ein  Kind  seiner  Zeit,  dafs 
er  an  keinen  grofsen  Wurf,  keinen  durch  göttlichen  Knthnsias- 
mus  und  künstlerischen  Verstand  getragenen  Genius  im  ferne- 
Elen  Alterthuin  glaubte,  sondern  ein  atomistisches  Kpos,  das 
erst  mitten  auf  dem  Wege  Plan  und  Ziel  fand,  und  eine  zünftige 
Familie  von  Kleinmeistern  oder  .Stegreifdichtern , die  ziemlich 
spät  ihren  ordnenden  Redaktor  bekam,  statt  schöpferischer  Künst- 
ler und  einer  .Schöpfung  für  genügend  hielt.  Sein  scharfer  un- 
parteilicher Blick  sah  im  Kpos  und  .Melos,  deren  Geschichte  noch 
nicht  einmal  im  Uinrifs  verzeichnet  war,  Wüsten  mit  öden  iin- 
verknüpften  Namen ; und  wie  fest  immer  ihm  die  Ueberzeiigung 
stand,  quam  aple  sinf  in  arlibus  Oraecorum  omnes  gradu»  et  tuc- 
cesiut  ntxi  inter  te  et  nlii  nliit  praemunili  (Prolegg.  p.  112.),  wo- 


Homer.  Geschickte  und  Kritik  seiner  Gesänge.  103 


rin  doch  ein  organisches  Forlschreiten  auch  für  das  Kpos  lag, 
schien  ihm  gleichwohl  dafs  ein  .Schwarm  von  Sängern,  die  7.er- 
streiit  zum  künftigen  Homer  beisteuerten,  die  Lücken  mehrerer 
Jahrhunderte  hinreichend  ausrüllen  könne,  so  dafs  die  Vorzüge 
des  einen  Dichters  sich  unter  viele  begabte  Geister  vertheiU 
ten , praef.  II.  p.  22.  Kin  aufmerksamer  Leser  dürfte  sich  ver- 
wundern, wie  häulig  er  dem  Wahren  nahe  kommt,  aber  die 
Skepsis  hindert  ihn  wider  Willen  einznienken  und  läfst  ihn 
nicht  leicht  rückwärts  schauen.  Dafs  ihn  eben  hier  das  Loos 
der  Menschlichkeit  beschlich  und  dies  der  sterbliche  Theil  sei- 
ner Forschung  ist,  wird  um  so  weniger  auifallen  als  das,  was 
darin  vermifst  wird , auch  jenen  Zeiten  mangelte ; weshalb  er 
niemals  später  die  früheren  Untersuchungen  wieder  aiifnahm 
oder  in  die  schon  laut  gewordenen  Uedenken  einging;  seine  aka- 
demischen Vorträge  verhelen  sogar  da,  wo  das  Buch  halb  zwei- 
felnd und  negativ  sprach,  völlig  in  den  dogmatischen  Ton.  Im 
7»  Angesicht  von  solchen  Krfahriingen , die  in  allen  grofsartigen 
Forschungen  unter  anderen  Formen  und  Graden  wiederkehren, 
sollte  man  sich  hüten  jeden  Punkt  der  Homerischen  Fragen 
mit  haarscharfer  Genauigkeit  auf  die  Spitze  zu  stellen,  vielmehr 
zum  öfteren  die  Zeit  gewähren  lassen,  und  in  Krwägnng  des- 
sen was  übersehen  oder  nnverholft  zngelernt  wird  auch  den 
Rückzug  sich  olfen  erhalten. 

Hiernach  ist  es  nunmehr  leichter  die  beiden  Seiten  der  Wöl- 
fischen Darstellung  zu  würdigen;  denn  eine  vollständige  Zerglie- 
derung und  Kritik,  worin  Schritt  vor  Schritt  alle  Zeugnisse  ge- 
genüber den  Beweismitteln  der  Gegner  geprüft  würden,  über- 
steigt das  .Mafs  einer  Litterargeschichte.  J)as  erste  Moment, 
die  Jugend  der  .Schrift  und  der  Aufzeichnung  Homerischer 
Gesänge,  womit  ehemals  die  .Mehrzahl  sich  beschäftigte,  hat 
jetzt  seitdem  man  Heldenlieder , die  sangbare  volksthiimliche 
Vorstufe  des  K|k>s,  und  rhapsodische  Bücher  der  Ilias,  die  durch 
Kontinuität  des  Plans  in  eine  grofse  Knnstdichtiing  gezogen  wa- 
ren, unterscheiden  gelernt,  seine  Bedeutung  verloren  und  kann 
nur  als  untergeordneter  Gesichtspunkt  für  die  Geschichte  der 
Gattung  gelten,  .S.Aiiin,  zu  §.47,2.  Mittelbar  aber  ergibt  sich  was 
Wolf  vorweg  als  kritisches  Prinzip  aufstellte,  dafs  die  Hand  Ho- 
mers unil  sein  aulhentischerText  früh  verloren  und  verwischt  war. 
.kllein  er  hatte  sehr  entschieden  behauptet  dafs  der  Schriftgebrauch 
in  Homers  Zeiten  ganz  beschränkt  und  nicht  ansgebildet  genug 
war  (p.  44.  niinas  sacrrnsebiint , ab  Homtro  non  fniii  cogmiiunem 
lilterarum  quam  usum  tl  facullnlem  nbimlicauli) , um  auf  lange 
Gedichte  schon  angewandt  zu  werden;  dafs  selbst  die  geübteste 
Praxis  des  Schreibens  keinen  Platz  gefunden  hätte,  wo  die  Le- 
ser mangelten  und  überdies  die  .Stärke  des  empfänglichsten  Ge- 
dächtnisses kein  Verlangen  nach  dem  Buch  aufkommen  liefs. 
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Diese  .lureh  die  liellesten  Kinsichten  glänzende  Komhination  zog 
»iele  gelehrte  Gegner  herbei,  die  zuerst  nicht  einmal  das  Pro- 
blem begriffen,  tim  welches  es  sich  handelte;  weiterhin  wurde 
durch  Anhänfling  von  Material  und  unbestimmten  Möglichkeiten 
ein  klares  Urtheil  erschwert  oder  vielmehr  verfinditigt,  indem 
Kpen  Klegien  Meliker  mit  ganzen  Ballen  der  altgriechischen 
Litteratur  aufgeschrieben  sein  sollten,  bis  man  durch  einen  nai- 
ven Sorites  auch  Homer  in  diese  Schreibewelt  zog.  Bedeutend 
aber  wenig  beachtet  war  nur  J.  L.  Hiig  die  Krfindung  der  Buch- 
stabenschrift, ihr  Zustand  und  frühester  Gebrauch  im  Alterthiim, 
Ulm  IS0I.4.  Ohne  Belang  für  Wolf  Böttiger  über  die  Krfin- 
diing  des  Nil|.apiers,  N.  T.  Merkur  179».  St.  2.  3.  und  Krani;e- 
son  in  der  (p.  101.)  genannten  Schrift.  Allerhand  Kreuser 
Vorfragen  über  Horn.  Frkf.  1928.  Aber  Nitzsch  (f/tsf.  Ilomeri 
I.  p.  7.  35.  und  sonst)  hat  mitten  im  historischen  Theile,  der  zu 
keiner  Gewifsheit  sich  bringen  lä/st,  mit  Kecht  einen  dida- 
skalischen  Gebrauch  der  Schrift  im  Dienste  der  Homerischen 
Kunstverwandten  und  für  den  Zweck  einer  fortschreitenden  Ar- 
beit als  eigen thümliche  Stufe  hervorgehoben.  Man  miifste  schrei- 
ben was  fertig  und  abgeschlossen  war,  um  fortsetzen  zu  kön- 
nen und  aiiszubauen  ; das  so  vollendete  kam  in  Panegyren  und 
Agone,  diese  regten  zu  neuen  Fortsetzungen  an,  die  je  mehr 
sie  wuchsen , desto  mehr  einen  schriftlichen  Ueberblick  forder- 
ten ; auch  mag  es  an  Leseproben,  als  Vorbereitung  zum  inoßo- 
ir,(  dynie,  nicht  gefehlt  haben.  Den  Gedanken  dieser  Ugitima 
el  bene  compotiln  d,dnu*„if„  hat  auch  M'olf  für  einen  Augen- 
blick gefafst : p.  105.  Neque  mim  nt  lenacitsima  qnidtm  mrmoria,  m 
<1  Mcriptit  fxemplnribut  detfilutn,  non  vaclllal  inUrdum,  et  pnula'. 
tim  longiut  a fide  detcitcil.  Und  noch  entschiedener  in  den  un- 
ten angeführten  M orten  ib.p.  111.  Aber  jene  Zeit  (Heyne  T.  Vlll. 
p.  817.)  hegte  die  ausschweifendsten  Vorstellungen  von  der  Zä- 
higkeit eines  auf  sich  ganz  angewiesenen  Gedächtnisses;  und 
die  rasch  aufgegritfenen  Parallelen  von  Ossian  und  von  Barden, 
selbst  von  Kalmücken  (Heeren  Ideen  III.  169.)  eröffneten  ei- 
nen freien  Spielraum  für  die  Phantasiewelt  rhapsodischer  Kunst 
und  Interpolation.  Indessen  kann  niemand  mehr  die  starke 
Kluft  zwischen  den  vereinzelt  aufgezeichneten  Liedern,  die 
noch  in  die  Zeiten  des  Digammas  fallen  (Anm.  zu  $.  54,  2.),  und 
dem  einigermafsen  vervollständigten  Corpus  ermessen,  das  im 
Jahrhundert  .Solons  und  der  Pisistratiden  existirte.  Denn  um 
nur  einen  einzelen  Fall  aus  II.  n.  (welches  Buch  sicher  nicht  zu 
den  ältesten  Stücken  der  Ilias  gehört)  ansziiheben : der  Fort- 
setzer welcher  Thetis  im  Gespräch  mit  Achilleus  v.  424.  am  Ta- 
ge des  Streits  selber  sagen  läfst,  gestern  seien  die  Götter,  die 
doch  vorhin  um  den  Streit  sich  kümmerten,  zu  den  Aethiopen 
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gegsngen,  konnte  schwerlich  in  diesen  Widerspruch  Terfallen, 
wenn  er  die  frühere  Hälfte  des  Buchs  geschrichen  las. 

Das  zweite  wesentliche  Moment  seiner  Forschung,  den  ver- 
schrieenen Vielhomer,  hat  Wolf  p.  109  — 138.  selber  nicht 
zur  eigenen  Befriedigung  entwickelt,  indem  er  einzelen  Wahr- 
nehmungen, denen  iiii  Hintergründe  die  Rhapsoden,  der  Man- 
gel an  Kxemplaren  (p.  111.  nccessnrium  fuistt  Innlis  operibn»  He- 
siynnnitis  contcm/imas  minisfcriurn  inonuum  el  intlrumenta  — ; Wc 
ipfi  i/rn/i/iium  opus  trat  et  tnbu/rtc),  der  Mangel  an  Lesern  als 
Stützpunkte  dienen,  ein  grofses  Gewicht  einräumt.  Ihm  mifsHel 
die  Theorie  ebenso  sehr  des  Alterthums  als  der  Neueren  : erstlich 
Aristoteles,  wenn  dieser  ohne  sich  um  historische  Forschung 
zu  kümmern  oder  durch  Spuren  verschiedener  Hände  stören  zu 
lassen  (Anm.  zu  §.  93,  3.)  den  Homer,  wie  nicht  anders  möglich 
war,  bachmäfsig  und  als  geschlossenes  Kunstwerk  mit  bewiin- 
dernswerther  Kinheit  des  Flans  fafste;  dann  wenn  Neuere  die 
Ilias  als  Rahmen  einer  Persönlichkeit,  der  Mijyis 
(Briefe  an  Heyne  p.  120.)  betrachteten , wofür  er  ein  anderes 
Prooemium  p.  1 18.  begehrt ; als  ob  im  jetzigen  eine  vollständige 
Angabe  des  Inhalts  stehen  sollte.  Ferner  schien  ihm  mit  unse- 
rer Ilias  die  feine  Kunst  und  der  so  glücklich  gefügte  Bau  der 
Odyssee  nicht  vereinbar;  letztere  möge  deshalb  früher  in  lauter 
unabhängige  Partien  (wie  die  Reise  des  Telemachus,  eine  bare 
Unmöglichkeit)  zerfallen  sein.  Hiezu  kam  endlich  das  Mifs- 
trauen  in  die  Planmäfsigkeit  langer  Gedichte,  da  doch  nicht 
einmal  die  Kykliker  einen  anderen  als  den  mythologischen  Zu- 
sammenhang besäfsen  und  das  Alterthnm  spät  (Grundr.  I.  126.) 
ein  Ganzes  in  methodischer  Komposition  schaffen  lernte ; als 
ob  das  kunstsinnige  Bilden  von  kleinen  und  fortschreitenden 
.Massen  schon  eine  nach  allen  Seiten  durchdachte  Technik  for- 
derte. Hiegegen  wandte  bereits  Schelle  (Welche  alte  klass. 
Autoren  soll  man  lesen,  11.725.)  ein  dafs,  wer  wie  Wolf  selber 
thut  beiden  Kpen  eine  nie  gestörte  Harmonie  in  Ton  und  Cha- 
rakteristik zugesteht,  auch  einen  Hauptfond  von  hinreichendem 
Umfange,  der  fremden  Zusätzen  sich  anzuschliefsen  erlaubte, 
81  voraussetzen  müsse.  Denn  Wolf  hatte  sich  nicht  verhehlt  mit 
wie  schwerem  Herzen  er  die  fast  ungetrübte  Gleichmäfsigkeit 
des  Tones  und  der  Farben , welche  denselben  Meister  verräth, 
als  ein  Werk  sehr  verscliiedener  Sänger  zu  betrachten  wage; 
p.  138.  und  besonders  prntf.  II.  p.  XXI.  sq.  die  vortrefflichen  Wor- 
te : ,,  Kunc  quotitte  iisu  evenil  mihi  noniiiinqiinni , — ul , quolies 
alidurlo  ab  h inl  oricit  nrgumenii»  nnimo  rrtleo  ad  oontt- 
nenlem  Homert  leclionem  el  iulerprelalionem , mihique  impero  illa- 
rum  omniiim  rnitonum  obliwisci  — ; quolies  animadverlo  nc  repulo 
fflccuni , quam  in  Universum  aeslimanii  iinus  Ais  carminibus  iusil 
color,  nut  cerl*  quam  egregie  carmini  ulrique  suus  cotor  conslel, 
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i/unm  aple  ubiqiie  lemiiora  rebut,  rrs  (emjiorihus,  atiqnol  loci  adeo 
libi  iilludenlei  conyruoni  tl  conclenl,  quam  Jetiiquc  aequabililer  in 
firimarii»  personig  eajem  linenmenia  tervculuT  cl  ingcniorum  et 
nuimorum:  miAi  quiiquam  irasci  et  tuccenstre  gravius  ftoleril, 

quam  ipte  facto  mihi,  eimulque  vcleribut  illit , qui  tot  obiler  iaclis 
iudiciu  detfruunl  vulgarem  fidem  ac  euam  iptorum;  eoleoque  in- 
Icrdum  casligare  sedulitatem  et  audacinm  meam,  quae  limido  alio- 
quiu  et  anliqua  libenler  relinenti  nec  eine  religione  monumenla  ue- 
lutia  Irarlauti  haue  extorqucl  voluplalem,  ul  pro  llomereie  habeum 
omnin  alqne  Homeri  unius  artem  admirer  in  bis,  quae  apitd  cum 
hodie  legimus.“  Er  fühUe  mir  zu  gut  dafs  eine  solche  Weis- 
heit der  Komposition,  welche  den  Kern  jedes  der  beiden  Epen 
wie  ein  warmer  Lebensliaiicli  gieichmärsig  zusammenhält  und 
ein  Glied  zum  anderen  fügt,  die  Hand  eines  überlegenen  Künst- 
lers verräth.  Gm  so  weniger  begreift  man  wie  er,  wenn  auch 
nur  beiläufig,  dieses  Mysterium  der  Harmonie  und  inneren  Ge- 
bereinstimmung vom  Alexandrinischen  Meister  der  Kritik  her- 
leiten durfte,  Prolegg.  p.  265.  Quid  aulem'f  st  mirificum  illum  con- 
rmfuni  revocalum  inprimis  Arularchi  eleganii  ingenio  et  doctrinae 
debemus?  waekaum  ernstlich  gemeint  sein  konnte.  .Mit  richtigem 
Gefühl  schrieb  daher  .Schiller  an  Goethe  IV.  170.  „ Gebrigens 
mufs  einem,  wenn  man  sich  in  einige  Gesänge  hineingelesen 
hat,  der  Gedanke  an  eine  rhapsodische  Aneinanderreihung  und 
an  einen  verschiedenen  Grsprung  iiothwendig  barbarisch  Vor- 
kommen : denn  die  herrliche  Kontinuität  und  Keziprozität  des 
Ganzen  und  seiner  Theile  ist  eine  seiner  wirksamsten  Schön- 
heiten. “ Einem  ähnlichen  Eindruck  folgte  J.  v.  .Müller  (Th. 
32.  Br.  260.)  ; denselben  Protest  gegen  ein  einheitloses  Epos  oder 
die  Barbarei  blofs  rhapsodischer  Zusammensetzung  legt  auch 
Hegel  Aesthetik  III.  339.  ein;  wenn  er  aber  fortfährt:  ,..Soll 
diese  Ansicht  aber  nur  bedeuten,  ilafs  der  Dichter  als  .Subjekt 
gegen  sein  Werk  verschwinde,  so  ist  sie  das  höchste  Lob,“  so 
versetzt  er  die  Frage  auf  ein  völlig  fremdes  Feld.  So  mächtig 
ist  nun  das  Gefiihl  dieser  organisirenden  Kraft,  dafs  Goethe, 
während  er  noch  das  Wölfische  Prinzip  anerkennt,  an  der  Gn- 
theilbarkeit  Homers  (oben  p.  46.)  festliielt,  ilie  man  nur  so  heil 
und  ganz  ohne  scheidende  Kritik  aufzunehmeii  habe;  dafs  er  aber 
zuletzt  einer  neuen  Generation  (Werke  Th.  46.  6,5.)  sich  anschlofs, 
„welche  sich  das  Vereinen,  das  Vermitteln  zu  einer  theuren  sj 
Pflicht  machend,  uns,  nachdem  wir  den  Homer  einige  Zeit,  und 
zwar  nicht  ganz  mit  Millen,  als  ein  zusamniengefiigtes , aus 
mehreren  Elementen  angereihtes  vorgestellt  haben , abermals 
freundlich  nöthigt.  ihn  als  eine  herrliche  Einheit  iiml  die  unter 
seinem  Namen  überlieferten  Gedichte  als  einem  einzigen  höhe- 
ren Dichtersinne  enti|Uolleiie  Gottesgeschöpfe  vorzustellen.  “ 
Aehnlich  gedenkt  er  Th.  32.  173.  einer  gewissen  Läfslichkeit,  die 
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liier  wie  bei  allen  wahren  |ioetisclien  Produktionen  ihn  Diffe- 
rensen  und  Mängel  wohlwollend  übersehen  lasse.  In  allen  sol- 
chen Aeurseriingen  un|ihilologischer  Art  wird  man  .Stimmen  er- 
kennen , welche  nicht  minder  im  Gemüth  des  wissenschaftlichen 
l•'orscher.s  während  seiner  mühevollen,  von  den  verschiedensten 
Zweifeln  diirchsogenen  Arbeit  wiederklingen.  Man  wäre  denn 
endlich  dahin  gekommen  dafs  jetzt  nur  wenige  das  Wunder  ei- 
ner Innung  „welche  durch  unerhörtes  Natiirspiel  genau  dieselbe 
dichterische  Individualität,  denselben  Grad  des  dichterischen  Ver- 
mögens besessen  haben  mütste“  mit  Wolf  gellend  machen  werden. 
Nachdem  aber  die  zersetzende  .Skepsis  allen  historischen  Zwei- 
feln zum  Trotz  überwunden  und  der  Zusammenhang  eines  mit 
künstlerischem  Geist  gegliederten  Planes  anerkannt  worden,  blei- 
ben als  Probleme  der  philologischen  Kritik  die  F ragen,  welche  jetzt 
allein  in  Betracht  kommen:  worin  erstlich  der  Kern  und  fertige  Bau 
von  Ilias  und  Odyssee  bestand,  dann  was  im  Verlauf  der  Arbeit 
durch  Kpisodien  und  Interpolation  angebant  und  mit  der  schon 
fertigen  .Masse  verschmolzen  sei,  zuletzt  an  welchen  Merkmalen 
ursprüngliches  von  jüngerem  sich  scheiden  lasse.  Was  ehemals 
Dissen  Kl.  Sehr.  p.  32S.  ff.  im  allgemeinen  von  der  wohlgefälli- 
gen Kinheit  dieser  Kpen  und  vom  organisirenden  Talent  der 
Sänger  angemerkt,  die  so  viele,  so  künstliche  Fäden  zum  Gan- 
zen verknüpften,  das  läfst  den  Händen  der  verschiedensten  -Ar- 
beiter einen  weiten  Spielraum  ; und  wer  seinen  Satz  (p.333.),  dafs 
in  der  alten  epischen  Poesie  wesentlich  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit und  Verständlichkeit  der  Theile  für  sich  sei,  gelten 
liefs,  mufste  doch  zngestehn  dafs  nicht  alles  in  beiden  Gedich- 
ten von  demselben  Dichter  herrühre,  dafs  vielmehr  die  Grund- 
lage der  Dichtung  kleiner  war.  Ks  hilft  also  nichts  dasM'onder 
eines  so  riesenhaften  Komplexes  andächtig  mit  Vofs  (Briefe  II. 
230.)  zu  geniefsen  : „Doch  ist  mir’s  nicht  unbegreiflich,  dafs 
ein  BO  überragender  Geist,  wie  aus  jedem  einzelen  hervorleuch- 
tet, unter  Griechen  wie  wir  aus  ihm  sie  kennen,  mit  seiner 
bewunderten  Kunst  ganz  und  allein  beschäftigt,  aus  jeder  ver- 
standenen und  empfundenen  Aufrührung  entflammter  und  mit 
sich  selbst  vertrauter  zurückkehrend,  endlich  ein  so  grofses 
Werk  aus  einem  so  einfachen  Keime  zu  entwickeln  und  alles 
mit  Loben  zu  erfüllen  vermocht  habe.“  Gleichwohl  enthält 
diese  gläubige  Hingebung  an  das  Keich  des  Genies,  obschon  sie 
keinen  Grad  der  Akrisie  ausschliefst , weniger  inneren  Wider- 
spruch als  ihr  Gegenstück,  der  von  M'olf  p.  123.  als  verzwei- 
felte Möglichkeit  hingeworfene  Wahn,  ein  grofser  Kunstverstand 
habe  mit  geistreicher  Kompilation  diese  beiden  Kpen  ziisammen- 
gelöthet;  eine  Vorstellung,  die  man  jedem  anderen  eher  als 
Goethe  an  Schiller  IV.  185.  zugetraut  hätte:  „Doch  scheint 
mir  täglich  begreiflicher  wie  man  aus  dem  ungeheuren  Vorrathe 
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der  rhapsodischen  Gemeinprodukte  mit  subordinirtem  Talent, 
ja  beinah  blofs  mit  Verstand , die  beiden  Kunstwerke  die  uns 
übrig  sind  zusammenstellen  konnte;  ja  wer  hindert  uns  anzu- 
nehinen  dafs  diese  Kontiguitüt  und  Kontinuität  schon  durch  For-, 
derung  des  Geistes  an  den  Rhapsoden  im  allerhöchsten  Grade 
vorbereitet  gewesen?“  Schiller  erklärt  dies  geradezu  für  bar- 
barisch. Jetzt  werden  fast  alle  darin  sich  einigen,  dafs  die 
Homerischen  Gesänge  langsam  in  einer  Kunstschule  vollendet 
worden  sind.  Um  aber  die  Sprossen  und  Ansätze  so  vieler  /ei- 
ten nach  dem  Mafse  des  Ganzen  zu  scheiden,  reicht  nicht  mehr 
das  ästhetische  Fühlen  und  die  Wahrnehmung  einzeler  Wider- 
sprüche hin,  sondern  es  bedarf  einer  Methode,  die  durch  den 
künstlerischen  Plan  der  Kpen  geregelt  werden  mufs. 

8.  Jetzt  darf  man  den  Stufengang  welcher  die  Masse  u 
beider  Ilomerisclier  Epen  zum  Ahschluls  und  zur  Vollendung 
Vordringen  liefs,  am  wahrsdieinliclisteu  in  folgender  Weise 
fassen.  Die  Gescliichten  vom  heroischen  Zeitaller  der  Achaeer, 
dessen  Glanzpunkt  der  Trojanische  Krieg  zugleich  mit  den  ' 
letzten  Ahenteuern  der  rück  kehrenden  Helden  war,  wanderlcn 
mit  ihnen  nach  Asien  zurück,  setzten  sich  hei  den  Forschern 
aller  alten  Sage  den  Ioniern  fest  und  leiden  unter  ihren  Nach- 
barn den  Aeolicrn ; weiterhin  gewannen  sie  einen  neuen  Heiz 
für  die  Kolonien,  da  diese  den  Beginn  ihrer  Alterlhümer  gern 
an  die  Begebenheiten  der  Noslen  anknüpften.  So  bildete  sich 
mitten  in  frischen  Erinnerungen  an  Ahnen  und  vaterländischen 
Huhm  ein  Mythenkreis,  der  in  zwei  nalürlichcn  Ahschnitten 
den  Lauf  des  Trujaiiischeii  Feldzuges  und  die  Schicksale  oder 
Irrfahrten  der  siegenden  Heroen  uinfassle;  sein  Interesse  war 
grofs  genug,  dafs  ihn  Aoeden  an  Festen  und  vielbesuchten 
Versammlungen  in  einer  Heihe  zerstreuter  Lieder  vorlrugen. 
Diese  nationalen  Gesäuge  (§.  53.)  sind  cs,  an  denen  die  gei- 
stigen Kräfte  der  Hellenen  sich  entwickelten,  wo  das  Verständ- 
nifs  der  natürlichen  Welt  und  die  Plastik  des  Güllerlhiims, 
Sprachform  und  Sprachschatz,  rhyllnnischcs  Gesetz  und  poe- 
. tische  Kunst  ihre  Formen  erhielten;  aber  Jahrhundertt!  mufsten 
hingehen,  ehe  die  sämtlichen  Elemente  zur  Wechselwirkung 
kamen,  ehe  sie  im  Bewufstsciu  der  Dichter  wie  der  Hörer 
Wurzel  scldiigen  und  einen  epischen  Stil  begründeten.  Ein 
so  schwieriges  und  langwieriges  Werk,  wenn  auch  von  der 
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Empfunglichkcit  eines  ganzen  Volkstaniincs  geiurdert,  bedurfte 
seiner  Arbeiter,  die  zwar  auf  versebiedenen  Punkten,  doch 
immer  gesellscliafilicb,  als  Kunsigenossen  und  in  der  alter- 
tbümlichen  Ordnung  einer  gesebiossenen  Zunft,  Mythen  und 
Epen  in  der  Stille  fortbildeteu.  Welche  die  blühendsten  Werk- 
stätten gewesen,  ist  uicht  mehr  auszuinitteln;  eine  Spur  der- 
selben läfst  nur  in  den  Angaben  über  Homers  Geburtsort 
oder  über  die  Sitze  der  Rhapsoden  (oben  Anm.  1.)  sich  ver- 
folgen. Dafs  aber  ein  Ionischer  Grundtun  überwog,  dafs  loui- 
sclie  Künstler  in  der  ihnen  wesentlichen  Einsamkeit  des  Sin- 
nens und  Schall'ens  ihre  Kreise  verschränkt  hatten,  darauf 
deutet  nicht  blufs  das  formale  Ge|)rägc  Homers  sondern  auch 
die  Auswahl  seines  mythischen  Stull'e.s,  indem  er  genügsam 
an  einer  engeren  Heroenläbel  und  einem  damit  verwandten 
Naturglauben  fcsthält  und  den  Einllüfsen  einer  jüngeren  Welt 
keinen  Zugang  gestattet:  denn  der  l*artikularisnius  der  Land- 
schaften und  politischen  Systeme  berührt  ihn  sowenig  als  die 
beginnenden  Gegensätze  zwischen  Doriern  und  Ioniern,  zwi- 
S4  sehen  der  Hellenischen  und  der  Asiatischen  Religion.  Dies 
hinderte  jedoch  die  Sänger  nicht,  indem  sie  die  fernesten 
Sitze  der  Panegyrcii  bereisten,  den  Vorrath  ihrer  Sagen  aus 
Mittlieilungen  aller  Hellenischen  Völkerschaften  zu  bereichern. 
Nachdem  also  viele  Lieder  des  Trojanischen  Mytlios  in  loniens 
Kunstschulen  verarbeitet  und  durch  verwandschaftliche  Form 
einander  nahe  gebracht  waren,  erschien  in  der  Blüte  des  Ge- 
sangs jener  überlegene  Geist,  w^elciier  reich  an  Erfahrung  und 
schü]iferischer  Kraft,  begabt  mit  tiefem  Kunstsinn  und  gebie- 
tend durch  sicheren  Takt,  die  zerstückten  Leistungen  seiner 
Vorgänger  innerlich  verband  und  dem  Epos  als  Herrscher  die 
Bestimmung  cintis  organisch  gegliederten  Ganzen  aiiwies.  Es 
war  in  so  schlichten  Zeiten  das  Werk  eines  vor  anderen  be- 
gabten Genies,  einen  umfassenden  Plan  und  Bindeglieder  zu 
finden,  wodurch  aus  Fragmenten  mitten  in  dem  Kreise  des 
niannichfaltigen  Mythos  eine  Welt  voll  von  Leben  und  Ideen 
erwuchs,  und  zugleich  an  diesen  neu  geschaffenen  Mittel- 
punkt das  Interesse  zu  fesseln.  Ilonieros  (§.54.),  war  dies 
nun  der  Name  des  berühmtesten  Bildners  oder  das  objektive 
Symbol  der  neuen  Kunstfertigkeit,  sonderte  zuerst  .aus  der 


Fülle  des  Ilisclien  Sagenkreises  die  Cescliiclile  vom  Zorne 
des  Achilleus  nh,  und  verband  für  sein  Motiv,  das  den 
Plan  eines  Ganzen  vielleicht  in  nur  engen  Umrissen  nach  sich 
zog,  eine  Reihe  vorhandener  Lieder  mit  E|)isodicn  seiner  eige* 
neu  Erlindung.  Durch  den  Glanz  des  Grundgedankens  und 
der  Ausführung  wurde  diese  Mrjvig'Ax,ikXijOii  ein  Licht-  und 
Wendepunkt  aller  verwandten  Epen,  sie  drängte  diejenigen 
welche  den  vorauf  liegenden  Stoff  behandelten  zurück , den 
nachfülgeuden  Säugern  aber  gewährte  sie  einen  selbständigen 
Kern  und  durchgreifenden  Mitteljiunkt,  woran  die  Fortsetzun- 
gen anlehnen  konnten , zugleich  liefs  sie  genug  Spielraum, 
um  den  gewonnenen  Uesland  im  Inneren  durch  Zusätze  zu 
erweitern  und  auszubauen.  Der  Gesang  vom  Trojanischen 
Kriege  bekam  hiedurch  einen  klaren  Ueberhlick,  ein  bestimm- 
tes Ziel,  und  tnig  in  sich  den  Keim  einer  methodischen  Tech- 
nik: ein  solches  Gedicht  das  sich  auf  den  Gi]ifcl  des  Epos 
erhob  und  jeder  künftigen  Richtung  ihre  Dahn  vorschrieb, 
verdiente  mit  dem  Namen  Ikiäii  geehrt  zu  werden.  Mit  dieser 
Epoclje  des  epischen  Gesetzes  begann  ein  neuer  Organismus. 
Sobald  eine  Figur  in  den  Vordergrund  trat,  die  übrigen  Per- 
sonen näher  oder  ferner  an  sich  zog  und  rings  umher  grup- 
pirtc,  fiel  die  Vereinzelung  und  das  zufällige  Nebeneinander 
fort,  welches  die  halladenurtigcu  lleidenlicdcr  der  Nationen 
. bezeichnet:  alles  trat  in  sittliche  Wechselwirkung,  die  han- 
delnden Charaktere  nahmen  in  festen  Dezügen  auf  einander 
Platz,  forderten  eine  Zeichnung,  einen  plastischen  Umrifs  und 
Zusammenhang  durch  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  auf 
engeren  Räumen,  ihre  Geschicke  w urden  nicht  blofs  ein  Werk 
des  dunklen  Verhängnisses  sondern  auch  des  leidenschaftlichen 
Willens,  der  Verflechtung  von  Ursachen  und  Wirkungen.  Der 
kühne  Wurf  Homers  hatte  das  Epos  zum  Gemälde  des  heroi- 
schen Pathos  gemacht,  die  Dlüte  der  Ritterwelt  glänzte  dort 
nicht  allein  durch  |)hysische  .Macht  und  wunderbare  Tapfer- 
keit, welche  die  Heldenlieder  sonst  zur  Schau  stellten  und  die 
Hörer  anstaunten,  auch  ihr  geistiges  Leben  entfaltete  sich  da- 
neben: der  epische  Dichter  bedurfte  jetzt  aller  Kräfte  der  be- 
sonnenen Produktivität  und  künstlerischen  Arbeit,  um  das 
Bewufslsein  eines  so  maonicbraltigen  Ganzen  zu  erwecken,  sa 
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Dieser  einmal  gefarsteStaiHlpiinkt  zeigt  entscliieden  dafs  Homer 
die  Zeit  der  Balladen  oder  Tereinzellen  Heldenlieder  aus  dem 
Trojanischen  Sagenkreise  hinter  sich  liefs  ; ihm  widersprechend 
würde  die  mehrmals  (von  Wolf,  Lachmaiin  u.  a.)  entwickelte 
Hypothese,  die  solche  Lieder,  wiewohl  sie  ohne  Bezug  auf  ein- 
ander gedichtet  worden,  nachträglich  durch  den  Akt  einer  Re- 
daktion oder  Zusammensetzung  in  einen  Verband  bringen  will, 
etwas  unbegreiniches  oder  vielmehr  ein  in  der  Litteratur  uner- 
hörtes Wunder  voraussetzen.  Indem  also  Homer  aus  Schichten 
des  Heldenliedes  aiiswählle,  die  Stücke  seiner  Wahl  mit  ei- 
genen Gedichten  vereinigend  in  einen  Plan,  einen  leitenden 
Gedanken  zog  und  an  ein  Ebenniafs  gewöhnte,  zuletzt  den 
Stoff  in  engeren  Grenzen  hielt:  ergab  sich  ein  Gedicht,  das 
den  Zorn  des  Achilleus  als  Grund  setzte,  dann  die  wachsende 
Noth  der  Achaeer,  den  Zutritt  und  Tod  des  Patroklus,  die 
Versöhnung  des  Helden  und  seine  Bache  am  Hektor,  zuletzt 
die  Bestattung  und  I.eichetispiele  des  erschlagenen  Freundes 
nmspanntc,  das  heifst,  den  wesentlichen  Inhalt  der  jetzigen 
drei  und  zwanzig  Bücher,  in  denen  trotz  so  vieler  Hemmungen 
ein  planmäfsiger  und  unaufliallsamer  Zug  von  bedingten  Er- 
eignissen einem  Ziele  zuströml.  Zwar  ist  dieser  Plan  einer 
Achilleis  noch  keineswegs  streng  und  bindend,  die  Handlung 
schreitet  nicht  im  uiuintcrbrochciicn  Zusammenhänge  fort,  die 
Lockerheit  cinzelcr  Theile  die  mit  dem  Ganzen  in  keinem 
engen  Verbände  stehen,  läfst  genug  Schwäidien,  Diskrepanzen 
und  Widersprüche  hervortreten : lauter  Merkmale  welche  bei 
der  Odyssee  wenig  wahrznnehmen  sind,  und  schon  in  dieser 
Hinsicht  wird  es  unmöglich  an  einen  gemeinsamen  Urheber 
beider  Epen  zu  glauben.  Uebrigens  aber  berechtigt  uns  alles 
die  Ilias,  wenn  ihr  ursprünglicher  Kern  auch  nur  einen  Theil 
des  heutigen  Corpus  betrug,  für  ein  in  der  klarsten  Berech- 
nung angelegtes,  künstlich  durchwirktes  Gewebe  zu  halten; 
und  wir  sehen  ihr  den  Grundzug  einer  umfassenden  Anlage 
zu  tief  eingeprägt,  als  dafs  eine  sulche  spät  und  in  der  Art 
einer  mechanischen  Zusammenlöthung  könnte  nachgeholt  sein. 
Hiezu  kommt  dafs  fast  aus  allen  Gesängen  der  Ilias,  wiewohl 
sie  nicht  auf  einerlei  Stufe  der  epischen  Kunst  und  des  dich- 
terischen Talents  stehen,  derselbe  Geist-  religiöser  sittlicher 
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sinnlicher  Eni))findiing  und  Anschauung  licrvorleuchtcl , dafs 
die  Stiinuiiing  und  Stellung  des  Dichters  zur  Ilerocnzeit  nir- 
gend gestört  wird  oder  in  Widersprüche  geräth.  Ein  vor- 
zügliches Gewicht  hat  hier  die  Sicherheit,  womit  die  Ilias 
Zustände  und  Charaktere  der  Ileroenwell  zeiclinet;  die  schrol- 
fen  Ausbrüche  der  Leidenschaft  und  zügellosen  KraR,  die  Ho- 
heit und  Arniuth  des  patriarchalischen  Staates,  die  Mil'slaule 
jener  in  Thal,  Gesinnung  uud  Rede  ausschweifenden  Zeit 
sind  mit  der  feinsten  Schicklichkeit  gemildert,  und  dieses 
glänzende  Gemälde  der  allen  Menschheit  verräth  in  Ton  und 
abgewogener  Reinheit  dafs  es  etwas  anderes  als  einen  treuen 
historischen  Rericht  (§.  46.)  einschliefst.  Vor  anderen  besitzen 
die  Charaktere,  welche  doch  voll  der  naiven  Einfall  und  Stärke 
des  Nalurslandes  sind,  eine  solche  Schärfe  der  individuellen 
Restiininthcit  in  stets  frischen  und  heharrlicheii  Ty|ien,  dafs 
niemand  die  durchgreifende  Hand  desselben  Meisters  verken- 
nen mag,  der  einen  ihm  gegenwärtigen  Stoff  beherrscht  und 
in  dramatische  Rüder  umsctzl.  Ebenso  gicichmäfsig  erhält 
sich  Homers  Religion  in  einer  harmonischen  Einfachheit,  die 
zwischen  den  formlosen  Anfängen,  der  Mystik,  der  Reflexion 
und  den  positiven  Kulten  gebildeter  Jahrhunderte  (Anm.  zu 
§.  41,  2.  43,  2.)  fehllüs  eine  Mitte  l)ehau]itel;  dieser  Geist  der 
schönen  Plastik  slöfsl  seihst  die  wenigen  eingedruiigenen 
Aeufserungeii  einer  fremden  oder  jüngeren  Religion  aus.  Ein  se 
nicht  geringeres  Zeugnifs  liegt  in  der  Oekonomie,  dem 
Haushalt  so  feiner  und  mit  so  vielem  Takt  behandelter  Mittel 
auf  einer  verschlungenen  Bahn.  Zwar  sind  die  Vorbereitun- 
gen der  Zukunft  in  weite  Ferne  verlegt,  die  Steigerung  der 
• entscheidenden  Begebenheiten  und  ihr  Fortgang  zur  Kalastro- 
• phe  lassen  auf  sich  warten,  und  überhaupt  ist  der  Körper  der 
Ilias  dehnbar,  seine  S]iannkraft  liegt  lange  nur  im  episodischen 
Verweilen;  allein  je  näher  sie  zur  Mitte  vorrückl,  desto  voll- 
kommener erscheint  die  Einsicht  des  Dichters,  womit  er  wach- 
sam die  Fäden  verlängert  oder  anziehl  und  seinen  Bedarf  er-  • 
mifst.  Wenn  aucli  gleichsam  als  Grenzhüler  durch  das  Ganze 
■ vertheilt,  stehen  mehrere  wichtige  Gesänge  mit  einander  in 
genauer  Beziehung  und  in  Abhängigkeit  von  einem  künstlich 
hindurch  gelegten  Entwurf.  Sogar  weun  diese  Gesänge  nocli  ^ 
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luckerer  eiiiamler  verliuiulen  wären , könnle  man  sic  doch 
nicht  aiiflüsen  und  als  willkfirlichc  Dichtungen  ansehen,  welche 
durch  Feslsänger  nach  Laune  gemacht  und  vereinzelt  vorge- 
Iragen  worden : für  einen  solchen  Zweck  stehen  sie  nicht  selh- 
stänilig  und  frei  genug,  um  als  Ahenlener  und  Sagen  des  Tro- 
t janisuhen  Kriegs  zu  gelten,  sondern  sie  sind  sämtlich  erst  vom 
Kildner  einer  gröfsereii  Masse  erfunden  und  ihren  genügen- 
den Grund  und  volle  Bedeutung  haben  sic  nur  in  Jenem  Plan. 
Ehen  die  Matur  einer  ersten  zusammenhängenden  Arbeit  im  Epos 
erklärt  uns  weshalb  die  Ilias  nur  den  ersten  Anlauf  zum  künst- 
lerisclieu  Plane  nahm  und  zur  ahgernudeten  E i n h e i t (Anm. 
zu  §.  93,  4.)  nicht  gelangt.  War  nun  Homer  der  Erfinder 
und  Bildner  der  auf  einen  kleineren  Umfang  zwar  beschränk- 
ten aber  innerlich  gegliederten  Ilias,  .so  streitet  damit  nicht 
eine  Beihe  von  Uneheiiheiten  oder  Widersprüchen , die  auf 
vielfältige  Theilnchmer  an  einer  gemeinsamen  Arbeit  deu- 
ten; sic  erklären  sich  vielmehr  aus  den  Elementen  und  ße- 
standtheilen  der  Ilias.  Welche  war  nun  die  Urform  des  Ge- 
dichts und  wie  grofs  der  uuzweifelhafle  Nachlafs  des  ersten 
Urhebers?  Diese  stets  erneuerte  Frage  läfst  sich  jetzt,  wo 
jüngeres  mit  ursprünglichem  verwachsen  ist  und  den  frühe- 
sten Plan  durchkreuzt,  wo  manche  Machdichtnng,  manches 
schmückende  Beiwerk  einmal  in  den  Verlauf  der  Itegebenhei- 
tcu  eiugreift  und  als  natürliche  Fortsetzung  gelten  darf,  ein 
andermal  aber  auch  eigene  Wege  geht  und  fast  übcrschüfsig 
wird,  mir  theilweisc  mit  einem  positiven,  durch  Forschung 
liegrüudeten  Itesnilat  heautworten.  Vielleicht  kann  man  von 
keinem  Gliede  dieses  so  zusummengefügten  Epos  erweisen 
dafs  (mit  Ausnahme  von  B.  24.)  cs  in  merklich  jüngerer  Zeit 
verfafst  worden ; noch  weniger  begehren  dafs  ein  Epos  aus 
dem  höheren  Alterthum  in  dem  Grade  planmäfsig  und  mit 
strenger  Uebereinstimimmg  bis  ins  Detail  angelegt  sei , um 
alle  Dilfercnzcii  und  Widersprüche  mit  früheren  Angaben  zu 
v'ermcideu.  An  solchen  Abweichungen  und  Versehen,  die  mit 
dem  ersten  Plan  streiten  und  demselben  Dichter  nicht  leicht 
enlscblüpfl  wären,  fehlt  es  nirgend;  allein  dieser  öftere  Man- 
gel an  Gymmetric,  der  übrigens  an  unweseiillichen  Theilen 
haftet  utid  nur  vom  Leser  des  Ganzen  konnte  bemerkt  werden, 
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berretiidel  um  so  weniger  als  einzele  Stücke  zum  üflentliclien 
Vortrag  kamen  mul  die  Sänger  keinen  Anlafs  fanden  am  über- 
lieferten, Iheilweise  durch  Schrift  befestigten  Text  mit  ängst- 
licher Treue  fcstzuhalten,  sondern  aus  eigener  schöpferischer 
Kraft  manches  erweiterteu  und  ausschmücklen.  An  der  heu- 
tigen Ilias  bewährt  es  sich  hinlänglich  dafs  jene  das  Verbältnifs 
ihrer  so  vereinzelten  Gesänge  zum  Ganzen  etwas  sorglos  be- 
achteten; sie  hatten  kein  Interesse  daran,  dafs  jeder  Zug  den 
dichterischen  Voraussetzungen  des  Ganzen  entsprach,  und  eine 
genaue  Ghrunik  lag  nicht  in  ihrem  Beruf.  Immer  blieb  als 
Grundlage  das  Thema  der  Achillcis  (oder  ßovXri  diög), 
und  ihr  Eingang , der  kern  des  ersten  Buches , worin  jenes 
bewundernswürdige  Gemälde  starker  und  wahrer  Leidenschaft, 
der  Zwist  der  Könige,  das  bestimmende  Motiv  für  die  ver- 
mittelnde Rolle  der  Thetis  und  die  Kügungen  des  Zeus  ent- 
wickelt, läfst  nach  einer  so  besonnenen  Vorbereitung  nichts 
geringeres  erwarten  als  eine  klar  urganisirte  Reihe  von  Ge- 
schicken , die  den  höheren  Willen  erfüllt  und  mittelbar  aus 
dem  Zorn  des  Helden  als  ihrer  geheimen  Quelle  iliefst.  Den- 
noch bleibt  diese  meisterhafte  Exposition  längere.Zeit  ein  Bruch- 
stück, und  erst  mit  Buch  8.  rückt  ulTeubar  die  gesamte  Folge, 
von  Begebenheiten  vor,  welche  den  gröfseren  Theil  des  Ge- 
dichts (von  B.  11.  an)  einnehinen  und  organisch  die  Kette 
der  historischen  und  moralischen  Wirkungen  des  dichterischen 
Motivs  erschöpfen.  Dagegen  sind  in  die  Mitte  zwisclicn  Ein- 
gang und  Akte  der  Achilleis  mehrere  Bücher  (2 — 7.  lü.)  ein- 
geschoben,  reich  an  Erlindung  und  hohen  Schönheiten,  wel- 
che mit  dem  ursprünglichen  Plan  weder  ziisammeuhäugen 
noch  den  Verlauf  der  Erzählung  in  seinem  Sinne  fördern,  aber 
selten  eine  Spur  iiinterlassen,  die  auf  jüngere  Zeiten  oder  ver- 
scliiedene  Kunstschulen  deutet.  Sie  sind  dergestalt  von  den 
Ordnungen  der  Achilleis  überbaut  und  in  ihren  kreis  einge- 
schlossen, dafs  es  schwer  fallt  darin  Glieder  einer  frei  gebilde- 
ten Ilias  zu  sehen : sulche  wie  unter  anderen  der  Katalogos, 
die  Teichoskupie,  der  Zweikainj)!  des  Paris  mit  Menelaus  dar- 
bieten; und  noch  weniger  Kanu  man  enUcheideii  ob  gleich- 
zeitige Dicliter  durch  Homer  augeregt  eine  Reihe  kriegerischer 
Sceneii  uoteriiahiuen , welche  stufeuweis  die  Krisis  und  Nolh 


der  von  Acliilieiis  verlalseneii  Acliaeer  entwickeln  sollte.  Jetzt 
da  diese  Bilder  der  Trojanischen  und  Achaeischen  Welt,  wo- 
von inannichrallige  Gruppen  heroischer  Charaktere  durch  die 
Fülle  plastischer  Vollendung  sich  ahhehen,  durch  keine  präzise 
Bcdaklion  mit  den  Elementen  der  Achilleis  verschmolzen  sind, 
sondern  zwei  e|iische  Kreise  hchaglich  in  einander  laufen : 
müssen  wir  glauhen  dafs  der  Kern  der  Ilias  aus  der  Gemein- 
schaft einer  Kunstschule  hervorging,  welche  mit  geistesverwand- 
ter Stimmung  und  einer  sehr  ausgebildetcn  Technik,  in  CflTenl- 
M lichcm  Gesang  und  in  scliriniichcr  Fortsetzung,  sich  angele- 
gen sein  liefs  die  fruchtharslen  .Motive  zu  verarheiten  und 
episodisch , in  grofser  Breite  zwar  aher  unter  dein  Eindruck 
eines  umfassenden  Planes,  his  auf  einen  llöhepunkt  zu  brin- 
gen. Letzterer  lag  in  der  Palroklia,  doch  zeigt  noch  die 
zweifache  Uarslelliing  vom  Tode  des  Helden  dafs  das  Epos 
Homers  dort  zu  keinem  Abschlurs  gekommen  war  und  mehr 
als  einen  Entwui  f zurückliefs.  Hier  und  anderwärts  erblickt 
man  das  Werden  und  Fuiisciircitcn  seines  Gedichts:  es  ist 
im  genauesten  Sinne  nicht  fertig  und  innerlich  ahgerundet 
worden,  ebenso  wenig  zur  organischen  Einheit  (§.  93,4. 
Anm.)  gelangt,  aber  trotz  aller  Hemmungen  und  Bi'eilcn,  welche 
von  der  Pracht  anziehender  Ithapsodien  entspringen , hat  es 
einen  dem  tirundgedanken  angcmefseneii  Stnfungang  bis  zur 
Katastrophe  gefunden.  Sind  ferner  viele  kräftige  Geister,  die 
sich  um  Homer  schaarten,  in  Beiträgen  und  Nachtiägcu  ge- 
sebäftig  gewesen,  so  wird  eher  begrilfen  wie  das  älteste  Ge- 
dicht der  Griechischen  Litteralnr  jenen  unglaublichen  Grad 
der  Vollkommenheit  (Amu.  zu  %.  93,  I.)  erreichen  konnte, 
dafs  seine  Praxis  eine  vollständige  Beispielsaimniung  und  Me- 
thode für  die  Theorie  des  gesamten  Epos  darbot.  Hingegen 
ist  in  die  heutige  Sammlung  eine  Menge  grofser  und  kleiner 
Interpolationen  von  ungleichem  Werth  eingedrungen,  mit  ihnen 
keine  geringe  Zahl  von  Dillercnzen,  welche  nach  Seiten  des 
Stofl's  und  der  Sprache  fühlbar  von  sonstigen  Thatsachen 
ahweichen,  doch  weder  in  alten  noch  in  neueren  Zeiten  son- 
derlich anflielen  und  erst  seil  kurzem  aufmerksamer  beobachtet 
sind.  Denn  niemals  pllegteii  selbst  Leser  ein  Epos  von  be- 
deutendem Umfang  vor-  und  rückwärts  zu  durchlaufen  oder 
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Ein/.cllipilen  darauf  anziischrn,  oh  sic  mit  den  übrigen  Berichten 
lind  Zügen  stimmten,  iioeli  weniger  fiel  auf  die  Wandelungen 
im  Sprarhgehraiirh  ein  Verdacht;  sondern  das  Interesse  haftete 
billig  nur  am  Ton  und  an  der  Spannkraft  der  Erzählung. 
Manche  Variation  defselhen  Motivs  durfte  daher  mit  Freilieit 
im  grofsen  (lanzeii  sich  bewegen : so  das  lockere  Thema  der 
l/iQtaielai,  wonmter  aiiffallen  die  des  Agamemnon  und  die 
lebhaft  entwickelte  ^oAoJi<e/a,  welche  sogar  von  allen  Fugen 
der  Ilias  losgerissen  im  Winkel  steht;  so  die  Scenen  der  T«- 
XOTtoiia  und  Teixofiaxia  mit  den  weiteren  Aiisfühningen  des 
Kampfes  hei  den  Schinen , wobei  Versehen , Wiederholungen 
und  L'nklarheit  nicht  fehlen.  Im  ferneren  Verlauf  kamen  auch 
Beiwerke  hinzu,  die  den  Ton  und  Standpunkt  Homers  ver- 
lassen und  schon  an  Ilesiodus  streifen,  worunter  die  &eo~ 
tiaxla  und  andere  Stücke  (§.  93,  1.  Anm.)  von  teratologisrher 
Färbung.  Diese  I.eichtigkeit  für  gelegentliche  Zwecke  rhapso- 
disch cinziisetzcn  und  die  Grenzen  nach  Bedarf  ahziischneiden 
wurde  geiurdert  und  dem  Ilürer  unscheinbar  gemacht  durch 
Formeln,  welche  mechanisch  (Anm.  zu  §.  93,  3.)  ein  l.ied 
mit  dem  anderen  verknüpften. 

iNiin  ist  der  Bau  der  heutigen  Ilias  mehr  durch  Aggregate. 
Fortselzuiigcii  iiud  llemnuingcn  dramatischer  .Art  als  durch  einen 
geschlossenen  Organismus  bestimmt,  der  auch  in  Beiwerken  und 
Episodien  stets  auf  ein  ausgesprochenes  Ziel  hinstrehen  müfsle. 
Vielmehr  enthält  sic  eine  beträchtliche  Zahl  grofser  und  kleiner 
Erzählungen,  denen  es  an  innerer  Nothwendigkeit  fehlt  und  auf 
die  nirgend  weiter  Bezug  genommen  wird,  sogar  Bücher  wel- 
che wie  9.  und  10.  ohne.  Nachlheil  für  den  Zusammenhang  fori- 
fallcn  könnten.  Aber  seihst  in  diesem  L'cbcrOufs  verkennt  nie- 
mand die  Absicht,  durch  anziehende  Weiterungen  längere  Zeit 
zu  spannen  und  im  Schwanken  zwischen  Glück  und  Unglück 
das  Gemüth  an  den  tragischen  Geschicken  edler  Völker  und 
Helden  zu  beschäftigen.  Der  I'lan  war  eng  angelegt,  ist  aber 
über  die  knappen  Grenzen  hinaus  erweitert  worden,  je  mehr 
die  Scimic  Homers  im  Verlauf  ihrer  rhapsodischen  Studien 
Nahrung  fand.  Der  Beginn  einer  Achilleis  lag  in  B.  1.  im 
Zwist  der  Könige  und  in  des  Zeus  Verbeifsungen  ebenso  klar 
als  plastisch  vorgebildet.  Nicht  eben  deutlich  wird  als  Folge 


Digill  • • 


Homer.  Geichichte  and  Kritik  (einer  GeeSnge.  117 


des  göuliclien  IMaiis  eine  Täuschung  Agamciiinons  erkaniil;  die 
Völker  rüsten  zur  Schlacht,  und  ein  durch  Interpolation  reich 
verziertes  Itcgisler,  ein  zwcifachrr  Katalogos  schliefst  das 
liuch.  Eine  Iteilie  von  Charakteren  und  Sceueii  in  lehendiger 
Zeichnung  {Teixoaxonia,  Zweikampf  des  l'aris  mit  Menelaus, 
Verwundung  des  letzteren  durch  Paudarus,  Ermahnungen  Aga- 
luemnuiis,  II.  3.  4.)  leitet  die  Schlacht  ein,  welche  seitdem 
unter  mancherlei  Wechseln  in  der  Ehetic  Trojas,  au  der  .Mauer 
und  den  SchilTeii  der  Achaeer  umintcrhrocheu  sich  entwickelt 
und  langsam  zur  Katastrophe  führt.  Zuerst  glänzt  Itiomedcs 
im  überladenen  II.  5.  diese  Aristie  gibt  alter  einen  schicklichen 
Anlafs  zu  den  aumuthigen  Episudieii  in  II.  (i.  namentlich  Dio- 
metles  und  Claukus,  llektors  Zusammenkuuri  mit  Andromache, 
weiterhin  zum  Zweikampf  desselhcu  mit  Ajax  in  der  ersten 
Hälfte  von  U.  7.  Wenig  hedeuteu  für  den  Eortgaiig  der  Hand- 
lung und  Vonseiten  des  dichterischen  Werthes  die  zweite 
Hälfte  nebst  dem  folgenden  Huch,  welches  die  Niederlage  der 
Achaeer  nach  ZeUs  Willen  enthält,  alter  nur  sprungweise  da- 
von herichtet.  Das  durch  luterpolatiou  in  die  Hreile  gezogene 
H.  II.  oder  die  vergebliche  (•esaudschaft  au  Achilleus,  dem 
die  Volleste  (ienugüiimug  augetrageii  w ird,  deutet  auf  jüngeren 
L'rsprmig;  kein  späteres  Huch  nimmt  darauf  He/ug.  Völlig 
frei  steht  das  manierirte  H.  lU.  die  Ditlmiia,  ilas  uiemaiul  ver- 
missen würde;  sein  keckes  Ahenleuer  läfst  nur  mit  geringer 
Wahrscheinlichkeit  in  den  Zusammenhang  sich  eiiifügcn.  Vitn 
hier  an  steigt  die  Nitlh  der  .Vchaeer:  H.  II.  werden  luehreru 
Fürsten,  Agameiuiiim  au  ihrer  Spitze,  verwimdel,  H.  12.  .schil- 
dert (nach  einer  jüngeren  Einleitung)  den  Kampf  um  die  Mauer, 
U.  13.  14.  lassen  diu  Fortschritte  der  Troer  durch  Einwirkung 
der  iluien  feindlichuii  (iötter  gehemmt  wenlen.  alter  H.  Id. 
dringen  jene  zu  den  Schilfen  vitr  und  hetlroheu  sie  mit  Feuur. 
Hei  diesem  Kiioteupmikt,  wo  der  Eiitergaug  der  Achaeer  un- 
vermeidlich scheint,  ist  das  Ziel  erreicht  und  Achilleus  selber 
entsendet  seinen  liebsten  Freund:  H.  Iß.  I'alroklia , Thaten 
und  Fall  des  Patroklus,  mit  der  ge.dehuleu  alter  genau  daran 
hängenden  Fortsetzung  H.  17.  Kampf  um  ileu  Leichnam  des 
gefalleueu.  Aliu  weiteren  Hücher  sind  uuutillelbare,  wenn 
auch  in  Aller  mul  innerer  .Nothweudigkeit  einander  uuähitliche 
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Glieder  einer  Achilleis.  Doch  kennte  das  Gedicht  mit  deil) 
Tode  Hektors  nicht  schliersen,  sondern  Sitte  und  das  Gefühl 
höherer  Sittlichkeit  forderten,  in  vorgerückten  Zeilen  der 
Rhapsodie,  die  feierliche  Bestattung  sowohl  des  PaUoklus  (ne- 
ben episodisclicn  Leichenspielen)  als  auch  des  Heklor,  um  dun 
seine  Stadt  trauert.  Sehr  verschiedene  Kräfte  haben  zwar  zu 
diesem  grofsartigen  Epos  mitgewirkt,  aber  denselben  erhabe- 
nen Ernst  athmen  seine  besten  Theile ; häutig  klingt  auch  ein 
inniger  Ton  der  Webmuth  über  den  kurzen  Bestand  des 
menschlichen  Glücks,  ein  Gedanke  der  Trauer  über  den  frü- 
hen Fall  blühender  Reiche,  wackerer  Helden  mitten  in  .ener- 
gischen Thaten  durch.  • 

Die  Schicksale  der  Ilias  haben  nur  zum  geringsten  Theile  ss 
sich  an  der  Odyssee  wiederholt.  Aus  dem  Eindruck  der 
bedeutendsten  Thatsachen , welcher  sich  auf  den  festen  Bau 
des  Ganzen  gründet,  während  nur  minder  wesentliche  kleinere 
Stellen  auf  Interpolationen  oder  Willkür  zurückgehen  können, 
hat  man  immer  sicherer  die  Ueherzeiigung  geschöpft,  dafs  . 
dieses  Epos  nicht  vom  Verfasser  der  Ilias  ausgegangen,  Ober- 
bau))! aber  jünger  sei.  Sieht  man  zunächst  auf  die  gleich- 
mäfsig  verbreiteten  Züge  der  Sittliclikcit  und  Religion  (inso- 
fern die  Sittlichkeit  strenger,  mehr  von  physisclier  Leiden- 
schaft gereinigt  und  auf  Vergeltung  durch  höhere  Mächte 
gerichtet  ist,  dann  aber  die  Götter  weit  geregelter  in  das 
menschliche  Lehen  oingreifon , selbst  einigen  Auserwäbllen 
eine  selige  Zukunft  verheifsen,  ferner  aus  der  plastischen  Ord-  . 
nung  einer  Olyni|)ischen  Gesellschaft  in  den  engeren  Verein  von 
Göttern  „die  den  breiten  Himmel  bewohnen"  allmälich  zü- 
saminentreten,  worin  Zeus  mit  dem  Begrilf  des  .Schicksals  ge- 
nauer sich  verbindet):  so  tnaciit  die  Feinheit  und  .Stärke  des 
Gefühls  einen  ebenso  tiefsn  Eindruck  als  Ton  und  Eigenthüm- 
liclikeit  des  Ausdraofcs;  denn  dieser  hat  einen  leichteren  Flufs 
und  gröfsere  Fafslicbkeit  als  die  Ilias,  mul  wenn  die  Form 
Mrindf^  lesbarer  und  gefällig  erscheint,  so  trägt  hiezu  schon  das 
Seltenwerden  von  allerthümlichem  Gebrauch  und  von  prosodi- 
scheii  Anomalien  bei.  Hiezu  kommt  die  Freiheit  in  Behand- 
lung der  Wunder  und  sogar  der  Märchenwelt  (Anm.  zu  §.  93, 1.), 
welche  sich  als  ein  neues  Element  der  Kunst  geltend  macht 
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und  im  aiisgedelinteii  Ei>isodium  der  Phacaken  mit  sicherer 
Hand  ihren  l{eich(huin  enlfaltet;  eben  darin  gehl  dieses  Epos 
weil  über  den  Standpunkt  der  Ilias  hinaus.  Schon  ein  so 
mächtiger  Umschwung  in  aller  Denkweise  setzt  neben  dem 
Zuwachs  an  praktischen  Ert'alirungen  eine  Stufe  des  Epos 
»oraus,  welche  mit  den  niannichfachsten  Mythen  vertraut  ge- 
worden und  einen  H6hepunkt  in  poetischer  Fertigkeit  erreicht 
hatte.  Noch  augenscheinlicher  zeigt  einen  Fortschritt  die 
Technik,  soweit  eg  auf  Üekononiie  und  Anordnung  der  Massen 
ankommt.  Wenn  der  Charakter  der  Ilias  ein  dramatischer  ist 
nnd  den  Cang  grofser  Kegebenheiten  in  sieter  Bewegung  er- 
hält, so  überwiegt  in  der  Odyssee  die  Kunst  der  beschreibenden 
und  malerischen  Poesie,  das  Ethos  mit  ebenniäfsiger  Schilde- 
rung, nnd  ein  wichtiger  fiestandtlieil  ihres  StolTcs  wird  in 
Episodien  gegliedert,  deren  Grundion  das  Stiileben  bildet. 
Der  Dichter  verhehlt  nicht  dafs  der  Kreis  der  Nöarot  ihm  in 
mancherlei  Gesängen  rorlag;  was  er  aber  aus  ihnen  zieht, 
hat  er  künstlich  zu  kleinen  Gruppen  geordnet  und  den  grö- 
fseren  Theil  der  Irrfahrten  episodisch  dem  Odysseus  in  den 
Mund,  den  kleineren  in  die  Erzählung  gelegt.  So  vertheilt 
er  Anfang  nnd  Mitte  der  Sagen,  und  indem  er  die  Gegenwart 
langsam  von-ücken  läfst,  die  Vergangenheit  einwebt,  die  Zu- 
kunft andeutet,  überhaupt  die  Kunst  der  hemmenden  Mo- 
tive (oben  4.)  mit  Weisheit  anwendet,  treten  die  Schicksale 
des  Helden  in  eine  mannichfache  Beleuchtung,  wodurch  der 
Sieg  der  Klugheit  nnd  SelbstbeheiTschung  über  die  Schläge 
des  Unglücks  und  den  unfreien  Zufall  ebenso  sehr  als  das 
Gemid  für  Hecht  und  Heiligkeit  der  Ehe  verherrlicht  wird. 
Hier  ist  der  epische  Gedanke  nicht  mir  zum  sittlichen  Mittel- 
punkt einer  Person,  sondern  auch  zur  künstlerischen  Ein- 
heit vorgedrnngen ; die  Handlung  verläuft  in  einem  folgerech- 
ten Zusammenhang,  der  Plan  hat  vor  der  Ilias  gröfserc  Ge- 
drungenheit voraus , alle  seine  Glieder  streiten  znm  gleichen 
Ziele;  mit  gereifter  Kunst  fafst  der  Schü|tfer  der  Odyssee  die 
kleineren  Einheiten  zusammen  und  läfst  sie  gewandt  einen 
Kreis  durchlanfen,  wo  sinniger  Ernst  sich  mit  heilerer  Weis- 
heit verbindet.  Sein  Werk , das  erste  .Muster  einer  künstle- 
rischen und  festgefugten  K<impositioii  im  Eitos,  ist  ein  gro- 
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i»er  Tlieil  des  jetzigen  Gedichts,  und  man  dankt  cs  der  frü- 
hesten Anlage  dafs  alle  Glieder  srharf  in  einander  greifen 
und  durch  herechuete  Verscliränkung  sliifemveis  die  kata- 
strnplie  rurherciten.  Es  konnte  daher  nidit  wie  viele  Stücke 
der  Ilias  willkürlich  rha|isodirl  und  ruii  den  verschiedensten 
Händen  erweitert  sein;  iuuuerhin  niurhic  die  Uichtung  im 
Inneren  manchen  Seitenweg  und  Aushau  durch  geschickte 
Nacharbeit  gestMlIcu  und  dafür  auch  aidoeken.  Also  diese 
Macht  der  Kompositiun , die  (juiiccnlralifln  des  Stolfes,  die 
Spannung  des  Interesses  an  einer  llanplperson,  der  alle  Per- 
sonen und  Geschicke  sich  unlerordnen,  die  gegenwärtig  uud 
ahwesend  immer  der  Mittelpunkt  Ideiht,  dies  sind  organische 
Vorzüge,  worin  die  Odyssee  glänzt  und  es  der  Ilias  zuvor  that. 

Aber  den  höchsten  l''orlschritt  der  knnst  zeigt  die  pcrsjiektivi- 
sche  Darstellung  früherer  Aheutencr,  welche  der  Held  hciiiiAIki-* 
noos  vorträgt : in  dieser  Form  liegt  eine  weit  gröfserc  Kraft  aii- 
zuzichen  und  das  Mitgefühl  zu  gewinnen,  als  in  objektiver  Er- 
zählung möglich  gewesen  wäre.  Den  Kern  hilden  zwei  Massen, 
der  Gesang  von  Odysseus  Irrfahrten  iiml  der  Ahsrhnitt  von 
seiner  Itückkehr  und  Karhc  an  den  Freiern;  statt  in  äiifscr- 
lirher  mler  histurisrher  Anreihung  zu  erzählen,  wird  die  ,S]>aii- 
nung  vom  Dichter  dadurch  erhalten , dafs  die  Irren  uud  die 
Heimkehr  in  die  .Mitte  gerückt,  um  diesen  ,Schw'er)uiiikt  aber 
gcmüthlichc  .Motive,  nemlirh  die  Sorge  für  den  abwesenden  und 
die  vergebliche  For.schung  nacli  ihm,  gelegt  werden;  die  gründ- 
lich vorbereiteten  Entwürfe  des  l{achesiunenilen  läfst  er  als  Kno-  > 

teil  zur  Katastrophe  sich  in  natürlicher  Folge  daran  anreihen. 

So  schreitet  die  Odyssee  mit  Hube  und  in  /.u.sammeidässimg  aller 
Interessen  fort;  die  Einleitung  begreift  die  vier  ersten  Itücher, 
ihr  Schlufs  wird  spät  in  II.  lö.  aufgenumnien,  und  nur  hierin 
liegt  ein  .Mil'sverh.Mlnifs,  dafs  die  Itückkehr  iles  Telemach  von 
.Sparta  trotz  der  ausgesproeheiien  Eile  lange  Zeit  nachher  ein- 
tritt  uud,  wegen  der  strengen  .Spannung  uud  Verschränkung 
aller  Glieder,  bis  zu  dem  Momente  zurückgelegt  oder  viel- 
mehr aufgespart  wird,  wo  der  ,''ohn  mit  dem  rürkgekchrteu 
Vater  zusammentreircn  kann.  Darauf  das  Gedicht  von  der 
Heimkehr,  welches  mit  den  letzten  Abenteuern  des  Helden 
und  seiner  Ankunll  bei  den  IMiaeaken  anheht,  dann  die  frü- 
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hereii  Irifahrteii  als  Kpisodieii  in  die  Mitte  nimmt  und  mit 
der  Ankiinft  aiifltlinka  (U.  5 — ]3,  92.)  sclilivrsl;  jetzt  liFginneii 
die  Rilstnngen  zur  Rache,  die  diircli  diu  Frevel  iin  Fürgtun- 
«0  hause  genährt  in  aller  Stille  reiR  (Ahschnitt  vun  R.  13 — 20.), 
während  die  t'ngeduld  des  lirtrers  sich  fast  ur8chö|iR-,  end- 
liuh  das  vuilständigu  Gelingen  der  Rauhe,  bis  der  Held  in 
HerrscliaR  und  Familie  (B.  21 — 23,  297.)  wieder  eingesetzt 
ist.  Zuletzt  ein  sjtäter  Nachtrag  (uhen  3,  3.  Anm.),  den  kaum 
ein  änfgerliches  Interesse  am  StulT  rechlferligeii  kuniite:  zum 
Absuhlufs  des  Mythus  läfst  er  den  Odysseus  mit  seinem  Vater 
Laertes  ziisammenkummen  und  mit  den  Verwandten  der  er- 
schlagenen Freier  sich  aiissrihnen.  In  der  zweiten  llälRc  der 
Odyssee  nimmt  vun  II.  15.  an  die  dichterische  Kraft  und 
Frische  des  Tons  immer  mehr  ah,  die  Kriindnng  wird  matt, 
die,  Darstellung  einzeler  Bücher  (hesunders  20.)  trocken  und 
farblos , auch  die  Wiederholung  früherer  Verse  nimmt  zu : 
überdies  läuft  der  Ausdruck  ins  gewühnliche , die  Wendun- 
gen geralhcii  steifer  und  mechanisch;  endlich  verliert  die 
Haltung  der  Persunen  so  sehr  an  Würde,  dafs  Götter  und 
Menschen  in  einem  fast  hürgerlichen  Verkehr  sich  ausgleichen. 
Ein  erhebliches  an  Interpolationen  tritt  im  Gedicht  von  den 
Phaeaken  und  in  den  Erzählungen  beim  Alkinuos  (namentlich 
B.  8.  und  11.)  hervor;  einen  ähnlichen  Verdacht  erregen  in 
späteren  Büchern  kleinere  Dehnungen  und  Episodieii. 

8.  1.  -\n  die  .Spitze  dieses  Tlieils,  di-s  scliwierigsten  in  der 
ganzen  Griechisclirn  Poesie,  darf  inan  ilen  .Satz  stellen:  die 
llo  mer  isc  h en  Ges  ä nge  sind  ilire  walireste  Gescliicli- 
te.  Nur  aus  ihnen  ist  gezogen  was  (wie  es  im  Vorwort  zu 
Tli.  I.  angeinerkt  worden)  die  .Modernen  ans  eigenen  .Mitteln  er- 
rungen haben : eine  durch  Analyse  gewonnene  Kenntnifs  ihres 
Werdens  und  W'aehsens,  eine  dereinst  noch  mehr  zu  vollendende 
Kunstgeschichte  des  ältesten  Kpos ; die  Nachrichten  des  .ktter- 
thnms  dienen  als  Kiickhalt  und  Korrektiv,  tiieriiher  einen  prä- 
zisen Bericlit  zu  geben  ist  allein  unser  Beruf,  einen  solchen  zu 
erhalten  wird  manchem  als  Wolilthat  ersctieinen ; nicht  zwar  um 
aus  der  Flut  der  Schriftstellerei,  die  schon  in  gar  unerquickli- 
cher Weise  hereiiigebror.Iien  und  uns  mit  noch  schlimmerem  be- 
droht , einige  Körner  bleibender  Kesultate  zu  retten , sondern 
weil  eine  gesichtete  Darstellung  dessen  was  sicher  und  aner- 
kannt, was  problematisch  oder  künftig  ins  Ange  zu  fassen  ist. 
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einen  festeren  Boden  schaffen,  falsche  Voraussetzungen  entfer- 
nen und  zu  neuen  Gesichtspunkten  anregen  mufs.  Nirgend  ist 
Behutsamkeit  mehr  am  Platz,  nirgend  aber  auch  die  Litteratur 
schneller  veraltet  und  ihrem  Ursprünge  geniäfs  weniger  auf  Ei- 
nigung in  .Methoden  und  prinzipieller  Forschung  angelegt;  die 
jüngsten  Schriftsteller  heben  sogar  in  gewohnter  philologischer 
Unart  so  von  vorn  an , als  ob  vor  und  neben  ihnen  einer  oder 
zwei  diese  Kragen  behandelt  hätten.  Mit  vielen  Ansichten  hat 
man  indessen  fast  stillschweigend  sich  aus  einander  gesetzt : 
man  glaubt  an  keine  der  beiden  entgegengesetzten  Vorstellun- 
gen, weder  dafs  wie  Dissen  (Kl.  Sehr.  p.  333.)  es  ausdrückt 
ein  Auseinandersingen  fertiger  und  organisch  gefugter  aber  klei- 
nerer Gesänge  stattfand,  noch  dafs  Aggregate  vereinzelter  Lie- 
der in  einem  grofsen  Theile  der  Ilias  stecken,  die  bald  durch 
das  vorangehende  Stück  hervorgerufen  seien  , bald  auch  ohne 
solche  Rücksicht  sich  ansetzten  und  eindrängten,  als  ob  sie  von 
neuem  anheben  und  ohne  den  .knspruch  auf  eine  .Stellung  im 
Ganzen  nur  die  Sage  fortleiten  wollten.  Dies  Prinzip  von  Lach-' 
mann  (oder  wie  sein  entschiedenster  Gegner  es  zn  nennen  liebt 
die  Kleinliedertlieorie)  sieht  völlig  vom  Verein  der  Glieder  zum 
Ganzen  ah  und  geht,  bewogen  durch  Lücken,  Differenzen  und 
Störungen  des  Tons,  allein  auf  das  Zergliedern  und  Trennen  der 
nrsprünglichen  Gesänge  von  jüngeren  Bestandtheilen  ein.  01(011- 
bar  legte  Lachmann  auf  .Mängel  nnd  .sachlichen  Widerspruch  zu 
grofses  Gewicht,  als  ob  ein  planmäfsig  angelegtes  Epos  bis  ins 
kleinste  Detail  mit  sich  iibereinstiminen  müsse,  während  unser  Ho- 
mer doch  nur  allmälich  zur  Kunst  vorgedrungen  war  und  die  Spu- 
ren seiner  langen  Vereinzelung  im  rhapsodischen  oder  mündlichen 
Vortrage  niemals  völlig  ahstreifte;  nichts  gibt  hier  ein  Recht,  die 
Forderung  der  Symmetrie  in  Anordnung  und  folgerichtigem  Zu- 
sammenhänge zu  hoch  zu  spannen.  Fragt  man  aber  welche  Kraft 
oder  vielmehr  welches  Wunder  diese  Beiträge  verschiedener  Zei- 
ten lind  Hände  planmäfsig  zusaininenzog , so  gibt  er  darüber 
keinen  Wink,  nnd  die  Hand  welche  Wunden  schlug  heilt  sie 
- nicht  (doch  könnte  nur  diejenige  Hypothese  für  wahr  gelten, 
welche  den  Widerspruch  aus  dem  Zusaininenhang  aller  Erschei- 
nungen und  Thatsachen  erklärlich  macht) ; denn  der  Einfall  dafs 
wir  jenes  Wunder  dem  Pisislratus  und  seiner  Redaktion  verdanken, 
war  kaum  ernstlich  gemeint.  Gleichwohl  wird  der  strengste 
Nachweis  von  Differenzen  in  der  Ilias  auch  über  den  jetzigen 
Bau  der  letzteren  besser  aufklUren  und  ein  fruchtbareres  Ergeb- 
nifs  herbei  führen  als  die  breit  auslaufenden  Abstraktionen  über 
Entstehung  der  beiden  Epen.  Wohin  aber  immer  die  Kritik 
streben  mag , den  Begriff  "Oinjpo;  mufs  sie  voraussetzen  und 
daran  unbedingt  festhalten.  .abgesehen  von  der  unmöglichen 
* Etymologie  o/ioe  nQ/iy  (welche  nicht  einmal  den  Gesetzen  der 
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Wortbildung  Stieb  halt)  dürfen  wir  unbedenklich  mit  Welcher 
»t  und  Nitzich  (Anm.  zu  54,  I.)  Homer,  den  Stammvater  der 
eraten  grofaen  Kpen,  ala  ideellen  Typua  und  Geniua  jener  Kunat- 
fertigkeit  betrachten,  welche  atalt  vereinzelter  Lieder  ein  zu- 
aammenliängendea  Ganzer  mit  Abaicht  unternahm  ■,  er  bedeutet  den 
organiairenden  Geiat.  der  iin  Gedanken  einer  lliaa  zuerat  den 
Schwerpunkt  für  atetige  Reihen  einea  fertigen  und  gleichartigen 
Sagenkreiaea  erfand,  dem  Verband  eigener  und  alter  Dichtung 
aber  durch  den  Beginn  einea  einheitlichen  Planer  reine  Harmonie 
gab.  Demnach  lälat  dieaea  Kpoa  nur  ala  Organiamua  aich  faa- 
aen,  und  war  in  ihm  enthalten  iat,  ateht  in  den  Umriaaen  einer 
Ganzen  und  iat  tiir  den  Zweck  einea  aolchen  erfunden , nicht 
aber  kann  irgend  eine  Maaae  desselben  ala  zufälliger  Aggregat 
gelten.  Nun  ruht  dir  Centralisation  auf  rhapaodiachem  Grunde, 
das  Kpoa  wurde  weder  auf  einmal  noch  durch  dieselben  Dichter 
vollendet,  sondern  knnstverwandte  Sänger  hatten  es  stückweise 
fortgeführt  und  den  Text  vervollständigt,  wahrend  sie  öffent- 
lich nach  Auswahl  und  nicht  ohne  Zusatz  oder  Abänderungen 
daraus  vortrugen.  Daher  eine  nicht  kleine  Zahl  (doch  kleiner 
als  bei  solcher  Sachlage  aich  erwarten  liefe)  von  Versehen  in 
materiellen  Punkten,  die  keinem  vor-  und  rückwärts  blickenden 
Leser  des  abgeschlossenen  Buchs  entgangen  wären ; immer  ist 
es  zum  Verwundern  dafs  nur  ein  erheblicher  Widerspruch  II.  e’. 
858.  mit  f.  578.  (Wolf  p.  133.)  sitzen  blieb;  ferner  der  öftere  Man- 
gel an  Zusammenhang  und  genauer  Verbindung  zwischen  ein- 
gefugten Rhapsodien.  .Man  wird  also  leichter  den  Grundrifs  ei- 
nes weit  gespannten  Planes  entdecken  als  die  Nothwendigkeit 
erweisen  dafs  gerade  die  vorhandenen  Rhapsodien  oder  ihre 
Motive  vom  Urheber  des  Planes  beabsichtigt,  wol  gar  grofsen- 
theils  ausgeführt  und  diese  Bausteine  zum  inneren  .Aushau  er- 
forderlich waren.  Wenn  man  letzteres  geneigt  ist  anzuneh- 
men, so  verPiihrt  uns  der  Zauber  des  Kpos;  aber  ein  Schlafs 
von  den  Absichten,  welche  wahrscheinlich  im  ersten  Plane  la- 
gen, auf  den  letzten  möglichen  Umfang  des  Gedichts,  der  doch 
mit  den  vielseitigsten  .Aiisrührungen  verträglich  war,  ist  unzu- 
läfaig  und  nur  ein  Wunsch  der  verschönenden  Phantasie.  Ana- 
lysen der -Art  die  schon  öfter  in  solchem  Sinne  mit  Entschieden- 
heit hervorgetreten  sind,  erinnern  an  Wolfs  Worte:  Bo  nihil 
aliud  doccNt,  nisi  quod  ipti  pnrnii  etieni  harc  compltmtnla  adde- 
re,  n uoudum  extnrent.  Unter  anderen  Täuschungen  müfste  man 
alsdann  auch  glauben,  was  einige  thun,  dufs  die  Erzählung  von 
^dea  Odysseus  Schicksalen  längst  in  ihrem  ganzen  Umfange  be- 
stand ; aber  die  Bewunderer  Homers  sollten  nicht  vergessen 
(Th.  I,  p.  263.)  dafs  der  kleinste  Theil  dieser  epischen  Erzäh- 
lungen aus  einer  alten  Heldensage  stammt,  der  gröfsere  von  den 
Schöpfern  Eelder  Epen  frei  gedichtet  und  erfunden  lat;  folglich 
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konnte  nicht  ein  und  derselbe  Dichter  mit  der  ungeheuren  Auf- 
gabe fertig  gri^orden  sein  » sondern  er  liefs  noch  anderen  die 
nicht  auf  einerlei  Linie  mit  ihm  standen  viel  zu  thun  übrig. 
Denn  es  ist  leicht  gesagt  was  inehriTe  der  blofsen  Analogie  we- 
gen glauben  und  Müller  Prolegg.  z.  Myth.  |».  349.  aiissprach, 
dafs  Homer  aus  einer  überaus  reichen  vollströinenden  .Sagen- 
qnelle  schöpfte.  Noch  weiter  ist  Nitzsch  (Die  .Sagenpoesie 
der  Gr.  kritisch  dargestellt,  Brautischw.  1S52.)  gegangen,  nach- 
dem er  schon  Hist.  I.  p.  112.  den  ordnenden  Plan  sow'ohl  der  Ilias 
als  der  Odyssee  von  demselben  Homer  abgeleitet  hatte.  Jetzt 
hat  ihn  nach  manchen  Wandelungen  in  dieser  Griindansichi  al- 
les bestärkt,  was  den  übrigen  Forschern  dagegen  zu  sprechen 
schien;  die  Verschiedenheit  in  beiden  Kpen  lliefst  ihm  nicht 
blofs  aus  den  behandelten  Lebenskreisen,  sondern  auch  aus  dem 
in  alteren  Liedern  gegebenen  .Stoff  (selbst  der  Scliild  in  B.  18. 
besitzt  ein  Vorbild  in  der  früheren  Sagenpoesic,  die  gewifs 
schon  Schilde  mit  Bildern  kanntep,  er  setzt  einen  ,, einheitlichen 
Leser“,  eine  sehr  bewegte  Poetik  mit  tragischen  Charakteren 
lind  Motiven,  mit  Angel-  und  W endepunkten  der  Handlung,  und 
anderes  mehr  aus  einer  nationalen  Theorie.  Kine  grofse  Schwie- 
rigkeit liegt  übrigens  noch  darin,  dafi  die  Grenze  zwischen  dem 
planinäfsigen  Ausbau  des  Hpos  durch  Kpisodien  und  den  ans 
freier  Hand  eingeschalteten  Nachdichtungen  oder  Interpola- 
tionen (Anm.  zu  §.  93,  3.)  nicht  überall  gleich  überzeugend  sich 
nachweisen  lälst.  Soviel  leuchtet  überhaupt  ein:  auch  die  ge- 
niale Kraft  des  Meisters  reichte  nicht  hin,  und  nur  durch  eine 
lange  Kette  von  Naclifolgern  und  Fortsetzern  rundete  sich  das 
Fpos  und  kam  es  zum  Absclilufs.  W olf  räumte  daher  ein  was 
billig  war  praef.  It.  p.  XXVI.  Homero  nihii  praeter  mniorem  partem 
carmiHum  trihueudam  rssr,  rfhi/un  HomeriJis  praescripta  tineamenta 
perseifuentihus.  Aber  auch  als  das  Werk  aus  so  vielen  Händen 
, voll  und  geschlossen  hervorging,  und  nachdem  jede  Kinwirkung 
produktiver  Sänger  gänzlich  aufgehört  hatte,  fehlte  noch  di« 

. letzte  Kevision;  denn  die  Bedaktion  in  Athen  mag  den  klein- 
• , sten  Theil  des  Ueherllusses  betrotfen  haben. 

2.  Unter  diesen  Umständen  ist  in  einem  Gedichte  wie  die 
Ilias,  deren  Komposition  minder  bündig  war,  die  .Sichtung  der 
streitenden  und  überhingenden  Elemente  das  schwierigste  Pro-  M 
hlern,  aber  ein  wichtiges  Mittel  zur  inneren  Geschichte  des  Epos. 
Die  Aufgabe  besteht,  kurz  gesagt,  darin  dafs  man  in  einem 
W'erke,  welches  neben  einem  homogenen  Geist  (Hermann  „K  i n ' 
Geist  weht  durch  das  Ganze,  ein  Ton  klingt  überall  durch, 
ein  Bild  von  Gedanken  Sprache  Rhythmus  steht  unversnderlich 
fest“)  die  vielfältigsten  Differenzen  und  Tonarten  der  epischen 
Harmonie  zeigt,  daa  LVbergcwirht  der 'l'otalität  nachweise,  trotz 
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aller  Varietäten  niemals  die  Herrschaft  eines  gemeinsamen  Hlanet 
ans  den  Angen  verliere.  Znnächst  darf  man  nicht  übersehen 
(was  Hermann  Opy.  V.  p.  .W — 5*J.  klar  entwickelt) , dafs  ein  gro- 
fser  Theil  unserer  heutigen  Ilias  anf  den  angekiindigten  Plan 
einer  Achilleis  gar  nicht  oder  in  grofsen  Umwegen  znrückgeht. 
Das  weitere  betrifft  die  Sichtnng  ihrer  Gruppen.  Vereinzelte 
Fragen  nnd  Vermuthnngen  haben  den  Weg  eröffnet.  WolfPro- 
Ugg.  p.  137.  äufserte  Verdacht  nur  gegen  die  6 letzten  Rhapso- 
dien. Rrheblich  war  dann  die  Beobachtung  von  Hermann  de 
em.  rnt.  Or.  gramm.  p.  3H.  Ac  sepflmas  guiiltm  atgue  orlavtit  lliadin 
liber  plmrimitM  ob  cautn»  rrrnliori  nee  snnr  summa  portae  Iriburndi 
vidrnfur ; cf.  prnef.  <n  ligmn,  Horn,  p.  V II.  Dann  in  einer  Aufnahme 
desselben  Gedankens  Orpb.  p.  6%7.  Illud  conlndo.  In  bne  guariHone 
non  negligendot  esse  niimeros.  Vt  uno  srd  eo  lurulenta  ular  tJtrm- 
plo,  quit  non  minim  quanlnm  Interesse  sratint  infer  numtro» , qut 
sunt  in  XIII.  libro  Hindu,  et  ros  qni  sunt  in  XXIII?  Dieser  for- 
malen Norm  zufolge  schienen  ihm  Abschnitte  der  Ilias  nnd  Odys- 
see von  Homeriden  herznrühren  p.  689.  Kr  seihst  hat  weiterhin 
und  zuerst  einen  methodischen  Weg  betreten  in  den  Wiener 
Jahrb.  1831.  Band  54.  (Opusc.  VI.  I.)  nnd  de  inirrpolalionibus  Ho- 
mert 1832.  Opuer.  V.  Nur  vemiifst  man  darin  zum  Nachtheil  seiner 
Ausführungen  einen  steten  Rückblick  anf  die  historischen  That- 
aachen.  Indem  er  davon  ausging  dafs  Homer  nicht  der  einzige 
Dichter  auf  jenem  Felde  könne  gewesen  sein,  dafs  seine  glänzen- 
de W'irksamkeit  viele  Nachfolger  und  wetteifernde  Bearbeiter  anf 
der  einmal  gewiesenen  Bahn  herlieizog  nnd  dies  den  Ruhm  des 
Meisters  recht  begründen  half,  ihn  sogar  über  alle  bisherige  Na- 
men erhob,  dafs  ferner  die  jetzigen  Bestände  der  Ilias  eine  reiche 
Liederniasse  voranssetzen , welche  keineswegs  nnr  in  der  engen 
Aufgabe  vom  zürnenden  Achilleus  sich  abschlofs,  sondern  noch 
mancherlei  Theile  des  Kriegs  nmfafste:  so  schien  ihm  begreif- 
lich dafs  ein  grofser  Theil  beider  Kpen,  wiewohl  ihnen  rin  fe- 
ster Plan  zum  Grunde  lag,  aus  Dichtungen  verschiedener  Sänger 
erwachsen  sei.  Deshalb  unterschied  er  innerhalb  des  heotigen 
Homer  drei  Klemente,  Vorhomerisches  Homerisches  Nachhome- 
risches, zwischen  denen  die  Interpolation  als  bindendes 
Prinzip  vermittelte.  Homerisches  streite  dort  mit  Vorbomeri- 
schem,  wo  das  Objekt  Homers,  der  Zorn  und  die  Genngthunng 
Achills,  durchbrochen  werde  von  Rinzelkämpfen  nnd  sonstigen 
Weiterungen  des  Trojanischen  Kriegs,  wo  die  Komposition  lo- 
cker und  fast  monographisch  in  eine  Fülle  von  zufälligen  Mo-, 
tiven  sich  verliere,  die  nicht  ans  der  Hauptperson  strömen. 
Nachhomerisches  aber  sei  von  jenen  längeren  eingeschobenen 
Massen  eingenommen , welclie  von  des  Dichters  Objekt  abeeit 
springend , selbst  querdurch  sich  lagernd  den  strengen  Zusam- 
menhang stören  oder  zerreifsen , wo  die  Nachahmung  des  Ho- 
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meriiiclien  otfenbar  wird  oder  änderet  in  acliicklicken  Zntaiii- 
uienhang  gebracht  werden  loli:  alio  Variationen  und  Beiwerke 
Ton  leibständigem  Auttehn  mitten  im  Werke.  Zuletzt  kam  die- 
ser aufgesanimette  Vorrath  an  eine  Redaktion,  die  den  Ueber- 
diift  anl'  ein  .Maft  zurückführte,  qiine  commnttia  tranl  diutrtin 
carminibu»  semet  quimlum  fieri  polHunel  porilis  V,  p,  68.  Alles 
dies  klingt  abstrakt , wie  blorie  Möglichkeit,  und  was  er  dem- 
nächst im  Sinne  Wolfs  oder  gegen  ihn  (s.  Th.  I.  p.  273.)  aiif- 
stellt,  mnfs  sehr  problematisch  ansfallen.  Denn  fassen  wir  ei- 
ne gröfsere  Reihe  von  irgend  stichhaltigen  Analysen  zusammen, 
so  wird  unser  Homer,  wenn  auch  ein  ordnender  Geist  sich  in 
scharfen  und  unverlierbaren  Zügen  daran  ausgeprägt  hat , als 
Kollektiv  einer  in  ungleichem  Sinne  wirkenden  Gesellschaft  aus 
mehreren  Jahrhunderten  erscheinen , woran  niemand  die  letzte 
Hand  gelegt,  um  diese  starken  Unebenheiten  in  epischer  Kom- 
position , in  Vers  und  Sprache  zu  überglätten  und  auszuglei- 
chen.  Gleichwohl  ist  die  Somme  so  vieler  Unebenheiten  und 
Dissonanzen  nicht  stark  genug  um  den  Leser,  wenn  anders  er 
nicht  auf  kritischo  Studien  eingeht,  in  der  epischen  Stimmnng 
zu  sturen  und  das  Gefühl  verschiedenartiger  Massen  zu  erwe- 
cken. Nun  glaubte  Hermann  zu  befriedigen  durch  die  Hypo- 
these , dafs  in  alten  Zeiten  derselbe  Dichter  zwei  nicht  grofse 
Gesänge  von  Achilleus  und  Odysseus  entwarf;  fortwährend  ge- 
sungen und  vermehrt  hätten  sie  den  Namen  Homer  verherrlicht, 
ihm  und  seinen  beiden  Themen  ein  Uebergewicht  über  sämtli- 
che Epiker  verschafft,  bis  Homer  selbst  als  Inbegriff  der  heroi- 
schen Poesie  galt  und  aller  Neigung  gewann  ; durch  diesen  wach- 
senden Ruhm  bewogen  fügten  endlich  Redaktoren  den  ganzen 
Anwuchs  zusammen : Uomtrui  »i  prtmus  habendui  etl,  qui  fonguni 
potma  componuerit,  canniun  eins  tum  primum  a quibutdam  torum 
collectoribui  in  hnec  duo  carpora  coniuncf/i  futriul  oportet,  eum 
paulo  post  ejrtilit  hoc  exemplo  excitata  rccentiorum  rpicoritm  mul- 
titudo.  Aehnlich  sogar  schon  Heyne  T.  Vlll.  p.  802.  wiewohl 
die  Hypothese  voll  einem  später  aiisgefüllten  Umrifs  ihm  selt- 
sam dünkte.  Mit  der  Annahme  eines  gegebenen  Plans  ist  we- 
nigstens der  Uebelstand  entfernt,  den  Wolf  nicht  beben  konnte, 
dafs  der  leitende  Plan  für  eine  so  lange,  fast  musivische  Arbeit 
erst  unterwegs  sollte  gefunden  sein.  Allein  durch  Hermanns 
Auffassung  werden  mehrere  gewichtige  Fragen  nicht  beseitigt, 
vor  anderen,  welchen  Umfang  hatten  die  Prototypen  der  Achil- 
, leis  und  Odyssee?  waren  sie  klein  und  unfeinen  Kern  beschränkt 
oder  schon  partienweise  gegliedert  und  iimfafsten  sie  gröfsere 
Massen?  Niemand  kann  hierauf  mit  Zuversicht  antworten , je- 
dem  steht  es  frei  seiner  Phantasie  willkürlich  Raum  zu  geben. 

^ Aber  ilie  Betrachtung  der  Odyssee , deren  Plan  völlig  organisirt 
ist  and  den  ganzen  Ban  des  Gedichts  umspannt,  darf  uns  über- 
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zeugen  daf«  ein  änderet  Künstler  den  Kntwurf  zur  Ilias  machte  ; 
sunst  wäre  sie  vollkunimener  durch  Geschlossenheit  der  Anlage 
und  durch  strenge  Beziehung  aller  Glieder  auf  den  Hanpt|ilan. 
Daher  ist  hei  diesen  Analysen  erstlich  Ilias  ron  Odyssee  zu 
trennen  uml  nach  anderem  Gesetz  zu  messen i dann  aber  an- 
zuerkennen dafs  ein  Epos , welches  so  viele  Stöcke  von  ver- 
schiedener Hand  uml  Güte  vereinigt,  und  doch  einen  verwand- 
schnftlichen  Geist  und  Grundton  bis  in  seine  fernesten  Glieder 
offenbart , lange  Zeit  und  ununterbrochen  von  derselben  Konst 
schule  verarbeitet  sei.  In  der  .Mitte  bleibt  dem  Prinzip  der 
Nachdichtnng  oder  (mit  Hermann)  der  Interpolation , wozu  der 
agonistische  Vortrag  einen  vielfachen  Anlafs  gab,  seine  Geltung, 
Ohnehin  war  die  Ilias  am  längsten  für  die  Rha(>soden  ein  Tum- 
melplatz, und  Beiwerke  die  gar  bequem  in  ihrem  Schofse  sidi 
verbargen , gaben  ihr  die  Verfassung  einer  iibervollständigen 
Dichtung;  hierauf  deutet  selbst  ihr  materieller  Umfang,  denn 
sie  begreift  ohne  lo.  fast  11,800  anerkannte  Verse,  während  die 
Odyssee  bis  zum  ächten  Schlufs  in  ifi'.  solcher  nur  10,362  zählt, 
das  Ganze  beträgt  aber  noch  bei  Bekker  27,812  Verse.  Diese 
Thatsachen  geben  ein  Recht , den  Interpolationen  namentlich 
der  Ilias  nachzugehen ; und  man  hat  eines  solchen  Rechtes  llei- 
fsig  sich  bedient.  Doch  wäre  ca  nunmehr  an  der  Zeit  diesen 
nbergrofsen  mikroskopischen  Eifer  zu  mäfsigen , dessen  Ergeb- 
nisse in  keinem  richtigen  Verhältnisse  zum  Aufwand  an  Kraft 
stehen,  und  dem  Studium  Homers,  wofür  so  gar  viel  zu  thun 
übrig  bleibt,  sieh  ernstlich  zuzuwenden,  damit  wir  endlich  ei- 
nen angemessenen  Komineiitar  zur  Ilias,  ein  gesichtetes  Home- 
risches Lexikon  und  eine  reviilirte  Grammatik  des  Dichters  er- 
halten. M'enige  haben  bisher  die  sprachlichen  Differenzen  für 
diese  Forschung  über  den  Ursprung  der  Gesänge  erörtert:  wie 
B.  Giseke  Die  allinäliche  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias, 
aus  Unterschieden  im  Gebrauch  der  Praepositionen  nachgewie- 
seii,  Gotting.  1833.  Ferner  über  Benutzung  der  nTioi  tlytjfUya, 
F ried I än d e r Pbilol.  VI.  p. 228.  ff.  Viel  zu  wenig  sind  beach- 
tet worden  die  Beiträge  zur  Kritik  über  Versbau  Wortbildung 
Sprachgebrauch  bei  C.  K.  Geppert  Ueber  den  Ursprung  der 
Ilom.  Gesänge , Leipz.  1840.  in  Th.  2. 

3.  Unter  einem  neuen  Gesichtspunkte  hat  die  Methode  Her- 
manns forlgeführt  K.  Lach  mann,  Betrachtungen  über  Hom. 

M Ilias  (zwei  Vorless.  in  d.  Abhaiidl.  d.  Berl.  Akad.  1837. 1841.)  mit 
Zus.  von  M.  Haupt,  Berl.  1847.  Er  nahm  an  dafs  die  Ilias  gro- 
fsentheils  aus  18  einzelen  Liedern  nachträglich  zusammengerügt 
sei,  und  analysirte  die  17  vorderen  Bücher  bis  zu  den  gemisch- 
ten Entwürfen  einer  Patroklia.  Zwar  warnt  er  vor  der  rohen 
Vorstellung  (p,  54.),  als  ob  die  Ilias  geradezu  aus  den  nrspröng- 
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liehen  Liedern  mit  geringen  Ziisätr.eii  ziisammengefiigt  worden, 
so  dafs  man  eine  Reihe  fast  Tollständiger  Lieder  eben  glatt  aus 
einander  schneiden  konnte;  sondern  kleinere  Fnllstücke  seien 
überall  eingesetzt  und  täuschten  durch  den  .Schein  eines  Znsaiii- 
inenhanges,  und  diese  von  der  Kommission  des  Pisistratus  ge- 
schonten Spuren  anderer  oder  wenig  harmonirender  Kntwiirfe, 
diese  Varietäten  der  Sage  nachzuweisen  ist  sein  Ziel.  Also 
meinte  Lachmann  nicht  volksthüinliche  Lieder  mit  Sprüngen 
<ler  Krzählnng  und  drastischen  Zügen  , wie  alles  Kpos  anf  der 
Stufe  roher  Natürlichkeit  sie  zeigt,  noch  weniger  aber  Atome 
von  Liedern,  aus  freier  Hand  und  ohne  Bezug  auf  einen  ge- 
meinsamen Plan  gefertigt,  wie  Nitzsch  in  seiner  langen  Pole- 
mik wider  die  Kleinliedertheorie  voraussetzt ; sondern  organische 
Glieder  unserer  in  einem  Corpus  vereinten  Ilias,  und  seine  Kri- 
tik will  aus  Zwecken,  Ton  und  Physiognomie  der  Gruppen  mög- 
lichst den  primitiven  Bestaml  Homers  ermitteln  und , mit  Aus- 
scheidung alles  was  fremdartig  und  nachgedichtet  oder  verscho- 
ben erscheint,  ihn  in  seinen  nöthigsten  Grenzen  hersteilen.  Al- 
lein dieses  sichtende  Verfahren  ist  keine  Lieder-Theorie  und  lost 
das  Kpos  nicht  in  Lieder  auf,  sondern  mufs  eine  Revision  des 
Attischen  Homer  heifsen.  Gegen  sein  Prinzip  genügt  es  auf 
früheres  (oben  8,  1 undAnm.zu  §.54,  l.Schliifs)  zu  verweisen ; un- 
ter den  jüngsten  Gegnern  einer  zersetzenden  Kritik,  welche  sich 
nicht  begnügt  das  Kpos  in  Stufen  und  Ordnungen  von  verschiede- 
ner Güte  zu  zerlegen,  sondern  auch  den  jetzigen  Bau  der  Ilias  in 
Lieder  ohne  kunstgerechten  Verband  anllöst,  verdient  J.  Grimm 
genannt  und  sein  Bedenken  in  d.  Gedächtnifsrede  auf  Lachmnnn 
p.  11.  wohl  erwogen  zu  werden.  Kr  urtheilt  dafs  man  dabei  von 
einer  Vollkommenheit  des  ursprünglichen  Kpos  ausgegangen  sei, 
die  nie  vorhanden  war.  dafs  man  mit  Unrecht  alle  Flecken  tilgen, 
alle  Unebenheiten  und  Widersprüche  aus  ihm  entfernen  will, 
während  doch  das  Kpos  bei  der  gewaltigen  Wirkung,  die  es  im 
Ganzen  erzeugt,  um  Unebenheiten  wenig  bekümmert  sein  dürfe. 
Kin  Homerisches  Schlummern  mache  oft  gefälligeren  Kindrnck 
als  das  stets  wach  erhaltene  Feuer  der  Dichtkunst ; wer  wolle 
den  Helden  vor  Troja  alle  Kampfestage  ängstlich  nachrechnen? 
Indessen  atehen  wir  diesen  Auffassungen  von  Lachmann  noch  zu 
nahe,  um  unbefangen  sie  zu  nutzen  ; ein  .Mann  der  wie  jener  für 
Ton  und  Haltung  des  Epos  em  sicheres  Gefühl  besafs,  wird  nicht 
leicht  in  wesentlichem  fehlgreifep.  Bisher  haben  wir  aber  meisten- 
theils  nur  mäkeln  und  markten  gehört,  auch  an  Nachahmern  hat 
es  nicht  gefehlt;  und  allmälich  ist  die  Litteratur  zur  Landplage 
herangewachsen.  Zu  nennen  sind  in  Bezog  anf  diese  neueste 
. Kritik  Müller  Gött.  Anz.  1839.  St  188.  Kl.  Deutsche  Sehr.  I. 
».460  -68,  Düntzer  Homer  n.  der  epische  Kykloi,  Bonn  1839. 
|K  60.  ff.  in  d.  Hall.  Monatschrift  1850.  Nov.  und  in  Jahna  Jahrb. 
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Bei.  61.  (nächst  Bänmiein  Zeitschr.  f.  Alt.  1848.  N.  41.  ff.  I8Ö0. 
N.  19  — 22.)  C.  L.  Kayser  de  iulerpolnlare  Humerict , Heiilelb. 
1842.  (ilers.  de  diverta  Horn.  carm.  orij/itte , ib.  1835.)  Hoffmann 
im  Pliilol.  111.  K.  Cauer  über  di«  Urform  einiger  Rhapsodien 
der  Ilias,  B«rl.  1850.  und  zuletzt,  unter  täuscliendem  Titel, 
L.  Friedländer  Die  Homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Grote, 
Berl.  1852.  Die  kleine  Schrift  beschäftigt  sich  nur  mit  Grotes 
konservativer  Ansiclit  und  streitet  auf  Grund  derselben  gegen 
Lachinann. 

4.  Kfheblicherc  Bedenken  oder  Spuren  verschiedener  Hand 
sind  folgende  Tiir  die  Ilias.  Vorn  in  die  tadellose  A/r/eic  hat 
(wie  Haupt  sah)  nn|iassend  v.  177.  aus  ^.891.  sich  eingeschlichen. 
Wichtiger  ist  dafs  in  n.  zwei  Stufen  der  Handlung  sich  kreuzen, 
die  jetzt  zwar  verschränkt  in  einander  greifen , aber  von  ver- 
schiedenen Punkten  ansgingen,  348  —430.  (mit  ai'fiip  mechanisch 
angeschlossen,  so  dafs  430.  und  das  weitere  mit  348.  unmittelbar 
sich  verknüpfen  läfst)  , 493 — 611.  nnd  das  Kpisodiuni  430 — 492. 
Kinen-Theil  des  Anstofses  hob  Zenoilotns  durch  Aiisschliefsnng 
von  488—92.  In  der  Zeitbestimmung  424.  dagegen  pnd 

im  Zusatz  roi'o  493.  ruht  eine  mäfsige  Differenz  mit  dem  er- 
sten Theile  der  Krzählung,  welche  nicht  in  der  Anschauung 
des  früheren  Dichters  (Lachmann  p.  6.)  liegen  konnte.  K.rörte- 
rnngen  bei  Grofs  Tindtc.  Horn.  Marh.  1845.  Bergk  Zeitschr.  f. 
Alt.  1846.  N.  HI —64.  Das  kleinere  Stück,  Odysseus  rührt  Cliry- 
seis  zurück,  fordert  der  natürliche  Verlauf  des  epischen  Berichts, 
und  hiemit  achtols  die  Romanze  vom  Zwist  der  Könige  ab ; sie 
war  das  Werk  eines  Sängers  der  ein  einzeles  Stück  aus  bekannter 
Sage  vortrug  und  darum  auch  den  Patroklus,  wo  er  zuerst  vor- 
kommt, V.  307.  (woran  Haupt  p.  99.' erinnert)  als  bekannte  Figur 
blofs  patronymisch  bezeichnet.  Das  zweite  Stück , Thetis  und 
Achilleus,  Thetis  und  Zeus,  welches  rings  um  Jenes  Stück  sich 
lagert  und  es  mit  so  berechneter  Kunst  verscliränkt,  gehört  dem- 
jenigen Dichter,  der  im  Geist  eines  zusammenhängenden  Rpos 
das  Motiv  der  jSouIij  -/löf  einzuweben  anüng.  Kigenthümlichkeiten 
im  Sprachschatz  dieser  zweiten  Partie  stellt  Haupt  p.  100.  zusam- 
men ; man  wagt  aber  hieraus  allein  noch  kein  Resultat  zu  ziehen. 
Hoffmann  im  Philolog.  III.  p.  197.  sah  dafs  ein  selbständiges  Werk 
der  Art  nicht  eigentlich  eine  ForUetzung  heifsen  könne;  und 
doch  setzt  die  von  Alten  getadelte,  von  Neueren  als  Interpolation 
eines  Rhapsoden  entschuldigte  Rekapitulation  v.  366  392.  eine 
Fortsetzung  voraus;  wenn  er  aber  meint  dafs  wir  daran  eine 
unter  mehreren  Darstellungen  vom  Zwiste  der  Könige  besäfsen, 
deren  Eingang  man  mit  der  jetzigen  Erzählung  vertauscht  hatte, 
so  wäre  Homer  wenig  mehr  als  ein  Reilaktor  fremder  Materialien 
gewesen.  EichtigerNaeke  Opusc.I.  p.264.ff.  In  schwacher  Be- 
Bsrnbardy  Octflchische  LIU.  Qfsebiebt«.  Tb.  11.  9 
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Ziehung  auf  das  erste  Buch  folgt  jf.  Es  hat  einen  durchaus 
alterthiimlichen  Hintergrund,  namentlich  in  der  Anwendung  des 
Traumes  und  in  jener  naiven  Logik  v.  80— 82.  die  kein  späterer 
ausersonnen  hätte;  Hoffmann  hielt  die  vordere  Partie  bis  v.  483. 
sogar  für  älter  als  die  beiden  gröfseren  Massen  von  i>.  und  sicher 
ist  der  .liännQa  genannte  Theil  eins  der  ältesten  Elemente  der 
planmäfsig  angelegten  Ilias.  Bei  näherer  Betrachtung  aber  (hievon 
genauer  das  Progr.  von  Koch  ly  prooeni.  Turic.  1850.)  ergibt  sich 
dafs  der  vordere  Theil  des  Buches  bis  v.  483.  nicht  nur  voll  von 
kompilirten , oft  zweckwidrig  (auch  in  Gleichnissen)  gehäuften 
Formeln,  sondern  auch  in  der  früheren  Partie  mehrmals  wider- 
sinnig und  planlos  ist,  wenn  er  an  die  Motive  des  ersten  Bu- 
ches anknüpfen  soll.  Die  Täuschung  des  Zeus  verlieren  wir 
ebenso  schnell  aus  den  Augen  als  die  des  Agamemnon , der  in 
der  That  es  nirgend  verrätli,  was  alte  und  neue  Erklärer  mit 
mühseligen  Künsten  erzwingen,  dafs  er  die  Achaeer  blofs  auf 
die  Probe  stellt.  Es  pafst  übel  zum  Ernst  und  zur  offenen  Be- 
redsamkeit des  Epikers,  dafs  er  das  angebliche  GeheimnifsAga- 
memnons  fortwährend  verschweigen  soll,  auch  wo  die  Täuschung 
in  das  schlimme  Gegentheil  vor  den  mitwissenden  umscblägt, 
und  es  gelingt  nicht  ihm  dies  als  einen  Zug  der  Schalkhaftig- 
keit oder  des  alterthümlichen  Wesens  anzurechnen.  Offenbar 
fehlt  der  innere  Zusammenhang  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Buche;  denn  die  flüchtigen  Beziehungen  auf  den  Zwist  der 
Könige  v.  239.  fg.  377.  fg.  lassen  sich  ohne  Verlost  herausnehmen, 
um  so  mehr  als  einige  dieser  Verse  aus  «.  kompilirt  sind,  242. 
(d.h.  0.232.)  sogar  ungehörig  im  Munde  desThersites  klingt.  Löst 
man  diesen  vermeintlichen  Zusammenhang,  so  besteht  das  Buch 
bis  V.  483.  aus  zwei  in  Plan  verschiedenen  Massen.  Uie  gröfsere 
mit  vielen  rhapsodischen  Zuthaten  geht  nicht  von  der  Mijyi(  aus, 
sondern  setzt  das  im  längeren  Hpos  vom  Trojanischen  Kriege 
begründete  Motiv,  dafs  einst  Agamemnon  ernstlich  zur  Rück- 
kehr aufforderte.  Die  kleinere  dagegen  die  nur  im  Anfänge  des 
Gesanges  steht,  knüpft  sich  an  den  Grundgedanken  des  ersten 
Buches  mittelst  des  Traumes  und  der  unvollendeten,  alten  und 
neuen  Kritikern  anstöfsigen  ßovl^  yigöriioy.  Eine  dritte  Hand 
liefs  die  beiderseitigen  Elemente  zosammenlanfen  und  brachte 
sie  mit  nicht  feiner  Praxis  in  Flnfs.  Wir  sehen  hierin  einen 
keck  unternommenen  Versuch , allerlei  Hemmungen  mit  retar- 
dirender  Kunst  ausznstreuen.  Man  merkt  ferner  am  Bruchstück 
. V.  53 — 86.  (worauf  noch  im  weiteren  die  verdächtigten  194 — 97. 
weisen),  dessen  poetischer  Werth  von  Alten  und  Neueren  (Lachm. 
p.  12.)  mit  Grund  angefochten  wrird,  dafs  der  Fortsetzer  ergän- 
zen wollte,  was  im  schlichten  Verlauf  der  ersten  Erzählung 
unverständlich  blieb:  warum  neinlich  Agamemnon  den  geraden 
Weg  im  Widerspruch  mit  dem  Traum  verlauen  habe.  Hier  trifft 
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H also  nicht  ilai  Bedenken,  weichet  Hermann  de  iirralii  apud 
Homerum  p.  6.  wegen  der  ilreinial  wiederholten  göttlichen  Bot- 
schaft T.  II.  3S.  65.  Siifsert;  vidtor  mihi  in  en  re  duorum  rnnninum 
«etiii/ia  deprehendere.  Am  schwächsten  ist  das  Kpisodiuin  r.  365 
— 335.  aiitKefallen,  aber  am  derbsten  ansgenialt  worden,  zugleich 
mit  dem  matten  Kpilog  Agamemnont.  Unter  die  leeren  Wieder- 
holungen gehören  v.  421 — 432.  die  in  li.  456.  ff.  ihren  richtigen 
Platz  haben.  Der  zweite  Bestandtheil  dieses  Buches , der  Ka- 
TÜloyot  der  Achaeer  wird  durch  eine  Fülle  Ton  Gleichnissen 
Terschiedener  Dichter  eingeleilet , wiewohl  auch  schon  t.  144 — 
148.  dieser  üeberflufs  aufliel:  Anm.  zn  §.93,  5.  Herm.de  iternlie  ap. 
ffom.  p.  10.  Mit  Recht  nrtheilte  Hermann  vom  Katalog  Opp.F.p.  75. 
(cf.  p.  59.)  nd  Universum  potius  bellum  quam  ad  iram  Arhillis  per- 
lintre:  auch  hatten  es  die  Allen  (Schal,  in  494.)  gemerkt,  aber 
sie  mochten  mit  der  Annahme  eines  dramatischen  Kffekls  sich 
abtinden.  Immer  bleibt  aber  ein  so  ganz  äiifserlicli  angelegtes 
Register,  welches  bis  zur  historischen  Vollständigkeit  ausgebil- 
det ist,  ohne  nach  Homerischer  Weise  sich  in  einer  Auswahl 
glänzender  Figuren  mitten  von  bewegten  Handlungen  oder  ans 
einer  episodischen  Krzähinng  abzuheben , auffallend  ond  ver- 
dächtig. Von  diesem  Schitfkatalog  iirtheilt  daher  Nitzsch  Sa- 
genpoesie I.  p.  127.  er  sei  ,,das  sprechendste  Beispiel  der  natio- 
nalen Befangenheit , welche  auch  Kinachiebsel  gar  lebendig  als 
ächt  Homerisch  anerkannte ; aber  die  Homerische  Darstellnngs- 
weise  fehlt  dieser  Aufzählung  ganz  und  gar.“  Das  Stück  ge- 
hört auf  einen  anderen  Platz , nicht  in  den  Gesang  vom  Zorn 
des  Achilleus ; doch  verrätli  sein  Stil  die  beste  Zeit  der  Rha- 
psoden. Von  allem  Was  dort  durch  Auswuchs  (wie  Protesilaus 
und  Laodamia , sogar  auch  Achilleus  mit  seinen  .Myrmidonen) 
oder  durch  Interpolation  (besonders  mifsrathen  514.)  hinein  ge- 
zogen ist,  erregt  am  meisten  unser  Interesse  die  Rpisode  vom 
Thamyris.  .Sie  widersteht  auch  dem  neuesten  scharfsinnigen 
Versuch,  der  gröfstentheils  mit  Krfolg  gemacht  worden,  den 
Katalog  nach  dem  Gesetz  theogonischer  und  genealogischer  Ge- 
dichte in  Strophen  von  je  5 Versen  zu  zerlegen:  Köchly  proorm. 
Turic.  1853.  Soweit  ist  die  Vermiilhiing  (Lauer  Quaeet.  p.  84. 
A.  Mommsen  Philol. V.  522.  ff.),  die  der  Kingang  veranlafst,  schein- 
bar, dafs  das  Stück  einem  Boeotischen  Dichter  der  Hesiodischen 
Schule  gehört.  Kinen  ganz  andereiT  Kindruck  macht  am  Schlufs 
760.  der  Uebergang  auf  Achilleus.  Geber  die  verschiedenartigen 
Bestandtheile  des  Schilfkatalogs,  die  Rhapsoden  aus  Argos  (572.) 
und  anderen  Orten  verrathen , von  jüngeren  Verhältnissen  aus- 
gehen und  mit  anderen  Angaben  Homers  nicht  stimmen,  wie 
die  eingewebte  Notiz  über  Athener,  Boeoter,  TIepolemus  ond 
Khodus,  s.  Müller  Orchom.  p.  367.  Gesch.  d.  Gr.  L.  I.  93.  ff.  Ganz 

9 * 


132  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

malt  um)  oberflächlich  ist  der  vieißiltig  honipilirte  Katalog:  der 
Troer  und  ihrer  Bundesgenossen  ; ihn  für  einen  Auszug  aus  dem 
Verzeichnifs  der  Kyprien  zu  erklären,  wie  Müller  meint,  ist 
unmöglich , weil  aus  den  Kyklikern  kein  Kleuient  in  unseren 
tionier  überging. 

In  y . verhält  es  sich  mit  der  nachrückenden  Tnyoaxonla  wie 
mit  jenem  Aarnioy'oc;  sie  hat  den  Reiz  einer  schönen  Krfindung, 
aber  manches  in  diesen  Reden  ist  verspätet,  wenngleich  die  Fra- 
gen an  Helena  im  zehnten  Jahre  des  Krieges  nicht  nnschickli- 
clier  scheinen  als  die  des  Oedipus  nach  Laius  beim  Sophokles ; 
in  der  Krzählung  ist  manches  ohne  Plan  und  Konsequenz.  He- 
ber die  sprachlichen  Kigenthümlichkeiten  dieses  Abschnittes 
G.  Curtius  im  Philologns  III.  p.  IS — 20.  anderes  behandelt  Fär- 
ber Progr.  Brandenb.  1S41.  Wenn  nun  dort  die  Sorgfalt  im  De- 
tail vermifst  wird,  so  tallt  noch  mehr  ein  zweckloses  Kpisodium 
V.  3S3  — 448.  auf,  welches  das  Kbenmafs  verletzt  (Lachmann  p.  15.), 
aber  durch  weichen  Ton  un<|  Glätte  den  Kindruck  einer  jün- 
geren Arbeit  macht ; vgl.  oben  p.  03.  Ohne  Beziehung  auf  y.  tritt 
d'.  ein , zerfallend  in  zwei  lose  verbundene  Massen  (vor  und 
nach  421.);  auch  haben  die  Schlufsstiicke  von  C’.  und  rj.  keine 
Spur  von  des  Paris  Abenteuer  im  dritten  Buche , weshalb  man 
mit  Haupt  q.  60—72.  Tür  eingeschaltet  ansehen  darf.  Sonst  zei- 
gen Buch  y.  und  d*.  eine  feine  Technik  in  Krzählung  und  Schil- 
derungen , zugleich  ein  gutes  Mafs  in  Vortrag  und  Bildern;  sie 
stehen  darin  über  (,  wo  vieles  besonders  in  der  zweiten  Hälfte 
nicJit  aus  einem  Gusse  gearbeitet  sondern  übertrieben  und  na- 
mentlich im  Abenteuer  des  Ares  und  im  Auftreten  der  Göttinen 
überladen  ist.  Kinc  strenge  Kritik  dieses  schiefen  und  verwor- 
renen Heberllusses  gab  Haupt  bei  Lachm.  p.  106 — 8.  Ohne  Zweifel 
kann  man  die  lange  Nachdichtung  ^.711 — 702.  oline  jeden  Nach- 
theil  entbehren,  und  sogar  würde  durch  Ausscheidung  von  508 
' — 511.  das  Gedicht  noch  gewinnen.  In  einem  anderen  Geiste  sind 
gehalten  und  hängen  zusammen  und  ij.  1 — 312.  Diese  Grup- 
pen sind  weniger  durch  Neuheit  der  Motive,  die  zum  Tbeil 
(Diomedes  und  Glaukus,  Ajax  und  Hektor)  nur  Variationen  oder 
im  früheren  angedeutet  sind,  als  durch  Bilder  edler  Sitte  und 
sinnige  Charakteristik  ausgezeichnet ; auch  wird  aus  Buch  y.  man- 
ches wie  in  C'-  352.  447.  geschickt  eingewebt.  In  ij.  von  313.  an 
und  9'.  (in  letzterem  Buche  sind  aber  auch  viele  Verse  kompi- 
lirt)  häufen  sich  ilie  Bedenken,  die  aus  dem  Stil,  der  Hast  und 
Debereilung  in  den  mehr  mannichfaltigen  als  innerlich  zusam- 
menhängenden Sitnationen  (worunter  der  wunderbar  schnelle 
Bau  des  Grabens  und  der  Mauer  nebst  anderen  Belegen  der 
Verworrenheit,  wovon  Lachm.  p.  24.)  ans  der  Mittelmälsigkeit 
des  nachahmenden  Erzählers  hervorgehen,  den  Hermann  schon 
Hymn.  p.  VII.  erkannt  hatte.  Anstöfsig  ist  besonders  ij.  436— 41. 
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wiederholt  ans  t.  SS6.  if.  (wie  229.  tg.  ans  fl'.  771.  nnd  noch  stärker 
ist  der  planlose  Kingang  von  ,9'.  geflickt,  z.  B.  41.  ff.  ans  y'.  2S.  ff., 
69 — 72.  aus  y.  209 — 212.),  auch  rerwarfen  die  Alten  v.  443 — 464. 
ein  Fragment  das  in  nnepischer  Hast  die  Znknnft  rorweg  nimmt, 
aber  mit  dem  Anfänge  ron  ,u'.  verarbeitet  sein  sollte ; 452.  steht 
mit  der  Krzühlung  (f'.  44S.  im  Widerspruch.  Die  Raume  zwi- 
schen der  Afoyoaa)r/{t  in  ij.  nnd  den  Kämpfen  am  Graben  253. 
ff.  sind  durch  ein  Gewirr  von  Begebenheiten  nothdürftig  verziert, 
wo  manches  mit  späterem  nicht  stimmt , wie  wenn  (abgesehen 
von  der  verdäciitigen  Weifsagung  über  Patroklus  475.}  die  schwe- 
re Verwundung  des  Teukros  weiterhin  völlig  vergessen  wird. 
Dem  Dichter  fehlt  es  ebenso  sehr  an  Geschick  als  an  epischer 
Klarheit  nnd  Ruhe;  doch  mnfs  wol  das  Kpisodinm  9’.  350 — 484. 
weiches  mit  v.  35.  im  Widerspruch  steht  (daneben  fallen  metri- 
sche Härten  wie  389.  auf)  , vom  übrigen  abgesondert  werden. 
Ferner  sind  einzeln  Wörter  anstöfsig,  wie  508.  das  einmalige  ^pi- 
yiyHtt,  welches  nur  in  der  Odyssee  häufig  ist.  Dann  bleibt  im- 
mer noch  merkwürdig  der  ichroffe  Sprung  der  Krzählung  bei 
V.  485.  Dieser  Theil  geht  aber  zuerst  auf  einen  Plan  des  Zeus 
zu  Gunsten  der  Thetis  (370.)  ein,  ferner  die  nicht  glückliche 
Kinleitnng  von  (.  woher  die  Wiederholung  v.  17 — 28.  aus  fl’.  1 10.  ff. 
die  Lachmann  p.  27.  als  schmähliche  Parodie  bezeichnet;  Nestors 
Worte  sind  ein  tonloses  Kmblem,  fast  nur  bestimmt  den  Kaum 
zu  füllen.  Kin  anderer  Ton  herrscht  in  der  mit  breiten  Reden 
durchwirkten  Upiafliiit:  kein  späteres  Buch  bezieht  sich  auf  die- 
sen Versuch  Agamemnons,  der  doch  auf  den  Gegner  einen  star- 
ken Schatten  geworfen  hätte ; Kayser  hielt  es  fiir  jünger  als 
die  Patroklie.  Die  Krzälilungen  werden  schon  in  langer  Folge 
zDsammengereiht,  theilweise  (wie  in  der  Geschichte  Meleagers) 
gegen  den  Ton  der  früheren  Bücher  im  Detail  ausgedehnt,  sind 
aber  in  Vortrag  und  Versbau  gewandt.  Kin  neues  und  fremd- 
artiges Klement,  das  der  allegorisirenden  Moral,  liegt  in  den 
^irnl  f.  602  — 514.  das  aber  in  der  mehr  ausgesponnenen  Fabel 
9*  derllnj  i'.  95— 133.  bei  weitem  sich  steigert.  Frei  steht  die./o- 
lioytin,  durch  dramatische  Lebhaftigkeit  und  manierirte  Rhetorik 
bezeichnet,  zugleich  mit  vielen  sprachlichen  Kigenheiten.  Von 
den  Attischen  Diaskeuasten  (i/aal  di  Ol  naimol  beim  Knstathius 
‘ vor  X.  meinte  Lachiii.  p.  33.  gehe  nur  auf  die  Vermuthung  irgend 
eines  Alexandrinischen  Kritikers  zurück)  ist  sie  wenig  wahr- 
scheinlich zwischen  C.  und  l'.  gestellt,  wo  sie  das  änfserste  der 
übrig  gelassenen  Zeit  erschöpfen  mufs.  Ks  war  (wie  Laclimann 
erinnert)  wenig  überlegt  in  derselben  Nacht,  wo  die  Wachtfeuer 
der  Troer  nahe  brennen,  zwei  solche  Unternehmungen  nach 
einander  anzusetzen,  obenein  so  dafs  Odysseus  an  beiden  theil- 
nimmt,  und  nichts  kann  dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  im  Kpos 
stärker  widersprechen.  Die  Reihe  der  stark  verzierten  und  mit 
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glänzenden  Zügen  iin  einzelen  ausgeschnincklen  Sclilarlitgesänge 
eröffnet  i'.  Das  Buch  hebt  |>oiii|>hart  mit  einer  jener  trocknen 
teratologischen  Figuren  an,  welche  S|iäter  (Anui.  zu  §.  93,  I.) 
sich  häufen;  dafür  ist  aber  völlig  vergessen  an  den  .Schlafs  der 
letzten  Krzähliing  in  ,V'.  anziiknü|ifen ; nicht  glücklicher  ist  v. 
Ihl.  ff.  die  Botschaft  der  Iris  erfunden;  sonst  aber  fesselt  der 
Schwung  und  rasche  Vortrag  bis  zu  v.  597.  Das  Kinschiebsel 
von  Machaon  v.  49S  — 320.  stört  den  Ziisainnienhang,  ein  langes 
und  ungehöriges  Kpisodinm  0B4 — 7B2.  läfst  sich  ohne  Nachtheil 
herausziehen , um  so  mehr  als  die  Naht  am  zweimaligen  Aus- 
gange .rürup  sichtbar  ist.  Die  Widersprüche  die  im 

folgenden  liegen,  ziehen  sich  ins  15.  Buch  hinein;  dafs  weder 
eine  Verwundung  des  Machaon  (wofür  Schneidewin  im  Rhein. 
Mus.  V.  vieles  aufbietet)  noch  eine  Sendung  des  Patroklus  ur- 
sprüngliche Theile  waren,  hat  Uerniann  Mpp.  V.  59  — 61.  mit 
gröfster  Kvidenz  dargelegt.  Diese  Stücke  kündigen  den  Plan  einer 
umfassenden  HuiQOxlua  an,  die  anders  als  n' . motivirt  uu<l  durch 
Fpisoilien  ausgedehnt  war;  ob  wie  manche  glaul>en  von  dersel- 
ben Hand,  welche  ij.  und  d'.  einschob,  steht  dahin.  .Man  kann 
allerdings  darüber  erstaunen  dafs  diese  Diskrepanz  eines  dop- 
pelten Plans  von  keinem  klassischen  Redaktor  bemerkt  oder 
versuchsweise  übertiincht  sei;  aber  wir  wollen  nicht  vergessen 
dafs  die  Mehrzahl  der  Leser,  wieviel  mehr  der  Hörer,  ohne 
Verdacht  über  jede  solche  Disharmonie  hineilt,  hauptsächlich 
auch  weil  vieles  der  Art  in  entlegenen  Büchern  sich  versteckt, 
vieles  künstlich  eingefugt  und  zusammengeschoben  im  Ganzen 
festsitzt,  Ks  ist  daher  unmöglich  so  weit  aus  einander  gelegte 
Stücke,  wie  manche  versuchten  (z.  B.  I — 51.  mit  e’.  zu  Anfang, 

Herrn,  p.  63.  oder  wie  Lachmann  2'.  557.  mit  {'.402.),  zu  verkit- 
ten. Deberdies  sind  die  Bücher  von  r.  bis  n.  mehr  dramatisch 
als  episch  gruppirt,  wobei  die  wunderbaren  Kinwirkungen  and 
Parteiungen  der  Götter  nicht  gespart  werden.  Kin  aufmerksamer 
Beobachter  miifs  in  Hinsicht  auf  Zeitdauer  und  Uertlichkeit, 
besonders  in  der  Beschreibung  des  Kampfs  an  der  Mauer  (B.  12. 
lassen  sich  ilie  Angriffe  des  Asius  und  .Sarpedon  und  gegenüber 
beide  Lapithen  ohne  Schaden  beseitigen) , Konsequenz  vermis- 
sen; diese  kleinen  .Mängel  und  Auswüchse  sind  sorglose  Nach- 
arbeit und  Interpolation  der  Rhapsoden.  Vgl.  Kriedländer  d. 
Horn.  Kritik  p.  78.  ff.  Pausen  und  Zeitabschnitte  die  bisher  in 
der  ältesten  Hälfte  nicht  fehlten,  gehen  in  der  unermefslichen 
Dauer  eines  langen  Tages  unter,  denn  er  beginnt  mit  2'.  und 
schliefst  (wie  Lachmann  bemerkt)  kaum  mit  o.  240.  „nachdem 
es  vorher  zweimal  2',  86.  und  n.  777.  Mittag  geworden.“  Im  all- 
gemeinen erinnerte  Hermann  prnr/.  Hymn.  p.  IX.  Caias  ymeris 
dao  ttmximt  saut  in  llindt  loci,  foayjorrs  Uli  el  perlurlmtiorec, 
; quam  ut  vidtanlur  ab  ano  potta  componi  poluittt , puynnm  ad  «a- 
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vt$  dico  et  Palrocleatn  etc.  Allerdings  hängen  die  Bücher  12 — 
17.  als  berechnete  Fortsetzung  ziemlich  genau  zusammen  nnd 
die  Zahl  der  Widerspräche  wird  geringer,  wie  wenn  heim  Mauer- 
kampf die  Wagen  der  Trojaner  am  Graben  Zurückbleiben  nnd 
sie  dennoch  im  Kampf  r.  684.  (aber  749.  ist  längst  als  Interpo- 
lation erkannt)  genannt  werden.  Dennoch  sind  auch  hier  Fu- 
gen und  Kinschiebsel  nicht  unkenntlich  gemacht:  darunter  i'. 
402 — 507.  ein  Stück  das  unmittelbar  an  das  Ende  ron  r.  treten 
sollte  , jetzt  aber  durch  die  ärnitq  nnd  ein  daran  gescho- 
benes Emblem  f.  388  — 401.  aus  seinem  Verbände  gerissen  ist. 
Ferner  ergibt  die  Analyse  dafs  diese  Bücher  ihren  eigenen 
sprachlichen  Charakter,  ihre  W'ahlverwandschaft  in  Phrasen  und 
Wortgebrauch  (selbst  in  Kleinigkeiten  wie  s/ei  .Vpoeep  6.  150.  ans 

199.)  zeigen:  gutes  bemerkt  über  nnd  o.  Koch  im  Philol. 
VII.  593.  tf.  Doch  reicht  die  Beobaclitnng  solcher  Gruppen  nicht 
aus,  um  den  vorliegenden  Bestand  in  andere  Lieder  zu  verthei- 
len und  hiedurch  einen  besser  gegliederten  Zusammenhang  zu 
gewinnen.  Immer  stärker  fallt  aber  schon  der  Kontrast  schöner 
und  matter  Stellen  auf:  sogleich  der  seltsame  Eingang  von  />', 
worin  unhomerisch  (Fr.Thiersch  über  d.  Ged.  d.  Hesiodus  p.  16.) 
die  Formel  v,  23.  xccl  yfyoi  nedpoii',  ferner  der  flache 

Nachtrag  v.  175 — 181.  und  besonders  nüchterne  Zugaben  von  ei- 
ner wenig  glücklichen  Hand  in  f.  vor  allem  das  Gerede  v.  27 
— 152.  das  unwürdige  Geschwätz  v.  317 — 328.  (woran  Geppert 
II.  204.  mit  Beeilt  die  Verschwendung  in  hohen  Epithetis  rügt) 
welches  an  einen  Hesiodischen  Katalog  von  Heroinen  erinnert, 
dann  das  sonderbare  Füllstück  v.  361 — 887.  zuletzt  gar  eine  Stru- 
ktur wie  »ü  — nttuateu  d.4l.  nnd  die  Dürftigkeit  des  Vortrags 
#7  in  den  früh  verurtheilten  Versen  6.  56 — 77.  wo  besonders  v.  83. 
merkwürdig  ist  als  lleberrest  einer  Kombination , die  der  heu- 
tigen Patroklie  widerspricht  und  auch  in  a.  76.  nicht  airgedeii- 
tet  wird.  Aelinlich  erscheint  eine  kleine  Differenz,  die  bei  der 
fleilsigen  Uebung  des  agonistischen  Vortrags  nicht  befremden 
kann,  die  Beziehung  auf  den  Hochmuth  nnd  den  Tod  des  Hy- 
perenor  p'.  24.  ff. , dessen  doch  vorher  am  Schlufs  von  {".  nur 
obenhin  gedacht  wurde.  Dagegen  läfst  die  sehr  eigentbUmliche 
Stelle  y.  345 — 360.  noch  von  einer  Katastrophe  durch  Patroklus 
nichts  merken. 

5.  Ein  eigenthümliches  Problem  ist  n.  nnd  zwar  nicht  als  Ge- 
dicht, denn  es  zeichnet  sich  durch  den  Schwang  der  Erzählung 
und  durch  glänzende  Gedanken  aus:  sondern  weil  es  der  Knoten- 
punkt von  Ilias  undAchilleis  war.  Das  blofse  Motiv  der  Genug- 
thuung  durch  Zeus  wollte  kaum  in  den  früheren  Büchern  tiefe 
Wurzel  schlagen;  wie  spät  aber  die  Katastrophe  durch  Patroklus, 
die  man  doch  für  den  epischen  und  sittlichen  Schwerpunkt  halten 
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sollte  (denn  Arliillens  büfst  seinen  mafslosen  Groll  durch  den 
Verlust  seines  liebsten  Freundes) , erfunden  und  lierheigezogen 
wurde,  das  zeigt  am  besten  der  vorhergehende  Gesang,  der 
wie  vorhin  bemerkt  einen  anderen  Verlauf  erwarten  läfst.  Jetzt 
stellt  der  Anfang  des  16.  Biiehes,'  wo  Patroklus  weder  verräth 
dafs  er  zur  Krkundigung  ausgesandt  war  noch  von  .Machaons 
Verwundung  weifs,  in  keiner  Beziehung  zu  den  voraufgegange- 
nen  Winken,  welche  doch  sein  entscheidendes  Auftreten  vorbe- 
reiten sollten;  nirgend  ist  selbst  des  Feuers  gedacht,  welches 
die  Troer  in  die  Schiffe  zu  werfen  drohen;  endlich  liegt  in 
v.  21  — 45.  nichts,  was  den  unerbittlichen  von  seinen  in  t.  aufs 
schroffste  hingestellten  Kntscliliissen  so  rasch  ablenken  konnte, 
zumal  wenn  man  den  charakteristischen  Zug  v.  97 — 100.  erwägt. 
Was  aber  Achilleus  erwiedert,  setzt  nicht  einmal  vorans  dafs 
der  Freund,  wiewohl  er  «.  S37.  eingefnhrt  ist.  um  die  Geschichte 
der  Briseis  wisse.  Nun  darf  inan  auch  nicht  übersehen  dafs 
V.  2.1  — 27.  36  — 45.  wegen  .Mangels  an  eigener  KrfiDdiing  aus 
J'.  658— 81.  794 — 803.  (wenn  man  auch  zweifelt  oh  die  letzten  9 
Verse,  die  besser  zu  »'.sich  schicken,  nnr  unbedacbtsam  in 
i'.  benutzt  seien),  lediglich  geborgt  worden;  und  nicht  eigen- 
thümlicher  sind  131  — 144.  Indessen  werden  einige  Verse  nur 
von  Interpolatoren  eingesetzt  sein,  wie  die  fremdartigen  273.  fg. 
aus  n.  411.  Ferner  sehen  wir  das  Fener  beim  Schliifs  von  ö. 
schon  in  die  Nähe  rücken,  es  lodert  aber  (v.  81.)  nur  um  das 
Gespräch  beider  Freunde  hemm,  welches  die  Formel  iS(  oi  uh 
T04uvra  TiQÖf  ttUijlovs  aydgivof  kalt  abschneidet,  und  erst  nach- 
dem dürftig  an  den  Schlufs  des  vorigen  Buchs  wieder  ange- 
knüpft.  zurünzeit  auch  ein  feierlicher  Ruf  an  die  .Musen  v.  112. 
(übertragen  aus  2'.  218.  f.  508.),  der  in  jenen  .Schlufs  gehört, 
ergangen  und  die  Flamme  aufgeschlagen  ist,  erwacht  Achilleus 
gleichsam  zur  raschen  That,  Ks  hat  also  nicht  gelingen  wollen 
den  Gesang  vom  Ruhm  und  Tode  des  Patroklus,  der  nnr  müh- 
sam sich  jetzt  eindrängt,  organisch  einzufügen  , und  als  erstes 
Problem  tritt  die  Frage  voran , welchen  Stücken  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  die  Patroklie  sich  anschlofs.  Hin  zweites 
betrifft  die  Katastrophe  des  Helden  ; sie  wird  überschwänglich 
durch  einen  deus  ex  mncAmn  mit  den  unnützen  Versen  698 — 711. 
nach  den  kahlen,  einem  Flick  gleichenden  692 — 97.  eingelei- 
fet,  darauf  folgt,  wiewohl  schon  mit  f . die  riesenhaften  Thaten 
der  Götter  wachsen,  eine  dem  Homerischen  Kpos  fremde  Tera- 
ologie  (Anm.  zu  §.  93,  I.)  788.  ff.,  indem  Apollon  (der  schon  666 
— 683.  für  Sarpedon  zum  blofsen  Pmnk  bemüht  worden  war)  je- 
nem die  Waffen  nach  einander  abnimmt,  bis  liektor  oder  eigent- 
lich Kuphorbus  seinen  Untergang  vollendet;  und  obenein  was 
jener  längst  ausgefiihrt  haben  mufste,  wird  erst  p.  125.  fast  bei- 
läufig erzählt,  Ektuq  uh  //nrpoxXo»',  (ntl  aJiTci  revxt  dnitüp«. 
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worenf  noch  fceleßentlich  gehen  187.  20J.  Wir  dringen  nicht 
mehr  durch . wenn  man  anch  mit  Lachmann  jene  von  Apolloh 
geiagtcn  Verse  als  fremdartigen  Zusatz  aiisscheidet ; denn  auf 
den  Tod  des  Helden  durch  den  Gott  beziehen  sich  o , 454.  r'.  418. 
Im  Cebergange  von  B.  16.  zu  17.  ist  daher  ein  nicht  zu  verken- 
nender Rifs  geblieben,  ein  Widersprnch  den  man  nur  nothdBrf- 
tig  mit  der  Annahme  verdeckt,  dafs  die  beiden  Bücher  n'.nnd 
p'.  jedes  für  sich  vorgetragen  wurden.  W'ehn  also  der  Tod  des 
Patroklus  in  seinen  besonderen  Zügen  nicht  fixirt  und  durcb- 
gebildet,  wenn  das  Auftreten  dieser  heroischen  Figur  halb  in 
der  .Schwebe  gelassen  und  durch  keinen  strafferen  Faden  an 
ein  früheres  Kreignifs  gebunden  war  (denn  es  geht  über  die 
W Schlichtheit  Homerischer  Plane  hinaus  dafs  er,  anscheinend  als 
künftiger  Vermittler,  in  l'.  eine  Stellung  einnimmt  und  dann 
plötzlich  verschwindet,  angenblicklicli  hiofs  in  ö.  390-  405.  wie- 
der anftaiicht) : so  dürfte  die  Knnseipienz  nicht  zweifelhaft  sein. 
Nemlich  die  bereits  episodisch  verlängerte  Mijyif  brach  hart  an 
dbr  Patroklie  ab;  und  die  Aufgabe,  welche  den  Mitarbeitern 
an  der  7ii«f  vorlag , jenes  nothwendige  Mittelglied  zu  finden 
und  richtig  einziifügen.  wurde  mehr  in  Umrissen  erfüllt  als  or- 
ganisch vollendet.  Daher  schob  man  das  Motiv  des  Schiffbran- 
des ein,  daher  auch  der  nebelhafte  Tod.  der  alles  Glanzes  trotz 
der  Teratologie  entbehrt;  denn  kaum  ixt  es  glaublich  dafs  wenn 
ehemals  eine  Krziihliing  mit  natürlichem  Verlauf  bestand,  sie  wei- 
terhin durch  die  göttliche  Maschinerie  verdrängt  wurde.  Gab 
es  hier  leer«  Räume,  die  man  nach  Möglichkeit  aiisfällte,  so  darf 
man  zweifeln  dafs  dieser  fnichtbare  Gedanke , die  Katastrophe 
durch  Patroklus  vermittelt , auf  einmal  zur  vollständigen  Aus- 
führung kam.  F.iner  anderen  Auffassung  folgte  H er  m a n n ; die 
Patroklia  besteht  nach  seinen  Mittheilungen  (1889.  fg.)  aus  zweier- 
lei Massen,  ihre  ursprüngliche  Gestalt  hat  ein  Dichter,  der  die 
Sache  anders  erzählen  wollte,  in  manchen  Stücken  verändert. 
Der  Verfasser  des  älteren  Liedes  weifs  weder  von  einer  Ver- 
wundung des  Machaon  noch  dafs  Feuer  in  die  Schiffe  geworfen 
wird ; Patroklus  war  weder  ausgeschickt  noch  hatte  er  den  Kn- 
rypylus  verbunden,  sondern  nur  die  Noth  bei  den  Schiffen,  viel- 
leicht anch  die  verwundeten  Heerführer  gesehen,  und  aus  freiem 
Antrieb  bittet  er  den  .Achilleus,  wenigstens  ihn  in  die  Schlacht 
gehen  zu  lassen.  Demnach  ist  n'.  101  — 129.  ein  fremdes  Stück 
und  anderen  F.pen  entnommen,  um  an  die  letzten  Krzählungen 
anzuknüpfen;  ebenso  293  — 95.  späterer  Zusatz,  nnd  301.  dijioe 
nvp  interpolirt  aus  nöyov  alniy.  (Dies  würde  die  Hand  eines 
fein  berechnenden  Interpolators  voranssetzen.)  Freilich  konnte 
der  Gesang  nicht  frei  schwebend  mit  v.  1.  beginnen  (wo  es  viel- 
leicht hiefs,  ’.iXloi  u)y  nmpa  yi/vD^y  tvaafl/ioiai  fiii^oyro),  viel- 
mehr mnfsten  Schilderungen  vom  bedrängten  Zustande  des  Hee- 
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res  vnraufgegangen  sein ; möglich  dafs  Patroklus  durch  den  Lärm 
hewogen  ihm  nacliging  und  den  Kurypylus  antraf,  worauf  man 
noch  mehreres  aus  dem  Schlufs  von  l',  deuten  könnte.  Die  Kr- 
zahliing  hatte  nun  ihren  Fortgang  bis  v.  393.  woran  sich  unmit- 
telbar (in  allzu  hastigem  Sprung)  69S — 022.  029  -857.  schlossen, 
829.  etwa  mit  der  Aendcrung,  lüy  d'  «p‘  (nfuxniiryot  npoc/yi) 
xontt!)a{olo(  '’firroip,  aber  858 — 897.  gehöre  den  Diaskeuasten  an, 
welche  den  Widerspruch  mit  p . 426.  ff.  übersahen.  Der  andere 
Dichter  dagegen  liefs  den  Patroklus,  wie  Acliilleiis  befahl,  in 
seiner  Verfolgung  der  Troer  einhalten , nachdem  sie  über  den 
Graben  ins  freie  Feld  geworfen  worden;  ihm  sind  v.  394 — 697.09 
beizulegen ; er  hat  den  Charakter  des  Helden  (wie  man  aus 
626.  ff.  im  Gegensatz  zu  745.  ff.  abnehmen  kann)  edler  gehalten; 
ausgefallen  ist  dessen  Krzahlung  vom  Tode  des  Patroklus,  der 
vermuthlich  durch  Ilektor  allein  und  ohne  Antheil  des  Kiiphor- 
bus , noch  weniger  mit  dem  Mechanismus  einer  Fntwalfnnng 
durch  Apollon  erfolgte;  dafs  jener  im  Kampf  über  den  Leich- 
nam irgend  eines  erschlagenen  fiel,  darauf  deute  noch  ein  Bruch- 
stück  V.  824 — 28.  wo  die  Vergleichung  nicht  passen  will.  (Diese 
Folgerung  wäre  gewagt  und  in  einem  Gesang,  der  durch  die 
Pracht  seiner  mit  malerischem  Detail  geschmückten,  nicht  im- 
mer streng  gehaltenen  Gleichnisse  hervorsticht,  nicht  gerecht- 
fertigt. wie  schon  das  stattliche  Bild  384.  ff.  zur  Anwendung  393. 
in  keinem  Verhnltnifs  steht.)  Zuletzt  seien  beide  Massen  durch 
den  Künstler,  welcher  die  jetzige  Ilias  zusammensetzte , zum 
stetigen  Ganzen  vereinigt  worden;  freilich  hätte  man  hier  .Mühe 
den  Blick  dieses  sonst  klaren  Genius  wiederzuerkennen,  wofern 
er  die  doppelte  Sage  mit  den  daran  geknüpften  Widersprüchen 
unvermittelt  aufgenommen  hat  und  ohne  Noth  die  Harmonie 
eines  guten  Organismus  gestört  oder  aus  den  Augen  gesetzt 
wäre.  Uebrigens , miithinafst  Hermann , werde  sich  aus  folgen- 
den Stucken  leidlich  ein  Ganzes  bilden  lassen:  4'. 806  — 832.  (mit 
einigen  der  nächsten  Verse  bis  gegen  848.)  n . 2.  101.  112.  fg. 
ö.  592  -748.  .V.  114 — 393.  .Soweit  Hermann:  cs  ist  aberschwer 
auf  eine  solche  Dekomposition  einzugehen,  die  den  Dichter  der 
Ilias  tief  herabsetzt  und  seinen  unbestrittenen  Kunstverstand 
mehr  als  zweifelhaft  macht;  um  so  schwerer  als  der  Tod  des 
Patroklus,  gleichviel  ob  in  der  .Sage  oder  in  der  epischen  Er- 
findung gegeben , notliwendig  von  allen  Rhapsoden  ausgeführt 
werden  miifste.  Die  Hypothese  von  zwei  .Massen  der  Patroklie 
verliert  hiedurch  allen  Grund  und  Boden. 

.Mit  a’.  (wo  der  .Ausdruck  häufig  mit  dem  .Sprachschatz  der 
Odyssee  verwandt  ist)  tritt  Achilleus , gegenüber  Hektor,  völlig 
in  den  Vorgrund,  und  blofs  Erscheinungen  der  Götter  linden 
daneben  Platz.  Zugleich  wird  die  Technik  kälter  und  arm  an 
Erfindung,  der  Glanz  der  Bilder  und  der  ilichterischen  Dik- 


p;  :: . Google 


Homer.  Geschichte  nnd  Kritik  seiner  Gesinge.  139 

tion  liifst  nach,  wie  von  den  7 letzten  Büchern' (die  6 fielen 
schon  Wolf  p.  137.  auf)  Lachmann  p.  SO.  bemerkt;  auch  mehren 
sich  die  Keminiscenzen  aus  früheren  Büchern.  Doch  mnfs  der 
Dichter  von  o'.  wenn  man  auf  v.  75.  fg.  448  — 451.  achtet,  die 
Darstellungen  von  B.  I.  und  9.  gerade  im  l’nnkte  der  wesentli- 
chen poetischen  Motive  anders  als  wir  gelesen  haben.  Nur  dem 
stoffniäfsigen  Intere.sse  gilt  die  Auifassung  von  S ch  I e ge  I Gesch. 
d.  Poesie  p.  161.  „von  der  Patrokleia  an  wechseln  und  kämpfen 
in  den  letztem  Rhap.sodien  der  Ilias  gräfsere  Gestalten,  das 
Leben  ist  gedrängter  und  rascher  der  Schwung.  “ Aiifserdem 
charakterisirt  die  Gesänge  C.  mit  der  Fortsetzung  des  Gotterkam- 
pfes  if  '.iHb — 514.  und  )f'.  eine  bis  zur  Fabel  sich  steigernde  Bei- 
mischung der  Teratologie,  die  weil  über  das  Wunder  r . 69.  geht. 
Ihre  Farbe  mufs  nicht  minder  an  Ilesiodische  Zeit  erinnern  als 
die  Strafe  der  Hera  b.  18.  ff.  (ähnlich  dem  Geschwätz  des  Zeus 
f’.  317 — 327.  mit  der  erotischen  Fabel  von  Seinele  und  Demeter, 
welche  Aristophanes  verdammt)  und,  um  nicht  auf  den  Mythos  vom 
Briareos  ü.  396  -406.  zurückzukomiiien,  das  Register  der  Nerei- 
den 0.39—49.  welches  alles  Zenodotus  verwarf.  Die  nutzlosen 
Breiten  in  t'.  fielen  bereits  lensius  auf,  O0»s.  in  »lylo  Horn. 
Roterod.  1748.  p.  285.  Kine  der  unzeitigsten  Interpolationen  ist 
dort  in  Agameinnons  .Vlunde  die  allegorische  Fabel  95 — 133. 
Auch  kein  kleines  Wagestück  der  Syntax  bietet  die  vereinzelte 
Stelle  r’.  261.  ‘Vorn»  ebr  Xtbr  — ithf  fyiö  xovgij  , . 
und  auch  über  dj  im  Anfang  v.  342.  darf  man  sich  wundern; 
ferner  über  den  seltsamen  Gebrauch  von  Kpithetis,  wie  v.  404. 
noäaf  alCXot  imtot,  auch  ist  das  einmalige  ydunat  Ji  nSaa 
n«pi  yihoy  v.  362.  Kigenthum  der  jüngeren  Poesie.  Zu  bemerken 
bleibt  noch  dafs  der  Verfasser  von  r'.  sich  entschieden  (141.  195.) 
und  allein  auf  (.  bezieht;  denn  n'.  448.  ff.  stimmt  nicht  völlig. 
In  ip'.  kommt  zuviel  eigenthümliclies  und  wunderbares  vor,  um 
diese  Leichenfeier  <les  Patroklus  mit  dem  letzten  Gesang,  wie 
schon  geschehen  ist,  auf  einerlei  Stufe  zu  setzen  und  beide 
für  gleich  wesentlich  im  Plane  der  Ilias  zu  erklären  ; nicht  we- 
nig fällt  die  kleinliche  Sittenzeichnung  der  Götter  auf;  der  Rest 
von  V.  825.  ff.  an  ist  überflüfsig  nnd  steht  dem  übrigen  nach. 
Merkwürdig  bleibt  unter  anderem  in  der  Darstellung  von  den 
abgeschiedenen  Seelen,  welche  wegen  ihrer  auffallenden  Ansich- 
ten Lauer  Quaetl.  Hom.  p.  23.  mit  Recht  für  ein  spätes  Stück 
erklärt,  v.  Ti.  Mal«  xn/iirimy  (verdächtig  wird  hiedurch  /. 
278.  fg.)  und  ipe/i)  xr!  Muloy,  worin  schon  die  Kritiker  etwas 
vom  Standpunkt  der  Odyssee  erkannten.  Dann  die  der  Odyssee 
abgeljorgte  Formel  (y>9'  avr  all*  fyotjtjt  v.  140.  193.  Ferner  neben 
vielem  glossematiscben  ein  rhetorischer  AnHug,  wie  in  den  spie- 
lenden Anklängen  v.  1 16. 3 15-18.  und  der  Mifsbrauch  der  fnaynt/Oitä 
V.  641.  nach  dem  Vorgänge  von  U.372./.127.  Ueber  ai.  s.  eben  Anm. 


r^:  ■ '/i.üogle 


140  Geichicbte  der  Griechiiehen  Poeiie. 

zu  5,  3.  und  Düntzer  Rhein.  Mus.  N.  F.  V.  p.  378.  ff.  Zuletzt  ver- 
dient noch  einen  PUtz  die  Bemerkung  Wolfs  Prolegg.  p.  274.  auf 
Anlafs  der  alten  Kritiken  (gaihiM  rftrcma  l/iados  ad  timUiludinem 
Homtricat  amsarliidinü  per  vim  rtfingm  »olutrual) : Id  ila  faclum 
etst  darum  rat  tx  Srkoll.  ad  V.  •/>.  V-,  In  (/uHut  rhapsodiu  cer- 
talim  etnbornrunt  vtlere»,  ul  noln$  proprins  alimorum  t«j/enior«m 
tximtml.  In  den  letzten  Tlieilen  der  Ilias  treten  auch  die  re- 
ligiösen Ansichten  schon  in  nahen  Zusammenhang  mit  der  Odys- 
see. Diese  Berührung  zeigt  sich  gleich  sehr  im  formalen  Theile, 
worin  «.  von  den  übrigen  Büchern  der  Ilias  zum  öfteren  ab- 
weicht : eine  der  bekanntesten  Formeln  der  Odyssee  steht  nur 
. dort  V.  798.  und  nur  dort  v.  325.  iatifguv  in  der  Bedeutung,  wel- 
che der  Odyssee  eigenthümlich  ist;  ferner  das  dfiiftnoloy  ro- 
/i/itK  daselbst  v.  303.  und  das  in  jener  liäulige  kennt  die 

Ilias  blofs  tp'.361.  ü.  407.  Dazu  iji'.742.  die  von  einem  Becher 
gebrauchte  Phrase  xtiXia  trCua  näaav  tn  a?n»  aoiJlöy,  679.  das 
gesuchte  dsdoenöro;  OidmöSao  (t  idifoy,  und  unter  den  kühneren 
Strukturen  ei.  711.  juyyt  — rtllla9tiy.  Unter  den  Manieren  des 
letzten  Buchs  merkt  Lachmann  noch  die  zweimalige  Wendung  v. 
200.424.  an,  ä(  iiitißito  fiv9ii).  Hiezu  kommt  manche 

Abweichung  vom  epischen  Stil  wie  in  der  Anrede  y/goy  llplau 
V.  669.  im  Kpitheton  vdiap  äxgparoy  v.  303.  in  der  verzierten 
Phrase  tödf  xädat  nporidara  v.  110.  und  vollends  im  Hesiodi- 
schen  Ausspruch  v.  45.  oedf  ol  n/dair  ylyytrai . !it*  erdpat 
olrnni  ^d*  cyiytiaty.  Selbst  in  den  Gleichnissen  der  letzten 
Bücher  kommt  mancher  Zug  aus  jüngerer  Zeit  und  Sitte  vor; 

B.  Sickel  Rofsleber  Progr.  1847.  p.  4.  Dennoch  enthalten  unter 
anderen  und  w.  vortreffliche  Stellen,  die  mit  den  besten  Bü- 
chern sich  messen  können ; wogegen  namentlich  die  Verfasser 
von  X'.  fl . Zurückbleiben. 

6.  W eit  einfacher  ist  die  Forschung  über  Organismus  und  In-  loo 
terpolationen  der  O dyssee.  Dieser  so  geschlossene  Organismus 
und  die  Steigerung  der  energischen  Heroenzeit  bis  zur  Welt  der 
W under  und  Märchen  (§.  93,  1.  Anm.)  setzen  eine  vorgerückte 
Stufe  des  Kpos  voraus,  wo  die  ritterlichen  Kriegesgeschichten 
fertig  Vorlagen  und  man  mit  einer  leichten  Behandlung  von  My- 
then bis  zum  phantastischen  .Spiel  vertraut  geworden  war.  W a- 
ckernagel  in  seinem  früher  (Th.  I.  p. 249.)  erwähnten  Aufsatz 
hat  hierüber  einsichtiger  als  viele  Forscher  vom  Fach  geurtheilt; 
der  Urheber  der  Odyssee,  wie  er  sich  Busdrückt,  steht  auf  den 
Schultern  derer  welche  die  Ilias  dichteten.  Doch  gibt  es  noch 
jetzt  solche  (Friedländer  d.  Hom.  Kritik  p.  71.)  welche  von  der 
Entstehung  des  Gedichts  in  einem  jüngeren  Zeitalter  nichts  hö- 
ren wollen:  die  Verscliiedenheit  des  Objekts  erkläre  schon  den 
verschiedenen  Charakter  beider  Epen,  die  Spuren  vorgeschrit- 
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tpner  Kultur  und  Sittlichkeit  leien  ebenio  trügerisch  als  die 
Ditferenr.rn  der  Sprache,  am  wenigsten  aber  diene  die  Tollkomm- 
nere  Anlage  der  Odyssee  zum  Beweis  ihres  jüngeren  Drsprungs. 
Auch  L.  Kayser  widersprach  dieser  letzten  Annahme ; derselbe 
hoffte  noch  nachweisen  zu  können,  die  erste  Hölfte  der  Odyssee 
sei  für  >inen  grofsen  Theil  der  Ilias  stark  benutzt  worden. 
Woher  übrigens  die  Lieder  vom  Odysseus  stammten  und  ob  sie, 
wie  manche  vermutlien  , die  Sängerschule-  der  Kreophylier  auf 
Samos  beschäftigten,  dies  sind  jetzt  myfsige  Fragen  die  in  der 
Luft  schweben.  Wichtiger  ist  die  von  Gell  nnd  anderen  bestä- 
tigte Thatsache,  dafs  die  dortigen  Scbilderiingen  von  Itbaka 
treu  sind  und  mit  der  Wirklichkeit  überraschend  stimmen.  Den 
Plan  des  Kpos  hat  Nitzsch  in  der  HalUschen  Kncyklopädie 
und  in  der  Einleitung  zum  zweiten  Theile  seines  Kommentars 
gründlich  entwickelt.  Nicht  ohne  Nutzen  ist  dafür  noch  jetzt 
Fünülon  Prnit  ile  l’Odi/tset,  OtuvretT.7.  Wie  passend  und 
znsammenhängenil  nun  auch  alles  in  der  Gliederung  des  Ge- 
dichts liegt,  dergestalt  dafs  die  jetzt  so  stark  gefügten  Glieder 
nothwendig  beisammen  sein  müssen  und  einander  fordern : im- 
mer gehörte  doch  viele  Zeit  und  lang  erprobte  Berechnung  da- 
zu, sämtliche  Bestandtheile  zu  finden  und  an  feste  Plätze  zu 
binden.  In  der  Hauptsache  war  der  ursprüngliche  Plan  befrie- 
digt, wenn  er  die  Abenteuer,  die  Rückkehr,  die  Rache  des  Hel- 
den enthielt;  sonst  konnten  einzele  Stücke  darin  kürzer  gefafst 
sein  nnd  die  Krzählung  auf  geraderem  Wege  verlaufen,  wie 
manches  der  von  Odysseus  berichteten  Abenteuer.  S.  Herrn. 
Opuje.  V.  p.  54.  sq.  Schon  die  Verschränkung  des  Stücks  vom 
Telemachiis,  das  nach  den  vier  ersten  Büchern  seinen  Abschlufs 
im  fünfzehnten  erhält,  reicht  weit  über  die  Kinfalt  der  epi- 
schen Oekonomie  hinans;  denn  dieses  Stück,  das  als  Vorberei- 
tung für  die  künftigen  Kreignisse  den  Werth  einer  vollkomme- 
nen Kxposition  hat,  konnte  nicht  wie  mehrere  meinten  als  selb- 
ständiges Gedicht  bestehen  nnd  vereinzelt  rhapsodirt  werden  : 
dafür  fehlt  ihm  ein  allgemeines  Interesse  nnd  ein  freies  poeti- 
sches Motiv.  Nur  sind  die  Prooemien  von  d.  nnd  f.  (letzteres 
ans  jenem  etwas  bequem  redigirt,  vgl.  Schmitt  diss. Freihnrg 
IS52.)  unabhängig  von  einander  angesetzt  ^ um  auf  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  die  Hanptgmppen  einznieiten ; auch  wird  der 
Schlufs  der  Erzählung  in  cf.  618—19.  dnroli  einen  Lnekenbüfser 
ans  ö.  113.  ff.  gebildet,  und  hieran  hat  noch  ein  offenbar  unäch- 
ter  Zusatz  v.  620—24.  (oben  p.  91.)  sich  angesetzt;  vgl.  über  diese 
und  andere  Wiederholungen  in  der  Odyssee  (die  Alten  bemerk- 
ten schon  dafs  <T.  661.  fg.  ans  II.  d.  103.  stamme)  Herrn,  de  itera- 
fis  np.  Hom.p.  II.  Im  nächsten  Abschnitt  (B.  5 — 8.)  vom  heim- 
kehrenden Odyssens  war  die  Folge  der  Kreignisse  so  rasch  nnd 
ununterbrochen,  dafs  wenig  freier  Raum  für  Nachdichter  blieb. 
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lim  diesen  Fortschritt  noch  durch  eingelegte  Beiwerke  zu  deh- 
nen. Aristarch  verwarf  C.  244 — 4ö.  276 — US.  q.  311 — 16.  welche 
Stellen  nicht  angemessen  ziigesetzt  sind.  Desto  geschmeidiger 
war  der  'A>.*lvov,  der  vom  Schliifs  des  achten  Buches 

sich  durch  vier  Gesänge  hinzieht.  Ein  festes  Mafs  besitzt  er  so 
wenig  für  seinen  Umfang  als  eine  notliwendige  Grenze  für  die 
einzelen  Erzählungen ; er  bot  überall  den  Rhapsoden  einen  be- 
quemen .Spielraum,  wie  in  den  abenteuerlichen  Fahrten  des  Hel- 
den oder  in  der  geschmückten  Beschreibung  des  königlichen 
Palastes  (Friedländer  im  Philol.  VI.) ; überdies  zwingt  er  unge- 
bührlich v(el  in  den  einen  Abend.  Mit  seinen  Umgebungen  ist 
so  viel  unwahrscheinliches  verknüpft,  dafs  er  selbst  in  kürzerer 
Fassung  einen  früheren  Platz  einnelimen  miifste:  s.  Nitzsch  Od. 

II.  Vorr.  p.  4U.  Etwas  früher  ist  266  - 369.  das  Episodium  von 
Ares  und  Aphrodite  eingedrungen,  worüber  wir  das  Urtheil  der 
Alten  (roi)(  aäiiov^jat  ziie  'Oävaatttf  '‘AqIo(  xal  ’Aif(iOiUriis 
fioixtlax  Schal.  Arisloph.  Pac.  778.  cf.  Schal.  Hart,  in  o.  333.)  nur 
obenhin  kennen;  es  fällt  aber  schwer  mit  tVeIcker  Rhein.  Mus. 

I.  264.  ff.  (Kl.  Sehr.  II.  32.  fg.)  ein  unübertroffenes  Meisterwerk, 
eine  unschuldige  Götterkomödie  daran  zu  bewundern,  und  man 
möchte  nicht  so  schnell  an  einem  Lustspiel  des  parodirenden 
Epos  sich  beruhigen  , das  mitten  in  den  gehaltenen  Ernst  der 
Odyssee  ein  fremdes  Element  liereinzieht.  Weiterhin  ist  s’.das 
Lied  von  der  Kirke  durch  mancherlei  Zusätze  nach  .Möglichkeit 
ausgesponnen  worden,  zugleich  aber  hat  es  die  weder  sonderlich 
(r.  490.  ff.)  motivirte  noch  mit  B.  10.  genau  stimmende  Digres- 
sion  zur  Xixvta  nach  sich  gezogen,  der  es  an  innerer  Nothwen- 
digkeit  gebricht  und  woran  nichts  den  .Stempel  hoher  Alter- 
thümlichkeit  trägt.  Sie  weicht  auffallend,  noch  mehr  aber  die 
zweite  Nekyie  (Od.  oi.),  von  den  wesentlichen  Vorstellungen  des 
Epos  über  Unterwelt  und  Zustände  der  Schatten  ab  (T  e uff  ei  Zur 
E^inleit.  in  Homer,  Stuttg.  IS4S.  p.  2S.  ff.),  und  der  intelligentere 
Ton,  besonders  aber  einzele  mythologische  Gruppen  (z.  B.  die 
Dioskuren),  die  Künste  der  nixuofinntia  und  die  unterirdischen  lOI 
.Strafen  lassen  auf  mehreren  Punkten  die  Hand  des  Onomakritus 
und  seiner  Freunde  (Anm.zu  5.1.)  vermuthen.  Cf.Spoh  n Jeexlr. 
p.  Odysi.  p.  53.  A.  Herrmann  dt  undecimn  Odyiteiie  rhaptodia, 
Ootling.  1833.4.  Lauer  in  einer  beachtenswerthen  Analyse  der 
dortigen  Interpolationen  Quaetl.  Hum.  Brral.  1843.  p.  70.  ff.  meinte 
sie  sei  in  Boeotien  geiUchtet:  aus  etwas  naiven  Gründen.  Nur 
soviel  dürfte  man  im  Hinblick  auf  den  Katalog  der  Heroinen 
und  ihre  Auswahl,  namentlich  auf  das  Abenteuer  der  Tyro  glau- 
ben, dafs  Beiträge  zu  diesem  Buch  in  der  Zeit  und  nicht-ioni- 
schen Schule  der  Sänger  von  Heroen  und  Fürstengeachlechtern 
entstanden  seien,  ln  den  übrigen  Erzählungen  bis  zum  Schlufs 
' des  Epos  erscheinen  manche  Dehnungen  als  zwecklos , wiewohl 
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sie  jetzt  fest  sitzen,  erident  f . 482 — 9t)6.  die  Episode  Tom  Hause 
des  Melampus  6.  226 — 256.  und  in  r'.  aiifser  anderem  die  Digres- 
sion  Ton  der  Kbeijagd  v.  395 — 466.  Von  mehreren  solcher  Fra- 
gen B.  T hiersch  Urgestalt  der  Odyssee,  Königsb.  1821.  Ni  tzsch 
intlngandae  per  Od.  inlerpoinlionit  prnepnratio.  Kiel  1828.  4.  nnd 
das  Verzeichnifs  interpolirter  Stellen  Sagenpoesie  p.  129.  ff.  Ue- 
brigens  ist,  was  man  schon  aus  der  Terschiedenen  Natur  der 
Objekte  begreiflich  flndet , der  Sprachschatz  dieses  Kpös  Ton 
dem  der  Ilias  sehr  abgewichen,  ini  Wortgebrauch  wie  in  Phra- 
sen nnd  Satzformeln,  welche  wie  die  geistesTerwandten  hinte- 
ren Bücher  der  Ilias  merklich  zur  Abstraktion  nnd  künstlichen 
Metapher  neigen,  von  der  naiven  Sinnlichkeit  dagegen  sich  ent- 
fernen; und  nicht  minder  wechselt  er  nach  Büchern.  In  einem 
der  spätesten  p'.  überraschen  derbe  .Stichwörter  ans  dem  Leben, 
welche  dem  Standpunkte  des  Margites  und  ähnlicher  Gedfchte 
nicht  fern  liegen.  Manche  Wortbildung  in  den  letzten  Büchern 
steht  völlig  vereinzelt,  wie  ue;|'o/iarof  >/'.  146.  Offenbaristauch 
vorzugsweise  für  die  zweite  Hälfte  eine  durch  die  Ilias  geläufig 
gewordene  Phraseologie  massenhaft  kompilirt  und  eine  Menge 
früherer  Verse  rein  wiederholt  worden;  Belege  bei  Geppert  II. 
242.  ff.  Da  det  Ton  der  Odyssee  so  häufig  an  Gnomologie  streift, 
sogar  ganz  überhängende  Sentenzen  (wie  r'.  325  — 334.  worüber 
Thiersch  J.  Manne.  111.399.)  anzufügen  verstattet,  so  scheint 
nur  zu  verwundern  dafs  nicht  öfter  als  in  ö.  74.  ein  'Uaiöduoe 
/opaxTiJp  gerügt  wurde.  Wie  zuletzt  mit  blofser  Routine  die 
gehäuften  rhapsodischen  Vorräthe  variirt  wurden,  zeigt  sich  be- 
sonders an  den  18  Versen  281.  ff. , welche  Zenodotus  ans- 
schied. 

7.  Am  Schlufs  dieser  Forschung  stellen  die  Differenzen 
zwischen  Ilias  und  Odyssee.  Wie  man  früher  dieselben 
ästhetisch  in  einer  höheren  Einheit  zusaninienfafste,  davon  oben 
am  Schlufs  der  Anm.  4.  Der  Vergangenheit  gehören  schon  an 
Koes  de  discrepanIHt  quibusdam  in  Od.  oceurrtniibut,  Havn.  1806.  8. 
nnd  B. Thiersch  de  diversa  II.  el  Od.  nelale,  in  Jahn  Jahrb.  III.  2. 
p.95. ff.  Zur  vollständigen  Cebersicht  ist  man  noch  nicht  gelangt; 
am  meisten  mag  für  das  sprachliche  Moment  an  Einzelheiten  ge- 
sammelt sein.  Mehreres  was  vom  W'ort-  und  Sprachgebrauch  der 
älteren  Bücher  der  Ilias  abweicht  oder  mit  ihren  jüngeren  Partien 
stimmt,  anderes  was  für  den  Ton  der  Odyssee  charakteristisch 
ist,  wird  in  den  Bemerkungen  oben  unter  5.  6.  berührt.  Aber 
längst  hätte  man  was  jedem  der  beiden  Epen  in  Sprachschatz 
und  Bedeutungen . (/(la/o/.ffr«'  nur  in  Ilias,  iaiqQoiy  in  geistigem 
Sinne  nur  in  Od.)  eigen  ist  zusammenstellen  sollen.  Einzeles 
merkten  die  Alten  an,  die  Chorizonten  und  ihre;  Gegner,  auch 
was  die  Rhetorik  anging : unter  anderem  dafs  die  Ilias  häufig,  die 
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Oil)rssee  nur  einmal  in  tnavükriM»t  rede,  Wolf  Praltgg.  p.  260. 
Daran  grenzt  die  schon  reich  verstreute  Gnouiologie  (ihr 
Glanzpunkt  o'.  130.  if.),  welche  merklicli  an  die  Zeiten  der  Re- 
tiexion  und  namentlich  iler  Klegie  erinnert;  man  that  Unrecht 
in  solchen  Zügen  bereits  einen  Aiiklang  moderner  H ehmuth  und 
Sentimentalität  zu  sehen.  Kerner  ist  merklich  die  geringe  Zahl 
der  G 1 ei ch ni sse,  die  mit  geringerer  Phantasie  erfumlen,  aber 
schon  aus  dem  geistigen  Leben  mit  sinniger  Deobachtung  ge- 
zogen sind  : Anui.  zu  §.  93,  5.  Den  kulturgeschichtlichen  Stand- 
punkt erörtert  B.  Constant  Je  la  religion  t'ol.  III.  etwa  wie 
schon  Herder  in  der  Adraslea  den  deutlichen  Unterscliieil  in 
der  Karbe  der  beiderseitigen  Götter  hervorhob,  vgl.  Spohn  Je 
extr.  p.  Oll.  p.  89.  Eine  so  wider  Erwarten  eingeschaltete  male- 
rische Sentenz  über  den  Olymp  als  angeblichen  (i/noi)  .Sitz  der 
Götter  wie  C'.  42  — 46.  bezeiclinet  schon  die  jüngere  Zeit  der 
Odyssee.  Ihr  Ton  weicht  dennoch  von  der  Verheifsung  eines 
Elysion  in  jenen  V'ersen  iT.  563—69.  ab,  deren  rhythmischen  Zau- 
ber Wolf  bewunderte:  ohne  religiöses  Motiv  wird  sie  dem  Me- 
nelaiis  gegeben,  weil  er  mit  Zeus  verwandt  ist.  Hiezu  kommt 
noch  ^.334.  die  Apotheose  der  Leukothea,  das  einzige  Beispiel 
welches  Homer  kennt.  Sämtliche  Ditferenzeii.  formaler  und  sitt- 
licher Art,  setzen  einen  anderen  Grad  der  Intelligenz  voraus 
und  nicht  blofs  andere  Zustände  des  gegebenen  Stolfes.  Kreilich 
hat  man  anzunehmen  gewagt  dafs  derselbe  Dichter  beider  Epen 
rein  gegenständlich  verfuhr  und  in  der  Ilias  seine  vorgeschritte- 
ne Bildung  verhehlt  oder  gleichsam  der  historischen  Treue  zum 
Opfer  bringt;  eine  giitmüthige  Täuschung,  da  selbst  der  histori- 
sche oder  objektive  Grundton  der  Epen  eine  freie  Schöpfung  war. 
Auch  läfst  die  Identität  Homers  nicht  mit  der  Annahme  einer  dop- 
pelten .Methode  sich  vermitteln,  welche  von  der  Verschiedenheit 
der  Quellen  (s.  oben  p.  123.)  abliing;  wie  Nitzsch  halb  zweifelhaft 
anfsertOd.  II.  Vorr.  p.  26.  „Wer  nun  beide  Gedichte  einem  Ver- 
fasser beilegt — , der  mufs  die  Verschiedenheit  daraus  erklären, 
dafs  derselbe  Dichter  der  Ilias  mehr  aus  den  überlieferten  Ge- 
sängen gestattet,  die  Odyssee  mehr  frei  aus  sich  gedichtet  ha- 
be“ u.s.  w.  Besser  war  es  von  ihm  (Enoykl.  Odyssee  p.  405.1*)  ge-  «h 
than,  die  Neuerungen  und  die  mit  der  Ilias  streitenden  Stellen 
einer  jüngeren  Sängerzeit  zuzuschreiben,  unter  deren  Einflufs 
mehr  Odyssee  als  Ilias  gestanden;  überdies  schien  ihm  jenes 
Epos,  wiewohl  einem  späteren  Zeitalter  angehörig,  zur  Ilias 
näher  zu  rücken  als  zu  den  Kyklikern.  Von  einer  anderen  An- 
nahme, die  F r.  T h iers  ch  über  d.  Gedichte  des  Hesiodus  p.4l. 

Tür  glaublich  hielt,  dürfte  ihr  Urheber  langst  zurückgekommen 
sein.  Die  Rhapsodien  nemlich  welche  von  Ilhaka  Pylos  Lake- 
daemon  handeln,  ferner  das  Staatenverzeichnifs  und  andere  Stü- 
cke der  Ilias  seien  in  der  Grundform  sogleich  nach  dem  Tro- 
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janisclien  kriege  diircli  Sänger  gebildet,  die  in  jenen  Gegenden 
eiiilieiiiiiacli  waren:  mir  so  erkläre  sich  die  erslannliclie  Wahr- 
heit derselben,  die  nothwendig  auf  örtlicher  Anschauung  ruhe. 

d.  Hearbeitung  der  Homeriicbtn  Gttiinge  «m  gelthrltn 
Allerlhum  uml  bei  den  \eueren. 

U.  Nncliiloin  Homer  in  der  AUisclicn  Hedaktion,  woran 
noch  atisgezeiclinole  Kenner  der  Dirliliing  wie  Antimachiis  und 
Arislulelcs  nachgcreilt  lintlen,  seil  Alexander  dem  (irofsen  an 
die  naiiiliarieslen  SliidieusiUc  gelangt  war,  traten  nolliwendig 
Heniüliungen  einer  zweilaclien  Art  ein,  verschieden  nach  den 
liileressen  der  Leser  und  der  gelehrten  Well.  .Man  ninr$te 
znnrichsl  für  den  ailgeincinen  Dedarf  ilcr  Schulen  und  des  ge- 
hildetcn  Pnhiikums,  dann  aber  auch  für  die  Zwecke  der  Ge- 
lehrsamkeit und  der  zünnigen  Forscher  sorgen.  Ilisher  hatte 
man  einzele  Fragen,  welche  ilic  Mural  und  Iteligiosität  des 
gröfslen  nationalen  Itichters  belrafcii,  zwanglos  in  halb  wis- 
senschafllicher  und  allegorischer  Erörterung  als  ein  geistiges 
Spiel  verhandelt:  solche  heschäriigtcn  die  Lohredner  oder 
Ithapsoden  Homers  (Aiim.  zu  §.  55,  2.),  dann  die  Sojdiisten 
und  Philosophen , daun  in  fast  systematischer  Fassung  Män- 
ner wie  Zuilus  und  .\risloleles  in  seinen  'Ano(tiqna%a 
oder  ÜQoßki^nata  'Ofuj^ixä  (Anm.  oben  zu  3.);  um  ein  hi- 
storisches Verständnirs  und  um  Kritik  der  Lesarten  hatte  sich 
niemand  gekümmert,  sondern  wenige  GrundbegrilTc  genügten 
um  diesen  gemeinsamen  Quell  der  Bildung  im  Ganzen  zu 
geniefsen.  Als  aber  Homer  in  den  Zeilen  nach  Alexander 
das  Lehr-  und  Lesebuch  der  liellenisircnden  Welt  geworden 
war,  bedurfte  sie  vielfacher  Unterweisung,  um  ein  ihr  in 
Form,  Kunst  und  Gedanken  fern  stehendes  Werk  vollständig 
zu  fassen.  Hiezu  kam  als  Aufgabe  der  Fachgelehrten  eine 
Revision  des  Textes,  der  in  den  gewöhnlichen  Exemplaren 
schwankte;  und  die  grofse  Menge  zum  Theil  berühmter  Na- 
men, auch  von  Männern  die  nicht  »orzugsweise  (wie  Ara- 
tus,  Uhianus,  Apoll onius  der  llhodier)  auf GeschäRe 
der  Grammatik  eingingen,  deutet  ungewöhnliche  Belriebsam- 
los  keil  und  regen  Wetteifer  für  diesen  praktischen  Zweck  au. 
Bestrebungen  der  Art  reichten  von  Zenodolus  bis  auf  die 
letzten  Arislarcheer  herab,  und  schlossen  mit  der  Festsetzung 
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eines  anerkannten  Textes  .ab,  der  als  Vulgate  weit  und  breit 
nndief,  später  Abänderungen  im  einzelen  und  niebl  wenige 
Felder  durch  Nar.biär.sigkeit  aurnabin;  bisher  halle  das  gelehrte 
Altcriimm  zwisclien  sorgfältig  bericlitigten  Ausgaben  (ori  x(*- 
QieoieQui  ixdooBig)  und  gangbaren  Abschriften  in  aller  Hän- 
den (at  xoiyal)  unlcrsrldedcn.  Nun  wurden  alle  Kräfte,  alle 
Forschungen  bis  zu  den  kleinlichsten  Tbätigkeiten  des  ge- 
lehrten Fleifses  für  Homer  anfgeboten : Homer  war  die  Schule 
der  Philologen,  an  ihm  lernten  sie,  von  dilellanlischer  Keck- 
heit bis  zur  methodischen  Kunst  fortschreitend,  der  Reihe 
nach  Grannnalik  Kritik  Erklärung,  und  die  Thalsachen  dieser 
fundamentalen  Fächer  setzten  sie  nach  Erfahrungen  an  Ho- 
mer und  aus  seinen  Relcgcn  fest.  Frfdizeilig  Hofs  in  Alexan- 
dria , dem  Mittelpunkte  der  Homerischen  Studien,  eine  Fillle 
. kritischer  Vorrälhe  zusammen,  besonders  Exemplare  von  nam- 
haften Städten  («<  ix  noXstov),  wie  Chios  Argos  Massilia; 
der  Apparat  war  aber  verhältnifsmäfsig  jung  (oben  Anm.  zu 
5,  I.)  und  ging  nicht  fd)er  die  beste  Zeit  der  Attikcr  zu- 
rück. Allein  für  diplomatische  Thäligkeit  fehlte,  wenn  nicht 
Neigung  und  Ausdauer,  doch  der  Renif,  und  ein  äufscrliches 
Sammeln  und  Ausgleichen  von  Lesarten  blieb  untergeordnet 
und  unfruchtbar,  solange  die  Kritiker  einer  grammatischen 
Einsicht  in  Homers  Sprache  und  Sprachschatz  cntbehrlen. 
Ehe  nun  der  Weg  zur  mctiiodischen  Erklärung  gefunden  war, 
pflegten  sie  den  Text  regellos  zu  handhahen ; auch  benihte 
das  Homerische  Lexikon  in  den  Arbeiten  der  Glossogniphen 
und  ihnen  verwandten  Sammler  (oben  p.  65.)  auf  keiner  gründ- 
liäicn  Beobachtung.  Aus  dieser  vüiligen  Unsicherheit  begreift 
man  den  improvisirenden  Ton  der  frühesten  Kritik , welche 
rasch  und  kühn  auf  alle  Fragen  der  Lesung  und  Kritik  los- 
zugehen und  die  Forschung,  wohin  nur  gemächlich  vorberei- 
tete Zeiten  gelangen  konnten,  ahnend  vorwegzunehmen  wagte; 
wie  letzteres  in  den  Versuchen  der  Chorizonten  (oben 
p.  96.)  merklich  ist.  Den  ersten  Schritt  der  unmündigen  Phi- 
lologie that  Zonodotus  derEphesier  und  er  brach  die  Bahn, 
die  mehrmals  zweüfeln  läfsl  oh  seine  Wagnisse,  seine  zum 
Theil  gewaltsamen  Irrlhüiner  eher  aus  individueller  Bichliiiig 
und  divinatorischem  Talent  als  aus  der  Eigenthümliclikeit  je- 
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nes  Jahrhunderts  erklärt  oder  entschuldigt  werden  nnissen-. 
Seine  Leistung  tvar  rein  kritisch  und  darauf  berechnet,  einen 
nach  allen  Seiten  berichtigten  und  vun  fremden  Zusätzen  ge- 
läuterten Homer  zu  gewinnen;  sein  Verfahren  ohne  Schonung 
gegen  alles  gerichtet,  was  unschrm  oder  des  Dichters  un- 
würdig erschien  und  worauf  ein  Verdacht  der  Llnüchtheit  zu 
101  haften  schien.  Ihn  leitete  hier  ein  lebendiges  Gefühl  von 
alterthümlicher  Poesie,  aber  er  wufste  niclit  durch  formalen 
und  diplomatischen  Takt  sich  zu  zügeln,  und  da  sein  Urtheil 
in  Pnnklen  der  Grammatik  schwankte,  zog  er  nach  Willkür 
seltnes  und  ursprüngliches  aus  der  Vergessenheit , während 
er  in  einfachen  aber  damals  nicht  llxirtcn  Thalsachen  fehl- 
grilT  und  Verwirrung  liinterliefs.  Dieses  Schwanken,  diese 
Mischung  eines  korrekten  und  archaisirenden  Textes,  welcher 
durch  die  besser  begründete  Redaktion  des  Aristarch  unge- 
niefshar  wurde,  brachte  seine  Kritik  in  Ungunst,  man  mifs- 
traute  seinen  Ilülfsmitteln  und  übersah  häutig  die  bleibenden 
Verdienste,  die  er  sich  um  Homer  erwarb:  doch  galten  seine 
Gedanken  bei  den  Nachfolgern  als  eine  Vorarbeit,  an  deren 
Grundlagen  sie  noch  länger  anknüpflen.  Weit  später  wurde 
durch  Aristopbanes  ron  Byzanz,  der  nicht  blofs  in  den 
Schulen  berühmter  Männer  sondern  auch  an  den  Erfahrun- 
gen seiner  Vorgänger  gereift  war,  der  noch  mangelnde  feste 
Boden  geschaifen.  Er  verband  eine  feine  Kunstkritik  mit  ge- 
nauer Spraclikenntnifs,  stellte  die  formalen  Theile  der  Gram- 
matik sicher,  schritt  in  der  Erklärung  des  epischen  Sprach- 
sebatzes  vor,  und  sichtete  den  Text  mit  Zuziehung  des  von  Zeno- 
dotus  geleisteten,  weniger  schöpferisch  als  behutsam  und  mehr 
in  der  Art  einer  Revision ; Rechenschaft  oder  StolT  zu  ferne- 
ren Untersuchungen  hatten  er  und  seine  Schüler  in  vnoftvij- 
(lata  niedergolegt.  Seine  bescheidenen  Vorarbeiten,  von 
Kallistratus  einem  der  besten  unter  diesen  Schülern  nach 
allen  Seiten  fortgefübrt,  ebneten  den  Platz,  auf  welchem 
Aristarch,  sein  berühmtester  Nachfolger,  den  weitesten  Wir- 
kungskreis und  die  gebieterische  Herrschaft  eines  Schulhaup- 
les  errang.  Dieser  vereinte  Kühnheit  mit  Vorsicht,  mühsame 
Beobachtung  mit  genialer  Divination , und  (was  besonders 
- * üherraoeht)  zur  Empirie , der  bedächtigen  Schätzung  des  Po- 
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siliven,  trat  die  Klarheit  durchgreifender  Prinzij>ien  und  gei- 
stiger Dcherhlick.  So  begann  er  mit  einer  normalen  Fest- 
setzung der  lechnisciicn , namentlich  der  Iloinerisclien  Gram- 
matik , wofür  ihm  die  Analogie  oder  das  allgemeine  Gesetz 
als  Itichlschnur  galt,  der  er  kein  Bedenken  trug  den  üji|iigen 
Nachwuchs  regelloser,  widerstrebender  und  wie  es  schien 
ülmrhängender  Formen  aufzuopfern;  an  diese  grammatische 
Gesetzgebung  schlofs  sich  das  Homerische  Lexikon  und  die 
IVorlcrklärung,  wobei  der  Dichter  selber,  gesondert  vom  jün- 
geren Gebrauch  und  festgehaltcn  innerhalb  der  physischen 
einfachsten  Bedeutung,  ihm  die  lauterste  Quelle  war;  in  ei-  uia 
nem  Glossar  wies  er  die  Belege  für  die  nalurgemäfse  Pro- 
prietät der  epischen  Diktion  nach,  und  zu  den  dortigen  Pa- 
rallelen oder  Erörterungen  kam  noch  eine  Paraphrase  hinzu, 
die  jeden  BegrilT  mit  schärfster  Genauigkeit  auflüste.  Durch 
sulche  Mittel  wurde  das  Verfahren  der  Interpretation  metho- 
disch und  eine  Schranke  gegen  subjektive  Willkür  gezogen. 
Aus  diesen  Zurüstungen  ging  die  Kritik  des  Homer  hervor, 
die  den  Namen  des  Aristarch  verewigt  und  zur  obersten  Au- 
torität in  einer  überwiegenden  Schultradition  erhoben  hat. 

Das  Resultat  seiner  kritischen  und  exegetischen  Kunst  war 
in  einer  einzigen  Recension  des  Homerischen  Textes  enthal- 
ten, welche  zuerst  die  Zuhörer  auf  Anlafs  seiner  Schriften 
oder  Vorträge  (woher  der  Wahn  von  einer  wiederholten  Aus- 
gabe), dann  die  folgenden  Kritiker,  mochten  sie  nun  Gegner 
sein  oder  einen  gemäfsigten  eklektischen  Gesichtspunkt  wählen, 
vielfach  abänderten ; daher  entstanden  öRers  (trotz  der  allge- 
meinen Uebereinstiinmung  jener  Schulexeniplare,  ai  'Aftiaiäq- 
XC(0()  Zweifel  über  die  Schreibart,  die  der  Heister  urs|)rüuglich 
hinlerlassen  hätte.  Denn  Aristarch  boguügte  sich  mit  einem 
schlichten  verbesserten  Text,  der  von  einer  Reihe  symboli- 
scher Zeichen  begleitet  war:  diese  stummen  Winke  deuteten 
sowohl  dem  kundigen  Leser  als  dem  Ausleger  und  kritischen 
Fachgelehrteu  das  Unheil  des  Herausgebers  an.  Rechenschaft 
‘ aber  und  ausführliche  Nachweisungen  gab  er  nicht  in  Kom- 
mentaren, sondern  zu  Homer  und  wie  es  scheint  zu  vielen 
von  ihm  behaudelten  Dichtern  theils  in  Monographien,  haupt- 
sächlich aber  in  unmittelbaren  Vorträgen  vor  zahlreichen  Schü-  • 
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lern,  welche  seine  Lehren  über  Sprache,  Lesarten,  Lexiko-* 
logie,  Mythologie,  Wcitkunde  und  andere  sachliche  Verhält- 
nisse des  Epos  in  Herten  und  selbständig  verarbeiteten  ilüir- 
scbriflen  (wnro^xij/uoro),  halb  unter  Autorität  und  Namen  ihres 
Hauptes,  verbreiteten  und  ihn  dadurch  in  den  Ruf  der  Poly- 
graphie brachten.  Er  selber  hatte  mit  richtigem  Gefühl  und 
entschiedenem  Talent  die  Kritik  des  Homer,  wohin  ihn  ein 
glücklicher  Takt  und  sein  sicherer  Blick  in  das  epische  Sprach- 
gebiet zogen,  zum  Mittelpunkt  sämtlicher  Studien  erwählt, 
vermuthlich  aber  jeden  Abschlufs  gemieden.  Unter  diesen 
Umständen  kannte  schon  das  Alterthum  seine  Lehren  und 
IU6  Entscheidungen  nur  in  Bruchstücken , zu  den  Neueren  aber 
ist  wegen  mangelhafter  Ueherlieferung  in  unseren  Scholien 
eine  noch  mehr  fragmentarische  Keiintnifs  gelangt,  und  der 
Aristarchische  Text  beruht,  seitdem  er  in  einer  vielfach  mo- 
dilizirten  Gestalt  für  immer  Epoche  gemacht  hat,  im  wesent- 
lichen auf  Treu  und  Glauben.  Wieweit  ihm  dieser  Glaube 
gebührt,  und  ob  die  erweisliche  Kritik  des  Aristarcb  noch  jetzt 
ein  unbedingtes  Hecht  auf  Anerkennung  verdient  oder  wegen 
ihrer  Einseitigkeit  eine  nur  beachtcnswertbe  Stimme  haben 
darf,  das  ist  fortwährend  streitig  geblieben;  ebenso  zweifel- 
haft die  Krage,  wieweit  man  Schwächen  und  Uebertreibungen, 
die  der  eiuzele,  selbst  der  geniale  .Meister  mit  dem  Charakter 
seiner  Zeit  zu  Iheilen  pflegt,  lieber  der  Person  beimessen  solle. 
Gewifs  war  jenem  Jahrhundert  eine  diplomatische  Nüchternheit 
und  Entsagung  fremd,  wie  die  Neueren  selber  erst  spät  nach 
langen  Erfahrungen  sie  begrilfen  haben,  und  Aristarcb  übte 
sie  sowenig  als  andere  Kritiker  des  höheren  Stils;  die  sub- 
jektive Behandlung  des  Textes  Überweg  und  nach  Laune  zu 
schalten  war  dort  iinverwehrt , zumal  eiuein  Manne  der  wie 
jener,  inelu'  als  irgend  altertliümliche  Philologen  ein  Kritiker 
von  Beruf  und  stark  durch  die  Sicherheit  seiner  Technik,  auf 
sein  Gefühl  für  Poesie  und  Sprache  vertrauen  durfte.  Wiewohl 
behutsam  verliel  er  bei  allem  Scharfsinn  mebrnials  in  einen 
Mechanismus,  gegen  den  die  Forderungen  des  feinen  poeti- 
schen Gefühls  zurücktralen.  Denn  im  Streit  zwischen  der  äu- 
fseren  Tbatsachc,  der  historischen  Anerkennung  des  geltenden 
Textes  und  dem  inneren  Prinzip  galt  ihm  der  Satz,  Homer 
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könne  nur  vollendetes  iiinlerlassen,  in  Form  und  Inhalt  eine 
gleicliniäfsige,  durch  Beuhachtung  erweisbare  Hegel  befolgt  ha- 
ben ; diese  Voraussetzung  gewann  aber  dadurch  an  zwingender 
Schärfe,  dafs  er  ohne  Hücksichl  auf  das  Schicksal  der  Epen  und 
auf  Verschiedenheit  der  Gesänge  am  einen  Dichter  festhielt. 
Dennoch  drang  sein  Blick  oft  aberraschend  glücklich  in  Schwä- 
chen und  Interpolationen  der  Nachdichlcr  ein,  deren  Spur 
zuerst  die  Forschung  unserer  Tage  verfolgte.  .Mag  er  daher 
vielleicht  noch  gewaltsamer  cingeschritten  sein  als  sich  ge- 
genwärtig beurllieilen  läfsl,  so  müssen  wir  doch  erwägen  dafs 
weder  Gegner  noch  Nachfolger  ihm  Leichtsinn  oder  erhebliche 
Mifsgriffe  Schuld  gaben,  dafs  bei  den  unermefslichen  Schwan- 
kungen und  der  verwirrenden  Fülle  des  .Materials  keine  Mil- 
telstrafse  sondern  eine  durchgreifende,  philologisch  hewährte 
Methode  zum  Ausgang  führte.  Aristarch  erwarb  sich  hier  un- 
zweifelhaft das  gröfste  Verdienst,  dem  seine  Zeit  irgend  gewach- 
sen war : mit  richtigem  Blick  schuf  er  einen  gesunden,  in  sich 
wohlhegründeten  Homerischen  Text  und  ersetzte  den  .Mangel  I07 
langwieriger  Erfahrung  einzig  durch  Genie,  durch  die  geistvoll- 
ste Leistung  in  aller  Griechischen  Kritik.  In  der  Tliat  hat  er 
sein  Ziel  so  vollständig  erreicht,  dafs  unser  Text,  schon  weil 
wir  geringen  Antlieil  an  den  reichen  und  ursprünglichen  Vor- 
räthen  der  AIc.xandrinischen  Erudition  haben,  nur  in  einzelen 
Punkten  über  Aristarch  aufsteigen  kann.  Am  wenigsten  lag 
in  der  wetteifernden,  fast  entgegenstcheudeii  Schule  der  P e r- 
gamener  ein  Gegengewicht,  wodurch  die  Kritik  auf  ainlere 
Bahnen  geleitet  wäre.  Ihr  Ilau|>t  war  Krates;  seine  näch- 
sten Schüler  llerodikus  und  der  jüngere  Zeiiodoliis 
aufser  einigen  anderen  erlangten  nur  mittelmäfsigen  Huf  in 
Homerischen  Arbeiten.  Jener  ein  Mann  von  erbeblicJier  Sach- 
kenntnifs  und  philosophischer  Bildung  theilte  den  Glauben 
der  Stoiker  an  Homers  Healismus  und  an  die  Anomalie  des 
Sprachbaus;  unter  diesen  Voraussetzungen  gab  er  den  Künste- 
leien einer  wissenschaftlichen  Erklärung  oder  der  allegorischen 
(oben  3.)  den  weitesten  Spielraum,  womit  eine  nüchterne, 
aus  historischem  Wissen  und  natürlichen  Zuständen  geschöpfte 
kritische  Deutung  des  Dichters  nicht  vereinbar  war.  Konnte 
man  nun  auch  die  Rettung  der  anomalen  oder  zufälligen,  auf  (Je- 
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hei-liereruiiK  ruhenden  Erscheinungen  in  der  Griechischen  Form 
als  einen  Gewinn  anerkennen,  da  sie  den  Zwang  der  abstrakten 
Hegel  heinnite,  das  grammatische  Machtgehot  nicht  iihergreifen 
oder  alle  UilTereiizen  ebnen  liefs.  so  lag  darin  doch  weder 
Methode  noch  ein  fruchtbares  Prinzii».  Desto  wohlthätiger 
wirkte  die  schöiiferischc  Kraft  des  Aristarch,  und  seine  zahl- 
reichen Anhänger  vereinigten  mit  einer  Retricbsainkeit,  die 
mehr  durch  treuen  Fleifs  als  durch  Eigciitliümlichkeil  sich 
auszeichnet,  die  Ilülfsmittel  für  Kritik  und  Auslegung  des 
gereinigten  Textes:  unter  ihnen  namhaft  von  den  letzten  Ta- 
gen des  Meisters  bis  auf  die  Zeiten  der  ersten  Kaiser  herab, 
Ammuniiis,  Dionysius  Thrax,  IMolemaeus  (I'iiidarioii, 
minder  wichtig  als  der  Askalonit,  6 ’ETttlUTijg),  Seleukus, 
Chacris,  weiterhin  Aristonikus,  Pam|ihilus,  Apion, 
und  einer  der  letzten  Nikanor  im  zweiten  Jahrhundert. 
Vielleicht  alle  Vorarheilen  von  Werth  fafsle  zusammen  Didy- 
mus,  und  er  hat  um  uns  die  wir  ihm  vorzugsweise  das  Material 
zur  Geschichte  der  Homerischen  Kritik  danken,  ein  grofses  Ver- 
dienst sich  erworben,  namentlich  durch  eine  vollsläntlige  Samra- 
II1H  lung  und  lledaklion  des  kritischen  Apparats  (n:epi  tijg  ‘AQia%aQ- 
Xeiov  öio()!}^(6a$ii}g),  dann  durch  seine  eigenen  vrco^tv/jfiaza, 
die  wol  wegen  ihrer  praktischen  Fassung  ein  Hauptbuch  geblie- 
ben sind,  so  dafs  nach  dem  l'iitergangc  der  meisten  gelehrten 
Monographien  dieScholien,  in  gemeinerTradition  5cAo/i'nßirfym» 
benannt,  aus  ihm  während  der  Byzantinischen  Zeit  ausgezogen 
wurden.  Vielleicht  ist  aus  dieser  Revision  die  Vulgate  des 
Textes  hervorgegangen , die  zwar  wesentlich  auf  die  Kritik 
des  Aristarch  und  auf  seine  mündlich  überlieferten  Urtheile 
sich  gründet,  immer  mehr  aber  einen  eklektischen  Charakter 
annaiim.  Weiterhin  hat  es  an  Exegeten  nicht  gefehlt,  die  im 
Geiste  wenn  auch  nicht  mit  der  Kennlnifs  eines  Porphy- 
rius  und  Lungin,  der  letzten  liberalen  aber  allzu  doktri- 
nären Erklärer,  die  Forschung  im  Detail  betrieben;  allein 
bald  überwog  das  Prinzip  einer  dürren,  mit  Allegorie  gefärb- 
ten .Moral  den  Standpunkt  der  Gelehrsamkeit,  die  Kritik  blieb 
stehen,  und  indem  mau  die  dii)lomatischen  Mittel  vergafs  oder 
nachläfsig  nutzte,  bekam  der  Homerische  Text  eine  Menge 
Fehler,  auch  grammatischer  Art.  ZuleUt  überlebte  so  glän- 
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zende  Vorarbeiten  nur  eine  mittelinärsige , wenig  bezeugte, 
sorglos  fortgepllanzte  Viilgala. 

9.  Alle  Leistungen  welche  der  Alexandrinischen  Kritik  ent- 
weder Torangelien  oder  nicht  streng  angehören,  beginnen  in 
Athen,  wo  Homer  an  der  Spitze  der  Schulbücher  stand : Th.  I. 
p,  75.  .Sie  müssen  uns  mittelmäfsig  erscheinen  oder  sind  doch 
ineistentheils  oberflächlich  bekannt;  in  Betrelf  der  berühmtesten 
Namen  genügt  es  auf  Wolfs  Prolegomena  zu  verweisen.  Des 
Antimachits  ist  oben  Anra.  zu  5.  I.  gedacht  worden,  der  Rha- 
psoden und  Glossographen  p.  65.  Von  des  Aristoteles  Kritik 
verlautet  nichts  mehr  (denn  seine  Erwähnung  im  Schol.  Kuhnk. 
praef.  in  Hesych.  p.  VIII.  ist  nur  zu  verdächtig),  wohl  aber  sind 
anziehende  Trümmer  seiner  lifnopijiiarft,  die  durch  verschiedene 
Hände  gingen,  in  leidlicher  Zahl  vorhanden,  namentlich  in  An- 
führungen von  Alexandrinern  und  Porpliyriiis:  Wolf  p.  183.  sq.  " 
Leli  r s de  .^rüt.  p.  227.  sq.  K i 1 1 e r In  drist.  Port.  c.  25.  Studien 
der  Sophisten,  Wolf  p,  166  — 168.  Aratus,  Rhianiis  (Kragm. 
bei  Snnt  p.  62— 65.),  Apolloniiis  ii.  a.  Wolf  p.  186 — 188.  Von 
diesen  gab  olfenbar  nur  Khianus  eine  Recension  ; die  meisten 
blofs  Beiträge  in  SpezialschrifCen,  wie  Phile  tas  in  seinen '.drn- 
yra  oder  rltäaaw  ib.  p.  197.  Bezeichnung  der  Exemplare,  wel- 
che von  den  Kritikern  in  ihren  Diorthosen  benutzt  und  verar- 
beitet wurden,  nach  .Städten  (sieben  ttoiizixa/,  besonders  q Xfn, 
Th.  I.  p.  277.)  und  nach  Revisoren  (q  q xarä’Ni^. 

ftoya,  fl  ’Piayoii)  benannt,  ohne  dafs  wir  den  besonderen  Cha- 
rakter solcher  Exemplare  ersehen:  Stellen  bei  Beccard  de 
Schol.  in  ff.  Frn.  p.  47.  sq.  Dann  allgemeiner  gesagt  al 
ftti,  al  elxaiörtpai,  al  xoiyai  n.s.w.,  deren  Schätzung  immer  nach 
dem  Standpunkte  des  Sammlers  variirt  (Wolf  p.  180.  und  aufser 
anderen  Düntzer  Homer  p.  34.  ff.  de  Zenod.  p.  40.  sqq.);  diese 
Namen  sind  aber  auf  Exemplare  der  Zeiten  nach  Alexander  ein- 
zuschränken , wie  Nitzsch  de  Pisistrnlo  Horn.  cnrm.  instnur,  p. 

28  — 30.  erinnert.  Die  seltenste  Citation  von  (xdoans  at  »or‘ 
övdpn  Schol.  II.  108.  (//.  88.  geht  auf  Bearbeitungen  der  noch 
unzünftigen  Kritiker,  wie  des  Antiinachus  oder  Rhianiis. 

Kritik  von  Zenodotiis  herab:  die  Darstellung  Wolfs  p.  199.  sqq.  iiig 
ist  ein  Muster  umsichtiger  und  feiner  Kombination ; ein  Vorläu- 
fer war  seine  Anzeige  der  Villoisonschen  Ilias  Jen.  LZ.  1791.  N. 
31—33.  Gegen  seine  Periodisiriing  (p.22.sq.),  wenn  er  ilie  Ge- 
schichte des  Textes  epoclienmäfsig  gliedert  und  an  deren  End- 
punkte die  Namen  Zenodotiis,  Apioii,  Longin  nebst  Porphyrius, 
zuletzt  Demetrius  Chalkondyles  setzt,  läfst  sich  einwenden  dafs 
von  Apion  bis  zum  Editor  princept  kein  wesentlicher  und  durch- 
greifender Wechsel  in  Emendation  und  Erklärung  eintrat.  Was 
Villoison  Prolegg.  p.  26 — 31.  zusammenstellt,  konnte  höchstens 
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als  Material  für  einen  genauen  Indtx  auclorum  in  rien  äcliolien 
gelten.  Nützlicher  ist  sein  Kxkurs  über  ilie  kritischen  Zei. 
chen  und  die  damit  verwandte  Terminologie  p.  II — 22.  wenn- 
gleich jene  kritische  Praxis  besser  und  anschaulicher  durch  die 
.Stellensammlniig  von  Clinton  f'.  H.  III.  p.  491 — 95.  begrilfen 
wird;  einen  Ueberblick  der  Zeichen  gab  schon  Siebenkees  in  d. 
Gült.  Bibi.  f.  L.  n.  K.  I.  p 68.  fg.,  dann  eine  Sammlung  der  Athetesen 
Geppert  Ursprung  d.  llom.Ges.  I.  p.  10-  öl. wonach  insgesamt  1166 
Verse  verworfen  wären.  Vgl.  Nauck  Arittoph.  p.  15.  sqq.  Grundr.  d. 
Korn.  L.  Aniii.  45.  und  dort  die  Schrift  von  Osann.  In  allen  ein- 
zelen  Fragen  miifs  uns  gegenwärtig  bleiben,  dafs  die  Kedaktoren 
der  jetzigen  .Scholien  weder  dir  authentischen  Kecensionen  noch 
die  Kommentare  der  Kritiker  vor  Augen  hatten,  ja  schwerlich  nur 
ihren  Uidymiis  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  laten;  ferner 
dafs  keiner  der  grofsen  Kritiker  Kommentare  hinterlassen  hatte, 
solche  vielmehr  ein  Werk  der  .Schule  waren.  Um  endlich  die 
äs  th  e tischen  Prinzipien  der  Kritiker  vollständig  zu  würdigen 
und  in  einer  reichen  Kombination  ihre  Praxis  darzustellen,  be- 
dürfte man  mehr  als  einiger  zerstreuter  Winke  : Skizze  bei  M ü I- 
ler  Gesell,  d.  Theorie  der  Kunst  bei  d.  Alten  11.225  - 29.  Ein- 
zelheiten werden  hier  am  wenigsten  ins  Gewicht  fallen,  denn 
Schwächen  und  Uebertreibiingen  waren  in  Zeiten . die  nach  ei- 
nem Standpunkt  Hir  Homerisches  Alterthnm  suchten,  ebenso 
häutig  als  unvermeidlich;  als  einen  Vorzug  dürfen  wir  aber 
trotz  aller  Empirie  die  grüblerische  Beobachtung,  den  Takt  und 
das  unbefangen  sichere  Gefiihl  der  epischen  Kunst  rühmen,  wel- 
ches die  trefflichsten  jener  Kritiker  in  keinem  Augenblick  und 
bei  keinem  Beilenken  verliefs.  Man  erwäge  statt  alles  anderen 
den  Instinkt  und  Aufwand  an  Kraft,  wodurch  ihnen  möglich 
wurde  den  Ton  Homers  zu  hestimnien  (oben  p,  78.)  , unwürdi- 
ges und  jüngeres  (hetreifend  den  Schlufs  beider  Epen  p.  96.  fg. 
und  einzele  .Stellen,  oben  in  Anm.  8.)  auszuscheiden,  ferner  um 
Homer  Tür  das  älteste  Denkmal  der  Litteratiir  (Th.  I.  p.  251.) 
zu  erklären.  Auch  Athetesen  welche  zuerst  den  Anschein  einer 
launenhaften  oder  beschränkten  Ansicht  tragen  (wie  die  des  Ze- 
nodotns  Schul.  II.  y',423.  oder  des  Aristarch  Schul.  II.  a'.  97.  Od. 
C.244.),  fanden  in  neuester  Zeit  mehr  Beachtung,  je  häutiger 
sie  wirklich  Interpolationen  und  nachgearbeitete  Stücke  treffen, 
und  erweisen  dafs  die  Alexandriner  ein  klares  Dewufstsein  ihrer 
Aufgabe  hatten ; mögen  auch  ihre  Formeln  pedantisch  erschei- 
nen, die  von  ihnen  geltend  gemachten  Begrilfe  des  Schickli- 
chen, der  Keligiosität  und  der  verwandten  Normen,  worüber 
man  sonst  mitleidig  lächelte , setzen  Einsicht  voraus. 

Von  Zenodotus  war  neben  der  früh  verschollenen  IxJuats 
kein  Kommentar  vorhanden,  sondern  yliäoaoi.  Seine  Lesarten 
erfahr  man  häutig  nur  mittelbar  aus  zweiter  dritter  Hand , be- 
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sonders  wie  es  scheint  durch  Ptolemaeiis  den  Gegner  des  Ari- 
starch  ; jetzt  kennen  wir  die  Mehrzahl  durch  Aristonikus  und 
hauptsächlich  durch  Didyiniis.  Ueberdies  war  die  Homerische 
Schule  des  Zenoilot  klein  und  von  kurzer  Dauer,  wie  man  aus 
Suid,  T.  IliolLffiaiof  yQafiftatixof  6 erkennt.  Dafs  er 

häiilig  als  Anfänger  verfahr  ist  gewifs ; noch  gewisser  dafs  es  mit 
seiner  Grammatik  übel  stand  ; ob  er  nachläfsig  oder  unkundig 
genug  gewesen  um  ojl/ovt  ft/ifipoec  (ScAol. /I.  (}'.  520.634.  (".34.  HO 
zu  berichtigen  aus  v.  172.)  zuzulassen,  und  ob  nicht  vielmehr 
die  richtige  Kunde  von  seiner  Lesart  verloren  gegangen  war, 
bleibt  zweifelhaft.  Dafs  er  nicht  selten  diplomatische  Gewähr 
vor  sich  hatte,  die  später  verschollen  war,  zeigt  Wolf  p.  204. 
Allein  er  schöpfte  nicht  aus  alten  oder  älteren  Handschriften, 
als  seinen  Nachfolgern  zu  Gebote  standen  (wovon  am  Schlufs 
der  Anm.oben  zu  5,  l.p.94.),  auch  ist  schwerlich  zu  beweisen 
(Nauck /IristopA.  p.  26.  sij.)  dafs  ihm  Verse  fehlten,  die  im  her- 
,gebrachten  Text  standen,  wohl  aber  dafs  er  aus  freier  Hand 
(wie  II.  n.  404.)  eine  Menge  von  .Stellen  mit  verwegener,  oft 
schülerhafter  Interpolation  iimwandelte  oder  verdarb:  reiche  Be- 
lege bei  Düntzer  p.  106.  if.  151.  If.  Desto  mehr  besafs  er  Blick 
und  Geschmack  um  fremdartiges  zu  wittern:  dies  lehrt  ein  gro- 
fser  Theil  seiner  Athetesen  und  die  Wahrnehmung  eines  'j/aio- 
dtio;  Da  nun  unsere  Keniitnifs  von  seiner  Kritik  ein 

Kragmeiit  ist,  da  schon  die  alten  Grammatiker  seine  Lesarten 
nicht  immer  genau  kannten  oder  sie  nur  aus  den  Winken  der 
jüngeren  Kommentatoren  entnahmen,  wobei  die  Begründung  die 
er  gab  und  seine  leitenden  Motive  völlig  unbekannt  waren  : so 
haben  beide  Theile , die  verwerfenden  sowie  die  rechtfertigen- 
den (welche  mit  Butt  mann  Lexil.  1.69.  niclit  leiden  dafs  man 
ihn  grofser  Willkür  beschuldige),  freien  Spielranm;  nur  mufs  in 
der  .Mitte  die  gerechte  Anerkennung  bleiben,  er  habe  zuerst 
grofses  wenngleich  formlos  und  iinniethodisch  geleistet.  Dieser 
billigen  kritischen  .Mitte  sind  mehrere  (lief  ft  er  Progr.drZcnoitufo 
eiuti/ue  xlutliis  Homericu,  Brandenb.  1639.  übereinstimmend  K.  K. 
Lange  Obsa.  crill.  in  II.  I.  II.  drei  Progr.  von  Oels  1639  — 44.  von 
dessen  .Absichten  man  aus  ilem  dürren  Specim.  comm.  II.  im  Phi- 
lologus  IV.  703.  If.  sich  einen  Begriff  machen  kann)  nicht  treu 
geblieben,  indem  sie  die  Autorität  des  Alexandrinischen  Kriti- 
kers gleich  einer  guten  diplomatischen  Gewähr  der  unter  seinem 
Namen  überlieferten  Lesarten  und  Konjekturen  betrachten.  Kin 
unbefangenes  Urtheil  wird  man  aus  der  ausführlichen  Haupt- 
schrift gewinnen,  H.  Düntzer  de  Zenoduli  tludiit  llumericis, 
Guftiiij/.  1848.  Nachtrag  W.  R i b b e c k Zenodolcarum  qunetl,  tpec. 
Berol.  1652. 

Für  Aristophanes  darf  die  von  Wolf  p.224.  ennittelte  Wahr- 
-«cheiiilicltkeit  gelten,  welche  die  neu  herausgegeben  Scholien  zur 
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Odyssee  nicht  aiiflieben , Zcnodolrum  texlum  fundum  fuistt  Ari- 
ilophanei.  Allein  er  schonte  manches  und  liefs  es,  doch  mit  ei- 
nem Vermerk,  im  Texte;  woher  die  häufige  Notiz  der  .Scholien, 
ZijeöJoroc  ovdi  yQii'fn,  '.iQior'iifuytjt  di  ältfTii.  Ks  war  die  er- 
ste kritische  Bearbeitung  Homers,  die  beim  i’iiblikum  Ruf  hatte: 
Stellen  beiNauck  p.  24.  In  Konjekturen  scheint  er  selten  und 
mit  geringem  Krfolge  sich  versucht  zu  haben.  .Sein  gelehrter 
bescheidener  Fleifs  trat  mehr  in  der  Krklärung  hervor,  worauf 
er  in  Monographien,  nicht  in  zusammenhängenden  imoftvrifjiaia 
mag  eingegangen  sein ; wenigstens  hat  die  Minderzahl  exegeti- 
scher Bemerkungen  das  Aiissehn  gelegentlicher,  von  Schülern 
überlieferter  Noten.  Kine  summarische  Darstelinng  N au ck  dn- 
slufth.  Kijz.  fragm.  p.  20  — 59.  Uebrigens  erscheinen  jene  Home- 
rischen Arbeiten  nicht  einmal  als  Mittelpunkt  sondern  als  be- 
deutendes Glied  in  des  Aristophanes  Studien  ; sie  können  daher 
auch  nur  im  Zusammenhänge  derselben  beurtheilt  werden.  Sein 
treuester  Schüler  Kallistratiis  (K.  Schm  i d t de  Gnfh'strnto 
Arialophaiieo,  llnl.  IS3S.)  arbeitete  vermuthlich  in  seinem  Geiste 
fort;  von  ihm  gab  es  Schriften  über  Ilias  und  Odyssee,  Siogilu)- 
jtxd , nnil  gegen  Aristarch  gerichtet  np6(  rd(  äantiant. 

Die  wichtigste,  zugleich  aber  schwierigste  Forschung  betrifft 
den  Aristarchiis:  wiewohl  wo  das  Detail  uns  verläfst,  im- 
mer eine  kleine  Hülfe  in  den  Analogien  der  modernen  .Schul- 
praxis liegt,  denn  jener  ist  der  erste  Gründer  einer  l’hilulogen- 
Schnle.  Ilaiiptschrift  K.  I.etirs  Je  Arifittrchi  *tuiUU  fiofiiericis, 
Regim.  IS33.  S.  Fortsetzung  einzeler  technischer  Kapitel  in  des- 
sen tJunenHunes  epiene  Ui.  1S37.  Das  Ziel  dieser  gewissenhaften 
Forschung  ist  nicht  blofs,  was  in  allen  wesentlichen  l’iinkten 
znläfsig  war,  <lie  llonierischen  Stiulien  Aristarchs  zu  rechtferti- 
gen und  ausziizeichneii,  sondern  und  hauptsächlich  die  Beweis- 
führung dafs  der  Text  des  Alexandriiiischen  Kritikers  entschie- 
den im  jetzigen  Homer  festznhalten  und  nach  Kräften  nieder 
einznsetzen  sei : p.  67.  .S48.  si|q.  n.  a.  Wir  müssen  dennoch  W o I f 
beistiniinen.  W ie  lebhaft  jener  auch  den  Aristarch  verehrte  (man 
verdankt  ihm  den  ersten  klaren  Begriff  von  Geistesari  und  Kin- 
fliifs  des  Alexandrinischen  Meisters,  und  seine  Schilderung 
p.  237.  sij(|.  ist  ein  Denkmal  feinster  psychologischer  Krwägnng), 
wie  sehr  immer  er  demselben  vertraut  dafs  er  die  trefllichsten 
Handschriften  bedachtsam  und  kundig  anziiwenden  wiifste:  im 
Hinblick  auf  die  späte  Keife  der  Kritik  und  ihre  langsamen 
Gänge  wagt  er  doch  nicht  einznräuinen  dafs  dieser  bereits  in 
gründlicher  Kmendation  und  diplomatischer  .Strenge  tadellos, 
dafs  sein  Geschmack  sicher  war  , dafs  Aristarch  dem  heutigen 
Kritiker  unbedingt  als  Autorität  gelten  und  nicht  eben  wie  je- 
der bewährte  Name  auf  diesem  Felde  blofs  ein  guter  W'egweiser 
oder  Zeuge  sein  dürfe.  Hieraus  hat  er  denn  mit  Recht  gefol- 
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pert,  dafs  sopar  wenn  wir  die  Notiz  von  Aristarclis  Varianten 
und  Urtheilen  vollständig  hätten,  sie  dennoch  zu  keiner  Abhän- 
gigkeit berechtigen  könne.  Dieser  Zwies|>alt  ist  aber  mehr 
scheinbar  als  unversöhnlich , da  Lehrs  |>.  364.  alles  billige  zuge- 
steht:  rt  si  conrrdamus  in  perseynemio  institato  nb  Alexandrinit 
et  Ariilnrcho  hnuJ  rnro  peccntum  eise,  in  consilio  nihil  peccn- 
lum  esse  forliler  defetidimus.  Kein  solches  Abkommen  liefse  sich 
mit  Buttmann  treffen.  Als  Grammatiker  zwar  hätte  er  guten 
Grund  gehabt  um  dem  Aristarch  Hir  den  zweckmäfsigen  Gebrauch 
seiner  Gewaltherrschaft  und  für  den  trefflich  auf-  und  einge- 
räu'mten  Haushalt  der  Griechischen  .Sprachkunst  zu  danken  (und 
doch  schilt  er  Gramm.  §.  110.  A.  13.  dafs  „A.  nach  seiner  be- 
kannten seichten  Art  Gleichförmigkeit  hierein  bringen  wollte“), 
dagegen  äufsert  er  auf  dem  Standpunkt  des  poetischen  Le.\iko- 
logen  eine  grelle  Geringschätzung  des  Mannes:  Lexii.  I.  153. 
„A.  freilich  nichts  in  der  Welt  weniger  als  ein  Philosoph  — ; 
und  Autorität  entschied  wie  gewöhnlich  gegen  Gründlichkeit  und 
Vernunft.  Merkwürdig  ist  die  Stimme  der  Unterdrückung  die 
aus  Schal,  II.  d,  572.  hervor  tönet,  x«l  tntxfiärtjaiy  ij  ’Apiatipxov, 
xaitoi  loyov  f/ovaa."  217.  „Grammatiker  von  Aristarchs 
Geist,  denen  die  Grundsätze  wahrer  Sprachkritik  fremd  waren.“ 
247.  „statt  dieser  nur  durch  A.  unverdientes  Ansehn  herr- 
scliend  gewordenen  Lesart.  “ Ks  lohnt  nur  einen  der  dort  an- 
geregten Punkte  zu  berühren,  die  Stimme  der  Unterdrückung; 
denn  selbst  Wolf  p.  228.  dünkten  Aeufserungen  lächerlich  wie 
Schot.  II.  ß'.  316.  InnJri  ovtiof  doxti  oj{(tiv  rqi  IdQiaTcip^ifi , J»«*- 
96flf'n>  avtiö  li;  nixyii  äglaTtj)  ypnii/tcnixqt.  iT . 235.  *<tl  uälloy 
•nuaifuy  ’.ioimäQXiit  ij  rip  'IlQuctnnla , il  xci)  doxfl  äir/itfveiy. 
Hierin  tönf  doch  nichts  vernehmlicher  als  die  Stimme , welche 
sich  durch  die  Sekten  der  Philologen  und  aller  möglichen  Fach- 
männer hinzieht,  die  gläubige  Hingebung  der  Schüler  an  den 
Takt  und  wohlverdienten  Ruf  ihrer  Meister,  gerade  in 
schlimmen  Augenblicken  des  Zweifels , wie  sie  etwa  Blomfield 
gegen  Porson  so  naiv  ausspricht,  Maffni  viri  rnlioues  mixiis  per- 
speclas  habco,  in  rius  licet  verbn  modo  non  ixrttre  sim  nddictus. 
Kann  nun  wol  ein  Bedenken  sein,  warum  Aristarch  bei  denen, 
die  sein  Talent  nicht  mit  voller  Rinsicht  durchschauten,  jener 
unerschütterlichen  Autorität  sich  erfreute  ? Zwei  Momente  wirk-  Hi 
ten  vor  anderen  auf  die  Stimmung  der  Menge,  die  geistige  Ue- 
berlegenheit  die  sich  in  seinen  Athetesen  aiisspracli  und  seine 
durch  Herodian  befestigte  Herrschaft  in  der  Grammatik.  Nie- 
manil  imponirte  so  sehr  durch  kritische  Machtvollkommenheit; 
das  Andenken  an  seinen  Obelus,  welcher  eine  grofse  Zahl  von 
Versen  für  todt  erklärte  und  wodurch  manches  schlechthin  fort- 
fiel (Wolf  pp,  259.  262.  sq.) , nährte  beim  gebildeten  Publikum 
(Stimmen  desselben  ib.  p.  232.)  Furcht  und  geheimes  Grauen. 
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Hiogegen  waren  die  Waffen  der  Gegner  am  meisten  gerichtet 
(ib.  p.  234  );  diese  «noiloj'ai'/io'oi  Trpä;  rn;  äSttijanf  liatten  of- 
fenbar keine  günstige  Stellung,  wenn  sie  jedesmal  an  den  an- 
gegriffenen Versen  die  Zweckniäfsigkeit  und  das  Dedürfnifs  (aiieh 
in  übcrfliifsigen  W ürtern,  die  Ajiollonius  de  Sijnl.  p.  5.  vor  den 
Atlietesen  sckiilzt),  den  Gescliinack  und  Ilomerischen  Ursprung 
darthun  sollten.  Ihnen  gegenüber  bewies  aber  Aristarch  so  gro- 
fse  Vorsiclit  tCiiißtin,  ib.  p.  267.)  oder  vielmehr  solchen 

Takt,  dafs  er  nicht  einmal  in  genialen  Konjekturen  über  das  ge- 
meine handscliriftliclie  Mafs  hinaus  (ib.  p.230.  sq.)  sich  versuchte. 
Wir  wissen  überdies  in  manchen  Fällen  (wie  wenn  Od.  «.  3S. 
'E{iitilay  nffiipavitt  tvaxunoy  Idpyui/ derqe  an  die  Stelle  des  al- 
ten 7i.  <f/«*ropoe  ’A.  getreten  ist)  nicht  ob  gröfsere  Ver- 

änderungen aus  flandscliriften  oder  blufser  Konjektur  geflossen 
sind.  .Man  sollte  daher  vermutheii  dafs  was  stillschweigend  ans 
dem  Texte  gestrichen  worilen,  und  wozu  die  .Scholien,  die  nur 
auf  Aristarchische  Kritik  eingeheii,  keine  Bemerkungen  machen, 
erst  nachdem  seinAiisehn  durchgedrungen,  von  der  Schule  ge- 
tilgt sei:  wodurch  auch  begreiflicher  würde  dafs  die  Zahl  sei- 
ner ausdrücklich  erwähnten  Atlietesen,  worüber  Wolf  p.  269.  sicli 
wunderte,  ganz  inäfsig  ist.  Denn  die  .Schule  war  es  eigentlich 
die  mit  des  Meisters  Namen  und  Verinächtnifs  nach  Gefallen 
schaltete,  mit  ihm  sich  geistig  verschmolzen  hatte.  'Man  besafs 
wenige  Kompositionen  von  ihm  ans  erster  Hand,  ae;'jpn///iftTo 
oder  .Monographien  , namentlich  npo;  '{•tXrjräy  und  riQÖg  Koua- 
yüy  (Lehrs  p.  25.  „qune  Wulfium  fugerunt"  s.  aber  l’roll.  p. 244.), 
welche  klar  unterschieden  werden  von  den  vno/iyq/iaia , dem 
geineinsameii  Werke  der  Aristarcheer,  Schul.  II.  III.  Selbst 
die  Art  der  Allführung,  Xitus  l^pioiäpj^on  Ix  iiSy  vnoftyri/iditoy 
{{x  tgv  ri  — ^ flj<  ’lXiäifof  vno/tyij/n<TO( , Schul.  II.  ß'.  125.  435. 
y.  406.  und  zu  berichtigen  «.  423.)  deutet  auf  Notizen  aus  den 
Sammlungen  der  .Schule.  Die  Menge  derselben  hatte  sich  so 
gehäuft,  dafsSuidas  berichten  konnte,  Xlyiuit  y(>äipai  vnip  ei 
ßißXfa  vrto/nytj/iäToiy  uüyioy,  was  für  Aristarch  sicher  nur  bedeu- 
tet ,, achthundert  Kommentare  und  nichts  weiter.“  Der  Titel 
ty  Tifi  jrspl  'IXidSoc  *«1  'OSvoatlas  Schul,  //.f.  349.  ist  räthselhaft 
und  setzt  einen  verstümmelten  Text  voraus.  Kigene  Worte  des 
Aristarch  glaubte  Wolf  pp.  244.  250.  hie  und  da  wahrzunehmen  ; 
eine  zuverläfsige  Stelle  der  Art  mag  in  Schul.  II.  tä.  8.  $ein,  denn 
eine  Bemerkung  über  diese  Stelle  wird  aus  seinen  Vorträgen 
über  die  Odyssee  so  eingerührt;  i/ijul  yovy  ovuo  — ' rd  7i«rpe 
ßißüaxci  xal  rijy  ndpcay  /usro/q»'  ßapvyiiy  xtX.  Merkwür- 
dig scheinen  nns  seine  Xlieif,  in  strenger  Paraphrase  nach  Ord- 
nung der  Bücher  (Lehrs  p.  156.  sq.)  abgefafst,  deren  Uesychius 
in  seiner  Bpitlula  wie  eines  förmlichen  Glossars  zu  gedenken 
scheint ; cf.  Wolf  p.  244.  Uebor  einen  engeren  Bezirk  seiner 


Aiiagnosen  gab  ilie  untniUelbarate  Aiiskanft  Poaidoniui,  6 luü 
'^(fiardp^ov  lirayyaiatiK,  gewiaserinafaen  sein  Famulus,  den  Eu- 
statbius  anPülirt.  Audi  erwähnte  mehrere  seiner  Anagnosen  aus 
unmittelbarem  Vortrag  i’tolema'eus  von  Askalon  (Schol.  II. 
ß’ . 662.  >-'.246.),  derselbe  dem  eine  Sdirift  ntpl  lijf  ly  ‘OiSvaotlif 
‘■^piurcfp/oo  tlioQilwaftoi  beigelegt  wird.  Vielleicht  fand  sich 
hier  die  näciiste  Veranlassung,  die  jetzige  Kintheilung  in  46 
Gesänge  (mifsbräiichlich  paijiijHStai  genannt)  statt  der  früheren 
Abtheilungen  und  stolfmäfsigen  Benennungen  (erster  Beleg  He-  113 
rod.  II,  116.  anderes  hei  Aelian.  F.  II.  XIII,  14.  lle;ne  T.  8.  p. 
787.  sq.)  dnrchzurühren ; sie  wird  wenigstens  auf  Aristarch  zu- 
rückgeführt, Wolf  p.  256.  Aber  den  vorzüglichsten  Gehalt  der 
vnouyi,uaia  bildete  die  Belehrung  über  Lexikon  und  Antiquitä- 
ten Homers  (Lehrs  dits.  2.  3.)  verbunden  mit  Grammatik  , eine 
Schola  llomerica,  die  fast  unwillkürlich  an  Wolfs  ältere  akademi- 
sche Vorträge  erinnert.  Charakteristisch  scheint  unter  vielen  ge- 
sunden und  fruchtbaren  Beobachtungen  die  öfters  negative  Kritik 
der  Mythen,  ein  Vermerk  über  das  was  daran  Homerisch  und  nicht 
Homerisch  sei ; dafs  man  ferner  statt  der  Quellen  oder  Autoritäten 
für  den  jüngeren  Mythos,  die  schon  der  Kyklos  gewährte,  blofs 
von  yftuttgoi  vernimmt,  die  manche  Neuerung  aus  Andeutungen 
Homers  (wie  Schol.  II.  ri.  59.  p'.7l9.)  und  nicht  auf  eigenem  Grund 
und  Boden  sollten  gezogen  haben.  Mit  allen  obigen  Verhält- 
nissen stimmt  die  sonst  paradoxe  Thatsache,  dafs  die  authen- 
tische Recension  oder  die  ächten  Lesarten  Aristarchs  ziemlich 
früh  zweifelhaft  oder  wenigen  bekannt  waren ; dies  wird  beson- 
ders daran  merklich,  dafs  man  den  Zweifel  aufwarf,  ob  er  mehr 
als  einmal  den  Homer  herausgegeben.  Allein  Ammonius  sein 
Nachfolger  (derselbe  der  ein  Buch  verfafste  rjfpl  riüy  vn&  Ulä- 
■noyot  /lutnivfyftlrioy  tS'Ofiijpov,  Schol.  Ten.  II.  (.  540.  worauf  die 
.Stelle  Longin.  13,  3.  mit  Recht  bezogen  wird)  schrieb  nach 
Schol.  II.  * . 397.  ntp\  70V  ^ij  ytyoylycti  TcXefoyat  IxJöan;  rtjdlpi- 
aiapxtlov  tSiop9wa(ias,  oder  wahrscheinlicher  nach  Schol.  r'.  365. 
(wie  Wolf  p. 237.)  ntpl  rqf  tntxSoHtlcnjc  [’Vpi(rrßp;i'or]  ihoglhäaiux.' 
Doch  sollte  nicht  eben  dieser  Titel  (womit  Lehrs  p.  27.  auch 
den  mittelbaren  Beweis  aus  Didymus  verbindet)  das  Dasein  einer 
zweimaligen  Recension  begründen  ? wozu  noch  abgesehen  von 
der  häufigen  Citation  al  ’.lQiojnQxcioi  und  vom  vereinzelten  Iv 
tnif  tStjjctO/ifyaif  lYpiurap/oe , 7 /apiintlga  Ttüy  ’.IniaiKQyov 

{Schol.  II.  ij.  130.  Od.  iT.  727.),  die  bestimmte  Anfiihrung  ly  rii 
frlpit  7(öy  'Aqioi äpjrov  — !y  lU  ijj  dftnlQn  Schol.  II.  n'.  613.  Oil. 
r.  68.  käme.  Solange  wir  aber  nnr  anf  diese  Notizen  bescliränkt 
sind,  halten  wir  an  der  Deutung  fest  dafs  .Aristarch,  nachdem 
er  den  Aristophanischen  Homer  in  einer  Art  recognilio  bearbei- 
tet hatte,  später  (wie  wir  ein  ähnliches  bei  Wolf  sehen)  eine 
selbständige  rccMisio  veranstaltete)  womit  auch  die  Winke 5cAo(. 
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II.  X.  397.  r'.  396.  ongezwiingen  lieh  rereinigen.  Zuletzt  die 
dunkle  Reziehung  auf  Vorträge  nach  Ariitophanei,  (y  loTs  xnr' 
'Aotnrutfärriv  vnniiyijuaaiy  A()ioi<iiixov  Sehol.  II,  ff.  133.  rietleicht 
auch  Schol.  II.  if  '.  130.  Anloran)ro(  dii'c  idiy  onoui'ijiinriui'  Aqioto- 
ifiii'ti  aj/xov(HS  rfri  xtl.  und  weniger  deutlich  Schol. 

OJ.  y.  152.  Ferner  die  Untencheidung  SrAol. //.('.  4.  Stö  xul  fy 
roi'f  vnoiiyijiirtai  tf  (QtTm.  *«l  varfQOy  di  ntQiiunmy  lyQmltf  xxi. 
Vgl.  Beri.  Jahrh.  1634.  N.  46  -49. 

Kratei  Mallotes:  Hauptwerk  diö(i!liaai('lliiido(  xal'Odva- 
at(at,  nach  Suiilas  in  9 Büchern,  fortgefülirt  ron  den  A'pnrrJ- 
xtioi , namentlich  Zenodotus  (Mallotei),  bekannt  durch  einen 
für  die  Schule  charakteristischen  Kinfall  [Schal.  II.  ip'.  79.  oUty 
..  \aldttioy  löy  "OiiiiftCy  r/i/Oii');  ihnen  hatte  wol  Ptoleinaeiis 
mildem  Beinamen  ü'EntUüiii  sich  angesclilossen ; dagegen  wur- 
den sie  bekämpft  von  Dionysius  Thrax  (Schol.  II.  (.  464.)  , Par- 
Ili  meniskiis , Ptolemaeus  aus  Askalon  (nspl  i^(  A'punjtsfoe  «fpf- 
atuii  Schol.  II.  y . 155.)  und  anderen  Aristarcheern.  Der  wissen- 
schaftliche Standpunkt  seiner  Homerisclien  .Studien  ist  oben 
p.  66.  erwähnt.  Seine  Methode  liat  M'olf  am  Schlufs  der  Pro- 
legomena  hinreichend  gezeichnet,  seine  Vertheidigung  aber 
Thiersch  bei  der  Schrift  über  Zeitalter  u.  Vaterland  des  Ho- 
mer übernommen,  weiterhin  am  Bilde  des  Alexander  Cotyaensis 
(über  welchen  die  gründliche  Diatribe  von  Lehrs  in  Quaeol. 
epic.  I.  zu  vergleichen)  darznthun  gesuclit,  aus  Krates  Schule 
seien  nicht  geringfügige  Alänner  hervorgegangen  , multo  »allem 
prneclariores  quam  quos  mullos  nluil  »choin  ArUlnrchea : Com- 
mentnlio  de  Schein  Crnleli»  Mall.  Pergamena,  Dortmunder  Progr. 
1634.  M'ie  so  häufig  in  der  Litterargeschichte,  widerfährt  auch 
dieser  Apologie  dafs  sie  in  übergrofsem  Kifer  zu  viel  beweist. 
M'enn  Krates  manchen  guten  Gedanken  und  freieren  Blick  vor 
Aristarch  voraus  hat,  so  geht  ihm  doch  der  Gewinn  aller  Ein- 
zelheiten durch  den  Mangel  an  richtiger  Methode  und  umfas- 
sender Schultechnik  verloren,  deren  die  damaligen  Studien  we- 
sentlich bedurften.  Uebrigens  gehört  jener  Alexander  (ö  Ao- 
Tuaivf),  den  seine  exegetischen  Arbeiten  über  Homer  (Aristid. 
T.  I.  p.  143.)  namhaft  machten,  nicht  einmal  hieher,  denn  die 
Angabe  bei  .Suiilas,  qy  di  ypuft/iaTixöc  Tiiy  Apaiqros  /laOq- 
TÜy,  wenn  irgend  sie  Glauben  verdient,  bezieht  sich  auf  Ale- 
xander Polyhistor  im  Zeitalter  von  Sulla , nicht  auf  den  Gram- 
matiker unter  Hadrian.  Statt  seiner  läfst  Strabo  sich  ein- 
schieben,  dem  es  an  keinem  Theile  der  schiilgerechlen  Bildung 
mangelt. 

Die  thätigsten  Aristarcheer  welche  den  Meister  komnien- 
tirten,  ergänzten  oder  vertheidigten,  aber  auch  berichtigten  und 
seine  nachträglichen  Ansichten  überliefern , zum  Tbeil  Männer 
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von  grofser  Selbstäniligkeil . waren  Dionysius  Thrax,  drei 
Ptoleinaei  (Kiiithetrs , Pindarion  und  vorzüglich  der  Aska- 
lonit).  De  in  e t ri  u 8 I xion,  Didyiiiiis  und  A risl o ni  k iis. 

In  einer  Auswahl  nennt  sie  die  wiederkelirende  (nur  hei  ««.feh- 
lende) tiibscriplio  ini  Codex  A.  der  iicholien  : napaxmai  ja  U(ti- 
aioyixov  arifitttt  xai  i«  ,'liäüfiov  »spl  rf^s  Wtnovnii/e/oe  diopiV«iJ- 
atioi , tixä  Jt  xui  ix  iij(  ’/iiaxijt  THJOfi/xf ia{  '//(fUnfinyoC  xal  ix 
itay  \txtiyoQO(  Tiipl  «TT«)'ii^f,  koniinenlirt  von  Lehrs  p.  2.  s«|q, 
nnd  ausnihrlicli  von  Th.  lleccard  de  Scfioliix  in  Hont.  li>  f ene- 
lii,  di»*.  Äerid.  IS50.  In  der  au.»gedehnten  und  verdienstlichen, 
wenn  auch  nicht  gei.stvollen  Schriflsti'llerei  des  ehemals  iilier 
Gebühr  herabgesetzten  Diilyinus  war  ein  Mittel-  und  Glanz- 
pnnkt  jene  .ii6(>ihuai{  (wie  die  koinpendiare  Citation  lautet,  ty 
Tj  (Sio()S<äati,  iy  toi(  <f«o()9wi<»oi'f , woneben  die  Krwiihnnng 
seiner  vjjofiyrifutiit  zu  «len  4S  Biicliern  Homers  liergeitt),  «lie 
vollständigste  Sammlung  eines  kritischen  Apparats ; Uebersicht 
hei  Lehrs  p.  29  — 31.  Kr  hatte  rasonnirend  (Probe  Schot.  II. 

III.)  die  diplomatische  Geschichte  de»  Homerischen  Textes,  vor- 
züglich aber  «lie  Quellen  und  Gründe  der  Aristarchischcn  Re- 
cension,  nnd  zwar  unbefangen  erörtert;  von  ihm  rührt  haupt- 
sächlich die  reiche  Gelehrsamkeit  «1er  Scholien  her.  Aus  dem 
Kommentar  des  Didymus  hat  man  vorzugsweise  wie  cs  scheint 
«lie  Lesarten  der  früheren  Kritiker  geschöpft  und  darüber  die 
Autopsie  der  letzteren  versäumt ; hieraus  nnd  nicht  aus  dem 
Verlust  der  alten  Recensionen  oder  der  mit  ilinen  verknüpften 
Kommentare  lüfst  sicli  erklären,  warum  man  so  häufig  über  die 
wahre  Schreibart  namentlich  «les  Zenodotiis  und  Aristarch  zwei- 
felhaft redet;  zum  Theil  rührt  aber  auch  manche  schwankende 
Notiz  vom  Redaktor  der  Schot,  t’en.  her.  Hiernach  ist  was  Bec- 
card  p.  53.  sq.  70.  beibringt  richtiger  zu  beurtheiten.  Kinen  ähn- 
lichen Zweck  wie  Didymus  verfolgte  Aristonikus,  des  Strabo 
Zeitgenosse  (Miitzell  de  Em.  Hesiod.  Th.  p.  288.),  dessen  Buch,  oft 
kurzweg  iTijutf«  citirt,  mit  vieler  Kenntnifs  die  von  Aristarch. 
in  Bezug  auf  Alterthümer , Sprachgebrauch  und  anderweitige 
Bedenken  kritisch  angezeichneten  .Stellen  der  Ilias  {iaijUfiovTO 
ö 'ApiaittQxoc , und  in  flüchtig  abgefafsten  .Scholien  «nj/inoCenif 
Tiyfc)  durchging  und  exegetisch  erläuterte;  von  der  Arbeit  nin'i  ua 
TÖjy  Orjutioy  luiy  7rj(  ’0«Jeo«7»/«ff  (Suiil.)  verlautet  nichts,  bis  auf 
einige  verunglüejite  Etymologien  im  Etym.  M.  und  Orion,  Die 
Bnichstücke  sämtlich  bei  Beccard  de  Schot.  Ten,  p.  17.  sqq.  und 
sorgfältig  erläutert  von  L.  Friedlaender  Aristonici  ntpl  oi)- 
fteftoy  ThäSot  retiq.  Gotting.  1853.  Dafs  jene  i'i)ii*r<»  von  einem 
Kommentar  (hinter  Schot.  II.  a.  steht  einmal  das  auffallende  n» 
Ufiaroyixov  ati/ieia  /und  vno/uyq/iaitov,  ein  vnd/ivqua  wird  ihm 
von  Etym.  Oud.  V.  xq6xos  und  vielleicht  v.  xöHotfi,  ferner  von  Am- 
IBonius  p.  103.  beigelegt)  verschieden  waren  ist  glaublicher  als  die 
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• gpwag:(p  Behauptung  (Lehn  pp.  7.  17.  32.  iq.) , dafs  dem  Aristo- 
nikui  alles  was  auf  Jinlnt  und  andere  (rqusr«  Bezug  hat,  dem 
Didymus  der  kritische  Bericht  zukomme;  denn  ziigestandener 
Mafsen  trennte  beide  keineswegs  eine  so  schmale  Grenzscheide, 
sondern  sie  sind  durch  die  Natur  der  Fragen  oft  über  die  ur- 
sprünglichen Grenzen  hinansgeführt  worden.  Doch  blieben  die 
Scholien  bei  ihm  nicht  stellen ; neuen  Stoff  boten  ihnen  unter 
anderen  für  das  Kapitel  nipl  atjiitfiay  I' h i loxen  ii  s,  die  Kom- 
mentare des  Aegyptiers  Herakleon  (Becrard  p.  76.},  beson-  , 
ders  aber  die  des  Ptolemaeus  von  Ask  al o n (id.  p.  72.  sq.), 
der  wie  der  jüngere  Tyrann  io  n u.  a.  mit  den  prosodischen 
Fragen  sich  befafste,  zuletzt  die  grammatischen  Forschungen  des 
Herodian,  namentlicli  in  den  24  Büchern  derVlia»)  nporifnTfa. 
Die  Bruchstücke  bei  Lelirs  Herndiani  tcripln  Irin,  Hegiom.  1848. 
Unter  den  Aristarcheern  war  ferner  nicht  unbedeutend  der  Kx- 
eget  und  Glossograph  Selen  kus,  mit  dem  Zunamen  o 'Ouqpi- 
M.Sclimidt  im  Philologus  111.436.  ff.  Dafs  hier  kein  Punkt 
xerschmäht  wurde  lehrt  die  vierte  Quelle  der  Scholien,  Nika- 
nor  genannt  UTiy'^ar/'nc : er  fnllte  mit  den  mühseligen  Arbeiten 
rrrpl  tmy/iiji  einen  zwischen  Kritik  und  Krkläriing  mitten  inne 
liegenden  Abschnitt,  die  Fragen  der  nyayyioait  nnil  Rhetorik. 

L.  F r i e d I a e n il  e r Niennoris  ntpi  ‘Hiauljs  any/iljt  reliquine  emen- 
daliurts,  Regim.  1850.  Aufserdem  nennt  das  Ktym.  51.  die  Home- 
rischen Kommentare  des  büchcrroichen  K pa  p h ro  d i t u s iiu 

I.  Jahrh. 

Apion,  von  Wolf  als  Schlufsstein  der  guten  Alexandrinischen 
Studien  betrachtet,  ist  einige  Grade  tiefer  zu  setzen,  da  er 
mehr  gewandt  als  gründlich  war,  und  einen  Theil  seines  Rufes 
sogar  der  Keckheit  seiner  etwas  marktschreierischen  Persönlich- 
keit verdankte.  Charakteristische  Züge  Pli n.  pmef.  25.  Sene- 
ca  Fp.  88,  34.  Als  Vielwisser  befafste  er  sich  mit  verschiedenen 
Objekten,  auch  Historien;  Verdienst  erwarb  er  sich  am  Homer 
durch  Kommentar  und  Lexikon  (Lehrs  {tunest,  rp.  I.  p.  3.  sqq.) ; 
letzteres  nahmen  der  sogenannte  Apollonius  und  Hesychius  auf. 
ln  diesem  Lexikon  waren  die  Glossen  des  Apion  und  lleliodoriis 
verschmolzen  , ol  yluaaoyiitiif'Oi , wie  es  gelegentlich  bei  Schol. 

II.  ö.  324.  heifst,  qj'oee  ’Anioiy  xn)  'lUtidtuQOf.  Spüterhiii  bestand 
ein  eigenes  exegetisches  Werk  unter  seinem  und  des  Herodo- 

r II  s oder  vielmehr  Heli  o do  r ns  Namen  (Va  Ick.  diss.  dt  Scholiit  * 
m Mom.  c.  24.  Ritschl  Alr.r.  Bibi.  p.  141.il'.  Keil  im  Rhein.  Mus. 

N.  F.  VI.  p.  132.  fg.) ; im  wesentlichen  war  es  ans  gelehrten  .Scho- 

. lien,  besonders  aus  Herodian  ausgezogen.  DavonmachtKiista- 
t h i u s in  Krniangelung  des  Cotl.  A.  Ileifsigen  Gebrauch  , iy  roi'c 
lAnluyof  xkX'JI{ioSiÖ(iou  ii.  a.  Vgl.  Lehrs <lr  Arist.  p. 387.  sqq.  Sol- 
cher Lexica  gab  es  auch  sonst  im  Auszuge  mancherlei : Kgattyot 
Btrahacdy  arischisch«  Lltt.-OMcUsht«.  Th.  n.  11 
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ti'  jg  tnnofiij  jäiy  UaailitJov  ‘O/igQixijt  IQtut,  Ktym.  M.  v. 
llQ(igXot. 

Auf  Kritik  ging  zuletzt,  aber  nur  gelegentlich  ond  durch  Ari- 
starch  reranlafst , lierudian  ein.  Die  Schale  begnügte  sich 
bald  init  Observationen  über  einzele  Fragen,  namentlich  L,on- 
ginus  und  Porphyrius,  die  beiden  gefeiertesten  Namen  der 
erlöschenden  Krudition.  Von  jenem  ist  uns  wenig  mehr  als  die 
litterarische  Notiz  zugekoinmen , Kiihnk.  dt  Lotig.  li.  Lehrs 
dt  drisl.  |).  2‘iS.  Desto  reicheren  Nachlafs  besitzen  wir  vom  Por- 
phyr ius.  Von  seinen  Arbeiten  über  Homer  und  ihrem  Prin- 
zip R.  Schmidt  im  Ptogt.  Dt  1‘lutnrchta  qunt  vutgo  ftriur  Hom. 
f'ita  Porpttgrio  vifidicnndii f Dal.  1850.  Wenig  sin4l  des  Porphy- 
hus^nopfKf  oder '0/ii)pixn  igrij/Jitra  in  32  Kapiteln  und  in  Aus- 
zügen beim  Kiistathius,  ferner  die  allegorisirenden  Büchlein  dt 
SIggt  und  de  anlro  Agmp/iarum  beachtet  und  benutzt  worden  ; 
man  vergafs  auch  dafs  inan  ihm  manches  zu  danken  hatte,  dar- 
unter nach  K IIS  t.  in  il. /}’.  p.  285.  aus  dem  Aristotelischen  Peplos 
eine  gute  Zahl  Kpigramme,  z.  B.  ii.  d.  p.  17.  iv  riei  lüy  nnp« 
Ilogi/ vglqt  (rnyQttpuditay.  Vaickenaer  erwarb  sich  das  Ver- 
dienst auf  die  vielseitigen  und  interessanten  Trümmer  seiner 
Homerischen  Leistungen  hinzuweisen,  indem  er  Proben  dersel- 
ben aus  dem  Codex  Leidentie  (Animado.  od  Amman.  III,  20.  und  HO 
aiisliihrlicli  in  der  DUterl.  dt  SchoHit  in  Hom.  hinter  des  Urtmot 
}'irg.  ilhulr.  oder  Optuc.  T.  11.)  herausgab;  seitdem  sind  sie  noch 
in  bedeutender  Fülle  durch  die  Scholiensammlungen  (besonders 
Pen.  H.)  vervollstäniligt  worden  und  warten  auf  eine  systemati- 
sche Redaktion.  Doch  ist  die  Zuziehung  von  Codd.  rathsam.  um 
nach  Möglichkeit  die  Altersstufen  dieser  nngleichen  Scholien  an 
sondern.  Kine  der  ansehnlichsten  Proben  gibt  Schot.  II.  x.  252. 
Vgl.  G.  H.  N oe  h il  e n dt  Porphyr.  Schol.  in  Hom.  Outt.  1797.  8.  Aus 
den  bekannt  gewordenen  Stücken  läfst  sich  im  allgemeinen  ab- 
nehmen dafs  Porphyriiis , als  er  in  seiner  Jugend  mit  grofseiii 
Kifer  philologische  Studien  trieb  und  das  Homerische  Material 
nach  einem  nicht  gemeinen  Mafsstab  znsammenstellte  (Bücher- 
titel bei  .Siiidas,  ntnl  rgt  ‘Oiigpov  iiiloaoifCaf  ntpl  >gs  If  'Ofn'r 
Qov  riSy  ßaaiXtuy  ßißlla  l'  avftftlxiuy  igigpäruy  C .), 

theils  exegetisch  verfuhr,  theils  seine  philosophischen  Prinzi- 
pien darauf  übertrug,  die  später  ihn  zur  Plotinischen  Spekula- 
tion überleiteten.  Kxegetiscli  waren  seine  Zyrgfinxit  (jetzt  32 
Niimern),  nach  seiner  Absicht  eine  kritische  Redaktion  der  vor 
ihm  verhandelten  Fragen  und  Lösungen  aus  dein  glossemati- 
schen  nnd  geschichtlichen  Kreise , mit  eigenen  Zusätzen ; dann 
die  sachlichen  Krläuterungen  über  den  Schilf  katalog  (womit  der 
Titel  f/f  TO  Bovxvdidov  riQootfuoy  in  Verbindung  steht) , dann 
nepl  TÜy  napaXeXtiufcD'ioy  ttp  noigrg  iyofiüjuiy  [Schot.  II.  y . 250. 
314.),  ohne  Zweifel  auch  das  den  Königen  zugedachte  praktische 
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Werk.  Auf  der  anderen  Seite  zog  ilin  das  allegorische  Prinzip 
der  Erklärung,  wodurch  er  die  späteren  Erklärer  bestimmt  hat, 
in  ein  mannichfaches  Detail , zumal  da  er  den  Homer  ans  sich 
selber  interpretiren  wollte.  Mehrere  seiner  Gedanken  finden 
sich  nicht  nur  in  der  sogenannten  Pliitarchischen  Filn  Homert^ 
wo  die  ThaUachen  der  eklektischen  Philosophie  durchweg  ans 
Homerischen  Stellen  bestätigt  und  gleichsam  in  ihre  W'iege  zu- 
rückgeleitet werden,  sondern  auch  in  den  enthusiastischen  l4X- 
ltiyo(f{at  des  Horaklit,  eines  gegen  Plato  gekehrten,  mehr 
mit  rhetorischen  Blumen  als  mit  Studien  kämpfenden  Deklama- 
tors, der  den  Dicliter  mit  der  Religion  und  Sittlichkeit  versöhnt, 
auf  Grund  derselben  lUfamiai,  die  Eustathius  und  Schol.  f'm.  B. 
anweiiden;  dies  reicht  aber  nicht  hin  um  beide  Schriften  mit 
Schmidt  dem  Porphyrius  beizulegen.  Denn  Heraklit,  der  weder 
Philosoph  noch  Anhänger  einer  Philologensckule  war,  versucht 
nur  in  populären  Uebersichten  das  Prinzip  der  physikalischen  Alle- 
gorie, welches  bei  ihm  wie  ein  neues  und  noch  wenig  angewand- 
tes erscheint,  an  den  Haiiptstücken  der  Ilias  und  Odyssee  dar- 
zuthun;  und  sieht  man  auf  den  Ausdruck,  der  lebhaft  und  ele- 
gant (nach  Art  des  Longin)  aber  ohne  sophistische  Färbung  ist, 
so  gehört  die  Sclirift  in  den  Anfang  der  Kaiserzeit.  Endlich 
hat  des  Eusebius  Prntp.  Eaaiij/tlicn , längere  .Stellen  von  Por- 
phyrius,  die  aber  den  Homerischen  Studien  fern  stehen. 


Vor  und  nach  diesen  ist  eine  Menge  Homerisrher  Fragen  in 
Einzelschriften  verhandelt  worden,  deren  Registrirung  einer  Bi- 
lliutheca  (Jrnrcn  (ein  Allerlei  hei  Fabric.  I.  502 — 527.)  verbleibt; 
einiges  bei  Heyne  de  Scholiis  in  llom.  rnmiiun,  frxiris  et  glos»a- 
Wis,  T.  III.  p.  Llll.  sqq.  Sie  betrafen  hauptsächlich  di»  Form 
(wie  die  zum  Theil  ausgedehnten  Arbeiten  von  Ptolemaeus  Pin- 
darion,  Zenodorus  (nrpl  Ttjf  '0/<i)(ion  owgOtluf  10  B.  Schol.  II.  a'. 
356.),  Tyrannion,  Tryphon  und  statt  anderer  die  von  Herodian, 
cf.  Wolf.  p.  196.)  und  selbst  die  Rhetorik  (Aiuii.  zum  Schlufs  von 
§.93.),  seltner  die  Realien;  und  doch  wurden  aus  letzteren  bis- 
■ weilen  wenig  versprechende  Punkte  hervorgesueht,  über  Taktik 
117  (Telephus  bei  Suidas  und  Neotoles) , Divin.ation , Chorographie 
(Hauptwerk  des  Demetrius  von  Skepsis,  oben  p.  68.),  Ge- 
räthscliaften  (/foxlqmddq;  ö A/Ivgltayöt  ly  Tip  nigl  rq;  Ntaiogl- 
dof  tteilsig  von  Athenaeus  1.  XI.  gebraucht)  und  Hauswirtlischaft, 
wie  Porphyrius  im  Schol.  II.  !.  71.  anmerkt,  olov  ftlov  {ßiflUov) 
ISlnai  .ItüQOHfip  Tip  l/taxciXaiylTij  tt(  IfgytiiTiy  Tov  Ttitg  OfiriQip 
xhalov.  Den  .Schlufs  machen  die  Phaiitasiebilder  des  Isaak 
■ Komnenus,  bestehend  in  einer  Gallerie  Homerischer  Chara- 
ktere : Th.  I.  p.  623.  f.  Bemerkenswerth  ist  aber  unter  den  for- 
malen Interpreten  Demosthenes,  /ltiftoa9lyri;  (Suid.), 

•<  vermutlilich  aus  der  beiseren  Zeit,  dessen  elegant  abgefafste 
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Paraplirase  oder ^>/(raj)oin>  VMt/oaci«;  nur  Eustatbios  gebraucht: 

V alc  k.  d«  Scholiit  i«  Hum,  13.  14. 

Die  letzten  uns  bekannten  Kclioliasten  Homers  sind  Sena- 
elieriin  und  M oscli  o pii  I ii  s.  Der  Name  des  ersten, 

Qr)u  Oller  Srr«xn>f‘i  geschrieben,  wurde  bei  mehreren  .Scholien 
von  mittelniäfsigcm  Werth  im  Codex  Leidentit  und  Musqu.  ange- 
trotfen.  ohne  daO>  Vaickenaer  (de  Schul.  18.  19.)  die  Existenz  eines 
solchen  Grammatikers  ernntteln  konnte;  einige  waren  von  einem 
so  absonderlichen  Namen  überrascht,  obgleich  schon  Wolf  (in 
s.  Recension  oben  p.  152.)  bemerkte  dafs  er  in  den  letzten  Zeiten 
von  Byzanz  nicht  zu  selten  sei.  Lehrs  de  Ariel,  p.  37.  meinte 
sogar  den  Casaubonns  unter  jener  Hülle  wahrzunehmen,  womit 
schon  das  Alter  des  einen  Codex  nicht  stimmt  ; auch  erscheint  der 
Scholiast  als  Redaktor  vom  Porphyrius,  nicht  als  unabhängiger 
Erklärer.  Allein  Peyron  ATotitin  Uhr,  dun.  a Tho.  I'nlpergn-Ca- 
lusio  p.  23.  hat  aufser  Zweifel  gesetzt  dafs  Michael  Senache- 
rim  ein  gelehrter  Grieche  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
zu  Nicaea  war,  an  welchen  Kaiser  Theodoriis  Lascaris  sclirieb, 
Aeeoime  nl.  Furia  Von  Moschopiilus  aber  besitzen  wir 

Scholien  zu  den  anderthalb  ersten  Büchern  der  Ilias , welche 
stark  an  die  trocknen  grammatischen  Epimerismen  der  Byzanti- 
ner erinnern , und  schon  von  Phavorinus  in  sein  Wörterbuch 
aufgenommen  sind:  rd.  Scherpezeel,  Antel.  1702.  Trat.  1719. 
besser  aus  dem  cod.  fdp«.  L u d.  B a c h m a n n : Manutlie  lUoecko- 
ftuli  in  duoe  priorn  llindoe  libroe  echolin.  Pnriie.  prima.  Kotluchii 
1835.  4.  und  vollständig  bei  den  Scholia  Upeieueia. 

10.  Der  Naclilafs  altcrtliümlicher,  gelclirler  und  |)u|)ii- 
. larer  Studien  über  Hunter  besteht  für  uns  in  Scliulien,  zn- 
sanimenbängenden  Kommentaren  oder  verwandten  Arbeiten, 
Paraphrasen,  grufseren  und  kleineren  Glussarcn,  endlich  in 
llandsrliriOen.  Zald  und  lledetilnng  dieser  Hrilfsmitlel  hat 
erst  in  neueren  Zeiten  anschnlicli  und  in  dem  Mafse  sieh  ge- 
steigert, als  man  auf  die  wissenschaftlichen  Vurarbeiten  der 
Alten  aufmerksam  wurde.  Insbesondere  schliefsen  die  Scho- 
lien di>r  reichsten  und  zuverläfsigsten  Hedaktion  manche  ge- 
lehrte Notiz  ans  Spezialschriflen  ein,  die  sonst  in  Form  von 
Wörterbüchern,  allegorischen  Auslegungen  ti.  a.  noch  jetzt 
abgesondert  erscheint, 

a.  .Scholia:  das  heifst,  der  Niederschlag  von  Ütto- ns. 
fip/jftata,  ein  Werk  verschiedener  Zeiten;  iin  allgeineineii 
atjfuiwaeie  genannt.  Die  früher  allein  gangltaren  Scholia 
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minora  (brevia,  Didi/mi).  flössen  zwar  etwas  rcicliliclier  für 
die  Ilias,  in  der  Mehrzahl  aber  enthielten  sie  nur  die  dürf- 
tigsten, dem  Trivialgehrauch  entstammenden  ErlSuternngen 
von  Wörtern  und  herkömmlichen  Ansichten;  auch  verräth  ihre 
jetzige  Gestalt  eine  zulällige  Sammlung,  die  dem  llande  ver- 
schiedener Codices  entnommen  war.  Einen  ganz  anderen  Ur- 
sprung haben  die  nach  und  nach  bekannt  gewordenen  Samm- 
lungen zur  Ilias.  Sie  b<^slcllen  aus  zweierlei  Massen,  deren 
eine  die  Kritik  in  den  llinlergrund  stellt  und  manche  solcher 
Angaben  verkürzt  oder  verflüchtigt,  in  ihren  vorzüglichsten 
Scholien  aber  bei  grammatischen  anlii|uarischen  mytindogischen 
Thatsacheu  verweilt;  die  Erklärung  nimmt  den  Standpunkt 
der  philosopfiischeii  Moral  und  W issenschaft  (oben  Anm.  zu  3.) 
ein,  häufig  unter  der  Eorin  von  ‘AnoQlai  oder  ITQoßhjfiara, 
und  bei  diesen  Gelegenfieilen  entwickeln  sie  eine  reiche  Dele-  • 
senheit.  Einerseits  treffen  also  vielfach  zusammen  Schulia 
Veneta  U.  und  ihnen  zunächst  Lipsiensia  bei  II.  q',  abbre- 
chend, dann  Townleiana  und  die  daraus  gezogenen  Vi- 
ctoriana,  ferner  Mosqnensia  und  die  vermischte  Kom- 
pilation der  Leidensia  zu  23  nücherii  der  Ilias.  Gegen- 
über stehen  dagegen  vermöge  des  Alters  und  des  inneren 
W'crihes  Veneta  A.  obenan.  Sic  schöpften  zwar  vielfach  aus 
derselben  exegetischen  Quelle,  und  stimmen  soweit  öfter  mit 
R.  und  Gips,  überein,  ihr  eigenihümlieher  Vorzug  liegt  aber 
im  kritischen  und  grammatischen  Apparat  aus  den  Arbeiten 
der  Aristai'cheer,  namentlich  des  Üidymus,  Aristonikus,  Ni- 
kanor  und  llerodiau,  in  Auszügen  die  durch  spätere  Hand 
verkürzt  und  lose  zusammengereiht,  zum  Thcil  auch  lücken- 
haft sind.  Sie  enthalten  eine  fortlaufende  Geschichte  der  llu- 
nierischcn  Studien,  und  dieses  Zeughaus  alterlhümlicher  Ge- 
lehrsamkeit hat  seit  seiner  Itekanntinachung  durch  Villoi- 
son  (oben  3.)  in  die  kritischen  Forschungen  über  Homer 
Schwung  und  sichere  Methode  gebracht.  Aufserdem  ist  in 
der  Mehrzahl  dieser  Scholien  ein  Schatz  philologischer  Noti- 
zen, namentlich  lillerarischer  Trümmer  enthalten.  Dei  wei- 
tem geringeren  Vorralh  liefern  die  Scholien  zur  Odyssee, 
wo  die  gewöhnlichen  oder  brevia  spärlich  und  trübe  flössen; 
nnd  wenn  auch  in  der  neuesten  Zeit  manclie  noch  unbekannte 
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Uehcrbleibsel  aus  de,,  alle,,  k,iiiscl,e„  und  exegetischen  Ar- 
hei  en  allnialicl,  lienorgctrclei,  sind,  so  fehlt  doih  viel  zur 
vollständig,-,,  und  zuverlälsigc,  Sannnlung.  Hie  Stärke  jenes 
/„Wachses  ruht  ,n  den  Anmerkungen  eines  von  drei  A.nhro-  „s 
s.an.  und  n,  den  iVoben  .les  Harlcianus;  ihnen  schliefsen 
s.ch  Zusalze  des  I'alalinus  und  anderer  an. 

Didyini  ed.pr.V  I.ascarii 

Horn.  1517  f.  Kr.te  Gessnitaiiip.  SchoHorum  i,  II.  el  IM.  mit  l'or- 

pbynu.  rd.^R  ,Va.,5a.-38.  „,a  Wiederliolange..  i„  ßÜ 

me  1539.8.  l,.ter,.oIirt  Sebrevel,  LB. 

1656.  Vermelirt  durcl.  SckolM  Altma„„i  in;  //i„  „ m-/erv«  im 
tarn  Srholm.  Cnnlnbr.  1689.  4.  und  bei  ^ 

‘ «'.oer-  in  Prrtnr 

Britisdien  MuseirnfH- 

»e,nen  r.rm,  /„cMone,  verstreut:  MützellT  , 

fl  271  v-x«  lax  </f  ftnemi,  Theooon 

p.271  Ion  letzteren  c,ne  ungenaue  Probe:  Scholin  - i^ix 

,lhado$  *.MS.(v,eimel,r  nach  Abschrift  v.  Io.  Caaoliu.J  nanc  er 

rd.nConr.Horneio,  //«/»«,.  1620.  8 ' 

Betier^b  *T“‘  B«rgle„  benutz,  und  von 

Bekker  herau.gegeben ; volUtändig  und  genau  nach  dem  MS 

der  Pauhma  cd.  L.  ß a c h m a n n , iApt.  1 835-38.  3 fntc.  8. 

Mosqueniia  beaondera  zu  //.«;,  M.  Chr.  Fr.  Matthaei 
hinter  ,7g,  g j 

deiBclben  , Drttd.  1786.  4. 

Leidensia  a.  Voiaiana : Hindit  I X\n  . x i - 
fod.  Md.  vnlgavU  \ »Ickenaer  Art  ril.j  «äolii*  iie».  r 

Oraecornm  wircommcntnrifa,  Frnfieg.  17&J.8.  ^ 

H«  '-A  Hooeiovanni,  Gr„,c„  Srh„. 

. .I.e  eod.  Bthl.  Mnnt  ermll  He.  Pen.  1740.  4.)  : Homeri 
«1.1a  nd  veltut  codi«,  Vemeli  fidrm  rtcHuita.  Scholin  i„  e„m 

17^7'T  T.  Vitloison,  pZ 

17SS.  f.  Ein  allgemeiner  Bericht  bei  Hevne  II.T  III  , x , 
B.nd„i„  ..„dd, 

8cl.ol.en  von  I.  Bekker,  Äcrol.  1825.  4.  Spurt«;  ein  kritiacher 
BedaTrr  Nwliweisen  fehlt,  üeber  da. 

den  3 codd.  HortUmi  verluef.,  da.  Progamm  von  Plnyger.  d. 
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rarmiimm  /lom.  vrfrrvmi/u«  in  ta  Schvlinrum  . . . rflrnclanda  edüioM, 
LB.  IS47.  4.  Ohne  NiiUen  Beck  dt  rn Hont  (/Ha  Scholiastne  potll. 
Gr.  — iidhiheri  potsinl,  i».  VIII.  «qq.  Bas  Kxcerpt  der  kritischen 
Notizen  aus  Aristonikiis  und  Didymus  ist  sehr  ungleich  und  läfst 
häufig  iin  Stich.  Von  ihren  Restandtheilen  p.  160.  fg. 

Sc  ho  li  a In  /(.  f.  II.  hei  Matranga dnecd.  Gr.  P.  II.  sind  nur  Wie- 
derholung der  schon  bekannten  Stücke  ; derselben  Quelle  gehört 
ein  Tlieil  der  wichtigeren  Auszüge  von  Scholien  besonders  des 
Harleianus  (p.  412  - SI2.)  in  Crntntri  Antcd.  l’aHtt.  Ox.  1841.  III. 
an , die  weniges  bieten  um  die  edirten  Srholin  in  Odystenm  zu 
vervollständigen. 

Ambrosiana:  llindh  frnymenln  nnliqnitsima , cum  pklnrit, 
item  Schulia  utlera  ad  Odytieam , edeule  .Inytlo  ilaio , Uediol. 
1819.  fol.  Kritische  Ausgabe,  zugleich  mit  den  Vermehrungen 
des  i*  ala  ti  niis,  den  Porsonschen  Auszügen  aus  dem  Harleia- 
nus II.  a. : Seholia  antiqua  in  II.  Odytteam  — tdila  a P.  Butt- 
IM  manno,  ßerol.  1821.  8.  Kmendationen  bei  .Struve  Progr.  Kö- 
nigsb.  1822.  auch  in  MisctU.  cril.  h'ritdem.  I'ul.  II.  p.  57.  sqq.  Notiz 
von  den  Seholia  cod.  Hamburgtntit  gab  Preller  in  2 Progr. 
der  Dorpater  Universität  1839.  Blofse  Täuschung  ist  der  Titel 
eines  Codex  aus  Boetlallerii  bibliolkeca  p.  7.  (C.  W.  Müller  Ana- 
lecta  Bementia,  P.  I.  Dt  Borst,  biblioihtca  Orneca,  Bemae  1839.  4.) 
ylpniriip/oo  «il  «ilaiK  rirür  iyftyyfla  tl(  'Odvaanay  ‘O.uijpoe, 
d.  h.  Scliolien  mit  Notizen  aus  Aristarch  und  anderen : der 
Herausgeber  jenes  Kegisters  wagte  daraus  zu  folgern  p.  2.  illo 
Itmpore  guo  Baetlallerlut  vixil  adhuc  Arislarchi  tt  nonnuflorum 
aliorum  commenlariot  in  Odytseam  tcriplot  tuptrfuittt. 

Scholien  einer  besseren  Abfassung  sind  öfters  von  Suidas 
abgeschrieben. 

b.  Koinmcnlare  in  ziigniiiiiienliängcnder  Erklä- 
rung; nur  aus  Ejiäli'r  Byzanlinisclicr  Zeit  erhalten,  und  auf 
dem  Slandpunklc  der  damaligen  Bildung  und  Bucligelchrsam- 
keil,  nicht  im  Geiste  der  alterthümlicheu  Wissenschaft  und 
Erudition  gearbeitet.  Das  l'rinzip  der  allegorischen  Deutung 
(oben  p.  67. j übenviegt  um  so  mehr,  als  man  damals  völlig 
unfähig  war  in  Zustände  der  Homerischen  Dichtung  einziige- 
hen ; Zeilen  und  liUerarische  Denkmäler  laufen  hier  unge- 
schieden zusammen.  Wir  besiUen  solcher  Ausleger  zwei, 
Tzelzes  und  Euslalhius.  Des  Tzelzea  'L^riyijoig  tijv 
'Oft^Qov 'lliäda , Jelzt  ein  läckephafles  Bruchstück,  das  nur 
bis  11.  d.  102.  reicht  und  von  einer  Anzahl  Scholien  begleitet 
wird,  verbindet  mit  der  trivialen  grammatischen  Erklärung, 
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gleich  seinen  anderen  Schriften,  ein  unordentliches  Gewebe 
von  Allegorien  und  Schaustücken  unkritischer  Belesenheit. 
Hiezu  ist  unlängst  ein  ziisaniinenliüngendes  Werk  desselben 
Tzetzes  gekommen,  ein  in  politischen  Versen  geschriebener 
Auszug  von  Homers  Ilias  und  Od.  I.  1 — 13.  'Yno&eais  äl- 
).t]yoQTjdelaa,  bestehend  im  gedrängten  Bericht  des  Stoffes 
mit  eingemischteu  allegorischen,  meistentheils  physikalischen 
Erklärungen,  ohne  Witz  und  Wissen. 

Krti/etu  Ed.  pr.  nach  MS.  lApt.  mit  dem  Drncu  G.  Her> 
mann,  L.  1812.  Genauer  Ahdrnck  von  Bachmann  hinter  d. 
Sckol.  lApt.  II.  Was  sonst  ans  einer  Metaphrase  des  Coil.  Pnris. 
n.  2705.  (Rüst,  tu  Suid.  v.  T.  II.  p.  685.  et  v.  '//irtodoc), 

aus  Codd.  im  Rsciirial  (Miller  Calnloffue  drt  MSS.  Orrrt  de 
l'Etcor.  p.  29.)  , zu  Leyden  (Welcher  ep.  Cycliis  I.  p.4l2.)  und 
in  Oxford  (Biirges  Inltin  llom.  Ox.  1788.  Land,  1820.)  aiisgezo- 
* gen  oder  berichtet  wurde,  das  gehört  in  die  Homerischen 
’jillriYOQltti , denen  ein  Prooemium  über  Homer  und  Antehome- 
rica  vorangeht,  sämtlich  oline  Werth:  ed.  pr.  (<  codd.  r<itfc.) 
Aoeedota  Graeca  ed.  P.  Matranga,  Rom.  1850.  Das  Prinzip 
dafs  Homer  die  trocknen  Thataachen  iler  Physik  in  prächtige 
Formen  kleidet,  rüe  ioyor  ü 'nur/nof  ö nneooi/of  ^>itoqix<ü( 
(’ienj'we,  fiiyi'iif  Toi(  digiopsi'itnot  »iti  Tijr  </ liuaoif  iar , spricht 
Tzetzes  namentlich  p.  78.  nnd  etwas  ruhmredig  in  II.  18, 
641.  ff.  20,  33.  ff.  BUS.  Das  Buch  erschien  nach  den  Chiliaden, 
aus  denen  er  IK  24,  285.  ff.  ein  Stück  einrückt.  Leider  ist  der 
grnfsere  Theil  dieses  kläglichen  Wustes  noch  einmal  zu  dersel- 
ben 7.eit  heränsgegeben  worden;  Ts.  .illegorine  lliadie  cur.  I.  Fr. 
Boifsnnade,  Par.  1851.  Die  Analysen  der  Odyssee  sind  kurz 
nnd  mager.  Hiezu  kommen  Scholien  (Matranga  p.  599 — 618.) 
ohne  Werth,  in  denen  er  nachträglich  mit  Gelehrsamkeit  prunkL 
l'ebrigens  erwähnt  er  den  Lohn,  den  ihm  Kaiserin  Irene  (Th.  I. 
p.  624.)  dafür  zahlen  liefs,  Chil.  Hist.  264. 

Zuletzt  Nicephorus  Gregoras  Verfasser  einer  moralisir- 
ten  kleinen  Odyssee,  'Enlroiioi  dnJj'ijoic  »/f  röf  Ka'j’ 'Oinjpoy 
•nlaruf  rov  ’OdeaoO»;,  in  II  kurzen  Kapiteln  mit  wäfsrigen 
Gedanken  aber  klar  geschrieben : oben  p.  67. 

Eiislathius  schrieb  iii  Koiistantiiiopel,  ehe  er  als  Me> 
tropolit  nach  Thessaloiiike  versetzt  wurde,  seine  Koiumenlare, 
zuerst  und  kürzer  ül»er  die  Odyssee,  dann  über  die  Ilias: 
TlaQexßoXai  elg  xtjv  '0/trjQOv  'Oduaaeiav  — 'lliada.  Diese 
weitläuligen  Arbeiten  beruhen  zum  kleinsten  Theil  auf  Scho- 
lien; er  zog  daraus  nur  wenige  Angaben  für  Kritik  und  Ge-  tn 
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schichte  des  Textes,  weit  mehr  zur  Erklärung,  doch  mangel- 
ten ihm  reichere  llfilfsmitlel.  Daher  schöpft  er  aus  abgeleite- 
ten Quellen,  wobei  iiocb  mancher  gute,  jetzt  verlorene  Gram- 
matiker, namentlich  Aelius  Dionysius  und  Dausanias,  zur  Er- 
gänzung dient.  In  der  Erklärung  Iheilt  er  die  Leidenschaft 
seiner  Zeitgenossen  (Tb.  I.  p.  625.)  für  Allegorie,  uemlich  auf 
dem  Standpunkte  der  dürresten  Physik.  Allein  auf  Anlafs  des 
numerischen  Textes  entwickelt  er  mit  grofsem  ndiageii,  wort- 
reich und  unbesorgt  um  Plan  oder  Strenge  der  Erklärung, 
einen  Schatz  gründlicher  lielesenlieit : sein  Kommentar  besteht 
wesentlich  in  einer  Fülle  von  Erinnerungen  und  Auszügen 
aus  Klassikern  und  gelehrten  Autoren  jeder  Art,  und  er  hat 
häufig  bessere  Lesarten  für  letztere  bewahrt.  Jetzt  nachdem  ' ' 

eine  bedculende  Scholiensaminluiig  gewonnen  ist , darf  er 
mehr  den  itaiig  eines  schätzbaren  Notizensainmiers  für  man- 
cherlei philologische  Studien  als  den  eines  zuverläfsigen  Ans-  ^ 

legers  vom  Homer,  wofür  er  ehemals  galt,  eiunebincn. 

Der  Text  foritert  im  eiiizeten  viet«  Verliessenmeen  nml  könnte 
wot  auch  aus  MSS.  berichtigt  werden  : die  Florentiner  haben  den 
Itiif  eines  Aiitographum  (.Vfisr.  Obtt,  1,3.  |>.  313.  Durv.  Fnnu  rrit. 
l>.  272.  aber  nach  Bandini  ist  die  Kölnische  Ausgabe  geflossen 
aus  den  .Urdicri  Plul.  59.  Coil.  2.  3.),  die  Handschriften  des  Bes- 
sarion  , aus  denen  der  Druck  gezogen  sein  soll , liegen  noch  in 
Venedig,  Thiersch  Keise  1.217.  Kf.  princ.  mit  Text  besorgt  von 
K.  Mniorninta,  Kam.  1512-  50.  IV.  f.  nebst  inde.r  rcrum  von  M.  Do- 
varius.  Abdruck  rd.  ffiisW.  1559  HO.  II.  f.  Wiederholung  der  { 

Komischen  Ausg.  H25  -30.  VI.  1.  durch  .Stallbaiiin.  Anfang  | 

einer  Ausg.  mit  Koiiiinentaren  ii.  Uebersetzung  von  Alex.  Poli-  < 

tus.  Hör.  1730  -35.  Ilf  f.  fiinf  B.  der  Ilias  begreifend.  Auszüge  ' 

schon  1490.  in  des  AlJux  Horli  Aitotiiili» , nützlicher  hat  ihn  II. 

Stephanus  für  seinen  C'omni.  d(  dinfrrto  .Ittiro  verwenilet;  epi- 
lomirt  für  die  Ilias  in  einer  Ausgabe  derselben  von  I.  A.  Hüller, 

Meifsen  17S8 — 93.  III.  neu  bearbeitet  von  Weichert  1809.  ii.  1818. 
für  die  Odyssee  von  Baumgarten-Criisius,  L.  1822-  24.  III.  . 

Seinen  W'erth  hat  in  der  Kürze  Wolf  Proltgg-  p.  17.  sq.  prnef. 
p.  XLV.  gewürdigt.  Von  seinen  Citationen  heiliger  Bücher  Val- 
cken.  Diatr.  p.2HH.  sq.  „Qui  nrc  mtmiim  habmt  Sophronis,  tiiqut 
ullam  Uyit  ON/iyHMin  enrmm  trogici,  conitei  vel  nlius  poelne,  qiioil 
nobis  peritriP'  hl.  in  Adoniat.  p.  320.  Oialr.  p.  13.  pr.  Kp.  ad  itorv. 
p.  XX.  sqq.  Ks  hätte  doch  Krwähnung  verdient  dafs  kein  By- 
zantiner so  viele  Reminiscenzen  aus  Dichtern  und  so  warme  Nei- 
**  gung  für  Poesie  zeigt.  Nähere  Bestimmungen  Uber  sein  Mato- 
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rial  gehören  hieher  ebenso  wenig  als  was  die  Stellung  des  Hu- 
stathins  zu  den  Ilundscliriften  des  Strabo,  Athenaeus,  Ste|iha- 
niis  II.  a.  betrill't : welches  alles  indessen  den  Stolf  zu  einer 
nützlichen  Monogra|>hie  hergeben  würde. 

c.  Paraphrasen;  nach  dem  Vorgänge  von  Plato  (ßep.  i« 
III.  p.  303.  s«|.)  lind  dem  Reispicle  des  Arislarch,  Demosthe- 
nes lind  anderer  oft  aiigeferligt;  sie  sollten  der  Interpretation 
zur  Seite  gehen ; unter  Voraussetzung  eigenlhümlicher  Lesar- 
ten nützen  sic  bisweilen  der  Kritik.  Im  fünflen  und  sechsten 
Jahrhundert,  welches  viele  Neigung  für  Metaphrase  der  Dich- 
ter bewies,  versuchte  man  sich  lleifsig  am  Homer,  um  rheto- 
rischer Ueliung  willen:  gerrihnit  wird  die  Arbeit  des  Proco- 
pius  von  Gaza,  au'xtuf  'Oft>]Qtxw  fiEvaq'Qdaei^  elg  rtoixi- 
Aag  löyutv  Idiag  IxftefioQqiiofilyai,  von  PhoU  Cod.  ItiO. 

Proben  hei  Wassenbergh  {cf.  Ada  Sov.  Soc.  Trauet.  P.3. 
Ml.)  in  der  Scholiensaininliing , oben  a.  In  T h o.  Burg  es 
lailla  Homerlca,  Oxan.  t7ö^.  S.  Hinter  Villoisons  A|>olloniua,  zu 
Ilias  /.  Kine  vollständige  Pariser  zur  Ilias,  td.  Bekher  in 
der  Jp/tendix  seiner  Schotien,  Berat.  1927.  Vom  kritischen  Ge- 
brauch Wolf  praef.  II.  i>.  49. 

d.  Glossare:  zuerst  von  yltoaaoyQoirpoi  nach  dunk- 
lem Gefühl  und  ohne  genaue  Studien  vciTafst,  dann  in  Ale- 
xandria besonders  durch  Arislarch  auf  metliodisclic  Beobach- 
tung gegründet;  aus  diesen  Vorarbeiten  entstanden  allmälich 
Kompendien.  Apoilonius  des  Arcliibius  Sohn,  Apioii  und 
lleliodoriis  (oder  Ilerodoriis)  sind  die  Männer,  deren  Thä- 
ligkcil  hier  vor  anderen  anerkannt  und  in  den  heutigen  Trüm- 
mern des  Aristarchischen  Wörterbuchs  wabrgenommen  wird; 
aber  das  Aiissehn  jener  Trümmer  ist  so  zerrissen  und  iiii- 
gleicli,  dafs  mau  mit  keiner  Sicherheit  enlscheideii  kann,  wel- 
chen Umfang  und  Grad  gelehrter  Ausstallung  die  guten  Ho- 
merischen Lexika  erreicht  haticn.  Doch  wäre  nicht  unwahr- 
scheinlich dafs  ein  Theil  derselben  mit  systematischer  Ord- 
nung den  Wortgebraueb,  nach  den  Graden  seiner  Schwierigkeit 
oder  Seltenheit,  ziisaiiimcnfafsle , die  Mehrzahl  aber  in  einer 
alphabetischen  Auswahl  den  epischen  Sprachschatz,  namentlich 
seine  diiiikleii  und  vereinzelten  Wörter  erklärte.  Seltner  mö- 
gen die  Werke  gewesen  sein,  welche  nach  der  Beihenfolgc 
der  Büclier  bekanntes  und  veraltetes  (Glossen)  in  Hinsicht 
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auf  Fonnvn,  Beileiituiig  uml  Auloriiäteii , arlikelweiüe  nach 
Mafsg.ibe  der  Wirliligkeit , der  Lexikologie  und  des  Ziisam- 
iDenlumgcs  mit  der  Grnimnalik , crörlerleii ; lelzlcre  fanden 
lind  iiul/leii  will  den  ihnen  gehutuiieii  Aiilafs,  diesen  StulT 
durch  Digressionen  in  nianrherlm  Tlialsaclien  des  philologi- 
schen, vorzüglicli  rorinaleii  Wissens  friichlhar  und  nieihodisch* 
zu  machen,  so  dafs  sie  gcwissermafseii  einen  inneren  Dog- 
inalisnius  der  Lexikologie  bildelcii.  Von  letzlereni  YeiTahriui 
tu  ist  uns  ein  ausgezeichnetes  Deiikiual  in  den  ilonierischcn 
Ei>inierisnicii  des  Herodiaii  erhallen.  Jetzt  bleibt  nicht« 
übrig  als  aus  dem  grüfseren , in  Jlaiipljiiiukten  ühereiustim- 
menden  Nachlafs  der  allen  I.exika,  dem  Ajiulloniiis  und 
lies)  i'.hiiis,  welche  beide  durch  die  Hand  der  Epitonialoreo 
gewandert  sind,  daun  aus  dem  Etymulogiciiin  Magniim 
und  zersli'eiitcii  llüirsmittclii  den  Stamm  eines  lloincrischeii 
Glossars  zusannnenzuleseii. 

A pion.  Anm.  zu  9.  p.  161.  Sein  Andenken  ruht  in  Citationen,  ia 
der  ursprünglichen  Anlage  des  Apollonius  sowie  des  »om  Hesy- 
cliiiis  heniitzten  Glossars,  und  in  nä/atjai  'OftfjQixai  der  Pariser 
(s.  Rast  in  Urtgor.  p.  891.)  und  Dannstädler  MSS. , Prohen 
lieiin  htgm.  OmHanum  p.  601 — 610.  lieber  iles  Uesychius  Ver- 
hältnifs  zum  Apion,  das  iin  Titel  J^iiyayuyrj  naatir  Is'liiue,  arirr« 
oioi/sioe,  ix  rede  Wpiornp/oo  x«i  yiititoyot  xal  V/lioJidpou  ange- 
deutet  und  in  der  Rpistoto  bestiiiiiiit  ausgesprochen  ist,  Ruhnk. 
praef.  T.  II.  p.  V— tX. 

Apollonius  Archibii  F.  l-inoHtay/ov  £fiifitnov  Itiixöy^ 
im  Codex  Sangerm.  erhalten . eil.  pr.  (ir.  el  l,n(.  r.  imimadoeree. 
I.  K.  C.  d'A  n sse  de  V i llo  iso  ii,  Par.  1773.  II.  4.  mit  paläograpli. 
Kupfertafeln  u.  Ti-rschiedenen  Anhängen;  praktischer  Uratet,  rrc. 
rl  illutlr.  H.  Tollius,  CB.  1796.8.  Kritisch  reviilirt  von  I. 
ßekker,  Rerot.  1933.  Der  tlmrifs  des  nrsj>rünglictien  Werkes  ist 
dort  treuer  bewahrt  als  der  entsprechende  Theil  beim  Hesychius, 
am  nächsten  wie  es  scheint  dem  Apion,  der  unter  den  citirten 
Autoren  der  jüngste  ist;  ilagegen  läuft  vieles  unter  (Toll.  p.  VIII. 
sq.)  das  aus  später  Zeit  stammt.  Im  Ganzen  liegt  nichts  was 
auf  den  alten  Apollonius  nothwendig  zurüokginge. 

Herodian;  'Otigpou  fai/itpiauof,  den  ersten  Theil  von  tVn- 
meri  Aneedola  Oraica  Oxoniras.  1935.  bildend.  Vergl.  Th.  1.  p.  633. 
und  näheres  von  diesem  auf  Herodians  Grund  gebauten  System 
Homerischer  SprachwissenschaR  in  d.  Berl.  Jahrb.  1835.  Juli  Nr,  13. 
Die  Vergleichung  der  dortigen  rolleren  Artikel  mit  den  Citaten 
des  Ktym.  M.  aeigt  daCs  man  später  nur  einen  dürftigen  Auszug 
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las,  dem  gepenüber  das  reichere  Werk  'r.ni/ifftiatioi  /ityiiloi  ge- 
nannt wurde,  Klym.  v.  '.IßKxfux.  Hingegen  sind  Hermliaiii  o/i}- 
/injuifini  'Oiii)(>ixo/,  Analysen  für  Formen  der  Odyssee,  ein  arm- 
seliges Machwerk,  wie  die  Proben  in  den  Aninerk.  zum  Klym.  M. 
lehren.  Auf  demselben  Ryzantinischen  Standpunkte  befinden 
sich  auch  die  Kpimerismen  der  Ilias  in  f'rnm,  Anteil.  Paritx.  III. 
p.  294-370. 

e.  Ilandscliriften;  aus  den  Scliiilen  und  KI6slern 
des  Byzantinischen  Kaiserlhunis  licrvorgegangen.  Der  Werth 
der  vorzüglichsten  beslehl  darin  dafs  sie  die  luswährteslen 
Lesarten  der  Alexandrinisclien  Kritik  hestäligeu  oder  ergänzen, 
zum  Tlieil  auch  die  vielen  Fehler  und  grundlosen  Schrei  harten 
der  Vulgate  herichligen ; die  Varianten  aber  die  in  den  Wer- 
ken  der  Crainmatiker  zerstreut  sind  stehen  nicht  tiefer  und 
haben  sogar  manche  Vorzüge.  Deshalb  hat  die  sonst  bedeuten- 
de Zahl  der  MSS.  kein  erhebliches  Gewicht,  und  sic  gewin- 
nen nicht  einmal  durch  ein  höheres  Alter,  wie  namentlich  der 
Papyr- Codex  von  Klc)diantiue  zeigen  kann,  der  einen  Thcil 
von  II.  cd.  enihäll.  Doch  sind  mit  llücksicht  auf  den  inneren 
Gehalt  und  zugleich  ihr  Alter  obenan  zu  slelleii  Vene/iis  A.  und 
Totcnleianiis  der  Ilias,  fragnientu  Ainbrosiiina  desselben  Ge- 
dichts, Ilarleianu»  und  Au^us/anHs  {Monacetmx)  der  Odyssee; 
nächst  ihnen  gilt  eine  kleine  Zahl  in  verschiedtmen  Graden 
als  schätzbar. 

Allgciueinei  von  Zalil  und  Abicliätzung  der  MSS.  Ernesti 
in  T.  V.  Ilcyiie  cd.  II.  T.  III. p. 07.  »<|q.  Kabrieiiis  Wurf. 
I.  409.  S(|>|.  Die  wicbtigiteii  der  Ilias  klassilizirt  Wolf  l'rntf. 
p.  XL.  in  lliiule  hi  viilmlnr  prntslnnliortt , l'enrlM  a Pil/oixono 
cditHS,  niinr  iloclurnm  (iWNium  iudtcio  princtpt,  nlint  II.  Slephani 
prranfli/niix,  eniut  lecHonet  nolnbihs  in  Thttanro  L.  Ur.  ilixprrtil, 
tres  Barnttii,  duo  vcl  Ire»  npnd  C'larkium,  dno  npud  Krneelinm, 
duo  Hern  l'indobb.  npnd  Allernm.  Dazu  Toienleianu* , vielleicbt 
auch  zwei  in  der  Kskoriulbibliotliek,  Gotting.  Bibi.  f.  L.  ii.  K.  Vt. 
p.  135.  If.  Dazu  Papyre;  zwei  iui  Privathesitz  der  Kugländcr,  der 
eine  mit  übel  «•rlialtcneii  Versou  aus  II.  n.  der  andere  mit  Versen 
aus  II.  cii.  in  Kapitalschrift,  IWoloyical  .Wiisrum  Cambr.  1831. 
w I.  p.  177.  Kerner  ein  Papyrus  mit  ziemlich  schlecht  gehaltenen 
Versen  aus  II.  x ■ von  der  Insel  Klephantine  gebracht  und  an  ei- 
ner Wand  im  Muse  du  Louvre,  Ablheilung  Collection  des  Anti- 
qnites  Gr.  Koni.  Hgypt.,  ausgestellt.  Desto  wichtiger  die  58  Blät- 
ter mit  fast  800  Verseil  in  einem  Ambroeianut  etwa  des  6.  Jahrh. 
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Kapitalschrift,  jetzt  verstümmelt  und  nur  Beilkufer  der  Male* 
reien : td.  pr,  A.  Mai,  Medial.  1819.  f.  (s.  oben  Schal.  Ambro- 
tiana)  Den  kritischen  Tlieil  erörtert  Bult  mann  hei  den  Schol. 
Od.  p.  579.  sqq.  Davon  ein  allgemeiner  Bericht  bei  Dissen  Kl. 
Sehr.  p.  267.tr.  Kriieblich  ferner  ein  Syrisch  - Griechischer  Pa- 
linipsest  aus  der  Nitrischen  Bibliothek,  Jetzt  im  Britischen  Mu- 
seum, mehrere  tausend  Verse  der  Ilias,  u’ovun  Cu  re  ton  in  d. 
Vorr.  zu  des  Athanasius  Festbriefen  , dann  von  ihm  herausge- 
geben : Fraiimtnit  af  Ihe  llind  from  n Syrinc  palimpittl , Land. 

1851.  f.  Dafs  die  Kritik  nur  mäfsig  daran  gewinnt  zeigen  die 
Berichte  im  Philol.  VII.  p.  181 — 190.  und  im  Rhein.  Miis.N.  F,  VIII. 
p.  47l.tr.,  ferner  Bekker  in  d.  Monatsberichten  d.  Berl.  Akad. 

1852.  p.  433.  ff.  Harleianui:  musterhafte  Kollation  von  K.  Por- 
son  hinter  dem  Granvilleschen  Homer,  Ox.  1800.  IV.  4.  Abdruck 
lApt.  1810.  Auj/uslnutu  in  Wolfs  Nachlafs.  Den  diplomatischen 
Nutzen  der  Glossare  (Wolf  Prnef.  p.  XLVIl.)  übertreibt  zum 
Nachtheil  der  guten  .M.SS.  Kuhnkenius  Prnef.  in  Hesych.  T.  II. 
p.  IX.  Sam  UHUS  Heeychim  identer  perileyue  traclalui  si  non 
pinrei,  cerle  meliorei  varinnlei  auppedilabil  quam  omne»  omnium 
bibliolhecarum  veleret  membrnnne. 

11.  Ein  Ueiierlilick  der  Ausgiihen  kann  iingeaclilet 
ihrer  Menge  sehr  hfindjg  und  siiininari.scli  aiisfallcn,  da  die 
Zahl  der  für  Kritik  oder  Erklärung  heduuteiuleii  äiirserst  ge- 
ring ist-  Jene  lial  erst  durcli  Wolf  ein  Gesetz  und  eine  ricli- 
tige  Melhudc  gewonnen,  indem  er  nach  Beseitigung  der  feli- 
Icrhaften  Viilgate  die  am  besten  bezeugten  und  zu  bewähren- 
m den  Lesarten  des  Aristarch  herznstellen  untcrnalim  und  die 
Alexandriiiische  Kritik  als  äufserslc  Schranke  anerkainitc,  die 
niemand  mehr  übersteigt.  Die  Erklärung  begann,  als  sie  von 
den  alten  Auslegern  unabhängig  wurde,  spät  und  langsam  forl- 
znschrciten  und  einen  Plan  mit  Gelehrsamkeit  zu  verrolgcn : 
ihr  kamen  die  vollkommnercn  Forschungen  über  Homerische 
Grammatik  und  den  Spracbschalz  sowie  die  monographischen 
Erläuterungen  über  reale  Tbatsachen  des  altgrieclnschen  Lebens, 
Glaubens  und  Wissens  zu  statlen.  iN'icht  wenig  bat  auch  die 
durch  Vofs  begründete  Kunst  des  llebersetzens  heigclragen, 
indem  sie  die  Empfänglichkeit  für  den  innersten  poctisrhen  Geist 
Homers  schärfen  und  verbreiten  half.  Immer  wird  indessen 
noch  eine  vollständig  redigirtc  .Sammlung  des  kritisclien  Ma- 
terials vermifst,  aus  der  man  auf  allen  Punkten  eine  Hechen- 
schafl  über  den  jetzt  bestehenden  Test  zieht  und  die  l)czeugle 
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Geschichte  Hesselhen  von  den  höchsten  Ueherliefcrungen  des 
Allerthums  an  erfährt;  denn  es  ist  hier  nicht  wie  bei  ande- 
ren Autoren  genug,  einen  Apparat  von  Varianten  und  Sclireib- 
fehlern  zu  besitzen.  Diese  sciion  nicht  hucliteii  Aufgaben 
werden  aber  zuletzt  noch  ausgedehnt  und  erschwert  durch 
die  neue  Zugabe  von  Urtheilen  und  Krörterungcn  über  Al- 
ter, Werth  und  Interpolationen  von  Versen  und  Abschnitten, 
welche  die  Kritik  der  jüngsten  Zeit  angeregt  hat. 

Das  Verhältnirs  der  neueren  Kritik  zur  Vulgate  macht  Wolf 
in  der  Kinleitiing  zu  seinen  Prulegomenen  anscliaulicli ; vergli- 
chen mit  dem  Sumiuarinm  in  Pratf.  p.  XXXII.  sijq. 

Ver/.eictinifs  der  Ausgaben  bei  Ifeyne  Vol.  III.  und  mit 
den  mancherlei  Anhängen  der  Floiiierisclien  Litteratiir  hei  lioff- 
mann  Ijex.  fiihfiayr.  T.  II. 

Kritisch  wichtig  die  drei  ältesten:  cd.  pr.  curn  Demetrii 
C h aico  n dy  I ae,  Flur.  1488.  f.  ein  von  AudilTredi,  Debure  u.  a. 
viel  beschriebener  I’rachtdruck ; und  die  beiden  ersten  Ahlintie, 
Fm.  1504.  1517.  II.  8.  woraus  mehrere  der  folgenden  in  Italien 
und  Deutschland  gezogen  sind , unter  ihnen  von  einigem  Ruf 
eit.  Francini,  Fen.  1537.  II.  8.  u.  A.  Tumebi  (ohne  Od.),  Pnr.  1554.  8. 
Den  ersten  Versuch  einer  Krklärung  machte  loach.  Came- 
rarii  Commentariug  iirlmi  (sccunrfi  1540.)  liliri  lltmlos  (mit  Text 
und  Uebers.),  Baril.  1538.4.  vollständig  Frr/;  1584.  Vulgata  seit 
H.  Stephanus  in  Tortur  Orntei  principet  heroici  carminlt, 
1506.  f.  einzeln  1588.  11.  8.  Vielgebraucht  Corn.  Schrevel 
c.  Schul,  et  /ndicr,  Amtl.  1655.  II.  4.  (gegen  dessen  Fehler  und 
Veruntreuungen  lUertci  Cttmuboni  ilinlr.  ile  niipern  Horn.  rdif. 
Hackinnn,  Lund.  1650.  8.)  Ledtrlin  et  Bergler,  Amst.  1707.  II.  12. 
losiia  Barnes  mit  8chol.  u.  Noten,  rnntnör.  1711.  II.  4.  Sam. 
Clarke  mit  ästhetischen  ii.  grammat.  Noten,  Land.  1720 — 40. 

IV.  4.  u.  öfter,  wie  (Jlntg.  1756—58.  IV.  8.  wiederholt  mit  kriti- 
schen II.  a.  Zugaben  (besonders  in  Vol.  V.)  I.  A.  Krnesti, 
Lipt.  1750 — 64.  V.  8.  auch  1824.  und  in  Engl.  Abdrücken.  Kol- 
■ lation  der  Finduhb.  ed.  F.C.  Alter,  Find.  1760—94.  III.  8.  und 
Ilias  von  Villoison. 

Wolf:  Abdrücke  Hai.  1783 — 85.11.  Neue  Kecension : Humeri  tag 
et  Humeridarum  upera  et  reliquine,  ex  vett.  crilieoruiH  nolnliunibuf 
upUmorumifue  exemptarium  fide  receneuil  Fr,  .4,  IFolfiut,  Hai.  1794. 

II.  lAps.  1804.  (1817.)  — 1807.  11.  Anfang  einer  Prachtausgabe 
L.  1806.  f.  Beurtheiliing  v.  Bekker  in  Jen.  L.  Z.  1809.  n.  243.  ff. 
Perperam  umisin  interpunelio  in  Od.  A.  130.  in  W.  Analekten  II. 
Vorlesungen  über  die  vier  ersten  Gesänge  der  Ilias  herausg.  v. 
Dsteri,  Bern  1830 — 31.  II. 
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Heyne:  Ziirüstungen  zur  neuen  Auig.  in  C'omm.  Ser.  Oefl.  XIII. 
Comm.  Nov.  VI.  VIII.  Kjiitlola  hei  Tyclieen  lU  Qutnio  Smijrnaeai 
dann  llomrri  cnrmma  (Ilias)  ram  brrvi  nnnoinlionr.  Accetlani  va- 
rioe  Itriionet  el  obts.  vrtl.  prnmmalicorum , rum  nottrat  atlatit 
crilica,  t,.  IS02,  VIII.  Index  1823.  Beurtheiliing  von  Wolf,  Vofs 
(Antisymh.  II.  96.  ff.  Krit.  Blätter  1.)  ti.  a.  in  Jen.  L.  Z.  1803. 
Nr.  123 — 141.  Auszug  der  grüfseren  Ansg.  L.  1804.  II. 

Anfang  eines  populären  Kommentars  I.  H.  Koppen  Krklärende 
Aiim.  zur  Ilias,  Hannov.  1787.  If.  VI.  neue  Ausg.  ▼.  Heinrich  1794.  ff. 
Rullkopf  II.  .Spitzner  1820.  IT.  Ilias  mit  Franz.  TTebers.  n.  Noten 
von  Uail,  Par,  1801.  VII.  8.  Versuche  praktischer  Kommentare, 
von  Holbt,  dann  J.  U.  Faesi  in  der  Leipz.  .Sammlung  1850.  fg. 
IV.  (II.  u.  Od.)  Kritische  Aiisgg.  v,  S p i tz  ner  (1832 — 36.)  und 
Bekker,  Berol.  1843.  II.  Nitzscli  Krklärende  Anm.  znrOdys- 
see,  Hannor.  1826,  31,  40.  III.  (12  B.)  Nägelsba  ch  Krkl.  Anm. 
zu  Ilias  I.  II.  Niirnb.  1834.  2 Aull.  1850.  Hindu  primi  liuo  libri  c. 
rommntf.  T.  Fr.  Frey  tag,  Pelrofi.  1887. 

Hiilfsmittel  (s.  §.  46, 1.  Anm.)  lexikalischer  Art : aiifser  der 
moralischen  Bliitenlcse  lac.  Diiporti  Horn,  gnomologia,  Cantnbr. 
1660.  4.  nnd  vielen  veralteten  Ctavts  Homtricae,  die  fast  mit 
Schaufciberger  Zürich  1761.  IT.  schliefsen,  das  Onomastikuiii  von 
W.  Seher  Indtjc  oornbulorum  in  Homeri  pormalibitt , HtidM. 
1604.  II.  öfter,  verdienstlicher  C.  T.  Damm  Or.  thjmol.  et 
rtalt  Homtricum  ti  Pindaricum,  Bend.  1765.  II.  4.  alphabetisch 
geordnet  durch  Dnncan,  Land.  1827.  ii.  sonst,  bearbeitet  v.  Kost. 
Ph.  Buttmann  Lexilogus,  Bert.  1818.1825.  II.  L.  Üoeder- 
1 ei  n Z>ecfianum  Homericnrum  Spcrim.  III.  firf.  1827 — 29.4.  Dess. 
Homerisches  Glossarium  , KrI.  1850 — 53.  II.  Ferner  Sammlun- 
gen Ton  Rpithetis.  Beiträge  von  G.  Hermann,  namentlich 
De  legibus  quibutdnm  sublitlarlbus  sermonfs  Horn.  dits.  II.  nnd 
dessen  Kathschläge  vor  Taiichnitzens  Abdruck  1825.  oder  Opusc. 
IV.  vgl.  Buttm.  Vorr.  z.  Lexil.  L.  Dissen  Anleitung  für  Kr- 
zieher,  d.  Odyssee  mit  Knaben  zu  lesen,  Gott.  1809. 

Oebersetziingen.  Proben  besonders  der  Lateinischen: 
Bcrnays  im  Bonner  Prooem.  1850.  Lateinische,  von  Leontius  Pi- 
latus und  Laar,  rnllensit  seit  1474.  f.  Andr.  Divut , Pen.  1537. 
durch  die  meisten  edd.  fortgeschleppt.  Metrische:  (II.  1.  II — V.) 
des  jugendlichen  Politianus  (hei  .Mai  Spicil.  Korn.  Vol.  II.}, 
kleine  Versuche  von  M el  a nc  h th  oii , berühmter  die  hexame- 
trische der  Ilias  v.  Kob.  Hessns,  Batll.  1540.  n.  «onst,  n.  It. 
Cunichius,  Born.  1776.  f.  Aelteste  niterprefntiii  vom  Idatus  Andro- 
iiirus.  In  verjüngter  Gestalt  des  sogen.  Pindarus  Theba- 
nus  Epitome  Itindos  Homtricae.  Französische!  (von  ihnen  J3rr- 
ger  ile  Xivreg  Sourcet  auliquet  de  la  litter.  frauf.  p.  207—215.) 
Mrtd.  O ac  ie  r awc  des  noles,  Par.  1709.  VI.  12.  u.  oft,  de  Roch e- 
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fort  n««c  lies  remnrt/ytM , P.  1766.  1772 — 77.  V.  12.  in  trockner 
akademischer  Korrektheit  Iiitaub4,  P.  1766.  1780.  n.  sonst, 

VI.  8.  lebhafter  Lehr iin,  P.  (1809.)  1822.  IV.  Dugas-Mont- 
hel  1828—33.  IX. 8.  Italiänische  ; Ilias  r.  Mich.  C esa  r o t t i,  >*7 
Pndiirt  1788.  tf.  IX.  8.  ii.  oft,  t.  Vinc.  Monti.  Brcfcia  1810.  III. 
u.  öfter.  Odyssee  v.  Piuitenionle.  Knglische : altere  v.  Ot.  Chap- 
iiinn,  Itiu.  Ilobbet-,  anerkannt  Ilias  r.  Alex.  Pope,  LonJ.  1715. 

VI.  Odyssee  (s.  Schlosser  Gesell,  d.  18.  Jahrh.  1.447.)  1725.  V.f. 

II.  oft,  besonders  with  nildilional  yotet  ly  O.  ir nkeficlJ,  L.  1796. 

XI.  8.  Prosaische  Ilias  v.  Maepherson  1773. 

Ueiitsche;  frühere  in  der  Aiilfassiing  von  Ilias  als  einem  Kit- 
terspiel (gereimt  von  Joh.  Sprengen,  Angsb.  1610.  f.),  von  der 
Odyssee  als  einer  Keisebeschreibung,  zuerst  v.  Simon  Schaiden- 
reisser,  Augsb.  1537.  f.  und  noch  1754.  ein  Homer  mit  karten 
u.  Kupfern  als  Theil  von  einer  Sammlung  der  merkwürdigsten 
Keisegesehichten.  Krste  eigentliche  Uebersetzung  v.  C.  T.  Da  m ni, 
Lemgo  1769.  IV.  von  (Bodiner)  dem  Dichter  der  Noachide,  Zü- 
rich 1778.  II.  Ilias  v.  Küttner  1771.  iiietriscli  v.  Leop.  Gr.  zu 
Stolberg,  Flensb.  1778.  1823.  II.  Odyssee  v.  Joh.  11.  Vofs, 
11811111.-1781.  Iloiiier  v.  dems.  Altona  1793.  Tiib.  1822.  IV.  Beur- 
theiliing  v.  Schlegel  A.  L.  Z.  1796.  n.  262  — 67.  in  s.  Krit. 
Sehr.  1.  Urtheile  von  Klopstock,  Goethe,  Wolf  ii.  a.  Iliasv.Wo- 
beser  1781.  Kinzele  Gesänge  von  Bürger  in  laiiiben  ii.  Hexa- 
metern (Werke  Bd.  3.  4.  Kritik  v.  Wolf  in  Mlscellanea  p.  340.  If.). 
Prosaiscli  (nach  Goethes  Vorschlag)  v.  J.  .St.  Zaiiper  1826.  Hun- 
dert Verse  d.  Oil.  in  Wolfs  Anal.  II.  137. If.  Kinzele  Gesänge 
der  Od.  v.  K.  Schwenck.  Od.  und  Ilias  übers,  v.  A.  Jacob, 
Berl.  1844  46.  Versuche  in  Keimen,  Stanzen  u.  s.  w.  Für  die 
ältere  Litteratiir  dieses  Theiles  bietet  manches  ergötzliche  De- 
gen Litt.  d.  Deutschen  Hebers,  d.  Gr.  I.  343.  If. 

e.  Ptrmitehte  IUch  I ung  en  unter  dem  Xamen  Homer». 

12.  Iin  Ilomerisciiuii  Nadilnfs  lialicn  .-lulscr  «li-ii  s|iiirlos 
verschollenen  Gcdir.lilcn . deren  die  .illcn  lliogr.iplien  geden- 
ken, einige  Ilicliinngen  von  verschiedenem  U'erlh  und  aus 
jüngeren  Zeiten  Platz  gefunden.  Niemals  hallen  sie  ztigleirh 
mil  beiden  Epen  ein  Corjnis  gebildet;  die  Ccichrtcn  schlossen 
sie  vielmehr  vom  Kreise  der  llomerischeii  und  pliilologischeii 
Studien  aus.  Erstlich  ’jiriiyQäftfiaia,  16  ungleiche  Stücke, 
ineistcntheils  vom  Iliographen  llerodoliis  aiifhcwahrl ; unter 
ihnen  ziehen  Käfitvog  und  EiQEattovrj  am  meisten  an.  Zwei- 
tens die  interessanteren  Versuche  der  parodischen  Muse, 
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«ud  BaTQaxofivoftaxia : man  pflegle  sie  einem 
auch  sonst  mit  Uoiner  heschäiligten  Dichter  Pigres  heizu- 
legen.  Soviel  nun  vomMargites  vorliegt,  läfst  uns  anneh- 
men dafs  er  in  seiner  ursprünglichen,  nicht  inlerpolirlen  Ab- 
fassung eiu  Volksepos  aus  jenem  Zeitpunkt  der  Ionischen  ßil- 
m düng  war,  hinter  dem  schon  die  höheren  Aufgaben  der  Poesie 
lagen  und  dessen  Stimmung  zur  spöttischen , selbst  polemi- 
schen Beobachtung  des  bürgerlichen  Treibens  neigte,  folglich 
im  Jahrhundert  des  Ainorginers  Simonides  und  vor  ilipponax. 
Einen  sehr  unähnlichen  Ursprung  verräth  die  Datrachomyo- 
inachie,  jetzt  in  der  schouendsten  Recension  gegen  300  Verse, 
deren  Zahl  jedoch  durch  Beseitigung  von  Variationen  und 
jüngeren  Einschiebseln  nicht  wenig  sich  vermindert.  In  der 
äufseren  Anlage  zwar  liegen  Vortrag  und  Phraseologie  Ho- 
mers zum  Grunde,  hochtönende  Formeln  und  prächtige  Schälle, 
die  durch  ihren  Widerspruch  mit  dem  scherzhaften  Objekt 
ohne  weiteres  einen  lächerlichen  Rellex  werfen;  im  übrigen 
mangeln  aber  dem  Dichter  fast  alle  Vorzüge,  wodurch  die 
Paroden  seit  dem  Pelopoiinesischen  Kriege  sich  empfahlen, 
er  besitzt  weder  Erfindung  und  Keckheit  der  Laune  noch  ge- 
niale Kraft  oder  Gewundheit  des  Ausdrucks.  Nirgend  er- 
scheint ein  Anflug  von  der  Poesie  des  Thierepus.  Sein  Ton 
klingt  manierirt  und  ahgeschlilTen , wie  man  ihn  einem  Zeit- 
alter Zutrauen  würde,  wo  bereits  die  parodische  Kunst  er-, 
mattete;  nicht  minder  passen  auf  ein  Mitglied  der  reifen  oder 
neigenden  Attischen  Periode  die  prosudischen  und  sprachli- 
chen Einzelheiten,  selbst  die  witzigen  Komposita,  deren  Wir- 
kung bisweilen  lächerlich  ist.  Sonst  hindert  der  Zustand 
unseres  Textes  hierüber  entscliiedner  zu  urtlieilcn;  das  Ganze 
fallt  durch  Lücken  aus  einander,  und  diu  rcgelmäfsigen  In- 
terpolationen, welche  sowohl  in  paraphrastischer  Umsetzung 
der  Form  als  auch  in  ausgeführten  oder  nachgedichteten  Ver- 
sen bestehen  und  emsigen  Fleifs  der  Leser  und  Nachahmer 
voraussetzen,  sind  Schuld  au  der  überall  verbreiteten  Unsi- 
cherheit und  Auflösung.  Daher  liegt  der  hauptsächliche  Werth 
dieses  Froschmäuslers  iu  seinem  Alter,  weil  er  einer  Menge 
später  Nachbildungen  bis  in  die  moderne  Litteratur  als  Mu- 
ster und  Beispiel  diente. 
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Ungleich  wiciiiiger  sind  drittens  die  Homerischen 
Hymnen,  33  an  Zahl,  die  meisten  klein  oder  doch  von  be- 
schränktem Umfang,  welche  Macht  und  Gaben,  Genealogie 
und  Thaten  eines  Gottes  in  raschen  Zügen  vorüberführen. 

Ihr  Zweck  war  entweder  der  jedesmaligen  Festlichkeit  eine 
poetische  Weihe  zu  geben  oder  (als  eigentliches  nqooifHOv, 

Anm.  zu  §.  53,  3.)  einen  epischen  Vortrag  auf  Anlafs  des 
Festes  einzuleiten;  der  letzteren  Art  gehören  H.  14,  cig 
'H^axlea  keovtö^vfiov  und  24.  elg  Movaag  xal  'Anölktova, 
ferner  das  aus  Diodor  entnommene  Bruchstück  26.  Indessen  iw 
unter  welche  Klassen  man  immer  sie  bringen  will,  mehr  oder 
minder  machen  sie  den  Eindruck  rhapsodischer  Arbeit,  und 
verrathen  ebenso  sehr  einen  profanen  Standpunkt  als  einen 
weltlichen  Zweck.  Soli  man  ihre  Stellung  genau  bezeichnen,  j 
so  waren  sie  fast  durchgängig  eine  dem  Privatstudium  ge- . i 
weihte  und  aus  ihm  entsprungene  Dichtung.  Dabin  weist 
auch  die  Sprache,  die  dem  Homer,  theiiweise  dem  Hesiodiis 
sich  anschliefst : sie  folgen  der  Homerischen  Form , stehen 
aber  dem  Geiste  des  Hesiodischen  Zeitalters  näher,  und  fal- 
len in  mehrere  Jahrhunderte.  Einige  besingen  auch  Götter- 
thümer  einer  jüngeren  Periode  und  blofse  N'aturkräfle,  wie  18. 
elg  Jläva,  30.  elg  I'ijv  fitjriQa  navemv , 32.  elg  2ekiqvr]v, 
eine  Kleinigkeit  wie  24.  elg  Movaag  ist  blofse  Kompilation 
■ aus  Hesiodus,  und  da  diese  Sammlung  nie  geschlofsen  und 
in  einer  Redaktion  befestigt  war,  so  konnte  manches  fremd- 
artige, selbst  schlechte  sich  eindrängen ; aber  die  vermeinten 
Anklänge  an  Orphisches  Wesen  (mit  Ausnahme  des  sehr  spä- 
ten H.  7.  auf  Ares)  beruhen  auf  Täuschung.  Vor  allen  for- 
dern drei  gröfsere  Hymnen,  auf  Apollon,  auf  Hermes,  auf 
Aphrodite,  eine  verschiedene  Beurtheilung.  So  sehr  sie  von 
einander  in  Diktion,  dichterischem  Geist  und  Ton  abweichen, 
so  führt  sie  doch  ihre  Technik  als  ein  Werk  gelehrter  Sän- 
ger zusammen,  welche  man  mit  gröfstem  Rechte  Homeri- 
den  (Anm.  zu  §.  55,  1.)  nennt.  Sie  besitzen  einen  Reichthum 
an  schöner  Sinnlichkeit  und  klaren  Schilderungen,  die  Er- 
zählung fliefst  anmuthig  und  in  gewandtem  Vortrag,  die  Auf- 
fassung steht  der  Wahrheit  und  Einfalt  des  höheren  Alter- 
thums nicht  allzu  fern;  auch  sind  ihnen  Reflexion  und  Züge 
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der  religiösen  Betrachtung  rrumd  geblieben.  Ihr  Text  ist 
aber  nicht  bbrfs  stark  verdorben  und  deshalb,  aus  Mangel 
an  alten  und  genügenden  flüirsmitteln,  immer  für  kühne  Kon- 
jekluralkritik  ein  weiter  Spielraum  gewesen ; auch  der  innere 
/usammenhang  und  Verband  ist  vielfach  gestört,  sowohl  durch 
Lücken  als  durch  Zusammentliifs  von  fremdartigen  Stücken, 
die  beiden  ersten  Hymnen  liegen  sogar  nur  in  einer  Reihe 
lose  verknüjtfter  Fragmente  vor:  daher  fällt  es  schwer  die 
organische  Gliederung  und  Abzweckuug  des  scheinbaren  Gan- 
zen zu  ergründen.  Das  namhafteste  dieser  Gedichte,  das 
auf  Apollon  (546  Verse)  zerfallt  in  zwei  ungleiche,  hei  v. 
179.  mechanisch  vereinigte  Lieder,  eig 
und  in  die  längere,  durch  Fortsetzungen  verstärkte  Rhapsodie 
tig  'AnöXkwva  Tlvdiov.  Jenes  Stück  mit  manchen  alterthüm- 
lichen  Elementen  verweilt  nach  Art  eines  vfivog  yeveaXoyi- 
x6g,  wie  man  ihn  bei  der  Panegyre  der  Delia  (Anm.  zu  §.  48, 
1.)  hören  mochte,  an  der  wunderbaren  Geburt  des  Gottes, 
der  folgende  längere  Theil  aber  entwickelt  die  Wanderungen 
desselben  in  Hellas,  die  Stätten  die  er  sich  dort  weihte , bis 
er  von  Delphi  Besitz  nahm  und  eine  Kolonie  Kreter  zu  sei-  ’ 
nen  dortigen  Opferpriestern  bestellte.  Hiedurch  erbebt  sich 
der  Hymnus  zum  Stiftungslied  oder  zur  gelehrten  Urkunde 
des  in  Deljihi  gestiReten  Kultus,  wovon  vielleicht  eine  heilige 
Festgesandschaft  {&£(OQia)  Gebrauch  machte.  Von  dieser 
schwungvollen  Höhe  steigt  der  weltliche  Sänger  des  Hymnus 
ISO  auf  Hernies(580  V.)herah.  Indem  er  die  Fabel  des  jugendli- 
chen Gottes,  seine  mit  List  und  Unbefangenheit  geübte  Diebes- 
kunst erzählt,  hat  er  sie  benutzt  um  Apollon  als  musischen  Gott 
und  den  Glanz  seiner  Ausstattung,  der  ihm  zu  Gunsten  erfun- 
denen siebensaitigen  Leier  und  der  Delphischen  Weifsagung,  zu 
verherrlichen.  Trotz  so  vieler  Fugen  und  Risse,  Verderbun- 
gen und  Interpolationen  des  übel  erhaltenen  Textes  bewun- 
dert man  hier  den  klugen  gewandten  Blick  und  das  dichte- 
rische Talent,  die  Keckheit  und  muthwillige  Laune,  die  in 
niederen  sinnlichen  Kreisen  mit  völliger  Sicherheit  sich  zu 
bewegen  weifs  und  ihnen  einen  geistigen  Reiz  verleiht,  zu- 
gleich aber  auch  den  heiteren  Verstand,  welcher  nicht  ohne 
schalkhaften  Seitenblick  die  Gewalt  der  Musik  und  die  Spiel- 
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art(‘t)  der  göttlichen  Weifsagung  entwickelt.  Das  Gedicht  ist 
der  rrfiliesie  künstlersiclie  Versuch,  der  Mythologie  geistreiche 
Seiten  ahziigewinnen  und  daraus  eine  Götterkomoedie  zu  zie- 
hen; heiläulig  knüpft  es  (429.)  an  den  Gott  auch  den  Reruf 
der  Sänger,  den  Preis  und  das  Geheimnifs  (482.)  des  feinen 
Liedes.  Die  Sprache  gefällt  durch  Leichtigkeit  und  Frische, 
dagegen  wird  eine  grofse  Zahl  seltner  und  schwieriger  Wör- 
ter bemerkt.  In  hessereiii  Zusammenhang  ist  der  Hymnus 
■auf  Aphrodite  (294  V.)  erhalten.  Ausgezeichnet  durch 
den  gelinden  Strom  seiner  weichen  glänzenden  Darstellung, 
unbekümmert  - um  religiöses  Gefüld  oder  um  den  Ernst  sitt- 
licher Würde  malt  er  die  Spiele  sinnlicher  Liebe,  denen  die 
Göttin  im  Verkehr  mit  Anchises  sich  hingab,  mit  üppigem 
Farhcnglanz  und  aller  Wohlredenheit  einer  Ionischen  Natur; 
in  einzelen  Zügen  hegt  etwas  von  dem  Gedanken,  die  Macht 
der  Liebe  über  fast  alle  Götter,  über  Geschlechter  der  Vor- 
zeit (wie  das  Trojanische  Fürstenhaus)  und  über  die  sinnliche 
Natur  zu  feiern.  Der  Dichter  besafs  kein  geringes  Talent 
für  das  Schildern  und  Erzählen;  im  übrigen  thut  man  besser 
* sein  Gedicht  als  Epos  eines  kleineren  Mafsstabs  zu  betrach- 
ten. Wenn  nun  schon  ein  Verein  dieser  längeren  und  kür- 
zeren Dichtungen,  die  so  ungleich  in  Abfassung,  Kunst  und 
Plan,  so  zerstückelt  und  nirgend  im  Geist  einer  verwandteu 
Komposition  gearbeitet  sind,  nur  den  Eindruck  einer  zufälli- 
gen Sammlung  macht:  so  hat  der  spät  aufgefundeue  Hymnus 
auf  Demeter,  der  vierte  längere  (495  V.),  uns  in  diesem  Ge- 
fühl noch  bestärkt.  Sieht  man  auf  die  Farbe  des  epischen 
Vortrags  und  die  Sprache,  so  gehört  er  unter  die  jüngsten 
Arbeiten  der  rhapsodischen  Kunst;  unter  ihre  reifsten  aber, 
wenn  mau  die  Besonnenheit  und  das  guteMafs  der  Erzählung  in 
Anschlag  bringt.  Auch  er  enthält  treffliche  dichterische  Züge, 
hat  aber  durch  Lücken  wesentliches,  zugleich  durch  Inter- 
polation und  Bestandtheile  verschiedener  Zeiten,  in  denen  der 
Attische  Gebrauch  merklich  wird,  öfter  den  ursprünglichen 
Ton  oingebüfst.  Seiner  Aufgabe,  die  heilige  Sage  der  Eleusi- 
nier  von  der  Ankunft  ihrer  Göttin  und  das  priesterliche  Ge- 
heinmifs  der  Eleusinien,  deren  Einsetzung,  alterthümliche 
Riten  und  Bedeutsamkeit  er  mit  inniger  Andacht  und  Weihe 
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unter  der  weltlichen  Hülle  des  Mytlios  besingt,  zu  verkünden, 
entspricht  er  mit  züchtigem  und  ernsten  Ton.  Man  darf 
zweifeln  ob  ein  Gedicht  von  so  strengem  Geist,  das  oime  je- 
des Beiwerk  nur  das  Programm  und  die  Geschichte  der  Or- 
gien durchführt,  an  einem  musischen  Agon  von  Eleusis  oder 
Athen  könne  vorgetragen  sein.  In  diesem  vereinzelten  Denk- 
mal Attischer  Tenipelpoesie  findet  sich,  wenn  auch  kurz  er- 
wähnt, zum  ersten  Male  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit, 
das  heifst,  von  der  künftigen  Seligkeit  des  in  .Mysterien  ver- 
klärten Menschen. 

KoIIektivatisgabe  von  C.  D.  Ilgen:  thjmni  Homtrici  rum  rtli- 
tfuis  carminibua  minoribus  fiomero  tribui  sutilU  et  Bntrnchomyo- 
mnehia,  mit  krit.  Noten,  Hai.  1796.  8.  Handausgabe  v.  Fr. 
Franke,  Lip».  1S28. 

Unter  den  Kpigrammata  ist  die  Ktpnfilt  merkwürdig  wegen 
ISI  des  Glaubens  an  Spukgeister,  welche  das  Handwerk  gefährden ; 
von  solchen  war  aber  vor  dem  Hesiodischen  Zeitalter  keine  Rede, 
vgl.  Lobeck  Agtnoph.  pp.  970.  sqq.  1321.  ln  einem  anderen  Stück, 
der  Elpiaiturtj,  dem  ältesten  vorhandenen  Volksliede  (Th.  I.  p.63. 
vgl.  Anton  in  einem  Goerlitzer  Progr.  1841.) , deutet  die  Nen- 
nung des  Agyiatischen  Apollon  auf  Oertlichkeit  im  eigentlichen 
Griechenland. 

Margit  es  hat  unter  den  nachgelassenen  kleinen  Gedichten 
den  meisten  Ruf  besessen,  wovon  der  sprüchwörttiche  Gebrauch 
des  Namens  zeugt.  Den  drolligen,  selbst  ausgelassenen  Ton 
dieses  ältesten  komischen  Kpos  (das  einige  für  nicht  viel  jünger 
als  die  beiden  grofsen  Kpen  hielten , weil  da.s  Wohlgefallen  an 
neckischem  .Spott  ein  gleich  alter  Trieb  als  Krnst  und  Sinn  für 
Krhabenheit  sei)  verrathen  einzele  chafakterislische  Züge  bei 
•Suidas  V.  Afnoy/rij«  (s.  dort  Küster)  und  Rnstathius;  Ari- 
stoteles Pof(.  4.  sah  darin  ein  Vorspiel  der  Konioedie,  denn 
Homer  habe  zu  ihr  wie  zur  Tragoedie  den  Weg  gebahnt;  Kal- 
limachus  bewunderte  seine  Kunst,  Harpocr.  v.  A/npj'irijt.  Ks 
war  schon  dem  Archilochus  und  anderen  Alten  als  ein  Gedicht 
Homers  bekannt:  Knstratiiis  in  Arislol.  Elh.  VI,  7.  fol.  65b. 
iirijaoen'ifi  cT  ttirljt  ov  uövoy  nvrdc  lApiaroT^ir/t  ly  tm  npajToi 
nt pl  noirjtixljt , ojU«  *«1  QAQiar<><f  iyt\(  Ruhnk.  in 

Veil,  l,  5.)  *nl  KgatTyOt  xnl  KalXluax<>(  ly  joTs’Bniypiiuitnniy  xtl. 
Unerwartet  kommt  daher  die  Notiz  dafs  Pigres  (Böckh  .Staatsh. 
d.  Ath.  II.  734.  2 Ausg.),  Sohn  oder  Bruder  der  berühmten  Arte- 
misia, Verfasser  des  Werkes  sei,  Snid.  y.  IICyQ’jf  unüTzetzes 
E^eg.  p.  37.  mit  geringer  Aendernng,  iij»'  rt  MvoßnTQayoftttxiny, 
f^y  Tiytf  lUytjtitot  tlyai  tf  aat  rov  Kapof , xnl  rox  Mapy/t>)y,  <[> 
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7io(ij/<«Ti  0^*  (y{ivxoi>.  Allein  da  Pigres,  wie  Suidas  berichtet, 
die  Hexameter  der  Ilias  durch  eingelegte  Pentameter  interpo- 
litte,  so  liegt  die  Vermiithung  (Buttm.  in  Alcib.  II,  17.)  nahe 
dafs  er  ähnlich  den  Margites  bearbeitete,  nemlich  in  einer  Wech- 
selfolge von  Daktylen  mit  iambischen  Trimetern;  und  das  oben 
Anm.  zu  §.  62,  1.  angeführte  Fragment  gibt  ihr  ein  erhebliches 
Gewicht,  Den  frühesten  Gebrauch  des  Senars  fand  hier  Mar. 

Vi  c to  rinu  s Art.  I,  21.  Hi,  II.  mit  dem  Zusatz,  nec  /amen  to- 
tum  carmen  itn  digettum  perftdl,  nnm  duobui  pluribuive  hexamt- 
Iris  aulepositit  islum  »ubiicient  copulavil.  Dort  sieht  man  auch 
zum  ersten  Male  Aüoiii'  genannt;  wofern  Schneidewin  die  Stelle 
H.  Merc.  423.  mit  Recht  für  interpolirt  hält.  Uebrigens  ist  be- 
achtenswerth  Dio  Chrys.  Or.  LIH.  p.  275.  ytypnift  di  xal  Zij- 
y(oy  ö ifiX6aoifO(  tTs  re  rgy  ’fiiäda  x«l  iij»'  ’Odvaatiay,  xnl  ntpi 
TOÜ  Afapyirov  Ji'  doxiT  ydp  xnl  rovro  rö  nolrj/m  ino  'OfigQOv 
ytyoyfyat  yiair/pov  xnl  dnonnQauiyov  Ttjf  niirov  ifvaiax  npöf 
Ttofgaiy.  Nur  durch  einen  Gedächtnifsfehler  hat  also  derselbe 
Or.  VII.  p.  261.  einen  Vers  des  .Margites  unter  Hesiodus  Namen 
citiren  können.  Untersuchungen:  Falbe  de  Margite  llomerieo, 
Stettin  1798.  .knoiiymus  in  Clnitic.  Journ.  n.  23.  p.  I6I.  ff.  Le 
Beau  in  Mcm.  de  VAcnd.  d.  Inter.  T.  29.  Bist.  p.  49.  ff.  Linde- 
mann Lyra,  Meifsen  1820.  Welcher  ep.  Cycliis  I.  p.  184.  ff. 

Batrachomyomachie,  selten  Mvoßmgaxofta/Jn , mit  Ab- 
kürzung auch  Mvofiaxln  genannt;  Dissertationen  von  Goefs, 
Krlang.  1798.  8.  u.  A.  v.  S c h 1 i e b e n de  Bnir.  Homero  abindicandn, 
Lipt.  1816.  4.  überflüssig  gemacht  durch  die  genaueste  Untersu- 
chung über  das  Gedicht  und  den  Zustand  des  Textes  A.  Bau- 
meister Batr.  Humero  vulgo  allribula,  Goltiiig.  1952.  Die  Al- 
ten welche  sie  dem  Homer  irgend  zuschreiben,  nennt  Welcher 
ep.  Cyclus  1.  p.  414.  Pigres  der  Redaktor  des  .Margites  wird  auch 
hier  genannt:  Suid.  v.  der  oben  genannte  Tzetzes  und  Plot. 
de  mnlign.  Berod.  43.  p.  873.  f.  uintp  ßttjpaxo/wo/iox(n(  yiyofti- 
yfie,  ge  lUyQge  O ylQjtfiiaint  ly  Imat  nalitoy  xal  i/ivapiäy  lypatfie. 
Einen  bedeutenden  Apparat  fand  inan  ehemals  nur  bei  Ilgen, 
dessen  Kritik  einen  positiven  Charakter  trägt  und  zu  weit  aus- 
e greift,  wogegen  M'olf  mit  Recht,  ohne  die  Rücksicht  auf  poe- 
tische Färbung  und  gefälligen  Ausdruck  überwiegen  zu  lassen, 
sich  strenger  an  den  diplomatischen  Bestand  hielt.  Dieser  Be- 
stand, wie  jetzt  Baumeister  ihn  zuverläfsig  gegeben  und  richti- 
ger klassiflzirt  hat,  macht  einen  kläglichen  Eindruck  und  zeigt 
eine  Zerfahrenheit  ohne  Beispiel.  Unser  Text  ist  und  bleibt 
. ein  eklektischer,  der  zwischen  den  schlechten  Lesarten  einer 
Mehrzahl  interpolirter  Handschriften  und  den  besseren  von 
höchstens  drei  codd.  (zwei  Oxon.  u.  Vindob.)  ohne  sicheres  Ge- 
setz und  häufig  ohne  klares  Resultat  schwankt.  Man  erstaunt  U2 
über  ein  endloses  Variiren  in  M'örtern  und  Phrssen,  am  Schlufs 
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des  Verses  und  in  so  vielen  parsllelen  Hexametern , über  den 
matten  Ton  und  die  Mittelmäfsigkeit  in  einer  Menge  von  Fällen, 
wo  die  blofse  Routine  der  epischen  und  besonders  der  parodi- 
schen  Versifikation  besseres  in  Fülle  geben  konnte.  Hot  excutt 
(sagte  Wolf  Frolegg.  p.  2S5.),  quneto,  tl  txperire  an  poemalium  ex- 
Inndere  ex  iis  powis,  qtuile  fueril  primum  J Auch  hat  er  vermutli- 
lich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  dieses  Gedicht  aus  rhapso- 
dischen Vorräthen  zusammengerügt  worden,  mehrmals  Lücken 
angesetzt.  Hermann  nahm  ein  Aggregat  kleiner  Epen  an, 
praef.  Uymn.  p.  XI.  Kuj  cnrmini*  variat  lectiones  gut  contidera- 
veril,  tponle  inlelliget  non  orrsns  quosdam  tanquam  spuriot  exptlli 
debere  sed  ptures  consliluendas  esse  Balraekomyomaehias,  qunrum 
muUa  ’communin,  nlio  diuersn  sinl.  W'o  er  aber  von  den  öfteren 
Belegen  der  aufgeliobenen  schwachen  Position  redet,  geht  er 
vielmehr  auf  den  EinHufs  der  Interpolation  zurück,  Orph.  p.  763. 
Etenim  vel  leviler  hoc  carmen  consuieranti  planum  esse  debet , tot 
illud  tanlisque  interpolntionibus  esse  corruplum,  itf  penilus  immula- 
tum  censeri  oporteat : tantu  il/ud  Studio  lectilalum  ahquando  tracta- 
tumque  est.  An  letzteres  anknüpfend  dürfen  Vfir  den  heutigen 
Text  eher  auf  die  Betriebsamkeit  seiner  späten  Leser  als  auf 
den  W'etteifer  verschiedener  Dichter  zurückführen.  Erstlich  be- 
steht die  Mehrzahl  der  Varianten  in  willkürlichen  Umstellungen 
der  Wörter  und  Umänderungen  des  Verses,  ohne  Rücksicht  auf 
das  Metrum,  so  dafs  mehrmals  ein  rein  prosaischer  Vortrag  sich 
ergibt;  zweitens  sind  die  meisten  überschüssigen  und  nnächten 
Verse  beliebige  Zusätze,  matte  Variationen  oder  dürre  Para- 
phrasen des  benachbarten  Gedankens,  nicht  aber  freie  Ausfüh- 
rungen des  Themas.  So  hat  am  kecksten  eine  verwegene  Hand 
V.  m.  fg.  umgemodelt,  durch  eitles  Geschwätz  zwei  Verse  156.  fg. 
verwäfsert,  und  nach  v.  100.  die  Worte,  dtieiv  J"  ((olölvSi, 
JgaiKoy  d'  ijyyiill  ftusaaiy,  durch  den  Zusatz  fast  aller  MSS. 
variirt , xn(  xpoinvöroroc  ,uo/pn{  fiuniy  uyytlof  qlO-t.  Der- 
gleichen gröber  oder  künstlicher  die  rhapsodischen , nicht  ge- 
ordneten Kollektaneen  v.  42-53.  und  im  Schlachtgemälde  von 
208.  an,  etwas  plump  61.  die  drei  matten  Verse  74—76.  98.  (rj 
noiyriy  xtanf  av  ftvüy  arparip,  umschrieben  im  Flickverse  noc 
yqy  t äyj^xTiaiy  i’  6q»qy  of*  änoJuan)  160.  (wo  man  durch 
einen  üblen  Beiläufer  wegen  v.  122.  das  ächte  verdarb,  <5j  tlaüy 
iyfnuae  xa»07ili(Cta!tm  Snayraf)  186.  266.  (wo  dyx^fi«X<>i  »«*' 
gesponnen  in  S(  /lüvor  «lei  fweaaiy  dQiarsütaxs  fwxtaitai,  wie  282. 
Titayoxtöyoy  verwässert  war  in  ^ riröeoc  Intif  yii,  aeiatovs 
fioxtt  näyjtoy)  bei  171.  die  prosaische  Paraphrase,  und  die  Forr. 
115.  sq.  173.  sq.  262 — 69.  wo  man  über  den  tollen  M'ust  in  den  MSS. 
erstaunen  mufs.  Diese  Zersetzung  verräth  deutlich  die  Spuren 
Byzantinischer  Paraphrasten  und  Nachahmer  in  Vers  und  Prosa, 
welche  sich  in  Kämpfen  der  Wiesel  Mäuse  Frösche  u.  s.  w.  ge-  . 
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fielen;  noch  im  16.  Jahrhundert  löste  der  Grieche  Demetrius 
Zen  US  unser  Kpos  in  politische  Verse  au/:  Demetrii  Zmi 
parnphr.  Batrnch.  vutj/nri  Or.  ttrm.  td.  (nacli  Anspg.  t.  Crusius 
u.  Ilgen,  mit  fleifsigem  Kommentar)  Mullach,  Berl.  1837.  An/ 
der  anderen  .Seite  findet  sich  nichts  das  nach  verschiedenen 
Dichtern  schmeckt;  sprachlich  /allen  die  Kompositionen  dfiio/oi- 
Koc,  aiiaaflÖTVQo»,  das  halbtragische  rö  fivoniyoy  rponaioy  v.  15». 
und  die  Formen  ytyami  143.  lopyay  179.  Jf/nrij  211.  sitfu  157. 
(c/.  h.  Merc.  342.)  nebst  manchen  jüngeren  Wörtern  oder  Wort- 
bildungen (Baumeister  p.  53.  /g.)  an/;  es  /ragt  sich  ob  46.  ixäyfy 
Sydpa  rn  verändern  war;  U»oifitiy  die  Schreibart  aller  MSS. 
17».  ist  in  tie/er  SüUe  verwischt  worden,  nach  der  Attischen 
Syntaa^  des  ArÜkels  schmeckt  14».  ynii'f  rdt  ßittedyuy,  nach 
einer  jüngeren  Zeit  das  Hyperbaton  13.  r{(  o’  ö <fiuau(;  ün- 
metrische  Verse  sind  sitzen  geblieben  19».  252.  289.  zum  Theil 
aber  ausgebessert  worden ; manches  was  in  der  Prosodie  (bei 
Baum.  p.  50.)  unkorrekt  erscheint,  geljt  vielleicht  an/  eine  spä- 
tere Hand  zurück.  Zuletzt  mu/s  autfallen,  da/s  der  kalte  schul- 
ma/sige  Ton,  den  nur  ein  humoristischer  Zug  y.  174—76.  nebst  m 
dem  schlechten  Spafse  184—87,  unterbricht,  niemals  mit  fremd- 
artigen Elementen  wechselt.  Auszunehmen  sind  nur  die  Inter- 
polationen 208.  sqq.  in  der  SdilachUcene,  wo  wie  in  der  Ilias 
mancher  au/  eigene  Hand  mag  nachgehol/en  und  zugeschossen 
haben.  Dieser  trockne  Ton  ohne  Salz  und  Laune  schliefst  jede 
Hypothese  aus,  die  dem  Gedicht  einen  satirischen  Zweck  oder 
eine  parodische  Polemik  gegen  Dichterlinge  jener  Zeiten  beile- 
gen will;  für  einen  gebildeten  Dilettanten,  wofür  uns  Pigres 
gelten  kann,  mag  er  gut  genug  sein. 

Unter  den  Einzelausgaben  merkwürdig  durch  den  Wechsel 
von  rothen  und  schwarzen  Typen  ed.  pr.  prr  Leonicum  Cre- 
tensem,  Ken.  I486.,  rarist.  fast  im  Facsimile  wiederholt  durch 
Mich.  Maittaire  c.  noM.  Lond.  1721.  8.  Die  Viilgate  ging 
vom  Demetrius  Chalcondyles  aus.  Oft  gedruckte  Sckolia  Phil. 
Melanchthonis.  Aufser  vielen  anderen  kritisch  L.  Lycins, 
Ijipt.  1568.  1570.  ed.  Fonlani  c.  meinphrasiTheod.  Ghzae,  Flor. 
1804.  4.  Berichtigter  Text  mit  kritischem  Apparat  hinter  der 
oben  genannten  Diss.  v.  Baumeister.  Oebersetzer  zahlreich, 
besonders  und  mit  Vorliebe  Italiäner  (in  zweimaliger  Bearbei- 
tung von  G.  Leopard i in  t.  Sluäi  filologici,  Opp.  Kol.  3.  Firenze 
1845.),  dann  Franzosen  (Berger  de  Xivrey,  Par.  1837.)  und 
Deutsche:  Gr.  u.  D.  mit  Anm.  Damm  1735.  W'illamov  1771. 
Chr.  v.S  lolberg  1784.  Eschen  1798.  u.a. 

Hymnen.  Erst  nach  mehreren  Versuchen  in  Emendation 
und  Scheidung  fremder  oder  unpassender  Theile  sind  Untersu- 
chungen darüber  möglich  geworden.  Zur  Kritik:  B.  .Martini 
Korr.LecH.  Pur.  1605.  Pierson  in  den  rerisimilia,  besonders 
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aber  Rabnkenioi  Ep.  Cril.  in  Homeridarum  hymnot  et  ütsiodum, 
LB.  1749.  neu  bearbeitet  Epp.  Critl.  beim  H.  in  Cererem.  Dn- 
brauclibar  Sonchay  in  3fi‘in.  de  rjcad.  d.  Inecr.  T.  XII.  Nütz- 
lich 6.  K.  Grod  d eck  de  Hymnorum  Homerlcorum  reliquiis,  Gott. 
1788.  welcher  das  (bald  daranf  fast  nrngeatofsene)  Resultat  p.  27, 
gewinnt ; noeirnm  Anne  Hymnorum  fragmentorumque  fnrrnyinem 
indocto  compilalori  nos  debere,  quipjte  qui  e pluribu»  qune  fbrie 
ad  manus  eraul  hymnorum  antkologiu  novam  haue  conearcinaueril  •, 
ferner  die  Hymnen  klassifizirt  als  epische  Prooemien  , balb-Or- 
phische  Lieder,  Dithyramben,  Bruchstücke  wahrer  Homerischer 
Hymnen  und  — tueue.  Dafs  in  Zeiten  der  klassischen  Philolo- 
gie die  Hymnen  irgend  als  Corpns  bestanden  hätten,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher  als  kein  Alexandriner  ihrer  gedenkt:  dieser 
Bemerkung  von  Wolf  Prolegg.  pp.  246.  266.  stellt  zwar  W e 1- 
eker  Cycliisl.  p.  408.  Citationen  dreier  Scholien  entgegen,  setzt 
man  aber  auch  die  Zweifel  gegen  deren  Alter  bei  Seite , so 
deutet  doch  die  Wendung , mit  der  Schol.  Ariet.  An.  576.  sich 
auf  Hymnen  beruft,  of  dl  In  ixfgoii  noiqftaaiy  ‘Ofiqffou  tfaal 
rovro  qfgia!tai.  tial  ydg  ttvrov  xal  Vfiyoi , ihren  geringen  Ruf 
an,  und  die  Hinweisungen  ty  loJt 'OfiqQixoif  vfiyotf,  (y  roi; 

"Ofiqgoy  dyaqipofifyoit  vftyott  Schol.  Find.  Py.  III,  14.  iVicnnd, 
Alex,  ISO.  haben  nicht  einmal  die  Bestimmtheit,  mit  der  Diodor 
■ö  noitjrqt  ["OfiqQOt)  fy  roi'f  vfjyois,  vermiithlicli  nach  Dionysias 
dem  Mytilenaeer,  sagt.  Sonst  gibt  A ntigon  us  Car.  7.  den  Ho- 
mer deutlich  als  Verfasser  vom  H.  auf  Merkur  an;  Pausanias 
obwohl  er  IX,  30,  6.  überhaupt  von  Homers  Hymnen  spricht, 
kennt  doch  nnr  den  H.  auf  Demeter.  Die  älteste  Gewähr  hat 
H.  auf  Apollo  durch  Thncyd.  III,  104.  (wodurch  man  zuerst 
auf  die  schlecht  zusammengefiigten  Schichten  des  Gedichts  auf- 
ISi  merksam  wurde),  wenn  man  Aristoph.  du.  578.  für  unsicher 
hält;  den  Rhapsoden  Rynaethos  nennt  Schol.  Pind.  A^e.  II. 
pr.  als  Verfasser;  vorsichtig  heifst  es  in  Kpit.  A tb.  I.  p.  22.  B. 
"Ofiqpoi  q rüy  rif  'OuqQidüy  ty  roi(  lU  'Anötltayn  vyyoif,  ohne 
Beschränkung  nennt  Homer  Steph.  v.  Tivfiqaaöt.  Für  den 
H.  auf  Hermes  hat  Vofsens  Beweisnihrung  (Myth.  Br.  I,  16. ff.), 
der  ihn  um  die  Zeit  des  Alcaens  oder  der  älteren  Komiker 
setzt,  wenigstens  die  Merkmale  vorgerückter  und  verfeinerter 
Bildung  mit  Sicherheit  ermittelt.  Dafs  er  nicht  vor  Terpanders 
Zeiten  geschrieben  war  denten  die  sieben  Saiten  der  Lyra  v. 
51.  an.  Aus  der  Gesamtheit  spärlicher  Notizen  ergibt  sich  nun 
dafs  das  gelehrte  Alterthum  nnr  einzele  zerstreute  Hymnen 
las,  die  man  dem  Homer  zusprach  oder  entzog,  dafs  aber  kein 
Ausspruch  eines  grofsen  Kritikers  darüber  entschieden  hatte. 
Wie  vieles  hier  dem  Zufall  überlassen  blieb , läfst  uns  das  äu- 
fserst  mittelmäfsige  (jetzt  zu  H.  26.  gezogene)  Bruchstück  eines 
Liedes  auf  Dionysos  ahnen,  das  im  Moskauer  Codex  dem  H. 
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auf  Demeter  vorangeht.  Im  allgemeinen  scheint  also  doch  an 
der  Mutlimafsung  (Schieren  berg  über  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  beiden  ersten  Horn.  Hymnen,  Lemgo  1828.),  dafs  einige 
Hymnen  bei  Heiligthümern  aufbewahrt  und  die  Sammlung  erst 
nach  Pausanias  vollendet  worden , etwas  wahres  xu  sein.  Na- 
mentlich ist  es  nach  einigen  AnHihrungen  der  Alten  (Preller 
Demeter  u.  Perseph.  p.  61.)  ganz  glaublich  dafs  unser  H.  in  Ce- 
rerem  zu  einer  Sammlung  Attischer  Hymnen  gehörte.  Hätten 
dagegen  mehrfache  Recensionen  einer  Sammlung  existirt  (und 
aus  solchen  will  Hermann  die  Interpolation  , die  inneren  Diffe- 
renzen und  überschüfsigen  Massen  erklären) : so  müfste  durch 
alle  Variationen  und  Ueberarbeitungen  ein  gemeinsamer  Grund 
und  Plan  sich  hinziehen;  jetzt  aber  laufen  die  grofsen  Trüm- 
mer des  ersten  Hymnus  von  einem  ungleichen  Anfang  in  ver- 
schiedene Richtung^en  , im  H.  auf  Merkur  löst  sich  der  Faden 
des  Ganzen  mehrmals  in  kleine  Reihen  und  Absätze  , wiewohl 
der  Zusammenhang  leidlich  fortschreitet , und  was  sonst  von 
Interpolation  in  den  übrigen  vorkommt,  bestätigt  blofs den  Ein- 
druck eines  unvollständigen  und  von  Bruchstücken  überladenen 
Nachlasses,  der  weder  geordnet  noch  überglättet  worden. 
Siehe  die  Analysen  der  Hymnen  auf  Apollon  (in  denen  ein  nn- 
geordneter  rhapsodischer  Apparat  steckt)  von  Schneidewin 
in  den  Göttinger  Studien  1847.11.  p.  493.  ff.  Manche  Hymnen 
mögen  häufiger  gebraucht  und  deshalb  erweitert  oder  verfeinert 
worden  sein ; die  wenigsten  taugten  aber  für  irgend  einen  Kul- 
tus, und  die  Ansicht  von  Franke  p.  XIX.  der  in  ihnen  eine 
Art  npo(ö<Tia  erblickt,  hat  kaum  den  flüchtigen  Schein  für  sich, 
auch  dann  nicht  wenn  man  ihre  Schlufsformeln  benutzen  wollte. 
Nur  in  profanen,  hörlustigen,  wir  dürfen  auch  hinzusetzen  gut- 
gelaunten  Versammlungen  war  ihr  Platz,  insbesondere  bei  Fe- 
sten, grofsen  und  kleinen  zum  Theil  bekannten  (Anm.  zu  $.63, 
4.),  in  deren  Gefolge  Vorträge  von  Rhapsoden  und  musischer 
Wettstreit  sich  einfanden.  Dahin  wird  man  auch  den  H.  in 
Venerem  ziehen,  über  den  .Müller LG.  I.  133.  die  nichts  weni- 
ger  aU  wahrscheinliche  Vermuthnng  äufsert»  dafs  er  zu  Ehren 
der  Fürsten  aus  dem  Hanse  des  Aeneas  in  einer  Stadt  am  Ida- 
* gebirg  gesungen  wurde.  Kein  Hymnus  läfst  den  Ton  der  Sinn- 
lichkeit so  stark  überwiegen:  das  erotische  Detail  häuft  sich 
(bis  in  die  Thierwelt  69  — 74.)  mit  so  breiter  Zeichnung,  dafs 
die  Haltung  der  Gottheit  verloren  geht  und  nur  die  geschmück- 
ten Abenteuer  eines  Ganymedes  Tithonus  Anchises  hervortreten. 
Auf  Ionisches  Lokal  weist  der  Preis  der  Göttin  Uestia  22.  ff. 
und  nicht  gar  fern  davon  liegen  Silene  nebst  Dryaden  263.  ff. 
Lassen  sich  also  die  Gänge,  welche  die  Hymnen-Texte  von  ih- 
rer nrsprünglichen  Einfachheit  aus  bis  zur  jetzigen  Ueberladung 
an  Schmuck  und  Fülle  der  Darstellung  durchliefen,  weder  noth- 
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wendig  noch  mit  historiicher  Sicherheit  erweisen,  >o  steht  doch 
die  Thütsache  fest,  die  Hermann  zuerst  methodisch  und 
fruchtbar  angewandt  hat,  de  mnioribiu  Homert  Aj/tnnis  nulliu  etl 
quem  tilii  poelae  non  inlerpolaverinl , Episl.  p.  XX.  Dafür  bietet 
namentlich  der  H.  auf  Hermes  durch  mehrere  starke  Varianten 
(i6.  p.  XXXIX.  sq.)  und  auch  in  einzelen  Ausdrücken  manchen 
auffallenden  Beleg.  Kndlich  sind  die  Aehnlichkeiten  mit  der 
Hesiodischen  Rede  nicht  gering;  einen  Theil  derselben  erläutert 
die  Vergleichung,  welclie  Ranke  in  seiner  Ausgabe  des  Scutam 
p,  360  — 62.  zwischen  diesem  und  den  Hymnen  anstellt.  Vgl. 
Anm.  zu  §.  57,  2. 58,  4.  Ks  wäre  noch  eine  Zusammenstellung  alles 
dessen  zu  wünschen  was  diesen  Hymnen  in  Sprache,  dichterischem 
Apparat  und  lüstorischen  oder  religiösen  Thatsachen  eigen  ist. 

135  Ausgaben:  Ilgen  n.  Franke,  s.  zu  Anfang  der  Note.  A.  MaW 
thiae  krit.  eil.  H.  el  Bntrach.  L.  1805.  Dess.  Aiiimoduersiones  ln 
Hymnot,  L.  1800.  Wichtiger  Ed.  G.  Herman  n (c.  Epist.  ad  II- 
genium),  L.  1806.  mit  Epigr.  Kiesel  de  H.  in  Apollinem  Horn. 
Berl.  1835.  Ein  erheblicher  kritischer  Beitrag  zum  H.  auf  Her- 
mes von  Schneidewin  Philol.  III.  p.  659 — 700.  Für  seine 

.Meinung  dafs  nach  v.  506.  die  Fortsetzung  eines  Nachdichters 
eintrete,  sprechen  mehr  die  formalen  Beobachtungen  als  die  Ge- 
danken. Freilich  ist  es  nicht  so  leicht  mit  dem  Schlufsstück 
aufs  reine  zu  kommen,  worin  die  Schilderung  der  göttlichen 
und  profanen  Weifsagung  (sie  klingt  zwar  etwas  ironisch,  man 
darf  aber  darin  keinen  Spott  auf  die  Trugorakel  sehen),  nament- 
lich der  räthselhaften  Thrien,  einen  grofsen  Raum  einnimmt; 
recht  im  Gegensatz  zu  jenem  zart  gedachten  und  sinnig  ausge- 
führten  Lichtpunkt,  dem  Preise  der  Lyra,  die  dem  Meister  ein 
anderes  als  dem  Stümper  verkünde,  v.  478.  If.  U.  in  Cererem  : 
nunc  primum  editue  (e  MS.  Moscoe.  1780.)  a D.  Ruhnkenio. 
Acceduut  dune  Epp.  Criticae , LH  1782.  1S08._  Rec.  el  iHustr. 
Mitscherlich,  L.  1787.  (Sein  Kommentar  auch  m d.  Leide- 
ner Wiederholung  von  Ruhnkenius  1808.)  Sichler  1820.  Ueber- 
setzt  u.  erläutert  v.  J.  H.  Vofs,  Heidelb.  1826.  Die  erste  rich- 
tige Beurtheilung  des  Hymnus  verdankt  man  Fr.  Creuzet: 
Briefe  über  Horn.  u.  Hes.  v.  Hermann  u.  Creuzer,  Heidelb.  1818. 
vgl  Symbol.  IV.  250.  If.  Von  den  Interpolationen  und  Spuren 
verschiedener  Zeiten  Preller  Demeter  u.  Perseph  p.  65.  ff. 
(wo  mehrere  gute  sachliche  Erörterungen  dieses  Liedes),,  der 
mit  Welcher  meint  dafs  dieses  Lied  ßr  die  Panathenaeen  be- 
stimmt war.  Vofs  setzt  den  Dichter  bald  nach  Hesiodus  gegen 
Ol  30.  wie  er  dergleichen  auf  gut  Glück  zu  fixirert  liebte.  Un- 
ergiebig J.  Schurmann  de  H.  in  Cer.  aelale  alque  scriptor«,  Mun- 

stererDiss.  1850.  Deutsch:  Chr.  v.  ^5  HvmTen*"’ 

Epigr.  u.  Batrach.  v.  Fr.  Kämmerer,  Marb.  1815.  Hymnen  v. 

Sch  wen  ck,  Frkf.  1825. 
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95.  Kykliker  und  Ueberli eferung  kyklischer 
Epen. 

a.  Lilleraritcher  Thalbtstand. 

1.  Unter  dein  Namen  der  Kykliker,  genauer  der  ky- 
klischen  Epiker,  hat  ein  moderner  Gebrauch  die  Epiker  der 
Ionischen  Schule  befafst,  welche  nicht  nur  in  Stil,  Objekten 
und  Oekonomie  von  Homer  abhingen,  sondern  auch  den  Tro- 
janischen Mythos  und  die  verwandte  Heldensage,  die  jener 
vorgezeichnet  und  in  ihren  Glanzpunkten  verherrlicht  halte, 
vollständig  im  weitesten  Umfang  durchmafsen.  Sie  füllen  in 
dieser  Fassung  eine  (vielleicht  durch  Abkunft,  sicher  durch 
Gemeinschaft  der  Bildung)  zusammenhalteude  Gesellschaft; 
und  ihre  wesentlichsten  Merkmale  liegen  nicht  nur  in  der 
Entfernung  vom  Geiste  der  priesterlichen  und  mystischen, 
namentlich  Hesiodischeii  Poesie,  sondern  auch  im  Charakter 
des  freien,  halb  populären  Dichtens,  welches  eine  Lust  am 
Mythos,  nicht  eine  kunstgerechte  Ziirüslung  im  eingeschränk- 
ten Interesse  zünftiger  oder  gelehrter  Kreise  voraussetzt,  ist 
nun  zwar  an  sich  eine  solche  Kette  von  Epikern  und  in  ein- 
ander greifenden  Epen  glaublich,  erscheint  sie  sogar  als  eine 
Notliwendigkeit,  da  die  Griechen  von  keinem  Objekt  der  Lit- 
leralur  und  von  keiner  Methode  früher  abliefsen  als  nachdem 
alles  von  ihnen  erschöpft  war:  so  fehlt  doch  eine  gescliichl- im 
liehe  Tradition  von  dieser  zusammenhängenden  epischen  Pro- 
duktivität. Niemand  bezeugt  den  Namen  eines  epischen  Ky- 
klos,  einer  Gesellschaft  von  Kyklikern , geschweige  dafs  sich 
die  Spur  einer  Alexandrinischen  Sammlung  erweisen  liefse; 
sondern  die  gelehrten  Grammatiker  und  Kompilatoreu  pflegen 
xvxXog  und  xvxXixol  nur  auf  Verfasser  mythologischer  Hand- 
bücher zu  beziehen,  namentlich  Dionysius  deiiKyklo- 
graphen  von  Mytilcne,  die  den  überreichen  Kreis  der  allen 
Dichterfubcl  aus  verschiedeuen  Quellen  schöpften  und  zugleich 
mit  Angabe  ihrer  Gewährsmänner  vortrugcii.  Sicher  steht 
dagegen  erstlich  das  Andenken  eiiizeler  Epiker,  deren  einige 
fleifsige  Leser  fanden,  wie  Stasinus,  Arktinus,  Lesches,  und 
den  Tragikern  einen  fruchtbaren  Stoff  hinterliefsen,  aber  auch 
den  Künstlern  sich  empfahlen,  und  die  plastische  Darstellung 
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zog  yiele  bedeutende  Scenen  des  Trojanischen  Mythos  aus  ihnen, 
sie  fand  sogar  in  Schulen  einen  Platz.  Ebenso  sicher  steht 
zweitens  die  Bezieliung  dieser  Epiker  auf  einander  und  ihre 
Wechselwirkung;  denn  es  kann  nicht  durch  eitlen  Zufall  ge- 
schehen sein  dafs  ein  späterer  den  Faden  dort  aufnahni,  wo 
der  Vorgänger  ihn  hatte  fallen  lassen,  oder  dafs  mehrere  auf 
einerlei  Feld  in  dem  sonst  mannichfaltigen  Objekt  wetteiferten. 
Demnach  ist  das  Streben  natürlicli,  und  es  wird  vielfach  an- 
geregt, eine  zertrümmerte  litlerarische  Welt  von  solchem 
Umfange  herzustellen;  gleichwohl  bietet  der  Auszug,  welchen 
der  Grammatiker  Proklos  aus  den  wichtigsten  jener  Epen 
angefertigt  hat,  keine  zureichende  Hülfe,  sondern  er  gestattet 
manche  Zweifel.  Insbesondere  darf  man  fragen  ob  jener 
nicht  Epiker  übergangen  habe,  welche  zu  seiner  Absicht  auf 
einen  mythologischen  Kyklus  vom  Trojanischen  Kriege  wenig 
pafsten;  ob  ihm  ferner  eine  Gedichtsammlung  in  geschlosse- 
ner Folge  vorlag;  ob  er  endlich,  was  schwer  zu  glauben 
ist,  einen  vollständigen  Auszug  ohne  beträchtliche  Lücken 
und  Sprünge  gab.  Jetzt  lafsen  die  dürftigen  Notizen  uns 
nichts  anderes  übrig  als  diejenigen  Epiker  festzusetzen  und  zu 
beurtheilen , von  welchen  die  Berichte  der  Alten  zugleich  mit 
einigen  Bruchstücken  die  Ueberzeugung  rechtfertigen,  dafs 
sie  in  Stoff  und  Tun  an  Homer  sich  anschlossen , odqr  wie 
7 einige  Grammatiker  dieses  Verhälüiifs  bezeichnen , dafs  der 
Kyklos  ein  Werk  Homers  sei.  2.  Am  wenigsten  gelingt  bei 
so  geringen  Mitteln  die  künstlerische  Würdigung.  Es 
wäre  zwar  durchaus  unglaublich  wenu  ein  Zeitraum,  der  mehr 
als  fünfzig  Olympiaden  begreift  und  die  vielseitigsten  Gänge 
Hellenischer  Entwickelung  durchlief,  für  das  Epos  weder  Ta- 
lente noch  eigenthümliche  Richtungen  geweckt,  wenn  es  den 
Ionischen  Stamm  za  keiner  selbständigen  Scliöpfung  begei- 
stert hätte.  Schon  die  Betrachtung  einer  klaren  Thatsache, 
dafs  begabte  Männer  auf  so  verschiedenen  Punkten  von  Hel- 
las , angeregt  durch  die  Kunstwelt  Homers , sie  vollständig 
auszubauen  sich  bestrebten  und  zu  grofsem  Theil  aus  eige- 
ner Macht  schaffen  mufsten,  läfst  einen  Grad  der  Originalität 
erwarten,  und  dem  inneren  Werlli  sollte  wol  auch  das  Inter- 
esse des  Volks  gefolgt  sein.  Dennoch  sind  nirgend  Spuren 
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einer  volksdiüniliclicn  Verbreitung  ihrer  Epen  oder  von  der  • 
Wirksamkeit  und  nerülinillieit  eines  dieser  Epiker  anzutrefTen, 
welche  dem  Einflufs  der  .Mitarbeiter  an  Huihcrs  Gesängen 
nahe  käme.  Auch  knüpften  diese  Dichter  nur  entfernt  an 
die  Volksagen  an,  und  wiewohl  es  jetzt  unmöglich  ist  (Theil  I. 
p.  273.)  eine  Grenze  zwischen  ihren  freien  Erfindungen  und 
den  von  ihnen  benutzten  mythischen  Traditionen  zu  ziehen, 
so  tritt  doch  ein  Debergewicht  des  phantastischen  Elements 
gegen  das  sagenhafte  hei  den  besseren  hervor.  Um  so  ge- 
neigter wird  man  anzunehmen  dafs  Dichtungen  von  so  be- 
trächtlichem Umfange,  die  wul  in  keiner  Zeit  durch  den  Mund 
des  Volkes  oder  in  einer  engeren  Sängerschule  fortgepllanzt 
wurden,  auf  Lesung  rechneten  und  die  Künste  derselben  an- 
wandten. Wieweit  sie  aber  durch  Technik  und  Genialität 
fähig  gewesen,  iliren  durch  gemischte  Mythen  weitschichtigen 
Stoff  in  einer  Einheit  zu  verarbeiten,  ihn  durch  Ideen  zu  binden 
und  an  glänzende  Figuren  oder  Degebenheiten  ein  sittliches 
Interesse  zu  ketten,  darüher  sind  verschiedene  Gesichtspunkle 
möglich,  und  unser  Urtheil  wird  immer  von  subjektiver  Nei- 
gung etwas  berührt  werden.  Das  Alterthtim  wenigstens  rühmt 
an  ihnen  weder  Erfindung  und  Oekonoiuie  oder  die  Kunst  den 
Stoff  zu  gliedern,  nocli  hat  es  ihnen  wegen  Schönheit  des 
Ausdrucks  einen  höheren  Platz  zugestauden.  Man  darf  aber 
nicht  übersehen  dafs  die  glänzenden  Eigenschaften  Homers^' 
sie  in  Schatten  stellten,  und  weiterhin  in  die  .Mitte  zwischen  ' 
Homer  und  den  Tragikern  genommen  ihnen  allmälich  die 
Bedeutung,  die  sie  durch  Tradition  eines  ausgedehnten  Mv- 
thenschatzes  behauptet  hatten , verloren  ging.  Die  Gramma- 
tiker in  Alexandria  sahen  in  ihnen  einseitig  (p.  158.)  Iilofse 
Fortsetzer  oder  Ergänzer  Homers.  Meistentheils  zogen  sie  nur 
durch  ihren  stoffmäfsigen  Beichtfium  an , und  die  Tragiker 
scliöpflen  aus  ihnen  ebenso  fleifsig  als  die  Meister  der  bil- 
denden Kunst.  Ein  so  fast  äufserliches  oder  realistisches 
• Interesse  macht  begreiflicher  warum  alles  kyklische  zersplit- 
terte, zuletzt  in  die  Prosa  der  Fachwissenschaft  sich  auflöste. 

I.  Hülfimittel  zur  Kenntnif«  dieser  Kpiker  sind  theits  pft- 
stisch,  theils  in  der  Schrift  des  Proklos  enthalten.  Jene  sind  die 
gröfsere  T a b u 1 a lliaca,  mit  Bildern  und  Unterschriften,  noch 
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Ton  Müller  dt  cyclo  Or,  epico  wiederholt  (Th.  I.  p.  75.);  das 
Brnchatiick  einer  Tab.  Iliacn  bei  Maffei  Mut.  Veron.  p. 468. 

‘ (Welcher  II.  p.  524.)  die  sich  anLesches  anschlofs;  das  weit  lehr- 
reichere Marmor  Borgianuin  zu  Neapel,  von  Heeren  be- 
kannt gemacht  in  Bibi.  f.  Litt.  u.  K.  IV.  43.  if.  und  Histor. Schriften 
III.  (verschieden  von  Welcher  Cycl.  I.  p.  33.  und  anderen  ergänzt) : 
sämtlich  dem  Gebrauch  der  Schulen  bestimmt.  Weit  bedenten- 
der  ist  der  hieher  gehörende  Best  von  lIpöxXov  XQijOJO^adla 
■yQtt^ fiarixTj  in  4 B.  (denn  die  Zahl  y bei  Suidas  ist  ohne  Verlafs) 
sonst  nur  durch  einen  Auszug  der  litterarhistorischen  Partie  be- 
138  kannt.  Photius  Cod.239.gab  daraus  allgemeine  Notizen  von  ei- 
nem xuxkof  tnixös  mit  der  besonderen  über  die  Kyprien,  welche 
vor  anderen  scheint  bervorgetreten  zu  sein.  ErstTychsen  zog 
einen  zusammenhängenden  Abschnitt,  der  dem  ersten  und  zweiten 
Buch  angehört  und  als  Einleitung  zur  Ilias  an  die  Spitze  Home- 
rischer Handschriften  gestellt  war,  aus  Cod.  Ten.  und  Escurtalmsts 
mit  Heynes  Noten  ans  Licht,  Bibi.  f.  L.  u.  K.  I.  wiederholt  beim 
Gaisfordischen  Hephaestion  und  vor  dein  Bekkerschen  Tzetzes 
(hier  mit  Weglassung  des  Artikels  über  Homer,  den  auch  Müller 
de  cyclo  p.  39 — 51.  fortliefs).  Eine  vollständige  Revision  (für  das 
Kapitel  der  Kyprien  ist  noch  ein  Cod.  Monac.  gebraucht)  verdankt 
man  Thiersch  d.  Monar.  11.573 — 590.  Nachträge  gabBekker 
vor  den  Schol.  ia  II.,  aber  sein  Text  begreift  nur  den  grölseren 
Theil;  ferner  Varianten  aus  Italiänischen  codd.WeIcker  II.  p.  504.  ff. 
Vom  Ganzen  liesafs  nun  schon  Photius  nur  ’Uxioydc,  und  diesen 
Proklos  beschreibt  genau  in  denselben  Umrissen  ein  Autor  des  12. 
Jahrh.  bei  Cram.Anecd.  III.  p.  189.  Einen  weder  passenden  noch 
geschickten  Auszug  des  Anfangs  findet  man  in  Etym.  J/l.t.  “Eltyoi, 
der  in  der  wichtigen  Leydener  Handschrift  fehlt.  Wol  nur  den- 
selben Auszug  des  Photius  meint  die  Notiz  Schol.  Basilii 
tn  OrtgoT.  Naz.  ap.  Onitf.  in  Suid.  v.  'EyxixXtoy ; ifaai  dX  xnl 
lJiX(ä{  iyxüxXioy  nje  noiijrixiji',  nfpl  x«l  Ilfi6xXo(  ö IlXatui 
yixö{  tv  uaxoßißXlip  ntpl  KixXov  (nixov  yQÖxpat  räv  non)T(iiy 
JiXiiiai  Tijv  ctpfriji'  xnl  t«  fdin.  Ist  aber  wirklich  die  Chresto- 
mathie vom  Platoniker  geschrieben  ? Dies  war  früher  die  nicht 
einmal  äufserlich  berechtigte  Meinung;  bis  H.  Valesius  de 
Criticn  I,  20.  ihr  zwei  Gründe  entgegenstellte , den  unerhebli- 
chen, dafs  Alexander  Aphrod.  in  Soph.  Elench.  p.  4b.  einen 
weit  alteren  Proklos  anführt,  und  den  unwiderleglichen,  dafs 
dem  Platoniker  litterarisch-grammatische  Studien  und  Einsich- 
ten fremd  waren..  Dieses  Drtheil  hat  Welcher  I.  p.  5.. ff.' be- 
gründet (zugleich  mit  der  Vennulhung,  jener  Chrestomathist 
' sei  der  von  Capitolm.  Marc.  2.  genannte  Eutychius  Procains  ans 
1 I Sicca),  Preller  dagegen  mit  Unrecht  bestritten  A.  L.  Z.1837. 
- " p.  107.  ff.  vgl.  mit  Welcher  II.  p.  508.  ff.  ■ Wir  gewinnen  hiedurch 
. die  Autorität  eines  Fachgelehrten  ans  guter  Zeit,  der  vermnth- 
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. lieh  für  den  Unterricht  (etwa  wie  früher  Hygin)  ein  Uttemri- 
scbei  und  mythographisches  Lehrbuch  der  alten  Poeaie  rerfafste. 
Demnach  enUtebt  die  wichtige  Frage , wieweit  in  den  Prokli- 
ichen  Excerpin  (denn  dafa  Photiua,  dem  alle  poetiicbe  Litte- 
ratur  gleichgültig  war,  nur  lau  mit  ihnen  tich  befafat  und  da- 
her achon  beim  Ende  dea  dritten  Buchen  abbricht,  rerkennt 
Welcker  p.  26.  fg.  nicht)  ein  Tollständiges  Register  der  Epiker, 
der  aogenannten  Kykliker  vorliegt;  um  ao  mehr  als  „beim  Aua- 
ziehen  der  Auazüge  Mifaveratändniaae  entstanden  und  manches 
ausgelassen  sein  könnte,  was  nicht  fehlen  sollte.“  Wer  möchte 
nun  verkennen  dafa  dieser  Dichterkreia  wirklich  Lücken  hat  ¥ 
Dies  ist  auch  eine  Voraussetzung  beim  geistvollen  Forscher 
über  den  epischen  Cyclus,  und  ihr  gemäfs  sucht  er  durch  Kom- 
binationen eine  Reihenfolge  der  sämtlichen  Dichter  anfzustellen 
p.  37.  Kein  geringes  Moment  lag  damals  in  der  warm  und  frisch 
ans  dem  Plautinischen  Scholium  (s.  die  beiden  Anm.  zu  §.  36,  t38 
1.  und  §.  94,  A.)  gewonnenen  Ueberzeugnng,  dafs  Zenodotua  zu- 
erst einen  Homerischen  Kreis  von  Epen  anfstellte;  ihr  steht 
aber  das  Stillschweigen  des  Alterthums  entgegen,  das  in  seinem 
Studienkreise  keinen  Platz  für  eine  solche  Sammlung  besafs, 
und  umsonst  sucht  man  zu  begreifen  wie  eine  so  dankenswer- 
tbe  Leistung  verbargen  bleiben  konnte,  die  doch  im  Mittel- 
punkt Homerischer  Studien  einer  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
sich  erfreut  hätte.  Nun  lehrt  auch  die  Griechische  Quelle, 
welche  der  Verfasser  jenes  Scholium  weder  treu  noch  mit  er- 
forderlicher Sachkenntnifs  übertrug  oder  vielmehr  travestirte, 
dafs  Zenodotns  nur  auf  demjenigen  Gebiet  dichterischer  Kritik 
wirkte,  wovon  wir  schon  anderweit  unterrichtet  waren;  nemlich 
bei  Gramer  AneeJ.  e Codd,  Bihl.  Pari*.  Fol.  I.  p.  6.  in  einer  Wie- 
deraufnahme der  Notiz  von  Alexander  Aetolus  und  Lykophron, 
zä(  ostjwsdr  (ß(ßlovi)  lAl((ariSi>6t  te,  o>(  (iflhiy  ilntäy,  xttl  uiv- 
x6<igioy  diaigOiäaayto-  in;  noiijrixnr  ZiiyHotoc  ziptlroy  *al 
vartQOy  ^(ifai«p/or  diio(i9iuaayio.  Demnach  übte  Zenodotua  Kri- 
tik an  Epikern  und  Lyrikern;  wenn  man  nicht  annehnien  soll 
dafs  noiifiixRC  verdorben  oder  widerrechtlich  aus  der  Angabe  vom 
tlontini  gezogen  sei  und  lmxd(  bedeute.  Doch  liegt  in  allem  was 
Welcker  noch  zuletzt  II.  p.  445 — 45S.  für  sein  bibliothekarisches 
durch  Zenodotua  geordnetes  Corpu*  Homeri,  Homer  samt  dem 
Kyklos,  ausführlich  beigebraebt  bat,  nichts  als  .Möglichkeiten  und 
M'ünsche ; wer  daran  nicht  glaubt,  verliert  sogar  wenig,  weit  ent- 
fernt (p.  460.)  dafs  sein  eigentliches  Verdienst,  die  Grundansicht 
gefährdet  wäre.  Man  wird  aber  um  so  weniger  diesem  Kollek- 
tivhomer geneigt  sein,  .als  von  seiner  Existenz  weder  in  der 
gelehrten  Bililung  des  Alterthnms  noch  in  der  Lesung  von 
Sammlern  (wie  Pausanias  und  seinesgleichen,  Welck.  p.  18.)  eine 
feste.  Spur,  ein  inneres  Zeugnifs  enthalten  UL  Vielmehr  sobald 
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wir  jener  Hypotlieie  vom  Zenodotuf  uns  entichlagen  and  ohne 
Vorurtheil  die  verschiedenartigen,  oft  halblauten  Aenfaernngen 
Uber  Kykloa  und  Kykliker  aichten,  mufs  das  Resultat  hervorge- 
hen; der  alte  Sprachgebrauch  bezieht  niemals  *ö- 
• and  .eine  Wortfamilie  auf  ein  geordnete.,  vdn 

Alexandryi.chen  Ribliotheken  abatammendes  und 
in  vollständigen  Abschriften  verbreitetes  Corpus 
der  Epiker.  H e y n e hat  auch  diesmal  wahres  geahnt  aU 
er  einen  mythologischen  Kyklo.  vom  epischen  unterschied.  Nun 
ist  wohl  zu  beachten  daf.  im  mythischen  Kranz  des  Proklos 
auch  Ilias  und  Odyssee  einen  Platz  einnal.men  . einen  solchen 
der  durch  stotfmafsiges  Interesse,  nicht  durch  Momente  des  Al- 
ter. oder  der  dichterischen  Bedeutung  bestimmt  wurde-  wer 
konnte  nun  aber  diesen  ganz  äiifserlichen  Gesichtspunkt  mit 
einer  Redaktion  reimen,  die  unter  Autorität  der  Alexandriner 
gestanden  hätte,  jener  Forscher  die  von  der  .Superiorität  und  dem 
höchsten  Alterthiim  Homers  aiisgingen  und  den  Vorratli  Ionischer 
•pen  ihm  als  dem  Muster,  dem  sogar  vorherrschenden  Objekt 
gelehrter  .Studien  unterzuordnen  pflegten?  Am  wenigsten  aber  ist 
jenen  Kritikern,  aus  ästhetischen  oder  arcliivarischen  Interessen 
eingefallen  die  sämtlichen  Dichtungen  des  Ionischen  Kpo.  in  ei- 
nen Homerischen  Verband,  corpns  Humtrl,  zusammen  zu  drängen 
Daher  läf.t  sich  nicht  zweifeln  dafs  bei  Proklos  der  (n,z6(  .c- 
»ioc  ein  systematischer  Auszug  poetischer  .Mythen  war,  der  in 
140  verjüngtem  M.fs.tab  den  Kyklographen  Dionysius  wiedergab  und 
nach  Sitte  der  Knhemeristen  pragmatisirte  (J/nnopswrm  dl  rii 

rr  etJiuf  ,oTiT.U^„,  f.,»okoYOVfUyn  *„!  „oi  r. 

*nl  trpof  tnioQluy  ffnlijafftr«/) , und  mit  der  Analyse  Trojani- 
scher Geschichten,  jedesmal  in  tiuellenniäfsigem  Bericht  aus 
seinen  Gewährsmännern,  schlofs.  Ueber  den  W'erth  der  letzte- 
ren urtheilte  jener  Redaktor  auf  seinem  materiellen  Standpunkt 
schwerlich  anders  als  die  Menge,  k(yt,  Ji  rov  (n.xov  xixlov 
ru  noi^uara  ttiaaüCfTtti,  *«)  u.rotd«;» ro,  roi'f  no/Uoi'f  oi/  ovru 
rny  uQtTfiy  d,d  „je  ,',xokoi  !Kvcy  Tüiy  fy  nirtfi  npny^idrwe • 
Worte  welche  zuerst  täuschen  können  und  manchen,  wie  noch 
Duntzer  dt  Ztnod.  p.  33.  getäuscht  haben,  im  sachlichen  Zusam- 
menhang aber  gefafst  nur  die  dichterischen  Urkunden  oder  Quel- 
lenschriftsteller der  mythologischen  Sammlung  bedeuten;  nie- 
mals aber  bedeuteten,  was  ihnen  Welcher  l.p.  31.  unterlegt  „dafs 
man  diese  Dichter,  ohne  ihre  innere  Vortrefflichkeit  immer  ein- 
kusehn,  allgemein  lese  und  in  Schulen  benutze,  des  Zusammen- 
hangs der  Fabeln  wegen“,  üeberhaiipt  aber  galt  der  Begrifl' 
of  TOV  xüxlov  Tjodjrnl  bei  mehreren  abstrakt  von  einer  gemisch- 
ten Masse;  man  mafs  den  rohen  M'ust  des  Clemens  Strom. 

I.  p.  144.  (der  übrigens  weifs  Sn  ftihara  fy  ro.'j  niiyu  nalaiait 
Btrnhsrdy  Orltchltob«  Lllt.-Oeichlchte.  Th.  n.  13 
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* tovt  Toü  niulov  Troitjins  TiSiaaiy),  jung  sei  was  die  Hellenen 
für  alt  ausgeben,  wo  ganz  beiläufig  und  nicht  einmal  am  Scblufs 
des  Satzes  von  Lesches  und  Arktinus  geredet  wird,  nicht  in 
seinem  ganzen  Zusammenhang  gelesen  haben,  um  darin  „ein 
zweites  bestimmtes  Zeugnifs  für  einen  aus  Dichtern  bestehenden 
Kjiklos“  mit  Welcher  II.  p.  431,  wahrzunehmen.  Kndlich  dachte 
Philoponus  {in  Arislol.  AHalj/l.  post,  l,  12.  Sciol,  Arislol.  p.  217. 
auf  den  Welcher  p.  10.  kein  Gewicht  legen  durfte),  nachdem  er 
allerhand  Krklärungen  von  xuxio(  vorgetragen,  er  bedeute  Ho- 
mers Epigramme  oder  auch  wissenschaftliche  Propaedeutik,  beim 
xixioc  gelegentlich  an  eine  Dichtung  oder  ein  carmen  perps- 
liinm,  das  er  singularisch  bezeichnet,  lau  di  xai  nilo  ii  xuxlot 
liSlius  öxouaiöfitxox , 0 noitjfia  uxlc  fsix  tl(  irlpov:,  uxi(  Al 
ilf"’Ofuipov  äyaif'lpovaix.  Noch  tieferstand  das  Wissen  des  mit 
grofser  Krwartung  aufgenominenen  Schol.  Clera.  p.  104.  ö dü 
TTüfijr^r  itörwy  (Avapttoy)  aJqioi'  tlt  yäp  lau  riöy  xvxiiytuy,  xv~ 
xlixol  di  xnioCi'tai  noiijtnl  ol  ru  xixiiii  iljt  ’/liadoc,  { sä  fst- 
Tnytylarfpa,  l{  aöuäy  uiy'Ofuipixiöy  avyypttilinyin.  Aus  allem 
darf  man  folgern  dafs  Proklos,  als  er  seinem  Zwecke  geroäfs 
die  dem  Homer  benachbarten  Epen  (wir  wissen  nicht  ob  auch 
fern  stehende  gleich  der  Thebais)  durchmusterte , weder  einen 
von  philologischer  Hand  redigirten  Verband  noch  eine  nach  in- 
neren Momenten  zum  Kranz  geschlungene  Gesellschaft  von  Epi- 
kern fand  oder  darstellen  wollte.  Zuletzt  hat  auch  Nitzsch 
im  Buch  über  die  Sagenpoesie  p.  36,  ff.  ausführlich  dargethan, 
dafs  der  Kjklos  nicht  die  Dichter  sondern  eine  aus  ihnen  um 
des  Interesses  am  Stoff  willen  gezogene  vollständige  Redak- 
tion bedeutet,  dafs  biefür  die  Epen  nach  der  Chronologie  der 
Sagen  zusainmengefügt,  zum  Theil  verkürzt  waren  und  nur  in 
dieser  Gestalt  dem  Unterricht  oder  der  prosaischen  Erzählung 
der  Mylhograpben  dienten,  mithin  die  Texte  des  Kyklos  keine 
Schilderung  wiederholten. 

Ehe  man  den  Auszug  ans  Proklos  besafs,  waren  die  Voratel-  - 
Inngen  über  das  was  Kykliker  hiefs  aufs  aufserste  schwankend 
und  willkürlich ; in  allem  was  der  früheren  Zeit  gehört  sind 
blofs  Ansichten  und  keck  hingeworfene  Hypothesen  und  eher 
alles  andere  als  Forschung  anziitrelTen.  Kein  Wunder  also  dafs 
dieser  Theil  der  philologischen  Litteratur  — und  je  weniger 
man  auf  sicheren  Grund  fufste,  desto  ileifsiger  wurde  über 
den  Kyklos  geschriftstellert  — nunmehr  unbrauchbar  isL  Ohne- 
hin umfafste  der  Begriff,  der  hierüber  sifh  zu  bilden  begann, 
ohne  .Sonderung  alle  Stellen  der  Alten , worin  cyclicus  und  die 
verwandten  Wörter  vorkamen.  Ein  Verzeichnifs  solcher  Ansich- 
ten gab  zugleich  mit  einer  Zergliederung  derselben  Welcher 
im  Anhänge  seines  Buchs.  Blofse  .Materialien  s.  bei  Clinton  I.» 
p.  349.  ff.  Casaubonnsin  4M.  VII,  3.  betrachtete  zuerst  den  epi- 
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^ ex  auliquissimis  pnelis  epicis,  qiri  hislnrinm  fnbulnrem  descripstrnitt ; 
aus  diesem  liabe  Sophokles  den  Stoff  einer  Mehrzahl  Ton  Tra- 
gödien entlehnt.  Auf  der  anderen  Seite  hatte  D.  Heinsius 
in  llornl.  C.  I,  7.  angeregt  ron  Scaliger  zwischen  epischen  Kykli- 
kern und  kyklischer  Dichtung  unterschieden;  letztere  sei  dem 
rnrmeii  perpeluum  in  Ovids  Metamorphosen  Tergleichbar.  Im 
Wüste  bei  Salmasius  Exercilt.  Pli»,  p.  594.  sqq.  ist,  obgleich 
seine  Autorität  hier  lange  galt,  nichts  bemerkenswerth  als  dals 
Dionysius  aus  Milet  einen  epischen  ri/rfus  in  Prosa  vertrag;  ky- 
klische  Gedichte  nahm  er  als  zufälliges  Aggregat  in  einer 
Sammlung  mythologischen  Inhalts,  deren  einzeln  Mitglieder  auf 
einen  Helden  und  Zeitpunkt  sich  beschränkten  und  gleichsam 
einzele  Akte  eines  langen  Geschichtkörpers  behandelten.  Die  • 
Nachw  irkungen  dieser  Theorie  erstrecken  sich  unter  anderen  bis 
auf  Fabricins  und  C.  G.  Schwarz  de  poelis  cycHcis,  Altorf 
1714.  4.  der  nichts  gefordert  hat.  Hieraus  gezogen  Boiichand 
oHliquile»  pueliques , ou  disserl,  sur  les  poete»  cycHques,  et  sur  la 
paesir  rhijlhmiqne,  Pur.  1799.  Bei  He  jne  Exc,  I.  ad  Aeneid.  II.  De 
ApolloJ.  Hibl.  p.  30.  und  anderwärts  ist  der  Grundgedanke , dafs 
eyeUs  rpicus  vom  mjrtMcN«  getrennt  werden  rnnsse,  jener  aber  der 
. von  Alexandrinern  festgesetzte  Kanon  vorzüglicher  Kpiker  sei, 
dem  die  jetzt  sogenannten  Kykliker  nicht  angehörten  (also  rpclf- 
cits  puetn  gleich  einem  kanonischen),  verschieden  von  der  langen 
Kette  mythographischer  Dichter  in  einer  Art  mythologischer  Bi- 
bliothek ; die  Kenntnifs  der  Proklischen  Kxcerpta  trug  nur  bei, 
seine  Zweifel  über  das  blehr  oder  Weniger  dieses  Speichers  und 
über  nöthige  Grenzbestimmungen  zu  verstärken.  Ohne  weitere 
Belege  wird  es  nun  wol  einleuchten  dafs  Heynens  Verdienst,  den 
Welcher  I.  p.  431.  gegen  den  Vorwurf  der  Verworrenheit  schützt, 
eher  in  Verbreitung  eines  detaillirten  Materials  bestand;  allein 
keiner  seiner  Zeitgenossen  hat  ihn  in  Klarheit  der  Begriffe  hin- 
ter sich  gelassen.  Letzteres  zeigt  sich  auch  bei  Wolf  in  den 
kurzen  Umrissen  Protegy.  p.  126.  sq.  und  im  chaotischen  Abschnitt 
seiner  Vorlesungen;  an  den  Kyklikern  hebt  er  ein  blofs  stoff- 
mäfsiges  Interesse  (omnem  prope  fabularem  hisloriam)  und  einen 
Mangel  an  innerer  poetischer  Einheit  hervor,  sie  schienen  ihm 
hiedurch  sogar  seine  Vorstellung  über  die  älteste  Gestalt  Ho- 
merischer Gesänge  zu  bestätigen;  was  Welcher  p.  436.  sonst  als 
seinen  grofsen  Irrthum  rügt,  ist  blofs  Heynisches  Gut.  Zuletzt, 
da  man  sich  auf  schwankendem  Boden  befand  nnd  meistentheils 
ästhetische  Beziehungen  auf  Homer  verfolgte,  litt  dieses  Kapi- 

•3  tel  an  VerUaebung;  Fr.  Schlegel  erklärt  die  Kykliker  bereits 
für  Ahnherren  der  Ionischen  Mythographen,  denen  Herodotus  als 
Verfasser  eines  episodisch  erweiterten  Kyklos  von  Geschichteiid 
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gegenüber  stehe ; C r e ii  x e r bistor.  Konst  d.  Gr,  p.  SS.  ff.  and  na 
anderen  Orten  bringt  sie  unter  die  Kategorie  historischer  Dich- 
ter, deren  eigenthümiiche  Richtung  und  Absicht,  Tollständig  und  ut 
nach  der  Zeilfolge  zu  melden,  in  einem  .MirsTerständnifs  der 
Homerischen  Poesie  wurzelte;  nicht  unähnlich  Leresr^ue  in 
seiner  ganz  oberUäcIilichen  Diatribe  sur  U cycit  dpifiie  in  Uem. 
de  l'lntUlut  T.  I.  p.  337.  ff.  .Strengere  Forschung  begann  Fr. 
Wüllner  de  cyclo  rpico  poctlsqHc  cyclicit,  Mimatl.  18'iS.  8.  der 
seinen  Kyklos  aus  nicht  weniger  als  27  .Stücken  bildet,  und  die 
Zusammenstellung  desselben  anf  Grammatiker  wie  Proklos  (es 
heifst  gar  p.  14.  grnmmntirorum  nctnlc  tndiree  rorum  rnrniiiisM, 
quae  cyclum  roiixfilurbniit , saat  cotifccii)  zurückführt;  die  Fra- 
‘ gmentsanimlung,  de  Cyclo  Oraecornm  tpico  et  poetle  cyclicie  scri- 
peif,  rorum  frnym.  colleyit  et  interpr.  C.  Gnil.  Müller,  /.i/is.  18SS. 

8.  steht  auf  dem  alten  Fleck.  Fr.  Osann  über  d.  k;kl.  Dichter 
der  Griechen,  Hermes  Bd.  31.  H.  2.  p.  185.  ff.  hat  unter  rielem  an- 
haltbaren, wenngleich  er  auf  unrichtige  Fassung  des  K;klogra- 
phen  Dionysius  baut,  den  Gedanken  rorgetragen,  dafs  der  Name 
Kykliker  nicht  anf  die  hier  in  Frage  kommenden  Kpiker  palst, 
ferner  dafs  diese  keine  bestimmte,  durch  Rückschritt  und  Abfall 
Ton  Homerischer  Art  entstandene  Abart  der  Griechischen  Poesie 
darstellen.  Unter  den  neuesten  Ansichten,  welche  derWelcker- 
schen  Darstellung  entweder  nahe  verwandt  sind  oder  sie  anf 
engere  Grenzen  beschränken,  ist  auch  die  von  K.O.  Müller  zu 
. erwähnen  (s.  bei  Welcher  I.  p.  442.  ff.),  hauptsächlich  in  der  Re- 
cension  bei  Zimmermann  Zeitschr.  f.  Alterth.  1835.  Dec.  Kr  leitet 
das  Prinzip  des  Kyklos  aus  dem  Anschlufs  an  Homer  ab,  ohne 
dafs  darin  für  die  Dichter  ein  Antrieb  lag  einander  fortziiselzen; 
denn  der  Schein  einer  solchen  Krgänzung  im  stetigen  Zusam- 
menhang, auf  den  uns  jetzt  Proklos  führe,  sei  von  einer  Reda- 
ktion ans  der  grammatischen  Schule  herzuleiten,  welche  die 
kyklischen  Gedichte  straff  zusammenschob  and  am  einer  histo- 
rischen Verknüpfung  willen  bald  verkürzte  bald  durch  Zusätze 
an  einander  band  (Arktinus  und  Lesches  sind  das  .Motiv  dieser 
Hypothese) ; dergestalt  erwuchs  ans  Digesten  sehr  verschiedener 
Kpen,  durch  künstlich  liin  und  her  geworfene  Fäden,  ohne  Zu- 
thun der  ursprünglichen  Verfasser,  eine  Liedermafse,  die  mit 
der  Vermählung  von  Uranus  und  Gaea  anhob.  Noch  kühner  lau-* 
ten  die  in  der  Zeitschrift  hinzngekommenen  Ausführungen:  die 
namhaftesten  Kykliker  waren  ihres  Amtes  Homerische  Rhapso- 
den, die  in  Agonen  zuerst  mit  den  alten  Homeros-Liedern  anf- 
traten,  dann  aber  nenere  Dichtungen  verwandten  Inhalts  daran 
reihten;  ihre  mythischen  Quellen  flössen  schon  etwas  ärmlich; 
weshalb  sie  Homers  Andeutungen  fleifsig  benutzten  und  jeder 
’u  flüchtigen  .Spur  bei  ihm  lauschten;  sie  tliaten  auch  einen  bedeu- 
tenden Schritt  vorwärts  zur  Abstraktion  und  Reflexion,  dooh 
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ohne  dafi  man  an  ihnen  eine  Veränderung  in  religioaen  Ideen 
143  und  Gebräuchen  wahrnähme.  Die  hier  vorausgesetzte  Redaktion 
mittelst  Zuthaten  und  H’egschneidens  (Lobeck  dytnofiA.  p.  417. 
war,  bei  der  Annahme  von  einem  engeren,  auch  den  Homer 
einschliefsenden  Kyklos,  mit  den  Einschiebseln  weniger  Verse 
zufrieden,  welche  Diaskeuasten  zur  Bildung  eines  fortlaufenden 
Gedichtes  nötliig  fanden)  ist  in  der  Griechischen  Litteratiir  pro- 
bleinatiscli,  selbst  die  buchgelehrte  Zeit  nach  Alexander  hat  ihr 
mylhographisches  Interesse  nicht  bis  auf  diese  Spitze  getrieben; 
und  setzt  man  eine  nur  mäfsige  Dichtergriippe,  die  sich  an  Ho- 
mer lehnt  und  seine  beiden  Epen  mit  Bewufatsein  umkreist,  so 
liegt  die  Muthmafsung  nahe  dafs  noch  andere  dieser  Anregung 
zum  kyklischen  Dichten  hätten  folgen  müssen,  da  der  -Sagen- 
stolf  nicht  gering  war.  Letzteres  bewog  wol  auch  Müller  in 
diesen  Dichtern  Homerische  Rhapsoden  zu  sehen,  aber  die  Ton- 
art solcher  verrätli  weder  das  Prinzip  ihres  Materials  noch  ihre 
Komposition,  Noch  weiter  geht  G.  Lan ge  lieber  die  kyklischen 
Dichter  der  Gr.  Mainz  IS37.  wo  er  nach  älterem  Vorgang  nicht 
nur  die  kyklische  Odyssee  (die  hierauf  gedeuteten  Stellen  fafst 
Heinrich  in  Sehol.  Od.  p.ü74.  richtig)  anerkennt,  sondern  auch 
Hesindus  hinein  setzt.  Einiges  auch  H.  Düntzer  Homer  n.  d. 
epische  Kyklos,  Bonn  IS39.  Vor  der  Hand  mochte  längst  in  die- 
sen Kombinationen  eine  Pause  rathsam  sein,  bis  ein  erhebli- 
cher Fund  zur  Revision  unseres  bisherigen  Wissens  aufruft:  der- 
selbe Rath  mufs  noch  jetzt  wiederholt  werden , nachdem  Wel- 
cher durch  wiederholte  Behandlung  des  Stoffes  die  feinsten  und 
würdigsten  Gesichtspunkte  für  die  kyklischen  Epen  ergründet 
und  gegen  die  widerstrebenden  Ansichten  der  anderen  alle  seine 
Waffen  gekehrt,  aber  kein  neues  und  zwingendes  Moment  der 
historischen  Forschung  gewonnen  hat. 

F.  G.  Welcher  Der  epische  Cyclus  oder  die  Homerischen 
Dichter,  Bonn  1835.  1849.  II.  ist  der  erste  der  hier  kritische  For- 
schung mit  Einsicht  in  ein  eigenthümliches  Kunstgebiet  verband. 

Er  hat  das  unbestrittene  Verdienst,  dieses  dunkle  und  mit  den 
willkürlichsten  Hypothesen  errüllte  Kapitel  auf  sichere  histori- 
sche Grundlagen  gebracht  und  durch  den  inneren  Gedanken  ei- 
nes Kunstbegriffs  urganisirt  zu  haben,  indem  er  die  Familie  der 
Kykliker  als  eine  geistige  Bewegung  von  eigenem  Gehalt  er-  K 
kannte.  Im  Geiste  seiner  Forschung  liegt  eine  nicht  trügliche 
Methode,  ein  Anhalt  zum  Fortschreiten  oder  zur  Nachbesserung, 
und  die  Differenzen  müssen  sich  in  engere  Bahnen  ziehen.  Dies 
ist  aber  vorzüglich  dadurch  möglich  geworden  dafs  die  Stellen, 
welche  irgend  epische  Kyklen  vor  den  Alexandrinern  und  eine 
Geringschätzung  der  Kykliker  darzuthun  schienen,  fortgefallen 
sind  oder  in  einer  kyklographischen  Dichtung  Platz  genommen 
haben.  Solche  Stellen  waren:  Ariatot.  dnnlyt.-poatvl,  18,  10. 


■4, 


198  Geschichte  der  Griecbilchen  Poesie.«  - 

dp«  3ui(  xvxlof  oxnfit ; ix  di  yptti/ij,  iijlox.  il  ds';  lo  ini\  (V«r. 

Ti  tai;  ro  inot)  xiixloc,  ifuvtQox  Sri  ovx  (<nix(»o.  o/iju«).  Deat- 
licher  dt  Sophüt.  eltmrA.  10,  6.  o di  Sn  ‘0,ui)pov  noitiai;  axn/'“  d>>> 
loü  xvxlov  ix  Tiii  avilLoyKj/T^ il.  Ii.  Homers  Gedichte  sind  zwar 
ein  xvxlof  oder  eine  Totalität  von  Handlangen,  die  durch  An- 
fang, Mitte  und  ßnde  organisch  in  einander  greifen  and  gleich- 
sam um  einen  Mittelpunkt  sich  drehen , aber  keine  Kreisfigur. 
Kinen  mythologischen  Inhalt  hatte  wir  wissen  nicht  welches  Ton 
Aristoteles  angedeutete  Buch  des  Pliayllus  , AArt.  III,  16.  jr«l  vt 
•/»tivUoc  Tox  xvxlox  {Kvxiuinn  schlechte  Var.),  wie  es  scheint 
ein  bündiges  Summarium.  Der  Kyklos  den  ein  alter  Biograph 
dem  Aristoteles  beilegt,  ist  Täuschung,  wenn  nicht  sein  Peplos 
(Anm.  zu  $.  106,  I.  Schl.)  gemeint  war;  Musaeus  im  Artikel  des 
Suidas  gehört  auf  keinen  Fall  in  diese  Frage-,  am  wenigsten 
Polemon,  dem  man  auf  Anlafs  des  Citats  in  Schot.  II.  y'. 24S.  14t 
Ü laiagitt  »np«  Tofc  IfoXffiaxion  !j  roi'f.(i/ro<  falsche  Var.)  xu- 
xliKoif  eine  Metho<le  der  Homerischen  Krklärung  und  Kritik, 
sogar  den  Rang  eines  Schulhauptes  beigelegt  hat;  übrigens  ist 
der  Sinn  jener  Citation  ans  den  streitenden  Ansichten  (Preller 
Poltm.  p.  15.  sqq.  gegen  Welch.  I.  p.  52.  ff.)  noch  immer  nicht  -znr 
letzten  Gewifsheit  gekommen.  Fehlt  daher  für  die  Redaktion 
eines  Alexandriners , der  die  Kette  der  alten  Epiker  nicht  mit 
einem  bibliothekarischen  Mechanismus  sondern  mit  Auswahl  und 
wissenschaftlicher  Technik  für  alle  Lesewelt  unternahm,  ein 
Zeugnifs  und  inneres  Merkmal,  so  müssen  wir  uneingeschränkt 
das  Wort  (Welch.  I.  p.  14.)  gelten  lassen:  „von  einer  älmliohen 
Zusammenstellung  anderer  epischer  Gedichte  ist  weder  aus  Kl-' 
terer  noch  aus  der  nachfolgenden  Zeit  die  geringste  Spur.  “ 
Wenn  also  kein  so  benannter  und  delinirter  Kyklos  bestand,  so 
ergibt  sich  weiter  dafs  die  Stellen  einer  früheren  Periode,  welche 
\ durch  ein  hlifsverständnifs  den  Kunstwerth  kykliacber  Dichter  her- 
absetzen  sollten,  auf  ein  Terschiedenet  Gebiet  zu  beziehen  sind. 
NemKch  auf  jenes  von  O.  Heinsios  angedeOtete  kyklographiacke 
Epos , das  auf  Kosten  der  dichterischen  Erfindung,  eine  Ffille 
von  Mythen  in  den  Ungen  Windungen  und  nntiqaarischen  Bei- 
werken eines  carpun  perpetpmm  behandelte,  nach  dem  Vorgänge 
namentlich  des  Antimaohng  (denn  «nf  die  Hypothese  von  einem 
Alexandriner  Pisander  vird  man  schwerlich  eingehen),  dasselbe 
das  mit  nngSnatigen  Blitfiten  Kallimachus  (Anm.zu  $.  08,  1.) 
verfolgt,  der  bittere  Widersacher  des  Apollonius  (Ep.  30.  'Ex^aiptt 
TÖ  Ttoüifi»  zewojDUxör),  dann  Horaz  ad  Pi».  136.  P/ec  sic  inci- 
. j;  fdtg,  ut  »cHptor  cpciicue  olim : Fortunnm  Prinmi  canlnbo  ei  notth 
■ htUumt  doch  scheint  Horaz,  dessen  Gelehrsamkeit  am  wenig- 
SM  sten-  in  jener  Epistel  streng  ist,  sich  in  der  Wahl  des  Beispiels 
.für  seinen  cycficns  Tergiiflien  und  dafür  den  sonst  kritisirten  Le  - 
tr -801108 'erwählt  an  haben.  Endlich  PelliannSi  der  ziemlich 
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junge  Kompiletoren  von  abgenutzten  epiecben  Redemsrten  und 
Rtolfcn  im  Auge  hat  und  aogar  daa  unzweideutige  tuxkiuvt 
aetzt,  A*IA.  Rat.  XI,  130. 

Uieriiacb  bliebe  nur  zu  beatimmen  übrig,  worauf  xvxloi  und 
xvxhx'i't  in  den  Citaten  der  Grammatiker  nnd  gelehrten  Samm- 
ler zeit  dem  2.  Jahrh.  p.  C.  gehen.  Welcher  bringt  sie  zwar 
- an  verschiedenen  Orten  unter,  als  den  Ausdruck  bald  von  den 
nachhomerischen  Dichtern  bald  von  Handbüchern ; doch  beweist 
er  einleuchtend  dafs  die  Weise  der  Anführung  in  vier  Scholien 
zur  Ilias  mylhologiacben  Inhalts,  a nnpn  xoit  xuxlixoTs 

(<T. 486.  r.  326.  ifi . 346.  660.  mit  dem  oben  gedachten  Schol.  II. 
/.  242.) , welche  so  allgemein  gehalten,  wenn  man  die  grofsen 
linterachiede  der  alten  Epiker  und  den  Umfang  ihrer  Dichtun- 
gen bedenkt,  ganz  wider  Vernunft  und  gesunde  Praxis  wire, 
nur  auf  eine  philologische  Sammlung  könne  Bezog  haben.  Oh- 
ne Zweifel  ist  (mxii  xuxlot  ein  technischer  Name  des  Mythen- 
kreises, welchen  die  in  Prosa  aufgelösten  Stoffe  der  zum  Ho- 
mer, der  obersten  Autorität  dieses  pntalns  orbis  (Prodi  Exc.  ol 
US  y(  lipj'Mui  xai  r»y  xvxXav  äruif  ipovaiy  tl(  aiioy),  als 

Supplement  gezogenen  Epiker  ausfüllten;  letztere  gingen  fort- 
während als  Quellen  und  Gewährsmänner  zur  Seite  (daher  Pho- 
tius  aus  Proklvs,  iiyn  iH  eüc  loC  ixtxov  xvxlov  rn  naiif/uur« 
iliaaioCtzai)',  jene  Mythographen  aber  sind  keine  anderen  als 
ol  xuxXixul,  und  nur  den  Epen  der  engeren  heroischen  Fabel, 
die  den  Homer  umschliefsen  und  im  Sinne  von  Urkunden  dort 
benutzt  wurden,  kam  der  Begriff  xoxlof  zu.  Man  mochte  noch 
so  lax  reden,  Homer  and  Kyklos  blieben  zwei  gesonderte  Be- 
griffe, niemals  konnte  der  ganze  Kyklos  an  Homer  übertragen 
. werden,  und  wenn  Ausonius  (dessen  Zeugnifs  und  Wissen  im.» 
mer  noch  so  viel  bei  Welcher  11.  p.  445.  ff.  gilt)  wufste  was  er 
berichtet  und  er  den  Zenodotus  beim  Verse,  quii/ue  xneri  lacerum 
, colltj/it  Corpus  Homtri,  wirklich  im  Sinne  hat,  so  konnte  lacc- 
rum  Corpus  Uumtri  in  keinem  Falt  auf  eine  Sammlung  kyklischer 
Epen  unter  Homers  Namen  gehen.  Ferner  A then.  VII.  p.  277.  £, 
«T  6 £o(poxiijf  rtp  inixtp  xüxXtp.  coc  xat  olrt  ipöfiOTo  nnilj- 
atu  xaxnxokovIXiöy  rj  (y  xovxip  ftvA-onoilq : die  Sache  selbst,  dafs 
Sophokles  vielleicht  die  Hälfte  seiner  Dramen  ans  den  Stoffen 
<k,der  jetzt  benannten  Kykliker  zog,  bat  Welcher  im  verwandten 
Hauptwerk  (Die  Griechisclien  Tragoedien  mit  Rücksicht  auf  den 
■t  epischen  Cyclus  geordnet,  erste  Abtbeit.)  anschaulich  gemacht, 
den  Ausdruck  aber  xw  Imxip  xuxlip,  iler  doch  nur  konventionel 
l;  .war  und  blofs  vorzugsweise  (denn  an  sich  betrachtet  ist  er  ja 
. r für  einen  weit  gröfseren  Kreis  von  Stoffen  und  Epikern  völlig 
w btaechtJgt)  dun  Homerisoban  Sagenkreis  bedeuten  konnte,  fort- 
lüwährond  11.  p.  411.  als  eutsoheidanden  Beleg  für  eine  Sammlung 
V Von  Sdefatem  der  Tiojamiaehun  »d  angrenzenden  Fabel  hervor- 
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gehoben.  In  diesem  Fall  hatte  wol  Atlienaeus  kurz  Tovufi  und 
nicht  breit  rj  tovrtp  uvfhoTtot/if  gesetzt.  Aber  selbst  das  Prä* 
dikat  xuxilfvi)  wird  tod  ihm  und  einem  Scholiasten  allein  der 
Tliebais  ertheilt,  zum  Unterschied  von  Gedichten  des  Antimachos 
und  anderer;  dieses  Kpos  rundete  den  Homerischen  Fabelkreis 
ab.  Dann  IMiito  By  blius  a p.  K useb.  P,  K.  I,  10.  p.  39.  f.  frOfy 
*J/aiodo(  of  ff  xvxltxoi  xnl  rtyttyTOttft;(/nf 

xftl  Tar»»'o^n//’rtc  (TrXnaay  Mfag  xal  fxroanc  oif  autintQi<ffo6' 
ßtfxoi  f(fy{xr)finy  rriy  dZij.Vfm»' : wo  ixmaaf  auf  die  Auszüge  in 
mythologischen  Kompendien  richtig  deutet  Welch.  I.  p.  95.  fg. 
Zugleich  erhellt  dafs  xvxhxof^  mag  nun  Philos  Wissen  klar  ge* 
wesen  sein  oder  nicht,  keinen  engeren  Kreis  von  Kpikern  be* 
deutet:  denn  diese  haben  mit  Theogonien,  mit  Kämpfen  von 
Giganten  und  Titanen  niemals  sich  hefafst.  Mythen  werden 
ferner  aus  dem  K>klos  belegt:  .Schol.  Od.  120.  mc  fy  xv- 
xl(i}  tf/fjtrat,  l'.bAT.ri  Mr op/a /x  rcuK  xrx^.ix(UK  (Gewährsmann 
Lesches) , d'.  2S5.  d *^»T«xiloc  ^x  rov  xdxior,  keineswegs  als  sei 
der  Vers  aus  dem  Kpiker  eingesclioben,  sondern  mit  bequemer, 
schon  von  Aristoteles  Porf.  25,  6.  Hhei  III,  U,  4.  gebrauchter 
und  später  in  technischem  Ausdruck  geläuAger  Orachylogie  „A. 
läfst  sich  aus  dem  Kyklos  belegen.**  .S cb o 1.  A ri s t o ph  Kqu. 
1053.  roiTo  fx  fQv  xvxif^v  a*/tUxvajm  (in  einem  anderen  Schol. 
ft»r  tft}nty  6 niv  tax^my  'fXinJn  Tifnoirjxtü^)^  Schol.  Kurip.  Or. 
1376.  xa.9d/ifp  iy  xvxXqt  Xfyv^  in  abgerissener  oder  verdächtiger 
Kinleitiing  zu  Versen  der  kleinen  Ilias,  welche  mit  Nennung 
ihrer  angebliclten  Verfasser  gleichfalls  anfuhrt  Schot.  Tro.  821. 
F h 0 1.  sive  S ui d.  V.  7Ve^/i]U/<c2  fiXtjff  tioi  ö*  ovroi  r6y  fivtf^oy  fx  lov 
inixov  xvxXov.  Man  wird  an  mehreren  dieser  Stellen,  welche 
mancher  von  .Sammlungen  der  Dichter  verstand,  nicht  irre  wer* 
den,  wenn  man  stets  erwägt  dafs  neben  der  prosaischen  My- 
tlienerzählung  Autoritäten  der  Dichter  herliefen , und  mithin, 
was  in  solchem  Falle  nur  begreiflich  und  unverfänglich  war,  um 
mit  W'elcker  I.  p.  71.  zu  reden,  ,,zuw'eilen  auch  der  Verfasser  der 
Handbuchs  statt  des  Dichters,  aus  dem  er  abschrieb,  sich  ge- 
nannt findet.**  Kin  wahres  Irrsal  ist  dagegen  Etym.  .M.  sive 
Giid.  V.  .Vfxddff,  wo  in  sichtbar  verstümmelter  Observation  die 
Kykliker  (von  einer  Sammlung  epischer  Dichter  am  wenigsten 
in  Citation  eines  glossematischen  Gebrauchs  statthaft)  insgesamt 
für  eine  Wortbedeutung  einstehen  sollen  , nafw  uly  roif  xvxXt^ 
xoii  at  tpvj(al  ytxd&if  Xfy03^at:  hier  wird  auf  einen  besseren 
Text  zu  warten  sein  ; übrigens  stebt  xvxXixtüc  ^ xvxXtxiCrf^oy 
xnraxf/Qijjat  im  tadelnden  Sinne  S cho  1.  II.  C*.  325.  /.  222.  Fragt 
man  endlich  nach  Verfassern  des  Kyklos,  so  sind  als  berühm* 
te  Schriftsteller  dieses  Gebiets  bekannt  (vollständig  W'elcker  I. 
p.  75.  ff.)  Dionysius  von  Samos  der  Kyklograph  (xexioc  in 
7 Büchern)  und  der  gleichnamige  Mytilenaeer,  genannt  Sky- 
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I4S  tobrachion,  Urheber  von  mehreren  fast  den  ganzen  Mythenkreis 
in  pragmatisirendem  Geist  umfassenden  Werken , mit  welchem  • 
man  ehemals  den  Logographen  Dionysias  ans  Milet  zu  verwech- 
seln pflegte.  Die  Methode  des  .Samiers,  der  einen  gelehrten 
Kursus  der  Mythologie  machte,  kennen  wir  nicht;  vom  Mytile- 
naeer  aber  erwähnt  Diodor,  dessen  Führer  er  war,  ausdrück- 
lich III,  66.  rä  noiijunjn  uäv  dp/nfo»",  rwe  rs  flV^^O- 

Xöyn»'  xni  Tiüy  TTnitirtSy,  d.  h.  nicht  in  schlichten  Citaten  (dann 
stände  nnpitna^iifvot) , sondern  in  längeren  Auszügen  oder  ix- 
rni/Rf.  Rin  nicht  unbedeutender  aber  durch  das  Streben  nach 
musivischer  Komposition  gefärbter  Bestandtheil  waren  die  Epi- 
ker auch  in  der  Bibliothek  des  Apoll odor.  Deberhanpt  kön- 
nen in  jenem  Zeitalter  des  gelehrten  Sammlerfleifses  mythologi- 
sche Handbücher  mit  philologischem  Apparat  nicht  gemangelt 
haben  ; und  die  Formel  ol  xvxiixnt  läfst  wenigstens  schliefsen 
dafs  keines  derselben  normal  wurde  und  die  Nachbarn  verdrängte, 
die  namhaftesten  aber  in  der  Methode  ziisaminenstimniten. 

2.  Wenn  das  Ergebnifs  der  vorhergehenden  Kritik  nothwen- 
dig  dieses  sein  mufs,  dafs  wir  die  jetzt  benannten  Kykliker  aus 
einander  fallen  lassen  und  vereinzelt  nehmen,  dann  dafs  sie 
niemals  aus  äufseren  Gründen  in  dem  Verband  einer  dichteri- 
schen Gesellschaft  standen,  noch  weniger  als  ein  rückwärts  wei- 
sender innerer  Organismus  sich  gliederten  und  als  solcher  in 
der  Geschichte  des  Epos  anerkannt  wurden  (wäre  dies  eine  klare 
historische  Thatsacho  gewesen,  so  ergab  sich  die  Festsetzung 
eines  Corpus  von  selbst):  so  bleibt  nur  die  Frage  übrig,  worin, 
der  künstlerische  Werth  jener  Epiker  bestand.  Denn  ihr  Dich- 
ten war,  wie  der  Augenschein  lehrt,  ähnlich  der  Bewegung  von 
Planeten  in  freieren  oder  näheren  Bahnen  um  eine  Sonne,  den 
im  Homer  aufgegangenen  Geist  des  heroischen  Epos ; sobald 
diese  poetische  .Macht  in  ihnen  den  Trieb  entzündet  hatte,  nach- 
zudichten und  fortzusetzen,  die  zerstreuten  Mythen  anfzusnchen 
und  den  mythischen  .Stoff  durch  Elemente  von  eigener  Erfindung 
zu  binden,  mochte  wol  ihre  Tliätigkeit  nicht  eher  aufhören,  als 
bis  sie  den  Homerischen  Kreis  in  der  eingeschlagenen  Richtung 
erschöpft  hatten.  Selbst  die  Odyssee  steht  mitten  im  Strome 
der  Lieder  aus  den  Zeiten  nach  Trojas  Fall,  von  denen  sie  zwei 
oitini  (Th.  I.  p.  263.)  Iiervorhebt  ('Eva'  älloi  itix  nänti),  sie 
hat  dort  einen  überlegenen  Platz  eingenommen  und  aus  den 
Nosten  soviel  gezogen,  als  ihr  für  den  einheitlichen  Plan,  den 
Ruhm  ihres  Helden  taugt  und  um  diesen  Mittelpunkt  sich  Ja- 
gern kann,  überhaupt  dem  Stoff  anderer  partikularer  Epen  sei- 
ne Bezüge  und  Interessen  zweckmäfsig  angewiesen.  Vgl.  §.  54,  3. 
Eine  so  grofse  Kunst  der  Gruppirnng  nnd  des  episodischen  Vor- 
trags, als  die  Odyssee  (p.  119.)  in  Hinsicht  auf  gedachten  Stoff 
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darthut,  setzt  einen  langen  und  gewandten  Verkehr  mit  den 
letzten  Stücken  des  Trojanischen  Kyklos  voraus.  Solange  daher 
die  Homerischen  Gesänge  nicht  zum  Stillstand  gekommen  und 
aus  kleinen  Zuschüssen  bis  zur  dramatischen  Volligkeit  gewach- 
sen waren  , setzen  die  Kykliker  einen  als  dichterischen  Genius 
erkannten,  nicht  aber  im  Buche  fertigen  und  in  43  Gesängen 
abgeschlossenen  Homer  voraus  : s.  Th.  I.  |>.  273.  fg.  Soweit  trug 
die  Emsigkeit  vieler  gleichsam  verbündeter  Epiker  wesentlich 
zum  Ruhm  und  zur  allgemeineren  Verbreitung  des  Homer  bei; 
ihre  Namen  gingen  in  diesem  Gesamtwerk  unter,  doch  mögen 
die  älteren  derselben  damals  noch  einen  volksthümlichen,  wenn  UT 
auch  Örtlich-Ionischen  Rang  und  Einllufs  besessen  haben.  So- 
bald aber  der  Kreis  geschlossen,  das  neueste  Lied  vor  anderen 
beliebt  worden  war,  wichen  die  jüngeren  selbständigen  Arbeiter 
am  Kyklos  insgesamt  in  die  Stille  der  Lcsewelt  zurück,  und 
mehreren  wie  dem  Lesches  merkt  man  eher  den  treuen  .Schrift- 
steller als  den  frischen  Reiz  eines  sangbaren  Dichters  an.  Ue- 
berdies  wird  hier  eine  Trennung  der  Zeiten  rathsam  sein;  und 
wenn  Kugammon  seine  Telegonie  unmittelbar  an  den  Scblufs 
der  Odyssee  anknüpft  und.  ohne  Anspruch  auf  .Selbständigkeit, 

•<  mit  der  Bestattung  der  Freier  anhob,  so  wird  man  noch  nicht 
glauben  dafs  Arktinus  (was  Weickers  I.  p.  335.  II.  p.  169.  Kombina- 
tion bezweckt)  mit  seiner  Aethiopis  an  den  letzten  Bnchstaben 
von  Homers  Gedicht  herantrat.  Waren  sie  sämtlich  Homerische 
Rhapsoden , so  dürften  wir  die  Thalsache  (die  bei  der  kleinen 
Ilias  besonders  auffällt),  dafs  mehreren  ein  Epos  beigelegt  wird, 
mit  Nitzsch  Sagenpoeiie  I.  p.  59.  If.  auf  einen  agonislischen  Vor- 
trag zurückfübren , infolge  dessen  ein  .Sänger  in  dem  Bezirk 
worin  er  auftrat  Tür  den  Verfasser  des  Gedichts  gelten  konnte; 
allein  die  Dichter  des  Kyklos  gingen  in  Alanier  und  freier  Be- 
handlung der  .Mythen  schon  soweit  aus  einander,  dafs  sie  nicht 
als  .Mitglieder  einer  gleichartigen  Genossenschaft  können  gefafst 
werden,  die  man  so  leicht  in  den  Fall  kam  zu  verwechseln.  Wir 
wollen  daher  jene  Dichter  in  ihren  edelsten  Erscheinungen  nicht 
für  manierirte  Nachahmer  Homers  und  epische  Chronisten,  son- 
dern lür  Glieder  einer  ununterbrochenen  und  mit  dem  Homeri- 
schen Epos,  in  dessen  Gestaltungen  sie  verflochten  sind,  begin- 
nenden Fortbildung  des  Heldengesangs  halten  (Weick.  I.  p.  831. 

,, Die  Ilias  und  die  Odyssee  haben  diese  kyklische  Tendenz  nicht  ' 
erst  erregt,  sondern  sie  stehen  schon  mitten  inne  in  der  Bewe- 
gung, die  sie  mächtig  fortleilen  und  beherrschen“);  wir  wollen 
auch  glauben  dafs  ihre  Schöpfungen  den  gröfseren  rhapsodi- 
schen Massen  ähnlich  waren,  aus  denen  die  Ilias  zum  abgerun- 
deten Sagenkreis  erwuchs:  wenngleich  Nitzsch  p.  334.  tf.  nach 
strengem  historischen  Recht  behiiupten  darf  dafs  der  Name  Ho- 
mers mit  dem  Kyklos,  und  zwar  mit  seinem  kleinsten  Theile, 
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in  nur  entfernte  Beziehung  gesetzt  wurde.  Es  ist  ungeaehtet 
aller  Einschränkungen  immer  ein  wahrer  Gesichtspunkt,  den 
Welcher  1.  p.  32^ — 337.  auf  dieses  Feld  gebracht  hat,  wenn  er  jene 
Folge  von  Kpikern  in  ein  geistiges  Verhältnifs  zum  Homer  (vgl. 
oben  Tb.  I.  p.  274.)  setzt,  in  einen  organischen  Ausban  gleich  dem 
Wachsthuin  uralter  .Stämme,  deren  Zweige  sich  dichter  unif  üp- 
piger verschlingen;  es  ist  nicht  ohne  Bedeutung  dafs  der  älteste 
der  Kykliker,  gleichviel  ob  historisch  oder  symbolisch,  ein  Schü- 
ler Homers  biefs:  nur  mochte  der  kyklische  Charakter  und 
Bildungatrieb  des  alten  Epos  ebenso  wenig  eine  schickliche  For- 
mel abgeben,  nis  er  die  Einheit  und  Kunst  der  gedachten  Epen 
oder  das  Herüberziehen  der  Lieblingshelden  ans  einem  Kreise 
in  den  anderen  (I.  p.  446.)  zu  begründen  vermag.  Am  wenigsten 
stimmt  es  mit  unserer  Kenntnifs  der  Kykliker  dafs  schon  ihre 
Hauptgedanken  und  bestimmten  Charaktere,  wie  er  meint,  bia- 
gereicht  hätten,  auch  ein  Gesetz  für  Anordnung,  Komposition 
und  innere  Bezüge  des  Stoffes , eine  Harmonie  der  Gestalten 
und  dramatischen  Wirkung,  wie  Homer  sie  besitzt,  auszubilden. 
Wolf  freilich  übereilt  sich  in  seinen  Vorstellungen  FTo/rpy.  p.  126. 
Etmim  leyitt  »olrit  ah’guis  epifvmns  itln*  Cypriurum  st  altomm 
q»mque  carminum,  rt  rjrpsriotsr  en  ■'«  ullo  eorum  primnrium  ht- 
Totm  nut  prtmnrtnm  nctionem  aut  rs/irtitnm  tje  mediit  retut  uar- 
rationtm,  qua  Um  in  OdytMta  mmI,  reperint.  PtreeUMt  item  rt- 
liqua  illiuM  n*vi  epien  carminn  tive  carminum  argumenta — : unum 
quidem  heroem  in  hovuuIHm  (nam  fuerunt  plura  perireeia),  in  nullo 
unnm  vel  primariam  nctiunem,  tpiModiie  ad  modum  IliadoM 
iutertextnrn,  depieheudes.  Die  hervorgehobenen  Worts  gelten 
von  fremdartigen  Punkten  der  Vergleichung  aus;  nnd  nur  durch 
148  Mifsdeiilung  des  epischen  Kyklos,  welchen  Proklos  verträgt,  liefs 
Wolf  sich  zur  Scblufsfolge  fortreifsen:  Ex  qno  uno  mhUm  apparet 
cyclicoM  poetae  res  tune  eodeia  ordine,  quo  deinceps  cvnsecutae  ts- 
sent , non  ad  formam  Odytsene  nustras  «nrrnvtsse.  Besonderen 
Eindruck  hatten  auf  ihn  die  Crtheile  der  Aristotelischen 
Poetik  gemacht,  welche  nicht  blofs  alle  höheren  Vorzüge  dem 
Homer  mit  Zurücksetzung  der  übrigen  Epiker  zuspricht,  son- 
dern auch  an  diesen  den  Mechanismus  in  mythischer  Vollstän- 
digkeit zum  Nachtheil  der  künstlerischen  Einheit  tadelt-  (vgl. 
Anm.  zu  $.93,  3.)  c.  8.  diö  naern  (olxuoiy  öfiapruynv,  Saoi  räy 
Ttoiqrwy  xai  Xfti  rd  roiavra  notqftttra  nt~ 

notqxnaty  btuntit  ydp  hit)  6 *IIpnxlij^  ^ ?ea  xn\  röv  uv- 

&(ty  fivat  npofqxety.  Dies  trifft  aber  nicht  die  Kykliker-,  son - 
. dem  erst  c.  23.  ui  d'  nUot  n(gi  iyn  noiovai  xal  nepi  iua  jfgöyop 
fiüiy  71  gäSir  noXvfifg^,  oloy  ö ut  Kiiagia  -noiqaot  x«l  rij»' 
^.  ftixgüy  'Ikiäta.  Hiedurch  wird  es  wahrscheinlich  dab  die  Dich- 
;;  ter  dieser  Klassd,  statt  die  Fülle  des  vielverzweigfen  Mythos 
^‘eKisr  Auswlih  t zu  unterwerfen 'und  psyötole|lbe£  rings  -um  eine 
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Hauptperson  zu  cliedem , der  objektiven  Erzählung  ein  unhe- 
Bchränktes  Vebergewicht  einräumten,  deshalb  auch  kein  lebhaf- 
tes Interesse  für  den  Lauf  der  Begebenheiten  zu  erregen  wiifs- 
ten.  In  der  Aetbiopis  zwar  scheint  Achilleus,  in  der  kleinen 
Ilias  Odysseus  die  Hauptfigur  gewesen  zu  sein;  aber  schon  letz- 
teres Epos  mischte  damit  Figuren  und  Gruppen  der  verschie- 
densten Art,  die  nicht  an  das  Geschick  des  hervorragenden  He- 
ros gebunden  waren,  und  das  wenigste  leisteten  darin  die  Ky- 
pria.  Nächstdem  könnte  man  glauben  sei  die  Kunst  des  Grup- 
pirens  und  einheitlichen  Plans  am  meisten  in  den  iVdoroi  zurück- 
getreten. Ein  Kommentar  zn  den  Drtheilen  des  Aristoteles  ist 
die  vor  Weicker  angestellte  Forschung,  Nitzsch  di  Arislolelt 
coHlra  tl'o'fianoi,  »tut  dt  cnrminibu»  cgcli  7Voinni  rtcti  infer  se 
comimrnndi»  ditpulalia , Kiel  IS3I.  (Hitl.  Ham.  II.)  worin  mehr 
gegen  den  Standpunkt  (gewissermafsen  auch  gegen  den  des  At- 
tischen Publikums,  p.  62.)  als  die  Sachkenntnifs  des  Philosophen 
Zweifel  erhoben  und  das  Verhältnifs  dieser  Epiker  zum  Homer 
erläutert  wird,  soweit  der  lückenhafte  Bericht  des  Proklos  aus- 
reicht.  Das  Ergebnifa  konnte  nur  ein  negatives  sein:  dafs  die 
besseren  Kykliker  nicht  ohne  Plan  und  innerlichen  Zusammen- 
hang gearbeitet  haben,  non  nttnnlium  mors,  negut  nulln  arle;  nebst 
Anregungen  zurVorsicht  gegen  ein  zu  allgemeines Urtheil  (p.25.)  : 
doch  ist  gegen  Wolf  oder  vermeinte  Wolfianer  hieraus  kein  po- 
sitiver Grund  hervorgegangen.  Was  endlich  Weicker  II.  62.  tf.  zu 
Gunsten  dieser  Dichter  geltend  macht,  hat  hinlängliches  Ge- 
wicht um  unser  Urtheil  über  den  poetischen  Werth  zurückzii- 
halten  und  behutsam  zu  machen,  enthält  aber  kein  weiteres 
positives  .Moment.  Er  selbst  erkennt  den  mangelhaften  Thatbe- 
atand  an,  der  eine  Beurtheilung  im  Ganzen  gar  niclit  zutäfst. 
Weniger  erheblich  wäre  die  Frage,  wieviel  diese  Klasse  von 
Epikern  aus  der  Lokalsage  nahm  und  wieweit  sie  aus  Phantasie 
erfand.  Dafs  ihnen  Volksagen  und  Lokalkulte  mancherlei  Stotf 
und  Anlafs  gaben,  macht  Nitzsch  vorn  in  der  Sagenpoesie 
der  Griechen  geltend;  dafs  sie  grofse  Stücke  der  Fabel  frei  er- 
fanden ist  von  Weicker  dargethan.  Uns  fehlt  aber  ein  sicheres 
Kriterium,  wodurch  der  mythische  Bestand  der  Sage  von  sub- 
jektiven Phantasmen  sich  scheiden  liefse. 

b.  y erzeich  II  if»  der  Epen. 

üoppeltilel  und  zwcifelhnfte  Angaben  über  den  jedes- 
maligen Urheber  gestatten  bei  diesem  Vcrzeic.hnifs  nicht  über- 
all ein  enUschiedenes  Resultat.  Es  ist  leicht  verwandle  Titel 
als  variirende  Bezeichnungen  desselben  Epos  unlerzubringen, 
während  der  Äolheil  welchen  die  mehrfachen  Theilnehmer  an 
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• einem  Gedirhte  haben  konnten,  problematisch  erscheint. 
Ein  L'eherblick  §.61,2.  Vereinzelt  und  für  sich  bleiben  die 
nächsten  vier: 

149  1.  &>]ßatg  (auch  mit  dem  Zusatz  xvxhmj,  nicht  fu- 

xpä),  mit  Rücksirht  auf  die  Hauptfigur  auch 
i^ekaait]  von  .Sammlern  genannt,  angeblich  in  7000  Versen, 
wurde  schon  von  Kallinus  als  Homerisches  Werk  betrachtet. 
Sie  behandelte  den  Feldzug  der  Sieben  gegen  Theben,  einen 
Argivischen  Mythos;  eine  durch  den  Stoff  gebotene  Fortse- 
tzung bildete  für  sich  stehend  das  gleichf.dls  unter  Homers 
Namen  Vorgefundene  Gedicht  'Eniyovoi,  wovon  indessen  die 
1/ii.xftauuvig  wie  es  scheint  zu  trennen  ist.  Die  jüngere  Zeit 
des  letzteren  Epos  läfst  sich  aus  den  Erwähnungen  der  Hy- 
perboreersage und  des  Zagreus  abnebmen:  es  konnte  nicht 
vor  dem  Beginn  der  Mysterien,  vielleicht  aber  im  Dienste 
derselben  verfafst  sein.  Die  mäfsigen  Fragmente  der  The- 
bais  zeigen  einen  gewandten  Ausdruck. 

Thtbnidh  eyclirne  rtliquine  td.  K.  L.  d e Leatioh,  Gott.  IS30. 8. 
M eicker  Schulzeit.  t832.  N.  U.tr.  Cyclu«  I.  p.  198.  ff.  tl.  pp.  320. 
ff.  546  — 555.  Au«  dem  Citat  Sch  o I.  A po  1 1.  I,  308.  oi  Tije  6ij- 
fiiiiJa  ytYffutfixK,  d.  h.  mehrere  Verfa»»er  de«  Argivischen  Zuge« 
gegen  Theben,  folgt  nur  dafs  man  die  beiden  Ablheilungen  de« 
Kpo»  auf  mehr  al«  einen  Verfasser  übertrug.  Die  Tliebai«  galt 
als  Werk  liomers  dem  Kallinus  bei  P a u s a n.  IX,  9,  3.  nach  si- 
cherer Kmendation.  VY/if/icipriu  (Ulantar  haben  H erod.  V.  H.9. 
undSuida«;  r^y  ftixpijy  Bqß.  war  Fehler  in  Scho I.  So p h.  O ed. 
- C.  1375.  Die  Verszälilung  9100  ruht  auf  der  bedenklichen  Deu- 
^ tnng  de«  mnrmur  Burj/innum  bei  Welcker  1.  p.  35.  vgl.  II.  p.  376. 
Man  kann  aber  nur  auf  fntj  f im  CtrtnmeH  II.  tl  llesiodi  bauen, 
welche  nicht  (wie  sonst  angenommen  wurde)  7 Bücher  bedeuten. 
Fliehend  ist  der  Vortrag  im  fr.  Alh.Xl.  p.  485.  und  mit  dem  An- 
klang Homerischer  Formel.  'Enfyoyoi:  Herod.  IV,  32.  fori  äi 
*nl  OftqQq)  (ntpl  Ynnißopluty  t/prjulya)  (y  'Eniyiyotai,  li  dij  Tiji 
toyri  yt”0uq<)0{  rnvrn  rri  l/ifn  (nolijai.  Dafs  die  Epigonen  we- 
der der  zweite  Theil  der  Thebai«  waren  noch  denselben  Dr- 
«prung  hatten,  hebt  Welcker  II.  p.  401.  ff.  mit  Recht  hervor.  My- 
stisches Fragment  der  Alkmaeonis  in  K t y m.  G n d.  v.  Zityprüc. 
Diesen  häutigeren  Titel  idenlisirt  mit  jenem  Gedicht  Welcker 
I.  p.  209.  fg. 

2.  Oldmodeia,  nach  der  Borgiaschen  Tafel  ein  Werk 
des  kinaethon  (Anm.  zu  §.  60,  1.)  mit  5600  Versen;  Pau- 
sa n.  1\,  5,  5.  läfst  den  Verfasser  zweifelhaft. 
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3.  oAcuais,  ineistentlieils  auf  Kreopbylus  den 

Samier  (Th.  I.  p.  272.  279.) , Freund  des  Ilumer  und  Haupt 
der  früheslcn  Homerischen  Säiigerschule , /.urnckgeführl  und 
wenngleich  myüiisch  als  Erzeugnifs  jener  Schule  hezcichnct; 
'Hgaxltta  ist  ein  zufälliger , ohne  Ahsichl  angenommener 
Titel  hei  Pausan.  IV,  2,2.  der  kesser  auf  kinaelhon  pafsl. 
Eeser  sind  dieser  Dichtung  wenige  zugefalien. 

Fragment  in  Horn.  Kpimer  |>.  327.  Kombinationen  von  H'el- 
cker  I.  |i.  224.  ff.  vgl.  II.  p.  421.  fg.  Derielbe  berührt  p.  {i5S.  auch 
das  Schol.  Kur.  Med.  276.  dessen  M'orte  . . . nnpRr/^rrac 

TR  Kgniti/  vlav  fxoyrn  ofrio; , worauf  eine  längere  Erzählung  in 
Prosa  folgt,  das  Bedenken  anregen,  ob  die  Stelle  nach  oöiiur 
lückenhaft  sei;  denn  die  Fassung  die  dort  dem  Kindermord  der 
Medea  gegeben  wird , hat  für  den  alten  Epiker  ein  befremdli- 
ches Aussehn. 

4.  Otoxats,  ein  jetzt  verschollenes  Epos  des  The- 
slorides  aus  Phokaea;  dies  war  ein  symholischer  Name  fflr  iso 
die  Thäligkeit  der  Homerischen  Sängerschule,  wenn  man  den 
Erzählungen  des  Diographen  Herodotus  vertraut.  Diese  Notiz 
gewinnt  sonst  dadurch  einigen  Werth,  dafs  man  die  Mt- 
rväg,  das  Gedicht  eines  Phokacers  Prodikus,  desselben  dem 
man  ein  anderes  Elg  ^önv  xazäßaatg  beilegt,  für  einerlei 
mit  jenem  erklärt;  doch  ist  eine  Trennung  wahrscheinlicher, 
lieber  den  Stoff  der  Minyas,  aus  welcher  Pausaiiias  Darstel- 
lungen im  Kreise  der  Unterwelt  und  der  jenseitigen  Strafen 
ansgezogen  hat,  läfst  sich  nichts  zuvcrläfsiges  aufstellen. 

Die  Identität  sucht  M'eicker  I.  p.  253.  ff.  glaublich  zu  machen, 
sicherer  scheidet  man  aber  Phokais  Ton  Minyas,  mit  Müller 
" Recens.  dess.  p.  1171.  Orchom.  p.  18.  Hiegegen  wiederholt  Wel- 
cker  II.  p. 423.  Ebenso  lassen  die  Muthmafsungen  von  Böckb 
Deber  die  in  Thera  entdeckten  Inschr.  p.  öl  — 53.  dafs  religiöse 
Vorstellungen  und  Gebräuche  der  Minycr  in  irgend  einem  Be- 
. Zuge  zu  dem  standen,  was  Welcher  als  Inhalt  der  Minyas  setzt, 
nemlich  zu  der  Eroberung  vom  Minyer-Orchomenus  durch  Her- 
kules, sich  zu  keiner  Evidenz  bringen. 

Indom  nun  diese  nebst  anderen,  noch  ferner  stehenden 
lokalen  Epen  (Anm.  zu  S-  96.  8.)  ausgeschlossen  werden,  tre- 
ten folgende  sechs  zusammen  und  bilden  ein  Fahelsystem  des 
im  engeren  Sinne  benannten  Kyklos;  die  Plätze  für  Ilias  und 
Odyssee,  welche  den  dichterischen  .Mittelpunkt  und  Verband 
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für  dieselben  darbieten  (and  zuweilen  war  man,  dureh' kRe 
CiUtionen  geUnscht,  auch  ihnen  geneigt  das  PrSdikat  xvdiU- 
xrj  m ertheilen),  bleiben  leer.  . *'  t 

. .5,  KvTtQitt  (ja  i'Tzt]  rä  KvnQia),  eine  Zeitlang  Von 

Alten  als  Homerisches  Ejios  betraclilel,  aber  wegen  vieler  ei- 
gentliümlicher  Mythen  bezweifcil,  und  meistenlheils  auch  noch 
spät  als  Werk  eines  Anonymus  (d  noujoag  ta  KvnQia  und 
ähnlich)  angeführt;  denn  seiten  wird  ein  Verfasser  Stasi nus 
oder  Hegesinns  (Hegesias)  erwähnt.  Nahe  lag  auch  die 
Voraussetzung  dafs  dieser  seihst  ein  Cyprier  gewesen ; allein 
den  Grund  des  Titels  kann  man  nur  auf  Cypern  zurückfüh- 
ren, das  Staminland  jener  Lieder,  die  entweder  aus  üffentli- 
chen  Agonen  der  Aoeden  hervorgingen  oder  vom  unmittelba- 
ren Einflufs  der  dortigen  Hauptgotlheit  Aphrodite  die  fnihe- 
sten  und  wesentlichsten  Anlässe  des  Trojanischen  Krieges 
(Geburt  und  Kaub  der  Helena)  herleiteten,  auch  in  viele  wich- 
tige Begebenheiten  desselben,  namentlich  in  das  Thun  seiner  * 
Ml  Hauptpersonen , sie  verwickelten.  Soviel  ist  klar  dafs  die 
Kypria  vor  allem  den  Grund  und  die  Schuld  des  Kampfes  vor 
Troja  mit  dem  Einflufs  jener  Göttin  motivirten;  weniger  klar 
der  ideelle  Zusammenhang  und  die  Einheit  der  reichen  Masse 
von  Mythen.  Sie  bilden  nichts  geringeres  als  eine  selbständige 
Vorgeschichte  der  Ilias.  Das  Gedicht  liefe  halb  pragmatisch  den 
Krieg  aus  seiner  entlegensten  Quelle,  nemlich  einem  Beschlufs 
des  Zeus  entspringen , welcher  durch  Heroenkämpfe  die  von 
Ueberfüllung  und  Frevel  leidende  Erde  läutern  wollte,  und 
gelangte  dann  durch  die  Geschichten  der  Tyndariden  und  des 
Peleus,  der  Helena  und  des  Paris  ununterbrochen  in  die  Krie- 
gesjahre bis  zum  Beginn  der  Ilias  herab.  Sowohl  die -ge- 
wandte Dichtung  und  Eleganz  des  Ausdrucks  als  der  Fabel- 
reiclithum  gewannen  ihm  noch  spät  und , darf  man  auf  die 
nicht  geringe  Zahl  der  Fragmente  bauen,  vor  anderen  Kykli- 
kern ein  emsiges  Publikum.  Die  Zahl  der  Bücher  ist  nicht 
anzogeben;  die  Ueberlieferung  nennt  eilf. 

R.  I.  F.  Henrichien  de  carminibue  Cypriit , Bnvn.  1828.  8. 

. 8ec.  von  We Icker  Zeittchr.  f.  Alterth.  1834.  N.  3.  ff.  Cycl.  ll.  p.  86 
Die  erweislich  älteste  Citation  (denn  auf  Pindar  bei  Ae- 
, liaa  F.fl.lZ,  15.  iit  kein  Verlafs)  Herod.ll,  117.  Aoni  lapra 

. * »I»  . 
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cTi  Tti  Inftt  . , . finhara  ^ijiriy  lti  ovx  'O^^pnv  ra  Ktirtpta  fntti 
(an,  älV  itUnv  tiyof.  Nicht*  andere*  knüpft  die*  F.po*  an  Ho> 
mer*  Perton  alt  die  nicht  alte  Geschichte , dafs  Homer  seiner 
Tochter  das  Gedicht  zur  Aussteuer  mitgab;  aber  die  hier  ein- 
gemischte  Figur  des  ^«tatinua  mufs  ebenso  sehr  Verdacht  erre- 
gen alt  der  diirchschimmernde  Versuch,  den  Titel  zu  eiklären. 
Den  Verfasser  betreifen  drei  Hauptstellen;  Athen.  VIII.  p.  334. 

B.  *nl  uji  ö rit  KirnpiK  noiijonf  Int),  ttri  Kiaptnf  rfc  (nj<v  5 
ZtttoTyot  5 S{T<c  STjimf  xalpn  öynuuCCfJtyoi,  wo  die  Muthma- 
fsung  rts  (au  .ZmuiVoc  sich  entbehren  läfst;  id.  XV.  p.  6b3.  E. 

6 ftiy  itt  Kiinpia  fui)  nsaoii)xt>i»',  '///ijofnc  tj  £iaaiyoc  .lijuoSä- 
fiai;  j'fi«  i !//iijrfipenoo»ef  »"  JUii^aiof  (y  jift  nnß  Vfiieirpreouoi/ 
Kvnpin,  ldiiy€tpynaa(oti  cT  fu*rn  ffen/  ifrjai  rtiitiifjnrn , wo  keine 
der  geäufserten  Konjekturen  (Welcher  I.  p.  305.)  mit  der  Logik 
oder  Gräcität  vereinbar  ist,  sondern  nach  .Hiyapyuaat.ü  min- 
destens i.T<iatyov  fiiy  r«  Kvnpm  erwartet  wird.  Drittens  Pho- 
tius  Bibl.  Cud.  239.  p.  3i9.»  f.  aut  Proklot;  X(yn  dt  xnl  nt- 
pf  nytoy  Kvnptuy  7toti\ttnitay , xitl  (y;  ol  ftty  rnern  tlt  ^iaat~ 
yoy  dytiiffpavat  Künpioy,  ol  di  Tfyaah'Oy  löy  ^alaulyioy  arrott 
(atypäffovaty,  ol  dt  "Oiiijpoe*  — :rnl  dtd  Tijr  nfroü  rtarplda  ATe- 
npiK  TOK  aoyoy  (nixlriftäyai.  äiX’  ov  rlO-nai  rni'rg  rj  nltlif'  /J>idi 
ydp  A'enpin  nponnpoferöeiu;  laiygüif fOltni  ui  noiafinia:  der 
Schilift  welcher  den  Zusatz  eines  uy  fordert,  da  dieser  Autor 
Kvapin,  vermiithlich  wie  .\nimdxTitr,  nicht  aus  der  Persönlich- 
keit des  Dichters  erklären  mag  „denn  sonst  hätte  der  Titel 
nicht  Aünpin  sein  können'“,  fiiJirte  zur  Geberschrift  A'inpfi/,  im 
•Sinne  von  Aphrodite,  Welch.  I.  p.  307.  Noch  andere*  muthmafst 
Hecker  im  Philologus  V.  435.  Hiezu  kommen  noch  Schol.  II. 
ö.  5.  nnp«  2.'uia(yi(i  r^j  rn  Aiinpm  Jttnonixoti , und  ib.  n'.57.  ol 
Ttuy  Avnplioy  notrjral:  der  Name  selbst  erinnert  unwillkürlich 
an  Hegesinus  Verfasser  einer  Atthis,  wenngleich  dies  allein  die 
bedenkliche  Kombination  von  Welcher  I.  p.  323.  nicht  stützen 
kann.  Khenso  wenig  steht  ein  rhapsodischer  Agon  an  den  Aphro-  tsi 
disien  fest,  wiewohl  man  ihn  wahrscheinlich  finden  darf.  Nir- 
gend werden  Bücher  des  Gedichts  citirt;  denn  die  herkömmliche 
Notiz  gerade  von  II  Büchern  beruht  auf  Proklot,  (y  ßiflloit 
iftpöftfytt  i'ydixn,  der  Beleg  aber  aus  Athen,  p.  692.  E.  (y  uf>  ui 
wankt,  da  ITir  jenes  Fragment  ly  toi  n besser  taugt  nnd  deshalb 
jetzt  anerkannt  ist.  Die  grofse  Verbreitung  des  Gedichts  deu- 
tet schon  die  halb  ausgesprochene  Beziehung  bei  A ristot.  AAcf. 

II,  24,  6.  oder  die  sprüchwörtliche  Wendpng  i'ya  jdp  dinf,  lytta 
xnl  aldiüt  an;  noch  mehr  sein  Kinlliifs  auf  die  mythologische 
Gelehrsamkeit  seit  Pindar  und  den  Tragikern.  Aber  eine  La- 
teinisch bearbeitete  Cijyrin  Hint  (Grundr.  d.  Köm.  L.  Anm.  360.) 
bleibt  zweifelhaft.  Wenn  man  endlich  den  erstaunlichen  Keich- 
thum  des  Materials  (sogar  in  Kpisodien , ProcH  Krc.  Xfotaip  St 
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ly  naQtxßuatt  üt'Enuntvs  tffy  ^vxouq- 

yov  ätiytttfiftt  , xai  iii  nfp)  OtJ(novy  xai  triy'll^a- 

xi/oi'C  fiiiy/ay  xn!  rä  nifi  Uqafn  xn)  llgiäjyqy)  iilierblickt  und 
wie  der  Dicliler  überall  aus  dem  Vollen  scliüpft,  dafs  er  über- 
dies eine  Anzahl  von  Kreignissen,  welche  die  Ilias  am  Wege 
liegen  läfst  und  mit  einem  Winke  voraussetzt,  in  denselben 
Kreis  zog;  so  iiiiirs  man  folgern  dafs  ein  solches  Gedicht  aus 
vielen  Zeiten  und  Händen  herab  kam,  und  sein  Verfasser  die 
zerstückten  Vorarbeiten  nicht  weniger  Rhapsoden  systematisch 
in  ein  Ganzes  znsammenzog.  Noch  mehr , seine  retlektirende 
Ktelliing  zum  Objekt  (denn  schon  das  Motiv  des  Trojanischen 
Krieges,  welches  auch  dem  Kuripides  gefiel,  und  Nemesis  — der 
ethische  BegrilT,  Welcher  II.  159.  — als  Mutter  der  Helena  gefafst 
deuten  auf  einen  blofs  reflektirenden  Standpunkt)  setzt  eine  Zeit 
vorans,  wo  bereits  eine  Fülle  von  Mythen  fertig  vorlag  und  der 
redigirende  Dichter  alles  ergänzen  wollte,  was  bei  Homer  ent- 
weder leicht  angedeutet  war  oder  gar  nicht  vorkam.  Kr  be- 
zweckte Paralipomena  der  Ilias;  es  ist  wol  hier  gerade  das  Ge- 
gentheil  von  dem  was  Welcher  annimmt  II.  p.  115.  „Wir  sehen 
hier  gerade  recht  deutlich  wie  die  Homerische  Dichtung  einen 
ihren  Hörern  allgemein  gegenwärtigen  Hintergrund  und  alaTheil 
ein  Ganzes  der  Sage  voraussetzt.**  Besser  würde  man  die  Ky- 
prien  mit  ihm  pp.  149. 161.264.  als  Einleitung  zur  Ilias  betrach- 
ten, eine  solche  die  im  Ganzen  mit  Bezug  auf  siö  gedichtet  er- 
scheint und  im  einzelen  ihr  vielfach  sich  anschmiegt.  Ihren  künst- 
lerischen Geist  hat  er  in  d.  Zeitschr.  p.  124.  ff.  in  ein  günstiges 
Licht  gesetzt;  seine  späteren  Bemierkungen  II.  127.  If.  lassen 
wenn  nicht  die  Motive  der  Gruppen  (solcher  nimmt  er  fünf  an), 
doch  den  Reicbthnni  des  mythischen  Stoffs  erkennen,  den  beson- 
ders die  Tragiker  ansbeuteten.  Den  weichen  malerischen  Ton 
athmen  besonders  die  beiden  Bruchstücke  beim  Athenaeos. 

6.  Al^ionig  fünf  Bücher  des  Milesiers  Arktinus, 
des  ältesten  unter  diesen  Epikern,  der  sogar  ein  Schüler  des . 
Homer  heifsl  und  in  den  Zeitraum  der  ersten  Olympiaden 
gesetzt  wird.  Mit  Sicherheit  gilt  er  für  den  Verfasser  von 
Acthiopis  und  Iliupersis.  Dagegen  mag  die  anonyme  Titano- 
machie  (Anni.  zu  §.  96,  8.)  eher  dem  Eumeltis  als  ihm  ange- 
hören. Er  hatte  den  Mytlios  mit  einer  beträchtlichen  Zahl 
neuer  Bestandlheile,  die  zum  Theil  von  ihm  selber  zuerst 
ausgebildet  waren,  ausgestattel  und  erweitert  Seine  Aetbio- 
pis  begann,  wo  die  Ilias  schlofs,  und  erzählte  den  Verlauf 
des  Krieges,  von  Ankunft  der  Amazonen  und  Aetlriopen  bis 
zum  Tode  des  Achilleus,  dessen  Person  den  Mittelpunkt  bildet. 

Barnhardy  OrlcohUche  LlU.-Otacblcht«.  Th.U.  14 
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Den  Scbhib  machten  der  Waffenstreil  und  der  Selbstmord 'des 
Aiax.  Sieht  man  auf  die  Wahl  und  Behandlung  dieser  Stoffe, 
so  mufs  der  Dicliler  feines  Gefühl  und  einen  Sinn  für  das 
Erhabene  gezeigt  haben. 

Deber  Arktinus  ei/i  Artikel  bei  Suidas;  die  Zeitbestimmnnf 
schwankt  zwischen  Ol.  1.  und  9.  bei  den  Chronisten,  von  denen 
die  brauchbarste  litterarische  Notiz  Hieronymus  bei  01.4. 
gibt;  ff  .drctiiiu»,  gut  detAiopidam  compotuH  et  IHi  Pertin  {llintam 
vnstalionem  codd.),  agnogcitur;  die  Anfiihrung  des  Dionysias 
A.  I,  6S.  auf  Anlafs  der  Penatensage,  nniniorarot  di  liiy  g/unt 
Ttoigrgg  yiQxrTyog^  d.  h.  ihr  ältester  Gewährsmann,  enthält  • 
nichts  von  Belang.  Ob  die  Titanomachie  dieses  oder  des  Fu- 
inelus  Werk  sei  läfst  Athen.  VII.  p.277.  D.  unentschieden.  Die 
Formel  o ScAot.  Piml.  IsfA.IV,  58.schlietst 

keinen  Zweifel  ein.  Den  Anfang  der  Aetbiopis  meint  Welcker 
in  den  Versen  wahrznnehmen,  die  das  Scholium  zum  Scblufs 
' der' Hins  aufliewahrt  hat;  tirig  ypdifovaiy 

, iSi  ofy  vfigifinoy  TÖgoy"ExjoQO(‘  tjlOf  d"  hftaitöy, 
g,  'lApgos  ÜvydigQ  fttyalgTopng  äydgocf  öyoio. 

Allerdings  liegt  hierin  ein  Gedanke,  der  in  das  Proeemium  des 
Arktinus  pafst;  wenn  wir  diesem  aber  eine  Selbständigkeit  Zu- 
trauen und  ihn  am  wenigsten  Tür  den  ängstlichen  Fortsetzer  Ua 
Homers  halten  dürfen,  so  inufsten  beide  Hexameter,  wie  schon 
Müller  annahm,  von  unbekannten  Redaktoren  der  epischen  Ky- 
kliker herrühren.  . Nitzscli  .Sagenpoesie  p.  40.  fg.  nennt  sie  da- 
her Kittverse,  gemacht  um  in  einem  für  Leser  redigirten  Rx- 
einplar  den  Anfang  der  Aethiopis  unmittelbar  an  den  Schlnfsakt 
der  Ilias  anznfügen.  Was  diesen  Dichter  am  meisten  charakte- 
risirt  ist  die  Behandlung  zweier  grofser  Gemälde,  der  Amazonen- 
nnd  Aethiopen-Fabel , die  durch  ihn  zuerst  vollständig  in  Um- 
lauf kamen  ; die  sorgfältigen  Erörterungen  von  Welcker  II.  p.  200. 
ff.  machen  glaublich  dafs  sie  wesentlich  freie  Phantasiestücke 
waren.  Nitzsch  p.  367.  betrachtet  ihn  alt  einen  Mann  von  Ernst 
und  tiefem  Geiste,  dessen  Blick  a|if  die  Geschicke  der  Götter 
und  Charaktere  von  tüchtiger  Heldenkraft  gerichtet  gewesen  sei. 

Den  Abschlufs  bildete  der  Waffenstreit , wodurch  das  Ganze 
dieser  Achilleis,  analog  den  beiden  letzten  Gesängen  der  Ilias, 
gekrönt  wird.  Einen  Milesiscben  Dichter  verräth  die  Apotheose 
' des  Helden  auf  Lenke,  doch  ISist  sich  hieraus  für  seine  Chro- 
, nologie  (Nitzsob  ds  nMin.  Horn.  ant.  p.  37.  sqq.)  nichts  gewinnen; 
wir  können  jefctt  sogar  blofs  einen  Keim  der  .Sage  von  den  Fahr- 
ten der  Milesier  in  das  schwarze  Meer  ableiten,  wenn  auch 
ihre  Kolonien  im  Pontns  (Welcker  p.  221.)  spater  fallen.  Verse 
werden  attfser  den  beiden  genannten  noch  in  einem  zweiten 
Sckoiion  gefunden,  wovon  unter  8.  ...  . - 
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7.  ’lXidg  fuxQa  vier  Bücher  eines  nicht  iinzweifelhaf- 
ten  Verfassers,  wofür  die  Mehrzahl  Leschcs  den  Lesbier 
(aus  Pyrrha  und  wol  nicht  aus  Mytilene)  um  die  Zeiten  des 
Archilochus  gellen  liefs.  Das  Epos  erzählte  die  letzten  Er- 
eignisse des  Kriegs,  vom  Waflensircit  und  ersten  Auftreten 
des  Neoplolemus  his  zur  Einnahme  der  Stadt;  diesen  äufser- 
slen  Abschnitt  hat  nur  Pausanias  ’IUov  ntgatg  genannt.  Wir 
wissen  nicht  oh  ein  so  mannichfaltiger  Stoff  mit  Geist  entwi- 
ckelt und  mit  Kunst  zusamniengcrafst  wurde.  Unter  den  Fi- 
guren trat  Odysseus  hervor,  die  Hauptperson  und  Seele  der 
letzten  Begebenheiten;  ihm  untergeordnet  Neoptolemiis.  Der 
Vortrag  der  kleinen  Ilias  erscheint  in  allen  Belegen  farblos 
und  mitlelmäfsig  his  zur  Trockenheit  einer  Chronik:  man 
merkt  dafs  der  Dichter  schon  dem  Geiste  heroischer  Zeiten 
entfremdet  war.  Die  Tragiker  zogen  aus  ihm  einen  erhebli- 
chen StoiT.  Daneben  erhielt  sich  ein  älteres , durch  eigen- 
Ihümliche  Mythen  abweichendes  Gedicht: 

8.  'Iliov  n^(iaig  zwei  Bücher  desselben  A rk  ti  n iis,  ' 
worin  die  Geschichte  vom  hölzernen  Pferde , die  Eroberung 
Trojas  und  Abenteuer  welche  damit  unmittelbar  zusammen- 
hingen umständlich  berichtet  waren;  weniger  als  Lesches  ge- 
braucht. 

üeber  den  Verfasser  der  ’/tirrc  aixQn  war  die  Tradition  anf- 
fallend  getheilt;  woher  in  den  ergänzten  Schot.  K u rip.  jfadr. 
10.  Tro.  3t.  Toy  rijy  Wpoidn  avnnit/6tn  — nittoirjxija,  welches 
nicht  von  Arktinus  gilt,  zo  verstehen  sind.  Im  Titel  war  itixoa 
schwerlich,  wie  Tjrrwhitt  meinte,  mit  Bezug  auf  Werth  nnd 
Würde  der  Ilias  gedacht;  mit  Homer  wagte  man  keins  dieser 
Kpen  zu  vergleichen.  Nach  Herodoti  Htn  M.  c.  16.  hatte  Ho- 
mer ilas  Gedicht  verfafst,  und  vielleicht  nahm  Aeschines  das- 
selbe mit  dem  grofsen  Publikum  an ; andere  citirt  mit  vier  Ver- 
sen Schol.  Vat.  K.  Tro.  821.  r^  r^e  /(ixprie  'IliuSa  nrrroiijxer/, 
Se  of  /lie  QtnroQdtjx  'htaXafu  i/nali’,  oi  dt  Kivadhoya  AaxtSat- 
uinoy,  iä{  'Kiiilyixof,  ol  .lio^UQoy ’E(>v9{iator,  wovon  Tze- 
tzes  Ereg.  p.  45.  oberflächlich  Kenntnifs  nahm;  und  wenn  auch 
eine  Mehrzahl,  Pausanias  an  der  Spitze,  den  Lesches 
o/»n>t)  anerkennt,  so  verhehlt  desselben  Citation  III,  26,  7.  ö rn 
Ini)  rroiiJORc  Ttjr  fuxnäy  'ikiüSa  sowenig  als  manche  Gramma- 
tiker den  Zweifel.  Letzteren  setzen  Rusebius  und  .Syncellus 
hinter  Archilochus  und  neben  Alkman  um  OI.  30.  Dafs  Proklos 
ihn  einen  Mytilenaeer  (//uppRi'ot  nach  Pausan.  X,  25,3.)  nennt. 
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ist  von  Weicker  I.  p.  268.  viel  zu  hoch  angeschlagen.  Wichti- 
ger erscheint  ilie  Beobachtung  daft  jener  die  Kinnahiiie  Trojaa 
nicht  aus  Lesches  sondern  aus  Arktiniis  erzählt;  in  den  Kjcc, 
heifst  es  trocken,  (’/mni  di  loiiroi;  'fXtuv  ßißi.  iüo 

eoe,  wobei  Müller  Kec.  p.  1 163.  (g.  vermiithet , Lesches  sei  in 
den  Kreignissen  die  dem  Fall  der  Stadt  vorangingen  vollstän- 
diger gewesen,  Arktiniis  kürzer,  und  Proklos  habe  deshalb  dies  IM 
Stück  herausgenommen  und  zwischen  Aethiopis  und  Iliupersis 
eingefügt.  Klier  mag  eine  so  willkürlich  getroffene  Wahl  auf 
einem  älteren , möglicherweise  ästhetischen  Urtheil  beruhen. 
Doch  darüber  läfst  sich  mancherlei  vermiithen,  s.  Welcher  II. 
p.  196.  ff.  Von  einem  Wetteifer  zwischen  Arktiniis  und  Lesches 
redete  schon  Dhanias  (Giern.  Strom.  I.  p.  398.);  Differenzen  mj- 
tholugisclier  Art  fanden  bei  ihnen  statt  (Welch.  I.  p.  216.  fg.); 
dafs  beide  Epen  eine  fortlaufende  Kette  der  Erzählung  bilde- 
ten , kann  aber  Scliol.  II.  f'.  515.  nicht  erweisen,  sondern  man 
miifs  jenes  Bruchstück  sachgcmäfs  mit  Welcher  II.  178.  zur  Ae- 
tliiopis  ziehen.  Arktiniis  ist  seltner  genannt,  das  erheblichste 
aus  seiner  Iffgaii  sind  nach  Abzug  der  guten  8 Hexameter  im  . 
erwähnten  Schot.  Horn,  zwei  Verse  Schot.  Vat.  ii;,  Tro.  31.  und  daa 
, sprüchwörtliche  .Vijaiov  o{  nur(ga  xiiCrai  noi'ifn;  xaiaUinn.  Wo 
die  beiden  von  Diomedes  (Welch.  II.  529.)  aiifliewahrten  Hexa- 
meter standen  ist  unbekannt.  Dafs  der  Persis  im  Auszüge  des 
Proklos  ein  genügender  Scliliifs  fehle  bemerkt  Nitzsch  Sagen- 
poesie p.  51.  fg.  M as  wir  aber  aus  der  Kl.  Ilias  lesen,  das  ver- 
räth  nirgend  einen  plastischen  Sinn  oder  feine  Sittenzeichnung, 
sondern  eher  viele  Trockenheit,  wie  fr.  4. 

i!' A/iXIja  J^xvpiyJt  txüilia, 

fyl/  uy  ä()ytti(oy  lifify  Txfjo  yuxtö;  Ixtiyijf. 

Einen  noch  volleren  Begriff  von  seiner  Manier  gibt  das  längste 
Fragment  des  Lesches  (5  Verse)  bei  Tzetz.  in  Ltjcophr.  1263. 
lind  indem  es  von  der  nngemüthlichen  Eile  seines  auf  Notiz  be- 
rechneten Vortrags  zeugt,  läfst  es  eben  keinen  grofsen  Umfang  der 
Bücher  erwarten.  Dem  Leser  war  er  bequem,  Poljgnot  hat  ihn 
gut  zu  benutzen  gewufst,  die  Tragiker  hatten  mehr  als  acht 
Dramen  aus  ihm  gezogen,  Aristot.  Poet.  23,  f.  Feststehende  - 
Manier  verräth  auch  die  wiederkehrende  Formel,  zur  Ankündi- 
gung des  zukünftigen,  ■/•iji/ij  if  fit  atQnjoy  nach  der  wahr- 
scheinlichen Deutung  einer  .SteUe  von  Aeschines  c.  Tim.  p,  18. 
Diese  iiemlich  und  eine  zweite  iin  Epitaphius  bei  Demosth.  p. 
1398.  führen  Homer,  vermiithlich  nach  einer  konventionellen  Be- 
nennung, für  Notizen  an,  die  nicht  in  den  beiden  grofsen  Epen, 
wohl  aber  in  der  Kl.  Ilias  stehen  konnten;  s.  die  Erörterungen 
von  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  342.  ff.  (vgl.Welcker  II.  540.)  Endlich 
bemerkt  letzterer  p.  367.  der  ihn  als  Maler  der  Leidenschaft  und  * 
einer  von  weniger  edlen,  fast  bürgerlichen  Motiven  belegten 
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Heroenwelt  ansieht,  dab  seine  Darstellung  zu  sehr  ins  ge- 
, wohnliche  Pathos  rerfiel ; vgl.  p.  95.  ff.  Das  abenteuerliche  We- 
sen dieser  letzten  Kriegszeit,  unter  den  Einflüssen  hauptsäch- 
lich des  Odysseus,  würde  gar  wol  zu  solcher  Färbung  eines  so 
mannichfaltigen  Mythos  stimmen. 

9.  Nöaroi  fünf  BQclier  des  Agias  von  Troezcn,  die 
von  mehreren  einem  Anonymus  beigelegt  werden;  doch  ist 
es  zweifelhaft  ob,  wer  die  Nosten  diesem  oder  jenem  Dich- 
ter zueignet,  dasselbe  Gedicht  meine.  Das  Epos  enthielt  die  « 
Abenteuer  der  namhaftesten  Achaeer  auf  der  Heimkehr  von 
Troja,  besonders  die  Schicksale  der  Alriden;  es  bildete  den 
reichsten  Hintergrund  zur  Vorbereitung  und  Ausfüllung  der 
Odyssee.  Es  fällt  sichtbar  in  ein  jüngeres  Zeitalter,  als 
schon  die  Städtesagen  ein  Uehergewicht  bekamen.  Nicht  un- 
bedeutend war  die  von  Pausanias  benutzte  Schilderung  der 
Dinge  im  Hades. 

Mehr  als  einen  Dichter  dieses  Objekts  (neben  den  prosai- 
schen Verfassern  von  \uaroi,  Antiklides,  Klidemus,  Lysimachus, 
welche  nur  als  Mythographen  dieses  Feld  ini  weitesten  Umfange 
behandelten,  vgl.  Stiehle  im  Philologus  IV.  p.  99.  ff.)  deutet 
das  Bruchstück  bei  Suidas  v.  .Voorof  an:  Kni  ol  norijrni  di  of 
toi'f  Xiatuvt  v/iy>iaiiyres  t/ioyrai  irü  O/njoni  lg  uaov  tla'i  dt’vn- 
jol.  Aber  weder  Eumelus,  dessen  Aoanj»-  riSy  'rilijViu»' Schol. 

Pind.  Of.  XIII,  31.  nennt,  ist  uns  bekannt  noch  der  von  Kn- 
stathiiis  in  Od.  n.  p.  1796.  f.  erwähnte,  6 di  zovg  Xöazovg  noirj- 
o«S  * Koloif  iüyios  Triklfitt/oy  fi(y  ifitiai  Tijy  KlQxrjy  vatifoy  yij- 
fini,  TiiUyoyoy  di  i6y  Ix  Kli/xqg  ayziyij/iai  Ili]yil6nriy : obenein  , 
liegt  diese  Notiz  über  den  Kreis  der  epitomirten  Nosten  hinaus. 

' Es  hindert  nichts  die  Plnralform  auf  ein  und  dasselbe  Gedicht 
zu  beziehen  (was  zur  Noth  Sch  ol.  CI  ein.  Alex.  p.  110.  lehren 
kann) ; ebenso  wenig  darf  man  bezweifeln,  was  Welcker  I.  p.  279. 
taesah,  dafs  das  Citat  beim  Athenaens  VII.  p.  2SI.  B.  wo  ein 
. Stück  aus  der  Xixvla  mitgetheilt  ist,  ö rijv  riay  Idzgeidtüy  noiij- 
aas  xd^odoy,  ganz  auf  den  Agias  pafst.  Des  letzteren  Namen 
hat  Thiersch  A.  Monnc.  II.  583.  sq.  statt  der  früheren  Schreib-  . 
art  .Ivylng  (llylag  Pansan.  1,2.)  hergestellt;  die  meisten  aber 
citiren  schlechthin  den  Dichter  der  Nosten;  vgl.  Mutze  II  de 
Em.  Theop.  p.  181.  Der  Name  erinnert  an  den  Verfasser  derAr- 
^ golika,  Anm.  zu  §.  60,  2.  Deber  die  dortige  Nekyia  Welch.  I.  p.  ^ 

281.t(. ; ihre  Stelle  bleibt  ebenso  problematisch  als  ein  anderer 
Punkt,  die  Bestattung  des  Tiresias  bei  Kolophon,  worüber  auch 
die  Ansicht  von  Müller  abweicht.  Erstlich  nimmt  er  an  dafs  Agias 
von  der  Odyssee  völlig  abhing,  ihren  Andeutungen  (besonders 
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•f  . 133-200.)  gelanscht,  seine  Nosten  zum  VorlSnfer  und  gelegent- 
lich auch  zum  Kommentar  für  jenes  RpoS  bestimmt  habe;  dann 
aber  nm  die  Befragung  des  Tiresias  durch  Odysseus  rorzube- 
reiten , Scenen  der  Unterwelt  mit  dem  Kolophonischen  Orakel 
und  dem  Grabmal  des  Tiresias  in  Verbindung  setzte ; die  hie- 
ran geknüpften  Sagen  hätten  ihren  Ursprung  in  den  Argirer- 
und  Rhodischen  Kolonien  der  Asiatischen  Küstenstriche,  wo- 
nach die  Zeit  des  Kpikers  nicht  vor  01.20.  falle:  Rec.  p.  1185 
— 69.  Billigerweise  mufs  man  doch  voranssetzen  dafs  Agias  sein 
Gedicht  zwar  an  die  Odyssee  anlehnen  wollte,  ja  mnfste,  wo- 
fern es  ein  tieferes  Interesse  gewinnen  sollte,  dessen  das  ver- 
einzelte Werk  entbehrte,  übrigens  aber  in  einem  Stoff,  der  viele 
glänzende  Städtegeschichten  und  Kulte  berührt,  genug  Anlafs 
fand  seine  Selbständigkeit  mitten  unter  anderen  Epen  vom  vd- 
oro{  I/f/aKSe ; /tava&r  xaxöf  oirof , die  häufig  gehört  vmrden 
(Od.  «.  336.  341.  360.  verbunden  mit  der  Figur  des  Demodokos 
in  if'-),  zu  bewahren.  Uebrigens  wissen  wir  gegenwärtig  das 
. meiste  dessbn  was  auf  Nosten  zuriiekging  gerade  aus  der  Odys- 
see: Weicker  II.  p.  286.  fg. 

10.  Trjleyovia  zwei  Bücher  des  Kyrenaeers  Eiiga  m- 
ra  0 n um  01.  5.3.  Das  Werk  war  iinraittclbare  Fortsetzung 
der  Odyssee  und  erzählte  die  letzten  Schicksale  des  Odysseus 
und  seines  Geschlechtes,  die  zum  grofsen  Theil  auf  Thespro- 
tischem  Boden  spielten ; der  Stoff  soweit  er  im  Auszuge  vor- 
liegt, besafs  nur  schwaches  Interesse.  Seihst  die  religiösen 
Thatsachen,  Orakel  und  Kulte  mochten  wenig  anziehen;  dafs 
auch  mystisches  eingemischt  war  läfst  sich  eher  glauben  als 
beweisen.  Daneben  bestand  noch  eine  QsanQUtig,  die  wenn 
nicht  in  den  Hauptstücken  identisch , doch  der  Telegonie 
gleichen  mufste.  Die  Wahl  und  Ausfühning  eines  so  trock- 
nen Stoffes  zeigt  nicht  undeutlich  wie  sehr  damals  des  Epos 
in  Geist  und  Erfindung  verarmt  war.  Fragmente  fehlen. 

Evyäfj/ttox  die  KyrenaeiiMhe  Form  für  Eiii/ifituy  (in  Dionyt.  Pe- 
rtcj;.  p.67l.)  leitetWeh)|iLerl.p.81l.  ohne  Schein  von  eopauo;  ab ; 
ohnehin  gibt  Proklot  den  GeaitiT  £ö;'a/</«ui’o;,  daneben  Lvyafiux 
• Syncelluä  und  Clemena  Aroei.  VI.  p.  761.  JDieier  nahm  gläu- 
big die  Notiz  herüber  dafii  B.  aui  Musaeua  rö  ntpl  Oronpuriüi' 
fltfiUnr  aotsebrieb,  wobei  er  die  von  Pausanias  VIII,  12,3.er- 
vielleicht  im  Sinne  hat.  Was  Kustathiua 
p. 'ßlM.  oder  Kndocia  p.  77.  berichtet,  führt  zu  keiner  Entschei- 
dung. Uebrigens  fördert  auch  nicht  die  Telcgonia,  welche  Euse- 
^ bius  dem  Kinaetlion  beilegt:  s.  die  Bedenken  Welck.  1.  p.  248. 
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96.  Hesiodus  und  die  Hesiodische  LitleraturV 
a.  Leben  und  Stellung  des  Hesiodus. 

1.  Ueber  das  Leben  dieses  Dichters  sind  aus  dem  Al- 
tei'tbuui  wenige  Nachrichten  und  in  einem  geringen  Zusam- 
menhang üherliefert.  Seine  Person , wiewohl  er  weniger  in 
mythische  Züge  gehüllt  ist  als  Homer,  zieht  sich  in  gebeim- 
nifsvolles  Dunkel  zurück,  und  die  Verhältnisse  worin  er  ge- 
wirkt, die  Stellung  die  er  zu  seinem  Jahrhundert  eingenom- 
men haben  mag,  lassen  schon  deshalb  keine  genauere  Be- 
stimmung zu,  weil  seine  Zeit  sehr  verschieden  und  wie  man 
sieht  nach  zulalligen  Vennuthungen  aus  Einzelheiten  der  ihm 
heigelegten  Epen  angegeben  wird.  Wenn  man  aber,  was  an- 
derwärts rathsam  zu  sein  pflegt  und  einen  festen  Anhalt  ge- 
währt, aus  den  Dichtungen  und  Ucberrcsten  die  mangelhaHe 
Notiz  vom  Individuum  zu  ergänzen  sucht,  so  steigert  sich 
sogar  die  Ungewifsheit;  denn  die  Thatsachen  welche  die  nach 
ihm  benannten  Gesänge  zerstreut  aussprechen , füllen  einen 
Raum  von  mehreren  Jahrhunderten.  Vorzüglich  haben  nun 
alte  Gelehrte  jedes  Ranges  dadurch  die  schon  ihrer  Natur 
nach  dunklen  Traditionen  verwirrt,  dafs  sic  Hesiodus  mit 
Homer  als  Zeitgenossen,  sogar  als  Nebenbuhler  im  Ruhm  des 
Epos  paarten.  Daraus  stammen  mancherlei  noch  im  einzelen 
verzierte  Nachrichten , und  ein  Tbcil  derselben  bezeichnet 
den  Hesiodus  als  den  älteren,  ein  anderer  verflicht  ihn  in 
einen  Wettstreit  mit  Homer  auf  Chalkis,  wo  der  Ionische 
Dichter  besiegt  worden  sei ; doch  setzten  ihn  kritische  For- 
scher um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jünger,  und  bestimmter 
um  die  ersten  JJlympiaden.  Läfst  man  diese  Phantasmen  bei 
Seite,  so  ist  es  ebenso  sehr  für  den  chronologischen  Punkt 
als  für  die  Betrachtung  des  poetischen  Gehalts  nothwendig 
jede  Beziehung  auf  Homer  fallen  zu  lassen  nnd  den  Hesiodi-  , 
sehen  Kreis  so  eng  als  möglich  zu  beschreiben.  Zunächst 
also  bildet  folgendes  die  Summe  der  biographischen  Anga- 
ben. Hesiodus,  dessen  Vater  Dius  ans  dem  Aeoliseben 
Kuma;  faerüberzog , war  in  Askra  geboren;  dort  empfing  er 
am  H^on  unter  den  Hirten  die  Weihe  zup  Dichter,  und 
ein  Btreit  mit  seinem  Bruder  Perses,  der  durch  den  Aus- 
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sprucli  ungerechter  Richter  den  grüfseren  Theil  der  väterli- 
clien  Erbschaft  gewann,  darauf  aber  durch  .Mangel  an  Fleifs 
und  wirlhschaftlicheni  Sinn  in  drückende  Nolh  gericth , gab  ist 
ihm  einen  unrriitlelbaren  Anlafs  seine  dichterischen  Gaben  zu 
entfalten.  Dann  erhellt  aus  den  Worten  seines  eigenen  Zeug- 
nisses dafs  er  an  der  Leichenfeier  um  .Amphidamas  auf  Chal- 
kis  theilnahui  und  den  .Siegespreis  davon  trug.  Auch  sonst 
trat  er  als  epischer  Sänger  öffentlich  hervor,  (dme  doch  über 
See  in  ferne  Gegenden  zu  wandern,  und  zwar  war  sein  Vor- 
trag, wofern  die  Sage  (Anni.  zu  §.  57,  2.)  begründet  ist,  schlicht 
und  nicht  mehr  an  das  Spiel  der  Kithara  gebunden.  Hierin 
und  ihrem  innersten  Wesen  nach  erschien  die  Poesie  des 
Hesiodus  nicht  wie  die  der  Ionischen  Epiker  als  freie  Mitlhei- 
liing  an  das  liörlustige  Volk , sondern  unabhängig  von  der 
Kestversammlung  und  der  Aeufserlichkeit  des  Festes;  sie  stand 
ebenso  wenig  auf  dem  Boden  der  Volks-  und  Heldensage, 
vielmehr  wandte  sie  sich  mit  ihrem  sittlichen  und  religiösen 
Ideenkreis  an  den  kleinen  und  stillen  Kreis  der  Denker,  der 
gleichgestimmten  Leser.  In  hohem  Alter  traf  ihn  das  Schick- 
sal, als  er  bei  den  Lokrern  in  Oeooe  verweilte,  wegen  eines 
bösen  Verdachts  ermordet  zu  werden ; aber  seine  .Mörder  büfs- 
ten , die  Orchomenier  errichteten  ibni  ein  öffentliches  Denk- 
mal, und  spät  widmete  Pindar  seinem  Andenken  eine  In- 
schrift. -Endlich  wird  als  einer  seiner  Nachkommen  der 
Dicbter  Stesichorus  bezeichnet. 

1.  Die  biographischen  Angaben  über  Hesiodus  sind  ohne  ge- 
nauere Verknüpfung  mit  seiner  dichterischen  Steilung  theils  in 
den  Einleitungen  der  Herausgeber  zusammengefafst,  von  Robin- 
son und  insbesondere  vonGöttUng;  theils  in  alten  Artikeln  ver 
streut,  namentlich  des  sogenannten  Pro k los  (denn  dafs  der 
Neuplatoniker  keinen  Antheil  daran  habe  zeigt  Ranke  Je  He- 
sioJi  0/>p.  p.4.  5.)  und  Suidas,  denen  eine  gemeinsame  Quelle 
vorlag.  Diese  fliefst  noch  ziemlich  klar  in 'Ooijpoe  xaX'ltaioiov 
riy«»',  einem  freien  'Debungstück  der  Sophistik  unter  Hadrian, 
deren  agonistische  Form  vielleicht  auf  die  Thatsache  der  Lei- 
chenfeier für  Amphidsmas  zurückgeht  und  kunstlos  an  die  Er- 
zählungen von  Hesiodus  Tode  sich  lehnt.  S.  Hein  ric  h.  Epi- 
menides  p.  139.  ff.  Beide  Begebenheiten , die  Gegenwart  des 
Dichters  beim  Fest  zu  Chalkis  und  sein  dortiger  Sieg,  wofür 
selbst  £.648.  sqq.  im  allgemeinen  zeugt  (der  Sophist  p.  488.  Loa». 
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freitick  hat  halb  ironUch  , mit  ofTenem  Spott  Dio  Chr.T.  I.  p.  78. 
cf.  P hiloitr.  fferoic.  p.  727.  einen  solchen  Sieg  über  Homer  aut 
dem  groben  praktischen  Geschmack  der  Kunstricliter  motirirt), 
dann  aber  der  unglückliche  Tod,  waren  wie  et  scheint  ror  anderen 
bekannt  und  beglaubigt.  Auf  seine  Herkunft  und  bürgerlichen 
Verhältnisse  dagegen  hat  man  keinen  Blick  geworfen;  alt  Kn- 
maeer  erwähnen  ihn  nur  Stephanus  und  Suidas,  gegen  Hetiods 
olfenbaren  Wink,  und  wenn  Veil  eins  1,  7.  sagt,  pniriamqme  et 
pnrenlrs  leelnluM  est;  seil  pntrinm,  quin  mnUnlut  ab  en  erat,  con- 
tumeliositsime , so  setzt  der  Zug  mallaluM  nicht  wie  Ruhnkeniiit 
LM  meint  eine  verlorene  .Stelle  voraus,  sondern  er  bezieht  sich  auf 
den  unglücklichen  l’rozefs:  was  sonst  hierauf  sich  ziirückfübren 
liefse,  hat  Holst,  in  SfrpA.  v.  A'ejrii)  richtig  beiirtheilt.  Die  £«o- 
tiz  von  Di  US  dem  Vater  mag  wol  auf  etwas  mehr  als  der  Spur 
in  "E.  299.  beruhen  ; dafs  derselbe  kein  Bürgerrecht  in  Askra 
gewann  , später  erst  Besitzer  von  Heerden  war.  da  der  .Sohn 
am  Helikon  weidete,  sind  unsichere  Kombinationen  bei  Gött- 
ling,  und  an  ihrer  statt  genügt  das  Bild  des  schlichten  Land- 
mannes, der  nach  seiner  Uebersiedelung  aus  Kiiina  mit  niäfsi- 
gem  Gut  und  Vielistand  sich  erhielt.  Das  Stemma  das  Hesiod 
mit  Homer  verknüpft,  gehört  unter  die  müfsigen  Kriindungen, 
Lobeck  Aglnopb.  p.323.  Mehr  sind  die  Allen  auf  chronologische 
Hypothesen  ringegangen:  die  früheste  der  Art  (oben  p.  61.  63.) 
ist  die  berühmte  von  Herod.  11,53.  dem  Hesiodns  und  Homer, 
die  Schöpfer  der  Hellenischen  Theogonie,  präzis  nm  400  Jahre 
älter  (icTpasoofoioi  heai  xal  oe  nitoai)  erschienen,  ein  Ocntlicher 
Beweis  wie  jene  Stammhalter  der  Poesie  vor  den  Augen  der  Grie- 
chen als  Abstrakta  vrrschwainmen  *und  wie  die  Gelehrten  aller 
historischen  Forschung  über  die  Individuen  fern  blieben;  denn 
nur  nach  einer  modernen  Kombination  schmeckt  die  sinnreiche 
Deutung  (Thiersch  über  d.  Ged.  des  Hesiod.  p.  5.),  der  Histo- 
riker habe  unter  beiden  Namen,  die  er  als  Träger  des  ganzen 
epischen  Zeitalters  ansah,  im  allgemeinen  die  Blüte  des  epischen 
Gesanges  näher  ans  10.  Jahrhundert  rücken  wollen.  Mit  naiven 
Gründen  erklärt  Attiusnp.  Crif.  III,  II.  Hesiodns  für  den  älle- 
• ren  ; das  Gegentheil  bei  Cicero  Cat.  15.  at  Homerue,  qai  mulli* 
Hl  miAi  videlur  ante  taeculU  fail , bei  Porp  h yrius  (Said.  J/op- 
(f  vi>io(  xai  äXloi  Ttliiatoi  xtaitrpox  Jxoröx  leiavtuie  iqtiovaiy 
üs  J/J’  /iöyovs  {yittviove  avfinpotn>tiy  j!j(  npoirijf  'OXuftniaiof), 
und  entschieden  bei  den  gelehrten  Grammatikern  in  Homeri- 
schen .Scholien.  Vgl.  Clinton  1.  p.  359 — 61.  Die  meisten  Be- 
merkungen der  letzteren  Art  (wie  Schot.  II.  i/>‘.  683.  •'iwirpoc  ovo 
'llolodocj  yvyyovf  ttfäya/y  öpwxforsrr)  stützen  sich  freilich  auf 
die  Differenzen  im  ganzen  Corpus  Hesiodischer  Litteratur,  wel- 
che den  Raum  einiger  Jahrhunderte  nach  Homer  erfüllen.  .Sol- 
che sind  in  charakteristiseher  Auswahl  am  vellständigsten  von 
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Fr.  Thiersch  über  d.  Ged.  d.  Hes.  p.  9—20.  nachgewiesen:  nem- 
lich  an  Abweichungen  von  Homerischer  Quantität  (in  gerin- 
ger Zahl , denn  die  bedeutendsten  Fälle  sind  der  Pjrrhichius 
xntöf  und  die  verküriten  Accusatire  der  I.  Dekl.) , an  Wort- 
bedeutung und  W o rt  gebrau  c h (wie  norr/pöt,  yöuo(,  Uu- 
v(IUivk'),  religiösen  V o rs  t el  I n n gen  und  geographi- 
schen Kenntnissen  besonders  über  die  Westländer ; endlich 
an  den  Krscheinungen  eines  geregelten  bürgerlichen  Le- 
bens mit  vielen  Neuerungen  in  Sitten  und  Fertigkeiten.  Für 
die  Todesart  des  Uesiodus,  w ovon  Marckscheirel  Commrntt.  p.  22. 
sqq.  die  Einzelheiten  gibt,  waren  Alkidamas  und  Eratostlienes 
die  Gewährsmänner;  Pausanias  IX,  31,  5.  führt  keinen  na- I9B 
mentlich  an  ; Aristoteles  hatte  die  Versetzung  seiner  Gebeine 
nach  Orchomenos  berichtet,  zugleich  mit  der  Grabschrift  (an- 
geblich von  Pindar): 

XaiQt  <fi<  »//jijont  xal  S\s  tätfov  artißolijaiK, 

'llatüS',  iyOQianoit  fiftQOy  i/a»»'  ooqfijf. 

So  Pansan.  IX,  3S,3,  P rok  los,  Prov.  D od  I.  8S4.  Siiid.  v. 

Tö  ’lfaiöäiioy  yrjgns.  Hieran  knüpfte  Göttling  seine  Mntlima- 
fsung,  dafs  Hesiodus  ursprünglich  ebenso  sehr  ein  Boeotischer 
, Heros  gewesen  als  ein  Lokrischer  Heros , dies  wegen  der  Dar- 
stellung bei  Plu  tarc h Sepl.  Snp,  Conv.  19.  IJebrigens  vernahm 
• Pausanias  IX, 31, 4.  xal  cu;  iinxrix^x  ’JIaloJot  JiiSn/ihlq  napn 
'AxaQyayiay  •.  woraus  Thiersch  p.  39.  folgerte  dafs  ein  epischer 
Zusammenhang  zwischen  Boeotien  und  dem  Länderstrich  bis 
Oodona  hinauf  bestand. 

. 2.  Vor  allen  ist  die  Frage  schwierig  und  bedeutend, 

welche  Stellung  Hesiodus  zu  seinen  Zeitgenossen  und  Stamm- 
verwandten eingenommen  nnd  welchen  Aufgaben  er  seine 
Poesie  gewidmet  habe.  Die  Schwierigkeit  liegt  nun  darin  dafs 
nach  dem  Verlust  aller  Quellen  über  die  frühesten  Zi^tände 
des  Aeolischen  Stammes,  dem  der  Dichter  angehOrt,  das  ern- 
ste Bedenken  bleibt,  ob  jener  vereinzelt  und  seine  Darstel- 
lung der  Ausdruck  einer  einsamen  grüblerischen  Individuali- 
tät war  oder  ob  diese  Denkart  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  der  damaligen  Bildung  der  Peloponnesier  und  Aeo- 
lier  stand  und  aus  ihr  hervorging.  Zwar  scheint  dieses  Be- 
denken sich  erledigen  zu  lassen,  wenn  man  erwägt  dafs  Ile- 
siodus  in  seinen  Ansichten  über  Well  und  Götterlhum  das 
Prinzip  der  Dorischen  Priesterweisheit  theilt,  nemlich  das 
mystische  (§.  56.),  welches  unter  vielfachen  Einflüssen,  nicht 
durch  die  Schöpfung  eines  begabten  Mannes  ins  Dasein 
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trat;  woraus  allerdings  folgt  dafs  Kesiodiis  an  einer  grofsen 
geistigen  Bewegung,  deren  ältester  Sprecher  er  jetzt  ist,  und 
der  er  vorzugsweise  die  Form  verlieh,  innerhalb  eines  en- 
geren Kreises  von  mitwissenden  müsse  thcilgenomincn  ha- 
ben. Sieht  man  dagegen  auf  die  OcITentlichkeit,  in  die  un- 
ser Dichter  die  Lehren  einer  Zunft  oder  eines  geschlossenen 
Vereins  getragen  hat  (und  diese  wurden  doch  weder  jemals  der 
weiten  Lesewelt  anvertraut  noch  von  ihr  begehrt):  so  er- 
scheint seine  Wirksamkeit  frei  und  unabhängig  von  geheimer 
Wissenschaft.  Es  ist  alsdann  schwer  zu  sagen  wie  diese 
Dichtung  zu  gleicher  Zeit  auf  einen  Winkel  Boeotiens  he- 
wn  schränkt  und  vom  verborgenen  System  der  Dorischen  Land- 
schaften hestiniint  sein  konnte;  immer  bleibt  eiiv  ungelüsles 
Bätbsel  zurück.  Zwischen  beiden  Gegensätzen  wird  nur  die 
Voraussetzung  vermitteln,  Ilcsiodiis,  nach  alter  Leherlieferung 
der  erste  Rhapsode , habe  mehr  das  GeschäR  des  örtlichen 
Sängers  als  des  prieslerlichen  Weisen  ausgeüht:  und  hiefür 
gewährt  ein  wichtiges  Moment  die  lange  Kette  sogenannter 
Hesiodischer  Gedichte.  Diese  nach  Zeit,  Ahsieht  und  Ton  so 
verschiedenartigen  Werke  verkündigen  schon  darin  eine  beson- 
dere Familie,  dafs  kein  Ionier  auf  sie  Anspruch  macht;  sie 
stellen  vielmehr  ein  nicht-ionisches  Element  der  Hellenischen 
Bildung  dar,  sie  zogen  die  Menge  weniger  als  Homer  an, 
sind  deshalb  aurh  niemals  in  allgemeinen  Umlauf  gekommen, 
sondern  stets  mit  geringerer  Gunst  aufgenommen , früh  zer- 
trümmert und  nur  aus  praktischen  oder  zufälligen  Interessen 
in  einer  Auswahl  fortgepflanzt  worden.  Wiifste  man  vielleicht 
einzele  Verfasser  der  dort  gesammelten  Epen,  so  wurden  doch 
die  Namen  noch  weit  seltner  gemerkt  und  unterschieden  als 
es  bei  den  so  verschiedenartigen  Gedichten  unter  dem  Kol- 
lektivtitel Homer  geschah.  Daher  eben  drückt  ihre  Gesamt- 
heit, die  um  des  Ganzen  willen  niemand  der  gelehrten  Pflego 
werth  hielt,  jener  Grad  der  Dunkelheit,  der  sie  zu  einem 
der  mifslichstcn  Probleme  in  der  alterthümlichen  Poesie  macht. 
Diese  Gleichgültigkeit  welche  die  von  den  Ioniern  «ngeregte 
Nation  ihnen  bewies,  hat  ihren  Grund  im  Partikularismus  der 
Hesiodiseben  Epen,  der  gleichrnäfsig  auf  Objekte  dei-selben 
und  auf  ihren  Gehalt  sich  erstreckt.  Einerseits  berührten 
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die  Objekte  sich  nirgend  mit  Ionischen  Mythen,  namentlich 
schohen  sie  den  vor  und  seit  Homer  auTs  emsigste  diirchge- 
arbeiteten  Trojanischen  Fabeikreis  zurück,  und  verriethen 
hierin  deutlich  dafs  sie  auf  einem  ganz  anderen  Boden  der 
Mittheilung  und  Sage  standen.  Sic  sorgten  am  liebsten  für 
Erbaltung  der  landschaftlicben  Mythen  im  Peloponnes,  für 
Genealogien  der  dortigen  Heroen-  und  Fürstengeschlechter, 
welche  den  Eindruck  einer  innig  verbündeten  Gesellschaft, 
einer  geschlossenen  Familie  begründen  und  in  der  Herakles- 
fabel ihren  Glanzpunkt,  vermaüdich  auch  ihr  Ziel  fanden ; sie 
beschäftigten  sich  endlich  mit  dem  Itubm  des  dortigen  Göt- 
terthnms  und  mit  Erkenntnifs  des  religiüsen  ßewufslseins. 
Ueberhaupt  also  waren  diese  Dichtungen  von  den  tiefsten 
Gründen  des  Dorischen  und  alt-Aeolischen  Lebens  erfüllt,  von 
sittlichen  Thatsachen  worin  das  Wesen  beider  Stämme  trotz 
sonstiger  Abweichung  gemeinsam  wurzelt  und  gegen  die  übri- 
gen Hellenen  sich  abschliefsl,  von  Ehrerbietung  für  Adel  und 
erlauchte  Vorzeit  und  von  einer  bürgerlich  begrenzten  sub- 
jektiven Andacht.  Auf  der  anderen  Seite  hegt  in  ihrem  Gc-  lei 
halt  und  Kern  eine  noch  entschiedenere  DilTcrenz,  welche  man 
durchweg  herausfühlt,  wenn  es  auch  nicht  immer  gelingt  die- 
sen Gegensatz  ]>lanmäfsig  auszuführen.  An  die  Steile  der 
naiven  Anschauung  und  Harmonie  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen ist  ethische  Denkart  oder  die  Stufe  der  Reflexion  ($.57, 

2.)  getreten;  und  wenn  der  Dichter  wenig  mehr  die  Natur 
in  jiigendlicber  Schönheit  und  Selbstgenügsamkeit  aulTafst,  so 
gilt  das  Götterthum  noch  seltner  als  Verein  sinnlicher  Gestal- 
ten , Mythen  und  Wunderthaten , desto  gewöhnlicher  als  Ob- 
jekt des  Gedankens,  der  sich  in  der  Betrachtung  von  Kräf- 
ten, allgemeinen  Sätzen  und  Abstraktionen  befriedigt.  Gleich- 
zeitig ist  ihm  mit  der  W'elt  auch  das  Menschengeschlecht  ge- 
altert und  vom  schmerzlichen  Bcwufstscin  der  Noth  gednickt, 
seine  Nachbarn  erblickt  er  in  herabgekommenen  Zuständen, 
zumal  unter  Aooliern,  wo  die  Männer  des  Volks  in  die  Schran- 
ken des  uligarcliischen  Regiments  sich  fügen  mufsteii.  Eine 
so  veränderte  Welt  forderte  zu  neuem  Thun  und  Denken  auf, 
zur  Reflexion  über  Gemeinwesen  und  bürgerliches  Interesse, 
Götterthum  und  Rechte  der  Individuen,  llcsiodus  knüpR  da- 
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her  erstlich  das  praktische  Leben  mit  Nachdruck  an  Gewer- 
hefleifs  und  berechneten  Haushalt,  an  alle  die  kleinen  Künste 
des  Hoeotischen  Erwerbs,  wo  noch  ein  gemessener  Landhau 
die  Seerahrt  mit  ihren  lockenden  Genüssen  und  Reichlhümern 
überwog;  dann  aber  entwickelt  er  in  herber  Stimmung  die 
neuen  Gefühle  des  religiösen  Rewiifslseins , ein  strenges  mit 
sich  rechtendes  Gewissen,  ein  Verlangen  nach  Innerlichkeit, 
ein  ernstes  Streben  dem  gottesfürchtigeii  Menschen  durch 
dämonischen  Glauben,  durch  ängstliche  Riten  und  Enthaltsam- 
keit die  Gottheit  zu  vermitteln,  ein  um  so  ernstlicheres  Stre- 
ben, als  mit  der  Ehrfurcht  vor  den  fern  gerückten  Göttern 
auch  der  Sinn  der  Bedürftigkeit  wuchs.  Dieser  einsamen 
Selbstbeschauuug  widersprach  ein  Vortrag,  wie  sonst  der  Epi- 
ker ihn  an  grofse  gemischte  Mengen  zu  richten  pflegte;  die 
Stämme  des  Mutterlands  besafsen  auch  nicht  die  Ilörlust  der 
Ionier,  wo  müfsige  Schaaren,  auf  Sagen  der  Vergangenheit 
gespannt,  sich  versammelten,  sondern  kleinere  Kreise,  deren 
ganzes  Gemüth  die  Gegenwart  beschäRigte,  nahmen  dort  Iheil 
an  der  Poesie.  Dagegen  steht  die  Hesiodische  Mystik  noch 
den  Mysterien  fern,  und  sie  kennt  weder  die  Lehre  dersel- 
ben von  Unsterblichkeit  noch  die  daran  geknüpften  Rüfsungen 
oder  Ansichten  über  die  Geschichte  der  Seele.  Soweit  be- 
greiR  man  warum  der  Dichter  uns  räthselhaR  und  seine  Stel- 
lung doppelseitig  erscheinen  miifs,  und  dafs  er  das  Organ  ei- 
nes Stammes  oder  eines  Zeitalters  'war,  welches  schon  in  die 
KR  Strömung  der  Reflexion  gerieth,  wo  das  Individuum  in  die 
stillen  Gedanken  der  Häuslichkeit  oder  .Schule  sich  zurück- 
zog.  Diese  neue  Balm  des  Denkens  konnte  nicht  umhin  eine 
passende  Form  sich  anzueignen.  Sinnliche  Färbung,  plasti- 
sche Breite  Stimmte  keineswegs  mit  den  Objekten  und  ihrem 
Tun,  mit  der  charaktervollen  Energie,  der  praktischen  Be- 
schränkung und  dem  abstrakten  Glauben;  hier  pafste  nur  das 
bündige  kemhafle  beschauliche  Wort,  das  mit  der  ernsthaften 
Gesinnung  und  selbst  der  Brachylogie  der  Peloponnesier  (§.  10. 
27.)  sieh  wohl  vertnig,  und  da  mit  Luft  und  Boden  unvermeid- 
lich Stoff  und  Vortrag  wechselten , widerfuhr  es  dem  im  un- 
mittelbaren Mytlios  und  in  fröhlichem  Naturlehen  erwachsenen 
Epos , dafs  es  ein  fremdartiges  Gewand  annahm  und  fast  in 
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eine  neue  Spielart  der  epischen  Dichtung  (p.  33.)  fiherging: 
denn  man  vernahm  darin  knappen  abgerissenen  Ausdruck,  tief- 
sinnigen Spruchwitz  und  kräftige  Symbulik.  Zu  diesen  Ki- 
genschaflen,  worin  Mesiudus  mclir  den  Keichthum  seiner  Er- 
fahrung als  die  freie  Hingebung  des  Dichters  verkündet,  kommt 
ein  Mangel  an  richtigen  Verhältnissen.  Man  erwarte  weder 
das  feine  Gefühl  der  Schönheit,  das  hei  den  Ioniern  durch 
die  glücklichsten  Vorzüge  genährt,  durch  fortgesetzte  Uebung 
ihrer  Sängersrhulen  geschärft  wurde,  noch  ein  strenges  Mafs, 
das  nirgend  in  Erzählung  und  Itildern  aiisschweift;  ebenso 
wenig  kennt  diese  Poesie  die  Kunst  zu  griippircn  und  Haupt- 
Stücke  symmetrisch  von  Beiwerken  abzusondern.  Hier  wo 
der  Sinn  auf  einen  innerlichen  Gedankengang  gerichtet  ist  und 
subjektives  Interesse  vorwiegt,  tritt  das  formale  Gesetz  in 
Handhabung  des  epischen  Stils,  der  poetischen  Bhetorik,  des 
Satz-  und  Versbaus  zurück.  Nicht  minder  bezeichnet  die 
Farbe  dieses  dorisirenden  Epos  ein  wesentlicher  Mangel,  wel- 
cher den  reinen  Gciuifs  und  jede  tiefere  Wirkung  vereitelt : 
der  Mangel  an  festen  markigen  Gestalten  und  an  poetischer 
Bestimmtheit.  Hesiodus  weifs  kein  Individuum  aufzufassen 
und  in  scharfen  Zügen  zu  tixiren,  weder  Mitgefühl  noch  Phan- 
tasie anzuregen : in  seinen  schwehenden  I nirissen  konnte 
niemand  heimisch  werden  oder  auf  die  Dauer  sich  dafür  an- 
gezogen fühlen.  Am  wenigsten  darf  es  hiernach  auffallen, 
dafs  wo  die  Sinnenwelt  des  E))os  und  sein  künstlerischer  Zau- 
ber getrübt  waren  und  dem  schlichten  Ausdruck  der  Wahr- 
heit Platz  machten,  auch  die  Sprache  jenen  Glanz  und  plasli- 
sclien  Naturlaut  verlor,  durch  den  Homer  ergrilT  und  seiner 
Nation  für  immer  vernehmlich  hlieb.  Kaum  scheint  es  dafs 
Hesiodus  und  seine  gleichartigen  Genossen  eine  zünftige  Tech- 
nik bcsafsen , sondern  sie  folgten  wol  ihren  Landschaften  in  iss 
Ton  und  Idiotismen;  selten  erheben  sie  sich  über  die  Kraft- 
und  Kernsprache  des  einfachen  .Mannes,  und  was  sie  hiedurch 
an  sittlichem  Eindruck  gewinnen,  das  geht  vielfach  am  Ge- 
nufs  eines  Kunstwerks  durch  Kälte,  Farblosigkeit  und  uncl>e- 
ne  Komposition  verloren.  Steigt  aucli  zuweilen  ihr  Vortrag 
bis  zu  blühender  und  lebendiger  Bede,  so  mangelt  doch  der 
reine  Geschmack  und  Adel  der  Ionischen  Plastik.  Die  Summe 
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dieser  starken  DifTereiizen  ist  mehr  als  hinreichend  um  die 
geringe  Gemeinscliari  zu  erklären,  welche  zwischen  beiden 
Parteien  des  Epos  stallfaud ; aber  sie  beweist  zugleich  dafs 
f die  Hesiodische  Poesie,  wenngleich  uns  Ursprung  und  Mittel 
ihrer  Bildung,  ihre  geographische  Verbreitung  und  der  Zu- 
^ sainmenhang  ihrer  wichtigsten  Leistungen  unbekannt  sind^ 
nicht  die  Schöpfung  ganzer  religiöser  Korporationen  in  prie- 
sterlicheni  Geiste  war,  sondern  überwiegend  ein  Vermächtnifs 
aus  dem  Dorischen  und  Aeolischen  Lehen  enthält,  soweit 
einzele  Mitglieder  desselben  den  inneren  Drang  und  Grundzug 
seiner  sittlichen  und  religiösen  Ordnung  begriflen  hatten.  Da- 
gegen leitet  keine  historische  Spur  auf  das  Dasein  einer  vermu- 
theten  Ilesiodischen  Schule  oder  von  Rhapsoden,  welche 
* den  alten  Dichter  als  Haupt  anerkannten.  Es  fehlt  aber  weniger 
an  Winken,  dafs  Dichter  von  nicht  geringem  Talent  in  land- 
schaRlichen  Interessen  an  seinen  Gesängen  fortgearbeitet  und 
seinen  Stil  (wenn  nur  beim  Hesiodus  von  einem  objektiven 
Stil  die  Rede  sein  kann)  auf  Darstellungen  der  genealogischen 
» Poesie  übertragen  hatten;  dennoch  darf  jene  Hypothese,  die 
man  aus  Homers  Geschichte  zu  rasch  herübernahm,  zu  keiner 
Ausübung  der  höheren  Kritik  benutzt  werden,  um  Interpola- 
tionen und  zerrüttete  Gruppen  in  beiden  gröfseren  Gedichten 
zu  erklären.  Weit  ratlisamer  ist  cs  umgekehrt,  vereinzelt  ste- 
hende Denker  und  dichterische  Geister  anzunehmen,  weiche 
den  chaotischen  Vorratb  von  religiösen  und  praktischen  Aus- 
sprüchen, soweit  dieser  in  priesterlicher  SchriR  oder  im 
Munde  des  Volks  befestigt  war,  aus  verschiedenen  Absichten 
bearbeiteten  und  durch  Nachträge  vervollständigten.  Sonst 
wäre  der  innere  Bau  der  ^'E(>ya  und  Theogonie  in  allen  we- 
sentlichen Stücken  gleichartiger  ausgefallen  und  ihr  Plan  stren- 
ger geworden,  wie  Ilias  und  Odyssee  ungeachtet  grofser'  Un- 
lu  terschiede  sich  als  Schöpfungen  einer  verwandten  Genossen- 
schaft bewähren ; während  jene  jetzt  in  Oekonomic,  Form  und 
Sprachmitteln  völlig  aus  einander  gehen  und  in  die  unähn- 
lichsten Bahnen  verschlagen  werden.  Ueberdies  ist  es  nicht 
leicht  bei  Dichtungen,  welche  durchaus  individuelle  Stimmung 
und  Denkweise  voraussetzten,  dagegen  vielen  VölkersebaRen 
Grieclienlands  weder  verständlich  noch  geniefsbar  sein  konu- 
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ten,  einen  rbapsodiechen  Vertrag  auf  zerstreuten  PunklA 
von  Hellas  anzunehmen.  Sie  haben  vielmehr  in  der  Stille 
gesonderter  Kreise,  deren  Ausgangspunkt  vielleicht  Boeotien 
war,  Anlafs,  Nahrung  und  Wachsthum  erhalten,  ohne  durch  ^ * 

den  überlegenen  Kunstsinn  eines  Meisters  ihren  Abschlufs  zu  ' 
gewinnen;  und  wenn  wir  sie  zersetzt,  verziert,  mit  Wieder- 
holungen überladen  erblicken,  wenn  sogar  Schildeningen  in 
Homerischem  Ton  eingemischt  werden , so  ist  man  wol  be- 
rechtigt einen  Theil  dieser  Schicksale  von  einer  jüngeren 
Periode  herzuleiten , als  man  den  Hesiodus  las  und  ihn  mit 
anderen  damals  anerkannten  Dichtungen  in  Verbindung  setzte. 

2.  Hesiodus  als  Scliiilhaiipt  und  insbesondere  als  Sprecher  ei- 
ner Boeotisclien , sogar  einer  Thrakisch  - Aeolisclien  Schule  zu 
fassen  ist  seit  Wolfs  Prolegomenen  üblich  geworden.  Unter  dem 
Eindruck  jener  Forschungen  hat  Friedr.  T hiersch  die  schon 
erwähnte  Abhandlung  verfafst,  über  die  Gedichte  des  Hesiodus, 
ihren  Ursprung  und  Zusammenhang  mit  denen  des  Homer,  Denk- 
schriften d.  Akad,  zu  München  J.  1813.  Kr  geht  von  der  schein- 
bar grofsen  Aehnlichkeit  zwischen  Homer  Und  Hesiod  in  for- 
malen Punkten  aus  : „ derselbe  Ban  des  Verses , der  Wortfor-  ' 
men  und  Rederügungen,  häufige  Gleichförmigkeit  des  poetischen 
Ausdrucks  und  der  Ansichten , . auch  ganze  .Stellen  die  ihnen 
gemein  sind“  (p.  7.) ; wenngleich  genauer  betrachtet  beide  nicht 
wenig  abwichen  und  deshalb  der  Hesiodische  Nachlafs  einem 
nachhomerischen  Zeitalter  angehöre.  Wollte  man  indessen  da- 
rin die  Bruchstücke  verschiedener  Sänger  und  mithin  die  Trüm- 
mer einer  ganzen  epischen  Schale  Boeotiens  erkennen,  so  würde 
der  Ursprung  derselben  weit  höher  anzusetzen,  vielleicht  in  die 
Periode  vor  der  Dorischen  Wanderung  aufznrücken  sein,  als 
das  Epos  ein  Gemeingut  des  Griechischen  Volkes  war;  bereits 
damals  sei  sein  Gepräge  so  fest  geworden,  dafs  es  selbst  nach 
Zerspaltung  der  Nation  in  Stämme  nnd  Schulen  sowohl  unter 
Ioniern  als  im  Mntterlande  dasselbe  blieb.  Hiezu  p.  39.  der 
streitige  Satz:  „die  Gleichheit  der  altattischen  oder  epischen 
Sprache  mit  der  altpeloponnesischen  ist  aus  vielen  Gründen  er- 
weisbar“. Nun  möchte  zwar  gegenwärtig,  wenn  man  die  sicher- 
sten oder  primitiven  .Stücke  des  Hesiodus  mit  den  ältesten  Be-  m 
standtbeilen  Homers  znsammenhält,  jene  tief  eingeprägte  Ver- 
wandschaft und  Ursprünglichkeit  in  wenige  sehr  allgemeine 
Formen  sich  verflüchtigen ; wohl  aber  konnte  man  an  einen 
schonen  Morgen  der  Bildung  (p.  41.)  glauben,  der  während  un- 
gestörter Ruhe  vor  den  Wanderungen  und  politischen  Bewegun- 
* gen  über  dem  grofsen  Völkerstamm  aufging  und  den  episolien 
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Gesang  so  voller  Blüte  gedeihen  liefs,  ohne  daram  walirschein- 
Uclier  zu  linden  dafa  die  Schöpfungen  beider  Kpiker  in 
iinhistoriaoher  Zeit  wurzelten,  dafs  beide  Namen  zwei  grofse 
Zeitalter  der  epischen  Poesie  in  lonien  und  Boeotien  repräsen* 
iiren,  die  sich  aufs  innigste  verwandt  und  aus  einem  Stamme 
(p. 35.)  geschossen  seien.  Am  ehesten  würde  man  glaubhaft  ach- 
ten dafs  die  Gesänge  der  Odyssee  geistig  mit  den  liesiutiischen 
in  den  Stufen  eines  Kort*  und  Ueberganges  (p.  16.)  zusammen- 
hingen.  Im  Verlauf  der  Odyssee  (oben  p.  143.)  wird  ja  der  ethi- 
sche Ton  und  ein  AnUang  an  gnomische  Darstellung  immer 
häuliger,  in  manche  Stellen  auch  der  Ilias  hat  sich  etwas  vom 
'//o/öd«/os  (p*  78.)  eingedrängt,  und  fast  die  letzten 

Schöpfungen  der  Ionischen  Khapsodik , die  Hymnen  (p.  179.) 
nehmen  schon  stärker  die  Farbe  des  Hesiodischen  Vortrags  an. 
Allein  wie  zwischen  den  alten  Heldenliedern  und  dem  künstle- 
rischen Genius  des  Homer  eine  weite,  nirgend  vermittelte  Kluft 
befestigt  ist:  so  zwischen  den  vordorischen  Gesängen  , die  am 
Helikon  oder  unter  Achaeern  erblühten,  und  dem  in  einem  pra- 
ktischen Zeitalter  gebildeten  Hesiodns;  und  wer  sogar  den 
schlichten,  noch  von  keiner  Interpolation  berührten  Umrifs  sei- 
ner Werke  herzustellen  wüfste,  stände  doch  immer  von  den 
unmittelbaren  Autoscbediasmen  der  heroischen  Welt  beträchtlich 
fern.  In  einer  späteren  Ausführung  A.  Monac,  III.  402 — 412.  legt 
Thierscli  seinen  früheren  Satz  zum  Grunde:  Sam  mn^n«»  prae~ 
ceplorum  inter  Hesioäea  piirs  nd  remotisttimnm  HiatUs  vetuMtntem 
nrcrdtf , vmernndnnivur  eins  temporis  ruii^em  et  vetuti  ^ryoiy  in 
fronte  yerit.  Nachdem  aber  viele  Dichter  mit  ethischer  Poesie 
sich  beschäftigt  und  die  nächsten  Jahrhunderte  mannichfaltige 
Lebensregelii  in  Fülle  gehäuft  liätten,  sei  der  Name  desjenigen 
Dichters,  dessen  Kuhm  alle  Nebenbuhler  auf  diesem  Gebiet  ver- 
dunkelte, zuiu  Kollektiv  geworden  (Anir  prittinne  gupientiae  com- 
pn^ini  iltustre  liegioäi  nomen  praefixum)^  ohne  dafs  man  die  vor- 
liandenen  Keste  für  blofse  Fragmente  halten  dürfte.  Den  Be- 
weis führt  er  an  den  Sitlensprüchen  * worin 

verschiedener  Ton  und  bei  gleicher  Tendenz  Widersprüche  her- 
vorlräten.  Anrlere  Stücke  des  Gedichts  würden  ein  solches  Ur- 
theil  weniger  begünstigt,  soml^n  unzweideutig  auf  Grundge- 
danken eines  und  desselben  Urhebers  zurückgewiesen  haben, 
dessen  Themen  zwar  zum  öfteren  variirt  und  schon  deshalb 
aus  der  Ordnung  gerissen  wurden , aber  nicht  leicht  eine  Fas- 
sung von  so  allgemeinem  Inhalt  annahmen,  dafs  man  sie  für 
eine  musivische  Sammlung  aus  mancherlei  ethischen  Oiclitern 
erklären  dürfte. 

Von  einer  anderen  Seite  hat  die  Forschong  aufgenomnien 
Ranke  ii\  der  Schulschrift,  Hesiodiaehe  Studien,  Göttingen 
Bernhsrdy  Qrieohitobe  Liil<-0«fchicbt«.  Tb.  U.  Id 
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1840.  4.  Ihre  Tendenz  ist  zwar  überall  die  Ueberiieferung  die- 
ses Dichters  in  möglichst  hreilem  Cmfang  za  rechtfertigen  and 
sicher  zu  stellen ; wesentlich  aber  wiegen  darin  zwei  Gesichts-  MS 
punkte  vor.  Krstlich  das  Ziisammenstimmen  der  beiden  grofsen  ' 
Gedichte  im  Ganzen  und  Kleinen,  wollte  man  auch  zweifeln  ob 
sie  das  Werk  eines  und  desselben  Dichters  waren;  wenigstens 
sei  ihre  Verwandschaft,  die  sie  gleichinäfsig  den  Homerischen 
Gesängen  gegenüber  stelle,  lief  begründet,  und  sie  könne  nicht 
bedenklich  sein.  Dann  aber  betrachtet  er  jedes  dieser  Gedichte, 
so  wie  sie  im  Grofsen  und  Ganzen  Torliegen,  als  das  zusam- 
menhängende Werk  eines  Mannes  aus  der  letzten  Periode  der 
Homerisch • epischen  Poesie,  nicht  als  übel  verbundene  Samm- 
lung einzeler  Fragmente:  denn  die  Form  und  Anknüpfung  der 
Abschnitte,  so  roh  und  verworren  sie  immer  erscheint,  dürfe 
man  keineswegs  nach  dem  Mafsslab  der  höchsten  Vollendung 
abschätzen  , abgesehen  davon  dafs  die  Kunstform  Boeotisclier 
Sänger  uns  unbekannt  sei.  Vielmehr  entstehe  die  Mehrzahl 
solcher  Sprünge  aus  der  episodisclien  Form , einer  Kigenthüui- 
lichkeit  des  Lehrgedichls , wodurch  ein  natürliches  wenn  auch 
verborgenes  Fortschreiten , oftmals  abbrechend  und  von  neuem 
anhehend,  vermittelt  werde.  Die  Manier  der  Anwendung  kann 
diese  .Sätze  nicht  immer  empfehlen;  wie  wenn  das  Prooemium 
der  Theogonie  oder  der  Musenhymnus  in  seiner  jetzigen  Krhal- 
tung  aus  den  episodischen  Kinflüssen  als  völlig  einfach  und 
klar  gerechtfertigt  wird  p.  44.  fg. 

Andere  Bedenken  stehen  Hermanns  Ansicht  (Anm.  zu  §.  57, 

2.)  vom  hohen  Alter  des  Hesiodischen  Stils,  der  schon  vor  dem 
Ionischen  Epos  bestand , entgegen ; er  hatte  für  ihn  bereits  in 
d.  Briefen  über  Hom.  u.  Hes.  p.  17.  ff.  eine  Mittelstufe  zwischen 
dem  uralten  Priestergesang  und  Hesiodus,  das  allegorische  Ge- 
dicht vorausgesetzt.  Es  mangelt  nun  einmal  an  genügenden 
Spuren , um  dem  Geiste  der  Reflexion  und  religiösen  .Abstra- 
ktion, worin  eben  der  Charakter  des  Hesiodus  ruht,  ein  früh- 
zeitiges Dasein  allenfalls  in  halber  Dämmerung  nnd  in  rohen 
Keimen  anzuweisen.  Deberdies  ist  bei  jeder  möglichen  Kombi- 
nation zu  erwägen  dafs  ilwiodus  , den  man  ohne  scharfen  Re- 
debrauch als  Symbol  und  Einheit  vieler  Erscheinungen  gelten 
läfst,  die  keineswegs  gleichartig  waren,  nicht  mit  gleichem 
Recht  wie  Homer  für  ein  poetisches  Individuum  genommen  wird. 
Bei  grofsen  Vcrschiedenlieiten  treten  Ilias  nnd  Odyssee  als  Bil- 
der einer  und  derselben  Kunst  nnd  Gesinnung,  derselben  Tech- 
nik und  Sprachmittel  in  dem  Epos  zusammen;  nicht  so  die 
' "£pya  mit  der  Theogonie,  denn  nur  mittelst  sehr  entlegener 
I , nnd  zweifelhafter  Voraussetzungen  könnten  beider  Elemente  sich 
auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  nnd  Boden  zurückbringen  laa- 
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>en.  Dort  die  Normen  dei  bürgerlichen , durch  Kriahmng  and 
Nachdenken  erstarkten  Lebens;  hier  die  stille  Spekulation  über 
. Anlange  des  Götterthums,  der  physischen  ond  geistigen  Welt,  wie 
sie  wol  ans  priesterlicher  Forschung  und  der  einsamen  Schu- 
le stammen  mochte.  Niemand  weiis  aber  jetzt  anzugeben  wie 
Hesiodus  der  Lehrdichter,  der  V'erfasser  eines  populären  Ge- 
dichts, in  den  Besitz  von  wissenschaftlichen  Theologumena  kam 
und  in  welcher  Stellung  zum  Priesterthum  er  eine  Theogonie 
herausgeben  durfte.  Die  Gemeinschaft  zwischen  beiden  Gedirli- 
tm  ten  ist  ein  Geheimnifs,  und  Hesiodus  in  dieser  Hinsicht  keine 
so  ganz  einfache  poetische  Figur;  wenn  man  dennoch  seinen 
Typus  als  vorhomerisch  ansieht,  so  müfste  nicht  nur  der  dida- 
ktische Ton  sondern  auch  die  hieratische  Dichtung  in  die  frü- 
hesten Zeiten  aufsteigen;  dies  streitet  al>er  mit  allen  Krgebnis- 
sen  der  historischen  Forschung,  Vgl.  Anin.  zu  $.  56,  3.  Nun  fehlt 
uns  nicht  blofs  die  Kenntnifs  von  dem  was  vor  Hesiodus  lag; 
wir  kennen  ebenso  wenig  was  unmittelbar  durch  und  nach  ihm 
entstand  oder  was  man  Schule  des  Hesiodus  nennen  würde. 
Von  Kerkops  s.  Anm.  3.  Hinter  den  genealogischen  Kombina- 
tionen der  Alten,  welche  gerade  die  dem  Kpos  am  meisten  zn- 
geWandten  Meliker  Ter  pa nd  er  und  Stesichorns  als  Nach- 
kommen des  Hesiodus  bezeichnen,  liegt  ohne  Zweifel  irgend 
ein  historischer  Kücklialt,  aber  für  die  Geschichte  der  Poesie 
gewinnen  wir  daran  nichts.  Als  .Stifter  einer  dichterischen  Gat- 
tung, in  die  man  später  eine  Zahl  didaktischer  und  mytholo- 
gischer Dichtungen  zog,  betrachtet  ihn  Göttling,  und  in  der 
früheren  Prnrf.  p.  IX.  sqq,  sah  er  mancherlei  Spuren  der  Hesio- 
dischen  Schule  (wohin  unter  anderem  auch  der  Wettstreit  mit 
Homer  gehöre),  sogar  schien  ihm  jener  das  Haupt  einer  bisher 
unbekannten  Schule  der  Thraker  aus  Pierien  zu  sein;  letztere 
({.  44.)  haben  aber  in  der  Litteratur  nichts , am  wenigsten  was 
auf  Hesiodischen  Stil  deutet  hinterlasaen.  Kr  findet  ferner  ei- 
nen Zusammenhang  des  Dichters  mit  dem  Delphischen  Orakel, 
da  dieses  gleichfalls  symbolischer  Ausdrücke,  tiefsinniger  Spru- 
che, sogar  einzeler  Wendungen  und  Verse  ganz  wie  Hesiodus 
sich  bediente  (p.  XXIX.  fg.) , woraus  aber  umgekehrt  Ranke  dt 
Httiodi  Opp.  p.  27.  mit  besserem  Grunde  folgert , untrs  Hetiodut 
Asmines  ali  dorrt,  Dtlphici  oraculi  nuctoritolrm  tili  attumert  td- 
dtlur.  Wie  sollte  man  doch  aus  solchen  Anklängen  nicht  auf 
verwandte  Traditionen  und  gemeinsamen  Boden  schliefsen,  son- 
dern — ffln</nam  Httiodi  familinritalem  cum  PytMorum  tacrrdotum 
orncufis  rorwmqur  folo  loyutndi  modo;  oder,  weil  Dorismen  in 
Delphischen  Orakeln  vorkamen , daraus  erklären , Httiodym  qui 
tpiea  diaUclo  ulehalur  Doricni  qumidam  rt  Aeolicat  locutionls  for- 
mutfls  admiscuissrf  Aebnlich  dachte  man  den  Hesiodus  vor  Ho- 
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Hier  zu  setzen,  weil  “Kpy.  3b*>.  nocli  dem  Pittbeiis  keigelegt  wird. 
Auch  Ulrici  I.  375.  If.  rerwirft  die  sonst  angenommene  Tradi- 
tion der  Ilesiodiis-Uiclitung  durch  Khapsoden,  die  wenig  schein- 
bar Tür  einen  Dichter  ist,  bei  dem  musikalischer  Vortrag  olfen- 
bzr  gegen  das  (ieheimnifs  der  priesterlichen  Dichtung  zuriick- 
tritt.  Unil  doch  wenn  man  die  gute  Schreibart  und  fast  Ioni- 
sche Kiille  (s.  die  Uemerkiing  unter  7.  a.)  bedenkt,  wodurch 
Itruchstücke  der  grofsen  genealogischen  Uedichto  ron  lleroen- 
gescblechtern  nnd  Kürstenhäusern  sich  auszeichnen  und  rom 
sonst  bekannten  Ton  unseres  Kpikers  abweichen  — gleicliwohl 
sind  sie  mehr  oder  weniger  unzweifelhaft  unter  seinem  Naoien 
gelesen  worden  — : so  sollte  man  an  eine  jüngere  Sippschaft 
gelehrter  Sänger  denken  , deren  Haupt  und  Spitze  gerade  He- 
siodus  war.  Weniger  würde  man  hier  auf  das  .Scutnm  sich  be- 
rufen, denn  et  ist  fast  das  jüngste,  mindestens  das  schlechte- 
ste Produkt  der  Rhapsodik.  Zuletzt  hat  die  H;tpotliese  Ton  ei- 
ner llesiodischen  .Schule  noclimals  geprüft  und  verneinend  be- 
antwortet W'ilh.  Markscheffel  in  der  sorgfältigen  .Schrift, 
lleiiodi,  Eumtli,  Chiatl/i<»iu.  Atii  et  carmiais  Nnupnriii  fraiimtnla 
colltfil  (Ir.  Pratmittut  $u«t  commenlaHonts  dt  gtuinlogicit  Ornt- 
corum  porsi,  dt  tchola  Httiodia,  dt  dtptrdilis  Httiodi  — carmt- 
nibut,  Dips.  IS40.  8.  Allein  seine  Forschung  bewegt  sich  vor- 
zngsweis  auf  historischem  Xiebiet,  in  einer  Kritik  der  äufseren 
Krscheiuiingen  oder  vorhandenen  Zeugnisse,  wieweit  solche 
Glauben  und  Beweiskraft  haben;  wären  sie  nun  aber  auch  in 
Zahl  und  innerem  Werth  erheblicher  als  sie  wirklich  sind,  so 
würde  diese  Darstellung,  wo  verschollene  Kulturstufen  nur  mit- 
telst einer  Kombiiiatioii  sich  begreifen  lassen , doch  nur  die  ei- 
ne, selbst  die  minder  durchgreifende  Seite  der  Untersuchung 
bilden.  Für  die  frühesten  Zustände  der  werdenden  Litteratur 
darf  man  ja  kein  historisches,  kein  in  klaren  Worten  ausgespro- 
chenes und  objektives  Zeugnifs  erwarten;  selbst  indirekte  Be- 
weise für  und  wider  sind  spärlich  und  vieldeutig ; nur  aus  der 
Kntwickelung  des  Ganzen,  aus  einer  Gesamtheit  und  der  Farbe 
vieler  analoger  Krscheinungen  kann  einigermafsen  die  Wahr- 
scheinlichkeit ergründet  werden. 

Nachträglich  einige  Bemerkungen  über  Hesiodischen  Stil. 

Auf  die  Sprache  hat  das  .klterlhum  nur  mit  empirischer  Beob- 
achtung sich  eingelassen;  aber  selbst  die  Neueren  besitzen  hier-  . 
über  keine  Forschung,  die  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  des 
grammatischen  Wissens  und  der  Kritik  angemessen  wäre.  Merk- 
würdiges hat  namentlich  Göttling  p.  XXXII.  aus  dem  ganzen  Ile- 
siodus  znsammengestellt;  doch  ist  nicht  einmal  alles  sicher,  wie 
xnX6(  als  Pjrrrhichius.  .Man  pflegt  nach  einem  dunklen  Gefühl  M» 
den  vorliegenden  Stoff  als  Einheit  nnd  alsSjrstem  gleichartiger 
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TfastMchen  za  fasten ; wenn  aber  wie  billig  i)ie  Resultate  der 
kritischen  Analysen  gelten  und  die  Methode  befrucliten  sollen, 
so  müssen  die  Kpen  im  Ganzen  and  in  Stücken,  nach  den  Gra- 
den der  Zeit  und  der  Arbeit,  ursprüngliches  und  junges  oder 
interpolirtes,  sich  sondern,  um  als  Stufen  und  unähnliche  Glie- 
' der  eines  zertrümmerten  Organismus  möglichst  ein  Gesamtbild 
Ttm  der  sprachlichen  Art  der  Poesie  im  Mutterland  näher  zn 
bringen.  Am  stärksteit  hat  der  altertliOmlirhe  oder  glossemati- 
sche  Theil  gelitten,  so  dafs  er  allein  durch  den  Anschliifs  an 
I den  veralteten  Bestand  in  der  Homerischen  -Sprache  noch  eini- 
ges bedeuten  mag  ; der  technische  Theil  oder  die  allgemein - 
epische  Form  ist  dem  meisten  Verdacht  ansgesetzt ; was  aber 
in  der  Mitte  liegt  und  als  Bindemittel  nach  beiden  Seiten  hin 
gelten  würde,  der  indiriduelle  Sprachgeist  erscheint  hier  in  so 
fremdartiger  Umgebung  zersetzt,  fragmentarisch  und  genisser- 
mafsen  verhüllt.  Leichter  ist  es  den  Stil  mit  den  Alten  (Stel- 
len bei  Mü  tzell  Em.  ITieoj.  p.  361.  If.)  zu  heurtheilen : sie  brin- 
gen ihn  unter  das  medium  dlcendi  genun  , und  gelobt  wird  von 
ihnen  Xfiorgs  iyauaTniv  xnl  aiyittait  fnxslijc,  besonders  aber 
nimmt  den  Mond  voll  Maximns  Tyr.  dies.  32,  2.  Doch  ist 
sein  Materialismus  oder  die  uixgongfnua  nicht  verschwiegen, 
wiewohl  in  ganz  anderem  .Sinne  als  Miitzell  p.  364.  einen  solchen 
‘ Tadel  anf  Hesiodns  kommen  läfst.  Ohne  Zweifel  ist  ein  merk- 
würdiger und  wahrer  Charnkterzug,  den  die  Kritiker  mifsfältig 
• auazeichneten , die  leblose  Häufung  von  Namen  und  mythologi- 
schen Figuren,  von  solchen  die  aller  sinnlichen  Zeichnung  und 
, dichterischen  Wirkung  entbehren,  i Ji  xnr  Cfoua 

'y/oiöjfiof  K 11  s t.  in  ff.  o . 39.  Nimmt  man  die  wenigen  Observa- 
• tionen  über  jenen  ^nuHXjr)n  zusammen,  die  Zenodotiis  im  Lauf 
seiner  Homerischen  Kritik  (nemlich  die  beim  Homer  zerstreut 
•1  angegebenen  Winke  SthoU  II.  o . 39.  tu.  614.  Od.  o.  74.  vgl.  p.  78.) 
zaerst  scheint  gemacht  zu  haben;  so  hatte  man  mit  richtigem 
Takt  herausgefunden  das  Gefallen  an  abstrakten  oder  todten 
Namen  (statt  anderer  Belege  Th.  226.  ff.) , die  Ausschmückung 
'**"der  Figuren  durch  blofs  mythologische  Gelehrsamkeit  (die  be- 
sonders  im  letzten  Gesänge  der  Ilias  anfliel),  den  Hang  zu  pra- 
ktischen und  moralischen , mitunter  auch  trivialen  Lehren. 

3.  Der  allgemeinere  Ruhm  des  Dichters  beginnt  mit 
Attischen  Jiigendschiile  (§.  19,2.),  wenn  nicht  mit  einer 
nedafctioii  durch  Piaiatralus  und  seihe  Freunde;  von  der  letz- 
teren wissen  wir'  aber  kaum  mehr  als  von  der  Beziehung, 
weicbe  Kerkops  ein  in  Hesiodischer  Litteratur  tbätiger  Mann 
zumi Heiiodae  hatte,  sieh  aus  Mangel  an  Zeitbesthnmung  ur- 
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Üieilen  läfsL  Wann  also  zuerst  eine  Sammlung  unternom- 
iiieii , ob  die  Gedichte  früher  vereinzelt  und  in  verachiede- 
neu  Gegenden  gelesen  oder  theilweisc  nur  mündlich  forlge- 
|if1anzl  wurden,  diese  für  die  Kritik  im  Ganzen  und  in  einer  w 
Mehrzahl  von  Bedenken  so  wesentlichen  Fragen  müssen  jetzt 
auf  sich  beruhen.  Um  die  Zeilen  der  Perserkriege  war  be- 
reits der  Ruf  des  Ilesiodus  hinlänglich  begründet,  da  Heraklit 
ihn  unter  den  Stimmführern  der  Polymathie  nennt,  Xenopba- 
iies  seine  sinnliche  Darstellung  der  Götter  als  populär  und 
neben  den  Homerischen  verbreitet  bekäinpR.  Einen  tieferen 
Einllufs  gewannen  ihm  seine  “EQya  im  Attischen  Unlerriclit, 
wodurch  sie  ein  propaedeutisches  Hülfshuch  der  Jugend  wur- 
den; von  den  übrigen  Dichtungen  erhielten  sich  einzelc  Stü- 
cke wol  in  der  OelTentlichkeit  der  Agone  (Anm.  zu  §.  53,  4.), 
doch  ist  über  den  Aniheil  den  Hesiodische  Rha]>8odeii  an  letz- 
teren nahmen  nichts  näher  bekannt.  Hiedurch  bekam  er  all- 
mälich  den  Rang  eines  Lehrmeisters  über  Zucht  und  Beruf; 
und  wie  sehr  seine  tüchtigen  KernsprOche  voll  des  Tiefsinns 
und  der  goldnen  Erfahrung  im  Lehen  wurzelten  und  dieser 
Anfang  ethischer  Poesie  ein  ernstes  Denken  über  jedes  pra- 
ktische Verhällnifs  anregte,  kann  daraus  erhellen  dafs  die 
Komiker  ihn  gern  in  die  Figur  eines  zünRigen  Paedagogen 
kleiden  und  den  herben  Ton  seiner  Regeln  in  Parodien  und 
Charakterstücken  (wie  Teleklides  und  Nikostratus)  verspotten. 
Weiterhin  veranlafsten  die  Schwierigkeiten  und  Geheimnisse 
der  Theogonie  namentlich  die  Stoiker,  die  dort  gdündeoen 
Dogmen  alter  Physik  mit  Eifer  durch  allegorische  Deutung 
sich  aiizueignen  und  daraus  eine  Reihe  Belege  für  ihre  Phi- . 
losophie  zu  gewinnen;  in  dieser  eigenmächtigen  Flxcgese  be- 
wiesen sich  vor  anderen  tliätig  Zeno,  Chrysipp  und  Dio- 
genes von  Babylon.  Seitdem  gingen  Forscher  und  Samm- 
ler im  ganzen  Alterlhuin,  unter  jenen  namentlich  Sirabo  und 
Pausanias,  unter  diesen  Grammatiker  und  Kommentatoren  (in 
Scholien  ausgezogen),  besonders  auf  den  mythologisrheo  und 
anderen  gelehrten  Stoff  des  Hesiodus  ein;  im  wesentlicbea' 
aber  beschränkte  sich  die  Lesung  auf  die  beiden  Haupigedichte, 
die  denn  auch  einen  allgemeinen  Kreis  noch  in  Byzanz  an- 
zogen. Dort  wurden  sie  nicht  blofs  fleifsig  abgesebrieben. 
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soliden]  aiic.li  auf  den  ririindlageii  zaiilreiclier  Vorarliuilen  er- 
läiilerl,  freilich  iin  trocknen,  zwisclieii  Allegorie  und  Moral 
wechselnden  Geschmack  jener  Zeiten.  Letzteres  frilirt  auf  die 
m philologische  Thätigkeit  der  alten  Fachgelehrten,  die  hier  we- 
niger glänzend  erscheint  und  aufser  jeder  Vergleichung  mit 
den  uneriiiridlich  hetriebenen  llonierisclien  Studien.  Was  die 
• ' namhaftesten  Alexandriner,  Zeiiodotus,  Aristophanes, 
Apollonius  von  Rhodus,  Aristarch  und  mehrere  seiner 
Schiller  bis  auf  Didyinus  und  Aristonikus  herab,  gegen- 
über Krates  in  l’erganiuni  und  sonst  luaiicbe  Koniiiientato- 
ren  leisteten,  ist  uns  wid^r  Erwarten  aus  nur  spärlichen  An- 
gaben bekannt,  und  läfst  ganz  im  allgemeinen  wabrnehmen 
dafs  zwar  an  revidirlen  und  kritisch  ausgestatteten  Exempla- 
ren, an  Varianten,  Glossaren  und  erklärenden  Anmerkungen 
gerade  kein  Mangel  war,  dafs  aber  niemand  daran  als  .Meister 
hervortrat  und  seine  Nachfolger  bestimmte.  Vielleicht  ist 
auch  der  Kommentar  des  PIntarch,  worin  er  i\\e  "Eqya 
seines  Landsmannes  nach  der  ihm  eigenthflnilicben  Weise  mit 
gelehrten  Notizen,  in  moralische  Gesichtspunkte  verwebt,  po- 
pulär machte,  nicht  über  ein  beschränk les  Interesse  hinaus 
gegangen.  Jetzt  besitzen  wir  in  den  Scholien  eine  sehr 
ungleiche  Sammlung  alter  gründlicher  Traditionen  und  Aus- 
züge der  berühmtesten  Ausleger,  versetzt  mit  den  dürRigen 
Einsichten  und  Allegorien  späterer  Zeiten.  An  ihrer  Spitze 
stellt  das  vnöftvtjfta  des  Neuplatonikers  Proklus  zu  den 
’Eqya,  das  nicht  mit  Kritik  sondern  mit  philosophischer  Moral 
sich  befafst,  übrigens  von  seinem  Umfang  und  ursprünglichen 
Vortrag  vieles  eingebüfst  und  an  Io.  Tzetzes  einen  unver- 
schämten Kompilator  gefunden  bat;  wozu  noch  die  ärmlichen 
Nuten  des  .M  anuel  Mosebujiulus  kommen.  In  engeren 
Grenzen  halten  sich  die  mit  maiichen  Ueberresten  der  Ale- 
xandriner ausgestatteten  Scholien  zur  Theogonie,  die  immer 
seltner  Bearbeiter  anlockte;  von  keiner  Redeutung  sind  die 
Allegorien  des  Io.  Diaconiis  mit  dem  Reinamen  Galen us. 
DasScutum  zog  am  wenigsten  an;  dies  kann  die  paraphra-_ 
stisebe  Nüchternheit  der  späten  Scholien  eines  gleichnamigen 
Byzantiners,  des  Io.  Di ac onus  Pediasinius  darthiin.  Ver- 
loren ist  der  Kommentar  des  Epaphroditus. 
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S.  Von  oinor  Redaktion  de»  Hegiodti»  dnrch  Risistrnfn«  ist  rwar 
keine  Sjnir  ülirif:  als  l’lul.  Thff.  20.  (nach  Anrübriing  eines  He- 
xameters vermiithlich  aus  ilem  Katalog)  roi'io  ;x<p  to  f/i<x  (* 
rwe  ‘Jlaiöjov  //tioioioatoy  /crin'e  iftfoiy  ö : es 

rertriigt  sich  aber  ganz  wohl  mit  dem  Standpunkt,  auf  dem 
seine  Kommission  Stellen  der  Homerischen  Nekjia  (Anm.  zu  §. 

94,  5.  I.)  interfiolirte , dafs  sie  gleichzeitig  die  beiden  Kpiker 
einer  Keeision  unterwarf.  Denselben  Mjthos  den  Fliitarch  be-  171 
handelt,  geht  auch  liie  Citation  Athen.  XIII.  p,  S57.  A.  an;  V/n/u- 
dof  7701  *'lnnrjy  aal  ATylT^y  ^ df*  ^y  a«l  roiV  upöf 
deijeopsoi'f  Tinffßij,  m;  'ir,m  AVuawi/i.  Letzteres  mochte  Welrker 
in  einem  Kpos  Sijo^oit  ilt  «doe  xnrttßuai:  nnterbringen , doch 
ohne  sicheren  Anhait.  Ks  kommt  Jiier  etwas  auf  die  Deutung 
von  Diogenes  il,  46.  an,  der  aus  Aristoteles  nipl  7intt)Tmy  ein 
nicht  wörtlich  angerührtes  Register  von  Neidern  aufstellt;  xal 
AYpswip  Jtfttißtti  fwi'T/  iloyfixn)  ^ TfXfVTijanyxi  di  6 nporipij- 
ft/xn(  Styo<ii}y)i;,  was  Welcher  ep.  Cjrcl.  I.  p.  270.  auf  einen 
gedichteten  Wettstreit  bezieht.  Wegen  des  (tüyri  zwar  bleibt 
ein  Bedenken , ob  nicht  darin  eine  ebenso  zufällige  Kombina- 
tion versteckt  liege  wie  vorhin  in  der  Nennnng  des  .Sagaris,  weL 
rher  den  lebenden  Homer  beneidet  haben  soll;  und  es  wäre 
schon  möglich  dafs  jene  Sage  nicht  melir  bedeutet  als  der  Wett- 
streit der  beiden  nicht  gleichzeitigen  Kpiker  bei  Clemext  Slruiu. 

I.  p.  39S.  iiiiiiiHijnnni  d#  TÖy  .ifayt/y  Hgxtfytp  zttl  ytrixrixfyni. 
Wenn  aber  doch  Kerkops  als  problematischer  Verfasser  des  He- 
siodischen  Gedichts  galt  (Ath.  XI.  p,  &03.  D.  ö liy  yilyf- 

/tioy  noiqoaf,  rf.V’ '//o/ndöc  fatiy  1/  A/pzfuip  ö AJ$Jiilaiof)  und  in 
einer  Reilie  neben  den  ältesten  Mythograplien  (zweimal  bei 
Apollod.  II,  I.)  stand;  so  bietet  sich  unwillknriich  unter  an- 
deren Doppelgängern  des  Hesiodiis  die  Analogie  vom  .Aknsilans 
dar.  Kerkops  wird  Gedichte  Jenes  Kpikers  entwe<ler  iilverarbei- 
tet  oder  fortgesetzt  nnd  nietaphrastiach  im  einzelen  ansgefüllt 
haben.  Kin  engeres  Gebiet  weist  seiner  Thätigkeit  Nitzsch 
de  Pitistr.  Ham.  ciirm.  ivxinurnlore  p.  19.  an;  die  genannten  Dich- 
tungen seien  nicht  von  Kerkops  nnd  seinen  Landsleuten  ge- 
schrieben, sed  rtlUn  el  fj-tm/illx  eTpeilUiorihxt  iNvulgnla  ttst. 
Doch  belästigt  nns  hier  noch  ein  anderes  Problem,  ob  Kerkops 
der  Pythagoreer,  dem  einige  nach  Clemens  nnd  Suidas  (cf.  Cic. 

JV.  D.  I,  3S.  not.)  insbesondere  die  .Abfassung  der  Orphisohen  7rpoi 
löyoi  znerkannten,  dieselbe  Person  mit  dem  Kpiker  sei;  worüber 
die  Meinungen  getheilt  sind,  s.  etwa  Heyne  .l/'ulbnl.  p.  354. 

. Indessen  trifft  alles  was  unter  dem  Namen  des  KerkO]>s  vor- 
kommt  so  sehr  in  einer  gemeinsamen  Richtung  zusammen  nnd 
erinnert  zu  merklich  an  die  Thätigkeit  des  Onomakritus,  um 
nicht  einen  und  denselben  mystischen  Dichter  und  Denker  an- 
znnehmen , der  vielleicht  jener  an  solchen  Studien  fruchtbaren 
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Zeit  der  Pisistratiden  ingehört,  nnd  mit  Hesiodischer  nnd  Orphl- 
scher  Litterator  sich  beschäftigen  mochte.  Doch  bei  dieser  Hy- 
pothese niiifs  es  bewenden , nnd  nichts  berechtigt  zu  gianben 
dafs  in  die  Theogonie  das  Kpisodiiim  der  Hekate  durch  Ker- 
kops  nnd  dessen  Or|ihisclie  Genossen  eingeachoben  worden, 
Kitschi  Alexandr.  Biblioth.  p.  53.  wie  früher  Gö  t tlin  g Htriod. 
p.  XXIX. 

Kenntnifs  und  Studinm  des  Hesiodna.  Xeuopbanes 
ist  unter  seinen  Tadlern  klassisch  ; der  oben  citirte  Di^.  II,  40. 
und  fr.  ap.  Sext.  Emp.  IX,  193.  coli.  I,  299. 

nävTtt  tty^.'hijxay  ^’OurjQOS  '//ofoddff  if . 

00(1«  n«p’  uyS-pionoiaiy  dyitJfa  »ol  xpoyot  (oiCy. 

17^1  oJ  nltTaj  tifS^tySayro  9-iäy  älttuiaria  sp;'«, 

xlinjtiv  /xoixfviiy  ti  xal  diUij.loi';  ÜTianvuy.  . 

Ferner  die  klare  Verspottung  im  Trinkliede  Ath.  XI.  p.  402.  wo 
er  den  Sänger  von  Titano-  und  Giganlomachien  abweist  v.  21. 
bvn  fiaxnt  äitnfi  Tnriyny  oüiH  riyayjmy.  Man  kann  fragen 
ob  in  dieser  Kritik  einzig  die  Tlieogonie  vorschwebte,  und  nicht 
vielmehr  der  an  mythologischem  Stoff  reichere  Katalog,  den 
wol  Hermesiana.x  v.  22.  V/ofodor  ijpayoy  /(Jropfijc  vor 

Augen  hatte.  Auf  letzteren  zielt  vielleicht  ebenso  sehr  als  auf 
dieOprrnder  trübsinnige  Heraklit,  Oiog.  IX,  1.  no(lu,ua,7fti  yioy  oi 
di(fooaf(*  V/ofodoK  yuQ  ay  fdf(f«fc  xnl  ffvi^yoorjy  xii.  Hesiodus 
(als  Komplex  der  reichsten  Kenntnifs  nnd  .Mythographie),  Pytiia- 
goras,  Xenophanes,  Uekataeus  erschienen  ihm  als  die  gröfsten 
Realisten.  M'ichtiger  ist  die  Geltung  des  Dichters  in  Attischen 
Schulen,  ungewifs  seit  welcher  Zeit,  mitten  unter  anderen  mora- 
lischen Lehrdichtern  wie  Theognis  nnd  Phokylides,  Isocr.  nd 
JVicocl.  p,  23.  cf.  A lexis  «p.  diA.  IV.  p.  104.  C.  Aufserhalb  des 
pädagogischen  Kreises  nennt  den  Hesiodus  als  einen  Förderer 
des  praktischen  Lebens  Aristoph.  Aan.  1044.  'llaioäoc  Ji  yijc 
iuyaaiat  f xuoniZy  (op«c,  dpöroo;,  nemlich  xorfdc/^r.  F'erner 
Aeschines  (cf.iiiTint.  p.lS.  $.  129.)  bei  Anführung  einiger  Verse 
in  Cteaiyh.  p.  73.  Äffoj  di  Xitybt  rü  Inty  d(«  tovto  pdp  0(((«i  rj^täs 
7taiiSu(  ijyittf  TÜ(  TiSy  noir/riöy  yyoiuni  ixfiafi/nytiy , i’y  nyjnft 
öytK  xfiufttSti,  Noch  spät  äufsert  sich  über  die  Popu- 

larität Hesiodischer  Sprüche  Columella  1,  3,  3.  rum  o primis 
eunabulU,  ti  modo  Hlitrit  fiarntibui  eit  oriundiis,  audiise  potue- 
rit,  Oüd'  «V  ßbve  tinöloiT\  et  /tq  yetutiv  x«xöf  tlq.  Hieher  ge- 
:ihörea  auch  die  Parodien  der  Komiker,  weniger  im  einzelen  als 
.1  ia  eigenen  Stücken,  'UoioSoi  des  Teleklides  (IVIeineke 
..Fnigm.  Com.  1.89.)  und  'i/o/oJof  des  Nikostratiis,  diA.  XII. 
|iu30L  C.  Besonders  s.  Ath.  VIII,  p.  364.  Als  bequemen  Lehr- 
meister über  die  Küche  nutzt  ihn  oder  sein  Abstraktum  Eq- 
thydemu  s np.  diA.  III.  p.  116.  .jsi...  - 
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Daran  knüpfen  sieh  Hie  ethischen  und  moralischen  Kritiken 
Her  Philosophen  seit  Plato,  besonders  aber  des  Zeno  und 
Chrysippiis  (MUtzell  He  em.Theog.  p.'iHO.'),  und  berühmt  ist  die 
Geschichte  dafs  Kpikur  den  Anstofs  zum  Philosophiren  von  der 
Theogonie  empfing.  Auch  später  berührten  sich  in  diesem  Griind- 
bucli  der  M}'thologie  und  Kosmogonie  die  verschiedensten  Inter- 
essen ; nur  die  philologischen  Kritiker  schenkten  ihm  , wie  die 
Scholien  andeuten , geringere  Theilnahme.  Von  letzteren  sind 
daher  die  Notizen  spärlicher  als  man  erwartet ; hierüber  gründ- 
lich Mützells  lilicr  frrtius.  ObZenodotiis  der  Kphesier  (ScAuf. 

TA.  5.  fe  joii  ZijyuHtjjtCüii  yitttif-tiat  T«p«i;oofo,  und  die  Er- 
klärung von  IIB  ) thätig  war,  lüfst  sich  bezweifeln, 

da  Suidas  dem  jüngeren  Z.  aus  Alexandria  Kommentare  beilegt 
tts  J^y'UoioHov  dfoyoyfay.  Von  A ristophanes  findet  man  nur 
eine  vereinzelte  Spur  in  Schot.  Th.  6S.  denn  weiterhin  126.  erregt 
sein  Name  Bedenken ; in  zwei  anderen  Stellen  sind  litterarisebe  175 
Crtheile  desselben  (s.  unten  6.  und  Anm.  zu  f.  104,  3.  Nauck 
Arial,  p.  247.) , vermuthlich  aus  seinen  fflyttxt(,  enthalten.  Un- 
zweideutig ist  aber  die  Nennung  des  Aristarch  ly  joTt  oij- 
ufloif  'HatöHov  (Urion  p.  96.):  und  doch  wäre  die  Aenderung 
HgiajöyiKOs  nicht  zu  gewagt,  da  des  Aristonikus  Homerische 
Studien  mit  dem  von  Suidas  angeführten  Buch  ntgl  rdy  attuiluiy 
iiüy  ly  T/j  Otoyoyi'if  '/laioäou  sich  einfach  verbinden,  und  ein 
kritisches  Werk  dieser  Art  minder  auf  das  Schulhaupt  als  auf 
den  Aristarcheer  pafst.  Vom  iMeister  werden  Athetesen  und  Er- 
klärungen in  geringer  Zahl  angemerkt;  dafs  er  inofiyiifiuja 
hinterliefs  folgert  .Mützell  p.  264.  aus  den  beiden  Artikeln  'Aiiyti- 
iföyrris  im  Oudianum;  doch  erhellt  hieraus  nichts  anderes  als 
dafs  die  Meinung  des  Aristarch  (die  seine  Schüler  gleich  gut 
mittheilen  konnten)  in  irgend  einem  Kommentare  stand.  Alle 
weiteren  Citationen  berühmter  Philologen,  eines  Apollonius 
Rhodins,  Krates,  Didymiis  und  ihrer  Nachfolger  lauten 
zu  unbestimmt,  um  über  Natur  und  Form  der  Leistungen  etwas 
festiusetzen.  Noch  weniger  erhellt  deren  Einflufs  auf  P 1 u - 
tarch,  dessen  IV.  in  HetioHum  conimrelnrium  Ge  lli  us  XX,  8.  ci- 
tirt.  Sein  Kommentar  zu  den  Opern  ist  uns  in  einer  Reihe  kri- 
tischer und  erklärender  Anmerkungen  bekannt;  letztere  tragen 
den  aiitir|uarisGhen  Charakter,  von  patriotischen  Interessen  ge- 
färbt, auch  war  die  apologetische  Haltung  (Proclus  in  v.  421. 
tioiie  iy  loi'roif  0 /noCtuiixof,  Kiiuyö/ttyos  lois  ytXiüyiue  töy 
'llaloSoy  rr);  ^ixpoloylai)  ein  hervorstechender  Zug;  im  übri- 
gen bleibt  es  nngewifs  ob  nicht  diese  Arbeit  für  eine  jugendli- 
che zu  halten  sei.  Immer  aber  bildet  der  wichtigste  Theil  sei- 
nes Materials  verbunden  mit  erheblichen  Auszügen  aus  früheren 
Gelehrten  den  Kern  des  Kommentars  über  die  Opera , welchen 
der  Neuplatoniker  P r o k 1 o s nach  den  allegorischen  und  ana- 
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gogischen  Prinzipien  seines  Systems  abfafste ; denn  man  kann 
nicht  lange  zweifeln  dafs  die  Fülle  der  philologischen  Notizen, 
die  den  eigenen  Studien  des  Mannes  fremd  war,  mittelbar  ans 
älteren  Quellen  geflossen  sei.  Zum  gröfseren  Theile  kannte  man 
ihn  sonst  nur  aus  jüngeren  Erklärern,  namentlich  Tzetzes, 
der  zwar  den  planmäfsigen  Ranb  seiner  Kompilation  durch  scham- 
lose Polemik  verhüllt , aber  in  den  ärmlichen  Gedanken  übek 
das  Sculum  seine  Dürftigkeit  an  den  Tag  legt.  Ehrlicher  be- 
nutzte jenen  Manuel  Moschopulns,  dessen  Noten  zu  den 
Opera  T rinc a re llii s vollständig  gab,  zugleich  mit  Stücken 
der  beiden  anderen  Kommentatoren.  Erst  Gaisford  zog  mit- 
telst Redaktion  mehrerer  Codd.  die  ganze  Arbeit  des  Proklos  her- 
vor: freilich  nicht  mit  diplomatischer  Strenge  gesichtet,  son- 
dern versetzt  mit  Zuthaten  von  verschiedener  Hand.  Diesen 
chaotischen  Zustand  seines  Textes  hat  besonders  Ranke  dt  Bt~ 
liodi  Opp.  c.  I.  erörtert.  Demnächst  besitzen  wir  ein  iinverächt- 
liches  Kxcerpt  von  Scholien  zur  Theogonie  (von  ihrem  Werthe 
Mützell  III.  c.  6.},  die  unnützen  Allegorien  zur  Theogonib 
17t  von  Io.  Diaconus  Galenus  (edirt  von  Trincavellus)  und  die 
Noten  zum  Senium  von  I o.  D iaconus  Pediasimus  (von  die- 
sem und  anderen  Namensvettern  .Mützell  p.i95.  sqq.  vgl.  mit  Ranke 
Scut.  p.  305.)  , die  von  Ranke  herausgegebene  Paraphrase  des 
Sculnm,  des  Io.  P ro  to  spa  thariu  s ifvaixrj  der  Ope- 

ra; auch  fehlt  es  nicht  an  Scholien  des  Demetrius  Tricli- 
n i u s.  Das  vallständige  Repertorium  der  sogenannten  Schelf» 
in  Uetiodum  ist  Gaisford  Puetl.  diin.  Grate.  Vol.  III.  im  Leippi 
Abdruck  Vol.  II. 

b.  Die  Httioditche  Litt eratur. 

Unter  Hesiodus  Namen  waren  allgemein  ”EQya  und  &eo- 
yovia  anerkannt;  den  gröfseren  Tbeil  der  'Aanis  hielt  man 
für  ein  fremdes  Werk ; unter  den  verlorenen  Gedichten  wur- 
den der  Kaxakoyog  und  die  ’Hoiai  demselben  Meister  ohne 
Bedenken  zugeschrieben,  während  alle  übrigen  diesen  Namen 
ohne  sichere  Gewähr  oder  in  einer  zweifelhaften  Ueberliefe- 
rung  trugen. 

4.  ^E'Qya  xai  in  der  vollständigsten  Tra- 

dition 826  Verse.  Den  didaktischen  Stoff  des  Gedichts  hatth 
man  ehemals  in  zwei  Abschnitte  getheilt,  deren  erster  von 
V.  381.  an  den  Landbau,  die  häusliche  Wirtbschafl  und  Leh- 
ren der  sittlichen  Zucht  vortrug,  der  alterthümliche  Kalender 
aber,  auf  den  jener  Zusatz  'HfiiQoi  zielt,  oder  vielmehr  ein 
Gewebe  von  abergläubischen  Ansichten  über  den  praktischen 
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Werlli  (kr  Tnge,  hildete  von  v.  763.  bis  zum  Scbliir»  einen 
Anhang , der  weniger  den  Geist  des  fil)rigen  Gedichts  aihniet 
und  den  Schein  hürgerliclier  Weisheit  zieinlicli  oliernächlicli 
hennUt.  Auch  ist  nur  der  ältere,  vorzugsweis  lehrhafte  Theil, 
den  eine  harte  Stimmung  kenntlich  macht,  an  des  Dichters 
Unider  gerichtet.  Das  Ganze  begünstigt  zwar  die  widerspre- 
chendsten Zweifel  Ober  Plan,  Zusammenhang  und  Grfifse  der 
ursprünglichen  Arbeit;  doch  kann  über  den  Ton  und  die  Ge- 
sinnung des  Dichters  kein  wesentliches  Bedenken  stattrmden. 
Nun  ist  eben  dittserTon,  soweit  er  den  von  ihm  erwählten  StoiT 
berührt,  ein  Anlafs  gewesen  um  die  für  (dn  Lehrgedicht 

lind  zugleich  für  das  älteste  Denkmal  der  didaktischen  oder 
praktischen  Poesie  bei  den  Griechen  zu  halten;  mindestens 
für  den  ersten  aber  planlosen  Anlauf  des  Kpos  zur  Didaktik, 
worin  Vurschriflen  und  Ermahnungen  mit  Sagen  und  epischen 
Anschauungen  bunt  durcii  einander  zu  wechsehi  schienen; 
auch  kann  niemand  bezweifeln  dafs  hauptsächlich  im  Vortrag 
über  Land-  und  Hnuswirihschaft  der  materielle  Kern  des  Gan- 
zen liegt.  Aber  um  diesen  Kern  lagern  sehr  verschiedenar- 
tige Massen , und  nicht  nur  durchziehen  sic  mit  Nachdruck 
den  objektiven  Theil , sondern  sind  auch  selber  in  eigen- 
thümliclie  Bezüge  gebracht  und  kreuzen  sich  mit  so  bestinim- 
ten  Ideen  und  Absichten,  dafs  llesiodns  in  seiner  Darstel- 
lung ein  weiteres  Ziel  bezwecken,  und  die  Unterweisung  im  17a 
praktischen  Beruf  ihm  blofs  als  mittelbare  Aufgabe  gelten 
mufs.  Die  Welt  welche  der  Gedankenkreis  des  Boeotischen 
Dichters  umspannt,  bewegt  sich  in  festen  religiösen  und 
menschlicbcji  Ordnungen,  auf  das  m)lhiscbc  lleroenaltrr  ist 
der  helle  Tag  eines  bürgerlichen  Lehens  gefolgt,  dessen  Mit- 
telpunkt Erwerb  und  häusliche  Sitte  waren ; schon  vertieft 
sich  der  Geist  des  einzelen  in  diese  harten,  schärfer  bestimm- 
ten und  gesonderten  Lchcnskreisc,  worin  er  mit  mancherlei 
Geschäften  seinen  Platz  behaupten  soll,  und  zuletzt  wurde  da- 
ran eine  Reihe  von  Roflexionen  und  subjektiven  Betrachtungen 
im  Rewufstsein  der  noucn  Zeit  gesammelt.  Es  ist  daher  deut- 
lich genug  dafs  ein  Gedicht,  vvelches  das  Gesetz  und  .Mafs 
dieser  neuesten  Formen  zu  entwickeln  bezweckt,  als  Epos 
einer  eigeuüiümlicheii  Hellenischen  Stufe  in  demselben  Sinne 
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gellen  müsse,  in  dem  Homer  für  die  l’uesie  von  injrlliisclieii 
und  nntürliclien  Uüigeii  ein  luiiisclies  Epos  srlmf.  Noch  we- 
niger kann  der  rremdartige  Ton  einer  solchen  Dichtung,  der 
Mangel  an  geisliger  und  knnsllerischer  Harmonie  und  was 
sonst  dun  gelehrten  krilikern  Hesiodisch  hiefs,  nherrasclien ; 
nirgend  hewährl  die  voiliin  allgemein  aufgcslellte  Charakteri- 
stik sich  in  vollerem  Licht  als  an  den  Werken  und  Ta- 
gen. llesiodns  nimmt  eine  Milte  zwischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart  ein;  jene  liegt  weit  hinter  ihm,  er  weifs  sich  ihr 
entfremdet  und  mir  aus  der  Sage  ruft  seine  Sehnsucht  ein 
llild  der  einst  geiiufsvolleii  Naturzustände  zurück,  dieser  ge- 
hört er  wider  Willen  an : wiewohl  er  alter  in  die  engen 
Scliranken  eines  geregelten  Daseins  gehannt,  nach  beiden  Sei- 
len hin  Schmerz  emplindet  und  von  den  WidersjtrQchen  des 
nnherriediglen  Gefühls  in  Unruhe  gehalten  wird,  ist  er  doch 
klar  und  sicher  durch  das  liewufslsein  dessen  was  die  jetzige 
Gesellschaft  erheischt.  Seine  Zeit  heginnt  in  Ständen  sich 
ausznsonderii , Häuslichkeit  und  Hecht  des  üesitzes  zu  heft>- 
stigen,  das  Eigcnllium  sogar  im  Streit  vor  dem  llichter  zu 
verfechten;  Uelrieh  und  technische  Fertigkeiten,  Pllege  des 
Grundbesitzes,  Schillährt  und  ähnliche  Interessen  des  Erwerbs 
wurden  mit  Eifer  ausgebildet;  das  Subjekt  sah  sich  durch 
vielfache  Grenzen  von  anderen  abgesperrt  und  genöüiigt  in 
der  stillen  Innerlichkeit  der  Familie  zu  wirken,  ehe  das  Staats- 
leben  einen  höheren  Zusammenhang  erölfneL  Er  selbst  wurde 
mit  Widersti'cbeii  in  diese  llewegnugen  hineingerissen,  die 
noch  zu  formlos  in  den  Anlangen  stehen , um  einen  behagli- 
chen Eindruck  zu  machen;  auch  hat  er  Unrecht  von  den 
Mächtigen  erlitten  und  am  1‘rozefs  des  eigenen  itruders  Perses 
I7ß  begriflen,  dafs  ein  Itifs  in  die  ehrwürdigsten  Satzungen  gekom- 
men war.  Dennoch  behauptet  er  mit  krall  einen  selbständigen 
Platz,  die  Dedürfnisse  des  Haushalts  und  das  kunstgehiet  der 
Arbeiten  sind  ihm  bis  in  ihre  kleinsten  Theile  wohlbekannt, 
man  darf  glauben  tlurch  eigene  That  erprobt,  und  überall  be- 
herrscht er  einen  Schatz  von  Erfahrungen , aus  früheren  Ue- 
berlicfernngen  und  aus  unmittelbarer  lleobachtung;  hiezu  ge- 
sellt sich  der  Erlist  einer  durch  Heligion  genährten  Denkart. 
Sein  Blick  ist  der  sinnlichen  Schönheit  uitd  dem  Naturieheu 
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in  dem  Mnfse  aligewandt,  als  die  Uediiiglheit  der  werdenden 
Praxis  mit  ihren  beschränkten  Ordnungen  und  ihren  Einnüs- 
sen auf  Sitlliclikcit  ihn  beschäftigen  und  trübsinnig  stimmen. 
Das  .Motiv  dieses  Dichters  ist  individuelle  Gesinnung,  nicht 
der  Drang  naiver  Mittheihmg.  Daher  ist  auch  sein  Ton,  weit 
entfernt  von  der  objektiven  Gemütblicbkeit  eines  Erzählers, 
unruhig,  streng  und  herbe,  voll  von  .Moral  und  Hellexion; 
seine  Form  hart  \md  gedrungen  in  der  Kerns|iracbe  des  Vol- 
kes, selten  geschmeidig,  noch  seltner  in  bei|uenier  Fülle  sich 
ausbreitend  und  erschliefsend , vielmehr  scharf  und  bündig 
im  Bewufstsein  gründlicher  Erfahrung,  symbolisch  im  Aus- 
druck, bedeutsam  durch  A|to|)h(hegmen  und  allgemeine  Sätze, 
die  jedem  Zeitalter  Achtung  geboten , ohne  sich  in  gemein- 
nützigen llausverstand  und  seine  alltäglichen  Hegeln  zu  ver- 
llachcn,  zugleich  aber  trotz  der  rauhen  Lehrweise  wohlwollend 
und  gutgesinnt.  Das  Idiom  dieses  Gedichts  bewegt  sich  des- 
halb weniger  in  lliefsender  c|iiscber  Pbraseolugie  als  in  ört- 
licbeni  Ausdruck,  sein  Gruiidton  ist  verstandesmäfsig  und 
zeichnet  sich  durch  Gemessenheit,  eine  fast  technische  Prä- 
zision aus,  überhaupt  aber  entlehnt  er  nichts  von  der  Schule, 
alles  von  der  Persönlichkeit  und  von  der  Art  des  schlichten 
Mannes.  Bei  weitem  überwiegt  also  die  Einfalt  des  alter- 
thOmlicben  Stils  mit  landschaftlichen , schwierigen  Wörtern 
und  Bildern,  mit  aunallenden  Flexionen  und  anderen  Einzel- 
heiten der  regellosen  Grammatik,  wodurch  des  Ilesiodus  Spra- 
che zum  unerläfslichen  Su|>plenient  für  den  glossematiscben 
Theil  Homers  wird.  Daher  bleibt  auf  der  anderen  Seite  kein 
Zweifel  dafs  Scbilderungen,  die  mit  blühender  Phantasie  und 
in  sinnlicher  Offenheit  entworfen  sind  (wie  die  von  Ionischer 
Khapsodik  gefärbte  Darstellung  des  Winters  v.  502  — 561.), 
einer  späteren  Hand  angehören. 

Ein  solches  Gedicht  und  Gemälde  des  bürgerlichen  Schaf-  177 
fens  in  begrenzter  Empirie,  das  selber  aus  sehr  bestimmten 
Seelenzusländen  bervorging,  bat  einen  ebenso  festen  Plan  als 
leitende  Grundgedanken  in  sich  tragen  und  verfolgen  müssen, 
wenn  wir  auch  weder  die  Kunst  und  Einheit  des  Homerischen 
Epos  noch  die  systematische  Genauigkeit  der  Didaktiker  er- 
warten dürfen.  Nahe  liegt  einen  allgemeinen  Tbeil  vom 
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besonderen  zu  scheiden;  letzterer  forderte  fiir  seine  pra- 
ktischen Aufgaben  den  breitesten  Raum.  Jener  hebt  an  mit 
Betrachtung  des  Wetteifers  unter  Menschen  im  Guten  und  Bö- 
sen C'Eqis)  , wie  die  Notii  und  Arbeitsamkeit  ihn  nunmehr 
offenbaren;  dann  erklärt  er  die  Mühseligkeit  der  Gegenwart 
aus  einem  Stufengange  des  Verfalls  und  uralter  Schickungen, 
welche  das  Menschengeschlecht  in  drei  Reihen,  im  goldnen 
' Zeitalter  der  Seligkeit,  hierauf  in  den  beiden  Stufen  der  Träg- 
heit und  der  GewalttJiätigkeit  durchlief,  bis  es  zu  den  Pla- 
gen die  seitdem  herrschen,  zum  Elend  und  zur  Gottlosigkeit 
herabsank.  Manches  wie  das  wackere  Geschlecht  der  Heroen 
hat  hier  allmälich  des  Ebenmafses  wegen  sich  eingedrängt  und 
dient  zur  Ausfüllung  des  Gemäldes;  auffallender  verräth  aber 
eine  rhapsodische  Hand  die  fremdartige  Digression  (v.  47  — 
89.)  von  Pandora,  die  zum  llnheil  der  Menschen  herabstieg: 
in  ihrer  heutigen  Gestalt,  als  Füllstück  zwischen  Prooemium 
und  dem  Mythos  von  den  Geschlechtern  übel  verknüpR,  kaum 
begründet  und  obenhin  in  schwachen  Zügen  gezeichnet,  ist 
sie  wenig  mehr  als  eine  matte  Nachbildung  des  verwandten 
Episodiums  in  der  Theogoiiie,  wo  die  Reflexion  über  die  Ge- 
schichte des  Menschengeschlechts  am  Platz  war  und  auch  in 
entwickelter  Rede  sich  ausspriebt.  Nun  ruht  im  Mythos  von 
den  Geschlechtern  nicht  blofs  ein  sinniger  Ausdruck  des  kind- 
lichen Verstandes,  welchen  der  Dichter  aus  den  Schätzen  der 
Volksage  schöpfte ; sondern  er  gab  ihm  noch  eine  tiefere  Be- 
deutung, indem  er  die  darin  verborgenen  Ahnungen  von  dä- 
monischen Wesen , diesen  eigenthümlichen  Begriff  Peloponne- 
sischer  Religiosität,  zum  Rückhalt  der  Mystik  machte.  Nach 
ihm  umschweben  Geisterder  abgeschiedenen  Vorfahren  (v.  121. 
250.)  die  Menschen  unsichtbar  und,  in  grofser  Zahl  von  Zeus 
als  Hüter  derselben  bestellt,  um  als  Vermittler  der  jetzt  zwi- 
schen Himmlischen  und  Sterblichen  gestörten  Gemeinschaft 
das  irdische  Treiben  zu  bewachen;  sie  sollen  mit  Glücksgü- 
tern  belohnen  oder  vor  der  göttlichen  Strafe  warnen.  Andere 
178  Geister  (v.  140.)  hätten  ähnlich  Sitz  und  Kultus  auf  Erden 
empfangen,  und  besäfsen  den  Rang  der  Heroen.  Hiezu  ge- 
sellt sich,  was  auch  natürlich  scheint,  keine  Vorstellung  von 
bösen  Dämonen,  ebenso  wenig  die  Ahnung  eines  seligen  Jen- 
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seil,- in  dem  die  Tugend  ihren  Lohn  finde,  denn  die  riUer* 
liehen  IIcUUmi  von  Thehen  und  Troja  welche  zum  Thcil  (v.  Ifiii.) 
in  einem  rernen  Winkel  der  Erde  sich  des  höchsleii  Genusses 
errreuen,  husilzcn  gleich  den  hei  liunicr  ins  Klysiiim  enlrüek- 
len  eine  Gunst,  die  Zeus  als  besonderes  Vorrecht  gewährte. 
•So  den  Göttei'ii  fern  stehend  und  von  der  beseligten  Vorwell 
getrennt  soll  der  Mensch  vor  allem  die  Gererliligkcil,  das 
einzige  üand  zwischen  ihm  und  dem  lierrscher  der  Well, 
ehren  und  mit  Scheu  vor  dem  eingerisseneu  Frevel  sie  he- 
gen; er  hat  die  Wahl  zwrischen  liecht  und  Unrecht,  woran 
die  Segnungen  eines  glücklichen  Friedens  oder  die  von  Gott 
verhängten  SUafen  geknüpft  sind,  und  zu  gleicher  Zeit  ist  er 
angewiesen  auf  die  Mühen  der  Tugend  und  den  Schweifs  der 
Arbeil,  der  niemand  aus  falscher  Scham  sich  entziehen  darf. 
Ueherhaupl  bildet  die  Darstellung  der  “KQig  und  Jixrj  gleich- 
sam die  Gruudsüulen  und  Pfeiler  des  poetischen  Vorbaus,  zwi- 
schen denen  die  ßelrachtungen  über  Vorzeit  und  Gegenwart 
mitten  hindurch  gespannt  sind.  Hierauf  (nach  v.  381.)  folgt 
der  besondere  praktische  Theil,  welcher  die  Lehren  über 
Einrichtung  des  ländlichen  ilausballs  nach  dem  Lauf  der  Jah- 
reszeiten, über  Thäligkeilen , Geräthschaflen  und  Lebensart 
des  Landmanns  umfafst  und  die  drei  wichtigsten  Zweige  des 
Erwerbs,  llestcllung  vom  Acker,  Weinbau  und  Schilfahrt  mit 
gewissenhafter  Sorgfalt  behandelt.  Diesen  Lehrstoff  leiten  all- 
gemeine sittliche  Vorschriflen  (v.  32.‘>.  fl'.)  ein,  die  weiler  un- 
ter sich  noch  mit  dem  folgenden  genau  verbunden  sind,  eine 
vermisebte  Sammlung  aus  theilweis  sehr  allen  Vorrätheii  der 
Mural.  Den  Deschluls  macht  (v.  7Ü4 — 702.)  eiue  iteibe  von 
Sprüchen,  welche  den  früheren  ähnlich  klingen,  aber  in  Form 
und  Gehalt  nachstchen ; unter  ihnen  etwas  kleinliche  Hegeln 
aus  einer  strengen,  vou  abergläubischer  Gotlesfurcht  beding- 
ten Zucht  im  äufseren  Wandel,  diu  mehr  Gesinnungen  prie- 
sterlicher  Askeük  und  orientalischer  Superstition  als  die  ge- 
sunde Hesiudische  Weisheit  atluuen : in  der  lledc  fallen  dunkle 
symbolische  Wendungen  neben  einem  Mangel  an  Gewandheit 
auf.  Diesem  kümmerlichen  Geiste  der  Hüfsung  und  Gewis- 
sensnolh  ist  der  Epilog  nabe  verwandt,  ein  im  Sinne  des 
gemeinen  Mannes  abgefafsler  Haus-  und  Wirthschafl- Kalen- 
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der,  wo  das  Tagewerk,  die  (^unst  und  Ungunst  desselben,  in 
ängslliclier  Zeilfoige  mit  manclicrici  Aberglauben  wechselt. 
Die  Spraclie  verrätb  liier  eine  jüngere  Zeit  und  sie  verflacbt 
17S  sicli  entsebieden.  Ueberbaupt  hat,  wenige  Verse  ausgenom- 
men, der  Scbliirs  nach  v.  704.  weder  den  Ruf  und  das  An- 
sebn der  übrigen  moralischen  Sätze  erlangt,  noch  ist  er  wie 
jene  von  starken  Interpolationen  angegriffen  worden.  Denn 
im  allgemeinen  sind  vorzugsweise  die  s])ruchrcicheu  Abschnit- 
te, gleich  anderen  Lese-  und  Schulbüchern  des  Alterthums, 
gelegentlich  auch  kleinere  Massen  vom  Prooemium  herab,  zum 
Nachtheil  des  strengen  Zusammenhangs  mit  Variationen  und 
moralischen  Zugaben , seltner  mit  freien  poetischen  Ausfüh- 
rungen versetzt;  doch  lassen  sich  Spur  und  Plan  der  Fort- 
. Setzer  oder  Ueberarbeiter  keineswegs  entsebieden  nachwei- 
sen.  Noch  weniger  gelingt  es  aus  der  erstaunlichen  Menge 
der  Handschriften  durchweg  die  Schicksale  des  Gedichts  zu 
bestimmen;  sie  setzen  vielmehr  mit  den  alten  Cilationen  zu- 
saminengehaltcn  aufser  Zweifel , dafs  dieser  Text  frühzeitig 
in  seinen  heutigen  Restandtheilen  und  Gruppen  umlief.  Nir- 
gend erscheint  in  ihnen  die  Spur  alter  aus  einander  laufen- 
der Recensionen,  sondern  sie  lassen  ein  Aggregat  übel  ver- 
bundener Schichten  zurück , in  welche  mancher  rhapsodische 
Zuschufs  eingedrungen  ist.  Die  meisten  Fragen  bleiben  da- 
her einer  subjektiven  Kritik  überlassen,  einer  auf  kein  aner- 
, kanntes  Gesetz  der  Komposition  und  des  Stils  gestützten  Di- 
vination,  und  eine  solche  war  bis  auf  unsere  Tage  stets  ge- 
schäftig das  Gedicht  zu  sichten  und  auf  eine  kürzere  symme- 
trische Gestalt  zurückzufübreu. 

4.  Unter  den  Neueren  tersnclite  zuerit  I).  Ileinsiiis,  Inlro- 
dnclio  in  tlocirinam,  qune  librit  Mnioili  'E.  rontinelur,  in  seiner 
philosoptiirenden  Manier  die  verborgenen  Zwecke  des  Gediclils, 
nemiieh  die  Pädagogik  des  praktischen  Lebens  mittelst  ideelter 
und  materieller  Darstellungen  (c.  8.)  zu  deuten ; Pandora  war 
ihm  als  .Symbol  der  Fortuna  Mittel-  und  Glanzpunkt,  und  alles 
erschien  ihm  aufs  beste  zusammenhängend,  nur  sei  das  Prooe- 
mium (c.  17.)  nntergesohoben , urrsiis  mnft  portnr,  sed  boni  jihi- 
loto/ibi.  Ferner  ergriff  er  das  Paradoxum,  weil  Virgil  seine 
Lehre  von  der  Baumzucht  Oe.  II,  176.  als  carmra  Aecrtinm  be- 
zeichnet, und  manche  Notizen  dieses  und  verwandten  Inhalts, 
die  aus  Hesiodus  dtirt  werden , in  den  Opern  fehlen , ein  ver- 
Barntasrily  Orteohisohs  LIU.-Qeac]üebte.  Tb.n.  16 
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lorenes  umrangreiches  Gedicht  dafür  anziinehmen  c.  4.  Nun  bie- 
tet sich  allerdings  iiiehreres  dar , womit  inan  ein  Lehrgedicht 
über  Technik  des  Landbaus  und  der  häiisliclien  Oekonomie,  Mt- 
yultt  f(/ya  auf  Anlafs  der  interpolirten  Stelle  Atli.  VIII.  |>.  364. 

B.  benannt,  ausstatten  wollte:  s.  die  Ausführung  von  W eick  er 
Kliein.  Mus.  I.  p.  422.  Doch  ohne  Krfolg,  wie  Caesar  in  Ziin- 
im-rni.  Zeitschr.  1638.  Juni  zeigte,  nach  ihm  Marckscheffe  I 
Cummenit.  p.  2Ü2.  sqip  Wegen  einiger  Winke,  hauptsächlich  der 
Citation  des  Proklos  in  f,  126.  glaubte  doch  Göttling  p.  XL.  an 
diesem  Titel  festhalten  zu  müssen;  allein  nur  die  schwerlich  un- 
versehrte .Stelle  des  .Manilins  im  Kingang  von  B.  II.  kann  in  Be- 
tracht kommen  und  Gegenstand  einer  ferneren  Kriirterung  sein. 

Nach  langem  Stillstand,  aber  unterstützt  durch  Athetesen  von 
Guyet  und  Kiihnkenius  in  seiner  ersten  Kp.  Cn'ficn,  brachte 
Briinck  durch  Ausmerzung  den  Text  auf  773  Verse  herab,  sonst 
liefs  er  ihm  seine  sämtlichen  Gebrechen  und  Bisse.  Hierauf 
gewöhnten  Wolfs  Prolegomena  (von  ihnen  hatten  bei  Hesiodiis  1» 
zuerst  Heinrich  im  Scutiim.  Hermann  im  Kingang  der  Theogo- 
nie  einen  Gebrauch  gemacht)  an  die  Vorstellung,  dafs  auch  He- 
siodus  durch  Khapsodik  und  mündliche  Mittheilung  zerrüttet 
oder  verfälscht,  namentlich  aber  die”/Jpyn  in  Fragmente  zerfal- 
len seien.  Diese  Voraussetzung  schärfte  den  Blick,  und  je  tie- 
fer man  in  das  Innere  des  Gedichts  und  in  seine  Schäden  drang, 
desto  gröCser  wurde  die  Gewifsheit,  dafs  die  Komposition  des- 
selben ein  übel  zusammenhängendes,  musivisch  eingerenktes  Werk 
sei;  nur  liefs  hieraus  ebenso  wenig  eine  Norm  sich  finden,  wo- 
nach man  bei  Zersetzung  der  alten  Trümmer  verfahren  soll,  als  • 
die  Möglichkeit  auf  ein  ursprüngliches  Ganzes  ziirückzukommen. 
Subjektive  Muthmafsiingen  waren  überall  im  Beeilt,  ein  durch- 
greifendes Prinzip  und  eine  letzte  Grenze  blieben  ungewifs.  Den 
ersten  .Schritt  die  passenden  nnd  die  störenden  Glieder  zu  sich- 
ten that  A.  'fwesteni  Cumment.  crit,  de  ileeiodi  enrmine  quod 
imcribilur  O/ip.  KU.  1815.  8.  wo  nächst  kleineren  Partien  fünf 
Massen  ausgesondert  werden,  zwei  epische,  der  Mythos  von 
Pandora  uml  der  von  den  ältesten  .Menschengeschlechtern,  und 
drei  didaktische,  die  Krmalinungen  zur  Gerechtigkeit  und  .Ar- 
beit (v.  10  —41.  200  — 324.),  die  Anweisungen  für  Landbau  und 
Schilfahrt  (v.  381 — 692.),  die  Beobachtung  der  Tage  von  v.  763. 
an.  wozu  noch  eingestreute  Sprüche  kommen,  v.  325—  380.  693 
— 724.  von  denen  sich  v.  725 — 762.  durch  mystischen  .Anstrich 
entfernen  sollen;  auf  den  problematischen  Organismus  der  er-  - 
steil,  von  Bhapsoden  noch  wenig  angetasteten  Dichtung  ist  nicht 
eingegangen.  Dann  unternahm  Lehrs  Qnnett.  ep.  I.  ditf.  3.  ei- 
nen kritischen  Angrilf  auf  die  gnomologischcn  und  moralisiren- 
den  .Stücke  der  Opera,  welche  vorzugsweis  den  logischen  Zu- 
sammenhang und  den  innerlichen  Bau  stören,  auch  häufig  uml 
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sogar  an  verscliiedenen  Orten  sich  wiederholen:  und  schwerlich 
wird  man  lengnen , wenn  auch  die  Quellen  der  Interpolation 
und  Variation,  nemlicb  die  Praxis  der  loci  cummuncs,  der  Me- 
chanismus von  Stichwürtern,  von  alphabetischen  Sammeleien  nach 
Art  der  fttivianyoi  und  dergleichen  (p.  219.  sqq.)  für  jede  beson- 
dere F'rage  hypothetisch  und  zum  Theil  unglaublich  sind,  dafs 
doch  das  chresthomatische  Prinzip  in  das  Gedicht,  sobald  es  ein- 
mal regelmUfsig  gelesen  war,  eine  Fülle  fremder  Zuflüsse 
geleitet,  uicht  blofs  es  zerrüttet  sondern  auch  im  nicht  ethi- 
schen Theile  jeder  Einmischung  ohne  künstlerischen  Zweck 
blofsgestellt  habe.  Gegen  das  äufserste  Resultat  dieser  Kritik, 
welches  das  Werk  in  blofse  Bruchstücke  verwandeln  würde,  strei- 
tet im  konservativsten  Interesse  C.F.  Ranke  de  Bttiodi  Opp.  et 
D.  Ootling.  1838.  4.  indem  er  die  schwierige  Meinung  behanp-  ' 
' tet,  uiium  ette  et  continHum  carinen,  ein  Ganzes  dessen  ungetrüb- 
te Tradition  durch  Autorität  der  Alten  feslstehe,  und  als  sei- 
nen Plan  (nach  der  Andeutung  von  Themist.  Or.  30.  pr.  xal 
iQi'f  n<(il  j'suipj’/ns  iöyoi'i  roTi  n»pi  «pfrqc  xiiinulftti , «If  ine- 
ittx  ut'  yiU()yf(iy  xal  di’  «tiqiwe  xal  aua  /nafi-örra;  sl- 

IKI  dftai)  betrachtet  er  das  Motiv,  docert  homixe»  rerum  humann- 
rutn  recte  gerendarum  viam  optimam,  ab  love  ipeo  praetcriplam 
(p.  31.),  wonach  unter  anderem  auch  das  Schliifsstück  p.  19.  ge- 
rechtfertigt wird,  mit  der  Vorstellung,  lotam  banc  de  faetii  «c- 
faslisque  diebue  doetrinam  ex  deorum  melu  repelexdam  eese.  Ein- 
zeln Beziehungen  lassen  nun  zwar  in  diesem  Sinne  sich  kom- 
biniren,  bisweilen  werden  auch  die  gewagten  Ansprüche  der 
Skepsis  abgewehrt;  nimmer  aber  gelingt  es  hiedurch  die  Logik, 
das  poetische  Gefühl,  das  Urtheil  über  die  Verschiedenheit  der 
Stilarten  zu  entwalTiien,  oder  die  Wahrnehmung  verschiedener, 
neben  einander  in  den  Opera  herlaufender  Gesichtspunkte  zum 
Stillschweigen  zu  bringen : denn  eben  weil  solche  sich  auf  ei- 
nem so  beschränkten  Gebiet  drängen,  wo  man  noch  am  meisten 
Einlieit  und  gleichartige  Verarbeitung  erwartet  (quin  Heeiodi  car- 
, men  neqae  tarn  longum  eit,  ul  non  facile  poluerit  ab  auctore  per- 
pelua  »erie  deduci  p.  16.),  müssen  sie  mifstrauisch  machen.  Jetzt 
kann  nur  die  diplomatische  Thatsacbe  für  gewifs  und  bindend 
gelten , dafs  die  heutige  Gestalt  des  mit  Beiträgen  mehrerer 
Zeitalter  oder  Hände  znsammengefügten  Gedichts  mindestens 
aus  der  alten  Attischen  Periode  stammt ; selbst  die  Alexandriner 
haben,  wenngleich  einzele  Verse  bezweifelt  wurden,  keine  Sage 
von  Redaktoren  oder  interpolirenden  Zusätzen  oder  von  solchen 
•Schicksalen  des  Buchs  vernommen,  wie  sie  bei  Homer  in  grofser 
Mannichfaltigkeit  erschienen.  Hierüber  die  sorgfältige  Darstel- 
lung von  C.  Hey  er  im  Schweriner  Programm  1848.  Allein  diese 
feste  Tradition  hindert  nicht  die  charakteristischen  Züge  dessen 
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anfzufsssen,  was  als  iinheaiodisches  Gut  unterläuft.  Zwar  kün- 
digt nichts  heim  Hesiod  einen  rhapsodischen  Vortrag  in  Agonen 
an,  auch  wäre  dieser  mit  dem  Ton  des  einsamen,  selten  popu- 
lären Darstellers  wenig  rereinbar;  dennoch  sehen  wir  allerhand 
Schmuck  und  blühende  Gemälde  mitten  in  die  schlichten  ur- 
sprünglichen Griindstotfe  sich  eindrängen , welche  mit  den  Ab-  ,7 
sichten  des  ersten  Dichters  fast  nirgend  harmoniren  und  wol 
ein  jüngeres,  gefeiltes  Aussehn  haben,  aber  von  der  Homeri- 
schen Technik  weit  entfernt  sind. 

KrstUch  das  Prooemium,  dessen  Verfasser  gegen  die  Zwe- 
cke der  “E^ya  sich  gleichgültig  verhielt  und  nicht  einmal  in 
V.  9.  einen  Uebergang  zu  finden  wnfste ; die  Kritiker  (auch  He- 
rodian.  n.  in  Khtlt.  Or.  VIII.  586.  fi  ye  yyijaioy  ’jiaiö- 

iSov  TÖ  nQootfiioy  jtilf/uy)  und  Roeoter  bei  Pausa  n.  IX,  31. 
verwarfen  diese  10  Verse,  vielen  Exemplaren  des  Plutarch  fehl- 
ten sie,  Praxiphanes  las  das  Gedicht  inpooifUttoToy.  Ks  sind 
dafür  die  weiteren  Bemerkungen  über  den  Eingang  der  Theo-  , 

->  gonie  zu  vergleichen.  Zweitens  das  glatt  geschriebene  Episo- 
dium  von  Pandora:  jetzt  ein  beim  Anfang  und  .Schlufs  hart* 
abreifsendes  Fragment,  schwebt  es  ohne  sich  über  seinen  Zweck 
und  Grundgedanken  auszusprechen  in  der  Luft,  und  da  hier 
die  Geschichte  des  Weibes  nicht  am  Platz  ist,  so  scheint  es 
dem  Hesiod  ein  unrichtiges  Motiv  unterzuschieben,  als  ob  beim 
Fall  des  vordem  seligen  Menschengeschlechts  auch  das  Weib 
des  Epimelheus  mitwirkte.  Verdacht  erregt  ferner  die  vom 
übrigen  Vortrag  abweichende  Gesprächform , neben  der  verfehl- 
ten Anknüpfung  des  Ixpvtlit  v.  47.  Wenn  man  nun  erwägt  dafs 
dieses  mjrthische  Bruchstück  seinen  eigentlichen  Platz  in  Theog. 

535 — 593.  besitzt  und  dort  sein  rechtes  Verstandnifs  findet,  in- 
dem  allegorisch  der  Begrilf  der  M'eiblichkeit  als  der  negati- 
ven Seite  des  Lebens  (nicht  blofs  die  Schöpfung  des  ersten 
. Weihes,  wie  Butt  mann  Myth.  I,  4.  meint)  im  Gegensatz  zdr  I9l 
Prometheischen  Erfindsamkeit  und  männlichen  Thatkraft  an- 
schaulich W'erden  soll , dafs  aber  dort  mehrere  Züge  dem  Ge- 
.«.mülde  abgehen  (s.  Twesten  p.  43  — 47.),  die  sich  hieher  verirrt 
haben  : so  bietet  sich  ein  einfacher  Ausgang  aus  der  Noth.  Ks 
gab  ehemals  ein  vollständiges  aber  noch  frei  stehendes  Epyllion 
von  Pandora,  vielleicht  noch  von  anderen  Anfängen  der  .Mensch- 
heit; dieses  haben  Diaskeuasten  des  Dichters  in  zwei  Bilder 
zerstückelt.  Nur  mit  einem  Wort  (fi«JTi<rf/Of)  hatte  der  Nach- 
dichter  das  .Abenteuer  von  Mekone  berührt,  auch  den  Kaub  des 
Feuers  wie  etwas  bekanntes  kurzangedeutet;  der  Redaktor  des 
Hesioil  sah  aber  in  xpei^ners;  v.  42.  unvorsichtig  genug  einen 
Aiilafs  an  die  jetzt  isolirten  v.  40— 48.  (die  schon  mit  dem  vor- 
hergehenden lose  Zusammenhängen)  dieses  Parergon  v.  47  — 89. 
nnzulmüpfen:  denn  auf  so  kleinem  Raum  hätte  dieselbe  Hand 
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ein  dreimaliges  »(lüilmi  nicht  wiederholt  In  den  vorderen  Par- 
■ tien  die  so  vieles  räthselhaft  und  wenig  ausgefnhrt  gehen,  mnrste 
Ulan  inelirmals  die  Fugen  verkitten,  und  betrieh  hier  das  An- 
llicken  nicht  ängstlicher  als  hei  v.  106.  srj.,  die  mindestens  eine 
Möglichkeit  gehen  tut  öuöütv  . . . «vt^poinoi  heranzuziehen.  Drit- 
tens die  Ausmalung  der  ä 1 1 es  t e n Me n sehen gesch  1 ech  te r 
mit  den  Charakterziigen  der  Seligkeit,  der  Trägheit,  derGewalt- 
tliätigkeit;  worüber  mit  der  trefflichen  Analyse  von  Buttmann 
th.  II,  13.  rin  Aufsatz  von  Bamberger  zu  vergleichen,  s.  Anm.  zu 
$.42,2.  Dieser  Mythos  von  den  fünf  Menschengeschlechtern  hat 
schwache  Berührungen  und  Analogien  mit  dem  Orient  (trotz  aller 
Anklänge  wäre  weder  an  Kngel  noch  an  böse  Dämonen  oder  an 
Hierarchie  der  Geister  zu  denken);  er  besteht  aber  aus  zwei  nicht 
i genau  verschmolzenen  Gcnpiien,  wo  die  .Sagen  oder  der  historische 
Bestand  durch  Reflexion  des  Dichters  und  vermöge  der  symboli- 
schen Form  der  Metallnamen  (täuschend  und  am  wenigsten  tref- 
fend ist  das  Bild  des  silbernen  Geschlechts,  wie  auch  Grimm 

• D.  Mytliol.  i>.  541.  bemerkt)  den  Anschein  eines  geschlossenen 
Stufenganges  , eines  strengen  Fortschrittes  vom  Guten  zur  än- 
fsersten  Verschlechterung  angenommen  haben.  Es  ist  dem  al- 
ten Denker  nicht  gelungen  weder  die  Kluft  zwischen  dem  gold- 
nen  Geschlecht,  dem  die  seligen  Heroen  oder  die  Schutzgeister 
der  Landschaft  entstammen,  und  dem  des  Erzes,  des  Knnst- 

• lleifses  in  Metallarbeit,  auszufüllen  noch  durch  wessen  Schuld 
.die  Seligkeit  verloren  ging  nachzuweisen;  das  eherne  bedeutet 

ihm  eine  Zeit  des  Faustrechts,  mit  freier  Phantasie  läfst  er  es 
V in  die  .Spitze  der  edlen  Helden  vor  Theben  und  Troja  anslau- 
fen : so  wird  es  ihm  leicht  bei  der  trüben  Neuzeit  zu  schlie- 
(sen.  Man  sieht  dafs  eingeschaltet  sind  das  silberne  Geschlecht 
und  die  Heroen,  unter  einer  jüngeren  Benennung  ijutHfoi , die 
vermöge  der  Anwendung  des  moralischen  Motivs  und  durch  Mifs- 
deutuug  des  yivof  sich  einschlichen,  demnächst  auch  zum  wun- 

"*  derlichen  nfitmoint  nedpnoie  führten,  mit  dem  die  von  Buttni. 
II.  p.  10.  erörterte  seltsame  Redensart  .'/nenV  ij 

fmnn  nicht  sonderlich  in  Einklang  tritt.  Viertens  ist 

i%ol  noch  weniger  zu  bezweifeln  dafs  der  höchst  alterthüinliche 
«?>0f  V.  200—210.  gegenw.ärtig  keinen  passenden  Platz  hat  und 
aus  den  Fugen  gerissen  ist;  er  würde  sich  nach  246 — 271.  schi- 
cken und  dort  als  ironische  Zugabe  die  Charakteristik  der  herr- 
schenden Ungerechtigkeit  vollenden ; alsdann  wäre  der  von  fwe- 

• steil' getadelte  v.  200.  am  Platz,  wenn  man  das  spitzige  7»o- 
yiotMtt- lUA  ndroK  „sie  verstehen  schon  was  ich  meine“  richtig 
fafst-  Viertens  hat  Thiersch  A,  Afonnc.  III.  403  — 412.  zum 
Theil  nit  Evidenz  das  Spruchgedicht  v.  200—294.  zersetzt  und 
kleia^'  Gruppen  als  Bestandthcile  verschiedener  Sammlungen 
gescliiedelk  Erst  später  kommt  uns  Homerisches  entgegen ; ob 
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solches  schon  in  die  sentenziöse  Masse  sich  einschlich,  ist  zwei- 
felhaft, da  Verse  wie  315.  fg.  nur  mit  den  jüngeren,  an  Hesiod 
anklingenden  Partien  Horners  Zusammentreffen;  desto  sicherer 
aber  erkennt  man  diesen  Ton  im  Gemälde  des  Winters  v.  505 — 

533.  das  nicht  blofs  durch  W'ortnille,  Häufung  niierhehlirher  Züge 
und  gröfsere  Raschheit  hei  geringer  Tiefe,  sondern  auch  durch 
formale  Seltsamkeiten  (wie  , neoorsof,  oü  yün  ol , das 

zwecklose  /foer^ttfjvroo/,  fivliöturTf^  oder  irrrtjf'omrrri,' , TQt/roiJt') 
abspringt  und  einen  Sänger  verräth , der  am  Ionischen  Kpoa  ' 
gebildet  aus  freier  Hand  den  Hesiod  interjrolirtc.  Zuletzt  sei 
der  kleinen  Digressionen  v.  631 — 38.  (wo  zur  richtigen  Anknü- 
pfung etwas  fehlt)  und  646  — 660.  gedacht,  welche  beide  sich  anf  m 
des  Dichters  Person  beziehen  ; letztere  zerwarf  bereits  Plutarcli, 
nach  ihm  neuere  Kritiker,  nnd  sie  fallen  ohne  weiteres,  auch 
wenn  man  auf  die  Geschichte  vom  siegreichen  Agon  auf  Chal- 
kis  kein  Gewicht  legt;  die  ganz  nutzlosen  Verzierungen,  Aulis 
646.  und  die  Erinnerungen  an  den  Helikon  657.  verrathen  eine 
rhapsodische  Hand,  die  Prosodie  in  r.vfiainv  und 
va  am  wenigsten  einen  sorgfältigen  Versifikator.  In  v.  676 — 889. 
haben  sich  mehrere  Variationen  eingeschlichen ; in  der  kompili- 
renden  .Spruchsammlung  704  — 763.  stecken  manche  Sentenzen, 
die  das  Alterthum  unter  den  Namen  des  Pythagoras  und  ande- 
rer Weisen  kennt.  Vielleicht  die  spätesten  Zusätze  verbirgt  das 
Schlufsstück,  unter  anderem  in  den  Berechnungen  des  bürgerli- 
chen Kalenders  von  v.  778.  an.  Doch  haben  die  Alten  von  die- 
ser Partie  keine  Kenntnifs  genommen.  Wenn  übrigens  Homeri- 
sche Rhapsoden  bisweilen  eingegriffen  hatten  und  Homerisches 
im  Hesiodus  steckt,  so  ist  es  doch  schwer  für  das  Gegentheil 
mit  der  Angabe  iles  Tzetzes  fertig  zu  werden,  Krcj/-  ■" 
p.  19.  sni  TOv  /foatuftin'iov  oitttti  i/r)  lizfjzoAiC  Ityorroi  ni-7‘>r  röi* 
'jlatodov  vnrtnoy  yfvüutroy  noAin  7»>r  'Oin}ooi’ 

liuüv.  Diesen  Posidonins  von  Apollonia  und  seine  Polemik  ge- 
gen Hesiodus  (wovon  bei  ihm  p.  126.  noch  deutliche  .Spuren)  be- 
rührt er  nochmals  p.  4. 

Handschriften:  in  grofser  Zahl,  wenn  auch  nicht  von  ho- 
hem Alter  (erheblich  aus  .8.  XI.  Medic.  5.) ; sie  verbinden  häufig 
das  Gedieht  im  Interesse  der  Byzantinischen  Lektüre  besonders 
mit  Pindar,  Stücken  des  Sophokles,  Theokrit,  Dionysius  und 
ähnlichen.  Apparat  bei  L.  Lanzi,  Florent.  1808.  4.  und  Gais- 
ford.  Anfang  einer  kritischen  Ausg.  von  Sp oh n,  L.  1816.  Ht- 
eagn.  graUgg.  scrfplnref  divers.  Sckolin  mid.  Ed.  Vollhehr.  Kif. 
1844.  IdkroraM  (reff.  commnlnrioqHe  inslr.  D.  I.  v.  Lenne  p, 
Amst.  1847.  An  Editionen,-  die  meistentheils  für  den  praktischen 
Gebrauch  sorgten,  ist  aus  den  früheren  Jahrhunderten  grofser 
Leberflufs.  Wieviel  noch  für  Emendation  zu  thun  sei,  lehrt 
augenscheinlich  Hermanns  Epikrisis. 
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5.  Qsoyovla,  1022  Verse,  deren  Zahl  jedoch  nach 
Beseitigung  starker,  ziini  Theil  ausgedehnter  Interpolationen 
sich  beträchtlich  mindert.  Schon  der  Eingang,  ein  Aggregat 
mehrfacher  Prooemien  in  115  Hexametern  von  ungleichem 
Charakter,  aber  mit  schönen  dichterischen  Bildern  und  Ge- 
danken , deutet  auf  mancherlei  Schicksale  dieses  Gedichts, 
dem  die  letzte  Verarbeitung  des  Stoffs  und  noch  mehr  ein 
Ebenmafs  in  der  Form  mangeln.  Dieses  Vorgefühl  iindet,  je 
weiter  man  vordriugl  und  je  strenger  man  einen  inneren  Zu- 
sammenhang aufsucht,  immer  reichere  Nahrung,  und  vielfa- 
che Belege  lassen  den  Dichter  selber,  welcher  den  ältesten  und 
ächtesten  Grund  des  Ganzen  gestiftet  hatte,  nur  als  Samm- 
ler erscheinen,  dem  eine  Masse  tbeogonischer  und  physio- 
logischer Gedanken  oder  schon  in  Umrissen  entworfener  Dich- 
tungen vorlag,  dem  es  aber  nicht  gelang  die  streitenden  Vor- 
rätbe  zur  Einheit  und  Harmonie  zu  bringen.  Er  hätte  dafür, 
was  er  nicht  vermochte,  den  tief  verborgenen  Gehalt  jener 
Ansichten  durchschauen  und  den  gemischten  Stoff  mit  Ueber- 
legeulieit  auf  einem  und  demselben  Standpunkt  beherrschen 
müssen.  Dagegen  ist  ein  theogonisches  Corpus  auf  dem  We- 
is« ge  mechanischer  Redaktion  aus  ungleichartigen  Trümmern 
bervorgegangen,  das  zwar  in  seinen  UeberschOssen , Wieder- 
holungen, Widersprüchen  und  überhaupt  in  der  wüsten  Zer- 
rissenheit sich  als  Stückwerk  ankündigt  und  einen  Nach- 
lafs  sehr  unähnlicher  Köpfe  verräth,  aber  die  Spuren  der  ur- 
sprünglichen Ideenkreise,  der  Lokalitäten  und  der  religiösen 
Zustände  völlig  getilgt  hat,  und  eher  eine  Zergliederung  aller 
darin  thätigen  Kräfte  als  eine  historische  Kritik  derselben  ge- 
staltet. Wir  wissen  nicht  ob  die  Verfasser  jener  ehemals  lo- 
sen und  zerstreuten  Epen  in  Boeotien  oder  im  Peloponnes 
lebten,  und  wissen  weder  wohin  die  Darstellungen  der  Vor- 
gänger gehörten  noch  aus  welchen  Mitteln  jener  Hesiodus, 
der  sich  im  Eingang  als  ländlichen , von  den  Helikonischeii 
Musen  geweihten  Sänger  bezeichnet,  geschöpft  oder  welchen 
Zwecken  er  das  mühsame  Gefüge  seiner  Arbeit  bestimmt  ha- 
be; höchstens  ahnen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dafs 
die  frühesten  Urheber  wenn  nicht  in  der  Stille  der  Heilig- 
‘ thümer,  doch  in  der  geheimen  Ueberlieferung  priesterlicher 
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Familien,  welche  den  Doriern  ($.  56.)  eigcnthi'iinlicli  waren, 
im  Sinne  der  Mystik  und  nicht  für  öflentlichen  Gehraiich  wirk- 
ten. Uei  so  vielen  Zweifeln  ist  aber  einleiirhtend  dnfs  wir 
an  der  llesiodisrlien  Theogonie  zwar  nicht  einen  Codex  der  • 
nationalen  llciligllinmer  und  Claiihenspunkte , worin  die  GOt- 
lerlehre  für  alle  Hellenen  festgestclit  wäre,  wohl  aber  ein  ehr- 
würdiges Denkmal  alterthüinlicher  Weisheit  und  einen  dnrrli- 
ans  originalen  Schatz  spekulativer  Forschung  nher  die  Ge- 
schiclitc  der  Welt  und  des  Göttcrtliums  besitzen,  und  ebenso 
wenig  ist  zu  verkennen  dafs  sie  ein  Licht  auf  die  frühe  Sliife 
der  Entwickelung  wirft,  wodurch  die  Nation  sich  den  Fesseln 
der  Asiatischen  1‘liantasinen  mit  schweren  Anstrengungen  ent- 
wand. Denn  der  hei  weitem  grüfscre  Thcil  des  Ganzen  (bis 
v.  SSO.)  und  sein  wahrhafter  Kern  schildert  das  Gähren  der 
Natur,  welche  gewaltsam  ringt  in  gesetzlichem  Organismus 
sich  zu  gestalten  und  in  Ruhe  sich  ahzuklären.  Dieses  Wer- 
den der  ungezügelten  physischen  und  geistigen  Elemente  klei- 
det sich,  soweit  Rüder  und  poetische  Typen  ausreichen , in 
starre  Symbole  voll  des  überschwänglichen  lehen.skräftigen 
Inhalts,  die  der  nationalen  Denkart  entfremdet  sind  und  in 
eine  vor-llellenische  Periode  zurückweichen.  liiernächst  ent- 
wickelt das  Gedicht  diese  symholischen  Vorstufen  in  einem 
historischen  Epos,  und  die  NachLseite  der  Natur  bewegt  sich 
im  Verlauf  angehäuRer  Geschichten  und  Wanilelungen,  in  ei  - 
ner  langen  Kette  von  Zeugungen  und  riesenhaften  Gestalten, 
gewaltlhätigen  Abenteuern  und  Kämpfen  zwischen  alten  und  i» 
neuen  Göttern,  welche  dem  Chaos  ents|iringen  und  im  Ty- 
phon, dem  Ausbund  aller  gigantischen  Macht,  einen  Gipfel 
linden,  womit  auch  die  Formlosigkeit  ahsclilicfsl.  Ein  Ton 
wilder  Gröfse  beseelt  jedes  Gemälde,  jeden  Zug  der  oft  leben- 
digen und  pliantasievolicii  Iteschrriliiingen ; denselben  Mangel 
an  Schönheit,  an  plastischem  Mafs  und  sitiliclicin  Gefühl  alh- 
men  die  halb  dramatischen  Tbaten  und  Worte,  deren  Haltung 
nicht  minder  vom  Stil  und  von  der  heiteren  Anschaulichkeit 
des  Epos  sich  entfernt  als  vom  Geiste  der  Geselischafu  Erst 
seitdem  die  Titanen  vernichtet  wurden  und  sobald  Zeus  in  den 
ruhigen  Besitz  der  Herrschaft  (v.  881.  If.)  gelangt,  folgen  ge- 
drängte Slammregister  der  Götter,  mit  Abstraktionen  und 
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mylbotogischen  Figuren  vemiiscbt.  Daran  reiht  sich  ein  wi- 
der Erwarten  kurzer  Ahsclinilt  der  Heroogonie,  dem  vermöge 
des  grofscn  Anlaufs  v.  963.  ein  breiterer  Raum  bestimmt  war, 
um  zuletzt  die  selbständigen  Werke  der  geiiealogiscbcn  Poesie 
(unten?,  a.)  vorzubereilen.  Sein  Inbalt,  das  Verzeicbnifs  von 
Göttincn  welche  mit  Menschen  sich  vermählten,  geht  völlig 
über  die  Grenzen  der  Theogonie  hinaus.  Ueherhaupt  sollten 
diese  Schlufsstücke  welche  des  inneren  Mafses  ciithehren  und 
kein  volles  Verzeichnifs  der  positiven  Kulte,  noch  weniger 
ein  System  heroischer  Fabeln  beabsichtigen,  eine  hlofs  ge- 
lehrte Sammlung  bilden;  mit  ihnen  wächst  die  Unsicherheit 
im  Stoff,  und  die  Erzählung  wird  rascher,  trockner,  farblo- 
ser, überdies  theilt  sie  mit  vielen  der  ursprünglichen  Glieder 
jenen  Zug,  der  von  alten  Kunstrichlern  (p.  229.)  als  xaQa- 
xT^Q  'HawÖEiog  bezeichnet  ist,  die  Häufung  todter  Namen 
lind  hildloscr  Nomenklatur.  In  allen  erheblichen  Momenten 
erscheint  aber  der  Hesiodus  der  Theogonie  gänzlich  verschie- 
den vom  Dichter  der  ^'KQya : die  klassischen  Kritiker  indes- 
sen sind,  aus  ihrem  Stillschweigen  zu  iirtheilen,  durch  kei- 
ne Dilfereuz  zur  Trennung  beider  bewogen  worden;  und  doch 
konnte  seihst  die  Sjirache,  die  schon  weniger  alterthümlich 
ist  und  am  meisten  unter  dem  Einllufs  Homerischer  Diktion 
steht,  manches  Redenken  erregen.  Einfach  erklärt  sich  dies 
aus  der  geringen  Aufmerksamkeit,  welche  der  Theogonie  von- 
seiten  der  Philologen  gewidmet  wurde.  Sie  war  kein  Schul- 
buch und  taugte  niemals  zum  pädagogischen  Gebrauch;  nur 
Forscher  und  Denker  fanden  in  ihr  einen  mannichfaltigen  Stolf, 
und  hieraus  erklärt  sich  auch  der  Ruhm  einzeler  bedeuten- 
der Verse  und  die  Ungleichheit  des  Citireiis.  Am  wenigsten 
ISS  aber  fesselte  sie  die  Grammatiker,  und  seit  .Alexander,  als 
die  Interessen  der  Religion  ermatteten,  kaum  noch  die  Philo- 
sophen, nur  dafs  die  frühesten  Dogmatiker  (p.  234.)  aufmerk- 
* sani  mit  mehreren  ihrer  theogonischen  Sätze  und  Mythen  sich 
beschäftigt  hatten.  Die  späterhin  erwachte  Siiekulation  be- 
friedigte sich  besser  an  den  Orjdiikern  als  am  Hesiodus;  bis- 
weilen zog  letzteren  die  christliche  Polemik  hervor;  aber  ge- 
regelte Studien  sind  ihm  nicht  zutheil  geworden.  Deshalb 
>'jst  das  Gedicht,  welches  eher  einen  Ueherflufs  an  alten  und 
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jungen  Interpolationen  als  an  Verderbungen  zeigt,  in  einem 
ziemlich  gesicherten  Zustande  verblieben;  Handschriften  sind 
weder  zahlreich  noch  sehr  ergiebig,  auch  wenn  man  sie  durcli 
anderweitigen  Apparat  aus  dem  Altertlium  ergänzt.  Die  Neue- 
ren haben  daher  wesentlich  aus  eigenen  Mitteln  die  Kritik 
betrieben,  und  erst  spät  mit  methodischer  Forschung  die 
GrundstolTe,  die  Fugen  und  späteren  Einschiebsel  gesichtet, 
auch  die  Lösung  der  noch  ruhenden  Probleme  vorbereitet. 

5.  I u I.  C.  M ii  t z e II  (te  cmradatione  TAcoyoniiic  JVrsiodenr,  Lipt, 
1833.8.  Haiiptsclirift  fiir  die  Kritik  nnd  diiilomatische  Geschichte 
des  Buchs,  deren  W’erth  ein  einfacherer  Plan  noch  erhöhen 
konnte.  Studien  über  die  Komposition  und  Deutung  der  Theo- 
gonie  begannen  mit  Aufsuchung  der  Interpolationen,  unter  Vor- 
aussetzung des  einen  und  gleichartigen  Gedichts  von  demsel- 
ben Verfasser : Guyet,  Ruhnkeniiis,  Heyne  dr  Theoyonia 
ab  Hrtiodo  comliln,  in  Conim.  Soc.  Oull.  Ful.  II.  und  hinter  der 
.\iisgabe  von  Fr.  A.  Wolf,  Hai.  1783.  Letzterer  sucht  zwar  gleich- 
falls mit  subjektiver  Abschätzung  achtes  und  eingeschwärztes 
auszuscheiden , aber  er  geht  vom  Gesichtspunkt  aus , dafs  die 
ursprüngliche  Form  des  blofs  gesungenen  Kpos  durch  Rhapso- 
den und  Sammler  von  mythologisclien  .Materialien  verfälscht  sei. 
Die  zaiilreichen  physiko  - theologischen  Auslegungen  besonders 
des  vorigen  Jahrhunderts  gleichen  sich  in  Mangel  an  Methode 
und  an  gründlichem  Nutzen:  wie  die  Memoiren  der  Akademiker 
de  la  Barre,  Foucher,  Fourmont  ii.  s.  w.,  ferner  .Sickler 
im  Kadmiis,  Kisner  die  Theogonie  des  H.  als  Vorweihe  in  die 
wahre  Krkenntnifs  der  ältesten  Urkunden  des  menschlichen  Ge- 
schlechts, Lpz.  1823.  Den  Standpunkt  einer  hieratischen  Poesie 
begrilf  Grenzer;  s.  namentlich  desselben  u.  G.  Ileriiianns 
Briefe  über  Homer  und  Hesiod,  besonders  über  die  Theogonie, 
Heidelb.  1817.  Der  erwähnte  Standpunkt  würde  schon  allein  uns 
nothigen  diesen  Dichter  vom  Hesiodiis  der  Vipjrt  zu  trennen; 
ilenn  es  sind  nur  schöne  Phrasen  wenn  .Müller  LG.  I.  p.  138.  sagt: 

, .Jetzt  verkündet  er  Lehren  einer  bürgerlichen  und  hausväterlichen 
Weisheit  — ; jetzt  sucht  er  die  wuchernde  Mannichfaltigkeit  der 
Krzählungen  über  die  Götter  — in  einen  Zusammenhang  zu 
bringen  — ; jetzt  strebt  der  Dichter  dieser  Schule  darnach  die  - 
Heldensage  in  grofsen  Massen  zu  umspannen  u.s.  w.  “ Dem- 
nächst sprach  Thiersch  in  der  oben  gedachten  Abhandlung 
über  die  Gedichte  des  H.  p.  22 — 26.  aus,  dafs  wir  an  der  Theo- 
gonie ein  Stjalnyma  Thenyiininriim  Hneuliarum,  eine  abgebrochene 
Sammlung  einzeler  Stellen  aus  zahlreichen  theogonischen  Ge- 
. dichten  besäfsen,  die  sich  einem  einfachen  Verzeichnifs  der  Göt-  157 
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ter  und  ihrer  Thaten  anschliefse,  dafs  in  eben  diesen  vielfaUi> 
gen  Klementen,  woraus  zwei-  nnd  dreifache  Wiederholungen, 
W'idersprüche  und  Mangel  an  Zusammenhang  folgten,  der  poe- 
tische Werth  des  Ganzen  liege , sofern  es  ein  Trümmerhaufen 
mannichfaltiger  Kpen  sei.  AehnlicUes  Man  so  Nachtrage  zum 
Sulzer  Bd.  3.  p.  83.  Den  Gehalt  der  Phantasmen  hat  Her- 
mann de  mtjthofoyia  Qraec.  nntiquhi.^  L.  1817.  mittelst  etymolo- 
gischer Analysen  in  blofse  Physik  sinnreich  umgesetzt;  dieses 
Prinzip  liefse  sich  aber  nur  auf  den  vorderen  kleinsten  Theil 
des  Gedichts  anwenden  . in  dem  physikalische  Gedanken  ent- 
halten sind,  und  nur  der  Grundton  eines  so  einseitigen  Motivs, 
dafs  dieTheogonie  eine  doktrinäre  Darstellung,  nicht  ein  System 
der  historisch  gewordenen  politischen  Religion  gab,  hat  seine 
Wahrheit.  Kine  Voraussetzung  ist  ihm  dafür  unter  anderem,  die 
Verfasser  seien  Zeugen  gewaltiger  Naturrevolutionen  und  Krd 
Umwälzungen  gewesen ; aber  auch  so  bleiben  genug  leere  Räume 
zwischen  den  liesiodischen  Abstrakten,  dem  wüsten  symbolischen 
Getümmel  von  Naturmächten,  und  <ler  thatsäciilichen  Entwicke- 
lung organischer  Naturen  unter  Vermittelung  von  Feuer  und  Mee- 
resllut,  die  gegen  jedes  einfache  Prinzip  sich  sperren.  Verschie- 
dene Momente  machten  hierauf  geltend:  MüllerProlegg.  Z.  Mytiu 
p.37I.  tf.  und  Göttling,  der  alles  Ernstes  glaubte  dafs  dies  Ge- 
dicht als  Glaubenslehre  der  Griechen  an  hohen  Festtagen  ölfent- 
lich  >orgetragen  wurde  (Iiiegegen  s.  Schoeni an  n de  TAroyonto //. 
in  sncHs  non  ndhiOitn,  Progr.  Greifsw.  1845.),  kurz  p.  XLVI.  aus- 
fülirtich  iiii  Hermes  Th.  29,  wonach  den  drei  Stufen  des  Göt 
tcrtliiiins,  m/ffcrin/inni,  pntriarchaliumy  rejntium  deoriirn,  entspre 
chend  diese  Tlieogonie  mehrere  wesehttich  abgestufte  Gruppen 
entwickeln  inufste,  \on  den  kosinogonischen  Abstraktionen  bi.» 
zur  Herrschaft  des  Zeus  und  zur  Opposition  der  Prometliie,  die 
in  Sikyon  oder  dem  alten  Mekone  (p.  XL.I1I.)  lokal  war.  Dann 
Klausen  in  einer  neuen  sjstemalisclien Anordnung  dessen  was 
Einheit  des  Gedichts  sein  soll,  Rhein.  Mus.  III.  439.  If.  Nützli- 
cher hat  .Schoemann  in  einer  Reihe  verdienstlicher  Prograni 
me  wichtige  Fragen  ans  der  Hesiodisclien  Mythologie  (darüber  5) 
und  der  höheren  Kritik  erörtert:  der  letzten  Alt  sind  Compn- 
frtlio  Theoj/oniae  lieaioil.  cuni  Uomerien  1847.  zwei  tle  inttfpolatt. 
Tfitutfonine  1849.  Kmendntt.  Schul.  Theogoti.  1848.  de  compoait,  'neu- 
yon.  1854.  wozu  noch  kommt  I.  Rott  i/r  interpolntt.  'Fheog.  Heaio^ 
deae  y Münchener  Progr.  1850.  Summarisch  hat  mit  allen  Pro- 
blemen sich  abgefunden  Ad.  Soetbeer,  Versuch  die  Urform 
der  Hesiodeischen  Tlieogonie  nachznweisen , Bcrl.  1837.  wo  was 
stört  und  absonderlich  ist  durch  Reduktion  des  Epos  auf  360 
Verse,  72  Strophen  zu  je  5 Zeiten,  beseitigt  wird.  Das  Motiv 
dieses  Verfahrens  gehört  nicht  ihm  sondern  O.  F.  G ni  pp e,  der 
einen  nicht  weniger  verdünnten  Urtext  bildet,  Ueber  die  Theo- 
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gonie  des  Ilesiod,  Herl.  IMl.  indem  er  symmetrische  Keihen  von 
3,  5,  10  Versen  ansetzt  und  aus  diesen  Zahlverhältnissen  über 
Aechtheit  der  Verse  urtheilt.  Uen  ursprünglichen  Text  bringt 
er  auf  37  kleine  Strophen  zurück.  Kott  billigt  die  Üreizalil. 
Indessen  hat  dieses  Prinzip  auch  Hermann  iiii  Progr.de  //es. 
neoyonine  fnrmn  nnlii/uutiinn,  L.  1S44.  sich  angeeignet,  und  das- 
selbe noch  zuletzt  Köclily  in  der  p.  131.  genannten  akademi- 
schen Schrift  auf  den  Schiffkatalog  der  Hins  angewandti  mit  der 
billigen  Mafsgabe  dafs  nur  Register  oder  aritlimetisclie  Keihen, 
nicht  aber  Krzälilungen  in  fünfzeiligen  Gruppen  abgefafst  seien. 
.\llein  es  ist  unmöglich  eine  rein  mechanische  Norm,  der  es  an 
der  inneren  Notliwendigkeit  fehlt,  einigermaCsen  durchzuführen, 
nline  manchen  guten  Vers  mit  unverdächtigen  Gedanken  aufzu- 
npfern  und  den  Text  selber  willkürlich  anziigreifen. 

Ulickt  man  nun  auf  die  gewonnenen  Resultate  zurück  , so 
wird  niemand  eine  reine  Deutung  aus  einem  konsequenten 
Prinzip  begehren.  Kine  solche  hat  der  Dichter  selbst  vereitelt, 
da  er  die  Momente  des  kosmogonischen  und  theogonischen  Pro- 
zesses, welche  hei  seinen  Vorgängern  neben  einander  und  ohne 
gegenseitige  Beziehung,  nicht  in  und  nach  einander  gereiht  be- 
standen, mechanisch  und  unvermittelt  zusammenschichtet;  über- 
dies machen  jene  starren  Symbole,  denen  alle  charakteristische 
Bestimmtheit  und  individuelle  Lebendigkeit  abgeht,  die  grüfste 
■Schwierigkeit,  sobald  man  sie  der  Definition  oder  irgend  einer 
geschlossenen  Formel  unterwerfen  will.  Denn  es  hilft  niehts 
eine  ganz,  theologische  Grundlage  zu  setzen,  um  welche  fremd- 
artiges in  gröfseren  .Massen  sich  anschichtete;  man  erreicht  noch 
wenig,  wenn  etwa  die  kämpfe  der  Götter  wider  Titanen  und 
Typhoeus  ausgeschieden  werden,  und  alles  auf  einen  Kreis  von 
Uruniilen  und  Kroniden  hinaus  läuft. 

Indessen  darf  als  sicher  gelten  dafs  die  Theogonie,  einmal  in 
kompakter  Gestalt  verbreitet,  keine  wesentlichen  Kiniliissc  von 
Rhapsoden  oder  Schülern  erlitten,  vielmehr  der  Mangel  an  Po- 
pularität, an  religiösem  und  poetischem  Interesse  sic  vor  sol- 
chen bewahrt  hat.  Zwar  geht  Güttling  darin  zu  weit  dafs  er 
prapler  enrminis  «nnctimoninm  den  Text  als  ein  sehr  geschontes 
Ileiligthiim  betrachtet  und  meint  rnriisimn  etse  vnrinrum  rerm- 
tiouum  vetligia;  doch  urtheilt  Thiersch  p.  2H.  mit  Recht,  die  Uc- 
berladiing  in  Zusätzen  und  die  sonstige  Verworrenheit  lasse  sich 
nicht  in  der  Art  zufällig  entstandener  Interpolationen  nehmen. 

In  diesem  .Sinne  besitzt  das  Gedicht  einen  hohen  Grad  der  In-  18» 
legrität:  und  wir  lassen  des  Pausa  nias  -Skepsis  auf  sich  be- 
ruhen, der  gestützt  auf  die  Stimme  der  Boeoter  am  Helikon 
IX.  31.  die  Theogonie  für  nicht-Hesiodisch  erklärt,  woher  auch 
VIII , 18.  7/o/odos  uiy  ly  (tioyoylit  ii€!iolr)xiv  (^IJaiiSov  yaQ  dq 
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tnrj  dfoyoyiay  tio)y  o?  ynut^ovOt)  , IX,  27,  2.  *IfaCoSoy  Si  ^ 
joy  7/ffif’d(^j  f)eoyoytny  f^notijtlayrn ^ coli.  35,  5.  Eine  schulg;e- 
rechte  Lesung  folgert  Miitzell  ]>.  316.  mindestens  für  das  4.  Jahr- 
hundert  aus  Lihaniiis:  gewifs  erfuhr  die  Jugend  eine  Sum- 
me seinerr  theogonischen  Sätze , den  allgemeinen  Ausdrücken 
gemäfs  T.  I.  p.  502.  nf(il  luy  (sc.  rä/y  ittwi-)  iuä; , . .'llaloito;  äi- 
dnoxfi  Xitl  “Otiijitoi  fx  nn/Jwe,  vfifif  JJ  — TtniJivaty  xa- 

XtiTS  zc(  Jnij,  und  T.  IV.  p.  874.  oluai  ynp  d/J  xni  roer  nnidnc 
Toüro  Xyyfjjx^yaif  wf  finkiOTtt  dij  Tiuy  v^tyovuiyüty  noit]i(jjy*}faia~ 
doff  fiovaohinTOi  yfeoiro,  znl  nao  XxfCyioy  npOi'rn/.^sfi^  yfyot  re 
^fiäy  *ni  «jUa  nojiit  xnl  /»ijurä  roi'f  uyihQoinai(  lijfiy.  Ebenso 
bleibt  zweifelhaft  ob  ein  Schulbuch  meine  Th  eo  do  r e t.  T.  IV. 
p.  753.  r^y  di  ‘AOx^taiov  uoirjrod  Gioyoyiity  oide  xnl  rä  ftfiQiixia, 
Dagegen  gibt  das  Debergewicht  Orphischer  Studien  (Miitz.  p. 
312.  sq.  316.  sqq.)  einen  Grund  mehr  um  die  Gleichgültigkeit  ge- 
gen Hesiodiis  in  jüngerer  Zeit  zu  erklären ; und  wie  Torhin 
Anm.  3.  bemerkt  worden,  das  Interesse  der  Philologen  war  im- 
mer gering.  Um  so  weniger  befremdet  die  Gleichförmigkeit  der 
handschriftlichen  Tradition,  die  sich  in  Uebereinstimmnng  der 
nicht  sehr  zahlreichen,  aber  nur  zum  Theil  (rnrmen  vix  ail  quin- 
que  »fl  tex  Codices  receniiasinui  memoria  scriptos  exaclum,  Mütz. 
II,  2.)  verglichenen  M.SS.  zeigt.  Eine  Revision  aus  edd.  vett.  ge- 
zogen gabOrelli  im  Programm  Zürich  1836.4.  Die  letzte  Kri- 
tik, Litrorum  — lectionil/us  eommentarioque  inslruxit  D.  1.  van 
Lennep,  Jmsl.  1843.  ist  auf  dem  alten  Standpunkt  zurückge- 
blieben, gibt  auch  nichts  auf  Interpolationen  oder  Mangel  an 
Zusammenhang,  weil  Hesiodus  — noch  ohne  Kunst  war. 

Die  Zergliederung  der  Massen  ist  nicht  überall  hypothetisch 
oder  von  äufseren  Zeugnissen  verlassen.  Sogleich  das  Prooemium 
bis  V.  115.  das  nur  allgemein  mit  theogonischen  Aufgaben  zu- 
sammenhängt, durfte  man  als  Sammlung  von  Liedern  auf  die 
Musen  fassen  (wenn  auch  aus  Sext.  adu,  Math.  X,  18.  nicht  folgt 
dafs  schon  Epikurs  Exemplar  mit  116.  anhob);  Mützell  p.  366. 
zweifelt  sogar  ob  es  an  der  Spitze  der  S,  und  nicht  vielmehr 
eines  ganzen  corpat  Hesiodium  gestanden  hätte.  Sicher  hat  es 
bis  in  späte  Zeiten  diesen  Platz  behauptet,  und  um  seinetwillen 
Tzetzes  den  Dichter  unter  die  Ilymnographen  gezählt;  was  an 
ihm  alterthümlich  und  gediegen  ist,  pafst  nur  als  Vorwort  zur 
Theogonie;  anch  stand  dem  geistlichen  Tone  dieser  Dichtung 
eine  Komposition  epischer  Hymnen  nicht  zu  fern , namentlich 
liegt  ihm  das  Episodium  von  der  Hekate  näher  als  der  genealo- 
gischen Poesie.  Diesen  Hymnus  nun,  oder  besser  gesagt  diesen 
Nachlafs  von  Hymnen,  der  die  Musen  vom  Helikon  mit  denen  vom 
Olymp  in  einander  wirrt  und  dessen  Spitze  die  Weihe  Hesiods 
zum  Dichter  von  götUiolien  Geschichten  ist,  wo  so  vieles  sich 
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wiederholt  oder  ühel  verträgt,  hat  Hermann  in  der  Kyittola 
vor  den  II.  Hymnen  scharfsinnig  als  ein  Aggregat  üherhäiifter 
Schichten  (nach  seiner  Berechnung  sieben)  erkannt;  eine  Kritik 
seiner  Kombination  und  der  von  Müller  unternahm  Gruppe  p.  6.  If. 

Im  rhapsodischen  Material  das  dort  vorliegt  überrascht  vor  allen 
das  Bruchstück  eines  im  weichen  Ionischen  Stil  gedichteten  /foo- 
ttluioy  (nahe  mit  //.  Hum.  XXIV.  verwandt)  v.  I.  94  -103.  mit  dem 
treinicheii  Ruhm  der  Poesie  v.  81 — 93.  zu  verbinden,  dessen  IS» 
Güte  noch  mehr  hervortritt,  wenn  man  die  Trümmer  einer  kal- 
ten Genealogie  der  Musen  v.  52 — 67.  daneben  liält.  Gewisser- 
inafsen  als  Refrain  oder  Zeichen  eines  Absatzes  kehrt  25.  52. 
wieder.  Aforaat  'Oiriinffcdsr , yovQut  .-lioi  nlyio/nta.  Haiipt- 
säclilicli  aber  ruht  der  eigentliche  Bestand  des  l’rooemium  in 
zwei  Reihen:  erstlich  in  jenem  Namengewühl  der  Musen  und 
der  von  ihnen  gefeierten  Göjter  oder  vielmehr  Naturmächte, 
dessen  abstrakte  Trockenheit  und  Unordnung  von  einer  späteren 
Hand  herrührt  (v.  11—20.  78—79.),  dann  im  kurzen  Vorwort  ans 
der  ursprünglichsten  Fassung,  das  vom  Leben  derGöttinen  aus- 
gehend (I.  2.5—8.)  die  Weibe  des  Helikonischen  Hirten  (9.  10. 

22  35.)  naiv  aussprach,  und  das  weiterhin  rhetorisch  entwickelt, 
vergröbert,  verllacht  in  zwei  parallele  Beiwerke  vielleicht  der 
jüngsten  Zeit  (36 — 52.  und  104 — 114.)  zerdehnt  wurde;  des  un- 
bedeutenden Auswuchses  68  — 74.  nicht  zu  gedenken.  Sobald 
man  10.  (oder  den  Moment  wo  die  Musen  ziini  Hesiod  herabstei- 
gen) eng  an  22.  schliefst,  erhält  das  autfallende  Imperfekt  am'- 
Xoy  seinen  natürlichen  Sinn.  Der  Kern  beider  Massen  stammt 
vom  Boeotischen  Boden  ab  und  mufs  mit  dem  oben  besproche- 
nen Prooemiuin  der^Hpy-n,  das  zwar  ungehörig  aber  nicht  ohne 
religiöse  Weihe  ist,  zusammengehalten  werden.  Man  darf  ver- 
muthen  dafs  die  Hymnendichtung  in  dieser  Schule  des  Kpos 
lleifsig  geübt  war. 

Hierauf  der  Stamm  des  Ganzen  (v.  116 — 382.  gewöhnlich  bis 
452.  berechnet),  die  Kosniogonie:  je  weiter  sie  von  den  ele- 
mentaren Prinzipien  sich  entfernt  und  in  ein  Gedränge  von  Fi- 
guren ausläuft,  desto  mehr  hat  sie  an  Aechtheit  und  Tiefe  ver- 
loren. Ihren  unzweifelhaften  Umrifs  gibt  Gruppe  p.  213.  ff.  an. 

Iin  Hintergründe  stehen  die  grofsartigen  Gedanken,  Chaos  und 
Krde , deren  Schöpfungskraft  durch  Kros  vermittelt  wird;  als- 
dann Nacht  und  Tag,  Himmel  oder  Horizont,  von  den  Abda- 
chungen der  Gebirge  sich  als  Feste  sondernd  (merkwürdig  v.  126. 
J'aiit  — ^yiCyaxü  taoy  fner/)  OvQnyüy ^ wo  die  Konjektur  laoy 
nntiVri)  verfehlt  ist) , gegenüber  das  Meer,  ferner  die  materiel- 
len Gewalten  in  oberen  und  niederen  Schichten  (sinnvoll  die 
Zeichnung  der  einseitigen  physischen  Kraft,  Kyklopen  mit  ei- 
nem Auge);  die  jüngste,  erst  nach  153,  passende  Macht  Kro- 
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nos.  Durch  diesen  bekommen  die  gedrängten  Massen  Lnft  nnd 
von  oben  her  Triebe  znr  organischen  Entwickelung,  worin  noch 
Krinyen,  Moeren  und  rohe  Regenten  in  Menge,  die  Formen 
sinnlicher  Zeugung , gebieten.  Interpolationen  sind  hier  beson- 
ders durch  Etjrmologien  {Kvxltanfi  144.  Ui/i>ü<5hq  196.  199.  sq., 
auch  ist  das  nächste  Gemälde  fremd,  sowie  TitrjfH  im  unge- 
schickten Zusatz  207 — 210.)  oder  durch  Vorgreifen  und  Mifsver- 
stand  des  physikalischen  Satzes  entstanden ; dies  unter  ande- 
rem in  V.  904 — 6.  wo  eine  zweite  Genealogie  der  Moeren  falsch 
ersonnen  ist;  nmgekelirt  müfste  man  erst  neben  letzteren  nnd 
nicht  185.  die  Nennung  der  Erinyen  erwarten,  von  denen  220 — 

22.  gesagt  waren.  Interpolatoren  haben  den  Schlufs  mit  fremd- 
artigem erfüllt  und  geschäftig  das  abstrakte  Geschlecht  der  Eris, 
die  mühsam  zusammengestoppelten  Nereiden  und  eine  verwor- 
rene, nicht  einmal  in  klaren  Strukturen  (wie  295.  326.)  fort- 
schreitende Folge  von  Wunderkreisen  (270  — 336.)  bearbeitet,  '' 
die  wol  als  Auszug  ans  Herakleen  ihren  W'erth  besitzen,  zur 
Kosmogonie  dagegen  einen  verkehrten  Anhang  abgeben.  Dafs 
einiges  hierin  ausgefallen  sei  läfst  sich  ans  den  Spuren  bei  Mü- 
tzell  pp.  431.  sqq.  463.  nicht  darthun.  Genau  genommen  sollte 
man  nichts  voranssetzen  als  Nereus  233.  Thaumas  265.  ein  Flufs- 
register  337.  (ein  anderes  freilich  als  das  jetzige,  welches  zum 
Theil  aus  Homer  znsammengestoppelt,  ebenso  schlecht  geordnet 
und  mit  Kennzeichen  später  Zeiten  versehen  ist  als  der  nächste 
ISO  Schwall  der  Wassergeister)  endlich  die  Himinelsmächle  und  Winde 
371.  Den  Abschlufs  machen  zwei  der  interessantesten  Episodien, 
insofern  sie  Geheimnisse  des  geistigen  Lebens  aliegorisiren  und 
mystischen  Anstrich  haben:  Styx  und  ihr  Geschlecht  als  Sym- 
bole göttlicher  Gewalt  und  Regierung  (hinterher  auf  einem  an- 
deren Standpunkt,  selbst  ohne  Rückblick  auf  früheres  ausge- 
malt 775—806.),  und  Hekate,  der  mächtigste  Schutz-  und  Welt- 
geist, dessen  Intelligenz  in  allen  menschlichen  Dingen  waltet, 
ein  mit  grofser  Beredsamkeit  aufgespreiztes  Emblem  der  prie- 
sterlichen  Spekulation.  Hierauf  der  zweite  Abschnitt  453  — 880. 
entlialteud  das  auf  Kretischem  Boden  entwickelte  Göttersystem. 

Die  Spitze  desselben  ist  Zeus  und  die  Bindung  der  regellosen 
physischen  Kraft;  sein  Glanzpunkt  der  Kampf  wider  die  Tita- 
nen nnd  Ty  phon  nebst  den  Ausführungen  über  die  unterirdische 
Welt.  Hier  hört  die  Geschichte  der  Natur  und  ihrer  geheimen 
Formenbildung  auf,  die  Plastik  der  Mythen  begünstigt  einen 
Hiefsenden,  selbst  durch  üppige  Farben  gehobenen  Vortrag ; in- 
dem aber  auch  der  innere  Zusammenhang  lockerer  wird,  ver- 
stauet er  kleinen  nnd  gröfseren  Einschiebseln  bequemen  Kaum. 
Dabei  fehlt  es  nicht  an  Kissen  und  Aggregaten  ohne  Beziehung 
auf  das  Ganze;  so  die  Abenteuer  des  Kronos  (Wolf  in  492.  MUt- 
zell  p.  479.),  noch  auifaUender  ein  vrichtiges  Episodium,  die  Ge- 
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schichte  des  Prometheus , oder  nur  mythisch  eingekleidete  Vor- 
stellungen vom  Urs|irung  der  Opfer,  dann  die  Schöpfung  des 
Weihes  (s.  die  Bemerkung  bei  den  p.  244.)  mit  einer  Fül- 

le alten  Stoffs  lind  originaler  Züge  verwebt.  Manche  Härten 
des  Ausdrucks  (ein  kritisclies  Problem  521.)  und  schroffe  Ge- 
danken sind  dort  ziisammengedrängt,  gegen  Knde  geht  aber 
das  wesentliche  Motiv  verloren,  und  verläuft  590  — 612.  in  die 
derbe,  doch  zierlich  geschriebne  Charakteristik  der  Weiber,  das 
Bruchstück  eines  ethisirenden  Kpos , welches  an  den  Dichter 
der  “tinya  mehr  als  ein  anderes  erinnert.  Der  Kpilog  613 — 16. 
lenkt  aber  in  das  Haiiptthema  wieder  ein , ohne  sich  um  den 
Geist  dieser  Sittenzeichnung  zu  kümmern.  Bald  darauf  wird 
etwas  läfsig  und  halb  beiläufig  die  Titanoniachie  629.  eingeführt; 
die  Hände  welche  sich  mit  ihrer  Ausmalung  aufs  harmloseste 
beschäftigten  und  an  ilenTartarns  einen  Zug  ans  der  Unterwelt 
über  den  anderen  anknüpften  (eine  Analyse  dieser  aus  allerlei 
Ziihüfsen  erwachsenen  Beschreibung  gibt  L.  Dindorf  in  seiner 
Ausgabe),  batten  ein  eigenes  Kpos,  nicht  ein  durchdachtes  Ge- 
hande  der  Theogonie  im  Auge;  807—819.  ist  ein  schülerhafter, 
frei  schwebender  Kpilog.  Es  ist  derjenige  Theil , in  dem  rha- 
psodische Wobiredenheit  am  breitesten  sich  entfallet.  Dennoch 
hat  es  den  Anschein  dafs  daran  noch  manclies  fortgeschnitten 
sei,  wie  die  Schöpfung  des  Gewürms  aus  Titanenblut,  worauf 
Nikander  hindeutet,  im  Widerspruch  mit  seinem  Schul.  Ther.  II. 
Weit  bessere  Haltung  und  in  mehr  allcrthümlicher  Diktion  zeigt 
(den  physikalischen  Anhang  869  — 880.  abgerechnet)  der  Kampf 
mit  Typhon.  Auch  hier  ist  lästiger  Ueberflnfs  und  manches  aus 
seinem  Platz  gerückt;  eine  bündigere  Fassung  versucht  Hey  er 
im  Progr.  de  He».  Opp.  p.  29.  Der  hierauf  folgende  dritte  Ab- 
Mhnitt,  soviel  Genealogien  und  Liebschaften  er  auch  zusamincn- 
■ fassen  will,  ist  nicht  fertig  geworden.  .Sogleich  die  Geburt  der 
Athene,  die  jetzt  in  886—900.  und  924  —26.  sich  zersplittert,  bil- 
det in  Chrysipps  Exemplar  bei  Galen  einen  besser  geordneten 
Bericht,  wo  899.  wegfiel  und  der  nucliste  Vers  vor  891.  trat. 
Noch  merkwürdiger  sind  andere  Variationen  bei  demselben  Ga- 
len, worüber  Ruhnk.  in  927.  Ferner  hat  sich  in  dieses  mage- 
re, nicht  ohne  Mühe  (wie  933.)  und  in  der  hastigen  Art  eines  191 
Epitomators  (wie  938—44.)  zusammengebrachte  Verzeichnifs  ein 
Ueberschufs  von  9 Versen,  nemlich  947 — 955.  eingedrängt,  wo- 
rauf die  (von  Mützell  p.  502.  anders  gedeutete)  Bemerkung  im 
Schul.  Cant ttbr.  nacli  943.  gehen  mag,  dlHTOcyrtti  liftitjc  07ij(0t 
trrtn'  loef  yiifi  li  li/ii/oifQUiy  9tüir  ytftitloytiy  avxm  Ttpoxinai. 
Ein  vorläafiges  Ende  geben  die  planlos  (wie  979—83.)  gearbei- 
toten  Brachstücke  nach  963.  Sie  können  blofs  als  ein  eiliger 
Auszug  ans  genealogischen  Gedichten  des  Hesiodns  erscheinen, 
worin  manche  Varietät  derselben  Fabel  vorkam:  und  so  darf 
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z.  B.  1013.  neb«n  L;d  us  dr  mtmib.  p.  13.  gelten,  aiicli  da>  Zeug- 
nils  von  Pausaniai  I,  3.  seinen  Werth  behalten.  Kine  weitere 
Anknüpfung  in  Betrelf  des  yvraixiüy  ifiloy  ist  unterblieben.  Ks 
genügt  zu  wissen  dafs  am  Schlufs  des  Werks  andere  Hände  thä- 
tig  waren.  Kinzelheiten  dieser  ganzen  Frage  behandeln  Marck- 
Bcheffel  de  tTlrtma  pari*  Theogoniae,  in  seinen  Commtniall.  p.  90. 
sijq.  und  .Schoeinann  de  nppnidice  Theogon.  Progr.  1S53. 

Diese  letzten  mythographischen  Uitferenzen  veranlassen  noch- 
mals jenes  räthselhaften  Akusilaiis  zu  gedenken,  der  eini- 
gen blnfs  als  prosaischer  Metaphrast  des  Dichters  erschien,  und 
oben  berührt  ist  Anm.  zu  $.  51.  Seine  Stellung  möciite  doch 
^ eine  freiere  gewesen  sein,  wenn  er  auch  vielleicht  den  Hesio- 
dischen  .Mythenkreis  nicht  überschritt ; denn  wozu  hätte  man 
sonst  beider  Namen,  was  mehrmals  geschieht,  in  Fällen  der 
l/ebereinstimmung  oder  Differenz  zusammengestellt,  und  wie 
würde  anders  Plato  Sgmp.  p.  178.  Jl.  um  der  letzten  Bestätigung 
willen  ausgesprochen  haben,  'llaiöStf  Je  xul  'Axavadtut  uuolu- 
yfi'!  Wenn  nun  losephus  sogar  äufsert , uo«  Ji  JiopiVoerni  jöy 
'UniuJoyAxora(ittO(,  und  ein  Fragment  in  5diof.  dpoffo«.  IV,  992. 
die  Art  zeigt  in  der  von  ihm  Tkrog,  185.  ausgeführt  wurde:  so 
wollen  wir  den  Akusilaiis  lieber  unter  die  Peloponnesischen 
.Saniniler  rechnen,  welche  in  der  Dämmerung  prosaischer  Auf- 
zeichnungen aus  örtlichen  Sagen  und  schriftlichen  Vorräthen  das 
von  Hesiodus  begonnene  Werk  fortführten;  denn  auch  dieser 
hatte  nur  gesammelt  und  redigirt. 

6.  'Aanis  ‘Hgaxliovs  (gewulmlicli  'Aanii),  480 
Verse,  beginnt  mit  einer  Einiciliing,  welche' die  Geburt  des 
Herakles  und  Ijibikles  erzählt,  worauf  ein  berrdinites  Aben- 
teuer jenes  Helden  besungen  wird,,  das  er  in  Gemeinschaft 
mit  lolaus  gegen  Kyknos  und  dessen  Vater  Ares  in  einem 
Thessaliscben  Haine  des  Apollun  bestand.  Diese  allzu  ein- 
fache Geschichte  baut  der  Dichter  mit  Wortfülle,  Schilderun- 
gen und  Gleichnissen  aus,  die  dem  Ganzen  einige  Mannich- 
falligkeit  verleihen,  hauptsächlich  aber  sucht  er  einen  Glanz- 
punkt an  malerischem  Beiwerk  zu  gewinnen,  welches  die  Be- 
schreibung vom  Schilde  des  Herakles  v.  139 — 320.  liefert. 
Stoff  und  Ausführung  erinnern  hier  durchweg  au  den  Homeri- 
schen Schild  des  Achilles,  aber  noch  unzweifelhafter  verräth 
der  Gang  der  Erzählung,  was  die  Farben  und  Bilder  mit  sorg- 
iiR  faltig  ins  einzele  vcrzierteii  Zügen  und  vollends  die  Phrasen 
bestätigen,  dafs  der  Verfasser  ein  geübter  und  nicht  unglückli- 
‘ Bembsidy  Ocieclilsctie  LiU.-OescUolits.  Tb.  U.  17 
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( her  Schüler  der  Fhimerisclien  Teclinik  war.  Ihm  seihst  felilt 
es  an  Oschiiiar.k  und  e|iischcm  Verstand,  an  (leist  und  Le- 
heiidigkeit  inelir  als  au  Kinsicht  in  die  änfserlichen  Mittel  der_ 
Kunst.  Dennoch  ist  einziiräuiuen  dafs  das  Gedicht  in  seinen 
iirs|irünglichen  llnirisseii,  ehe  der  Fleifs  späterer  Sänger  sich 
in  Variatiunen  desselhen  Themas  geliel  und  durch  hreiteren 
Ausput/.  die  jetzige  Verworrenheit  und  L'eherladung  in  Nehen- 
sachen  hereinzog,  wol  einen  Grad  der  Iteiidieit  und  liehersicht- 
lichkeit  hesals;  iu‘mlich  in  jener  Zeit  als  es  zum  Vortrag  in 
Agonen  (Anm.  zu  §.  53,  4.)  kam  und  die  rhapsodische  Fertig- 
keit an  der  eitlen  Malerei  eines  Schildes  sich  verherrlichen 
widlle.  Diesen  ursprünglichen  Zweck  und  Zustand  deutet  auch 
die  Tradition  der  alten  Kritiker  an;  sie  haben  üherhaupt  ent- 
schieden dafs  das  Scutum  kein  llesiodisches  Werk  sei , zu- 
gleich aber  angemerkl  dafs  die  Einleitung  oder  die  ersten 
56  Verse  im  vierten  Diiche  des  Katäkoyos  oder  in  den  Eoeen 
stand.  Von  diesem  Ansatz  springt  der  Dichter  mit  ungewühu- 
licher  Dürftigkeit  auf  sein  Thema,  sein  Aii.sgangspunkt  aber, 
die  Geschichten  der  Alkmene  bleiben  völlig  hinter  ihm  lie- 
gen. Halten  wir  mit  letzterer  Angabe  den  Ton  unseres  Epos 
ziisaimnen,  der  nirgend  auf  Hesiodus  zurückweist,  erwägen 
wir  ferner  wie  unwahrscheinlich  es  ist  dafs  innerhalb  einer 
der  .Schulen,  welche  den  Hesiodischen  Nachlafs  bewahrten, 
Kunsigenossen  ein  Stück  aus  dem  Ganzen  hätten  herausgrei- 
fen  sollen,  woran  sie  nach  Willkür  ein  einzeles  Abenteuer 
mit  l'hantasiebilderu  verziert  knüpften;  so  mufs  diese  künst- 
liche Komposition,  das  Werk  eines  gelehrten  Khapsoden,  in 
die  jüngsten  Zeiten  des  klassischen  Epos  fallen.  Ein  so  mu- 
sivisches, im  innersten  Wesen  rohes  Unternehmen  setzt  vor- 
aus dafs  damals  die  verschiedensten  Ge.sänge  der  Ejiiker  all- 
gemein verbreitet  waren  und  das  Dewufstsein  der  Stilarten, 
die  bisher  vermöge  des  Stammcharakters  und  der  poetisclien 
Standpunkte  weitaus  einander  gingen,  zu  verlöschen  anling. 
Auch  konnte  zuerst  eine  solche  Rhapsodie  nur  im  mündlichen 
Vortrag  oder  agonistischen  Schauspiel  einen  Platz  linden  und 
wirken;  aufgezeichnet  beschäftigte  sie  wol  weniger  die  Leser 
und  mehr  die  Studien  der  Zunftgenosseii , denen  man  eine 
Menge  Zusätze,  Wiederholungen  und  schmuckreicher  Pban. 
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lasmen  verdankt.  Ihnen  gerade  inur»  man  die  venvorrene, 
liäutig  in  Vers  und  Ausdruck  zerrüttete  Gestalt  des  Textes 

ziischreihen , der  jet/.t  wenig  geniefshar  ist.  Unsere  HOIfs- 
initlel  sind  iniltelinärsig  in  Zahl  und  Werth. 

193  6.  Iiaii|itau8gal>en  : Srutum  Herc^  cum  grummnticorum  scholii« 

Or.  Enteuii.  et  iftiijitr.  C.  F.  Heinrich,  Frnfijtt.  1802.  (Ders.  über 
den  Schild  des  Herkules,  Neue  Bibi.  d.  schönen  M'iss.  LVI.  2. 
|i.  195.  tr.)  fiesiuäi  quod  fertur  Scutum  Herr,  ex  recot/nit.  et  c.  nni^ 
mndv.  Fr.  A.  Wo Ifii  etl.  F.  K a n k e.  Ace.  nftparulus  crit.  et  Ah^tert. 
etlitori».  Quedlinb.  1840.  Die  blofs  antiquarischen  Krörternngen 
des  Schildes,  die  mit  den  Motiven  und  der  künsllerisrhen  An- 
ordnung ihrer  Gruppen  sich  befassen  (Fr.  S c h li c h teg ro  1 1 
über  d.  Schild  des  II.  nach  dem  llesiodus,  Gotha  1788.8.  Ver- 
suche von  Welcker  Zeitschr.  f.  alte  Kunst  p.ö53.  tf.  und  K.  O. 
Müller  in  d.  Zeitschr.  f.Alterth.  1834.  n.  110.  tf.  oder  in  s.  Kl. 
Deutschen  Sehr.  II.  615.  tf.  u.  a.) , liegen  unseren  Zwecken  fern, 
aiifser  dafs  sie  einen  Wink  für  die  jüngere  Zeit  des  Kpikers  und 
einen  Mafsstab  für  seinen  plastischen  Sinn  geben.  Dehrigens 
gestatten  sie  keine  sehr  sichere  Kombination,  da  sie,  wie  spä- 
terhin zu  bemerken  sein  wird,  nicht  auf  dem  sicheren  Boden 
eines  aiitlientiscben  Textes  stehen.  M ir  wissen  zwar  keineswegs 
ob  der  erste  Dichter  ein  Auge  Tür  plastische  .Sjiiiiiietrie  besafs; 
wohl  aber  dafs  seine  Zeichnungen  durch  Fhrasetiinacher  ver- 
falsriit  und  verschoben  sind,  dafs  sie  den  Homer  ohne  Geistund 
Anschauung  abschreiben  oder  überbieten,  und  wo  so  manches 
tinwillkommne  Dejwerk  mit  dem  ursprünglichen  Bestände  sich 
mischt,  eine  vollständige  Scheidung  der  ächten  Bilder  unmög- 
lich ist.  Müller  iirtheilt  aber  mit  Recht  dafs  der  Homerische 
Schild  rein  poetische  Krtindiing  und  aus  der  Idee  geschöpft  war, 
der  lirsiodisclie  sich  kopirend  auf  Stotfe  der  dekorativen  Bild- 
nerei oder  der  Plastik  in  Reliefs  einlüfst,  welche  damals  wirk- 
lich die  Künstler  beschäftigten.  Wenn  er  also  den  Satz  begrün- 
det, der  Dichter  gehe  von  wirklichen  Bildwerken  aus  (wo- 
für ihm  mehr  als  alles  die  Gruppe  des  Perseus  zu  sprechen 
scheint),  er  habe  ferner  die  Griechische  Plastik  in  ihrer  ersten 
Bildung  an  manchen  Orten  wahrgenommen  , überliaupt  aber 
lasse  schon  sein  jüngeres  Zeitalter  uns  nicht  annehinen  dafs  er 
ein  hlofses  Phantasiestück  bezweckte:  so  miifs  man  iin  allgemei- 
nen beistimmen,  da  die  wiebtigsten  Stücke  des  Schildes  sich  ver- 
einzelt auf  Vasengeniälden  und  selbst  auf  Werken  der  ältesten 
K|»oclie  wiederfinden.  Dies  vorausgesetzt  stellt  es  freilicli  um 
den  Kunstsinn  und  Geschmack  des  Kpikers  schlimm  genug,  wenn 
er  musivisch  die  verschiedenartigsten  Scenen  oder  Schilderun- 
gen, Dinge  die  niemals  in  Gesellschaft  auf  demselben  Fleck 
gesehen  waren,  zusammenordnet,  und  vielleicht  gar  die  harmoni- 
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sehe  nildnerei  Homers  dadurch  tu  iiberhieten  liolfte,  dafs  er 
die  Denkwürdigkeiten  eines  Periegeten  mit  den  (loctischcn  Mo- 
tiven des  Naturdicliters  vereinigt.  Von  dieser  Seite  her  wäre 
weniger  gegen  A|>uIlonius  einr.uwenden . der  im  Knckldick 
auf  das  Sculum  ein  Prachtgewand  mit  dem  Ijuntsclieckigen  Ge- 
wühl eingewirkter  Figuren  und  Gru|ii>eii  ausstattet  1,730—707. 
Dnd  doch  möchten  wir  dem  alten  Khapsuden  keine  solche  Stumpf- 
heit Zutrauen,  dafs  er  masseiiliafle  Gemälde  (wie  die  strotzen- 
ilen  Hilder  der  Schlacht  und  der  Stadt)  angescliwellt  und  einen 
üufserlicheii  Reiclitliiim  an  Zügen  durchweg  in  der  jetzigen  Aus- 
rührliclikeit.  nicht  als  .Maler  sundern  als  hlufser  Registrator  am 
Kaden  einer  trocknen  Krzähliing  ausgesponnen  hätte;  wenn  man 
wie  hillig  seinem  plastischen  Vermögen  einige  Luft  und  An- 
schauung gönnt,  mufs  ein  ziemlicher  Tlieil  als  Interpolation 
ausgescliieden  werden.  Doch  diese  Krage  kommt  später  noch- 
mals in  Retracht ; vorher  aber  von  der  litterarischen  Tradition 
des  Gedichts,  lieber  Authentie  desselben  ist  uns  ein  Ale-van- 
drinisches  lirtheil  zugegangen  : Be  k k.  A n ecd.  p.  1165.  (wol  aus 
einerlei  Quelle  mit  Cram.Anecd.  IV.  p.  315.  und  Theodos. 
firnmm.  p.  54.  schöpfend,  cf.  Ptyron.  Thtodof.  p.  10.)  f/ol  j'iip 
xai  fv  oi’rorc  Ofttöyviin  ßiflifn  oioe  ij  I/otöifou  *nl  IM 

7«  Hqpinxn  A’ixäedpon-  hfQtoy  yti(t  flat  nodjitüe,  fxQnaityro  Ji 
bi  auyy^ituffii  rjj  bitütyvftftt  llatbdbv  »nl  JKixrtyiSfiov  ^ len  nfin 
XQtthüaty  «Voj-eiöotai;:  ähnlich  ausgesprochen  im  Schol.  Dio- 
nysii  Thr.  p.  672.  Daher  Longin,  jetzt  der  älteste  Zeuge, 
sect.  9,5.  (p  neöiioiöe  yt  rö  ' IlatbSttoy  tnl  iij(  Ilyluof,  tT  yf 
'llatöSüv  »nl  tqy  llanlJa  Ittifoy.  Ohne  Bedenken  citirt  Athen. 

V.  p.  180.  r,.  ob  aber  .Strabo  VIII.  p.  3M.  dieses  Gedicht  im 
Sinne  hatte  bleibt  ungewifs.  M ir  würden  nun  das  wahre  Sach- 
verhältnifs  ebenso  wenig  als  die  Stellung  des  Dichters  zum  He- 
siodiis  kennen  , wenn  nicht  ein  .Stück  bei  der  alten  'YnoDtaif, 
gezogen  aus  der  Litteratur  der  Ifiyaxtc,  genügenden  Anfscliliifs 
gäbe.  Tijt  HaalJof  i;  np/fl  (y  Tty  iT  A'nrniöj'ip  {itüy  Kntaloytuy) 

pfXijt  OTl/ay  y xitl  5'.  vminifvxi  di  llniat oi/  uyi](  • — 0 
ygttiiitujtxos  üii  ovx  ovaay  nvTqy'lIai6dot\  liii'  hipov  iiyof  lyy 
'OfttjiHx^y  ftanlJa  ttift^auallat  Ttftontyovit^yov.  JMfyttxlyi  dl  o 
lf!liiynio(  yyrjaioy  ftiy  oiJt  rö  nofn/ir«,  aiiiut  Ji  fnniiiii  tyt  Itaiü- 
dto.  (Das  nächstfolgende  Argument  des  Megakies  schmeckt  nach 
der  sophistischen  Aesthetik ; vermuthlich  ist  er  derselbe  der  an- 
derwärts Mtyaxitidrit  heilst,  s.  namentlich  A t h.  XII.  p.  512,  sq. 
Tatian.48.  S uid.  v.l.^.Vijeufnc , vgl.Nauck  in  Rhein.  Mus.  N.  K. 

VI.  433.)  Unullmyiof  dl  0 'Pödtof  {y  ry  y (vielleicht  soll  dies 
unten  stehen  und  heifsen  ly  iip  y A'ctjnl.)  iftiaiy  «ilioü  ilyni.  Ix  jt 
70V  xapnxiijiiof  *nl  tx  lOv  löy  ’fölaoy  ly  jty  tiajttlöyia  ivplaxuy 
t'iyioxoiytu  iip  7/p«xlfi.  löfKÖrtu;  dl  xnl  2^tt]alxoQO(  ifijOiy  '/laiodov 
flyiti  tu  nolijiia.  Letzteres  deuten  M'elcker  und  .Müller  Dor.  II, 
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4S0.  auf  eine  Citation  fiei  Stesiclioriis  (man  meint,  im  Gedicht 
Ai'xyoi):  wenn  es  nnn  auch  nicht  nnbegreiilich  scheint  dafs  die- 
ser eine  Stelle  des  Scutnrn  im  Sinne  hatte,  so  mochte  man  doch 
lieber  ein  itilchtiges  oder  unvollständiges  Kxcerpt  annehmen. 
Nach  dem  Riichstahen  der  Notiz  war  aber  das  Gedicht  im  Zeit- 
raum von  Ol.  40 — 50.  entstanden.  Vgl.  MarckschelTel  Commetill. 
|i.  149.  sq.  .Schade  dafs  eine  genauere  Zeitbestimmung  sich  nicht 
ermitteln  läfst:  wir  wiifsten  wol  sonst,  was  wir  jetzt  ahnen 
müssen,  in  welcher  Periode  die  Technik  der  epischen  Schulen 
(denn  der  Verfasser  des  Scatnm  war  kein  frei  stehender  Dich- 
ter wie  etwa  Pisander)  völlig  erschöpft  und  saftlos  in  den  Win- 
kel zurücktrat ; wir  würden  alsdann  auch  besser  begreifen  dafs 
in  einem  so  kleinen  Gedicht,  das  obenein  von  Homerischen  Phra- 
sen und  Krinneningen  (Verzeichnifs  bei  Kanke  p.  348.  sq.)  zehrt, 
die  Grammatik  und  Wortbildung  vom  Herkommen  in  hohem 
Grade  sich  entfernen  konnten  und  das  Lexikon  ein  eklektisches 
Aussehn  hat. 

Sicher  ist  also  dafs  dieses  Kpns,  wenngleich  von  Pausanias 
übergangen  , im  Heaiodischen  Corpus  vor  Alters  umlief,  und 
durch  sein  Prooemium  geschützt  auch  geübte  Kritiker  in  Zwei- 
fel setzte;  ferner  dafs  man  die  jetzige  Folge  der  Hauptstücke, 
wie  sie  das  .Scutiim  roh  und  mechanisch  zusammenreiht,  als 
Glieder  einer  ursprünglichen  Anlage  nehmen  müsse.  Das  Ge- 
gentheil  meint  zwarThiersch  p.  38.  es  sei  das  Gedicht  anfangs 
auf  die  Beschreibung  des  Schildes  beschränkt  gewesen , mithin 
auf  das  Gebiet  des  Stillebens  und  der  episodischen  Malerei; 
allein  dies  stimmt  wenig  mit  unseren  Krfahmngen  vom  alter- 
thiimlichen  Kpoa.  Freilich  machen  die  groben  Nähte  der  drei 
Hauptstücke  (aus  ihnen  dachte  Fr,  ,Sch  I egel  Gesell,  d.  Poesie 
p.  187.  jene  Sage , dafs  Hesiodus  der  erste  Khapsode  gewesen, 
IM  recht  augenscheinlich  zn  bestätigen)  jede  Zersetzung  möglich 
und  sind  ein  recht  auffallendes  Beispiel  ,,des  dürftigen  üeber- 
lliisses“;  aber  wie  flach  und  handwerkmäfsig  immer  die  Arbeit 
aussieht,  so  strebte  doch  der  erste  Verfasser  seinen  eigenen 
Stoff,  dieses  seltne  Kapitel  der  Heraklee  mit  dem  fremden  Ma- 
terial auszugleichen.  Denn  schon  das  Prooemium  (wie  bereits 
Wulf  bemerkt)  ist  nicht  in  der  Hesiodischen  Fassung  verblie- 
ben , sondern  verkürzt  und  in  einen  rascheren  Flnfs  gebracht 
oder  vielmehr  in  einen  hastigen  Auszug  (wie  vor  anderen  am 
schönen  Gleichnifs  Homers  Oil.  394.  ff.  erhellt,  das  ln  42.  fg. 
verschrumpft) , und  zwar  mit  recht  hölzernen  und  ungeschick- 
ten Wendungen  (v.  9.  35 — 37.50.),  aufserdem  gefärbt  durch  auf- 
fallende Formen  und  Strukturen  (einiges  Nauck  Aritloph.  p.  248.) ; 
doch  mufs  der  Schlufs  55.  56.  einer  jüngeren  Hand  angehören. 
Daran  knüpft  der  Beginn  des  Abenteuers  "Ps  Kü*yoy  eat- 
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in  so  scliroirer  und  lebloser  Weise,  dafs  man  unwillkiir- 
licli  (;edrangt  wird  den  Ausfall  inelirercr  Verse  zu  setzen,  wel- 
che den  Lebenslauf  zwischen  Geburt  und  Mannheit  des  Helden 
ausriillten.  Die  Magerkeit  dieses  vorlaiiligen  Ansatzes  springt 
aber  noch  greller  in  die  Augen,  wenn  man  zwei  sehr  unpassen- 
de Interpolationen  70  — 76.  (letzteres  ein  kläglicher  Klick  aus 
Vt.’.  147.  sq.)  und  79  — 94.  beseitigt.  In  der  Beschreibung  des 
Schildes  ündet  man  sich  allenfalls  mit  der  Niichternheit  oder 
den  Härten  im  Ausdruck  und  Versbau  ab,  doch  ist  167.  xvüytoi 
zu  lesen,  der  strukturlose  Vers  198.  ausznstofscn , 202.  sq.  als 
Interpolation  der  schlechtesten  Art  zu  tilgen  , worauf  P^y 
folgen  wfirde,  ferner  221.  sq.,  worin  Muotaty  J/  uiy  daql  (oder 
mit  Hermann  <u.  J*  o uty  d/zq!  if.  uon  fxfttu)  und  das  abstrakt« 
Bild,  das  ähnlich  in  Homerischen  Hymnen  vorkommt,  6 iT 
rotjiP  ^/rordro  atiffallen,  überdies  entbehrte  man  gern  die  para- 
phrastische  Ausmalung  296—300.  zum  Gewinn  der  ganzen  Schil- 
derung. Weit  schwerer  kommt  man  über  ungeniefsbare . zum 
Theil  schwülstige  Darstellungen  hinweg,  welche  zugleich  den 
Mangel  an  aller  Phantasie,  an  Geschmack  und  feinem  Kbenmufs 
darthun,  wie  147—49.  Aber  den  überliangenden  Vers  IbO.  wird 
man  samt  dein  allzu  abgeschmackten  xnytt/^ai  ßtßQidvitt  oder 
besser  unter  die  S])5ten  Zusätze  verweisen,  und  231.  sq. 
ohne  Schaden  herausnehmen.  Dagegen  bleiben  die  ekelhaften 
Bilder  der  Keren  und  der  Achlys,  worin  einige  die  ganze  Ki- 
gentliümlichkeit  des  Dichters  erblicken  wollen.  Indefs  verber- 
gen auch  hier  sich  Kinschiebsel  von  ungeschickter  Hand,  wie 
2dl.  mit  dem  matten  Ttortut  und  267^69.  wo  rroXir]  xCrt{  xu- 
tnr'iyoittv  utfiüvi  zur  Charakteristik  dieser  Allegorie  nichts  bei- 
trägt. Zuletzt  schliefst  nicht  einmal  das  episodische  Gemälde 
des  .Schildes  rund  und  gefällig  ab,  sondern  es  springt  matt  und 
geringfügig  zur  Gescbiclite  des  Kampfes  über:  und  doch  er- 
scheinen in  solchem  Klickwerk  selbst  für  einen  gewöhnlichen 
Versinacher  318— 20.  zu  stümperliaft  und  als  äriiiltclie  Liiekenbü- 
fser  in  der  ungeschickten  Krzaliliing.  lin  weileren  fehltes  nicht 
an  Kissen,  an  Zeichen  einer  fragmentarischen  Komposition  (wie 
bei  366.),  an  musivischen  Zierratlien  und  eingescliichteten  Gleich- 
nissen (oder  Studien  namentlich  aus  //.  ^ die  auf  einen  or- 
dentlichen Ausbau  berechnet  sclieinen.  .Sogar  der  atislf.  d.  104.  198 
knmpilirte  Vers  390.  ist  im  Tempus  verfehlt,  und  392.  pafst  dürf- 
tig in  den  Zusammenhang ; noch  dürftiger  400.  ein  aus  den  Koeen 
abgcschriebner  Vers.  Gegen  den  Schlufs  inehit  »ich  »diläfri- 
ges  und  verwahrlostes  (wie  440.),  in  den  Kchliifsversen  hört  so- 
gar der  Schein  einer  epischen  Gliederung  auf.  ITeberblickt  man 
den  Verlauf  dieser  Skepsis,  welche  mehr  auf  einzelen  Punkten 
als  für  die  Komposition  des  Ganzen  ein  sicheres  Kesiiltat  ge- 
währt, 10  sieht  man  von  neuem  dafs  die  poetische  Mittelmafsig- 
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keit  keinen  festen  Mafsstali  gestattet,  sondern  das  Urtlieil  iiher 
Bestand  und  Grenzen  der  ersten  Arbeit  in  der  .Scliwebe  läfst. 
Dies  erkennt  aiicli  Wolf  in  seiner  triftigen  Kritik  der  Gedan- 
ken und  der  Sprache  mehrmals  an. 

Von  verschiedenen  Ansichten  über  den  Dichter  und  den  ur 
sprünglichen  Bau  dieses  Epos  ausgehend  wollten  G ö 1 1 1 i ng  und 
Hermann  die  Beschreibung  des  .Schildes  entfernen.  Jener  rückte 
sofort  V.  140.  mit  3 IS.  tr.  zusammen;  man  erhielte  dann  statt  einer 
Zeichnung  im  Ganzen  und  in  schicklichen  Details,  wie  sie  von 
jedem  Epiker  erwartet  werden,  nur  ein  paar  Kxklamationeii  in 
gezwungener  Wortfügung.  Hermann  der  verschiedene  Gestaltun- 
gen desselben  Themas  annimmt,  erkennt  erstlich  79  — 94.  an, 
als  Ueberrest  aus  einem  Gedicht,  worin  nicht  der  .Schild  be- 
schrieben sondern  blofs  der  Kampf  erzählt  wurde,  so  dafs  sie 
nach  77.  standen  und  338.  ff.  mit  einigen  Abänderungen  des  je- 
tzigen Anfangs  darauf  folgten.  Diese  Hypothese  drückt  aber 
den  Epiker  auf  eine  noch  tiefere  Stufe  der  Mittelmäfsigkeit  und 
Nüchternheit  herab,  wofern  er  an  den  Hesiodischen  Vorgrund 
die  Geschichte  von  einem  Heroenkampf  schob , ohne  daran  mit 
Kunst  und  formaler  Gewandheit  ein  glänzendes  Bild  ritterlicher 
Zustände  auszumalen.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der 
von  Hermann  angestellten  Analyse  des  Schildes:  denn  da  diese 
Beschreibung  ein  wüstes,  ohne  Mafs  und  Anschauung  verstreu- 
tes Chaos  von  Gemälden  ist,  die  zum  Theil  nicht  einmal  den 
nöthigen  Abschlnfs  einer  epischen  Zeichnung  besitzen,  so  mufs 
jede  Sichtung  der  Massen  mindestens  einen  vernünftigen  Zusam- 
menhang aufsuchen.  Hermanns  Kritik  (VI.  I.  204.  If.)  ist  die  er- 
ste vollständige,  auf  logische  Zweckinäfsigkeit  gebaute;  man 
darf  ihm  einräumen  dafs  die  Beschreibung  nicht  von  einem  und 
demselben  Dichter  herrührt  und  nicht  alle  Stücke  derselben  vom 
ersten  Verfasser  erfunden  waren:  daher  sind  ihm  mehrfache, 
gleich  berechtigte,  wenn  auch  nicht  gleichaltrige  Recensiotien 
eine  Voraussetzung.  Es  leuchtet  ein  dafs  dieses  Thema  rhapso- 
disrh  variirt  und  mit  Wiederholungen  der  dürftigsten  Art  über- 
laden, demgemäfs  der  Zusammenhang  und  die  Stellung  derGriip- 
' pen  (eine  Probe  dieser  Unordnung  ist  an  v.  236.  evident  nachge- 
wiesen) zerrüttet  wurde,  bis  ein  chaotisches  Aggregat  zurück- 
blieb. Kür  Hermann,  der  nur  auf  logische  Folgerichtigkeit  sah, 
ergibt  die  kritische  Forschung  einen  Parallelismns  von  acht  Fel- 
dern , welche  sich  in  Gegenstücken  paaren;  bekriegte  Stadt, 
Stadt  im  Frieden ; Ares,  Pallas ; Leben  der  Götter,  Keichthum 
der  Menschen;  Lapithen  und  Centauren,  Eber  und  Löwen ; in 
der  Mitte  zwei  parallele  Symbole,  zuerst  der  Drache,  dann  Per- 
seus. Da  hier  Beschränkungen  und  Abzüge  zuläfsig  sind , so 
bleibt  der  Umfang  der  einzelen  Bilder  eine  offene  Frage.  Uier- 
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iiher  s.  die  Ansichten  von  Leh  rs  in  Jahns  Jahrh.  Th.  30.  |i.  2H0.  tr. 
Sogleich  der  Beginn  hat  mit  v.  I4!i— 160.  Kinscliiehsel  erhalten, 
an  denen  manches  äufserst  unverständig  und  ins  blaue  hinein 
verziert  ist,  aber  zum  Gemälde  der  .Schlacht  anstatt  der  rohen 
Verse  248.  If.  sich  gefügt  hätte;  161  — 167.  (fe  J“  iiftiay  ist  ver-  |t7 
fälschter  Kingang)  waren  Variation  oder  rhapsodisches  .Seiten- 
stück zum  vorhergehenden  Bilde.  Auch  die  Praesentien  (fiVoeo' 
und  niättni  151.  153.  verrathen  einen  nacharheitenden  Flick- 
dichter. Der  Drache  also,  des  Hehlen  vaterländisches  Kmhieni, 
nahm  mit  phantastisch  verzierten  Schlangenküpfen  die  .Mitte  des 
Schildes  ein;  Perseus  dagegen  der  einer  Gruppe  angehört, 
pafste  Tür  eine  solche  Bestimmung  nicht , vielmehr  ist  er  die 
einzige  charakteristische , durch  keine  Nachahmung  entlehnte 
Figur,  die  wirklich  aus  llesiodischer  Quelle  (TAeuy.  280.)  stammt 
und  in  Kpisodien  der  Ileraklesfabel  einen  Platz  fordern  durfte. 

Im  übrigen  kann  man  am  kleinen  Abschnitt  v.  201 — 206.  der 
eine  Festversammlung  der  Götter  enthält  und  nach  .Abzug  der 
Interpolationen  in  eine  Kleinigkeit  schwindet,  ziemlich  sicher 
ahnen,  dafs  mehrere  Bilder  in  der  Schitdbeschreibiing  einen 
nur  mafsigen  Umfang  haben  mochten. 

GesciDi  tausgab  eil.  ülil  einem  unvollstämligeii  kriti> 
sehen  Apparat  begonnen  haben  sie  lange  den.selben  Te.\t  in 
allen  seinen  Fehlern  und  Interpolationen  tbrtgepflanzt;  an  ih- 
rer Spitze  stehen  Aldus  und  Trincavellus.  Spät  wurden  Les- 
arten der  MSS.  (wovon  die  meisten  jünger  als  das  13.  Jahr- 
hundert sind)  gesammelt,  zum  Theil  auch  Tür  Berichtigung 
des  Textes  benutzt;  doch  gewann  dieser  erst  seit  der  inne- 
ren Durchforschung  der  Epen  ein  korrekteres  Aussehn.  Noch 
später  sind  die  Aniange  einer  gründlichen  Interpretation,  denn 
sic  gehören  der  neueren  Zeit  an.  Die  zahlreichen  Fragmente 
sind  nach  dem  Vorgänge  von  Riihnkenius  aufincrksainer  zu- 
sammengestellt und  gröfserer  Sorgfalt  gewürdigt  worden. 

Verzeichnifi  bei  W olf  im  Scut.  p.  808.  s<)<|.  Angaben  von  ,MSS. 
bei  Göttling  und  Ranke  Scul.  p.  291.  IT.  32t.  ff.  Ala  ed.  pr.  wird 
betrachtet  der  seltne  Druck  der  “F.Qya  hinter  Tlicokrit,  a.  I.  et  n. 
(Mediol.  um  1498.  f.)  a.  Vaick.  pratf.  ad  Theaer.  decem  Eidyll.  Kr- 
ater Heaiodiis  (Thtog.  t!  Scul.)  nach  guten  codd.  Aldina.  Fra. 
1495.  f.  Zweite  Hauptauag.  (Wolf  Analekt.  II.  263.  If.  Mützell  1, 1. 

II,  14.) mit  Scholien  durch  Victor  Trincavellua,  Fra.  1537.4. 
Reviaionen,  lunti na  Flor.  1540. 8.  caro  Birch  ma  ni,  Basel  1542. 
(mit  neuen  ScAof.)  und  zweiAbdrücke  von  O poriniis.  Vulgate 
nach  vielen  Hülfamitteln  (Mützell  I,  3.)  geatiftet  durch  H.  Ste- 
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]>  li  a n II 8 , in  den  Poetae  Gr.  principe«  htroici  cnrmmi« , 1506.  f. 
Von  Wertli  cd.  H.  Com  m e li  n i,  HtidM.  1591.8.  Für  die  Scho- 
lien: c.  obsM.  D,  Heinsii,  LB.  1603.  4.  kleinere  rd.  i5.  1613.  8. 
Kompilation  von  Schrevelius.  Dann  Ex  recent.  1.  G.  Uraevii, 
rum  eiutdem  animmlu.  (iMit,  Heiiod.)  Acc.  nolae  ined,  — Franc. 
G II  i e ti,  Amsl.  1667.  8.  wiederholt  c.  animodv.  lo.  Cler  ici,  Am»t. 
1701.  mit  wenigem  neuem  cii.  T h.  R o bi  nso  n , Ox.  1737.  4.  dies 
alles  znsammengefafst  nnd  durch  Nachträge  vermehrt,  cnra  C. 
F.  Loesneri,  E.  1778.  8.  Kritisch  Gaisford  in  Poell.  Gr. 
1)18  min.  I.  1814.  L.  Din  dort,  L,  1825.  Rec.  ei  commentt.  iiutruxil 
C.  Göttling,  Gotha  1831.  rd.  II.  1843.8.  (mit  vermehrtem  kri- 
tischem Apparat)  Wichtige  Kritik  vonG.  Hermann  in  Wiener 
Jalirb.  Bd.  59. 60.  0/iusc.VI.  I.  Didotscher  Hesiodiis  rd.  Lehrs, 
P.I840. 

K u li  II  k e n i i Ep.  Crit.  I.  (1749.)  B ii  1 1 m a n n Lexilogus. 

Lateinische Uebersetziing  der Theogonie  von  Boninus  Mom- 
britius  (Mützell  II,  13.),  Ferrnrne  1474.  4.  Der  Oprrn  von  Ni- 
colaus de  Valle  1471.  f.  und  öfter.  Hesiuds  Werke  und  Or- 
feiis  der  Argonaut,  iibers.  v.  J.  H.  Vofs,  Heidelb.  1806. 

7.  Die  verlorenen  nesiodisclien  Gediclile. 
Unter  dem  Namen  Hesiodus  vereinigte  das  Alterthum  eine 
Anzahl  Epen,  von  denen  Fragmente,  häufig  ohne  nähere 
Bezeichnung  des  ehemaligen  Platzes,  ührig  sind.  Da  jetzt 
die  Frage,  wieweit  der  Dichter  oder  desselben  anerkannte 
.Manier  an  jenen  Antheil  hatte,  keiner  kritischen  Erörterung 
mehr  fähig  isl , so  mufs  es  schon  genügen  an  der  Mehritahl 
wahrzunehmen,  wie  sehr  sie  mythologische  Figuren  ohne  sinu- 
licheu  Zug  und  individuelle  Zeichnung  häufen,  folglich  den 
Ton  Hesiodischer  Poesie  wiedergehen;  dann  aber,  was  hie- 
von nicht  gar  entfernt  war,  dafs  sie  grofsentheils  Redefülle 
besitzen,  dafs  die  längeren  Bruchstücke  meistens  in  einer  flie- 
fsendeii , bisweilen  gefälligen  und  klangvollen  Diktion  der  Art 
zusammentrelTen,  wie  die  jüngeren  Abschnitte  der  Theogonie 
sic  zeigen.  Doch  lohnt  cs  mehr  auf  den  dort  enthaltenen 
materiellen  Rcichthiinl  zu  achten.  Sie  zeigen  erstlich  eine 
Fülle  geographischer  Sagen  und  Kenntnisse,  welche  trotz  ei- 
nes tcratologischen  Anstrichs  bei  fernen  Völkern  einen  merk- 
lichen Fortschritt  in  Hellenischer  Welt-  und  Länderkunde  be- 
weisen; dann  einen  Reiebthum  beroiseber  Fabel,  und  die 
Mythologie  gewinnt  hier  einen  erstaunlichen  Umfang  bis  in 
die  entlegensten  Kreise : Hesiodus  mufs  überhaupt  ein  Mythen- 
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schätz  gewesen  sein,  dein  die  nächsten  Dichter  und  selbst 
die  späten  Mylhographen  vieles  entlehnten.  Deshalh  chcn 
läfst  sich  auch  nicht  hezweircln  dnFs  die  meisten  Gedichte 
nur  Sammlungen  aus  den  StofTen  verschiedener  Zeitalter  und 
Landschaften  waren;  hierauf  leitet  seihst  die  Differenz,  wel- 
che häufig  aus  ihnen  in  DelrefT  eines  und  desselben  Mythus 
angemerkt  wird. 

Ruhnkenius  lieliandelte  diese  Triiininer  zuerst  mit  Auf- 
merksamkeit Kp.  Crit.  I.  C.  Lehmann  tle  llesindi  carminibus 
pertlUis,  Berot.  182S.  Mechanische  Sammlung  hei  Gaisfurd  und 
Dindorf;  Klassifikation  bei  Göttling  (verbessert  durch  Benutzung 
der  späteren  Arbeiten  in  ed.  II.  Spicilegium  ten.  1854.),  wozu  Her- 
mann gegen  Knde  seiner  Recension  manche  Nachelse  gab.  Ki- 
nc  genaue  Revision  im  oben  erwähnten  Buche  von  .Marck- 
scheffel,  lletiodi  fragmtuia.  Die  Bruchstücke  grofs  und  klein, 
die  zum  Theil  in  halben  Notizen  bestehen , mögen  gegen  250 
sein.  In  einem  fast  vollständigen  Verzeichnifs  nennt  l’ausan. 

IX,  31,  4.  tt  yvyntxai  t(  uÖOftfyn  xct\  ag  utyalag  fnoyouaCovaiy 
xal  ff  Toy  itut'Tiy  ^ xal  nlf  ff  loy 

(fi^tiy  oftov  xaraßnftj^  TtttQuiyfans  tt  Xifimyof  J/J«- 

Oxttl/(t  Tij  t zuletzt  irirj  itnyuxtt  xnl  199 

ti{in(Sty,  Dazu  aus  Suiilas : 'Umxiqßkioy  (ff  Bnif^u)(6y  uva,  /mu- 
^i(¥oy  nijov'  Ktiv  .'laxivXtoy,  Wegen  <les  geogra- 

phischen Gehalts  s.  Uke  rt  Geogr.  I.  1.  p.  36.  fg.  Unter  den  Be- 
ziehungen auf  jüngere  Hellenische  Kultur,  lange  nach  den  er- 
sten Olympiaden,  steht  obenan  Schot.  Jl.  i//.  6S3.  Oheneih  war 
man  geneigt  ihm  Klemente  der  Wissenschaft  beizulegen:  Diog. 
Uaert.  VIII,  4S.  AU  Kollektiv  gefafst  heifst  er  daher  nicht  unpas- 
send bei  L o h e c k Aytaoph.  p.  309«  tneeuH  myntici  {fHa$i  nnfrcMrsor. 

a.  Kazäloyog  und  'Holai:  beide  Gedichte  gin- 
gen auf  Ahstammung  und  Thaten  der  hcrühmleslen  Heroen. 

Sic  entwickelten  den  Stammhaum  des  Durischeii  und  Aeolischen 
Adels;  vurzugsweise  der  Katalog,  welcher  die  Genealogien 
der  angesehensten  Familien  und  Völkerschaften  hei  Doriern 
und  Aeolicrn  iimfafste;  weniger  wie  es. scheint  und  mehr  in 
mythologischem  Sinne  die  Eoecn,  vielleicht  auch  auf  einen 
gewählten  Kreis  beschränkt,  indem  sie  von  Liebschaften  der 
Götter  mit  erlauchten  Frauen  der  lleldenzeit  einen  Ausgangs- 
punkt nahmen.  Hatten  aber  auch  letztere  weniger  den  genea- 
logischen Charakter,  so  nuifste  doch  ein  solches  Verzeichnifs 
von  Heroinen  in  den  Ursprung  fürstlicher  Häuser  einführen. 

* 
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Beide  galten  daher  als  eine  Quelle  der  historischen  Forschung, 
sie  waren  an  Mythen  und  Slamnisagen  reich,  überdies,  weil  ihr 
Vortrag  in  gleiclimärsigcr  Erzählung  liinlief,  eleganter  und 
lesbarer  als  die  Mehrzahl  Ilesiodischer  Epen  geschrieben.  In- 
dessen läfst  sich  nicht  besliniinen , wieweit  sie  reichten  und 
ob  dieser  Grad  der  Aiisrübrlicbkeit  ihnen  gemeinsam  war; 
doch  gehören  ihnen  die  meisten  Fragmente  Ilesiuds  an.  Et- 
was sicherer  darf  man  über  das  Verbällnirs  entscheiden,  in 
welchem  das  eine  Gedicht  zum  anderen  stand.  Gewifs  ist 
dafs  der  KaxiXoyog  (auch  KctzäXoyoi . mit  dem  Zusatz  yv- 
vaixwv  und  sonst  in  Umschreibungen)  drei  Bücher  enthielt, 
die  ^Holat  (häutig  mit  dem  Beisatz  fxtyäXaC)  als  viertes 
Buch  einen  Anhang  bildeten  und  einen  einzelen  Band  füllten; 
dafs  ferner  beide  Tbeile  mehrmals  einen  gemeinsamen  StolT, 
doch  nach  abweichenden  Sagen  behandelten,  die  Eoeen  da- 
gegen, wo  die  Genealogie  zurücktrat,  mit  einförmiger  Glie- 
derung der  Heroinen  (woher  die  wiederkehrende  Formel  der 
Einfassung  oVjj  und  der  Titel  des  Werkes)  in  Begebenhei- 
ten des  Heldcnalters , namentlich  im  Stilleben  der  Frauen, 
umständlich  verweilten.  Vom  Geist  ihres  Vortrags  gibt  das 
Prooemium  der  Hcsiodischen  ‘Aanig  kaum  einen  leidlichen 
Begriff;  man  kann  annehmen  dafs  andere  Stücke  sich  durch 
Lebhaftigkeit  empfahlen.  Den  Alten  der  klassischen  Zeit  la- 
gen diese  mythographischen  Dichtungen  ziemlich  fern;  erst 
die  Gelehrten  seit  der  Alexandrinischen  Periode  lasen  sie  flei- 
fsig  als  Hesiodischen  Nachlafs,  auch  ist  kaum  zu  bezweifeln 
dafs  die  Eoeen  frühzeitig  unter  Hesiods  Namen  in  Umlauf 
kamen  und  den  Rha]>soden  geläufig  waren.  , 

Kritische  Monographie  G.  Marckscheffelde  Calalogo  et  Eoeis, 
carminiius  Heeiodiit , Vrniitl.  1838.  8.  und  in  seinen  Commenlall, 
p.  102.  sqq.  Die  Frage  bis  zu  welcher  Grenze  der  Katalog  Heroen- 
geschichten  aufnalim  und  wo  sein  Anfang  war , läfst  sich  nicht 
VO  beantworten,  ist  aber  wegen  der  Sclitufsstücke  der  Theogonie  von 
^Belang.  Die  Methode  beschreibt  Max,  T y r.  32,  4.  6 'llaiodot 
pl(  fity  töiv  ijpiiiiu)',  «7IÖ  r«»»'  yvyaixwv  np/öun'Of,  xnialiytay 
vd  yr'jTj , ofTic  fv  r’c  f'/o:  hieraus  erklärt  man  leicht  den  fal- 
schen Titel  t/gotixij  y(yiuHi>y(a  bei  Proklos  und  Tzetzes.  Indes- 
sen nach  Anrniloyoc  {Kitrtiloyoi  sagte  man  wegen  einzcier  Ab- 
schnitte, die  Vfie  hftTaloyog  ^ItvxiJtTii'dioy  das  Ganze  griqqörten, 
Cebenehriften  aber  wie  K,  yuyaixmy,  inq  (f  rd;  yvyaixae  bei 
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Pausanias  und  dergleichen  sind  weder  diplomatisch  noch  er- 
schöpfend) entstand  erst  in  späteren  Zeiten ; ursprünglich  konnte 
nichts  als  eine  Zählung  von  Büchern  Vorkommen,  wie  Herodian 
sie  liefolgt,  'UalaSa(  (y  ty  rp/rni.  Kin  gleiches  gilt  von 

den  Eoeen ; ihre  Bezeichnung  ging  von  der  Formel  ans,  mit 
der  ein  jeder  gröfsere  Absatz  anhob,  ^ oft;,  wie  zuerst  nach 
einem  Wink  von  Auratiis  C a n t e r A^.  Iicctf.  IV,  3.  bemerkte,  cf. 
Burm.in  Valttii  Em.  p.  222.  und  Analogien  bei  Bentlejp  in  Hur. 
S.  I,  3,  7.  Die  Figur  Akt 'Uolti 'ytaxfiaixf)  die  Hernicsianax 
V.  24.  als  Geliebte  des  Dichters  feiert , ist  ein  übertrieben  ge- 
lehrter M'itz;  der  gewohnte  Zusatz  iKytiXat  deutet  weniger  ei- 
nen besonderen  Umfang  als  ein  grofses  Aggregat  ähnlicher  Ge- 
schichten an,  deren  jede  eine  7/o/i)  war  (Schot.  PinA.  Pij.  IX,  6.), 
und  mehr  wollte  auch  Kunapius  F.  Soph.  p.  41.  nicht  sagen. 
Sie  bildeten  das  vierte  Buch  des  Katalogs,  zufolge  des  Vorbe- 
richts zum  Scutum.  werden  aber  als  selbständige  Lieder  von 
jenem  gröfseren  Werke  geschieden,  auch  wegen  ihrer  Abwei- 
chungen in  der  Fabel  ihm  entgegengesetzt,  Schol.  Apoll.  II, 
181.  IV,  57.  coli.  Prooem.  Scuti;  wol  durch  diese  Differenzen  be- 
wogen übertrug  Pan  sanias  (IX,  36,  6.  i rä  fnrj  awiuli.  «f  /<t- 
yiilaf  ’llo(a(  xalovaiy  "f.iJLtjyff,  cf.  31,  5.  40,  5.)  die  Eoeen  vom 
Hesiod,  der  ihm  als  Verfasser  des  Katalogs  galt,  auf  einen  Ano- 
nymus. Ihm  wird  wol  das  Urtheil  eines  alten  Kritikers  Vorge- 
legen haben,  da  er  sogar  von  lnter|>olatoren  weifs , 11,  20,  6. 
'UaloSoy  ij  riüy  Tiyä  (iintnoinxotuy  (g  rn  IlOioAov , und  selbst 
Aelian  einen  Zweifel  hegt  T.  H.  XII,  36.  d /tij  äga  ovx  ttoiy 
'j/OtöAov  r«  (ntj . diil“  (ög  nolla  xai  aXXft  xttTt^ytvajai  ttöiov. 
Mit  Recht  urtheilt  aber  Grod  d eck  Bibi.  f.  alte  Litt.  St.  2.  p.  H3. 
(cf.  Clinton  1.  p.  382.  sq.)  dafs  das  fremde  Gedicht  wegen  Ver- 
wandschaft des  Stoffes  mit  dem  Katalog  (durch  Büchersammler 
oder  Grammatiker)  in  ein  Corpus  vereinigt  sei,  woher  die  Gleich - 
■tellnng  beider  bei  Hesychius:  *JIotai.  u KnruXoyog  '/foiödov. 
In  ähnlichem  Sinne  läfst  sich  auch  die  Citation  beiAth.  XilL 
p.  590.  B.  deuten.  Soviel  ist  gewifs  dafs  nichts  was  wirklich  im 
Katalog  stand  aus  den  Eoeen  citirt  wird.  Jetzt  findet  sich  die 
Wendung  Ij  (/fij  rünfiual,  ohne  dafs  hiedurch  das  gesamte  Mate- 
rial sich  begrenzen  liefse ; die  späteste  Zeitbestimmung  gibt  die 
Notiz  von  der  Nymphe  Kyrene  Sdiol.  PM.  Py-  IX,  6.  wofern  diese 
mit  der  ErbanuUg  der  gleichnamigen  Libyschen  Stadt  verknüpft 
war;  sonst  liegt  die  späteste  für  den  Katalog  in  der  Erwälinnng 
des  Siciliscben  Ortygia.  Manches  war  ausführlich  in  Dialogen 
(fr.  08.)  und  Beiwerken  (gemäfs  der  Erzählung  beim  An  ton  in. 
Liber.  23.);  dafür  spricht  ancli  die  parodische  Benutzung  im 
Chiron  des  Pberekrates,  Meinek.  p.  335.  Neben  mehreren  trock- 
nen genealogischen  Registern  erheben  sich  durch  Anmnth  und 
' Leichtigkeit  im  Vortrag  aus  dem  gröfseren  Gedicht  zwei  Brueb- 
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stücke , bei  Schal.  Apolltm,  I,  156.  und  Schal.  R.  Or.  230.  nach  der 
Emendation  Ton  Geel  bei  Götti,  p.  LX.  Ferner  aiia  den  Koeen 
Schal.  Saph.  Trnch.  1174.  und  Alh.  X.  p.  428.  C.  Nehmen  wir 
noch  den  Eingang  des  Sculum  hinzu,  wenn  er  auch  wie  p.  261. 
erörtert  iit  verkürzt  oder  verändert  sein  wird,  so  zeichnet  den 
Kern  dieser  56  Verse,  von  Einzelheiten  iin  Wortgebrauch  ab- 
gesehen , ein  leichter  und  gelälliger  Stil  aus.  Manche  dieser 
Trümmer  atlimen  eine  rhapsodische  Fertigkeit  und  Klarheit  der 
Form,  welche  zum  Namen  Hesiodus  wenig  stimmt.  Weit  bes- 
ser als  den  wahren  Bestand  kann  man  den  mythologischen  Um- 
701  fang  des  Katalogs  überblicken.  Darin  mögen  viele  der  gelehr- 
ten oder  landschaftlichen  Sagen  gestanden  haben , die  jetzt  nur 
allgemein  Hesiods  Namen  tragen ; nicht  weniges  mischten  In- 
terpolatoren ein , wenn  die  vorhin  genannten  Pausanias  und 
Aelian  einen  weiteren  Schlufs  erlauben.  Wieweit  hier  mysti- 
sches Torkam , läfst  sich  aus  der  Erwähnung  der  Hekate  Pau- 
san.  I,  43.  und  der  Sühnung  einer  Blutschuld  Schol.  II. /3‘.  336. 
*niir  allgemein  entnehmen.  Zuletzt  verzweigte  sich  dieser  über- 
reiche Mythenstanim  in  mehrere  der  zunächst  folgenden  kleinen 
Epen,  welche  schwerlich  Theile  des  Katalogs  ausmachten,  son- 
dern eher  nach  Art  des  Scufum  von  einem  seiner  Themen  den 
Anlauf  nahmen  und  mit  aller  Gemächlichkeit  der  Rhapsodik  in 
gewissen  Episodien  ihren  eigenthümlichen  Kern  durchbildeten. 

I).  Alyifiios,  Italil  dem  Hesiodus  liald  Kerkops  dem 
Milesier  beigelegt:  Geschidite  des  Krieges  welchen  Aegimius 
König  der  Dorier  gegen  die  Lapithen  rührte.  Das  Gediclil 
betraf  die  Stanimsagen  und  iiiytbischeii  Interessen  des  Dori- 
schen Volks,  an  dessen  Spitze  die  llcrakliden  gestellt  waren. 
Daher  nahm  es  aus  alter  Volksage  die  Fabel  auf  von  der 
FreundschatX  und  dem  Bunde  des  Herakles  und  seiner  Nach- 
kommen mit  dem  Dorischen  Fürsten  Aegimius,  um  die  Be- 
deutung des  Helden  für  die  Dorier  und  deren  Anspruch  auf 
den  Peloponnes  zu  begründen.  Manche  Digressionen  und 
Mythen , die  nicht  eben  als  Vorläufer  einer  lleraklce  erschei- 
nen, fanden  hier  ihren  Platz. 

Val  ck.  in  Schul.  E.  Phoe*.  1123.  Groddeckin  Bibi.  f.  alte  Litt. 
St.  2.  p.84.ff.  und  besonders  We  Icker  Cycl.  1.  p.  263 — 66.  'llalu- 
do;  Ktfixuili  i sagt  Ath.  XI.  p.  503.  D.  7fo/uJo;  auch 

Steph.  Byz.  v.  H,iayi{{,  sonst  6 joy  .Ilytfoov  non^aag:  ohne 
Angabe  des  Orts  deuten  auf  dieses  Werk  unter  Nennung  des 
Uesiod  Apollod.il,  1,  3.  (vervollständigt  durch  Schol.  Plat. 
p.  374.)  und  H e r o d.  n.  fcoy.  U(.  p.  17. . Das  zweite  Buch  citiren 
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Stephanus  und  S c h o I.  A p o 1 1 o n.  IV,  816.  Zusammen  Tielleicht 
7 metrische  Fragmente ; vorn  in  «len  fragm.  ed.  Giilll.  Vgl.  Anm. 
zu  §.  60,  2. 

c.  Krjvxog  yäflog,  als  untergesrliolicn  bclraclilel, 
ging  auf  Abenteuer  des  Herakles  ein. 

Müller  Dor.  II.  481.  Die  Grammatiker  veriläciitigten  das 
Kpos  nach  Ath.  II.  p.  40.  B.  (dieselbe  Notiz  gibt  aus  Hesiodiis 
Po  1 1 II  X VI , 83.)  Die  Wendung  P I u tarch.  Qu.  Si/tnp.  VIII , 8. 
wu  er  eine  überraschende  Phrase  des  Gediclits  anfülirt,  lüc  ü 
riy  Aijvxo(  yduoy  /f  in  'UntuSov  Ttnnffißaiiüy  tmtjxty , wollte 
man  auf  den  Katalog  und  die  Stellung  des  Kpjrilion  in  dem- 
selben beziehen.  Den  einzigen  Vers  (denn  fragm.  Schal.  II.  f. 
119.  bleibt  problematisch)  bewahrt  Schol.  Plat.  p. 373.  nörciiin- 109 
701  J'  n^n.9o<  dfilsie  (ni  Jni'inc  Tnai.  toi’tij»'  dl  ifyouaiy  tlgii- 
oüni  Int'llQaxkii^  o(  oif  ilaittorra  itüKi]i’xt  S^yoi  Inlaiij.  Die- 
sem so  klaren  Zeiignifs  widerspräche  die  Aendernng  'UaluSuf 
statt  des  verdorbenen  'HguxUirof  in  Zenob.  II,  19.  wo  der  Vers 
lautet,  Ai'tiuujoi  iP  ilyn'/ol  äyathSy  tn)  danac  Demi  (I.  rooi) : 
soviel  ist  gewifs  , wie  es  auch  Ath.  V'.  p.  188.  bemerkt,  dafs  das 
Sprüchwort  in  doppelter  Fassung  bestand  und  in  der  einen  aber 
selten  Sulüy,  in  der  anderen  wie  bei  Bacchylides  um!  Plato 
regelmäfsig  liya^uie  vorkam.  Kin  ähnliches  Stück  epischer  Kom- 
position scheint  gewesen  zu  sein  das  von  T z e t z e s in  Dycopär. 
Prolrgg.  p.  261.  Müll,  citirte  'r.juSralafiioy ; *nl  'HaCaJoc  oiTÖt  )'(«*■ 
ipnf  fnilkaliifiia  IfijHa  xol  dtuy 

Tplf  ftdxag  .4laxiSrj  xnl  rupiixif,  olßii  tltiUv, 

!it  ToifiT  /y  utyiigor;  Itiiöy  l/yof  tl(nynßi<fyin. 

Catulls  Kpithalamiiim  läfst  ahnen  dafs  ein  geschickter  Bhapso- 
de.  vielleicht  mit  gröfserer  Finsicht  als  der  Verfasser  vom  Scu- 
tum  besafs,  jenen  Lichtpunkt  der  Ilcroenfahel , die  von  allen 
Göttern  besuchte,  durch  Geschenke  Riten  Gesänge  (/I.  ui.  62. 
Piml.  Ne.  IV,  107,  sqq.  Aesch.  ap.  Plal.  Rep.  II.  exlr.  Kur.  Iph.  A. 
1036.  sqq.  Apoll.  Rh.  IV,  807.  rl  Schal.  .Ipollod.  III,  13,  5.  u.  a.)  ver- 
herrlichte Hochzeit  des  Peleus  als  Kern  einer  mythischen  Kr- 
zählung  wählte;  ihren  Vorgrund  konnten  Stücke  des  Katalogs 
oder  des  Aegimius  bilden. 

(1.  Melttfinoöia  in  mindestens  3 Büchern,  Ge- 
schichten des  Melampus , Tiresias  und  seines  Geschlechts, 
des  Kalchas,  vielleicht  auch  manchen  Stolf  der  von  Melani- 
pus  (Anm.  zu  $.  56,  2.)  gestifteten  .Mantik  oder  priesterlichen 
Wissenschaft  begreifend. 

Auch  dieses  Gedicht  traf  mit  dem  Katalog  auf  mehreren  Punk- 
ten zusammen,  und  die  Eoeen  hatten  einen  Abschnitt  aus  Me- 
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lampus  Leben  erzählt,  S c Ii  o 1.  A p ollo  n.  J,  II8.  Hierin  war 
aber  schwerlich  der  ganze  Inhalt  der  Melainpodie  enthalten 
was  Hermann  bei  fr.  187.  meint;  blofs  /r.  42.  aus  dem  zweiten 
Buch  gezogen  berührt  das  ini  Scholion  vorgetragene  Thema 
wozu  man  noch  fügen  darf  fr.  2.  (158.  GÖttl.  mit  Herrn.  Nachtrag) 
und  vielleicht  auch  die  Anführung  aus  dem  dritten  Buche  bei 
A t h.  XIII.  p.  609.  Ji.  Kinen  weiteren  Umfang  setzen  die  Mythen 
von  firesias  (fzetz.  in  Lycoplir.  682.)  und  dessen  Enkel  .Mo 
psiis  voraus,  Strabo  \IV,  p.  643.  vgl.  Müll.  Uor.  I.  227.  aber  oh- 
ne Zeit  und  Tendenzen  zu  fixireii.  llieher  mag  fr.  48.  „n,|  „och 
wahrscheinlicher /r.  50.  (worauf  unter  anderen  PoUuxll  16  und 
Schal,  l-eron.  Firp.fi.  VII,  30. aiispielen)  gehört  haben;  diese  Korn 
bination  begünstigt  T z e t z.  Ercp.  p.  149.  Davon  trennt  Pau- 
san  ias  IX,  31,  4.  die  mantische  Poesie,  da  er  kurz  vorher  rd 
ff  lie  imer/e  d/flnunodtt  nennt;  sie  hatte  wol  nicht  bessere 
kritische  Gewähr  als  ein  anderes  Machwerk,  P rocl.  in'fipj-.  824. 
Tijy  iiiyillo^ctrtctar,  üj,yn  llnoUoiyiot  o 'Pödiof  und  na- 

SOSnienllich  die  Uaigoyo/,(a  (ü  T,]y  tti -/ra/odoy  dynwenouiyay 
no„,na;  ^acpoyo/Uay  A t h.  XI.  p.  491.)  oder  riorprrr^  ßißXof  der 
man  Erläuterungen  von  .Sternbildern  bei  Hyg,  P.  A.  II  25.  Plin 
X\lll,25.  Schol.Arot.  172.und  anderen  (Marckscheffel  p 353  ff) 
beiz.ählen  will.  Richtig  Lob  eck  Aylaaph.  p.  793.  forme»  novl- 
cum:  mm  ta  netatc , yua  Theoyonin  et  Opera  eoadila  sunt,  nerni- 
nem  plnnetarum  «umerum  ei  cnraum  Itidagnsse  cerlum  et!  Vgl 
Müller  Prol.  z.  Myth.  p.  193.  Manches  was  jetzt  als  Kataste’ 
risinus  erscheint,  wird  anderwärts  »einen  Platz  gefunden  haben 
wie  Orion  Schal.  Nicand.  Th.  15.  Amt.  322.  und  andere  dem  Ka- 
talog oder  den  Koeen  entsprechende  Notizen,  Hyg.  p.  ,1  II  1 20 
fab.  154.  Alles  was  aufserdem  unter  Hesiodischein  Namen  TOr- 
kommt,  ist  noch  leichter  zu  beseitigen:  erstlich  die  angeblich 
verlorenen  ’fipyn , wolür  in  aller  Strenge  (».  oben  p.  242.)  nur 
das  unzuverläfsige , wol  auf  Täuschung  beruhende  Citat  des 
Fiilgentius  MptA. III,  1.  {Ueriadue  in  lucalica  catniine)  gelten 
würde;  zweiten»  die  bei  der  Elegie  (§.  104,3.)  erwähnten 'Vno- 
Affpairoc,  die  schon  das  Alterthum  für  unächt  hielt;  drit- 
tens rij{  aepioiSoi  (Strabo  in  einer  aus  Ephorus  entlehnten  No- 
tiz Ua.ty  rj  »ulov/j^yij  riji  TupioJip,  fr.  16.  verwandt  mit  17) 
worüber  die  Forscher  (nach  Heyne  in  Apallod.  I,  9,  21.)  einig 
sind  dafs  Stellen  Hesiods  gemeint  »eien,  welche  Verfasser  einer 
rijc  ntelados  (wol  der  dem  Hekataeus  untergeschobenen , nicht 
Eudoxus,  wieWerferA.Mo«of:lI.499.oderEratosthenes)  citirt 

hatten ; auch  dient  als  Bestätigung  die  geographische  Notiz  bei 
Strabo  Lp.  29.  die  Harpocr.  v.  A/«*pozfyoloi  aus  dem  drit- 
ten Buche  de»  Katalogs  belegt. 
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8.  ln  einem  Anhang  läfsl  sich  endlich  eine  Anzahl  aller 
Epen  zusainnienfasscn , welche  dem  Charakter  und  den  Ah- 
sichlen  der  Ilesiodisclien  Poesie  am  nächsten  stehen  und  ili- 
ren  Kreis  gewissermafsen  abrnnden;  sie  haben  aber  zu  ge- 
ringen Werth  und  Einflufs  besessen,  um  sie  nach  ungelahren 
lles°limmungen  der  Zeit  zu  vereinzeln.  Die  Mehrzalil  war  mj - 
tl,o"raphisch  und  fand  nur  ein  historisches  oder  anti.iuari- 
schL  Interesse;  einige  bewegten  sich  v.iziiglich  in  der  IIo- 
raklesfabel  und  im  Argonautenzuge.  S.  im  allgemeinen  S- 
Als  die  ältesten  dieser  Epiker  darf  man  Kinaethon  den  La- 
konen  und  den  vielseitigeren  Korintbier  Eu in  eins  betrach- 
ten Beide  lebten  dem  Arküiius  gleichzeitig,  aber  von  Io- 
nischer Kunst  unberührt:  sie  hatten  wol  in  trocknem  Vortrag 
die  Stammsagen  ihrer  Landschaften  ninfafsl,  aber  die  Werke 
des  Eumelus  las  man  nur  in  einer  späteren  lleberarbeitung, 
unter  ihnen  ein  in  Prosa  umgesetzles  Buch  über  Korinths 
Vorzeit,  Dai-stellungeii  aus  der  Kabel  oder  Phantasmen  über 
die  Vor'wclt  (Tirovo#ioz‘«)  i Idüterer  niuls  Ilesiodisclien  Stoff 
aufgenommen  oder  der  genealogischen  Manier  seines  Vorgän-  so» 
gers  in  dem  Grade  sich  genähert  haben,  dafs  man  ihn  als 
Sammler  und  MeUphrasten  aus  Ilesiodus  ansah.  Weil  be- 
stimmter tritt  diese  Verwandsebaft  an  den  Verfassern  oder 
Eeberarheitern  der  gnigeschriebenen  Navnaxtia  tnri  her- 
vor, welches  Epos  gleich  den  Eoeen  eine  Beihc  von  Mythen, 
besonders  aber  und  umständlich  Abenteuer  aus  dem  Argonau- 
tenzuge, vielleicht  im  Kreise  der  Liebesgescbichtcn  von  He- 
roinen entwickelte.  Die  Sagen  einer  dritten  Laiidschaa  enl- 
hiellen  die  nainhallen  oder  anonymen  Chrüiiiken  von  Argolis 
CAoyolixä),  an  ihrer  Spitze  der  Sänger  eines  an  uralten 
Mythen  reichen  Epos  (Popwvttf.  Ob  aueb  Epen  über  Abschnitte 
der  Attischen  lleroenfabel,  deren  Glanzpunkt  die  Q>]at]ig  ge- 
wesen wäre,  schon  einer  älteren  Zeit  angehörteii,  läfst  sich 
eher  bezweifeln  als  mit  Wplirscheinliclikeil  bestimmen.  Aul 
der  anderen  Seite  bedurfte  die  Mysük  und  deren  mythische 
Darstellung,  welche  wol  zuerst  durch  Onomakritus  ein  Gesetz 

und  einen  inneren  Zusammenhang  gewann,  mancher  poetischer 

Vertreter  und  Organe:  ein  Anlafs  zu  vielen  hexametrischen, 
bald  in  den  Winkel  zurückgedrängten  Gedichten,  dann  zur 
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Aussclimfickiing  apokrypliisclier  Namen,  die  dein  Unternehmen 
Ulanz  und  Halt  verleihen  sollten.  Nächst  der  Figur  eines  Or- 
)ihcus  (der  weiterhin  seinen  l'latz  findet)  traten  hier  nach  ein- 
ander, bequem  für  jede  mystische  Dichtung,  Eumolpus,  Mu- 
saeus,  Epimenides,  Aristeas  und  sonst  mancher  geheiligte 
Mann  hervor.  Was  dem  Eumolpus  (Anm.  zu  §.  58,  4.)  oder 
vielmehr  seinem  Andenken  unter  dem  Titel  Evfiolnia  ge- 
widmet war,  ist  nicht  minder  als  die  wenig  kenntlichen  Spu- 
ren epischer  Poesie  von  Musaens  frühzeitig  verschwunden. 
Ebenso  wenig  bieten  die  sparsamen  und  durch  Homonymie 
unsicher  gemachten  litterarischen  Angaben  für Epim en ides 
einen  festen  Hoden : jetzt  könnte  man  ihm  mit  keiner  Wahr- 
scheinlichkeit eine  Theogonie  oder  Abschnitte  derselben  bei- 
legen. Gröfseres  Aufsehn  machte  besonders  in  späteren  Zei- 
ten Aristeas  von  Prukonncs,  welcher  in  der  ersten  Däm- 
merung der  Historiographie  wie  es  scheint  aus  Reiseberichten 
der  Ionier  über  Hochasien,  seine  Völkerschaften  und  verbor- 
genen Scliätze  ein  märchenhaftes  Epos  u^Qifiäaneia  webte. 
In  diesem  ältesten  Roman  der  Griechen  drängten  sich  wie 
in  einem  freien  Tummelplatz  kecke  Phantasiestücke  jeder  Art, 
wie  Hyperboreer  und  Greife,  mit  den  Mythen  von  Apollon 
tioo  verknüpft,  oder  der  Kampf  zwischen  Arimaspen  und  Greifen 
um  des  Goldes  willen  nebst  anderen  bergmännischen  Sagen; 
religiöse  Gesichtspunkte  dürfte  man  kaum  voraussetzen.  Auch 
sollte  wol  die  mythische  Verhüllung,  welche  vielleicht  durch 
Abenteuer  des  Mannes  unter  Ioniern  angeregt  seine  Persön- 
lichkeit in  Nebel  zog,  unter  der  ihn  der  Volksglaube  noch  nach 
dem  Tode  in  vielfachen  Erscheinungen  wieder  umgehen  liefs, 
eher  die  Schicksale  des  vielgereisten  Dichters  verklären  als  ihn 
mit  der  Weihe  göttlicher  Sendung  umgeben.  Dagegen  erkennt 
man  ein  priesterliches  Gaukelspiel  im  fabelhaften  Abaris,  des- 
sen Schriften  blofs  in  litterarischen  Registern  Platz  fanden. 


8.  Den  Charakter  eines  grofsen  Tlieiles  dieser  Hesiodartigen 
Kpen  deutet  das  Register  bei  Pansanias  IV,  2.  in  einer  Ver- 
handlung über  .Messenische  AntiijuitSten  an:  /nfiffiiiiij»'  reif  rr 
V/o/nv  xitXov/i/yn^  xal  Tti  Xnrj  rn  Xtivnaxita,  npör  aCioti  ono- 
aic  hiyiidloix  xni  “Anmt  /j-retnioj'ijnne.  Unter 
neten  Dichtern  kommt  zuerst  K ii  m e I u s 
Barnhard 


nemlicli  ilessen  niutliniariiliclic  Produktionen,  die  in  Anni.  zu  §. 
60,  I.  angegeben  worden,  einer  kritischen  Festsetzung  bedürfen. 
Diese  mufs  nicht  blofs  auf  die  Objekte,  mit  denen  er  wahr- 
scheinlich sich  befafste  , sondern  auch  auf  die  Frage  sich  er- 
strecken, welches  Verhältnifs  er  zu  der  unter  seinem  Namen  - 
vorhandenen  Prosa  hat.  Groddeck  nahm  durch  Clemens  vcr- 
anlafst  einen  späteren  Homonymus  an , die  prosaischen  h'oQiy- 
!hitxu  aber  die  Pausanias  zweifelnd  citirt,  schien  es  ihm  wären 
ein  Auszug  aus  jenem  Gedichte  gewesen,  um  dessen  willen  Rn- 
melus  ein  historischer  Dichter  heifse.  Solche  Vermittelungen 
deuten  auf  versteckte  Schwierigkeiten;  Weicher t hat  sogar 
zwei  sehr  unähnliche  doch  gleich  streitige  Hypothesen  gegen- 
über gestellt,  die  eine  dafs  Pausanias  kein  Kpos  vom  Rumelns 
kannte,  sondern  das  Machwerk  eines  Grammatikers  las,  welcher 
die  Verse  des  Dichters  in  Prosa  uniwandelte;  die  andere,  dafs 
Clemens  durch  diesen  Metaphrasten  getäuscht  wurde.  Dafür 
mangelt  es  aber  an  genügenden  Analogien , die  sonst  nur  auf 
Seiten  der  ältesten  Historiker  (Anin.  zu  §.  51.)  sich  finden;  auch 
sollte  man  nicht  von  Täuschungen  des  Clemens  reden,  als  ob 
der  gröfsere  Theil  seiner  paradoxen  Nachrichten  aus  der  Litte- 
rargeschichtc  auf  eigenem  Urtheil  ruhte,  nicht  aus  Deberliefe- 
rungen  früherer  Sammler  ihm  zugekommen  wäre.  Wenn  er 
aber  auf  ein  Korinthisches  Mythenbnch , das  namentlich  in  der 
Argonautenfabel  sehr  vollständig  war,  sich  stützte,  so  fragt  man 
billig  in  welchen  Stücken  der  Verfasser  mit  Hesiodus  überein-  a 
stimmen  konnte.  Keineswegs  aber  ist  das  Wort  des  Pausanias 
so  zu  deuten , als  ob  er  kein  Rumelisches  Rpos  gesehen  hätte, 
sondern  alles  aiifser  dem  ijaiia  7iqo(6Jiov  nahm  er  für  unter- 
geschoben , IV,  4.  ffenf  rf  <i{  ntijitcuf  EvfiriJLov  iiöyu 

»ri  (nt)  lavrit,  weshalb  er  II,  1.  sagen  durfte,  S(  xai  tri  (nt)  l(- 
yttat  Ohnehin  wäre  zu  verwundern  wenn  ein  Rpiker 

. des  8.  Jahrhunderts  schon  die  Liebe  von  lasoii  und  .Medea  mit 
so  reichem  Detail  ausgeführt  hätte,  dafs  Apollonius  nicht  nin- 
hin  konnte  ganze  Verse  desselben  beizubehalten,  Schal.  Apollo, 
III,  1370.  Lassen  wir  also  die  Prosa  des  Mannes  mit  dem  Zeug-  - 
nifs  des  Clemens  auf  sich  beruhen,  und  rücken  den  Falsarins 
des  Korinthischen  Epos  in  jüngere  Zeiten  herab;  alsdann  bleibt 
die  den  Stoffen  des  Hesiodus  nächste  Titanomachie,  merk- 
würdig durch  den  Anstrich  spekulativer  Theogonie  (Chiron  als 
.Stifter  religiöser  Ordnungen  gedacht,  Clem.  Sfroui.  I.  p.  361.  ne- 
ben dem  Fragment  Hom.  Epimer,  p.  Ib.  AiäiQOi  vl6{  Oepavo;) ; 
die  Citirweise  6 r^y  Titayoiiu)({uy  (auch  in  Schal.  Apoll.  I,  534. 
für  riyanoitttyi'ay  zu  setzen)  notifo«;  oder  ypätiiaf  neben  der 
Nennung  des  Arktinns  Ath.  I.  p.  22.  C.  VII.  p. 277.  1).  (wozu  noch 
XI.  p.  470.  U.  kommt)  dürfte  gerade  das  Urtheil  beim  Pausanias  , 
bestätigen.  Das  Gedicht  ging  noch  weit  Uber  den  .Sturz  der  ^ 
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Titanen  and  das  Siegesfest  des  Zeus  hinaus,  vielleicht  (wie  man 
aus  der  Datrt&ihwi^g  des  Cliiron  ahnimmt)  bis  in  Anfänge  gött- 
licher Satzungen  und  menschlicher  Kultur:  worüber  die  Muth- 
inafsungen  von  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  28.  ff.  zu  verbinden  mit 
Welcher  Cycliis  II.  409.  IT.  Am  wenigsten  ist  Verlafs  auf  Bu- 
gonia  nnd  Kuropia  beim  Hieronymus-,  Bugonia  hält  Bergk 
im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  3B3.  fg.  für  ein  Gedicht  über  den  Land- 
bati,  von  einem  späten  Dichter  verfafst,  und  diesem  legt  er  al- 
les bei,  was  der  Te.xt  des  Columella  IX,  2.  einem  Ruhemerus 
zuschreibt;  allgemein  heifst  es  qui  Bugtmiam  $criptil  bei  Varro 
R.  il.  II,  5.  und  wir  wissen  dafs  dieses  Thema  (Weichert  p.  192.) 
dem  Alexandrinischen  Zeitalter  angebött.  Dagegen  lassen  die 
mythologischen  Notizen  ans  der  Kuropia  (Patisan.  IX,  5,8.  ö 
di  r«  Irtii  rö  t(  EvQiünrjf  7ionjait(,  ähnlich  ö jqy  Ei'Qion/ay  nt- 
nofi)xoj(  — .voiiioKf  Ei  fiiilof  Schul.  II.  f.  130.  und  Clemens)  man- 
che Vermuthung  über  .Sinn  und  Umfang  des  Gedichts  zu;  was 
sonst  beim  Apollodor  vorkommt,  unter  anderem  die  Nomenklatur 
der  drei  Musen , findet  dort  keinen  sicheren  Platz.  Zuletzt 
bleiben  die.Vöoroi  bei  Schul.  Piiid.  Ol.  13,  31.  problematisch,  wenn 
auch  Evuolnoy  richtig  geändert  wäre.  Beim  Rückblick  auf  die- 
se Resultate  darf  man  sich  wundern  wie  sehr  das  litterarische 
Andenken  eines  Mannes  schwindet,  dessen  Name  nicht  selten 
gehört  wird  und  selbst  in  vielen  Umwandlungen  einen  primiti- 
ven Nachlafs  voraussetzt.  Uebrigens  hat  die  Untersuchung  von 
Kiimeliis , Kinaethon  nnd  den  Naupaktien  wieder  aufgenommen 
M arck  s c he  ff  e I Cummentt.  p.  223.  sqij. , ohne  doch  über  den 
inneren  Zusammenhang  und  die  Stätten  der  genealogischen  Poe- 
sie unter  Doriern  ein  neues  Resultat  zu  ermitteln. 

.Ynt'/inrnit  !nij,  wie  Pausanias  richtig  schreibt,  bei  den  mei- 
sten .VnvnnxTixri : Groddeck  Bibi  f.  Litt.  St.  2.  p.  90.  ff.  (nach 
ihm  Heyne  in  ApolloJ.  p.  359.)  Weichert  Apollon,  p.  210.  If. 
Hauptstelle  über  den  Urheber  Paiisan.  X,  38,  6.  der  mit  Cha- 
ron dem  Logographen  für  Karkinos  den  Naupaktier  entschei- 
■let:  riya  yng  xitl  löyoy  f/oi  ay  Iniaiy  aytSgof  .MiXtjolov  ninuig- 
ftiyutf  tt  yuyaixctf  TtHijyaC  aqiaiy  üyo/ia  Niivmixria ; Der  Titel 
wäre  daher  wie  Kungia  zu  fassen.  Die  .Mehrheit  von  Verfas- 
sern ist  in  .\nm.  zu  §.60,  2.  auf  eine  jüngere  Redaktion  bezogen 
worden;  nicht  leicht  könnte  man  aber  behaupten  dafs  im  ele- 
w;  ganten  Fragment  (zugleich  dem  längsten , neben  dem  nur  zwei 
metrische  Schul.  II.  6.  336.  und  Herod.  n.  iior.  Kl.  p.  15.  vorhanden 
sind)  bei  Schul.  Apollon.  IV,  86.  sich  eine  spätere  Hand  erkennen 
lasse.  Rin  bedeutendes  .Moment  dieses  Gedichts  liegt  in  der 
Rpisode  der  Medea  und  anderen  charakteristischen  Zügen  der 
Argonautenfahrt,  und  wol  kein  früherer  Epiker  mag  sie  in  sol- 
cher Ansrührlichkeit  dargestellt  haben. 


V.  - 
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Die  zahlreichen  Verfasser  Ton  'AityoUxu  sind  wenig  bekannt 
und  von  keinem  wissen  wir  dats  er  ein  Gedidtf  schrieb ; es  ist 
daher  rathsainer  ihnen  einen  besonderen  Platz  in  der  ältesten 
Historiographie  einziiräiiinen.  Vergl.  Anm.  zu  §.  60,  2.  Offenbar 
spät  war  Lykeas,  von  welchem  s.  Zusatz  zu  §.  99.  Nur  der 
anonyme  Dichter  der  ■f*op<u»'/c  (ö  nj*«  •f'opiuefJie  .Toiijoof  und  in 
ähnlichen  Phrasen)  gehört  hieher,  wenngleich  eine  sichere  Kom- 
bination über  Zeit  und  Plan  desselben  unmöglich  ist.  Fünf 
Fragmente  daraus  s.  bei  M ü Iler  de  cyclo  p.  58—  60.  Sie  enthal- 
ten zwei  Notizen  aus  Argivischer  Vorzeit,  eine  Charakteristik 
des  Hermes,  und  daran  grenzend  (wie  Hesiodi  fr.  13.  andeu- 
tet, cf.  Lob.  Agl.  p.  1156.)  die  Krwähnung  von  Kureten  und  Idaei- 
schen  Daktylen.  Der  leichte  Wortlliifs  in  ScAol.  Apollon.  1,  1131. 
erinnert  an  die  Technik  der  Koeen.  Man  weifs  endlich  nicht 
ob  mit  diesen  Stoffen  zusammenhing  die  auf  der  Uorgiaschen 
Tafel  genannte  jRytuC  6 rgr  JnvatSa  7ienoii;x<ä(  sagen  Har- 
pocr.  v.  AitoxHoyif  und  Clem.  Strom.  IV.  p.  618. 

Kbenso  vereinzelt  steht  Chersias  der  Orchomenier,  von 
welchem  Pausanias  IX,  39,  6.  nach  dem  Untergange  seiner 
Dichtungen  (roöds  roö  Xtpo/oo  riüy  Inmy  jjy  fn  »at  tfii 

fiygurf)  nur  aus  zweiter  Hand  ein  genealogisches  Fragment  an- 
führt;  auch  schrieb  man  ihm  das  Kpigramm  auf  Hesiods  Grab- 
mal zu.  Wyttenbach  (und  mit  ihm  Müller  Orchom.  p.  18.)  er- 
klärt ihn  für  denselben,  den  Plutarch  im  Gastmal  der  sieben 
Weisen  einführt  p.  156.  E.  Xipafm  6 ;roiijriJc'  nifiiro  j'öp  iJJij  ryc 
titr/ai  xai  ifii^Haxro  rig  IU{;iäySQ<g  yetanrt,  Xlloiyo(  iU>i!>frioc 
dpn  oov,  l<f  i)  xtl.  Darauf  aber  läfst  sich  wenig  bauen. 

Mehr  bedauern  wir  dafs  man  von  Attischen  Kpen  nichts 
genaues  weifs.  Sie  werden  gleich  den  Theseiden,  wieAristot. 
Poet.  8.  andeutet,  höchstens  Einheit  der  Person  besessen  haben. 
Vergl.  Nitzsch  Sagenpoesie  p.  23.  Ein  genealogisches  Fragment 
des  'llyrjijlyovf  fy  zij  ArlUJi  hat  Pausanias  IX,  29.  erhalten, 
der  aus  derselben  Quelle  den  Chersias  und  aus  gleichem  Grun- 
de («ffn  npÖTigoy  «pn  txldomvia  ijy  ngly  y f/il  yn'falhm'j  ent- 
nahm. Indem  Welcher  ep.  Cycl.  I.  p.  313.  ff.  ihn  blofs  aus  for- 
mellen Gründen  für  identisch  mit  Stasinus  dem  Verfasser  der  Ky- 
prien  erklärt,  betrachtet  er  auch  jene  Atthis  des  Hegesinus  als 
einerlei  Gedicht  mit  der  unter  Homers  Namen  aufgeführten  Ama- 
zunia,  und  ihr  Prooemium  glaubt  er  in  dem  bei  Aristote- 
les AAct.  III,  14.  schlicht  liingestellten  Bruchstück  zu  erkennen; 
"jlyiö  uoi  Xöyoy  äXloy , onoit  'Aafat  ano  ynli]( 
ijlniy  l(  Evgiönriy  nöXefzot  ufyat;. 

Nützlicher  ist  was  er  II.  p.  427.  treffend  vom  Thema  der  Ama- 
zonenschlacht bemerkt,  es  gebe  das  stärkste  Beispiel  einer  von 
der  früheren  epischen  Dichtung  veranlafsten  und  ihr  in  wesent- 
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liehen  l’unkten  nacligehildeten  Krdichtung;  eine  ao  gefafaie  At- 
thia  aei  zugleich  ein  wichtigea  Denkmal  für  daa  Aiifatreben  und 
SeIhstgenihI  der  Athener.  Nicht  ao  ganz  rerarhollen  ist  das 
Andenken  der namentlich  von  Pythostratus,  Zopy- 
Tuariis,  Diphilns  und  einem  Anonymus  (ö  r^(  Wijoiji'Jof  no/ijrijf 
Plut.  T/Ien.  2S.  ö 0ijoij/Jn  yptii/int  Scliol.  Pind.  Ol.  III,  52.);  s. 
51  ii Iler  de  ('yclo  p.  64.  s<|.  und  die  Krklärer  zu  den  Worten  Ari- 
atot.  Pari.  8.  oooi  tiüy  noit]rmv  V/pna/lij/dn  »nl  xal  rn 

Toifti/ra  TionjfJftrn  nf/totqxndix.  Dipliilua  mag  spätestens  Zeit- 
genosse der  alten  Komödie  gewesen  sein,  s.  §.  105,  3.  Aua  Zo- 
pyrns  y Mqtq/Jof  liefert  eine  prosaische  Notiz  Stobaeus  S. 
64.  39.  Kin  metrisches  Fragment  ohne  nähere  nestimmung  gibt 
Sch  ol.  PinJ.  Ne.  3,  64.  lieber  Zopyriis  vergl.  auch  Anm.  zu  §.  94, 
5,  I.  Wie  wenig  man  hier  über  blofse  Namen  ohne  feste  Zeitord- 
nung hinaus  kommt,  so  kehrt  dieser  Fall  doch  bei  den  zahlrei- 
chen Verfassern  derllerakleen  wieder;  sie  werden  eher  jung 
als  ultertliümlich  erscheinen,  es  ist  aber  unmöglich  sie  auf  ei- 
nem Platz  zusammeuzufasaen.  Dahin  gebärt  Phaedimus  von 
Uisanthe,  Klegiker  (Steph.  v.  lUadeSq) , aus  dem  Ath.  XI. 
p.  498.  F.  citirt , •/•nWi/iof  (x  npiuiqt  Jlgaxliiaf’  ^ovQiirioy  axv- 
i/os  fijpv  /lehiiopüio  noroio.  Ferner  Diotimus,  der  den  Ku- 
rystheus  als  Geliebten  des  Herakles  läfste,  ix  tq'llpaxititf  AtU. 
.XIII.  p.  603.  1).  und  wenn  er  alles  im  Tone  der  drei  Hexameter 
schrieb,  welche  S u i d.  v.  Eupißatof  aus  J.'IlpaxKovs  «tfAoif  auf- 
bewahrt hat.  so  wäre  dieser  Verlust  leicht  zu  verschmerzen. 
In  Krmangelung  besserer  Auskunft  wollen  wir  diesen  zeitlosen 
aiireihcn  'Axiluaxox  lix  Tqiox  f.ionoiöe,  den  Plutarch  nennt, 
und  Cie  in.  Strom.  VI.  p.  743.  für  älter  als  den  Kykliker  Agias 
mufs  genommen  haben , denn  von  ihm  soll  jenes  Hexameter  Ix 
yüo  dtöpuix  Tio/jl«  xiTX*  äxOptüxotai  .'iHoxiai  benutzt  sein. 

Ferner  die  mystischen  Kpen:  sie  haben  sich  in  müfsigen 
Grenzen  bewegt.  Kineii  anerkannten  Titel  des  Kiimolpus  lin- 
det  man  zwar  aus  dem  Artikel  des  Snidas  nicht  heraus,  aber  die 
Worte  führen  auf  ein  Kpos  von  dreitausend  Versen  über  Kleusische 
Mythen  und  Mysterien,  worin  Kiimolpus  figurirte,  das  heifst, 
auf  die  Eiimolpie  (Hiftölma  W alz  gegen  die  Tradition),  wovon 
der  andächtige  Leser  aller  Afterpoesie  Pausanias  X,  5,  3. 
einigen  Aufschlufs  gibt:  iou  di  tx"EUnai  Jialqon'  uxofut  ftlx 
luiV  l/uaix  tdiix  Eifiolnin,  Afoi/owiip  di  np  'Axi«fripov  rtpot- 
noioDoi  Tii  fnii , dann  zwei  übel  stilisirte , zum  Theil  verdor- 
bene Hexameter, 

..IvJixa  di  X»ox/u<  <fOtxn  jiixitox  ifäjo  /röitoe  , 

avx  di  TS  ifvQXüjx  nfttf  tnoXos  xXvrou  Exxootyttlov, 

Klarer  ist  die  Sachlage  bei  Musaeus,  Es  bleibt  ihm  kein  an- 
erkanntes Epos,  wenn  man  nach  Abzug  der  Chresmodie  und 
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dessen  was  zum  praktischen  Bedarf  der  Mysterien  gehören  mochte 
das  litterarische  Register  bei  Passow  durchforscht,  überdies  die 
rein  antiquarischen  Büclier  jüngerer  Zeiten  aiisscheidet , nutl 
‘laafitiay,  tjiqI  dianQiuriüy,  nebst  dem  korrupten  Titel  bei  Schuf. 
Apollott.  III,  1178.  (y  Tip  TQhtf  (oder  «)  liit  IMovaatov  7’irneoj'pn- 
if(a(.  Selbst  die  beiden  ältesten  Citationen  des  Aristoteles  (fr. 
27.28.)  passen  za  den  Xgijauot , doch  waren  nicht  einmal  die 
telestischen  Gediclite  sicher  vor  der  skeptischen  Kritik:  Pau- 
san.  1,  14,  2.  fnij  . . AfovatUnv  fi(y,  tl  Jq  lUuvaatQV  xni  inüio,  •MW 
and  Schol.  Apoll.  III,  I.  ty  roi'f  f/f  nioi'aiiToy  liyiiii  tQnii(yoii,  coli. 

IV,  156.  Zuletzt  bleibt  die  angebliche  Theogonie  übrig,  die 
kaum  auf  das  Zeugnifs  des  Diogen.  Proorm.  3.  noiqURi  9io- 
yoyfay  *nl  aifttigity  np<üi«r)  sich  stützt,  am  wenigsten  aber  auf 
den  Fragmenten  p.  64 — 74.  bei  Passow  ruht;  doch  hat  er  selbst 
die  Meinung  anfgestellt,  das  Gedicht  scheine  in  Prosa  aufgelöst 
zu  sein.  Aber  ein  Tbeil  dieser  Bruchstücke  IBfst  nicht  einerlei 
Kombination  zu , ein  anderer  welcher  Katasterismen  begreift 
wird  besser  wie  des  Hesiodiis  Astronomie  benrtheilt.  Keinen 
stärkeren  Rückhalt  besitzt  die  Litteratur  des  Rpimenides: 
wovon  Anm.  zu  §.  66,  5.  Ulrici  1.465.  Krstlich  lebten  mehrere 
Homonyme , die  bereits  Demetrius  nf»l  öiitoyv/nov  mag  gesich- 
tet haben,  dann  fällt  insbesondere  die  Prosa  bei  Diog.  I,  112. 
und  die  Ttkyiyiaxi]  loTog(n  Ath.  VII.  p.  282.  F.  von  selber  aus, 
ferner  gehören  die  Hexameter  bei  Aelian.  N.  A.  XII,  7.  und 
8 ch  0 I.  So  p h.  Oetf.  C.  42.  am  natürlichsten  dem  yfrsnlöpnf  an; 
demnach  wird  man  .kein  sonderliches  Zutrauen  zu  den  kurz 
vorher  von  Diogenes  angeführten  grofsen  Kpen  fassen , Aoi/pij- 
Tuy  xal  KOQvßtiyTiay  ytytaic,  dfoyoyln,  Hgyoii  yavntiylit  ti  xnl 
'Ictaoyof  il{  Kökxof't  änönlLovf.  Für  das  Argonautengedicht  pafst 
am  wenigsten  ein  priesterlicher  Dichter:  vgl.  Wei  chert  Apol- 
lon. p.  182.  und  eine  Vermuthiing  in  Anm.  zu  §.98,  2.  Kiniges 
Stichle  im  Philol.  V.  154.  Aua  Mangel  an  metrischen  Fra- 
gmenten mufs  diese  Frage  auf  sich  beruhen. 

Kndlich  die  phantastischen  Kpen.  Die  Geschichten  vom 
Aristeas  (den  einige  zum  Lehrer  Homers  machten,  Strabo 
XIV.  p.  639.)  erzählt  Herodotns  IV,  13 — 15.  mit  wunderbarer 
Naivetat,  denn  getreulich  hat  er  aus  der  Dichtung  des  Aristeas 
ethnographische  Notizen  ausgezogen , die  nur  auf  einen  uralten 
Handelsverkehr  zwischen  Ioniern  und  Steppenvölkern  des  östli- 
chen Asien  (Heeren  Ideen  1.2.  p.  267.  fg.)  zurückgehen  konn- 
ten, und  nirgend  die  mythische  Hülle  verletzt,  womit  die  Volk- 
sage von  Prokonnes,  Kyzikos  und  Metapont  den  Aristeas  als  ge- 
weihten Apollons  verzierte.  Darin  möchte  nun  L o b e c k .djrfnopA. 
p. 314.  zu  weit  gehen,  wenn  er  im  Hinblick  auf  ähnliche  Visio- 
nen und  Geistererscheinungen  auch  die  Figur  des  Aristeas  unter 
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die  Fabeln  recluiet,  die  zur  Ergötzliclikeit  erfunden  worden; 
aber  ein  müfsiges  Märchen  und  Phantaaiestück  wardieaen  älteren 
Ioniern  fremd  ; noch  weniger  trägt  er  den  Anstrich  eines  für  prie- 
sterlichen  Zweck  ersonnenen  Wundennannes.  Vielmehr  müssen 
wir,  da  Herodot  gerade  die  vom  gelehrten  Publikum  (wie  M a x. 
Tyr.  diss.  16,  2.  39,  3.)  eifrig  besprochenen  Paradoxe,  was  Ari- 
steas  in  den  Wanderungen  seiner  Seele  that  und  sah,  nicht  aus 
seiner  Periegese  weifs  und  davon  sondert,  auch  den  Dichter  vom 
Gegenstand  der  Volksage  trennen:  sonst  hatte  man  diesen  lufti- 
gen Keisohericht  aus  höheren  Regionen  gern  als  Form  und  Ein- 
fassung des  phantastischen  Gedichts  hetrachtet,  denn  die  Grund- 
züge der  Erzählung  verrathen  kein  religiöses  Element.  Jetzt  be- 
ziehen sich  die  wichtigsten  Stellen  auf  ein  von  Aristeas  selbst 
verfafstes  Epos  'Apiuiiantia  (in  3 Uüchern  nach  Suidas  unter  ei- 
nem eigenen  Artikel,  der  ihm  auch  eine  prosaische  Theogonie 
beilegt),  aus  dem  einzig  Erzählungen  von  Hyperboreern,  ein- 
äugigen Arimaspen,  goldhütenden  Greifen  mit  ähnlichen  Aben- 
teuern der  Nordgegend  angemerkt  sind  : S t r abo  1.  p.  21.  Pau- 
san.  1,  24,  6.  V,  7,  4.  C a sa u b.  in  Strnh.  T.  VII.  p.  273.  sq.  W es- 
se 1.  in  Herod.  IV,  13.  DkertGeogr.  I.  I.p.54.  111.2.p.20.  Trug 
das  Werk  überall  die  Politur,  die  nocli  in  den  Fragmenten  bei 
ilo  Longin  10,  4.  und  Tzetzes  Cliil.  VII,  688.  durchschimmert,  so 
waren  hier  die  alten  Kritiker  im  Recht,  wenn  sie  das  Epos  für 
untergeschoben  hielten,  Di  o n y s.  i«d.  de  7’Aiic.  23.  Hiezu  kam 
dafs  des  Gefasels  etwas  zu  viel  war,  Strabo  Xlll.  p.  589.  «ei/p 
yöi)C  ft  Ti<  «/Uof,  weshalb  man  nicht  wunderbar  findet  dafs  Gel- 
lius  IX,  4.  im  übrigen  märchenhaften  nücherwust  auch  den  Ari- 
steas antraf:  vielleicht  hatte  der  Falsarius  einen  Anlafs  zu  sei- 
ner Dichtung  nur  aus  der  vorhin  berührten  Reise  zwischen  Him- 
mel und  Erde  gezogen.  Nicht  älter  als  01.60.  setzt  sie  Nie- 
b u hr  Kl.  Sehr.  1.  p.  361.  d.  h.  um  die  Zeiten  der  Logographie. 
Ob  Aristeus  der  Ueberarbeiter  des  Pisander  dem  manches  un- 
tergeschoben sei  [yiyöfiira  i/ni  li  nilmy  *al  Idpior^oif  roü 
,oi,  bei  Suid.  v.  mfoni'Jpof),  hieher  gehöre  steht  dahin.  Eine 
zweite  Nebenform  der  MSS.  von  Straho  XIII.  p.  589.  fy,tv9(y 
iatiy  HijininTot  6 noiijrqs"  riüy  Wpi.iino^/tAo»'  xalovfi(yo}y  Intäy 
haben  die  neueren  Herausgeber  entfernt.  Zum  Schliifs  Abaris, 
nach  Attischer  .Sage  des  Apollon  Jünger,  der  die  Welt  mit  einem 
Pfeil  als  Wahrzeichen  des  Gottes  durchwanderte,  nach  Pindar 
um  Kroesiis  Zeiten ; die  Wunderthaten  welche  die  Späteren  auf 
ihn  häufen,  gehören  unter  die  Phantasmen  aus  neuplatonischer 
Erfindung.  Das  Register  seiner  angeblichen  Schriften  bei  Sui- 
das, wo  Küster  einiges  gesammelt  Ijat. 
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97.  Freie,  gelehrte  Bearbeiter  des  Epos  aufser- 
li  alb  der  Zun  ft  oder  des  Slam  nies: 
ylsius,  Pisander,  Panyasii , Antimachus, 
Choerilus. 

1.  Asiiis  von  Samos,  aus  ungewisser  Zeit,  wird  als 
ein  sehr  aller  Dichter  bezeichnet;  wenn  man  aber  seine  Schil- 
derniig  der  Ueppigkeil  unter  den  Samiern  und  die  spöttische 
Sitlenzeichnung  des  biirgerlichen  Lebens  erwägt,  so  läfsl  sich 
kaum  bezweifeln  dafs  er  nach  Archilochus  schrieb.  Das  An- 
denken dieses  Mannes  ist  nur  von  gelehrten  Saminlern  be- 
wahrt worden;  und  aus  der  müfsigen  Anzahl  seiner  Fragmente,  . 
woran  man  Einfachheit  des  Vortrags  bemerkt,  gehl  wenig  mehr 
als  die  Gewifsheit  hervor  dafs  von  ihm  ein  mythisches  Epos, 
Genealogien  der  Heroen  enthaltend,  und  vermischte  Dichtun- 
gen, zum  Theil  in  elegischen  Versen,  existirten. 

' 1.  Fragmente:  Callini  Tyrtnei  A>ii  carminum  quae  xuperfunl. 

DUposuH  — N.  Bach,  IS3I.8.  Ma  rck  > ch  ef  fe  I Cvmmepit. 
p.  259.sqq.  411.  aqc|.  Anhang  des  Didotschen  llesiodiis. 

Kg  klingt  paradox  wenn  Racli  gegen  die  Behauptung  von  Val-  - 
ckenaer  ßinir.  p.  58.  sq.  dats  niemand  aufser  Pauaanias  die 
von  letzterem  so  benannten  fni/  las  (hei  ihm  erscheint  er  IV,  2. 
unter  den  Genealogen  in  gleicher  Reihe  mit  den  Koeen , den 
Nanpaktien  und  Kinaethon)  , den  koinpilirenden  Apollodor  gel- 
tend macht;  er  konnte  noch  Straho  VI.  p. 265.  nennen,  der  ei- 
nen Vers  aus  dem  Historiker  Antiochiis  anHihrt.  Vielleicht  darf 
man  noch  einigen  Zuwachs  erwarten , da  der  Name  ‘Voioc  viel- 
: : fach  entstellt  ist;  aus  8 c h 0 I.  Od.  iT.  797.  liefse  sich  abnehmen  711 
dafs  sein  Gedicht  den  Kxegeten  nicht  durchaus  fremd  war.  Von 
ergötzlicher  Laune  zeugen  die  Distichen  bei  .Ath.  III.  p.  123. 
Die  längere  Schilderung  derSamischen  Ueppigkeit  ib.  XII.  p.523. 
geht  mit  ihren  Iinperfekten,  welche  keinen  Zeitgenossen  der  al- 
ten Herrlichkeit  verkünden  , in  frühere  Jahrhunderte  zurück ; 
deshalb  dürfte  man  vermuthen  dafs  Asius  einem  etwas  spateren 
Zeitraum  der  dortigen  Demokratie  angehört. 

' 2.  Pisuiuler  aus  Kamirus  auf  Rhodos  wurde  von  ei- 

nfgeu  für  sehr  all  ausgegebon,  während  andere  nicbl  tdine 
Wahrscheinlichkeit  ihn  in  Olymp.  33.  setzten.  Sein  Werk 
'llQaxXeia  in  zwei  Büchern  umfafsle  hauptsächlich  die  be- 
rühmten Abenteuer  des  Helden  in  allen  Welttbeilen,  und  hat 
wegen  seiner  Vollständigkeit  den  naclifolgenden  systematischen 
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Darstellungen  dieses  SlulTes  wol  eine  Grundlage  dargeboten. 
Die  kleinen  Einzellicitcn  die  man  aus  ihm  berichtet,  setzen 
voraus  dafs  er  planniäfsig  das  abenleuerlicbc  Detail  zu  ver- 
zieren bcmidit  war;  und  übcrbaiipl  merkt  man  ihm  bereits 
wie  den  jüngsten  Kyklikern  ein  mytbogrn|ibiscbe8  Interesse 
an.  Doch  ist  cs  bei  der  geringen  Anzahl  von  Oruchstücken 
unmöglich  aus  so  wenigen  Versen  einen  SchluFs  auf  seine 
Kunst  und  Sprachweise  zu  ziehen,  üehrigens  inufs  er  von 
dem  späteren  Epiker  I'isandcr,  dem  Verfasser  eines  weitläu- 
figen kyklugraphischen  Gedichts,  der  weit  häufiger  citirt  ist, 
unterschieden  werden. 

2.  Die  wichtigste,  ziemlich  speziell«  Notiz  hat  Suidas  v. 
y/f/onedpo;  Ilttoon'Oi:  mit  den  Angaben,  dafs  man  ihn  bald  als 
Zeitgenossen  des  Kiimolpus , bald  vor  llesiodiis  oder  in  Ol.  33. 
setze,  dafs  seine  Herakleia  zwei  Bücher  enthielt  (fe  (fferfpoi 
Ath.  XI.  469.  D.  man  erwartet  sonst  eine  gröfsere 
Zahl,  auch  hat  Hermann  12  B.  vermuthet),  und  alles  übrige 
(dessen  niemand  gedenkt)  iinächt,  besonders  vom  Dichter  Ari- 
stens  untergeschoben  sei,  ferner  dafs  er  zuerst  (was  andere  be- 
stätigen, mit  einem  Zweifel  S t r a b o X V.  p.  688.)  dem  Herakles 
die  Keule  beilegte.  Näheres  wufste  man  nicht:  höchstens  gilt 
er  .dem  Steph,  r.  Aowrpof  als  no/iji»iff,  Froklos 

Chrestom.  nennt  ihn  unter  den  fünf  besten  Epikern,  Quinti- 
tian  X,  1,56.  ertheilt  ihm  nach  älteren  Gewährsmännern  ein 
gutes  Zeugnifs:  Quid?  Herculis  acta  non  bene  Pisamlroe?  Dafs 
er  nach  der  .Stiftung  Kyrenes  müsse  gelebt  haben,  folgert  Mül- 
ler ohne  Noth  aus  seiner  Eehandliing  alt-Lihysclier  Fabel ; auch 
läUt  sich  fragen  ob  der  Prunk  und  selbst  abenteuerliche  Me- 
chanismus seiner  Heraklesfabel  eine  grbfsere  Zahl  von  Büchern 
fordert.  Hin  solches  Epos  trug  zwar  als  Zusammenstellung  der 
verschiedensten  Lokalmythen  einen  minder  einfachen  Charakter, 
docli  verräth  nichts  daran  die  Absicht  vielfältig  das  Interesse 
der  Leser  (wiewolil  ihm  ein  solches  Motiv  unterlegt  Pausan. 
11,  37,  4.  IV«  — avuü  y(yvi\jut  ^ zu 

reizen  und  es  zu  beschäftigen,  aucli  fehlt  ein  hinreichender 
Grund  um  mit  Vlrici  I.  500.  den  Dichter  in  eine  vorgerückte 
Zeit  zu  ziehen.  Was  ihm  gehört  und  was  dem  Larandischen 
Epiker,  hat  zuerst  und  genügend  Heyne  gegen  Ende  von  Krc. 
/.  ad  Virt;.  Aen.  li.  erforscht  (dem  hillig  auch  W eich  er  t Apol- 
lon. p.  240.  (f.  folgt);  liiernächst  zergliederte  die  mythischen  Zü* 
«JO  ge  der  Heraklee  Müller  Dor.  11.  475  — 77.  wovon  das  wesent- 
lichste Resultat  ist  dafs  P.  sich  auf  die  n'/Ao«  be- 

schränkt und  die  Heldenfabel  der  Stämme  zurücktreten  liefs. 
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Verse  gibt  es  wenige.  Sicher  sind  die  beiden  Hexameter  in 
Schot.  Arisloph.  Kuh.  1047.  sein  Kigenthiiiii ; zweifelhaft  bleibt  der 
S|iruch  bei  Stob.  Serm,  XII,  6.  Ov  rffitaic  xnl  i/isejof  vntQ 
liyoyiiny.  Uehrigens  hat  auch  ihn  unter  die  Plagiate  gerechnet 
CI  e m ens  Strom.  VI.  p.  277.  (751.)  xnl  Ififaciydoo;  Ka/Ji(>iv(  I/i- 
atyov  lov  vtn'iCov  r^y  'jf(iaxifiay.  Vom  jüngeren  Pisander  s. 
unten  $.  99,  1.  Anm. 

3.  Panyasis  des  Polyarchus  Sohn  aus  Ilalikarnars 
(denn  nur  durch  Mirsbraiich  wird  er  von  Alten  als  Sainier 
bezeichnet)  blühte  um  die  Zeit  des  Perserkampfs  oder  in 
den  ersten  70  Olympiaden.  Er  war  Vetter  oder  vielmehr 
Oheim  des  Ilerodotus , und  vermulhlich  mit  ihm  durch  ge- 
meinsame Politik  verbunden , welche  die  Befreiung  von  liali- 
karnafs  bezweckte.  Weniger  glücklich  als  jener  verlor  er  aber 
durch  Lygdamis  den  Tyrannen  seiner  Vaterstadt  das  Leben. 
Dieser  Dichter  hob  nach  langem  Stillstände  das  Epos  und 
nahm  einen  angesehenen  Platz  unter  den  klassischen  Epikern 
ein.  Sein  Ruhm  beruht  auf  14  Büchern  einer  ‘flipctxAeta, 
worin  mit  erheblicher  Ort-  und  Fabelkenntnifs  fast  encyklo- 
pädisch  der  gesamte  Fabeikreis  des  Herakles,  vorzüglich  aber 
dessen  Abenteuer,  verflochten  in  vielfache  Mythen,  vorgetra- 
gen wurden.  Noch  jetzt  bewundert  man  den  Wohlklang  und 
die  Schünlieit  des  Ausdrucks,  der  uns  durch  Anmuth  und 
feinen  Ton  erfreut.  Für  einige  Zeit  hatte  er  das  Interesse 
für  das  Ejtos  belebt,  und  er  fand  viele  Leser,  wenn  auch 
späterhin  mehr  des  reichen  Stoffs  wegen;  und  wenngleich 
die  vorhandenen  Fragmente  nicht  genügen  um  sein  dichteri- 
sches Verdienst  völlig  zu  beurtheilen,  lassen  sie  doch  einen 
allgemeinen  üeberblick  des  Plans  und  der  wichtigsten  Stü- 
cke zu. 

3.  Artikel  von  Kekstein  in  d.  Hallisclien  Kncyklop.  Audi 
liier  riilit  die  biograpliisclie  Notiz  auf  Siiidas,  der  aus  guten 
Quellen  schöpfte.  Mit  anderen  nennt  er  ihn  Sohn  des  Poljar- 
chns  (bei  Duris  hiefs  sein  V'ater  Diokles),  ferner  den  Vetter  oder 
wie  manche  wollten  den  Mutterbruder  des  llerodotj  seine  Ab- 
staniiniing  aus  Halikarnafs  werde  nur  von  Doris  nicht  anerkannt, 
der  ihn  aus  zu  grofsem  patriotischen  Interesse  zum  Samier 
machte  (vermuthlich  war  Samos  der  Sammelplatz  für  Hcrodot 
und  seine  Partei) ; seine  Zeit  falle  in  die  Perserkriege  und  nicht 
erst  in  Ol.  78.  (bestätigt  von  Naeke  CAorrif.  p.  15.  sq.),  seinen 
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Tod  aber  (den  inan  mit  Walirscheinliclikeit  an  die  Bewegungen 
der  dortigen  demokratischen  Partei  knüjifi)  durch  den  Tyrannen 
Lygdamis  läfst  er  ohne  Zeitbestimmung.  Dann  nennt  er  zwei 
Dichtungen,  ‘UnnxXmty  (unrichtig  in  II  Bücliern 

mit  9000  Versen  (ungefähr  im  Umfange  der  Ilias),  und  in  Di- 
stichen von  7000  V.  die  gänzlich  verschollenen  'Itoyixa , Ionische 
Stammsagen  begreifend.  Merkwürdig  sind  dann  die  Angabe  des 
äl^Suidas,  fy  Ji  noiijmi'c  TtirriTtii  ut!)'' "Otti/goy , und  vorher  die 
wichtige  Bemerkung,  of  o,^ta^tinay  r^y  rtonjjtxrjy  ^/raytjyrtyf^ 
d.  h.  er  gab  dem  ermatteten  K|>os  einen  neuen  Aufschwung.  Sei- 
nen Werth  schildern  Dion  y$.  vetl.  scriptt.  censiirit  e.  2.  und  un- 
gefähr aus  derselben  Quelle  Quintil.  X,  I,  54.  dieser  jedoch 
mit  einer  eigenen  ungünstigen  Wendung;  Pnnynsin  ex  utrogue 
{Hesiodo  el  Antimneho)  mixtum  pulanl  in  eloqundo  neulriue  ne- 
quare  virtul  et:  allerum  fnmen  ab  eo  mnlerin  , nlterum  dispo- 
nendi  rnlione  superari.  Beiläulig  zeigt  diese  seltsame  Parallele 
was  bei  Suidas  bedeute,  *«rii  df  riyti;  xnl  uetf  Jfntodoy  *n» 
'Ayiluuyoy.  Man  erräth  aber  schwer  wie  Quintilian  im  Wider- 
spruch mit  Dionys  fehlgreifen  konnte;  triftiger  lautet  des  Grie- 
chen Ausdruck,  r«f  d/nfoiy  dpirnj  ijyt'yxicTo:  denn  dafs  dieser 
Kpiker  noch  ganz  der  alten  Homerischen  und  Ionischen  Weise 
treu  blieb,  ohne  künstlich  und  buchgelehrt  seine  Sprache  zu 
färben,  zeigen  die  längsten  Fragmente  (C 1 e m.  Protrept.  •]).  30. 
Ath.  II.  pp.  36.  37.  Stob.  S.  XVIII,  32.),  in  denen  der  nnver- 
kümmerte  Hanch  des  fröhlichen  Natnricbens  jeden  ebenso  sehr 
bezaubert  als  der  Reiz  seiner  episodischen  Kunst  und  der  wei- 
che behagliche  Ton.  Sonst  ist  bemerkenswerth  dafs  Suidas  v, 
'Ayrluif/ui  von  Antimachus  als  seinem  Hausgenossen  oder  Skla- 
ven redet ; andere  bezeichneten  diesen  richtiger  als  Zuhörer 
(anscheinend  in  einer  epischen  Schule) , m'tyv  \<m<adutyot'  >]y 
ynp  abroC  lixorOTrj^.  Hat  ferner  die  Nachricht  bei  Clemens 
(der  ihn  wie  Pisander  zum  Plagiar  macht)  einen  Werth,  dafs 
er  des  Kreophyliis  Gedicht  ausschrieb,  so  läfst  auch  dieses,  im 
wahren  Sinne  verstanden,  ihn  als  Fortsetzer  des  alterthümli- 
chen  Epos  merken.  Der  Name  kommt  besonders  mit  der  Va- 
riation Ifuyvuaais  vor;  die  paenultima  dieses  Asiatisch  geform- 
ten icydptuytitoy  gilt,  wenn  man  (abgesehen  von  Pnnyaei  des 
Avienus  Amt.  Pbacn.  175.  im  Eingang  des  Hexameters)  nach 
einer  beschränkten  Analogie  urtheilt,  für  kurz.  Dieselbe  Bii- 
cherzahl  endlich  hat  auch  Khianiis  bei  seiner  Ileraklea  beob- 
achtet. Einige  Fragmente  des  P.  standen  ehemals  unter  den 
Gnomikern , auch  bei  Oaief.  P.  Min.  I.  Die  HauptzUge  seines 
Epos  sind  gezeichnet  von  Müller  Dor.  II.  471 — 74.  Monogra- 
phie von  P.  Tz  schir  n er , Breslau  1936.  und  vollständig,  Pa- 
nyntidis  Heraclendis  fragm.  praemistis  de  P.  uitn  et  carm.  commentt. 
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ib.  1842.  4.  Fra^mentsaimnlung  von  F.  P.  F ii  n c ke  de  Pnny.  vila 
ncfiaeti,  Bonn  1837.  Beiträge  zur  Kritik  M e i n e k e .dnof.  .dlr- 
jrandr.  Kpim.  VII, 

4.  Anlimaclitis  aus  Kolo|)lioii,  gebildet  im  Umgang 
mit  Panyasis  und  Stesinilirolus,  vcrniiitbiich  auch  durcli  sic 
zur  tieferen  Kcimtuifs  des  Epos  geführt,  lebte  wie  cs  scheint 
gröfstentiieils  in  lunien,  namentlich  in  seiner  Vaterstadt.  Sei- 
ne Blütezeit  fallt  in  den  Sclilufs  des  Peloponnesischcn  Kriegs. 

In  den  wenigen  Nachrichten  die  ihn  helreffen  ist  die  Liehe 
zur  Lyde  ein  Glanzpunkt.  Uie  Zeitgenossen  hatten  ihm  we- 
nig Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  vielleicht  geschah  es  im 
Widerspruch  mit  ihrem  Geschmack  dafs  Plato  sich  bewogen 
fand  das  Verdienst  des  Dichters  anzuerkennen  und  zur  Samm- 
lung seines  Nachlasses  aufzufordern.  Desto  grüfscr  war  das  5U 
Anselm,  welches  er  durch  die  Sympathien  der  Gelehrten  in 
der  Alexandrinischen  Periode  und  nocli  später  bei  den  Alter- 
liiümlern  geiiofs,  seitdem  Kaiser  Hadrian  ihn  mit  launenhafter 
Gunst  aus  der  Vergessenheit  zog;  und  ungeachtet  des  herben 
Tadels  den  er  schon  damals  von  vielen  Seiten  her  erfuhr, 
nimmt  er  allerdings  einen  hedeutenden  Platz  in  der  Geschichte 
der  Hellenischen  Poesie  ein.  Von  ihm  kam  ein  neuer,  in 
Form  und  Behandlung  dichterischer  Stoffe  berechneter  Ton. 
Als  Antimachus  das  Epos  übernahm,  war  cs  in  gedrückter  Stel- 
lung: denn  es  hesafs  keinen  lebendigen  EinHufs  mehr  aufser 
durch  Homer,  und  das  üchergewicht  nicht  nur  der  Reflexion 
und  der  jüngeren  Gedichtarten  sondern  auch  der  frisch  ent- 
wickelten Attischen  Bildung  drängte  jeden  anderen  E])iker  zu- 
rück. Indem  er  also  begriff  dafs  das  Epos  mit  den  gangbaren 
Objekten  und  seinem  hergebrachten  Stil  nicht  weiter  in  der 
Meinung  sich  hehau[>len  konnte,  gewann  er  ilmi  hauptsächlich 
durch  Uinwaudlung  aus  schulgcrechten  Mitteln  und  durch 
künstliche  Methoden  neue  Seiten  ab,  im  übrigen  aber  sollte  die 
Treue  weniger  und  ein  stilles  Interesse  der  Liebhaber  genü- 
gen, wie  Dichter  seiner  Art  es  nur  von  den  engen  Kreisen  der 
Kenner  und  befähigten  Leser,  nicht  vom  grofsen  Publikum 
begehren  durften.  Dafür  taugte  vor  anderen  ein  Mann  von 
umfassenden  Studien  und  zugleich  von  mäfsiger  Schöpfungs- 
kraft: Antimachus  war  beides,  ein  buchgelehrter,  der  Po- 
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pulariläl  entfremdeter  UicLtur,  aber  in  allem  ein  metliodi- 
sclier  Epiker,  dessen  Talent  und  Geist  in  berechnender  Kunst 
lag.  Am  wenigsten  darf  mau  ihn  nun  darüber  tadeln,  dafs 
er  das  Epos  auf  ein  fremdes , seiner  ursprüngliclien  Bestim- 
mung fast  entgegengesetztes  Gebiet  herüberzog:  es  wurzelte 
längst  nicht  mehr  in  seinem  heimischen  Boden,  wie  die  voran- 
gegangenen Herakleen  durch  ihren  Stoff  und  durch  den  Mangel 
an  dramatischer  Einheit  beweisen.  Wenn  er  also  von  der  Ho- 
merischen Einfalt,  von  der  Natur  und  der  unmittelbaren  Ge- 
genwart des  Lebens  zurückwich,  dagegen  seinen  Sitz  in  alten, 
selbst  entlegenen  und  zersplitterten  Mythen , in  den  Sprach- 
schätzen der  Dialekte  nahm  und  in  der  Technik  der  Episodien 
einen  Ersatz  suchte,  so  bestimmt  ihn  eine  gewisse  Nothwen- 
digkeit;  wenn  er  aber  einer  Zeit,  der  alle  Schulbildung  und 
Gelehrsamkeit  fern  lag,  statt  genialer  Kunst  mühsame  Stu- 
dien anbot  und  gewissermafsen  den  Jahrhunderten  der  Ale- 
xandriner vorgrilT,  so  war  er  unglücklich  und  seine  Poesie 
schon  ihrem  Gedanken  nach  tudtgeburen.  Für  ihn  hatten  die 
Theile  höheren  Werth  als  das  Ganze,  die  Komposition  ging 
unter  der  Breite  des  Details  verloren,  die  Fülle  von  Beiwer- 
ken und  antiquarischen  Zulhaten  hemmte  den  Gang  seiner 
Erzählung,  der  Vortrag  war  hart  und  von  Putz  überladen, 
ohne  Gemüth  und  geniale  Kraft:  denn  ein  Künstler  mit  grofs- 
artigen  Zwecken , der  es  verstanden  hätte  seinen  Plan  ge- 
schickt anzulegcn  und  durch  Gefühl,  Anmuth  oder  Mannich- 
faltigkeit  zu  fesseln,  ist  Antimachus  nirgend  auch  nach  den 
Urtlieilen  des  Alterthums  gewesen.  Neben  seinem  mytholo- 
gischen Wissen  fällt  die  gemachte,  mühvoll  aus  den  verschie- 
densten Quclleu  abgeleitete,  halb  archaisirendc  und  glossc- 
matische  Diktion  ohne  Flufs  und  Wärme  auf;  nicht  wenige 
solcher  Formen  und  Wagestücke  streiten  mit  der  genauen 
Grammatik,  und  gingen  wol  auch  aus  unklarer  Sprachkennt- 
nifs  hervor.  Dies  allein  läfst  uns  verstehen  warum  er  seiner 
Nation  fremd  und  ungeniefsbar  blieb,  denn  er  war  wol  der 
erste  (§.  8.)  welcher  in  der  Poesie  weder  die  Sprache  des 
Lebens  noch  den  Stil  seiner  Gattung  redete.  Hiezu  pafste 
die  Schwerfälligkeit  seiner  kalten,  wenn  auch  geregelten  Rhy- 
thmen. ln  allem  Betracht  gilt  er  daher  als  Vorgänger  der 
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Alexantlrinischen  Kunstdiclitung  und  als  Vorbild  der  ihnen  ?is 
geistesverwandten  vielen  Versifikatoren,  die  den  Mangel  an 
Feuer  und  Gescinnack  durch  sludirtc  Gelahrtheit  ersetzten. 
Seinen  Ruhm  dankt  er  hauptsächlich  der  in  vielen  Büchern 
ausgesponnenen  &t]ßai’g,  welche  mindestens  den  ganzen  Stoff 
der  kyklischen  Thebais  aufnahin,  und  den  nächst  folgenden 
Epikern  (Zusatz  zu  §.  98.)  ein  willkommnes  Thema  darbot; 
seinen  litterarischen  Einilufs  aber  begründete  wol  vorzugs- 
weise das  elegische  Gedicht  die  Schule  formaler  Tech- 

nik für  die  Späteren , wodurch  auch  die  Richtung  der  Ale- 
xandrinischen  Elegie  bestimmt  wurde.  Man  hätte  hier  ei- 
ne gröfserc  Freiheit  und  natürlichen  Ton  erwartet.  Aber 
schon  der  leitende  Gedanke,  mythische  Geschichten  von  viel- 
lalligen  Leiden  oder  Verlusten  in  der  Liebe  zu  sammeln,  um 
darin  für  den  eigenen  Schmerz  einen  Trost  zu  linden,  und 
dieses  lange  Chaos  von  mühsam  verknüpften,  breit  erzählten 
Gruppen  in  einen  dunklen  schulgerecbten  Stil  zu  hüllen,  ver- 
räth  dafs  Antimachus  sich  treu  blieb.  Geringeren  Ruf  erhielt 
seine  Diorthosis  des  Homer  (oben  p.  92.),  i)  xoi 
ziftaxov , ein  Beweis  für  die  Genauigkeit  seiner  Vorstudien; 
über  sonstige  Schriften  verlautet  nichts  sicheres. 

4.  ilnlimncii  Coloph.  reliquine:  «lunc  pr,  contiuirere  et  expHeart 
C.  A.  G.  Sch  et  le  n berg;  acc.  EpUlola  F.  A.  IFotfii.  Hai. 
1786.  8.  Bloni  fiele)  dialribe  de  Aiilimacho,  Clues.  Juura.  IV. 
p.  231.  sqq.  und  in  Gaisf.  P.  M.  ed.  lAps.  T.  111.  Weber  Kleg. 
Dichter  d.  Hell.  p.  651.  ff.  Mäfsigen  Zuwachs  an  Fragmenten  ge- 
ben die  später  edirten  Grammatiker.  Dübner  hinter  dem  Di- 
dotschen  Hesiod.  H.  G.  S t o 1 1 Animiidu.  in  .Intim.  Fr.  Gotting.  1840. 
Dess.  AntimocAi  reliqu.  Dillenb.  184ä.  Das  Geburtsjahr  wird  durch 
blofse  Vermuthungen,  wie  sie  Tzschirner  de  Pnnyas.  p.  31.sqq. 
gab,  nicht  bestimmt.  Apollodor  hatte  seine  Blute  unter  K.  Ar- 
taxerxes  oder  von  01.93.  an  gesetzt,  Diod.XIll,  108.  Das  Ver- 
hältnifs  zu  den  beiden  Männern,  welche  mit  dem  Kpos  und  na- 
mentlich mit  Homerischen  Studien  ihn  vertrant  machten,  zu  Pa- 
nyasis  und  Stesimbrotus,  bezeugt  Suidas  in  seinem  sonst  dürf- 
tigen Artikel;  wobei  noch  der  .Schlufssatz  zu  beachten,  ylyori 
dl  TtQo  IflttTiovoe.  Kin  nahes  Verhältnifs  zu  Plato  hat  am  mei- 
sten Welcher  ep.  Cjcl.  I.  p.  105.  ff.  in  Zweifel  gezogen;  das  er- 
heblichste Bedenken  trifft  aber  nur  die  bekannte  Geschichte  bei 
Cic.  Brut.  51.  wo  der  Dichter  von  seinem  Auditorium  verlassen 
(cum  legeret  magnum  illud  quod  novislis  Volumen  suum , offenbar 
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die  Theba'is)  den  Plato  fiir  genügenden  Ersatz  nimmt.  Sonst 
hat  es  nichts  unwahrscheinliches  dafs  der  noch  jugendliche  Phi- 
losoph seinen  Freund  tröstete,  nachdem  er  (die  Thebais  war 
wot  längst  vollendet)  bejahrt  ein  Epos  auf  Lysander  den  Sieger 
Athens  ohne  Glück  abgefafst  hatte.  Plut.  Lytand.  18.  'Ayritui- 
XOv  . . *n!  iVixynrliou  riedc '//p«*l<wroe  (diesen  verschollenen  Epi- 
ker nennt  neben  Agathon  und  Choerilus  Marcellinus  V.Thu- 
eydidis  und  mit  Spott  Thrasyinachns  bei  Aristot.  AAct.  III,  II, 
13.)  Tiotyf/aai  AvO(iyd(iin  diayo}ytaau^y(i}y  in  airroVy  TOy  iVixii'pn- 
TO»>  iarni ityioaiy  i di  AyTi/inxo!  «/.Vt/iSflf  yi/dyiae  rö  noiy/ja. 
Ifidjoiy  di  yioi  u>y  rörf  xnl  ,tKvftd^(iiy  jöv  Ayrfuaxoy  Ini  ly 
rioiijrixy,  ßaf>itu^  tfiyoyja  xyy  yuay  dyfXtiußayt  xkI  naQfftvDttio^ 
Toig  nyvoovat  xnxöx  fiV«i  (füufyos  ryy  ayyoiccy  winep  lyv  iv- 
Jin  (f  Xöjyra  roTi  /tij  ßXenovaiv:  ferner  dafs  er  selbst  in  vorgerück- 
ten Jaliren  eine  Sammlung  dessen  was  Antimachns  nicht  zur 
Oelfentlichkeit  kommen  liefs  begehrte.  Proklos  tn  Timaeum 
p.  28.  (aus  Longin)  'ifnaxXiidyi  yovy  i /foytixot  yyaiy  Sri  rtSy 
XoipiXov  rÖTf  tvdoxi/ioiyjioy  IiXdt(oy  nildyTi/iiixov  npovrifxriaty, 
xol  avTÖy  ertnof  jüy'jfpcixXfidyy  dt  KoXoifiäyu  tXlhöna  rd  nonj- 
iiara  avXXi^ai  toü  dydnöt.  In  Athen  scheint  er  nicht  gelebt  zu 
haben;  dafs  er  ein  hohes  Alter  erreichte,  würde  man  ans  Dio- 
dor.  XIII,  108.  allein  kaum  entnehmen,  der  gegen  den  Schlnfs 
des  Peloponnesischen  Kriegs  seine  Blüte  setzt,  vielleicht  weil 
man  dort  seinen  Wettstreit  mit  Choerilus  angemerkt  hatte.  Aber 
sein  Umgang  mit  Panyasis  und  Stesimbrotns  läfst  nicht  zweifeln 
dafs  er  in  jenem  Zeitpunkt  wirklich  ein  bejahrter  Mann  war. 
Seinen  poetischen  Standpunkt  hat  zuerst  Naeke  Choeril.  p.67. 
sqq.  richtig  ausgesprochen;  um  so  mehr  verwundert  man  sich 
dafs  er  dem  ans  Griechischen  Kunstrichtern  gezogenen  Urtheil 
bei  Quintil.X,  I,  53.  widerstrebt:  Antimacbus  sei  als  zweiter 
Eipiker  durch  grammnUcorum  constnsus  anerkannt,  besitze  vim  et 
gravUntem  et  minime  vulgäre  eloquendi  genue,  weniger  ditponeitdi 
rntionem,  ermangele  aber  der  wesentlichsten  Vorzüge,  affectibus 
et  iucunditate  — et  omnino  nrle  deficitur,  ungefähr  wie  Cicero 
beim  Urtheil  über  Lukrez,  noii  mnitis  luminibut  ingenii,  multae 
tnmen  artit,  künstlerisches  Vermögen  vom  Genie  unterscheidet. 
In  einer  trefflichen  Vergleichung  legt  Plut.  Timol.  36.  der  Anti- 
macbischen Poesie  zwar  lax^y  xui  rövoy  bei , spricht  ihr  aber 
die  natürliclie  Grazie  des  Meisters  ab,  ixßtßmauiyon  xal  xaxa- 
nöxoi;  fotxt.  Als  Eklektiker  in  der  Diktion  bezeichnet  ihn 
Schol.  Nicand.  TAcr,  3.  fori  di  6 Nixaydpos  iriXiüxr);  Ayrifjuxov, 
diünep  TioUlni'f  XiUoxy  aixov  xi//»jraj'  diö  xnl  iy  iyCott  daptCfi. 
Als  Probe  dieses  verschnörkelten,  in  erzwungenen  Glossen  sich 
forlsehiebenden  Stils  mag  gelten  fr.  76.  aus  Etyxxi.  M.  p.  18.  (y  d* 
ddöpoiai  x^tiy  tuiXaroy  äXqi.  Daher' die  häufige  Berücksichti- 
gung seiner  Glossen,  und  die  Schrift  von  Longin  Aiitii  'Avxi- 
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fiäxov.  Cnter  den  Vertretern  jijt  niaitiQäf  uQ/joytaf  nennt  ihn 
D i 0 n y s.  C.  T.  22.  zugleich  bemerkt  er  seinen  prunkliaften  Stil 
und  fremdartigen  Ausdruck  veil,  seripll.  cemurn  c. 2.  mit  den  Prae- 
dikaten  tirorfni  *«i  liyaiyioiijcljf  xal  toC  auyqllovf 

7tje  fiitV.aylje.  Dieser  .Stil  inufs  ein  besonderes  Interesse  erregt 
haben;  in  der  J’ila  Nicandri  wird  citirt  .hoyvaiot  ö •tmarti.liriq 
ty  TW  7Uni  trjs’Ai'rifiii/ov  JTonjojwf.  Zu  den  Urtheilen  der  Kiinst- 
richter  kommen  hinzu  das  auf  Anerkennung  deutende  spitzige 
Epigramm  des  Krates  (A.  Pnl.  M,218.),  welches  mehr  sagt  als 
das  hochtönende  des  A n t i p a t e r (7Viessn/oii.  Ep.  24.  .d. /’nl.  VII, 
409.),  dann  die  kritischen  Studien  des  3.  Jahrliunderts  (P o r ph y r. 

¥.  l‘lol.  7.)  , zum  Ueberilufs  die  Nachahmung  W'enn  nicht  des 
S tat  ins.  dessen  Ton  selbständig  ist,  doch  des  überschwängli- 
chen Kaisers  Hadrian,  Sparliun.  15.  Cnlnchanas  Hbros  obscuri»- 
sinios  Atilimacbum  imilando  scripsil,  nebst  der  ärgerlichen  Notiz 
des  Dio  bei  Suid.  v.  'Adpiuyic  loe  yoCy”Ofiintoy  xntaivcay  Ayil- 
fta/oy  dyr  ttviov  fle^yty,  ov  i6  vyoua  tioXXq}  npoifpoy  ijnf- 

atayio.  Doch  blieb  scharfer  Tadel  nicht  aus.  Den  geblähten 
Ton  seiner  Poesie  rügt  Proklos  in  Tim.  p.  20.  f.  /itTaifopn!'; 
fiivoy  wdunoXXd,  xuOiintg  tHAytifinynoy,  die  Breite  der  Aus- 
führung Plut.  de  Garrul.  p. 513.  (und  nach  Piersons  unwiderleg- 
ter  Konjektur  Lucian.  Corner.  Aist.  57.)  worauf  bei  Catull.95.  il7 
tumido  Antimncho  geht  (richtig  von  Weichert  Puell.  rriii/u.  p.  1S2. 
gefafst),  endlich  traf  die  dick  aufgetragenen,  schwerrälligen  und 
undurchsichtigen  Massen  ein  herbes  Wort  des  Callim.  /r.  441. 
Avdn  , xal  na/v  ypä/ifia  anl  ov  roQoy,  Unbedeutend  ist  der 
aus  Porphyrius  bei  Euseb.  P.  E.  X,  3.  gezogene  Vorwurf  des 
Plagiums,  der  liöchstens  beweist  welches  .Studium  Antimachns 
auf  Homer  müsse  verwandt  haben;  wovon  auch  .Spuren  in  An- 
wendung der  Epitheta  (cf.  fr.  14.)  sichtbar  sind.  Ueber  den  Um- 
fang der  Thebais,  die  nur  bis  zum  5.  Buche  citirt  wird,  hat 
Welcher  am  obigen  O.  Vermuthungen  aufgestellt.  Wieweit 
der  Dichter  ausgrilf,  läfst  sich  aus  der  Anspielung  Horat.  P. 
146.  und  den  willkürlichen  Einfällen  seiner  Scholien  nicht  ab- 
nehmen; dort  werden  24  Bücher  erwähnt.  Die  Fragmente  der 
vfödi)  (auch  AvJö)  haben  vollständig  bearbeitet  Bach  hinter 
Philetas  p.  240.  sqq.  und  Bergk  /'.  Lyr.  p.  4s5 — 88.  Die  histori- 
schen Anlässe  berichten  A t h.  XIII.  p.  597.  und  minder  glaubhaft 
Plut.  Contol.  ad  Apoll,  p.  106.  B.  am  wenigsten  aber  läfst  sich 
aus  H c rmesi  a na.v  v.  41.  sqq.  gewinnen.  Antimachus  blieb  wol 
auch  hier  gleich  kühl,  und  nicht  umsonst  wird  Posidi|ipus 
A.  Pnl.  XII,  168.  sagen  jov  atiifQoyoi  Ayriftdxov.  Zwei  Bücher 
werden  genannt;  das  dritte  zieht  man  aus  der  wahrscheinlichen 
Eniendation  von  P h o t.  oder  S n i il.  v.  'ÜQyetüyK.  Mehr  als  das 
schärfste  Urtheil  sagt  ein  Auszug,  den  Agatharchides  schrieb, 
Phol.  Bibi.  C.  213.  Den  Kiif  des  Gedichts  bezeugt  namentlich 
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A sklc  piades  A.  Pal.  IX,  63.  Keinen  nnwiclitigen  Platz  nilim 
darin  die  Argonantenfalirt  ein , und  zwar  in  einer  Breite,  wel- 
che sich  Iinverhältnirsmäfsig  in  Detail  verlor  und  das  Urtlieil 
der  Tadler  rechtfertigte  Weichert  Apollon,  p.  334  36. 

Kein  Vcriafs  ist  auf  die  Titel  “iQTiiiif  (in  einer  verdorbenen 
Stelle  .Steph.  v.  Korvlaioy)  und  'laytyr)  (Anrn/^yii  uiihegriindete 
Eui.)  oder  auf  ein  einzeles  Kpigramin ; übrig  bleibt  ly  mii 
IniyQttifoiilyais  Ath.  VII.  p.  300.  D. 

5.  Choerilus  der  Samicr,  jüngerer  Zeitgenosse  des 
Herodotus,  dem  er  sich  näher  angeschlossen  liabcn  soll,  war 
in  vorgerückten  Jahren  am  Ende  des  Pclo|mnncsischen  Kriegs, 
als  er  vielleicht  schon  längere  Zeit  in  Athen  wohnte,  Deglei- 
ter  des  Lysander,  dessen  Sieg  er  verherrlichen  wollte;  l>ald 
darauf  aber  ging  er  zu  König  Archelaus  an  den  Macedoni.schen 
Hof,  wo  er  reich  beschenkt  in  Ueppigkeit  seine  letzten  Tage 
wie  es  scheint  beschlofs.  Seinen  Ruf  verdankt  er  einem  hi- 
storischen Epos,  TlEQaixtt  oder  UeQotjig,  worin  er  den  Kampf 
der  Nation  gegen  Xerxes  zu  so  grofser  Refriedigung  der  Athe- 
ner beschrieb,  dafs  sie  dem  Gedicht  die  Ehre  der  oifenlli- 
chen  Lesung  gewährten ; allein  bereits  in  den  Zeiten  der  Ale- 
xandriner trat  dieser  Ruhm  namentlich  gegen  Antimachus  in 
Schatten,  und  unter  den  Späteren  bewahrten  nur  die  Gelehr- 
ten sein  Andenken,  doch  mit  schwacher  Theilnabme.  Dem- 
nach sind  wenige  Bruchstücke  gerettet , die  blofs  über  den 
Ton  und  Ausdruck  ein  Urtlieil  verstatten.  Choerilus  erscheint 
21S  in  ihnen  nicht  als  der  dunkle  künstelnde  Dichter,  den  man 
nach  einigen  Zeugnissen  wol  erwartet,  sondern  seine  Diktion 
hält  annuithig  eine  natürliche  Mitte  zwischen  der  schmucklo- 
sen aber  lebendigen  Einfalt  Homers  und  der  kalten  methodi- 
schen Gelehrsamkeit  des  jüngeren  Epos. 

5.  Alte  Fragen  welche  diesen  Choerilus  und  dessen  Namens- 
verwandte betreffen,  sind  mit  ebenso  grofser  Hinsicht  als  Be- 
sonnenheit erwogen  in  der  Schrift:  Choerili  Samii  quae  supersunl 
coUegil  el  illuslravil  — A.  F.  Naeki  iis  , L.  1817.  8.  Naclitrag  im 
. Bonner  Prooem.  1827,  O/iusc.  I.  13.  Wenn  man  vorweg  den  alten 
Tragiker  und  den  vermeinten  Komiker  ausgeschieden  hat,  so 
können  nur  der  8amier  und  der  lasier  im  Kpos  Platz  nehmen 
und  bisweilen  in  Grenzstreitigkeiten  gerathen,  um  so  mehr  als 
S ui  das,  der  einzige  biographische  Zeuge,  sie  nirgend  ans 
einander  hält.  Falsch  ist  zwar  seine  Notiz,  dafs  er  Zeitge- 
Boenhardy  Orlccbisclio  IiUl.-Ocssbicktc,  Tb.  II.  19 
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nosse  des  Panjasis  und  schon  Olymp.  75.  Jüngling  war  (denn  mit 
Wahrscheinlichkeit  setzt  Naeke  p.  28.  das  Geburtsjahr  in  Ol.  77.), 
was  aber  darauf  folgt,  er  sei  Skia?  eines  Sauiiers  und  schön 
Ton  Gestalt  gewesen  und  ans  Samos  entwichen,  habe  zum  He- 
rodot  sich  gesellt  und  Geschmack  an  seinen  Studien  gefunden, 
einige  hätten  ihn  sogar  desselben  Liebling  genannt,  dies  alles 
bleibt  unaiigcfucliteii.  Die  nächste  Thatsache,  der  Vorzug  den 
ihm  Lysander  ?or  seinen  Nebenbuhlern  gab  (s.  oben  beim  Anti- 
machus  l’liitarch  Lj/snmI.  18.  aus  welcher  Stelle  hieher  gehört, 
tioy  dJ  nofijnije  AoipfJoe  iije  ilrl  nrpl  nüröe  fi/ty  ^ xoatn]- 
(lot'in  tii(  diii  notijrixijk)  > läfst  sich  verschieden  motivi- 

ren,  Je  nachdem  man  Toraussetzt  dafs  er  auf  Samos  und  zwar 
als  Anhänger  einer  politischen  Partei  oder  in  Athen  lebte;  vgl. 
Naeke  p.  48.  Aber  die  natürlichste  Annahme  spricht  für  Athen, 
und  wenn  er  durch  einen  seit  Jahren  dort  gewonnenen  Dichter- 
ruhm Lysanders  Aufmerksamkeit  erregte,  so  konnte  der  Gnind 
dieses  Kuhms  nur  das  Gedicht  auf  die  llcldenthaten  Athens 
sein;  denn  schwerlich  wird  man  sich  vorstellen  <lafs  Choerilns 
im  Grcisenalter  am  Hofe  des  Archelaus  ein  solches  Werk  ver- 
fafst  und  der  Staat  seine  Khren  dem  abwesenden  Dichter  er- 
tlieilt  habe.  Dieses  Kpos  (die  Zahl  seiner  Ilücher  ist  unbekannt, 
der  Titel  selber  den  die  Worte  bei  Suidas  7'//y  hUtjyit/iu»  ytxriy 
xinä  fi/(){ou  paraphrasiren , lautet  IhQatjli  bei  Stob.  S.  27 . I. 
llfpaixä  bei  Ilerodian.  n. /roe.  J.  p.  13.)  wurde  nach  Suidas  öf- 
fentlich anerkannt,  aiy  roi'f  ‘Ofifioov  nynyiyuaxfaHai 
Naeke  p.  91.  verstand,  wider  den  Wortsinn  und  ohne  zwingenden 
Anlafs,  einen  Vortrag  durch  Rlia]>soden  an  den  Panathenaeen  ; 
allein  die  Lesung  eines  patriotischen  Kpos  neben  Homer  gehört 
nur  in  die  Schulen,  auch  hätte  der  Charakter  des  halb -mo- 
dischen Gedichts  zu  wenig  mit  dem  Geiste  der  Khapsodik  sich 
vertragen.  Alsdann  begreift  man  besser  die  Opposition  des  Pla- 
to, welcher  nach  dem  oben  angerührten  Zetignifs  des  Proklos 
den  hochgeschätzten  Clioerilus  durch  Antimachiis  zu  verdrängen  iM9 
suchte.  Zuletzt  sagt  Suidas,  jfXfvjflaat  (y  MaxtSoyin  naQa 
einen  Zug  seiner  dortigen  dtpot/ayia  gibt  Ath.  VIII. 
p.  345.  A.  Merkwürdig  ist  mit  welcher  Gleichgültigkeit  ihn  die 
Alexandriner  zurücksetzten;  nicht  einmal  ein  stachliges  Kpi- 
gr.amm  des  Krates  läfst  uns  glauben  dafs  er  irgendwo  Schutz 
und  Anklang  fand.  .Sieht  man  überdies  auf  den  Zufall , der 
ganz  beiläufig  uns  etliche  Fragmente  der  Persika  gegönnt  hat, 
so  vermuthet  man  fast  dafs  ein  noch  tieferer  Grund  als  der  an- 
ti(|uarische  Geschmack  der  Gelehrten , worauf  das  Ansehn  des 
Antimachiis  ruht,  ihn  ilrücktc.  Clioerilus  gewann  ein  günstiges 
Publiknni  ebenso  sehr  durch  sein  patriotisches  Objekt,  für  wel- 
ches die  Folgezeit  doch  lieber  die  Historiker  anging , als  auch 
durch  dsn  fafslichen  und  eleganten  Ton  der  Rede.  Man  inufs 
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es  anerkennen  dafs  er  seine  Farben  nicht  aus  allen  oder  veral- 
teten Sprachmitteln  künstlich  mischte,  sondern  lieber  auf  dem 
.Standpunkt  seiner  Zeit  mit  geistreichen  Figuren  und  Wendun- 
gen (fr.  1.8.  und,  wenn  ihm  bei  Suidas  v.  dfdaone  das  Fragment 
gehört,  das  nyiav  iifyay  ürröe),  sogar  mit  eigenen  Gleichnissen 
(an  denen  Aristo  teles  Top.  VIII,  I.  f.  die  Dunkelheit  rügt)  zu 
fesseln  und  einigen  Schwung  in  dieses  gar  mifsliche  Thema  zu 
legen  suchte,  kurz  dafs  er  etwas  weltmännisch  verfuhr:  aber 
freilich  umsonst,  schon  weil  die  Wahl  seines  Stoffs  verfehlt  war. 
Das  antike  Epos  der  Hellenen  vertrug  eben  nicht  das  helle  Ta- 
geslicht der  Historie , am  wenigsten  aber  besafs  Clioerilns  die 
Kühnheit  und  Zuversicht  eines  genialen  Dichters,  wie  das  schüch- 
terne Prooeminni  beweist.  So  wäre  denn  keineswegs  zu  ver- 
wundern dafs  die  Gunst  des  Augenblicks  unter  veränderten  Um- 
ständen zerrann.  Endlich  nennt  Suidas  ein  zweites  Gedicht 
ytttfttttxti , dieser  Titel  ist  aber  nicht  aufgeklärt. 

Ein  Problem  ist  durch  märchenhafte  Verzierungen  geworden 
Xo/pi'to;  ü ’fttaivs , wie  .Stephanus  ihn  nennt,  Itegleiter  Ale- 
xanders des  Grofsen,  dem  er  ohne  Dank  sich  zum  Sänger  sei- 
ner Thaten  aufdfang:  Naeke  c.  ä.  10.  Was  ihn  charakicrisirt 
beruht  auf  Horat.  Epp.  II,  1,  233.  A.  P.  357.  und  dessen  Scho 
hasten.  Erstlich  dafs  ihm  selten  die  Poesie  gelang  (i/uem  bis 
lerve  bonum  cum  risu  miror) , dafs  sogar  höchstens  sieben  l'ersu 
von  ihm  als  gut  anerkannt  wurden,  nemlich  vor  anderen  das 
fiinfzeilige  weltberühmte  Epigramm  iles  Sa  r da  na  pal,  wel- 
ches Naeke  p.  196.  sqq.  mit  seltner  Ausdauer  aufs  vollständigste 
kommentirt  hat.  Zweitens  die  Belohnung  <les  Königs,  der  ihn 
für  jeden  der  wenigen  gelungenen  Verse  mit  Gold  beschenkte; 
diese  Denkwürdigkeit  hat  Suidas  ov  nonjuaioi  kuiü  aii/ur 
arajijQa  /neoor»'  fiitßt)  irrig  auf  die  Athener  übertragen,  ilie 
doch  zn  solchen  Auszeichnungen  weder  Neigung  noch  Mittel 
besafsen.  Drittens  bleibt  das  Bedenken  , ob  nicht  einiges  auf 
diesen  vom  Samier  übergeben  dürfe:  wir  würden  alsdann  glau- 
ben dafs  es  ihm  gar  nicht  an  Geist  fehlte.  .Sogleich  das  Fra- 
gment Ath.  XI.  p.  464.  A.  das  in  den  Persika  schwerlich  einen 
Platz  finden  konnte,  sollte  wol  wegen  der  starken  Metapher 
eher  in  ein  Epigramm  des  lasiers  passen:  Eudokia  merkt  so- 
gar IniaxaXäs  xioXXäf  *«1  /TtiyodfiunTn  an;  aus  gleichem  Grunde 
mag  derselbe  noch  für  den  Erfinder  des  ungesunden  Einfalls 
gelten,  xaXäy  rovi  Xilfovs  y>}(  iarü,  roös  noiaiiov;  yiji  X^ßiu;, 
Rhett.  Gr.  III.  650.  Für  die  Notiz  vom  Thaies  (Diog.  I,  24. 

JSO  feioi  iH  zai  nvröi'  nptörov  fIntTy  tfitaiy  tt!lnyÜToii;  rnc 

uy  tan  XoiqtXos  6 noii)rijc)  schickt  sich  ebenfalls  die  Form 
des  Epigramms  ; und  sogar  auf  den  klassischen  Spruch  (fr.  9. 
cf.  fnlpp.  Aritlaeneti  p.  474.  sq.),  nfrpi)»'  xoiXntyei  (inelc  odoroc  ty- 

19* 


Digitized  by  Google 


292  Geichichte  der  G rieckiic  li  e n Poesie. 

Ton  dem  Naeke  sagen  inurste,  poefam  philoiiyphum  mn- 
giK  ifMam  epicum  ihcet  Hin  senfenfin»  kann  der  .Sainier  kaum  ei- 
nen Anspruch  iiiachen. 


98.  Heroisrlies  Epos  der  Alexandriner: 
Apolloniiis. 

1.  Apoll  uni  US,  Ton  Geburt  Alexandriner,  gewöhnlich 
der  Rhodier  genannt,  erlangte  seine  Bildung  und  Wirk- 
samkeit unter  l’loleinaeus  Euergetes  und  dessen  Nachfolgern ; 
eine  genauere  chronologische  Bestimmung  fehlt  durchaus.  In 
seinem  Leben  tritt  das  Verhältnifs  zum  Kallimachus,  des- 
sen Schfiler  er  war,  als  ein  bedeutendes  und  schweres  Mo- 
ment hervor;  klar  und  unbefangen  es  zu  würdigen  hindert 
die  Mangelhaftigkeit  der  Nachrichten.  Soviel  ist  deutlich  dafs 
zwischen  dem  Meister  und  Jünger  ursprünglich  ein  Rifs,  selbst 
eine  tiefe  Spaltung  bestand , welche  nur  des  äufseren  .Anlas- 
ses bedurfte , um  in  den  schroffsten  Gegensatz  und  unver- 
sübnliche  Feindschaft  umzuschiagen.  Jener  (§.  125,  6.)  batte 
nicht  blofs  die  sämtlichen  Gebiete  der  Alexandrinischen  Phi- 
lologie geordnet  und  auf  ihnen  eine  Fülle  realer  Gelehrsam- 
keit zuerst  verbreitet,  sondern  auch  die  Kunst  der  poetischen 
Darstellung  in  den  Kreis  einer  Form  verwiesen,  die  mehr 
schulmäfsig  und  sludirl  als  populär  und  individuel  sein  sollte; 
ferner  ihre  Themen,  indem  er  sie  dem  zünRigen  Wissen 
dienstbar  machte,  auf  engere  Gruppen  und  Felder  beschränkt; 
endlich  begehrt  dafs  ihre  Technik  in  aller  Sorgfalt  ausgeübt 
würde,  weil  die  Facbgelehrten  und  nicht  das  Volk  ihre  Rich- 
ter waren.  Apollonius  dagegen,  erwägen  wir  den  Umfang 
seiner  Schriftstellerei  und  den  daran  geknüpRen  Ruf,  scheint 
der  antiquarischen  Erudition  und  Polyhistorie  weniger  einge- 
räumt zu  hahen ; was  er  für  Kritik  und  Geschichtforschung 
unternahm , ist  selten  beachtet  worden ; dagegen  hat  er  den 
Kern  seiner  Studien  auf  eine  grofsc , reich  gegliederte  Dich- 
tung verwandt,  die  nicht  ein  Beiwerk  und  untergeordnetes 
Schaustück  sondern  der  Mittelpunkt  seines  Lebens,  und  eben- 
so wenig  ein  Ausdruck  buchgelehrter  Sprachkunst  sondern 
eine  Fortsetzung  und  Erneuerung  des  llomerischeu  Epos  sein 
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»1  sollte.  Möglich  dal's  er  hier  etwas  zuversichtlich  die  Schran- 
ken vergafs,  die  durch  den  Zeitenlauf  zwischen  der  antiken 
und  jüngeren  Helleiienwelt  gezogen  waren , und  in  die  Be- 
stimmung der  nachgehornen , ohne  jeden  Anspruch  auf  klas- 
sische Produktivität  nur  am  Nachlafs  der  Alten  zu  arbeiten, 
nicht  sogleich  sich  fügen  wollte.  Diese  jugendliche  Vermes- 
senheit war  es  wol  mehr  als  kleinliche  Leidenschaft  oder  Ei- 
fersucht was  die  Schule  zum  olfencn  Widerspruch  gegen  den 
einzelen  herausforderte,  welcher  so  kühn  von  der  überlie- 
ferten Ordnung  abzuspringen  wagte.  Nach  allen  Erzählungen 
nun  las  Apollonius  als  Jüngling  sein  Epos  vor,  und  statt  Bei- 
fall zu  linden  wurde  er  von  seinen  Genossen  laut  verdammt, 
vielleicht  auch  durch  Mifsgiinst  einiger  Nebenbuhler  befelidet; 
er  sah  sich  vereinsamt  und  gekränkt.  Das  niederdrückende 
Gefühl  dieser  Schmach  bewog  ihn  seine  Vaterstadt  zu  verlas- 
sen und  nach  lUiodus  zu  wandern;  er  lehrte  dort  mit  Erfolg, 
und  gewann  Ruhm  mit  den  nochmals  gefeilten  Argonautika 
und  die  Ehre  des  Bürgerrechts , dessen  Werth  er  dankbar 
durch  den  Beinamen  des  Rho  die rs  selber  anerkannte.  Spä- 
ter sei  er  nach  Alexandria  zurückgekehrt  und  dann  erst  in 
seinem  Werthe  geschätzt,  auch  zum  Vorsteher  der  Bibliothek 
erhoben  worden.  Inzwischen  wurde  Kallimachus  nicht  müde, 
nachdem  das  Verhällnifs  zu  seinem  Schüler  in  gewaltsamer 
Weise  sich  gelöst  hatte,  denselben  bald  in  halblauten  Angrif- 
fen bald  mit  olTcner  Polemik  zu  verfolgen ; ein  herüclitigles 
Denkmal  dieser  Bitterkeit,  die  nicht  ohne  wechselseitige  Be- 
fehdung in  einen  so  hitzigen  Kampf  ausarten  konnte,  war 
ilas  Schmähgedicht  Ibis.  Es  steht  dahin  ob  Apollonius  an- 
ders als  in  Epigrammen  ihm  entgegnele;  wenigstens  darf 
inan  nicht  bezweifeln  dafs  er  ungefährdet  als  Nachfolger  des 
Eratoslhcnes  in  vorgerückten  Jahren  zu  Alexandria  wirkte  und 
starb.  Aufser  dem  erhaltenen  E]ios  waren  von  ihm  Kiiaetg 
oder  Allerthümer  einzeler  Städte,  besonders  Acgyptischer  und 
von  Rhodus,  in  verschiedenen  Metra  verfafsl;  auch  erwarb 
er  sich  einiges  Verdienst  als  kritischer  Kommentator  der 
Dichter,  namentlich  des  llesiodus,  viellciclil  auch  des  Arislo- 
phanes.  2.  Sein  Ruhm  beruhte  stets  und  beruht  noch  auf 
dem  ausführlichen  Epos  ^AQyovavtixd  in  vier  Büchern, 
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worunler  das  vierte  den  grüfsten  Umfang  hat,  insgesamt  in 
5835  Versen.  Die  Wahl  dieses  Stoffes  war  untadelhaft;  denn 
wenn  schon  die  glänzende  Gesellschaft  der  Helden,  die  Menge 
der  Abenteuer,  der  gefahrvolle  Kampf  um  das  Vliefs  selbst,  tk 
die  Zauberkraft  der  Medea  und  die  Verllechtung  einer  Frau 
in  die  Rückfahrt  der  Argonauten  das  Interesse  vielseitig  er- 
regen mufsten  und  nach  allen  Seilen  hin  für  einen  so  präch- 
tigen Mylhenkreis  in  Anspruch  nahmen,  so  gewährten  die 
inneren  Zustände  dieser  Welt  einem  Dichter,  der  fein  zu  be- 
rechnen und  auszumalen  verstand,  keinen  geringeren  Reich- 
ihum.  Ein  Reisebericht  von  einem  so  dehnbaren  Umfang,  der 
nirgend  ins  enge  lief,  mit  solcher  Fülle  von  Gegenden  und 
Völkern,  mylliischen  Personen  und  denkwürdigen  Geschichten 
aus  alter  Ileroensage , machte  sogar  einem  mittelmäfsigen 
Dichter  es  leicht  Episodien  einzulegen , den  Kern  der  Fabel 
durch  Beiwerke  jeder  Art  auszuhaiien  und  anmuthig  zu  ver- 
zieren; nicht  minder  war  er  reich  an  Anlässen  zur  psycholo- 
gischen Zeichnung,  denn  hier  breitete  sich  das  fruchtbarste 
Feld  für  starke  LeidensrhaRen  aus,  vorzüglich  für  die  gewalt- 
samen Kämpfe  der  Sittlichkeit  mit  dämonischer  Liebe.  Kurz, 
dieser  Stoll'  eröfliiete  dem  Epos  neue  Welten,  in  denen  der 
romantische  Grundton  überwog;  wo  zwar  keine  dramatische 
Kraft  wie  im  alterthümlichen  Epos  die  Glieder  des  Ganzen 
beherrscht,  aber  auch  kein  zulalligcs  Gewebe  von  Mythen, 
nach  Art  der  llerakleen , in  einer  trocknen  historischen  Ein- 
heit sich  abschliefst,  sondern  ein  Verband  von  heroischen 
Abenteuern  und  Rildern  aus  dem  geheimsten  Seelenleben  auf 
allen  Punkten  ein  wechselndes,  fast  nicht  ermüdendes  In- 
teresse zu  beschäftigen  vermag.  Apolloniiis  hat  aber  diesen 
Fund  des  phantastischen  Epos  mit  seinem  bunten  Far- 
benspiel von  Charakteren  und  grofsartigem  Pathos,  von  Ritter- 
fahrten  und  fernen  Landen  keineswegs  in  genialem  Sinne  ge- 
fafst.  Er  beschränkte  seine  Arbeit  auf  den  äiifserlichen  Theil 
des  Materials  und  überhaupt  auf  die  stofTniäfsigcn  Interessen ; 
die  tieferen  geistigen  Motive  sollten  nur  einzele  Räume  des 
Gemäldes  beleuchten,  nicht  die  gesamte  Masse  der  Begeben- 
heiten gi-uppiren  und  durchdringen.  Eine  solche  Nüchtern- 
heit der  Auffassung  lag  schon  in  der  damaligen  Bildung,  be- 
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sonders  im  Gesichtskreis  der  Alcxandrinischen  Poesie,  wel- 
cher diesen  Dichter,  so  sehr  er  ihm  auch  sich  zu  entziehen 
trachtet,  gefangen  hielt,  und  auf  nichts  anderes  als  auf  Ge- 
lehrsamkeit und  gründliche  ücschreibiing  für  wissenschaftliche 
Leser  gerichtet  blieb;  sic  lag  gleich  sehr  in  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Apollonius,  der  wenig  Phantasie  und  noch  we- 
niger Anschauung  vom  heroischen  Zeitaltei'  besafs,  desto  mehr 
aber  reinen  Geschmack,  nüchternen  Fleifs  und  sorgfältige 
Technik  aufbot.  Deshalb  begann  er  zuvor  wie  für  ein  kunst- 
gerechtes Praeparat  zu  sammeln,  und  er  hatte  mit  aller  Kalt- 
blütigkeit eines  Geschichtforschers  die  brauchbarsten  Thatsa- 
chen  aus  einer  Menge  von  Dichtern  und  Prosaikern,  zumal 
Mythographen  gesichtet,  welche  den  Argouautenzug  im  Ganzen 
und  in  hervorstechenden  Theilen  behandelten;  für  letztere 
dienten  ihm  vorzugsweise  die  Verfasser  von  Herakleen  und 
verwandten  Mythenkreisen,  namentlich  llcrodorus;  des  Apol- 
lonius Verdienst  ist  eben  das  fertige,  von  den  folgenden  Dich- 
tern anerkannte  Corpus  der  Argonautenfabel,  das  in  lason 
und  Medea  seinen  leidlichen  Mittelpunkt  lindet  und  von  einer 
"ta  Reihe  musivisch  gefügter  Fachwerke  zusanimengehalten  wird. 
Soweit  hat  er  auch  der  erwählten  Aufgabe  genügt:  sein  Epos 
darf  als  gründlicher  Bericht  gelten , der  ununterbrochen  in 
einem  historischen  Nacheinander  verläuft,  zum  Thcil  als  treue 
Reisebeschreibung  und  wolilgcordnetes  Archiv  der  merkwür- 
digen und  wunderbaren,  gelegentlich  selbst  der  unwichtigen 
Begebenheiten , welche  zwischen  dem  Auszug  und  der  Rück- 
kunft lasons  in  unmittelbarer  Folge  sich  ereigneten.  Digres- 
sionen  welche  mehr  beabsichtigen  als  ein  eiiizcles  Glied  des 
Mythos,  der  Völker-  und  Länderkunde  beiläufig  einzureihen  und 
die  VVifsbegier  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  befriedigen,  sind 
hier  durchaus  vermieden.  Zu  dieser  gelehrten  Nüchternheit 
gesellt  sich  gleichwohl  eine  gute  Mäfsigung  und  Berechnung 
des  Verhältnisses : denn  Apollonius  ist  ein  geschickter  Erzäh- 
ler, der  keinem  Tbeile  zu  Gunsten  aiisschweift  noch  länger 
als  nöthig  verweilt,  sondern  in  Verarbeitung  seiner  Mittel  und 
Farben  unparteiisch  die  richtige  Mitte  behauptet,  der  mehr  auf 
Bedürfnifs  als  auf  Ergützlichkeit  und  subjektive  Neigung  ach- 
tet. Zugleich  mildert  er  die  Sprödigkeit  seines  Vortrags  durch 
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eiugcstreute  Züge,  welche  hinreichen  das  Mitgefühl  des  Dich- 
ters anzudeulen  und  die  stille  Tlieilnahnie  des  Lesers  anre- 
gen; vorzüglich  sind  seine  bescheidenen  aber  oft  warmen  und 
durch  Empfindung  sowie  durch  glückliche  Beobachtung  ber- 
vortreteiiden  Gleichnisse  zu  rühmen.  In  diesem  allen  bewährt 
sich  die  durcbdaclite  Technik  eines  korrekten,  stets  wachsa- 
men Künstlers,  dessen  Kraft  in  Besonnenheit  und  klarem  Ver- 
stände ruht;  aber  Feuer  und  Phantasie  verrätli  er  so  wenig 
als  Schwung  und  Lebendigkeit,  und  nach  keiner  Seile  hin  ist 
ihm  gegeben  fortzureifsen  oder  zu  begeistern.  Was  Episodien 
bedeuten,  was  die  Gliederung  der  Massen,  war  ihm  unbekannt, 
und  ebenso  wenig  sucht  er  durch  richtige  Verlheiluiig  von 
Licht  und  Schatten  die  Aufmerksamkeit  zu  spannen  und  jeden 
fruchtbaren  Moment  hervorzuheben : ihn  scheint  nur  zu  küm- 
mern dafs  der  breite  Strom  der  Fabel  ungestört  in  seinem 
natürlichen  Gange  verläuft.  Hiermit  stimmt  folgerecht  die 
Haltung  seiner  Figuren  und  der  Ton  der  liandelnden  Persoden. 
Apollonius  kam  schon  durch  die  Natur  seines  Stoffs  inNachlheil: 
denn  dieser  besitzt  zwar  den  grofsen  Reiz,  der  in  phantasti- 
schen Abenteuern  und  in  Zauberkräften  liegt,  gewährt  aber  der 
freien  heroischen  Persönlichkeit  und  der  Energie  des  kühnen 
Willens  geringen  Sjnciranm.  Daher  tritt  hier  das  charakter- 
volle, von  starkem  Pathos  und  selbständigen  Motiven  bewegte  . 
Handeln  durchaus  in  den  Hintergrund;  an  seiner  statt  ent- 
scheidet das  Wunder  und  die  Bestimmung  des  Schicksals,  für 
dessen  Vollfübrung  die  Hand  des  Menschen  ein  dienstbares»« 
Werkzeug  wird.  Hiedurch  verlieren  die  Heroen,  auch  die 
vorzugsweise  von  Glanz  umgebenen  lason  und  Medea,  so 
sehr  an  Sicherheit,  Gehalt  und  scharfen  Mafsen,  dafs  die 
Zeichnung  charakterlos  werden  miifs  und  häufig  nicht  über 
den  flüchtigen  L'inrifs  hinaus  reicht.  Der  scbücliterne  Held  des 
Epos  läfsl  daher  ebenso  kalt  als  das  kühnere  aber  stets  un- 
liebliche  Wesen  der  Medea ; der  Leser  findet  in  allen  diesen 
Geschichten  nur  anziehende  Stoffe  der  Mythologie.  Darüber 
kann  man  aber  schon  deshalb  nicht  sich  wundern,  weil  A]>ul- 
lonius  voll  gar  keiner  Anschauung  der  heroischen  Zeilen  und 
ihrer  Denkart  ausgeht ; in  Thalen  und  Worten  schweben  sei- 
ne Figuren  ohne  plastische  Begrenzung,  selbst  ohne  den  ei- 


Digltizod  by  Googl 


Epos  der  Alexandriner;  Apollonias  Rhodlai.  297 

genlhümlichen  Ausdoick  naiver  ReligiosiUt,  wie  in  einer  ab- 
strakten Welt.  Die  Zöge  dagegen  die  das  Seelenleben  und 
die  Gelieimnisse  der  Leidenschaft  so  fein  als  sorgfältig  aus- 
malen und  in  jene  farblosen  Figuren  einzeichnen , sind  sub- 
jektive Zutliat  und  führen  nur  in  die  Reflexion  des  Dichters 
ein.  Nicht  weniger  einleuchtend  zeigt  seine  Sprache  dats 
er  nur  aus  kühlen  gelehrten  Studien,  nicht  aus  Phantasie  und 
mit  poetischem  Drange  zu  schaffen  vermag.  Er  hatte  den 
Sprachschatz  Römers  in  einer  Auswahl,  doch  mit  sehr  ver- 
änderten Wortbedeutungen  zum  Grunde  gelegt;  darin  folgt  er 
nicht  blofs  den  unreifen  und  willkürlichen  Ansichten  der  älteren 
Kritiker,  sondern  er  hat  auch  selber  mit  Bedacht  geneuert  und 
die  schlichte  sinnliche  Proprietät  Homers  gegen  das  Prinzip 
eines  abstrakten  geistigen  Wortsinnes  vertauscht.  Die  Bedeu- 
tungen sind  hiedurch  ins  allgemeine  verflüchtigt  und  verblafst; 
hiezu  treten  Wörter  und  Phrasen  aus  anderen  Dichtem , wie 
sie  dem  Charakter  der  schon  befestigten  Alexandrinischen 
Schule  zukamen.  Als  Eklektiker  stand  daher  Apollonius  dem 
Geist  der  Homerischen  Diktion  eben  so  fern  als  dem  Ton  des 
epischen  Vortrags;  überdies  bezeugt  sein  formaler  Theil  noch 
völlig  den  Standpunkt  der  damaligen  Grammatik,  welche  we- 
nig geordnet  und  voll  falscher  Ansichten  über  Formen  und 
Sprachschatz  war.  Aus  so  verschiedenen  Sprachmitteln  ging 
nun  ein  künstliches  Gefüge  von  Farben  und  spracblichen  Stu- 
fen sehr  unähnlicher  Art  hervor,  welches  aus  Mangel  an  Na- 
tur weder  populär  war  noch  flüfsig  und  ebenmäfsig  klingt,  und 
doch  auch  kein  so  gelehrtes  Gepräge  trug,  dafs  es  in  die 
Studien  der  folgenden  Dichter  eingriff.  Mag  immerhin  der 
gute  Geschmack  des  Apollonius  darin  Anerkennung  verdienen, 
dafs  er  bemüht  ist  die  Erzählung  ohne  Schwulst  und  zünfti- 
gen Beiscbmack  innerhalb  eines  stillen  Bettes  forlzuleiten ; 
seine  Sprache  bleibt  doch  trocken  und  spröde,  schon  weil  sie 
aus  übergrofsera  Streben  nach  Bündigkeit  und  sparsamer  Kür- 
ze auf  die  Vorrechte  der  epischen  Zeichnung  und  Gemülhlich- 
keit  verzichtet.  Selten  erhebt  sich  die  Komposition  aus  der 
mühsamen  Steifheit,  und  dieser  Mangel  an  natürlicher  Walir- 
heit  ist  schuld  an  den  vielen  Zweifeln  und  Dunkelheiten,  wel- 
che die  Kritik  und  Erklärung  eines  so  wenig  gelenken  und 
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durchsichtigen  Ausdrucks  belästigen ; aych  gebricht  es  dem  ra 
Versbau,  wiewohl  diese  Hexameter  unter  den  Alexandrinischen 
die  glücklichsten  sein  mögen,  an  Glanz  und  lebendiger  Kraft, 
zum  öfteren  selbst  an  rhythmischer  Leichtigkeit.  In  der 
Hauptsache  liegt  zu  Tage  dafs  Apollonius  fehlgriff,  wenn  er 
als  Epiker  einen  Mittelweg  zwischen  Natur  und  Kunst  betrat. 
Alles  beweist  dafs  er  bei  der  Wahl  seines  StolTes  von  keinem 
tieferen  Interesse  geleitet  war  als  bei  seinem  Aufwand  an  ge- 
lehrten Studien;  und  wenn  er  eine  freie  geistige  Bewegung 
unter  Zeit-  oder  Fachgenossen  bezweckte,  vielleicht  gar  auf 
die  Neigung  gemischter  Leser  zählte,  so  stand  sein  Talent  in 
keinem  Verhältnifs  zu  den  gestellten  Aufgaben  oder  er  hatte 
doch,  wofern  man  auf  den  Abstand  siebt,  in  dem  die  Lei- 
stung hinter  dem  nicht  zu  fern  gesteckten  Ziel  zurückbleibt, 
kein  klares  Bewrufstsein  seiner  Kunst  und  Kraft.  Demnach 
kann  diese  so  gewaltsame,  durch  überreiche  Mittel  erkünstelte 
Herstellung  der  Homerischen  Epopöie  für  keine  wahrhafte 
poetische  That  gelten.  Vielmehr  rechtfertigt  sich  uns  selber 
das  Urtbeil  des  Kallimachus  und  seiner  Partei , welche  dem 
verschwendeten  und  anmafslichen  linternchmen  widerstrebten; 
und  dieses  Argonautengedichl  das  vom  Verfasser  vollständig 
revidirt  den  Werth  eines  unzweideutigen  Aktenstücks  hat,  be- 
stimmt uns  sogar  im  Hintergrund  der  damaligen  Polemik  ei- 
nen Kampf  eher  der  Prinzipien  als  der  persönlichen  Eitelkeit 
zu  sehen:  es  rechtfertigt  seine  Gegner,  denen  ein  kykli- 
sches  Epos,  ein  langgedebntcs  inventarium  historischer  My- 
then, in  ihrer  Zeit  ungehörig  und  den  Mitteln  eines  gelehrten 
Dichters  ungünstig  zu  sein  schien.  3.  Apollonius  hatte  sein 
Gedicht  in  einer  doppelten  Ausgabe  verbreitet,  ohne  Ton 
und  Plan  des  Ganzen  wesentlich  zu  ändern.  Denn  die  Nach- 
richten und  Andeutungen  welche  hierüber  die  Scholien  und 
weit  mehr  die  Dilferenzen  der  Handschriften  gewähren,  lassen 
deutlich  erkennen  dafs  dem  Dichter  genügte  den  Ausdruck  zu 
feilen,  ihn  in  höherem  Mafse  korrekt,  gedrungen  und  selb- 
ständig zu  machen;  alles  läuft  auf  ein  Mehr  oder  Minder  in 
formalen  Einzelheiten  hinaus,  worin  die  ngoexdoaig  von  den 
jüngeren  und  noch  jetzt  gangbaren  Exemplaren  abwich.  Auf 
den  ersten  Blick  mag  diese  Selbstgenügsamkeit  an  einem  Werk, 
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welclies  den  heftigsten  Streit  unter  Gelehrten  des  ersten  Rangs 
entzündete,  befremden,  fast  wäre  man  versucht  sie  für  das 
Zeichen  einer  festgesetzten  Manier  zu  nehmen  ; dennoch  ist  es 
«s  immer  wahrscheinlicher  vorauszusetzen,  Apollonius  habe  seine 
jugendliche  Schöpfung  zwar  nicht  völlig  aus  Händen  gelegt, 
doch  später  den  ernsten  Studien  des  Faches  aufgeopfert  und 
keineswegs  als  Aufgabe  seines  Lehens  betrachtet.  Unter  die- 
sem Gesichtspunkt  dürfen  die  Argonautika,  wenn  man  auf 
ihre  Verarbeitung  und  Reife  hinblickt,  nur  gewinnen;  alsdann 
wird  es  ihnen  sogar  weniger  Eintrag  thun,  wenn  sie  hinter 
den  höheren  objektiven  Forderungen  Zurückbleiben.  Dagegen 
sind  die  handschriftlichen  Lesarten  nicht  wenig  durch  jene 
zweifache  Recension  gefärbt  und  eklektisch  umgestaltet  wor- 
den, auch  lassen  mehrmals  allein  aus  einer  Auswahl  oder  Ver- 
schmelzung manche  Wörter,  Wendungen  und  Sätze  sich  begrei- 
fen, worin  die  beiden  Ausgaben  variirten.  Ein  letzter  Abschlufs 
hat  gemangelt,  und  die  Leichtigkeit  aus  den  offen  vorliegen- 
den Varietäten  beliebig  neues  zu  bilden  wirkte  sogar  entschie- 
den auf  den  Charakter  unserer  Codices;  hiedurch  wurde  bis- 
her ihre  Klassifikation  und  die  Methode  der  diplomatischen 
Kritik  erschwert.  Im  allgemeinen  nerolich  ist  der  Text  gut 
und  lesbar,  seltner  stark  verdorben,  desto  häufiger  dagegen 
verfälscht  durch  einen  hohen  Grad  der  Interpolation,  woher 
das  Schwanken  im  poetischen  Ausdruck ; die  MSS.  (an  ihrer 
Spitze  Medicem  S.  X.)  und  die  von  ihnen  abstammenden  äl- 
testen Ausgaben  bewahren  in  der  Minderzahl  einen  sicheren 
Grund  aus  ursprünglicher  Ueberlieferung,  der  gröfsere  Tbeil 
(wie  die  Pariser)  weicht  von  jener  mit  grofser  Willkür  ab 
und  färbt  den  alterlhümlichen  Text  mit  trügerischer  Eleganz. 

Apollonius  gewann  ein  nur  beschränktes  Publikum,  selbst  un- 
ter den  späteren  Epikern  selten  einen  emsigen  Leser,  der 
ihn  wie  Dionysius  der  Perieget  benutzt  hätte.  Vorzüglich 
schätzten  ihn  aber  die  Römer,  sobald  sie  das  Studium  ge- 
lehrter Griechen  zur  Bereicherung  und  formalen  Ausbildung 
ihrer  Poesie  zu  verwenden  begannen.  AnVarroAtacinus  i 

fand  er  einen  gesehmackvollen  Uebersetzer;  Virgil  und  Vale- 
rius Flaccus  ahmten  ihn  mit  ungleiclieni  Erfolg  nach;  übri- 
gens liefs  man  ihn  als  einen  unverächtlichen  Dichter  gelten. 
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welclicr  auf  sicherer  MUlelstrafse  wandelnd  den  Mangel  an 
Genie  durch  korrekten  Fleifs  verhüllt.  Wenn  ihm  also  das 
Glück  eines  schnigcrechten  Autors  versagt  war,  so  gewann  er 
doch  gründliche  Kommentatoren,  welche  den  reichen  My- 
thenkreis der  Argonauteiifabel  und  die  vielfach  eingestreulen  m 
Denkwürdigkeiten  der  Erudition  aus  den  Quellen  erläuterten. 
Unter  anderen  (schon  ein  Freund  des  Dichters  schrieb  Ober 
seine  Mythen)  wurden  geschätzt  I, ucilliis  aus  Tarrha.  So- 
phokles und  Theon,  sämtlich  aus  ungewisser  Zeit;  ihre 
Kommentare  sind  in  einem  früh  und  sorgfältig  gemachten 
Auszug,  dem  Kern  unserer  heutigen  Scholien,  leidlich  erhal- 
ten. Diese  Scholiensammlung  zum  Apolloniiis,  eine  der 
ältesten  und  in  ihrer  Art  ausgezeichnet,  aber  den  übrigen 
Scholiasten  der  Dichter  wenig  ähnlich,  trägt  zwar  die  Spuren 
einer  ungleichen  Ausführung  (denn  mit  dem  dritten  Buch  ver- 
liert sie  merklich  an  Gehalt  und  Umfang,  auch  treten  überall 
viele  Glossen  von  jüngerer  Abkunft  hinzu),  sic  beschäftigt  sich 
aber  vorzugsweise  mit  dem  StolT,  heiläutig  auch  mit  sprachli- 
cher Erklärung  und  zuweilen  mit  Kritik,  und  hat  einen  Schatz 
mythologischer  Nachrichten  nehen  wichtigen  Trümmern  anti- 
quarischer Schriften  bewahrt.  Uebcrliefert  war  dieser  Reich- 
thum in  einer  doppelten  Fassung  desselben  antiquarischen 
Materials,  in  den  Florentiner  Scholien,  die  durch  ihren 
Herausgeber  manchen  intcrpolirenden  Zusatz  erhielten,  und 
in  den  Pariser,  welche  mit  veränderter  Form  einen  geläi- 
ligoren  Vortrag  bezweckten;  der  ächte  Stamm  und  Quell  von 
beiden  ist  aber  die  Sammlung  des  Mediceus.  Sie  bieten  das 
wesentliche  Material  zur  realen  Interpretation;  kaum  ist  aber 
die  Exegese  des  grammatischen  und  lexikalischen  Theils  be- 
gonnen, der  zwar  nicht  geringe  Schwierigkeiten  enthält,  aber 
ein  tretriiches  Werkzeug  zur  inneren  Einsicht  in  Alexandrini- 
schc  Studien  und  Dichterpraxis  ahgiht.  Das  Verdienst  der 
ersten  kritischen  Recension,  nach  dem  Vorgang  besonders 
von  Riihnkcnius,  gebührt  Brunck,  wenn  er  auch  ein 
falsches  diplomatisclies  Prinzip  befolgt.  Seitdem  sind  Ilülfs- 
mittcl  genug  gesammelt  und  angewandt  worden,  um  statt  ei- 
ner oklektisclieii  Kritik  des  Textes  überall  jenen  Mediceus  als 
oberste  Norm  anzuerkennen. 
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1.  Die  nächsten  Krörteningen  über  Apollonias  gehen  Tielleicht 
über  das  Mafs  dieses  Werkes  hinaus,  gewifs  aber  stehen  sie 
nicht  iin  genauesten  Verhältnifs  zum  Werth  des  Autors.  Allein 
das  lang  gehegte  Vonirtheil  und  die  daran  liangende  Sympathie 
liefsen  nicht  mit  wenigen  W'orten  sich  abthun ; aufserdem  ver- 
dient das  grüfste  Gedicht  der  Alexandriner  gewifsermafsen  als 
Vorrede  zur  Poesie  der  letzteren  eine  genaue  Zergliedernng. 
Hauptschrift : A.  Weich  er  t über  das  Leben  n.  Gedicht  des  Apol- 
lonias von  Rhodus,  Meifsen  1821.  8.  Diese  Monographie,  eine  der 
frühesten  und  gründliclisten  auf  deui  Gebiet  der  Griech.  Litteratur 
und  reich  an  gelehrten  Ausführungen,  hat  wie  früher  gewöhn- 
lich war  statt  den  Autor  in  seiner  Kigenthümlicbkeit  und  auch 
in  seiner  Halblicit  unbefangen  darzustellen,  den  apologetischen 
Standpunkt  eingenommen.  Ein  kurzer  Artikel  von  Jacobs  in 
der  Haitischen  Kncyklopädie.  Spärliche  biographische  Notizen 
enthalten  das  r(yos  (M»c)  'AnoXlartou  in  zweifacher  Redaktion 
und  ein  Artikel  des  Snidas.  Weder  Geburts-  noch  Todesjahr 
läfst  sich  ermitteln ; wofern  er  erst  im  J.  194.  nach  dem  Tode 
tu  des  Rratosthenes  Vorstand  der  Bibliothek  wurde,  mufs  er  da- 
mals ziemlich  bejahrt  gewesen  sein,  Ueberall  heilst  er  AXtfay- 
Jgevs,  und  die  scheinbar  abweichende  Citation  Athen.  VH.  p. 
283.  D.  (wiederholt  von  Aelian.  N.A.XV,  23.)  AnoXXiüyiot  d*  ö 
‘Pddioj  ij  JVuvxQ<itfi>i(  ly  .VavxQuKui  xtlatt,  ist  blofs  aus  der 
Eitelkeit  des  Naukratiten  Athenaeiis  hervorgegangen ; s.  W'eicbert 
p.  6.  Der  ans  Citationen  der  Grammatiker  gefolgerte  Beiname 
"JfXtos,  den  Ruhnkenius  gelten  liefs,  ist  paläographische  Mifs- 
deutung  des  Namens  l^not/lcurfo;  selbst;  wovon  W'eichett  p,  47.  ff. 
Oaisf- in  Hetiod.  y.  113.  Nicht  so  schnell  gelingt  es  dasVerhält- 
nifs  des  Apollonias  zu  seinem  Lehrer,  vielleicht  den  Licht-  und 
Wendepunkt  in  seinem  Leben , gereckt  zu  würdigen.  Der  er- 
ste, besser  unterrichtete  Biograph  erzählt:  AitXXifiixxou  fxa9rii^{‘ 
TO  fiiy  TiQiÖTOy  avyiüy  KaXXifiuxv  T(p  Idiai  SidaaxüXii>,  otjii  dj  ln\ 
zi  noieiV  noii)fxaztt  ijQttnizo.  roöroi'  Xtyiiai  hi  tif^iißoy  oyza  Im- 
öiliaattut  za  Afiyoyavzixa  *«1  Xftztyyüa!Xat'  tfl^oyza  di  njr 
ala/üyriy  ziöy  noXiuSy  xn\  rö  oVfido;  aal  zr/y  diaßoXiiy  züy  äXXtoy 
zzoiriziöy  xnzaXtjiiiy  z^y  ziiiiQltSa  xal  fiuiXißvlUyai  fif  'PoSoy  xzX, 
Man  sieht  klar  dafs  die  beiden  Glieder  to  ftiy  ziQtitoy  und  öipl 
di  gerade  wegen  dieser  kontrastirenden  Zeitbestimmung  (denn 
der  Dichter  begann  sein  Werk  als  des  Kallimachus  Schüler  und 
als  Ephebe)  übel  zu  einander  passen , dafs  ferner  jenes  iipi 
dem  Izi  lif)}ßoy  liyia  widerspricht  nnd  nach  einer  Erfindung 
schmeckt,  um  die  Vorgefundenen  Thatsachen  über  Schülerschaft 
nnd  Vorlesung  zu  gliedern  und  in  chronologische  Folge  zu  brin- 
gen. Natürlich  begreift  man  erst  das  Aufsebn,  welches  ein  nach 
neuen  Prinzipien  gebautes  Epos  damals  erregt  hat,  nud  wievie- 
len  Mifsstimmungea  sain  Urheber  in  der  gesclUosseoen  GeMir- 
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tenzanft  begegnen  mnfste  (daher  was  der  Biograph  so  nach- 
drücklich herrorhebt,  die  Schmach  ror  dem  Pnblikom  oder  den 
Bürgern , denen  Apolloniiis  als  Stadtkind  angehörte , die  gehä- 
fsige  Kritik,  die  lästerliche  Eifersucht  der  dortigen  Poeten), 
wenn  ein  junger  Mann  mit  seiner  Schöpfung  so  keck  hervorzu- 
treten wagte ; hiezu  pafst  auch  der  einzig  bemerkenswertlie  Zug 
in  der  anderen  Notiz,  «Tf/öJp«  di  rinoriy'wi'  *nl  ipu.'Apif'Onc  ’itt- 
pfy(yito  fy  rij  'PÖdfj.  Aufserdem  wird  man  billig  annehmen 
dafs  die  Kpideixis  mit  einem  Stück,  allenfalls  mit  einer  vor- 
theilhaftcn  Schilderung  aus  dem  Ganzen  sich  begnügte , dafs 
die  Zuhörer  in  Alexandria  mit  ihren  zünftigen  Forderungen  an 
einen  gelehrten  Dichter  noch  weniger  als  wir,  welche  Apollo- 
nius  kalt  läfst  und  höchstens  im  mühsam  studirten  Buch  intercs- 
sirt,  sich  befriedigt  fanden ; immerhin  mag  auch  die  frühzeitige 
Reife,  die  Gelehrsamkeit  und  gründliche  Verarbeitung  des  Stoffs 
üble  Stimmung  und  Neider  aufgerührt  haben.  Dies  alles  vor- 
ausgesetzt mufs  man  ernstlich  fragen,  wie  damals  Kallimachus 
seinem  Schüler  gegenüber  stand , und  wieweit  er  zum  Mifsge- 
schick  des  letzteren , durch  Kabale  wie  man  meint  oder  durch 
den  drückenden  Kinflnfs  eines  Schnlhaiiptes,  beitnig.  Man  hat, 
was  erlaubt  ist , ein  menschliches  Mitleid  für  den  unterliegen- 
den Theil  empfunden,  und  daraus,  was  vom  Uebel  ist,  einen 
sentimentalen  Lärm  bis  zur  Verleumdung  gemacht.  Wenn  nun 
Weichert  zum  Nachtheil  des  Kallimachus  gar  das  grelleste  Bild 
eines  boshaften  beschränkten  gebieterischen  Pedanten  ansmalt,  »"9 
so  hat  er  leider  nur  die  vielen  ungerechten  Zerrbilder  aus  der 
alten  Litterargeschiclite  vermehrt  und  das  Andenken  eines  der 
verdientesten  Alexandriner  mit  einseitigen,  mit  schlecht  bezeug- 
ten Anklagen  gekränkt.  Um  zu  bestimmen  ob  der  Geschmack 
dieses  Mannes  grob  und  plump , sein  Gemüth  für  die  wahre 
Schönheit  der  Natur  und  Kunst  unempfänglich , seine  Gedichte 
meistontheils  Erzeugnisse  des  blofs  angestrengten  Fleifses  ge- 
wesen, mufs  man  aus  lauter  Trümmern  und  vieldeutigen  Zeug- 
nissen der  Alten  eine  sichere  Kenntnifs  von  seinem  Wesen  und 
Wirken  ermittelt  haben,  nicht  aber  dürfen  ein  paar  Blätter  Hy- 
mnen und  K]iigramme  (die  doch  ihre  bestimmten  Motive  hatten, 

§.  125,  6.  Anin.)  zum  Mafsstab  dienen,  wüfsten  wir  auch  dafs  ihr 
Urheber  darauf  irgend  einen  Anspruch  seines  Ruhmes  gründete, 
und  wollten  wir  sogar  vergessen,  was  ehemals  die  harten  Kunst- 
lichter so  wenig  gekümmert  hat,  dafs  die  Wege  der  Alexandri- 
nischen  Poesie  rechtmäfsig  durch  Zeiten  und  Leser  geboten  wa- 
ren, Von  der  Eitelkeit,  dem  gelehrten  Stolz  und  der  feindse- 
ligen Herrschsucht  des  Kallimachus,  dem  doch  Verächter  gar 
nicht  mangelten,  erzählt  niemand;  und  was  Weichert  so  behag- 
lich ausführt , Apollonius  sei  ein  Opfer  des  Parteigeisles  und 
Sektenhasses  vonseiten  einer  allgebietenden  Schule  geworden. 
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oder  er  liabe  nnr  im  Knabenalter  den  Unterriclit  des  Meisters 
genossen,  aber  beim  weiteren  Verlauf  seiner  Studien  im  Museum 
von  jenem  sich  entfernt  und  einen  unabhängigen  Weg  einge- 
schlagen , das  ist  eitel  Phantasterei  der  unbilligsten  Art.  Und 
warum  hätte  dann  das  berülimte  Schulhaupt  einen  auf  einsamer 
Bahn  ohne  Kuf  und  Nachahmer  wandelnden  Jüngling  mit  dem 
gründlichsten  Hasse  verfolgt  und  zu  vernichten  getrachtet? 
Nemlich  in  einer  Polemik  die  bis  ans  Grab  reichte,  nicht  blofs 
im  heftigsten  Ausfall  auf  den  tf  !}ovoi  eines  in  endloser  Fülle 
dichtenden  Nachbars  U.  Apoll.  105.  s<]q.  (verwandt  der  gleichge- 
sinnten Kritik  bei  Theokrit  VII,  45 — 48.)  und  vielleicht  noch  im 
Seitenblick  seines  Kpitaphium  Epigr.  23,  4.  ö d'  gtiaty  »gtlaaoytt 
ßaaxayfr); , sondern  auch  im  systematischen  Ausdruck  der  un- 
versöhnlichen Krbitterung,  dem  übergelehrten  Schmähgedicht 
'jßif.  denn  dafs  es  gegen  Apollonius  gerichtet  war,  hat  Said. 
V.  KaiKfiaxos  bestimmt  angegeben.  Ob  nun  auch  letzterer  in 
diese  litterarische  Polemik  einging  ist  unbekannt ; es  war  ein  sin- 
niger Gedanke  von  Merkel  p.  XVIII.  dafs  III,  932.  eine  Replik 
auf  den  Stich  im  H.  Apoll,  enthalte;  das  Distichon  aber  lAttol- 
iuyiov  ypafiuarixoH  in  Anth.  Pal.  XI,  275.  {KalXf/jaxot  z6  xaSag- 
fta,  tÖ  Tialyyioy,  6 fviiyoc  voif,  ATiiog,  ö ypiii//a(  Aixia  KaXXl- 
fta^'os)  wollen  wir  aus  Achtung  vor  dem  Gesclimack  und  gesun- 
den Sinn  unseres  Dichters  bei  Seite  lassen.  Alles  wohl  erwogen 
ging  jene  grimmige  Fehde  zweier  Männer,  die  einander  sehr 
nahe  stehen  mufsten,  aus  dem  Mifsklang  der  Prinzipien  hervor; 
dieser  hat  in  allen  Zeilen  den  gewaltsamsten  Kampf  znmal 
unter  Znnftgenossen  entzündet.  Kallimachus  forderte,  wie  die 
meisten  Alexandriner,  von  der  damaligen  Poesie  erstlich  einen 
kunstgerechten,  aus  gelehrten  Studien,  nach  dem  Muster  etwa 
des  Antimachus  geformten  Stil , dann  ein  dem  philologischen 
230  Wissen  verwandtes  Objekt , das  auf  die  Popularität  des  alter- 
thümlichen  Epos  und  seiner  Mythenkreise  verzichtet,  endlich 
einen  mäfsigen  Umfang  der  Darstellung,  und  er  verwarf  das  mit 
langem  Athem  (angiulo  peclore  Callimachut)  oder  in  Meeresbreite 
hinschwellende  (or  oaa  xiovrot  nc/dci)  kyklographische  Gedicht 
(oben  p.  198.);  in  diesem  Sinne  galt  (anders  Weicher!  p.  32.  39.) 
sein  bedächtiger  Ausspruch , u(ya  ßißXloy  ftfya  xaxoy.  Soweit 
that  Kallimachus  was  in  der  Ordnung  war.  Apollonius  zog  völ- 
lig entgegengesetzte  Methoden  vor,  und  er  bewies  „dafs  man 
in  einem  langen  Gedichte  rein  bleiben,  und  dafs  der  Gesang 
gleichmäfsig  und  ruhig  dahin  strömen  könne“  Weicher!  p.  81. 
Aber  diese  so  mühevolle  Leistung  brach  keine  neue  Bahn,  denn 
sie  blieb,  aus  Mangel  an  genialer  Kühnheit,,  in  einer  unbefrie- 
digenden Mitte  zwischen  dem  antiken  und  dem  sentimentalen 
Epos ; sie  gab  in  Massen  und  versifizirt  einen  Mytbenschatz,  da 
doch  die  Zeitgenossen  allen  mythologischen  Stoff  nur  als  Objekt 
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einer  gelehrten  Wissenschaft  brauchten  and  höchstens  in\  klei- 
nen Znsclmitt  von  Kpyllien  oder  Lehrdichtung  genossen ; sie 
verzichtete  ferner,  da  der  epische  Stil  keine  zu  starke  Mischung 
ans  den  Sprachmitteln  aller  Zeiten  vertrug,  auf  die  mnsivischen 
Schanstücke  der  Belesenheit,  womit  es  möglich  war  den  Män- 
nern von  der  gelehrten  Bank  — denn  solche  bildeten  damals 
das  lesende  Publikum  — genüge  zu  thun.  Folglich  konnte  der 
neue  Epiker  weder  erwärmen  noch  zu  neuer  Einsicht  fördern; 
wie  sollte  man  sich  da  wundern  dafs  er  der  nicht  ohne  Vermes- 
senheit öffentlich  und  unter  seinen  Landsleuten  als  Neuerer  her- 
vortrat , den  Platz  räumen  mufstc.  Wer  aber  von  beiden  Par- 
teien sich  ans  persönlicher  Leidenschaft  vergriff,  ist  unbekannt 
und  nicht  weiter  zu  ermitteln.  — Ueber  den  Aufenthalt  in  Rho- 
das bemerkenswerth  Vita  Apoll,  xüxti  avra  latiiaat  xnl  Siop&ü- 
aai,  xal  ovroj;  Imditiaafhxi  xai  vai^cvjoxtfiijaai.  diö  xal  ’PoStoy 
iavTÖv  {y  rols  noi^uaaiy  äyayQÜtfei.  tnaläivae  ik  lafiJiQÜ;  ty 
avT^  xai  rij;  'Pofloty  noliTtlas  xal  iipiji  ^iiio9ri  (Bürgerrecht 
und  Rang  in  der  Magistratur)  ; hier  folgte  besser  als  Schlafs- 
satz if<ö  — äyayQiiifH.  Die  Benennung  'Pöäiof  erwähnt  auch 
Strabo  XIV.  p.  655.  Jenes  Irtalifuat  heifst  irrig  im  anderen 
Stück,  xal  aoifiatiid  pi^ropixoir  l6yov{:  irrig,  wenn  man  den 
damals  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Grammatik  und  Rhe- 
torik bedenkt.  Noch  problematischer  heifst  es  dort  weiterhin, 
er  sei  nach  Alexandria  zurückgekehrt.  offenbar  als  Eratosthenes 
bereits  im  Amte  war,  xal  avrit  Ixfiae  IniSfiSä/uyos  ils  SxQoy 
evAoxlfttiaiy , lü;  xnl  täy  ßißlioit))xäiy  joC  Movattov  ii(i<o9iiyai 
ainöy,  xal  jaif  ijvai  Ji  avy  avroi  t(Ü  Kalliftdyty:  wo  man  vor 
tov  M.  mindestens  xal  erwartet , da  Suidas  einfach  berichtet, 
xol  didäoyoi  'UQatoatHyovi  ytyofttyot  (y  rj  nQoaraaltf  iljs  ly 
UlLtiayäQi(<{  ßißho{hjxi]s.  Die  ziemlich  unverständige  Beziehung 
des  xal  laif.ijyai  ät  auf  das  frühere  evifoxtfiiiaey  tö{  fallt  viel- 
leicht dem  Sammler  nicht  zur  Last.  Dafs  er  aber  als  Poet  ei- 
nen grofsen  Ruhm  errungen  ist  schwer  zu  glauben,  zumal  wenn 
man  auf  das  Stillschweigen  blickt,  das  die  gelehrten  älteren 
Grammatiker  über  sein  Gedicht  beobachten;  kaum  hilft  dafür 
die  Erwähnung  eines  kommentirenden  Zeitgenossen , Schot,  II, 
1054.  X»c'pr;f  (Var.  Xdpaiy)  uvTOv  rov  'AnoXXmylov  yyioQifxos  ly  rip 
nfpl  latopuäy  toü  'AnolluyCov.  Dafs  er  nun  vollends  in  diesel- 
be Gruft  mit  Kallimachus  gelegt  worden,  hat  zwar  Weichert 
p.  88.  ernstlich  verfochten;  wer  aber  das  Verfahren  des  Alter- 
thuras  erwägt,  welches  das  Recht  des  Begräbnisses  zu  ehren 
wufste,  kann  in  diesem  humoristischen  Zuge  nur  epigrammati- 
schen Spott  sehen  ; vernünftigerweise  meint  der  Biograph,  wenn 
er  wahr  redet,  eine  dem  Gegner  benachbarte  Stätte. 
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öl  Gelehrte  Schriften:  Weichert  p.  91  — 97.  Zum  Homer 

Xtjiyiog  im  Register  bei  BeU-,  Schol.  p.  III.),  'AnoXX.  6 'PoSiot  iy 
Tijj  TiQÖi  ZtjyoiSoioy  Scliol.  II.  y',651.  woraus  wol  die  Notizen  ge- 
zogen sind  ib.  «.  3.  ß'.  436.  und  a.  bei  Merkel  Prolegg.  I,  4.  Kritik 
über  Hesiodus , Mülzell  de  Emend.  Theog,  p.  297.  Zum  Archilo- 
chus , ^AnoXX.  6 ly  j(g  77egi  ldg/iX6;(0v  Ath.  X.  p.  451.  I). 

Ob  auch  zum  Aristophancs , in  dessen  .Scholien  (.Schneider' de 
veil,  in  Arisl.  Schol.  fonll.  p.  89.)  oftmals  ‘AnoXXtoyiot  citirt  wird^ 
läfst  sich  bezweifeln.  Poetisclie  Kriaeig,  'AXtgaydgilai,  Ifauxga- 
Ttto;,  Kayomov  (in  Choliamben,  auch  Kayianos  benannt),  'Pööov 
(hexametrisches  Fragment),  Kavyov,  KylJov.  Endlich  ly’Em- 
yQäuuaat^  benutzt  von  Anton,  Liber. 23. 

2.  Von  den  Quellen  und  Vorgängern  des  Apollonlus  handelt 
auf  Anlafs  der  in  den  Scholien  zerstreuten  Angaben  Weichert 
p.  134.  ff.  nach  dem  Vorgang  von  Groddeck,  dessen  Abhand- 
lung in  der  Bibi.  d.  alten  Litt.  u.  Kunst  St.  2.  p.  61  — 113.  (Nach- 
träge im  prooemium  Univ.  Vilnensis  1823.  f.)  unvollendet  geblieben 
ist.  Die  Erörterungen  von  Müller  Orchom.  p.  258.  ff.  betreffen 
nicht  die  Bülfsmittel  unseres  Argonautikers,  sondern  die  Sagen- 
kreise nebst  ihren  mythischen  Bezügen.  Richtig  urtheilt  Wei- 
chert dafs  die  Scholien  mit  ihren  Parallelen  aus  früheren  Dich- 
tem nnd  Antiquaren  die  näheren  und  entfernteren  Grade  der 
Uebereinstimmung,  nicht  die  Nachahmungen  des  Apollonius  an- 
geben oder  eine  Konkordanz  bezwecken;  und  daran  läfst  sich 
um  so  weniger  zweifeln , als  die  Kommentatoren  des  Dichters 
bei  weitem  den  gewohnten  Kreis  der  vnoiiyfifiara  überschritten, 
worin  sonst  eine  mäfsige  Nachweisung  von  realen  Thatsachen, 
von  den  Quellen  nnd  ihren  Differenzen  Platz  fand.  Es  ist  klar 
dafs  sieden  gesamten  Stoff  der  Argonautenfabel  aktenmUfsig 
auf  Anlafs  jedes  erheblichen  Zuges  im  Apollonius  festzusetzen 
bemüht  waren.  Dagegen  ist  zweifelhaft  ob  man  mit  Weichert 
p.  146.  annehmen  solle,  dafs  er  beim  Sammeln  und  Verarbeiten 
des  Stoffs  mehr  an  Prosaiker  als  an  Dichter  sich  hielt ; nemlich 
damit  eine  zu  grofse  Gleichheit  oder  Abhängigkeit  in  der  Dar- 
stellung vermieden  würde.  Sollte  wirklich  sein  Ruf  bei  den 
Prosaikern  besser  gefahren  sein,  wenn  er  doch  keinem  Autor 
sich  völlig  anschlofs,  die  Diktion  der  vorliegenden  Dicliter  aber 
unberührt  liefe  ? Denn  was  namentlich  die  Argonautik  des  K 1 e o n 
angeht,  wovon  es  einmal  heifst  Schol.  I,  624.  or«  <!i  IrOuSt  ©öaf 
laoifXt],  *nl  KXlaiy  6 KovQiivg  larogti  *«l  (besser  <üf)  'AaxXr\ntü- 
dqf  ö VTuplsavöf,  dtixyvg  öii  naget  KXltovoe  r«  nävra  f^iCTivey^ 
xty  'AnoXXdytog , so  kann  sie  nur  vom  gesamten  Bestand  der* 
Thoas -Fabel  verstanden  werden.  Apollonius  hatte  ja  keines- 
jWegs  beabsichtigt,  was  nach  so  vielen  Vorarbeiten  unmöglich 
und  noch  weniger  in  den  Plänen  der  Alexandrinischen  Poesie 
Bernhardy  Oriochische  LitU-GeschlcbU.  Th.  H.  20 
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begründet  war,  ein  originelles  Gedicht  mit  freier  Benutzung 
der  Quellen  henrorzubringen  — er  der  sich  selber  als  Archivar  3S1 
der  Musen  bezeichnet  IV,  1391.  (natürlicher  als  I,  22.)  A/oeffiiiu*» 
odf  fj'cii  d'  imtxavif  ihtiSio  IfifQfJoix  xrX.  — : sondern 

seine  Belesenheit  und  Gabe  der  Kombination  wurden  dann  erst 
anerkannt,  wenn  in  seinem  musirisch  zusammengefügten  Epos 
die  verschiedenartigsten  Gewährsmänner  sich  heraus  hören  lie- 
fsen,  und  er  von  allen  die  günstigsten  Stücke  in  angemessenem 
. Lichte  darzustellen  wiifste.  Solch  ein  Organismus  existirte  vor 
ihm  nirgend;  schon  deshalb  müfste  inan  vermiithen  dafs  derEpi- 
menides,  von  dem  nach  Diogenes  linyoit  yiwnriyta  re  xa't  Vn- 
aoyos  eti  Köh/ovt  nnoniocf  in  6500  Versen  vorhanden  war  (der 
Titel  ist  fehlerhaft  oder  unvollständig,  denn  diese  Verssumme 
auf  ein  mäfsiges  Objekt  verwandt  würde  gar  den  Umfang  des 
Apollonischen  Epos  übersteigen),  nach  unserem  Dichter  schrieb: 
alsdann  wird  man  besser  begreifen,  was  Weichert  p.  183.  auffal- 
lend nennt , dafs  die  Scholien  nur  dreimal  jenes  Epimenides 
und  bei  geringen  Abweichungen  gedenken.  Unter  allen  Aende- 
rungen  welche  der  Alexandrinische  Epiker  an  seinem  Material 
traf,  ist  nun  keine  wesentlicher  und  originaler  als  die  Fassung 
der  Medea:  denn  sie  hat  er  zur  bewegenden  Kraft  in  allen  kri- 
tischen Momenten  seiner  Fabel  gemacht;  sobald  er  ihr  aber  die- 
sen übermächtigen  Zauber  und  Einflufs  auf  lasons  Abenteuer  in 
Kolchis  lind  bei  der  Rückkehr  zugestand , errang  sie  eine  gei- 
stige Bedeutung,  von  der  weder  das  Nanpaktische  Epos  noch 
sonst  ein  Vorgänger  etwas  ahnte.  Das  war  also  kein  kleiner 
Lichtblick  in  der  reflektirenden  Kunst  unseres  Dichters,  träte 
nur  nicht  sofort  ein  Dämpfer  hinzu ; denn  dafs  die  sich  an  Me- 
dea knüpfenden  Interessen  und  ihr  sentimentaler  Schwung  kein 
Gleichgewicht  mit  lasons  Rolle  halten,  vielmehr  diesen  offen- 
bar zum  unbedeutenden  Figuranten  herabdrücken,  das  zeigt  von 
neuem  wie  sehr  jenem  geniale  Kraft  und  epischer  Instinkt  man- 
gelten. Unter  den  Gewährsmännern  aber  hatten  für  ihn,  wenn 
man  aus  den  Scholien  schliefsen  soll,  besonderen  Werth  Hero- 
dorus,  Verfasser  von  Argonaiitiken  und  Geschichten  des  Her- 
knles,  Dionysius  aus  Mytilcne  der  Kyklograph,  Antima- 
c h u s in  der  Lyde,  vor  anderen  Spezialschriften  für  Theile  der 
Fabel  und  Ethnographie ; merkwürdig  ist  namentlioh  der  unbe- 
kannte Timagetns,  den  er  für  den  monströsen  Rückweg  der 
Argonauten  durch  den  Ister  ins  liadrUtische  Meer  nutzte.  Hie- 
rin steht  er  unter  so  vielen  Dichtern  desselben  Objekts  verein- 
zelt; es  hilft  ihm  nichts  wenn,  was  man  ans  Zosimus  V,  29. 
folgern  kann,  auch  der  jüngere  Pisander  von  einer  solchen  Fahrt 
erzählte,  wenn  manche  Spuren  (in  Dionys.  Perieg.  587.)  auf  einen 
späten  Glauben  an  direkte  Seewege  von  Osten  nach  Norden  und 
Westen  führen.  Weichert  zwar  p.  375.  ff.  rechtfertigt  seinen  Dlch- 
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ter  mit  gelehrten  Motiven,  aber  ihre  Summe  leitet  keineswegs 
auf  innere  Nothwendigkeit,  sondern  weil  er  schicklich  die  Hel- 
den nicht  auf  demselben  Wege  zurückführen  gekonnt,  sollen 
wir  ihm  eine  Kette  seltner  Mythen  um  bequemer  Abrundung 
willen  zugestehen,  damit  das  Kpos  nicht  zu  früh  abrolle.  Dem- 
2.13  nach  hat  Mü  Iler  Orchom.  p.  295.  Recht,  wenn  er  in  solchen 
Irrwegen  der  mythologischen  Geographie  ein  abgeschmacktes 
Gemälde  sieht,  wobei  der  Dichter  ohne  mythischen  und  poeti- 
schen Sinn,  aber  mit  aller  Gelehrsanikeitpralerei  eines  Alexan- 
driners verfahren  sei. 

Den  Inhalt  des  Gedichts  hat  in  einer  vollständigen  Uebersicht, 
zugleich  mit  einer  steten  Parallele  des  Valerius  Flaccos,  darge- 
legt Weichert  p.  270 — 324.  Schade  dafs  von  diesem  Kenner  nicht 
auch  das  technische  Gebiet  entwickelt  ist.  In  Digressionen 
miifs  man  die  Mäfsigung  des  Dichters  anerkennen : aulser  den  * 
rechtmäfsigen  Erläuterungen  geographischer  und  mythologischer 
Art  findet  man  nur  eine  Digression  der  beschreibenden  Gat- 
tung, die  Malerei  des  prächtigen  Gewandes  I,  730 — 767.  welche 
vielleicht  durch  die  Schilde  bei  Homer  und  Hesiodiis  (oben 
p.  260.)  angeregt  den  Späteren  wie  Catull.  LXIV.  ein  Beispiel 
gab.  Bezeichnend  sind  die  Gleichnisse,  deren  Verhältnifs  zu 
den  Homerischen  in  Anm.  zu  §.  93,  3.  p.  4S.  erwogen  ist.  Dafs 
sie  durchaus  eine  Schöpfung  der  pünktlichsten  Kellexion  seien, 
zeigt  die  sorgfältig  ausgeführte  Stelle  IV,  I2S0.  sqq.  Einige  sen- 
timentale Gedanken  gelangen  ihm  vortrefBich,  wie  das  meister- 
haft geinüthliche  Bild  der  stillesten  Nacht  III,  746  —50.  Jedem 
Elegiker  würden  die  drei  tief  empfundenen , im  Epos  parado- 
xen Zeilen  IV,  1165—67.  Ehre  machen  i sowie  der  durchdachte, 
nnr  im  Wort  gewundene  Zug  IV,  1015. 

tf  i'U  xiti  nfrij 

yiyiiji  ula  oiaiy  li  «nj»' 

(üjretnrof  xovift^at  Uitt  voos  nunittxCijan-, 

Aber  nicht  so  leicht  hat  er  das  Seelenleben  mit  der  mythischen 
und  natürlichen  Welt  des  Epos  zu  verknüpfen  gewufst,  sondern 
beide  Kreise  fallen  schroff  aus  einander.  Wie  der  gesamte  Stoff,, 
ab  ovo  von  der  ersten  dürren  Notiz  der  Argo  und  des  gesteck- 
ten Zieles  bis  zum  jüngsten  Abenteuer  der  rückkehrenden  ab- 
rollend , niemals  ihm  ein  inneres  Interesse  entlockt , so  geräth 
der  ernsthafte  Grammatiker  mit  dem  Hereintreten  einer  dämo- 
nischen Macht,  der  gewnitsamen  Liebe  samt  ihren  stillen  Heim- 
lichkeiten nnd  äufseren  Verkettungen,  welche  bald  die  ganze 
Ueroengeschichte  verschlingen,  in  sichtbare  Noth.  Nach  gro- 
fsen  Znrüstungen  in  sehr  idyllischen  Skizzen  (worunter  eine 
durch  die  plastische  Kunst  verherrlichte  Scene,  Brunck  in  III, 

117.  Winekelm.  Werke  11.872.  Levezew  in  Böttigers  Amalthea  I. 

20* 


Digilized  by  Google 


308  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

1S3.  ff.)  liifst  er  mit  einer  sclilechten,  halb -kindischen  Maschi- 
nerie (die  dem  Nonnns  VII,  192.  ff.  besser  steht)  den  liebreizen- 
den Kros,  der  seinen  Pfeil  ins  Herz  der  Medea  gleich  einem 
Kpigrammatisten  schiefst,  als  anschaulichen  Grund  einer  riesen- 
haften Leidenschaft  herein  brechen  (III , 275.  ff. , ungefähr  wie 
er  den  grausamen,  iincrmefsUches  Klend  erzeugenden  Eros  IV, 
445  -49.  aijostrophirt) ; und  doch  entwickelt  diese  Leidenschaft 
sich  schrittweis  vor  aller  Augen  im  Gemiith  der  von  Liebe  be- 
thörten.  Oafs  dadurch  menschliche  Leiden  zur  göttlichen  That 
erhöht  werden,  kann  man  hier  ebenso  wenig  entdecken  als  bei  ^ 
der  fast  nachträglichen , sehr  müfsigen  Einmischung  der  Hera. 
Gleichwohl  ist  dies  der  erste  Versuch  eines  Griechischen  Epi- 
kers, durch  den  Hebel  der  Liebe  sein  Gedicht  zu  konstruiren; 
und  als  solcher  darf  er  auf  Nachsicht  rechnen.  Schade  dafs  die 
Charaktere  beim  Apolloniiis,  diese  schwächlichen  Schatten  aus 
gelehrter  Bücherluft , mit  der  Kritik  auf  keine  Weise  zu  ver- 
söhnen sind:  denn  die  ungünstigen  ürtheile  von  Manso  in  den 
Nachtr.  zu  Siilzer  VI.  1.  sind  von  Weichert  p.  338.  ff.  nicht  ent- 
kräftet, und  was  letzterer  für  die  Figur  lasons  (und  sie  er- 
scheint durchweg  als  ein  grofser  Mifsgriff)  zugesteht,  dafs  sie 
nicht  epischer  sondern  historischer  Natur  sei,  gilt  von  sämtli- 
chen Heroen.  Am  wenigsten  wird  der  Ehre  des  Dichters  mit 
dem  weder  erwiesenen  noch  ästhetisch  triftigen  Satze  gedient, 
Apollonius  habe  seine  Charaktere  schon  in  so  bestimmten  Ge- 
stalten (also  völlig  leer  und  ohne  dafs  wir  für  irgendwen  Inter- 
esse fühlen)  vorgezeichnet  gefunden,  dafs  er  nicht  füglich  än- 
dern konnte,  ohne  die  Personen  unkenntlich  zu  machen.  Allein 
der  Grund  des  Uebels  liegt  tiefer.  Denn  von  dieser  Ausflucht 
führt  uns  schon  die  Nichtigkeit  und  Ohnmacht  ab,  welche  die 
so  selten  glücklich  benutzten  Götter  drückt,  leidige  Schemen 
einer  dem  Glauben  und  Mythos  abgestorbenen  Zeit  und  sämt- 
lich ohne  individuelle  Züge  nach  denselben  Alafsen  angefertigt. 
Sogar  sein  wärmster  Bewunderer  erblickt,  W'as  er  nicht  verheh- 
len kann,  in  der  ungeschickten  Benutzung  der  Götter  geradezu 
den  gröfsten  Flecken  dieses  Gedichts.  Dabei  widerfährt  ihm 
dafs  er  seiner  Hera  IV,  786.  ein  Verdienst  beilegt,  welches  sie 
bei  anderen  Epikern,  nicht  aber  in  seiner  eigenen  Darstellung 
um  die  Argonauten  hatte.  Ein  anderer  Mangel,  der  Ausfall  des 
epischen  Episodium,  fliefst  aus  der  musivischen,  halb  aktenmä- 
fsigen  Zusammenfassung  der  Begebenheiten,  und  manche  vergli- 
chen das  Gedicht,  was  zu  dessen  Lobe  gesagt  sein  soll,  gar  mit 
einer  interessanten  Reisebeschreibung  von  Fahrten  in  unbekannte 
Gegend.  Nimmt  man  zu  allem  bemerkten  auch  die  kalte  Mä- 
fsigiing  auf  jedem  Punkte  des  Gesprächs  hinzu,  so  verstehen 
wir  das  von  den  Alten  erthcilte  Lob,  welches  ihn  zum  Manne 
der  sicheren  Mittelstrafse  macht,  wo  weder  Gemiith  noch  Genie 
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anzutreffen  ist:  a/rro;rof  Longin.33,  4.  (ähnlich  rd  axQtß^i;  rs 
xftf  uittouov  Rhett.  Gr.  T.  VI.  p.  93.)  non  contemneridum  edulit  opus 
aeffunti  quadam  mediocritate  Qiiintil.  X,  1,54.  Gut  hat  den  Ge- 
halt dieses  ürtheiU  Morus  zum  Longin  umschrieben,  dessen 
Worte  Weichert  p.  419.  M'iederholt. 

lieber  S prach  e und  Sprachschatz  des  Apollonius  (ver- 
bunden mit  Quintus)  niufs  man  noch  jetzt,  nachdem  manche 
gute  Vorarbeit  geliefert  worden,  eine  erschöpfende  Monographie 
wünschen;  gelegentlich  wird  sie  zur  methodischen  Kritik  bei- 
tragen und  auch  der  Geschichte  grammatischer  Studien  in  Ale- 
xandria (neben  Kallimachus)  als  Supplement  dienen.  Beiträge: 
zwei  Diss.  von  A.  Haacke  de  etocutione  Apoll.  Rh.  Hnl.  1H42.  fer- 
ner L.  S ch  mi  d t,  Münster  1853.  Merkel  metrisch-krit.  Abhandl. 
über  Apoll.  Rh.  Magdeb.  Progr.  1844.  Dess.  Schleusinger  Progr. 
1850.  und  Kmendationen  zu  Apoll.  Rh.  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  601 
— 619.  ferner  den  Homerisch  gefärbten  Sprachschatz  betreffend 
Proleyg.  p.  37.  sqq.  und  für  den  glossematischen  Tlieil  j».  152.  sqq. 
Die  Struktur  der  Modi  hat  im  allgemeinen  Thiersch  A.  Monac. 
I.  205.  if.  und  sonst  fcstzusetzen  versucht.  Vielleicht  die  gering- 
sten Mängel  trägt  seine  .Syntax  (Kinzelheiten  bei  Merkel  Prolegg. 
p.  86.  sqq.),  worin  er  sich  häufig  mit  Freiheit,  selbst  mit  eini- 
ger KrfindsamkeiC  bewegt,  freilich  ohne  Befriedigung  der  Kri- 
tiker, welche  manches  einzele  verwarfen  oder  nicht  erkannten: 
235  wie  f.teX(i5(oynf  äyxeiunf  II,  628.  den  Pleonasmus  r 

ovyfxfy  vuiT^fiOtaty  (wo  dy  xuuoy  nicht  ausreicht)  IV,  1031.  dyq^ 
yayt  xojttq'lqaiov  Mqdtiqg  vn  ifiiou  III,  3.  Dazu  der  verworrene 
Gebrauch  in  den  petsonae  verhi  IV,  233.  sq.,  die  Neigung  für  dg 
neben  Adverbien,  dg  fr/pwof,  dg  rijkovy  wie  djioTqXov^ 

find  d;ji/d,  ferner  J^xnoff^iy  laf  QitoroiOy  a^o  txro&i^  aber  yifamvg 
xvi>ßiag  IV,  279.  werden  durch  Apposition  von  einander  geschie- 
den. Eigenthümlicher,  zum  Theil  abnorm  sind  von  ihm  Wort- 
bedeutungen, Wortgebrauch  (Belege  für  beide  Theile  in  den 
genannten  drei  dtss.) , und  namentlich  die  Formenlehre  gefafst. 
Einerseits  merkt  man  an  ihrem  regellosen  Schwanken,  dafs  sie 
der  Richtschnur  Aristarchs  entbehrt  (vielleicht  der  auffallendste 
Beleg  ist  der  Gebrauch  der  Pronomina,  Wolf  Prolegg.  p.  247 
— 49.  Schmidt  dis^.  p.  13.  und  was  Gerhard  Lectt,  Apollon,  p.  93. 
sq.  noch  von  anderen  Thatsachen  der  älteren  Grammatik  sam- 
melt); auf  der  anderen  Seite  verräth  sich  an  manchen  Formen 
ein  wenig  ausgebildeter  oder  geringer  grammatischer  Takt:  so 
druuaaxoy  II,  142.  nyinaydy  II,  119.  und  dafs  III,  66.  iuol  fi^ya 
qi'inf  ^Ifjaioy  (zwei  .Stellen  aus  metrischen  aber  nicht  alten  In- 
schriften vergleicht  Schneidewin  Rh.  Mus.  N.  F.  IV.  p.  475.),  das 
doch  anderen  Stellen  des  Dichters  widerspricht,  so  fest  stebt 
ist  zu  verwundern.  Wieviel  für  die  Homerischen  Studien  jener 
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Zeit  aus  ilim  sich  lernen  lasse  zeigt  Merkel  Prolegg.  I,  4.  und 
sonst,  nur  nicht  bündig  genug.  Bei  dieser  Fülle  des  eigenthnm- 
lichen  oder  unkorrekten  Gebrauchs  erstaunt  man  über  das  Still- 
schweigen der  älteren  Techniker,  die  doch  ans  mehreren,  nie- 
mals für  kanonisch  angesehenen  Autoren  der  Alexandrinischen 
Zeit  denkwürdige,  sogar  reckt  werthlose  Einzelheiten  aufge- 
zeichnet  haben , während  sie  den  Apollonius  vernachlässigen 
(mit  Ausnahme  der  Citation  Horn,  Epimer,  p.  84.)  ; denn  vor  Ire- 
naeus  (dessen  Kommentar  in  den  Scholien  citirt  wird)  gedenkt 
niemand  einer  Arbeit  für  diesen  Tbeil.  Nur  das  Etym.  M.  bat 
eine  verhältnifsmäfsig  grofse  Zahl  von  Glossen  ans  Apollonius 
oder  ans  seinen  Kommentatoren  ausgezogen,  welche  ziemlich 
ein  Glossar  besonders  für  dunkle  Wortbedeutungen  darstellen. 

Was  endlich  die  Metrik  betrifft,  so  beobachtet  sie  mit  ge- 
ringen, öfters  zweifelhaften  Ausnahmen  die  Strenge  des  älteren 
Epos,  namentlich  im  Hiat,  in  Verlängerungen  durch  Caesur  nnd 
in  der  schwachen  Position : die  der  Regel  widerstrebenden  Stel- 
len prüft  Hermann  OrpA.  pp.  703 — 708.731 — 738.  759.  Weitere 
Ausführungen  bei  Gerhard  Lrrfl.  Apoff.  pp.  133.  sqq.  188 — 191. 
Ein  Fehler  übrigens  wie  1,  367.  ol  di  oiya  xarrjif  fis 

^(fporro,  wo  doch  ol  d*  npn  aiya  nahe  liegt,  kann  dem  Dichter 
nicht  beigemessen  werden. 

3.  Von  der  doppelten  rrrrnslo  des  Apollonins,  ihren  Anga- 
ben in  den  Schot.  Meil.  (fe  rj  npoexdöori , auch  blofs  ygiiifijai, 
dem  aber  Merkel  Prolegg.  1 , 3.  keine  so  grofse  Bedeutung  bei- 
legt), nnd  ihren  Deberresten  oder  Spnren,  die  sich  in  den  heu- 
tigen Varianten  verbergen,  handelt  ausführlich  Ed.  Gerhard 
in  den  3 ersten  Kapiteln  seiner  Lectiones  ApotloHianae , Lipt.  1816. 
Hierüber  auch  Weichert  p.  53.  ff.  der  mit  Recht  die  Zahl  nnd 
Bedeutung  dieser  vom  Dichter  selbst  getroffenen  Aendernngen 
gering  ansohlägt,  auch  nicht  mit  Ruhnkenius  annimmt  dafs  er 
jugendliche  Nachahmungen  des  Kallimachus  hiedurch  tilgen 
wollte.  Ein  Vers  wie  I,  1809.  »nl  rä  fcly  alc  fttrn  /pö- 

yor  ixiii(talrat  konnte  ganz  zufällig  aus  Lektüre  des  Kallima- 
ebus  unterlaufen,  auch  III,  277.  gehört  zn  den  Vieldeutigen  Re- 236 
miniscenzen;  aber  1,972.  laiy  nov  xiixily^i  iTtiarayvfOxoy  TovXoi 
(in  der  ersten  Ausgabe  stand  der  Vers  aus  der  Hekale,  äpftol 
nou  xäxi(yo)  iVioai.  l.)  ist  mit  gutem  Bedacht  in  einer  Kleinig- 
keit verändert , um  ein  ohne  Zweck  gesetztes  glossematiscbes 
Wort  zn  beseitigen.  Immerhin  ist  die  Zahl  jener  Dittographien 
kleiner  als  man  nach  dem  Umfange  des  Gedichts  erwartet ; viel- 
leicht erscheint  sie  nur  klein,  weil  die  Kritik  einen  untergeord- 
neten Platz  in  den  .Scholien  behauptet.  Entweder  enthalten  sie 
wahre  Berichtigungen  des  Ausdrucks,  wodurch  Apollonins  ihn 
präziser  und  korrekter  macht , oder  soweit  sie  ganze  Sätze  be- 
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trelfen,  Italien  die  Gedanken  in  ihrer  jetzigen  Form  an  Kraft 
und  innerem  Zusammenhang  gewonnen ; wo  keine  von  beiden 
Absichten  ziitrilft,  darf  man  in  überschüfsigen  Versen  oder  star- 
ken Variationen  der  Handschriften  nur  Interpolation  und  frem- 
den Zusatz  finden.  1,286.  ofc'o  ndtfip  uiyultovaa  ävsiififionof. 
dafs  früher  der  matte  Vers  ßf(o/iai  ovlo/itvoiaiy  Oifeüij  nx^foai 
voraiiging,  klingt  fast  unglaublich,  aber  die  Variante  («Cpijrni 
di  *«i  o'irois  Schol.)  au'o  ni»n>  'fiU  xoi'Qi  d.  ist  jüngere  Korre- 
ktur. An  Stelle  von  I,  519  — 523.  standen  vier  Verse  mit  sum- 
marischer Erzählung,  welche  die  jetzige  Vulgata  durch  Flufs 
und  dichterische  Fülle  überbietet;  auch  eine  kleinere  Besserung 
ist  triftig  ib.  788.  Nicht  wenig  wundert  man  sich  hierauf  über 
die  Darstellung  1,801—3.  in  der  älteren  Ausgabe,  wo  der  Schlufs 
trocken  und  in  rationalistischer  Prosa  lautet , — Ifintat  luaan, 
oCx  ohV  ij  fniütr  {y)  'i  nCriix  r!<fooai}yi,<ni'.  Bei  I,  593.  geht 
jetzt  der  Vers  axnix  i'  atyiaXox  re  ift'(i;yfuoy  sAopooins«  ganz 
müfsig  einem  anderen  Hexameter  voran , der  gleichfalls  in  »?»■- 
opdeiersc  ausläuft ; man  könnte  daher  verninthen  dafs  jener  aus 
der  früheren  Arbeit  sitzen  geblieben  sei,  wenn  auch  das  dort 
von  Meineke  vorgeschlagene  (xmaooiyn:  ein  gefälliger  Ausweg 
ist.  Ebenso  darf  man  annehmen  dafs  in  I,  941.  sq.  das  Zusam- 
mentreffen beider  Recensionen  die  jetzige  Verderbung  in 
raisidorui  (für  (yyalova.)  hervorrief.  Etwas  grÖfsere  Trümmer 
sind  in  II,  11 13— 20.  vertheilt ; und  wiewohl  bereits  nach  1116. 
der  parallele  Vers  yt'i<töy  r ijnfipiy  is  nspnfqt  äyx^9i  vijoou  aus- 
geschieden  worden,  hat  man  doch  übersehen,  dafs  die  gut  sti- 
lisirten  v.  1113.  fg.  in  ihrer  jetzigen  Stellung  zu  früh  kommen 
und  schon  den  Gedanken  von  v.  1118.  fg.  enthalten ; überdies 
lautet  1119.  tiii7oc  ‘/'pffmo  fiir  rjioyns  ßiiXi  ytjnov  dürftig  genug. 
Nach  der  Wahrscheinlichkeit  hing  ursprünglich  alles  in  dieser 
Reihenfolge  zusammen;  ^ 

aiifxtt  (ffppityi)  Ö/Aßgot  ä»(atf  ajO! , vt  dl  nöyioy 
yrjaöy  J qnfipd*-  r*  nrpofqc  äyxölh  vqcrou. 
xol  Toüf  fiiy  yrjaöyäi  anplf  iXtyov  »ayuroio 
xiuara  xa\  ^lanl  äyfuov  (ffgoy  äaxalöiuyTttt 
yv/it'  vnö  luj'öfijv  «1. 

M7  Wieviel  aber  der  Zusammenstofs  mit  Versen,  welche  die  Gelehr- . 
ten  ans  der  älteren  Recension  am  Rande  mögen  vermerkt  ha- 
ben beitrug  um  die  Reihenfolge  des  überlieferten  Textes  zu 
vervirren,  lehrt  vorzüglich  IV,  539— 545.  wo  die  beiderseitigen 
Elemente  verkittet  sind  und  der  zweimaUge  Ausgang  o yttp  ol- 
xla  Iftwaißöoio  noch  jetzt  den  Knotenpunkt  bezeichnet.  Hier 
war  schon  ein  Versuch  gemacht  die  Erzählung  abzukürzen,  denn 
am  Rande  des  Med.  und  in  edd.  nett,  stand  ehemals  545.  nach  539. 
Damit  wäre  dem  Dichter  wenig  gedient:  es  müssen  die  znsam- 
inengestoppelten  drei  letzten  V erse  fortfallen ; Merkel  strich 
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nur  544.  fg.  Ebenso  die  sonst  nach  II,  381.  gelesenen  beiden  He- 
xameter, worin  ein  jüngerer  Ueberarbeiter  der  Argonautika  zur 
ungehörigen  Zeit  diu  Etymologie  des  Namens  Moaavyoixoi  vor- 
getragen hat.  Sonst  bieten  die  stärkeren  Variationen  der  MSS. 
zu  geringen  Anlialt,  um  aus  ihnen  die  Spuren  der  ersten  Aus- 
gabe hervorzuziehen  ; dies  gilt  namentlich  von  den  aufTallenden 
Lesarten  der  Pariser  Codd. , die  Gerhard  c.  3.  für  jenen  Zweck 
zu  sichten  sucht. 

Codices:  man  kennt  26  (Merkel  p.  LIII.  sq.),  darunter  13 
verglichene,  die  sich  in  zwei  Klassen  theilen;  an  der  Spitze 
der  reineren  Medieeus  oder  Laurent.  32,  9.  mit  Aesch.  u.  Soph. 
(daraus  ed.  princ.) , dann  3 Faticani,  Findolonensis , Fratisl.  und 
Guelf.,  zuweilen  durch  Fat.  B.  {ed.  Aid.)  ergänzt;  und  die  ge- 
mischte der  5 Parisini  mit  ed.  Paris.  1541.  Der  Quell  aller  ruht 
in  jenem  früher  ungenau  verglichenen  Medieeus : Keil  Obss.  critt, 
in  Cnl.  ei  Farr.  p.81.  sqq.  Die  starken  Abweichungen  zeigen  dafs 
man  durch  Interpolation  nachznbelfen  suchte. 

Scholiai  beim  Schlufs  des  Med.  lautet  die  subscriptio,  napä- 
• xtirai  rd  ayolia  Ix  ziüy  ^dovxUlov  Tappatov  *«1  A'oqoxl^oi'S  (i'o- 
ifoxUlov  Merkel)  xal  8{u>yoi.  Diese  drei  Männer  beschäftigten 
sich  mit  ApoIIonius  als  einem  Repertorium  der  Fabel,  wie  man 
es  mit  den  grundgelehrten  Gedichten  eines  Lykophron,  Kallima- 
chus  und  anderer  that.  Ihr  Name  kam  eliemals  durch  Interpola- 
tion der  Aldine  auch  in  Schol.  Aristoph.  Nub.  397.  Unsere  Scho- 
lien nennen  fast  nur  den  ersten  (o  Tappn/'or)  ; Sophokles  als 
vTiOfiyrjuaiiimy  rd  ’AQyoyavrixä  kehrt  bei  Steph.  Byz.  mehrmals 
und  mit  den  Ausdrücken  unserer  Scholien  (v.  Kayaorpoy)  wie- 
der, ist  auch  in  Schot.  Apoll.  II,  178.  (dazu  Schol.  I,  1039.)  von 
Bergk  (Rhein.  Mus.  N.  F.  I.  p.  361.  ff.)  erkannt ; T h e o n gehört 
ohne  Zweifel  einer  guten  Schule  an.  Vgl.  Weichert  p.  396.  ff. 
welcher  gegen  den  Satz  von  Ruhnkenius,  dafs  kein  Gewährs- 
mann der  heutigen  Scholien  jünger  als  Tiberius  sei,  abgesehen 
von  Liician  (der  in  einem  interpolirten  ScAoMI,  329.  vorkommt) 
mit  Recht  die  Citation  Pisanders  des  späteren  Epikers  geltend 
macht;  doch  ist  in  Betracht  zu  ziehen  dafs  beide  Pisander  ohne 
jeden  unterscheidenden  Zusatz  genannt  werden.  Sonst  würden 
zu  demselben  Beweise  die  Grammatiker  ans  dem  2.  Jahrh.  Ire- 
naeus  und  der  häufig  benutzte  Herodian  hinreichen  ; auch  konnte 
Straho  scliwerlich  sobald  zu  den  Autoritäten  gehören,  und  nicht 
ohne  Grund  sieht  Meineke  Find.  Strnb.  p.  IX.  die  ans  ihm  citirten 
Stellen  als  Interpolationen  an.  Demnach  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln dafs  der  gelehrte  Stamm  dieser  realistischen  I^ten,  schon 
weil  ihr  Inhalt  hauptsächlich  mythograpliischer  Art  war,  früh- 
zeitig ausgezogen , später  erst  mit  grammatischen  und  exegeti- 
schen Anmerkungen  ohne  selbständige  Haltung,  wol  aus  alten 
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Vorarbeiten  (of  o'/oAioj'pöyoi  aber  steht  in  einem  interpolirten 
Schot.  111,376.),  diircliwirkt  wurde;  der  letzteren  Klasse  scblie- 
fsen  sicli  die  Pariser  Scholien  an,  eine  willkürlich  glättende 
Redaktion  der  im  Florentinus  geliäuften  Massen.  Manches  ist 
abgekürzt  oder  verwässert,  wie  I,  430.  ol  di  geradezu  statt 
äyyowy  gesetzt;  um  nichts  von  der  Variation  in  langen  .Scholien 
(z.  B.  IV,  1091.)  zu  sagen;  mehreren  grofsen  eigenthümlichen 
Noten  wie  1,  493.  874.  1213.  merkt  man  einen  ästhetischen  Ton 
■ an.  Die  Charakteristik  von  Weichert  p.  403.  ist  mangelhaft: 
denn  Schot.  Flor,  trelfen  im  Kern  der  sachlichen  und  formalen 
Anmerkungen  durchaus  mit  den  Porisinit  zusammen.  Einige 
gröfsere  Scholien  die  wir  nicht  mehr  vorfinden  (vv.  U^auäyuoy, 
Z4aaoy)  citirt  ausdrücklich  das  Etymol.  M.,  wo  diese  Scholien- 
sammlung (wie  vorhin  angemerkt  worden,  vgl.  Merkel  p.  LXII, 
LXVIl.  sq.)  fleifsig  benutzt  ist.  Schot,  velern  (Flor.)  erschienen 
in  ed.  pr.  Ftor.  1496.  nicht  streng  aus  dem  Med.  gezogen  und  mit 
Interpolationen  vermehrt;  dieser  Text  blieb  fast  unverändert  in 
den  edd.  velt.,  namentlich  ed.  Sleph.  Wiederholt  mit  Schot.  Paris. 

235  durch  Schaefer  (Brunckschcr  Abdruck  T.  2.),  L.  1813.  Bei- 
derlei Schotia  verschmolz  ohne  diplomatischen  Rückhalt  Wel- 
lauer.  Erst  Keil  hat  bei  Merkels  ed.  den  wahren  Bestand 
des  Mediceus  in  kritischer  Bearbeitung  gegeben.  Schade  dafs 
einer  so  tüchtigen  Arbeit  noch  der  Abschlufs  fehlen  mufs,  be- 
stehend in  einem  planmäfsigen  Vermerk  der  Varianten  aus  den 
Pariser  Scholien,  denn  sie  sind  in  Hinsicht  auf  Zahl  und  Werth 
erheblich  genug,  um  in  Ermangelung  eines  reichen  Apparats 
benutzt  zu  werden. 

Ausgaben:  Ed.  princeps  (typographisch  ausgezeichnet  durch 
die  Kapitalbuchstaben  des  Textes) , c.  Schot.  Ftor.  1496.  4.  (^cura 
lani  Lascaris)  Jpotton.  c.  Schot,  np.  Aldum,  Venet.  1521.  8. 
np.  Neo  b arium,  Fnr.  1541.8.  (zwei  partes)  die  drei  kritisch  er- 
heblichsten edd.  veil,  Apotton.  c.  Schot,  et  annott.  H.  Stephani, 
1574.  4.  erste  vut</.  des  Textes,  Or.et  Lat.  commentario  iltustr. 
lerem.  llöelzlin,  LB.  1641.  II.  8.  c.  noll.  varr.  ed.  Io.  Shaw, 
Oxon.  1777.  II.  4.  1779.  8.  E scripti's  octo  vett.  tibris  emend.  R.  F.  P. 
B ru  nck,  Argent.  1780.  8.  u.  4.  wiederholt  durch  Schaefer,  Lips. 
1810.  (der  im  zweiten  Theil  die  Scholien  mit  Anm.  gab)  L'Ar- 
gonaulica  tradotta  ed  ittuslrata  (vom  Kard.  F 1 a n gi n i,  mit  Varr. 
der  Falt.),  Borna  1791 — 94.  II.  4.  Nach  Brunck  Apoll,  c.  vers.  Lat. 
(nebst  kritischen  Noten)  ed.  C.  D.  Beck,  L.  1797.  8.  I.  unvollen- 
det. Nene  eklektische  Recension : Apoll,  ad  fidem  MSS.  et  edd, 
recensuit , integram  lectionis  varietatem  et  annott.  adiecil,  Schotia 
aucla  et  indd.  addidit  A.  W eilauer,  L.  1828.  Beurtheilung  von 
Spitzner,  A.  L.  Z.  1828.  Deo.  Revision  von  R.Merkel,  L, 
1852.  Erste  methodische  Kritik  in  einer  neuen  Recension  des- 
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selben : Apoll,  emml.  npparntum  cril.  tl  Proltgp.  odiecil  ib.  1854. 

Beiträge  zur  Kritik  vorzüglich  von  Kiihnkeniiis  in  Ep.  Cril. 
II.  (zuletzt  1808.)  und  Gerhard  L.  Apoll,  h.  1816.  Koechly 
Emtotlall,  Apollonianae  im  Züricher  Progr.  1850.  und  die  p.  309. 
genannten  Schriften.  Kichiier  obst.  crilt.  in  Apoll.  Kh.  Glogauer 
Progr.  1853. 

Veberaelziingen:  in  Lat.  Versen  von  Valent.  Rotmar, 
finsU.  1573.  8.  Ital.  von  Flangini.  Franz,  von  Caussin,  P.  1796. 
Engl,  von  Fawkes;  Greene;  W.  Preston,  Lond.  1803.  Deutsch 
v.Bodmer,  Zürich  1779.  besser  W i llma  nn,  Köln  1833. 

Zusatz.  In  das  Zeitalter  der  gelehrten  Kpopoeie  fallen  meh- 
rere Dichter,  deren  Andenken  meistentheils  in  geringen  Noti- 
zen überliefert  ist.  Ein  beliebtes,  wol  diircli  Antimachus  an- 
geregtes Thema  war  die  Thebais.  Der  erheblichste  Name  Rhia- 
nus  wird  besser  mit  den  Alexandrinern  verbunden.  Aufserdem 
Lykeas  der  Argiver,  welcher  die  Geschichten  seiner  Provinz 
in  ln>i  besang  und  daselbst  auch  den  Tod  des  Königs  Pyrrhus 
erzählte;  nur  von  Pausanias  gelesen:  s.  Prell  e r Pufrnio 
p.  168.  — Antagoras  der  Rhodier,  Zeitgenosse  des  Arat,  hei- 
ter and  lebenslustig,  Verfasser  einer  Thebais,  Apostol.  V,  83. 
oder  Arsenius  p.  146.  gegen  Hemst.  in  Cnllim.  p.  591.  Nicht 
schlechte  Proben  seiner  Verskunst  enthält  D i o g.  Laert.  IV,  21. 
26.  und  er  mnfs  als  Epigrammatist  einen  Ruf  besessen  haben; 
ausführlich  lacobs  in  .tntAoi. T.  XIII.  p.  843.  s(|.  — Menelaus 
von  Aegae,  der  korrekte  Verfasser  von  11  Büchern  (bis  zum  4. 
citirt  Steph.  Byz.)  einer  Thebais  in  geiälligem  Dialekt,  Suid. 
V.  R he tt.  G r.  T.  VI.  pp.  93.  399.  R u hn  k.  de  Longino  p.  331.  sq.  — 
Mnsaeus  der  Ephesier,  am  Hofe  der  Pergamenischen  Könige, 
nur  durch  Suidas  als  Verfasser  einer  //epoigf;  in  10  Büchern 
bekannt;  nicht  unwahrscheinlich  hat  Passow  gemuthmafst  dafs 
einiges  das  schlechthin  dem  Mnsaeus  beigelegt  wird  von  ihm 
herrührte.  — Demosthenes  der  Bithynier,  wie  Meineke  ver- 
muthet  um  Enphorions  Zeit,  Verfasser  eines  grofsen  Epos  Bi- 
»uyiaxä,  wovon  .Steph.  Byz.  1.  X.  citirt;  nach  dem  längsten  Bruch- 
stück (ib.  V.  "y/pai«)  zu  schliefsen,  nicht  übel  stilisirt.  Dafs  er 
eben  kein  alter  oder  angesehener  Epiker  war  läfst  uns  das  Still- 
schweigen der  SchoUa  Apollonü  ahnen.  V'gl.  Düntzer  Fragm. 
d.  ep.  Poesie  2.  p.  84.  fg.  Ebenso  wenig  kann  alt  gewesen  sein 
6 rrir  .Aiaßov  xx(aiv  noiijaav  bei  Parthen.  31.  der  31  gut  und 
in  anmutbigem  Ton  geschriebene  Verse  daraus  bewahrt  hat.  — 
Theodotns,  Schlofs  v.  §.  99.  — Archiäs  verfafste  wie  es 
scheint  Epen  ans  zeitgenöisischen  Stoffen,  Cic.p.Arch.9.  ad  Alt. 
I,  16,  15.  Endlich  mehrere  Namen,  von  denen  man  nicht  weifs 
ob  sie  wegen  einiger  Hexameter  hieher  gehören,  wie  T heopom- 
pus  von  Kolophon  Atb.  IV.  p.  183.  A.  Phaestus  in  den  ScAolin 
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Pindari , nebst  einer  Anzahl  herrenloser  Verse  bei  Steph.  Byz. 
und  anderen  Sammlern:  einiges  Diintzer  p.  116.  ff.  Doch  mag 
einer  und  der  andere  der  in  Anm.  zu  §.  125,  12.  Torkommt  in 
diese  Reihe  sich  ziehen  lassen. 


^ 99.  Mythographiscbes  Epos  nach  Chr. Geburt; 

Dichter  des  Trojanischen  Sagenkreises, 
besonders  Schule  des  Nonnus. 

1.  Durch  die  Studien  der  Sophistik  gewann  auch  das 
Epos,  wenn  nicht  an  einem  tiefen  und  lebhaften  Interesse, 
doch  an  fleifsigen  Dearbeitern.  Diese  behandelten  die  Stoffe 
sowohl  der  Historie  als  der  allen  poetischen  Fabel,  und  ver- 
sifizirten  theils  panegyrische  Dichtungen  aus  der  Zeitgeschich- 
te, namentlich  zu  Ehren  der  Kaiser,  theils  die  minder  popu- 
lären .Mythen,  welche  sie  durch  encyklopaedische  Massen  er- 
weiterten und  gewifsermafsen  in  gelehrte  Handbücher  um- 
setzten. Zusehends  aber  erhielt  der  Dionysische  Sagen- 
kreis ein  Uebergewicht,  welches  durch  die  phantastische  Stim- 
mung dieser  Zeiten  und  die  Vorliebe  für  Asiens  Wunderwelt 
begründet  wurde;  nicht  wenig  hatten  auch  die  märchenhaften 
Erzählungen  vou  Alexander  dem  Grofsen  und  seinen  Aben- 
teuern in  fernen  Gegenden  eine  dichterische  Verschmelzung 
des  Hellenischen  Mythos  mit  dem  Osten  vorhereiteU  Man  be- 
greift hiernach  dafs  aus  jener  mafslosen  Fülle  vorzüglich  der 
Indische  Zug  als  ein  glänzendes  Phantasiebild  hervortrat  und 
die  Bacchische  Fabel  darin  ein  Mittelpunkt  wurde.  Indessen 
gelang  bis  zum  5.  Jahrhundert  keine  geniale  Schöpfung,  wo- 
durch Leser  und  Studiengenossen  sich  fesseln  liefsen , und 
die  Werke  der  meisten  fielen  so  schnell  in  Vergessenheit,  dafs 
wenig  mehr  als  Namen  und  Büchertitel  aufzufinden  sind. 

Vgl.  Grondr.  §.  85,  4,  87,  3.  Sammlung  t.  Düntzer  2.  p.  88.  ff.  der 
es  an  Ordnung  fehlt.  Auf  die  eitlen  Epiker  seiner  Zeit  bezieht 
sich  in  geheimnifsvoller  Wendung  Paus  an.  IX,  30,  2.  wo  er  ei- 
ne Darstellung  über  das  chronologische  Verhältnifs  Homers  zum 
Hesiodus  abtehnt,  tniOTaftitnf  rd  i/ilahioy  iiHwy  ri  xnl  ovx 
fjxiattt  Caoi  *ttx'  t/it  tni  noiijosi  jäiy  tniüy  xnOtaTt^xeaay:  er  denkt 
wol  an  sophistische  Poeten  von  besserer  Art  als  der  Verfasser  • 
des  Certamm  Hoauri  et  Betiodi  war.  Auch  wird  man  unwill- 
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kurlich  an  ilie  Versmacher  in  Lucians  Lnpithae  erinnert,  an 
den  Cento  des  Grammatikers  Histiaeus  (17,  6 lU  'laTiaTos  6 ygau- 
fiarixds  iQQtol/ipifit  . . xai  avxfifioiy  ({  tö  airö  rn  lltrluQov  irni 
'JlaioJov  xui  ’AxaxQtoyTos,  <ü{  (i  anäyray  uhty  tpSfiy  TiayyiXoioy 
änorilitalfai)  und  desselben  Nachäffung  der  Hesiodischen  Eoeen 
i&.  41.  Unter  allen  miilisam  anfznlesenden  Versifikatoren  dieses 
Geblütes  verdienen  höchstens  vier  genannt  zu  werden. 

Nestor  aus  Laranda,  unter  Kaiser  Severus:  er  schrieb  nach 
Suidas  'lliaJtt  ItinoyQi'tufiajoy  (wenn  man  der  beigefügten  Er- 
klärung folgen  soll , in  vollen  24  Büchern , deren  jedes  den 
Buchstaben  der  sein  Zahlzeichen  war  ausschlofs),  und  nächst  an- 
derem .t/srn/io^K/euosi;  (nemlich  ifvtüiy  xai  ogyitoy,  wie  der  Rhe- 
tor Menander  berichtet)  , aus  denen  Niklas  i»  Geopon.  p.  788.  Jto 
manches  anmnthige  Geschichtchen  in  B.  XI.  seines  Autors  her- 
leitet ; schicklicli  konnte  dort  AXf^lxrino!  (gleichsam  Hausapo- 
theke, woraus  ein  liebliches  Stück  Geopon.  XII,  17.  nachdem  die- 
ser Kompilator  erwähnt  hatte  c.  16.  i/di]  npiuriy  i(t/.iriyiC(uy  rä  ty 
Jip  lAXflixrjTiii)  Tov  aoifiuraiov  .Woropof  inij  *«l  fXfyiTa)  als  Ab- 
theilung stehen,  vielleicht  auch  die  XV,  I.  erwähnte  ITayaxua. 
Ferner  führt  das  erste  Buch  derl^l.ffavdniof  StepÄ.u.'YirrnonKi  an. 
Unter  seinen  vier  Bruchstücken  in  Br.  Anat.  T.  II.  p.  344.ist  das 
erste  merkwürdig,  das  Prooemium  eines  Epos  in  gesuchtem  Stil. 

Pisander,  Nestors  Sohn,  gleichfalls  unter  Kaiser  Ale.van- 
der  Severus  gesetzt,  Verfasser  von ‘7/p<oi*n<  Oioynftfai,  Sni- 
das  V.  lUCaayÜQOfi  ty^aijiiy  iaroplay  TtoixiXtjy  Jt  (näiy,  (ni- 
ypätffi  'llpcoixüy  Btoyafuwy , ly  ßißX(oi{  kf"  xai  iiXXa  xajaXo- 
yüiSfjy.  Allgemein  Zosimus  V,  29.  (bei  Erwähnung  der  Argo- 
nantenfahrt durch  den  Ister  u.  s.  w.)  üs  6 noiijrijf  ioroptt  7/ff- 
aaySnoi,  o lij  itöv  'Hq.  Gioy.  Iniyfiaif  y nüaay  tot  ilneiy  lato- 
Qlay  niQiXaßiuy.  Noch  ausführlicher  berichtet  Macr  0 bi  us  Sat. 

V,  2.  Virgil  habe  die  Geschichten  des  zweiten  Buchs  über  Tro- 
jas Untergang  paene  ad  verium  aus  Pisander  gezogen  , gui  in- 
ter  Grnecos  poetax  eminci  apere,  guod  a nuptiis  lovis  et  Junonie 
ificipient  univertax  hit/oriat,  quae  mediie  ommiue  saeculie  iisgue  ad 
aetatem  ipeiu»  Pieandri  cantigerunl , in  unnrn  seriem  coaclat  rede- 
geril  etc.  Küster  und  andere  beschuldigten  darauf  hin  den  Sui- 
das  eines  Irrthums,  indem  er  beide  Pisander  verwechselt  und  des 
älteren  M erk  auf  den  jüngeren  übertragen  hätte : freilich  erschie- 
ne derlrrthnm  noch  gröber,  wenn  Valckenaer  richtig  vermuthet 
dafs  der  Rhodische  Epiker  die  Thaten  des  Herakles  mit  den 
Theogamien  verwebte.  Diesen  und  anderen  Verwickelungen  ist 
H e y n e (Änm.  ZD  §.  97,  2.)  begegnet,  indem  er  das  Zengnifs  des 
Macrobins  abweist , confuso  Pieandri  nomine,  cum  anliquum  illum 
Rhodium  poetam  auctorem  esse  putaret.  Umgekehrt  ist  es  wol 
glaublich  dafs  ein  Grieche  des  3.  Jahrh.  Virgils  Erzählung  flei- 
fsig  benutzte  and  ihr  getreu  nachging.  Welcher  hingegen  legt 
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TOTZüglich  auf  das  Episodium  von  Iliums  Fall  und  den  Schick- 
salen desAeneas  ein  Gewicht  (doch  pafsten  diese  zur  Mode  ge- 
wordenen Mythen  nicht  übel  in  ein  Epos  der  Römischen  Kai- 
serzeit oder  ein  Aggregat  von  Völkergeschichten),  und  sucht  im 
epischen  Cyclns  I.  p.  99.  ff.  zwischen  beiden  Theilen  zu  vermit- 
teln; nemlich  indem  er  einen  Pseudo-Pisander  des  Alexandrini- 
schen  Zeitalters  und  Verfasser  der  Tlieogamien  einschiebt,  dem 
eine  gute  Zahl  von  Fragmenten  gehören  möge.  Er  übersah  da- 
bei dafs  ein  so  kolossales  kyklisches  System  aus  der  Fabel  aller 
Gegenden  und  fast  aller  Völker  den  Gesichtskreis  der  Alexan- 
driner und  ihr  beim  Apollonias  hervorgehobenes  Prinzip  über- 
schreitet. Denn  sogar  eine  rein  etlinograpliisclie  Notiz  fand 
dort  Platz,  wie  die  bei  Euagr.  0.  E.  I,  20.  dafs  Antiochien  ur- 
sprünglicli  Griechische  Kolonie  gewesen.  Das  meiste  citirt 
Stephanus,  ohne  Angabe  der  Homonymie  (auch  in  denScAol. 
Jpollonii  mangelt  die  Unterscheidung,  oben  p.  312.),  als  ob  da- 
mals nur  der  jüngere  Pisander  Leser  gefunden  hätte;  und  zwar 
bis  zum  14.  Buche,  sogar  wenn  man  der  Zahl  in  v.  BoaiiXiia 
traut,  bis  znin  26.  Die  V'ariante  der  besten  MSS.  bei  Saidas 
(vulg.  begünstigt  den  Vorschlag  von  Valesius  (y  ßißXioit  15'. 

Adrianus  wetteifert  mit  Nestor ; von  seiner Wteloedptct;  citirt 
Stephanus  y.^dynn  das  siebente  Buch,  cf,  v.’ytaTQctia.  Vermu- 
thnngen  über  ihn  und  Arrianus  bei  Meineke  Annf.  <0ea;.£pim.VIII. 

Soterichus;  belehrende  Notiz  bei  Siiidas  y.  'Oa- 

Ih07ioi6(,  j'sj'ovoij  f/il  ^iioxXtiriayov.  'Eyxüittov  df  dio- 
xXtjTiayoy.  liaaaaQixn  tjioi  .lioyiaiaxd,  ßißXla  d'.  T«  xaia  [läv- 
9titty  rfjv  ISaßvXioyfny.  Tu  xnin  LdpidJi'ij»’.  — fIv9(oya  ^ iTXffay- 
(fpiuxoy  lart  iH  laroQfn  ’AXiidvJQOv  tov  MuxiiSoyos , Sri  Qijßiis 
nuQiXußi.  Bei  diesen  Titeln  entsteht  manches  Bedenken,  auch 
wegen  der  formalen  Fassung;  man  wird  unter  anderem  kaum 
die  Wahl  eines  so  genau  begrenzten  Themas  aus  der  reichen 
Alexandersinasse  begreifen,  auch  gewinnt  man  dafür  nichts  aus 
einem  späten  Machwerk  im  Roman  des  Kallisthenes,  Schlafs  der 
Anm.  zu  §.  105,  1.  Einigen  Werth  hat  aber  die  Wahrnehmung 
dafs  ein  Aegyptischer  Epiker  (der  auch  die  Alterthiimer  seiner 
Vaterstadt  beschrieb,  ö xal  rü  mtrpta  yiygai/üii  aeroöSteph. 
V.  "Vnoic)  schon  Bassarika  verfafste,  denen  das  Epyllion  von 
Ariadne  füglich  als  Anhang  diente.  Diesem  läfst  sich  anschiie- 
fsen  Dionysius,  Verfasser  von  4 Büchern  Ttnaoopixü»',  welche 
niemand  lleifsiger  als  Stephanus  citirt  und  Nonnns  sogar  in  Ein- 
zelheiten treu  benutzt  hat:  Fragmente  bei  Dionys.  Perieg.  p.  515 
— 17.  An  ihnen  miifs  bereits  der  rasche  Rhythmus,  die  tro- 
chaeischc  Caesur  und  der  malerische,  mehr  dem  stürmischen 
Rhetor  als  dem  Dichter  zukommende  Ton  auffallen,  z.  B.  ap. 
Steph.  V.  KaanstQOf. 
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Ca<roy  yäg  r iy  o^taaiy  Bfiauvovai  ifoyui, 

q önöaoy  itl(f  iyf{  taut  <c^o;  , 

aliTos  tly  ögyiai  ft  nyqoftiyoiaiy , 

tnnoi  Tf  TtXaxofyios  lato  ntSluto  itfovTtf,  joaaoy  xjl. 

DaCs  man  ihn  sowie  den  gleichnamigen  Dichter  einer  riyayiiäf, 
die  gleichfalls  Stephanus  bis  zum  3.  Buch  anfiihrt,  vom  Perie- 
geten  trennen  müsse , ist  bei  diesem  bemerkt  worden  p.  508. 
Alle  weiteren  Nachrichten  iiiefsen  aus  Stücken  des  alten  lUot 
^fioyvatov  y nemlich  Kustath.  p.  81.  ra  di  lUtaouQixa  did  rijr 
jQttxvjrjiu  ovx  ti$ta  tovtou  XQi&ifyrtt  tif  röy  2,'ttuioy  nyi}y^;(i/i}any 
^iioyvotoy f und  Schob  inii.  tf^^ayttn  di  avrov  xul  dlX«  avy~ 
ytiR^najH , 7a  7t  ,ii\iiaxd  xai  ’OQyirXiaxu  xai  Haaaa^ytxd,  Bis- 
weilen wufsten  die  Grammatiker  nur  zu  sagen  dafs  gerade  nicht 
der  Perieget  gemeint  sei:  Choeroboscus  Onuf.  p.  235.  xai  nnpd 
xltayvai^jy  ovx  (y  ry  Iltptrjyijatt  dif'  iy  i7(pip  oeroO  Tionfuan* 

7oy  dpitt.  Wie  früh  übrigens  die  Gigantenschlacht  (Quin- 
tus  I,  170.)  sum  epischen  Objekt  wurde,  lehrt  das  Beispiel  des 
Skopelian  bei  Philo  stratusT.  Suph.  1 , 21 , 5.  o dl  otru  ri 
/utynf 01/ (ue/n;  tnX  fiti(oy  ijlaaty,  iu{  *«!  nyay7fuy  Svy.'htyai, 
Tiapadovyai  Tf  *0/ti]pidati  dryupjudf  ii  7vy  ioyoy.  Von  diesen 
Debungen  besitzen  wir  noch  ein  leidliches  Aktenstück  unter  dem 
Namen  jenes  Claudianus  aus  den  Anfängen  des  5.  Jahrhun- Itt 
derts,  von  welchem  die  Anthologie  fünf  Epigramme  bewahrt: 
nemlich  77  Verse  der  rtyai  toftayOit,  die  aus  einem  M.S.  des  Konst. 
Lasiarit  (worüber  einiges  bei  Gesner  CInud.  p.  606.  Iriarte  p.  217.) 
Iriarte  herausgegeben  hat  CatnI.  USS.  Jlfatrtf.  p.  219.  sqq.  Die 
von  Gesner  p.  616.  aus  den  Apophthegmen  des  Arsenius  gezo- 
genen, ebenfalls  bei  Laskaris  vorhandenen  11  Verse  vermifst  man 
in  der  Walzischen  Ausgabe.  Sonst  vergleiche  lacobs  in  .fnt/iob 
T.  XUI.  p.  872.  Der  Ton  jenes  Bruchstücks  ist  lebhaft  und  er- 
innert an  das  künstelnde  Bilderspiel  eines  epigrammatischen 
Genremalers ; immer  bleibt  also  das  Fragment  der  in  Clandians 
Wprken  stehenden  Oipanromarkia , deren  Ton  trocken  und  von 
^ der  Phantasie  des  Römischen  Dichters  verlassen  ist,  ein  Pro- 
^ blem  für  weitere  Forschung.  Endlich  Kallistus,  welcher  den 
^ Kaiser  lulian  besang,  Niceph.  H.  Eccl.  X,  31.  ^ 

2.  Eral  das  fünfte  J a li  r li  u o d e r l , in  welchem  die 
panegyrische  Poesie  sich  der  Uolgunsl  ($.  87 , 3.  Anm.)  er- 
freute, trat  mit  gesammelter  Kraft  auf  dem  Felde  höherer 
Dichtung  hervor.  Diesen  letzten  Wettlauf  unternahm  es  mit 
einer  methodischen  Kunst,  die  bald  zur  gesetzmäfsigen  Ilerr- 
schail  gelaugte  und  die  iahigslen  Köpfe  zur  Schule  verband. 
Dafs  die  meisten  derselben  Aegyjtter  waren,  sogar  aus  einem 
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engeren  Bezirk  von  Oberaegvplen  slammlen,  dafs  sie  vermö- 
ge dieser  Abkunfl  vor  anderen  (abgesehen  von  den  uns  un- 
bekannten Einflüssen  des  dortigen  Kults  oder  Unlcrricbts)  ei- 
ner niüncbischen  Zucht  sich  unterwarfen  und  nur  in  den 
schrankenlosen  Räumen  einer  phantastischen  Welt  sich  bei- 
niisch  fühlten,  dies  alles  hat  im  voraus  den  Grundzug,  die 
Aufgaben  und  den  Erfolg  des  neuen  Epos  bestimmt.  Man 
wird  deshalb  geneigter  zu  glauben  dafs  eine  poetische  Um- 
wälzung, gewaltsam  wie  diese  vollzogen  und  gleich  mächtig 
über  Stoffe  wie  Formen  waltend,  aber  nur  zum  geringeren 
Theile  von  manchem  früheren  Versuch  (besonders  den  Bassa- 
riken  des  Dionysius)  vorbereitet,  durch  Ucbereinslimmung 
mehrerer  Genossen  ins  Dasein  gerufen  und  zur  Anerkennung 
gelangt  sei;  ohne  das  Zusammentreffen  verwandter  Kunstmit- 
tel und  Elemente  wäre  sie  von  geringer  Dauer  gewesen.  Doch 
ist  unbekannt  wieweit  sic  über  die  Heimat  hinaus  drang;  und 
auch  hier  haben  wie  bei  jedem  durchgreifenden  Wechsel  ein- 
zele  sich  weniger  betheiiigt  oder  von  der  neuen  Bewegung 
ausgeschlossen:  Quintus  gibt  dafür  einen  Beleg.  Dies  bindert 
aber  nicht  den  gebieterischen  Einflufs  eines  begabten  Mannes 
zu  würdigen,  dessen  geniale  Kühnheit  die  Studien  einer  mat- 
M3  ten  Zeit  fortrifs  und  au  seine  Regel  sie  kettete,  des  Non- 
nus, mit  dessen  Namen  man  die  Aegyptische  Schule  des  spä- 
testen Epos  bezeichnet.  Sein  Werk  ist  eine  durchdachte  Re- 
form der  epischen  Metrik , die  er  mit  einer  eigenthümlichen 
Berechnung  des  Objekts  und  mit  überraschender  Farbenge- 
bung des  Vortrags  verband;  seine  Technik  (§.87,  3.)  war  aber 
so  systematisch  und  in  so  fester  Gliederung  durchgeführt,  da& 
äufsercs  mit  innerem  unauffüslich  zusammenhing,  und  wer 
seitdem  als  Dichter  auflrat,  mufste  seine  Neigung  gleichmä- 
fsig  allen  Verhältnissen  dieses  formalen  Baues  zuwenden.  Vor 
ihm  war  der  Hexameter,  obgleich  durch  gewisse  Normen  be- 
dingt, durch  zu  viele  Zeitalter  und  Spielarten  der  Poesie  für' 
heroische  gnomische  didaktische  Darstelluug  gegfWoa.,  utn 
nicht  die  verschiedensten  Freiheiten  in  der  CaesJi^  in  den 
Rechten  zu  verlängern  und  zu  verkürzen,  im  Wechsel  der 
Daktylen  und  Spondeeo,  in  Hiaten  und  in  anderem  was  zur  llür 
fsigen  Recilalion  beiträgt  zuzulassen:  er  durRo  bisher  die  noch 
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regellose  Harmonie  der  Homerischen  Epoche,  die  Attische 
Prosodie,  die  gelehrte  Willkür  der  Alexandriner  gesellschartlich 
mischen.  Der  Hexameter  galt  also  längst  für  ein  abstraktes 
Mafs,  dessen  Mannichfaltigkeit  in  joden  Ton  des  ernsten,  des 
gemächlich  und  mit  Würde  fortschreitenden  Ausdrucks  sich 
schickte.  Nonnus  dagegen  forderte  den  raschesten  Tonfall, 
einen  gelind  und  ohne  schroffen  Mifsklang  und  Härle  flicfsen- 
den  Strom  der  Erzählung,  der  Vci's  sollte  weich,  in  behen- 
den Hexametern,  mit  streng  behandelten  Längen  und  Kürzen, 
namentlich  mit  der  schwachen  Position,  durch  klingende  Wort- 
füfse  gegliedert,  aber  unkräflig  durch  die  trochaeischc  Hau])t- 
caesur  im  dritten  Fufs,  durchaus  symmetrisch  und  sprung- 
fertig dahin  rauschen.  Ueber  die  Hand  des  Verskünstlers  ge- 
bot nicht  mehr  die  Natur  und  Stimmung,  sondern  ein  schul- 
gerechter Fleifs,  welcher  jeder  individuellen  Freiheit  in  den 
Weg  trat.  Aber  dabei  blieb  Nonnus  nicht  stehen;  er  erschwerte 
noch  die  Mühen  dieses  feinen  Schnitzwerkes  durch  eine  Reihe 
peinlicher  Observanzen,  indem  auch  die  Wahl  der  Partikeln, 
die  Zuläfsigkeit  der  Endungen  je  nach  den  Plätzen  des  Verses 
und  vollends  die  Wortstellung  berechnet  wurden.  Schon  hie- 
durch war  die  Poesie  zur  harten  Arbeit  geworden  und  die 
herbe  Schulzucht,  welche  den  Gedanken  in  kleinliches  Detail 
hcrunterzog,  erstickte  jede  Regung  des  freien  und  schaffen- 
den Talents.  Ferner  aber  verband  sich  mit  der  asketischen 
Form  des  Versbaus  eine  von  aller  Gewohnheit  entfernte  Spra- 
che: nirgend  empfindet  man  schärfer  den  grellen  Gegensatz, 
in  dem  der  phantastische  Orient  zur  nüchternen  Europäischen 
Bildung,  namentlich  zur  Ruhe  der  epischen  Diktion  stand,  du 
Zwar  verdankt  Nonnus  und  sein  Anhang  manches  dem  Homer 
(mindestens  erinnern  an  ihn  fortwährend  cinzcle  Phrasen),  er- 
hebliches den  Alexandrinern , aus  denen  man  gelehrte  Me- 
thoden für  Wortbildung  und  Zusammensetzung  entnahm;  aber 
den  Fauptstücken  mufs  ihr  Stil  (wie  man  auch  seine 
GfeistSsvÄf'andschaft  mit  der  jüngsten  sophistischen  Prosa 
nicht  verkennt)  als  wesentlich  neue  Schöpfung  gelten,  in  der 
statt  einer  milden  beständigen  Phraseologie  die  Rhetorik  der 
Leidenschaft  herrscht.  Hier  glaubte  der  Dichter  von  Talent 
vor  keinem  höheren  Gesetz  zurückscheuen  zu  dürfen,  sondern 
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er  achlclü  sicli  befugt  alle  Sprünge  seiner  Einbildungskraft, 
das  überspannte  Pathos,  kurz  die  'subjektiven  Launen  und  In- 
teressen des  Moments  in  der  Häufung  von  sprudelnden  und 
selbst  unfafsbaren  Epithetis,  in  einem  klangvollen  Sprach- 
• schätz,  in  kecken  Bildern  und  unlogischen  Metaphern  auszu- 
prägen. Wenn  dieses  üppige  Spiel  der  Phantasie  schon  blen- 
det und  eher  zu  verwirren  taugt  als  der  plastischen  Klarheit 
dient,  so  zieht  der  Mangel  an  reinem  Geschmack  und  die 
Neigung,  auch  das  ungleichartigste  zusammen  zu  reihen  und 
in  denselben  Gedanken  zu  drängen , Dunkelheit  und  Schwall 
nach  sich.  Es  ist  aber  leicht  zu  begreifen  dafs  ein  ermatte- 
tes Zeitalter,  dem  jede  schafTende  Kraft  längst  entschwunden 
war,  das  vollends  seine  litterarische  Thätigkcit  ohne  kritisches 
Bewufstsein  handhaht,  allen  solchen  Fehlern  zum  Trotz  jenen 
Schranken  und  Geboten  willig  sich  unterwarf,  die  dem  schul- 
mäfsigen  Fleifs  und  Ruhm  ein  neues  Feld  erOifneten,  wäli- 
rend  sie  die  Launen  des  unklaren  Gefühls  und  der  formlosen 
^ Stimmung  von  jedem  Gesetz  entfesselten.  Gleich  absichtlich 
benutzte  man  diejenigen  mythischen  Stoffe,  welche  der  Phan- 
tasie einen  weiten  Tummelplatz  vergönnten;  vor  anderen  ge- 
fielen die  Bacrhischen  Abenteuer,  hiernäehst  diejenigen  Stü- 
cke der  Trojanischen  Fabel,  welche  weniger  dramatische  Kraft 
als  Malerei  und  sentimentales  Gefühl  zu  fordern  schienen. 
Ueberhaupt  aber  glaubten  sich  die  Dichter  an  den  harten 
Zwang  eines  Plans  und  einer  innerlichen  Gruppirung  wenig 
gebunden,  lieber  mochten  sic  das  Ganze  jedem  anziehenden 
Beiwerk  aufopfern;  am  wenigsten  berührte  sie  ein  idealer 
Grundgedanke  von  göttlichen  und  irdischen  Dingen.  Dieser 
Mangel  an  tieferen  Motiven  könnte  bei  Männern,  denen  die 
Mystik  und  die  schwungvolle  neuplatonische  Philosophie  nahe 
waren , einige  Verwunderung  erregen , denn  selbst  die  Er- 
scheinung eines  sulchen  Epos  läfst  einen  Kampf  für  die  rhy- 
thischc  Welt  gegen  das  Christenthum  ahnen ; aber  freilich 
MS  merken  wir  auch  an  den  letzten  Regungen  des  beschaulichen 
Lebens  dieselbe  Geistlosigkeit  und  Ohumaebt,  woran  das  völ- 
lig verödete  Zeitalter  trotz  seiner  gespreizten  Eitelkeit  und 
litterarischen  Gewandheit  unterging.  Deshalb  theilten  die  phi- 
losophischen und  die  poetischen  Fanatiker  dasselbS  Schicksal. 

B 0 r D b > r d y Orltchlicbe  Lltt.-Oe«cUobte.  Tb.  II.  21 
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Soviel  Feuer  und  Talent,  mit  sovielem  Aufwaiul  an  Fleifs 
und  Kunstvermögen  verbunden,  fesselte  nur  vorübergehend 
Leser  und  Nacbabmer;  arm  an  gesundem  Kern  besafs  das 
verjüngte  Epos  weder  Fruebt  norb  Dauer,  und  leicht  begreift 
man  dafs  es  fast  taumelnd  und  mit  erschöpfter  Kraft  im  sech- 
sten Jahrhundert  spurlos  zerfiel. 

2.  Die  letzten  Kpiher  bis  anf  Tzetzes,  mit  Aiisschlufs  des 
Noiimis,  sind  beim  Didotsclien  Hesiodus  vereinigt.  Die  inetn- 
sclien  Neuerungen  dieser  Schule  hat  Hermann  am  bündigsten 
zusammengefafst  ;.ost  Orphirn  p.  690.  sq.  iVemnu»,  ttu  quUquis  «Hut 
metiuri»  «lisripliimc  nuifor  fuit , »pondeorum  pondus  ci.m  daclylo- 
rimi  vnlnhiliMt  commutavit , caesuram  iniroduxit  irochaicam  m 
»erlio  peile,  IrocbneHni  ex  qiinrio  peile  expulil , Allicii  correplioni- 
lus  liberiivit  hcxamelriim,  oposfrophum  qaniilHm  pofuK  remouit, 
öifltHS  tiun  nt*i  iii  Honiericis  verborum  formulis,  alque  in  Äis  quo- 
que  rarissime  ndmiril , proiliictione*  dtnique  brevium  »t/Hninrum 
j.i  cnenura  plane  eitcil.  Ha  eUi  gravilatem  atiliquam  amhil  ver- 
MU>  heroicuf,  numeros  lamen  reenperavit  tl  rotundos  el  eleganles, 
tamqae  »everam  aecepit  disciplinam,  ut  nhi  perif«*  «on  poeiet  epos  ^ 
nioliri.  Im  Verlauf  seiner  conimenlnlio  de  nefale  scriploris  Argo- 
Tiniiticoriim  hat  Hermann  diese  von  ihm  zuerst  anfgestellten  Nor- 
men, wodurch  auf  einmal  Kritik  und  Diagnose  der  jüngsten 
Kpiker  auf  den  richtigen  Standpunkt  gerückt  wurden,  unter  den 
einzelen  Fachwerken  des  he.vametrischcn  Versbaus  bestätigt  und 
kritisch  gesichert;  insbesondere  was  den  Fortfall  einer  Verlän- 
gerung durch  Caesur  betrilft  (p.  718.),  die  Vermeidung  des  Hiati 
(p.  751.  sqqO,  <bc  Gültigkeit  der  schwachen  Position  (p.  781.  sq.); 
nur  im  letzten  dieser  drei  Punkte  waren  die  Nachahmer  des 
Nonnus  bei  Schlufssylben  weniger  streng.  Er  bemerkt  noch 
dafs  auch  die  Dichter  von  Epigrammen  im  6.  Jahrhundert  dem 
Nonnus  folgten.  Hiezu  manches  als  Nachtrag  oder  Einschrän- 
kung bei  Gerhard  in  den  letzten  Kapiteln  seiner  Lecll.  Apol- 
lonianae,  vorzüglich  in  Bezug  auf  Qiiintus  und  Nonnus;  ferner 
mehrere  feine  Bemerkungen  bei  Wernicke  über  Tryphiodor; 
zuletzt  die  Nachträge  von  K.  Volkmann  in  der  Commenl.  I. 
seiner  Commenlatl.  epicae , L.  1854.  ücber  die  sprachliche  Me- 
tliode  dieser  Epiker  wird  noch  eine  znsanimenhängende  Dar- 
stellung vermifst;  an  Beiträgen,  d.  h.  an  Sammlung  mancher 
aailfallender  Idiome  (schon  Herrn.  Orph.  p.8ll.  sqq.)  fehlt  es  ge- 
rade nicht.  Ein  erhebliches  Resultat  mag  daraus  für  die  Zu- 
sammenstellung beliebter  Formeln,  für  die  fast  unlogische  Keck- 
heit im  Adjektiv,  w'elche  durch  die  Didaktiker  des  2.  Jahrh. 

dfndqijei'tt  f aniqpsiai  oifer«i,  Lehrs  pme/".  Oppinnt  p.  IV.) 
vorbereitet  war , und  für  die  überschwängliche  Wortbildnerei, 
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namentlich  in  flatterhaften  Compositis , aich  ergeben ; aber  auf 
eigentliches  Interesse  kann  blofs  die  Tropologie  des  Ausdrucks 
Anspruch  machen,  wo  die  Vergleichung  mit  der  geblümten,  auf 
allen  klingenden  Tand  gerichteten  Prosa  jener  Zeilen  weder 
entbehrlich  noch  unfruchtbar  sein  wird.  Wie  es  endlich  schwer 
oder  unmöglich  ist  den  Anfang  der  jüngsten  epischen  Methode 
246  chronologisch  festznsetzen , so  liegt  es  in  der  Natur  giiies  mo- 
dischen Treibens,  mit  welchem  überhaupt  die  national-Griechi- 
sche  Poesie  ausstarb,  dafs  ein  Kndpunkt  als  aiifserste  Grenze 
kaum  sich  herausfinden  läfst.  Nur  dies  stellt  fest  dafs  noch  die 
Kpigrammatiker  in  den  Anlängen  K.  Instinians  die  Nonnische 
Technik  wohl  studirt' batten.  Auch  blüht  unter  Anastasius  1. 

^ als  eifriger  Kpiker  Christodorus  der  Aegjrptier,  wie  der  Ar- 
tikel von  Siiidas  andeutet  mit  antiquarischen  Themen  fleifsig 
beschäftigt.  Aus  seinen  ./eiTiaxd  citirt  Schol.  Veii.  II.  fl'.  461.  .\'pi- 
«TröJftipof  ly  loTq  .IvSiuxoW  Kojv^  ifvxtuliyoy  «lüijv  "/fj'f ro  xov- 
Qifltrjv  6/noJ^itxioy.  ovyona  AfuTay*'lI  d*  r/xf  xoi-poe.  Bes- 

ser kennen  wir  ihn  als  Verfasser  der"Exqpn(jif,  jener  Form  die 
der  letzte  Nachhall  des  malerischen  Epos  unter  lustinian  war; 
dazu  noch  die  Belege  bei  Paiilns  Silentiarius  und  loannes  Ga- 
zaeus.  Einen  ähnlichen  Stil  im  Geschmack  Aegyptens  zeigt  der 
kaum  jüngere  Hymnns  in  Isin  (Schliifs  v.  Anm.  zu  §.  107,  11.), 
woraus  wir  abnehmen  dafs  dieser  Dunst  und  Duft  Nonnischer 
Ueberschwänglichkeit  nicht  blofs  in  einer  engeren  Landschaft 
sondern  auch  im  Geist  und  Bedürfnifs  des  alten  einheimischen 
Kultus  seine  Wurzel  halte. 

3.  Qu  intus,  gewöhnlich  inil  dem  Bcinnmcii  Sviyr- 
meus,  ehemals  auch  vom  Fundort  der  zuerst  ans  Licht  ge- 
zogenen Handschrift  Calab^r  genannt,  wird  von  den  wenigen 
die  seiner  gedenken  schlechthin  Koivrog  geheifsen.  Seine 
Zeit  ist  unbezeugt,  doch  im  allgemeinen  nicht  zweifelhaft, 
wenn  man  auf  seine  Metrik  und  formale  Methode  sieht:  denn 
sein  Versbau,  wo  die  trochaeische  Ilauptcaesur  und  die  Vor- 
liebe für  Daktylen  auflallt,  steht  merklich  der  Nonnus-Schule 
nahe,  während  ihn  auf  anderen  Punkten  der  metrischen  Tech- 
nik eine  grofse  Lockerheit,  noch  mehr  aber  der  Mangel  au 
Ueberschwänglichkeit  und  Phantasterei  von  jener  gänzlich 
scheidet.  Auf  der  anderen  Seite  beharrt  er  in  haltloser  Ab- 
hängigkeit von  Homer,  und  nach  Art  eines  Annalisten  widmet 
er  ihm  in  seinem  Epos  ein  Supplement  Posthomerka , ohne 
Gelehrsamkeit  in  Kenntnissen  oder  in  der  Sprache  darzule-  • 
gen.  Alles  dies  erwogen  dürfen  wir  glauben  dafs  seine  Stel- 
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lung  einsam  war,  um  so  mclir  als  er  nirgend  an  die  zwi- 
sclien  Hadrian  und  lulian  gclieglcn  mythischen  oder  geistigen 
Interessen  streift.  Man  wird  iiiii  demnach  als  ein  Mitglied 
jenes  Zeitabschnittes  auselien,  in  dem  die  Studien  der  eigent- 
lichen Sophistik  wenn  nicht  verschollen , doch  gesunken  wa- 
ren. Quiutus  gelulrt  also  wol  ans  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts, und  heschäftigte  sich,  was  er  gelegentlich  andeutel,  in 
frfiher  Jugend  auf  Smyrnaeischeni  Gebiet  mit  dem  Epos , als 
redigireiider  Erzähler  des  niederen  Ranges,  nicht  als  selb- 
Btäudiger  Poet  mitten  unter  emplunglichcn  Studiengennssen. 
Denn  je  mehr  es  ihm  an  Einbildungskraft  und  c]>iscliem  Ta^ 
lent  gebrach,  je  niiltclmäfsiger  seine  Bekanntschaft  mit  an- 
deren Dichtern  (vielleicht  nur  den  Apollonius  ausgenommen) »7 
und  seine  sprachlichen  Einsichten  waren,  desto  leichter  ge- 
lang es  ihm  in  die  Technik  Homers,  in  Formeln  und  Mittel 
des  Vortrags  einzudriugen,  und  die  hieraus  gewonnene  Manier 
mit  cigenlliümlicher  Selbstentäufscrung  in  einem  Gedicht  zu 
reproduziren , welches  der  unzweideutigste  Nachhall  des  Mei- 
sters ist.  Auch  mufs  es  trotz  der  grüfsten  Achnlichkeit  in 
Phrasen,  Bildern  und  Einzelheiten  jeder  Art  für  etwas  ande- 
res als  Nachahmung  gelten , da  'Quintus  den  Stoff  seiner  14 
Bücher  ttZv  /.ied^"OfttjQov  (IJaQakeindfuva  '0^u]qov  ist  ein 
neuer  Titel)  oder  vom  Tode  Hektors  bis  zur  Abfahrt  der 
Achaecr  nach  Eroberung  Trojas  völlig  als  eine  Kopie  des  Ho- 
merischen Gesanges , soweit  Homer  äufscrlich  durch  einen 
sinnlichen  Abdruck  sich  wiedergeben  liefs,  aufgearbeitet  hat. 
Diesen  ausgedehnten  Stoff  zog  er  weniger  aus  den  alten  Ge- 
währsmännern des  Kyklos , von  denen  er  doch  jnerklich  ah- 
• weicht , als  aus  jüngeren  Mythographen ; was  er  vorfand , ist 
wol  von  ihm  nicht  wesentlich  verändert  worden.  Bei  der 
Behandlung  einer  so  reichen  Masse  scheint  aber  den  Dichter 
kein  eigener  Gedanke,  kein  sittliches  oder  dichterisches  Motiv 
zu  leiten,  sondern  ihn  fesselt  allein  der  zauberhafte  Klang 
und  der  glänzende  Pomp  des  alterthümlichcn  Epos.  Er  weifs 
nur  von  seinem  starren  Verhängnifs,  dagegen  ist  ihm  von  der 
Plastik  und  mythischen  Welt  desselben  keine  .Ahnung  gewor- 
. den,  die  Götter  sind  ihm  ebenso  leere  Figuren  als  die  He- 
roen, sind  ihm  im  Kampf  und  Gespräch  immer  so  sehr  diesel- 
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heil,  dafs  er  sie  nach  einerlei  Schema  vcritandell,  am  wenig- 
sten aber  weifs  er  Charaktere  zu  zeichnen  und  für  ein  Pathos 
oder  Interesse  zu  verarbeiten.  Mit  i)oetischem  Geiste  so  we- 
nig vertraut,  so  von  äufscren  Erfahrungen  und  innerer  An- 
schauung verlassen  beschränkt  er  sich  auf  eine  treue  Chronik 
von  Geschichten,  deren  Verlauf  er  nach  Art  eines  ausführli- 
chen Tagebuchs  in  der  pünktlichsten  Ordnung  und  Gieichmä- 
fsigkeit  ans  Ende  bringt.  Um  dieser  Armuth  und  Trockenheit 
willen  verbraucht  er  denn  vielen  Stoff,  und  weil  er  mit  gutem 
Bedacht  die  Seitenwege  meidet  und  nirgend  zu  lange  ver- 
weilt, so  bleiben  ibra  in  der  Mitte  genug  leere  Räume;  mög- 
liclist  dehnt  er  daher  die  Rede  durch  Schmuck  und  alltägli- 
che Moral,  nicht  selten  mit  übcrlliefsetider  Fülle.  Vorzügli- 
chen Fleifs  verwendet  er  auf  die  Gleichnisse,  sic  sind  ihm 
ein  unentbehrliches  Mittel  um  den  Vortrag  zu  liehen  und  ver- 
hüllen den  Mangel  an  energischer  Zeichnung;  doch  schwächt 
' er  ihre  Wirkung  durch  allzu  häufigen  Gebrauch,  nicht  zu  ge- 
denken dafs  er  kaum  über  das  Gebiet  sinnlicher  Erscheinun- 
148  gen  hinaus  zu  gehen  wagt  und  überall  ihm  die  Homerische 
Norm  vorschwcbl.  Sonst  darf  man  anerkennen  dafs  er  klar 
und  geschmackvoll  erzählt  und  vom  heiteren  Ionischen  Grund- 
ton sich  etwas  anzueignen  verstand;  seine  Schilderungen  sind 
durchsichtig  und  in  lichten  Umrissen  gehalten,  ohne  Schwulst 
und  Ueberlreibiing.  Diese  Reinheit  der  Form  würde  nach 
dem  Mafse  der  damaligen  Zeiten  hoch  anzusehlagcn  sein,  wä- 
ren nicht  seine  grammatischen  Studien  oberflächlich , seine 
Diktion  farblos  und  ohne  Wechsel,  seine  Sprache  mehrmals 
unkorrekt  und  mangelhaft;  denn  wiewohl  sie  stets  auf  Homer 
als  ihren  Quell  zurückgeht,  so  hat  sie  doch  durch  Anwen- 
dungen und  Veränderungen  in  Phrasen , Bedeutungen  und 
Strukturen  einen  fremdartigen  Ton  angenommen.  Dafs  ge- 
rade die  letzten  Bücher  mit  geringerer  Sorghilt  gearbeitet 
seien  bat  man  unrichtig  angenommen : vielmehr  erscheint  der 
Abstand  nur  darum  grüfser,  weil  der  Dichter  immer  unfähi- 
ger wurde  den  wachsenden  Stoff  zu  beherrschen.  Fehlt  es 
dem  Ganzen  überhaupt  an  einem  Mittelpunkt  und  an  hervor- 
leuchtendcn  Gruppen,  so  mufste  der  Seblufs,  den  ein  Gewühl 
%ntscheidender  und  zugleich  einlfioiger  Begebenheiten  fast  er- 
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drückt,  vollends  trocken  und  einer  Chronik  ähnlich  sich  ver- 
laufen. Wenn  also  dem  Quintus  ein  leidliches  Interesse  bleibt, 
so  verdankt  er  es  dem  StolT,  welchen  er  als  Ersatzmann  alter 
Quellen  in  einer  treuen  und  vollständigen  Erzählung  wieder- 
gibt; er  ist  zugleich  der  letzte  Dichter  welcher  dem  ältesten 
Epos  mit  der  Hingebung  des  jüngsten  Rhapsoden  ein  Nach- 
leben zu  bereiten  suchte.  Wiederum  kommt  dieser  Abglanz 
Homers  auch  dem  Test  seines  Nachahmers  bei  der  Kritik 
vielfach  zu  statten : Quintus  hat  so  starke  Verderbungen  in 
allen  formalen  Punkten,  aufserdem  so  viele  Lücken  erlitten,  da 
die  Handschriften  zum  gröfseren  Theile  jung,  überarbeitet  und 
sehr  nachläfsig  geschrieben,  mehr  oder  minder  fragmenta- 
risch sind , dafs  hier  die  Zuziehung  vom  Homerischen  Ge- 
brauch ein  unentbehrliches  Mittel  darbietet;  und  die  Neueren 
haben  es  in  ihren  durch  Rhodomann  eingeleitcten  Versu- 
chen der  Kritik  fleifsig  und  fruchtbar  benutzt.  Der  Wertli  der 
Ausgaben  war  gering,  denn  sie  laufen  bis  in  neueste  Zeit, 
wo  der  Text  zuerst  methodisch  berichtigt  worden,  auf  zwei 
hinaus,  die  aus  schlechten  Codices  gemachte  Aid  i ne,  welche 
die  weiteren  Abdrücke  mit  neuen  Fehlern  wiederholten , und 
den  aus  einem  reichen  Apparat  gezogenen  aber  unrollkoin- 
men  ausgeführten  Druck  von  Tychsen. 

I.  Th  0.  Ch  r.  Tj-c  Ilsen  commmtalio  de  Qu.  Smyrnaei  Pnrnlip, 
Gott.  1783.  Er  liat  sie  verarbeitet  in  der  umständlichen  ober 
nicht  unbefangenen  Cemmentntio  vor  seiner  Ausgabe,  die  Person, 
Kunst,  Quellen  des  Dichters  und  Hülfsmittel  zur  Kritik  abban- 
delt. Person  tles  Dichters:  dem  Alterthum  verborgen  und  oh-  Z49 
ne  Ruf,  aiicli  von  Suidas  übergangen.  Kotvroi  ö TtoirjTfjf  fe  rofe 
/if.y  "Oftrjoov  Schal.  II.  ß‘.  220.  öfter  von  Rustathius  und  Tzetzea 
citirt,  von  letzterem  zuweilen  mit  dem  Beinamen  6 S/iapraToi, 
wie  Schal,  in  Poslham.  282.  Exey.  in  II.  p.  45.  Aus  einer  Stein- 
schrift wollte  ihm  lg nnrra  de  Phralriit  p.  211 — 215.  den  Namen 
Alkibiades  zneignen.  Ein  anerkanntes  Zeugnifg  über  seine  Per- 
son liegt  in  XII,  303— 313.  (denn  der  Versuch  einer  allegorischen 
Deutung  widerstrebt  den  ausgeführten  lokalen  Zügen):  hiernach 
verkehrte  der  Dichter  schon  als  Knabe  mit  den  Musen , nahe 
einem  Artemistempel  im  Smyrnaeischen  Gebiet  die  Heerden 
weidend.  Für  einen  Grammatiker  nahm  ihn  Reinesiiis  Epp.  p. 

592.  bewogen  durch  die  ängstliche  Berechnung  der  Helden  im 
hölzernen  Pferde,  wofür  Quintus  sogar  die  Musen  in  Anspruch 
nimmt;  dem  widerspricht  aber  nicht  blofs  die  grammatische* 
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Verfassung  dieses  Epos,  sondern  aheli  die  völlig  annalistisclie 
Benutzung  der  Quellen,  ohne  Glanzpunkte,  Digressionen  und 
antiquarisches  Beiwerk.  Seine  Zeit  rückte  bereits  Rhodomann, 
wenngleich  aus  unstatthaften  Gründen,  in. die  Nähe  des  Non- 
nus;  dafs  er  älter  sei  schlossen  Hermann  und  Gerhard  aus  den 
metrischen  Thatsaclien.  Nur  in  eiazelen  Phrasen  trifft  er  mit 
jenem  zusammen:  s.  Wernicke  Tryphioil.  p.  302.  Dagegen  tren- 
nen ihn  von  Nonnns  die  Verlängerung  von  Kürzen  mittelst  der 
Arsis  (Gerhard  L.  Apoll,  p.  118.),  die  Häufigkeit  von  lliaten  nach 
Homerischer  Norm  in  Arsis  und  in  Thesis  (ii.  pp.  159.  185 — 87. 
Köclily  Profrpp.  p.  37.  sqq.) , die  Mifsachtung  der  schwachen  Po- 
sition (Henn.  OrpA.  p.  761.):  daneben  aber  erkennt  er  überwie- 
gend blofs  die  trochaeische  Haupteaesur  au,  wovon  unter  ande- 
ren Gerhard  p.  199.  id  tx  iw  qui  supersunt  ontfiium  mna:inie  fecit 
Quintus  Smi/rnaeut,  qui  interdum  in  eexayinta  versibut  vix  (res 
habet,  quin  trochaica  caesurn  inelructi  sinl.  Merkwürdig  ist  dann 
der  abenteuerliche  Mifsbrauch  von  Pronominalformen  der  drit- 
ten Person,  den  Quintus  mehr  noch  mit  dem  Verfasser  der  Or- 
phischen  Argonautik  (verschiedenartiges  Hermann  p.  798.  sqq.) 
als  mit  Apollonius  gemein  hat;  oder  die  Vorliebe  für  den  Sub- 
junktiv  besonders  nach  einem  Praeteritum : dergleichen  gramma- 
tische Seltsamkeiten  lassen  glauben  dafs  unser  Epiker  durchweg 
Naturalist  und  nicht  schulmäfsig  gebildet  war.  Darauf  führt 
auch  die  zwecklose  Wortfülle  bei  Ausmalung  desselben  Gedan- 
kens, selbst  Paiiw  meinte  sie  ohne  Schaden  des  Gehalts  auf  den 
dritten  Theil  ermäfsigen  zu  können;  ferner  der  Satzbau,  wel- 
cher sowohl  der  passenden  Gliederung  als  auch  der  Mannich- 
faltigkeit  entbehrt.  In  letzterer  Hinsicht  bemerkt  man  leicht 
die  Eintönigkeit  seiner  Interpunktion,  besonders  die  Zerstücke- 
lung der  Satzglieder  und  die  Neigung  im  Anfänge  des  Hexame- 
ters zu  pausiren;  die  Sätze  selbst  wachsen  aus  Mangel  an  schick- 
lichem Organismus  bisweilen  zum  spröden  Aggregat  an , wofür 
ein  kolossaler  Beleg  IX,  491  — 508.  Von  seiner  Diktion  sagt 
Lehrs  im  Philolog.  VII.  323.  er  wollte  seine  eigene  Sprache  se- 
hen lassen  und  seinen  dürftigen  Sprachwitz , aber  äufserst  un- 
erquicklich sei  dieser  ewige  llotneiischc  Nichthomer,  mit  der 
immerfort  hervortfetenden  Armuth,  mit  der  Entkräftung  des  im 
Homer  in  ausdruckvoller  Begrenztheit  geschaffenen  zur  unbe- 
deutenden Allgemeinheit.  Eine  so  inittelmäfsige  Persönlichkeit 
gewährt  nun  nichts  festes  um  aus  Spuren  der  Denkart  etwas  über 
die  Zeit  des  Quintus  zu  ermitteln;  höchstens  würde  man  daraus 
UO  abnehmen  dafs  er  dem  Wesen  des  alten  Gotterthums  fern  ge- 
blieben und  nur  von  Hörensagen  es  kennt:  z.  B.  II,  423.  sqq.  in 
der  barbarischen  Parallele  zwischen  Eos,  der  thätigen  Göttin 
am  Olymp,  und  der  in  Meerestiefe  müfsig  weilenden  Thetis, 
nehst  dem  Schluls,  fuy  axlayargaiy  tnovqaylqaty  tlaxm. 
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Aufserdem  gedenkt  er  der  verbreiteten  Ansicht,  dafs  die  Gnten 
in  den  Himmel , die  Bösen  in  die  Finsternifs  oder  Hölle  kom- 
men, VII,  87.  In  seiner  Aulfassung  der  GöCterwelt,  worin  na- 
mentlich Hera  fast  in  Vergessenheit  geräth , steht  er  auf  dem 
Stanilpunkt  des  Apollonius:  nur  ist  er  entschiedener  Fatalist. 
— Griechische  Siimmarien,  vermuthlich  von  Konst.  Laskaris,  oh- 
ne Werth,  bei  Iriarte  Codil.  Malrit.  p.  125 — 27.  coli.  p.  192.  sq.  — 
Poetische  Kunst:  die  Schülerschaft  im  Kopiren  Homers 
zeigt  sich  am  wenigsten  vortheilhaft , wo  Qiiintiis  eine  Kemini- 
scenz  oder  einen  bündig  ausgesprochenen  Gedanken  paraphra- 
sirt;  so  das  berühmte  Wort  II.  I.  312.  fg.  gehalten  gegen  die  Was- 
serflut II,  83.  Kfivot  Inil  mvyiQÖf  *nl  nrno.lnilof  ijJ'  ota/ifQior, 
tfUtt  ftly  antyijfuy  IrwnnJöv , aXln  dl  iXvfJtfi  IIOQifVQ^  xal 
XQvflJa  Toy  oi  naQiöna  Hiezu  kommt  der  Mifsbrauch 

in  Gleichnissen  und  in  moralischen  Sentenzen;  für  Uebcrsichten 
hat  Rhodomann  im  Index  rtrum  el  senlnliarum,  dann  im  Fach- 
werk Similin  Cointi  Sm.  gesorgt ; ein  Ueberblick  bei  Köchly  Pro- 
Itgg.  p.  94.  Charakteristisch  ist  dafs  seine  Bilder  über  den  Kreis 
det  sinnlichen  Natur  nnd  gemeinen  Technik  nicht  leicht  hinaus 
gehen;  auch  die  Praxis  des  Olivenziiehters  IX,  198— 201.  und  das 
Römische  Amphitheater  VI,  532  — 36.  liefern  dafür  einen  Stoff. 
Das  hübsche  Bildchen  aus  dem  Gemüthsleben  VII,  637.  aber  ist 
nur  obenhin  eingewebt,  das  fein  ansgemalte  vom  sehend  ge- 
wordenen Blinden  I,  76.  ff.  pafst  schlecht,  das  sentimentale XIV, 
175.  hört  auf  ein  Gleichnifs  zu  sein.  Allein  Qiiintns  hat  sowe- 
nig ein  Bewufstsein  vom  epischen  Werth  des  Gleichnisses,  dafs 
er  selbst  innere  Zustände , welche  nicht  in  einer  fortschreiten- 
den Handlung  sich  änfsern,  sogar  die  Qualen  des  .Schmerzes, 
durch  ein  Bild  aus  dem  Naturleben  zu  malen  unternimmt,  wie 
IX,  378—82.  Dafs  seine  Moral  (Belege  bei  Köchly  p.  95.  sq.)  zu 
häufig  und  über  Krwarten  trivial  sich  eindrängt  (wie  II,  263. 
111,8.  I.X,  347.)  leugnen  auch  die  Bewunderer  nicht;  selten  ist 
die  Deklamation  weiter  als  in  IX,  416—422.  getrieben;  so  ver- 
lieft auch  das  wahre  Gefühl,  welches  in  die  Klegie  gehört,  durch 
den  Ton  seine  Wirkung,  wie  IX,  104 — 109.  verglichen  mit  XIII, 
248.  — Kinzelo  Gesänge  wegen  besonderer  Vorzüge  heranszii- 
heben  bleibt  fruchtlos,  da  sie  insgesamt  derselben  Routine  fol- 
gen. Tychsen  p.  XLIV.  el  omnino  Ubrum  IX.  qui  e*l  e prnenlnn- 
(issünis  huiux  enrmints:  er  hätte  nicht  ärger  fehlgreifen  können, 
denn  jenes  Buch  gehört  zu  den  ödesten,  und  die  .Art  wie  Phi- 
loktet  gerade  nach  den  Vorbildern  der  Tragiker  zurückgerührt 
und  geheilt  wird  beweist  augenscheinlich , dafs  Quintus  seine 
Themen  ohne  die  geringste  psychologische  Berechnung,  ohne 
dichterische  Durchbildung  und  Anschauung  trocken  registrirL 
Nicht  besser  verhält  es  sich  mit  desselben  Meinung  p.  LI.  cs 
fehle  dem  Gedicht  im  Ganzen  und  zumal  in  den  letzten  Stü- 
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cken  die  Feile  oder  nachbessernde  Hand.  Die  hohe  Vorstellung 
von  der  Kunst  unseres  Dichters  welche  hier  durchschimmert, 
beniht  noch  auf  den  übertriebenen , jetzt  vergessenen  Prädika- 
ten der  Lobredner.  — Ueber  die  Sprache  des  Quintus  ist  zwar 
erst  jetzt  eine  siclierc  Darstellung  möglich  geworden  (Köchly 
Proleffg.  II,  2.),  seitdem  der  Text  die  nötliige  Gewälir  erhalten 
2S1  hat;  doch  konnte  die  Forschung  längst  belehrender  ausfallen 
als  bei  Tychsen  p.  LI — LVI.  wo  die  Bemerkungen  über  den  phra- 
seologischen Theil  besonders  mager  sind.  Apollonias  den  die- 
ser Epiker  fleifsig  las , verdient  hier  namentlich  berücksichtigt 
zu  werden. 

2.  Codices  von  Tychsen  verzeichnet  und  geschildert  p.  98. 
sqq, , dann  von  Köchly.  Die  besten  und  vollständigeren  Mona- 
censis  und  Nenpolitnniit;  dann  die  vielen  Abschriften  des  von 
Bessarion  gefundenen  MS.  (Fila  Collulhi  beim  Aldus,  q nofijoi; 
loö  'Oftrimxov  Kutyjov  TiQwJOy  repqrfti  fr  ug  yntg  tov  Ni- 

xoiiiov  TiSy  Krtaaovlay,  (Sia  tov  Ydgoyrov)  und  die  Revisionen 
von  Konst.  Laskaris. 

Ausgaben,  bei  Tychsen  p.  80.  sqq.  Quinti,  Tryphiodori,  Ca- 
lulhi  ed.  princ.  np.  Aldum,  s.  a.  (vielleicht  um  1505.)  Baseler 
Nachdruck  1569.  Or.  el  Lat.  correcla  n L au  r.  R ho  d o m ano  (mit 
verschiedenen  Anhängen,  wichtig  nur  JUiod.  emeadationeii) , Ha- 
nov.  1604.  8.  Claud.  Dausqueü  Adnohimenla , Frcf.  1614.  C.  nott. 
varr.  cur.  I.  C.  d e P a u w,  LR.  1734.  8.  Dazu  Dorville  Fannus  cri- 
iien.  Recensuil,  rrsliluil  el  siipplevil  T h o.  C h r.  T y ch se n,  Aryent. 
1807.  8.  Ferner  beim  Didotschen  Ilesiodus.  Hauptausg.  Rectnt. 
Prolegg.  et  adnol.  eril.  inslruxil  A.  Koechly,  L.  1850.8.  Revision, 
L.  1853.  Kritische  Beiträge:  C.  L.  S truve,  3 Programme,  Kö- 
nigsb.18l6.fr.  oder  O/uisc.  crit. /.  F r.  S p i t z n e r Mflnfissn  oliss. 
in  Qu.  hinter  de  versu  Or.  heroico,  Lips.  1816.  Desselben  spätere 
Einend,  zusammengefafst  in  Obss.  cril.  et  gramm.  in  Qu.  L.  1839. 8. 
Koechly  Em.  in  Qu.  in  Acta  Soc.  Gr.  II,  1.  Ferner  von  I.  Th. 
S truve,  Petrap.  1843.  und  zwei  Kasaner  Programme  desselben, 
die  Quellen  dieses  Epikers  betreffend.  .Unter  den Uebers.  Franz. 
V.  Tourlel,  Par.  1800.  II.  Ital.  Bern.  Saldi,  Flor.  1828.  II. 

4.  Noiinus  von  Panopolis  in  der  Aegyptisclien  Tlie- 
bais,  seiner  Person  und  Zeit  nacli  völlig  unbekannt;  doch  mufs 
er  sp.itestens  ins  fünfte  Jahrhundert  fallen,  wofern  seine  Stel- 
lung zwischen  Quintus  und  den  Epikern  unter  Anastasius  isL 
Am  sichersten  dürfte  die  Frage,  welches  seiner  beiden  Ge- 
dichte, die  Bassariken  oder  die  Metaphrase  des  Evangeliums 
lohanuis,  von  ihm  früher  abgefafst  sei,  sich  beantworten  lassen: 
denn  ein  christlicher  Dicliter  hätte  bei  den  damaligen  Gegen- 
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Sätzen  in  Religion  und  Bildung  niemals  mit  den  Studien  der 
Mythologie,  welche  die  Kirchenlehrer  verwarfen  und  in  bitte- 
rer Polemik  herahwürdigten , ernstlich  verkehrt,  geschweige 
sich  an  ihnen  begeistert  und  ihre  Herrlichkeit  in  einem  glän- 
zenden Gemälde  sogar  systematisch  olTeuhart.  Blickt  man 
vielmehr  auf  den  rauschenden,  fast  fanatischen  Ton  jenes 
Epos,  so  kündigt  er  füglich  ein  Werk  jugendlicher  Neigung 
an;  die  Paraphrase  folgte  später,  nachdem  Nonnus  das  Ilei- 
denthum  aufgegeben  und  auch  seine  stilistischen  Forderungen 
ermäfsigt  hatte.  Sein  Ruhm  beruht  dennoch  auf  den  48  (mei-  ss» 
stentheils  in  Umfang  beschränkten)  Büchern  der  Jiovvaiaxd, 
welche  sich  auf  Dionysius  (p.  317.)  und  andere  gelehrte  Vor- 
gänger gründen.  In  ihnen  durchläuft  er  eine  lange  Vorhalle 
von  Mythen , indem  sie  von  der  Liebe  des  Zeus  zur  Europa, 
von  Kadmus  und  den  Abenteuern  seines  Hauses,  von  Zagreus  * 
und  den  Mifsgeschicken  des  durch  ungeheure  Flut  verwüste- 
ten Menschengeschlechts  mühsam  einen  Uebergang  zum  Dio- 
nysos als  dem  verheifsenen  Gott  des  Heils  finden.  Erst  von 
B.  9.  an  wird  die  Geburt  und  Herrschaft  desselben  in  Lydien 
bis  zum  Gedeihen  des  Weines  erzählt,  alsdann  verfolgt  der 
gröfsere  Tlieil  des  Werks  die  siegreichen  Züge , die  Wunder 
und  Gefahren  des  Bacchischcn  Heeres  in  allen  Theilen  der 
Welt;  der  Kern  liegt  aber  ini  verwickelten  Kampf  mit  den 
Indiern  und  ihrem  Künige  Deriades  (B.  14 — 40.},  die  Diony- 
sischen Geschichten  von  Theben,  Athen  und  anderen  Orten 
sind  kürzer  gefafst;  das  Ganze  schliefst  mit  der  Rückkehr 
des  Gottes  zum  Olymp.  Ein  so  gedehnter  und  dehnbarer  Stoff 
wurde  dem  Dichter  znm  erwünschten  Sammelplatz  für  nian- 
nichfaltige  Tlieile  der -poetischen  Fabel,  für  Beiwerke  be- 
schreibender Art  und  für  Schilderungen  der  altertbümlichen 
Sitte,  da  ihm  Belesenheit  in  den  Mythographen  keineswegs 
fehlt;  gern  mischt  er  seine  Gelehrsamkeit  ein,  bisweilen  nicht 
ohne  Vcrgefslicbkeit  und  Widersprüche , dann  aber  auch  mit 
Erfindungen  von  eigener  Hand.  Hierin  verweilt  er  um  so 
gemächlicher,  je  weniger  der  ßaccbische  Mythenkreis  in  das 
Wesen  des  antiken  Glaubens  und  in  namhafte  Volksagen  ein- 
griff;  desto  bequemer  also  liefs  dieses  abgesonderte,  schon 
wegen  seiner  materiellen  Natürlichkeit  dem  Prunk  und  der 
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Ergetzlichkeit  offene  Gebiet  mit  jeder  Zugabe,  sogar  mit  freien 
Erdichtungen  sich  verzieren.  Aber  Nonnus  ist  noch  weiter 
gegangen  und  hat  einen  Roman,  ein  Gemälde  der  sinnlichen 
Natur  geliefert,  in  welchem  das  Wunder  mit  seinen  üi>pi- 
gen  Ausgeburten,  nicht  der  sittliche  zwischen  göttlichen  und 
menschlichen  Dingen  vermittelnde  Gedanke  regiert,  und  selbst 
das  religiöse  Gefühl  keine  Stelle  fand.  Wenn  nun  diese  Will- 
kür einer  zwecklos  sich  selber  aufzehrenden  poetischen  Kraft 
befremdet,  die  mit  Wortpracht  ein  Schattenspiel  von  Mythen 
yorführt;  so  überrascht  doch  die  Individualität  des  Epikers 
in  noch  höherem  Grade.  Als  Aegypter  mit  der  cigenthümli- 
chen  Neigung  seines  Volkes  phantastisch  zu  dichten  und  in 
grellen  Farben  zu  malen  gerüstet,  aber  vom  Bewufstsein  des 
Mafscs,  der  reinen  Schönheit  und  klaren  Grazie  verlassen  ent- 
faltet er  unerschöpfliche  Schätze  der  Einbildungskraft,  wie 
wenige  seiner  Landsleute  sie  besafsen,  ohne  doch  die  Lust 
an  mühsamen  Studien  und  kunstgerechter  Arbeit  zu  ve{lieren. 

243  Wenige  Griechische  Dichter  mochten  einer  so  schöpferischen, 
stets  dienstbaren  Phantasie  sich  rühmen,  deren  Vermögen  48 
Gesänge  hindurch  ohne  matt  und  abgespannt  zu  werden  aus- 
dauert, und  aus  der  eine  sich  überhictende  Fülle  von  Bildern, 
malerischen  Zügen  und  heftigen  Wendungen  strömt;  aber  die- 
se glänzende  Gabe  bleibt  thatenlos  und  unfruchtbar,  dieses  lo- 
dernde Feuer  samt  dem  zuckenden  Wetterleuchten  wird  nim- 
mer durch  nüchternen  Verstand  gezügelt.  Seine  Gebilde  sind 
wesenlose  Phantasmen,  zum  Theil  auch  erfüllt  von  allegori- 
schen Figuren  und  verdunkelt  durch  ein  Gewimmel  von  Na- 
men ; dies  ganze  schwunghafte  Epos  ist  nur  eine  Schichte 
von  Phantasiestücken,  die  nur  äufserlich  den  Schein  syste- 
matischer Ordnung  tragen;  trotz  der  hellen  Lichter,  der  leb- 
haften Pinselstriche,  der  kühnen  L'inri:j^c  kann  Nonnus,  dem 
selber  aller  Charakter  fehlt,  weder  eine  scharfe  plastische 
■ Form  bilden,  noch  Rede  von  Thal  in  gemessener  Erzählung 
ausscheiden,  oder  das  strömende  Pathos  durch  Episodien, 
durch  einen  Wechsel  der  .Massen  und  mildernde  Pausen  ab- 
kühlen. Er  bat  sich  zu  hoch  geschraubt,  um  die  Leser  zur 
Besinnung  und  Ruhe  kommen  zu  lassen.  Seine  Leidenschaft 
und  Trunkenheit  treibt  ihn  zur  bochfahrenden , wortreichen 
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Deklamation,  seine  Rhetorik  verzehrt  siclr  in  Schwall  und 
Schwulst,  und  hiedurch  pflegen  namentlich  die  häufigen  Re- 
den seiner  Personen  in  ein  unnatürliches  Geschrei  zu  entar- 
ten; vollends  betäubt  das  Geklingel  und  Gepränge  der  von 
malerischen,  langgestreckten  Epithetis  und  rhetorischen  Figu- 
ren überladenen  Sprache,  und  was  hier  fesseln  sollte,  inufs 
verwirren  und  ermüden.  Ueberall  folgt  er  einer  gespreizten 
und  festgesetzten  Manier,  welche  ihm  versfattet  dieselben  For- 
meln und  Verse  vielfach  anzubringen.  Einen  ähnlichen  Ein- 
druck macht  auch  die  strenge  Technik  (oben  2.)  des  Versbaus. 
Sie  bezeugt  allerdings  einen  gewifsenhaften  Kunstficifs,  welcher 
den  Forderungen  des  Gehörs  und  der  Gründlichkeit  mit  äufser- 
ster  Ausdauer  genügt,  dieser  Flcifs  bringt  aber  der  einförmigen 
Schulzucbt  und  ihrem  regelrechten  Takt,  ihrer  weichen  Eleganz 
ein  grofses  Opfer:  er  vernichtet  die  rhythmische  Freiheit  und 
gibt  an  ihrer  statt  eine  glcichmäfsig  hinrollendc  Melodie,  die  oh- 
ne mäonliche  Kraft  und  ohne  Wechselwirkung  zwischen  Form 
und  Gedanken  wiederkchrt.  Indessen  ist  der  Anstofs,  den  je- 
ner Ueberllufs  eines  phantastischen  Talents  erregt,  geringer  im 
Stillehen  und  in  der  idyllischen  Malerei , besonders  in  eroti- 
schen Zuständen,  wo  der  Hauch  glühender  Empfindung  zwar 
nicht  von  geläutertem  Geschmack  und  züchtigem  Sinn  ermäfsigt 
wird , aber  doch  mancher  Aiiklang  des  Gefühls  etwas  vom 
Zauber  eines  schwärmerischen  GemOtlis  an  sich  trägt.  Bei 
so  schrofler  Anspannung  ist  nicht  zu  verwundern  dafs  Nonnus 
auch  in  der  Anwendung  seiner  Studien  original  blieb.  Vie- 
les dankt  er  dem  Homer,  und  wie  emsig  er  den  Dichter  läs, 
das  bewähren  umfassende  Schilderungen  ebenso  häufig  als 
die  Wiederholung  von  Versen  und  Phrasen;  auch  übersah  er 
die  künstliche  Diktion  und  die  Neuerungen  der  Alexandriner, 
namentlich  des  Kallimgchus  nicht:  aber  alles  fremde  Gut  hat 
er  merklich  gefärbt  und  durch  den  Sprudel  seiner  Komposi- 
tion gedämpft.  In  jeder  Hinsicht  begreift  man  leicht  dafs  ein 
so  begabter  Mann  durch  diese  Schaustücke  der  Kunst,  in  ei- 
ner Zeit  (Tli.  I.  565.)  die  von  wahrer  Poesie  keinen  Begrilf 
mehr  hatte,  gleichsam  im  Sturm  sich  Nachahmer  und  auf- 
merksame Schüler  eroberte;  doch  schnell  ermattete  die  Vor- 
liebe, nachdem  die  Studien  und  der  Glaube  des  Byzantini- 


Digitized  by  Google 


Mythographisches  Epoi:  Schule  des  Nonnus.>  333 

sehen  Kaiserthums  auf  eine  völlig  verschiedene  Praxis  üher- 
gegangen  waren.  Von  diesem  Umschlag  zeugt  noch  die  Be- 
.schafTenheit  und  geritige  Zahl  der  Handschriften : die  Reinheit 
des  Textes  hat  durch  starke  Verderbungen  und  durch  Ver- 
stöfse  gegen  die  dichterische  Technik  gelitten,  auch  verra- 
then  Lücken  von  ungleichem  Umfang  und  die  Versetzung  gan- 
zer Verse  und  Blätter  den  Mangel  einer  sorgfältigen  Recen- 
sion.  Unser  kritischer  Apparat  ist  klein  und  beschränkt  ge- 
blichen ; erst  die  neueste  Zeit  bat  das  vernachläfsigte  Gedicht 
einer  gröfseren  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  theilweise  be- 
richtigt. 

Fleifsiger  wurde  gelesen  lind  herausgegeben  des  Non- 
nus Metaphrase  nach  dem  lohanneischenEvange- 
I iam  toü  xaTcc^Iuäyyijv  Euayyekiov),  ein  selb- 

ständiger bexainetrischer  Vortrag,  welchem  die  heilige  Ge- 
schichte nur  den  Stoff  und  Anhalt  darbot.  Nonnus  hat  hieher 
aus  seinem  Dionysischen  Epos  den  enthusiastischen  Ton  und  die 
phantastische  Wortfülle,  wenn  auch  in  etwas  schwächerem 
Nachhall  übertragen,  und  den  Vers  nach  dem  dort  befolgten 
metrischen  System  mit  seinem  klangreiclien  Flufs  und  den 
einförmigen  Schwingungen,  wiewohl  er  einige  strenge  Regeln 
ermäfsigt,  gebaut.  Hiedurch  ist  das  heilige  Buch  fast  umge- 
wandelt und  in  ein  tönendes  Erz  gleichsam  als  Seitenstück 
zur  Bacchusfeier  umgeschlagen ; zuletzt  erscheint  die  panegy- 
J55  rische  Beredsamkeit  samt  ihren  hohlen  schwülstigen  Formeln 
in  einem  so  schreienden  Gegensatz  zur  begriffmäfsigen  Ein- 
falt und  Innerlichkeit  des  Evangelisten,  dafs  man  dem  Dichter 
kaum  ein  religiöses  Bedürfnifs  zutraut.  Leicht  wird  man  al- 
so der  sonst  paradoxen  Annahme  Glauben  schenken:  Nonnus 
sei  noch  erfüllt  vom  glänzenden  Mythos  und  mit  dem  über- 
schwänglichen Feuer  des  Aegyptischen  Natureis  zum  Christen- 
Ihum  übergetreten , und  von  der  grofsartigen  Person  Christi 
ergriffen,  wenn  nicht  durch  äufserliche  Gründe  bestimmt,  un- 
ternahm er  alsdann  aus  den  Umrissen  des  erhabensten  Evan- 
geliums, welches  die  Wunder  Und  Majeslät'des  Erlösers  aus 
seiner  göttlichen  Macht  entwickelt  hatte,  gewifsermafsen  ein 
Gegenstück  zu  den  Dionysiaka  zu  dichten.  Ungeachtet  aller 
Entstellungen  besitzt  er  übrigens  immer  noch  einigen  Werth 
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fär  den  theologischen  Gebrauch.  Doch  hat  der  Text  der  Me- 
taphrase beträchtlich  an  Reinheit  verloren,  auch  durch  Lücken 
manches  eingeborst,  zum  Ersatz  ist  aber  früh  und  spät  eine 
gute  Zahl  interpolirter  Verse  zugetreten. 

4.  Dcber  die  Person  des  Nonnus  gibt  ein  bestimmtes  Zeugnifs 
nur  Agatbias  IV,  23.  — *«l  ol  yioi  naQaXaßi)i(;  avyiiJovaiy. 
uy  Sfi  xa\  Noyyot  ö tx  llayos  itjf  ytyiyrju^yos  ly 

riyi  T(äy  otx(((oy  TtDiTjiiarmy , Snin  nir/p  /Uorvaiiixä  Inoiyo/ia- 
arm  — . Vielleicht  iäfst  sich  daraus  entnehmen  dafs  einige  Ge- 
dichte des  Nonnus  verloren  sind ; dagegen  weifs  nur  von  unse- 
rem Epos  Ep.inc.  I>XCI.  A.Pnl.  IX,  198.  iVoyyot  ly<a.  llayit  uiy 
(uij  nohi'  ly  dt  ''Ky/ji  f/wr^feri  yoyni  FiytiyTtay. 

Die  Krwähniing  eines  Nonnus  beim  S;nesins  fördert  nicht;  man 
kann  sich  aber  wundern  von  nnserm  Epiker  eine  Notiz  eher  bei 
derEudocia  zu  finden  als  bei  Suidas,  welcher  doch  die  i\am- 
haften  Dichter  bis  auf  Anastasius  katalogisirt.  Hingegen  liegt 
darin  im  allgemeinen  eine  Zeitbestiifimung,  dafs  Stephanus  Byz. 
welcher  den  Verfassern  der  Dassariken  seine  Aufmerksamkeit 
schenkt,  den  Nonnus  verschweigt.  Die  Chronologie  der  beiden 
Gedichte  beurtheilt  richtig  Moser  Dionys,  l.  6.  p.  4.  mit  A.  Wei- 
chert  de  Nonno  Panup.  Viteb.  1810.  4.  p.  13.  übereinstimmend  ; der 
Gedanke  (Passow  Metnpbr.  p.  V.  sq.)  dafs  Nonnus  auch  als  Christ 
an  der  mythischen  Wunderwelt  seine  Phantasie  vergnügt  habe, 
klingt  ein  wenig  unwahrscheinlich.  Zuletzt  wäre  wol  möglich  dafs 
er,  worauf  Analogien  der  Patristik  fuhren  (ein  Firmicus  Mater- 
nus Lehrer  des  astrologischen  Aberglaubens,  dann  Apologet), 
sein  christliches  Probestück  in  der  Metaphrase  liefern  inufste. 
Poetischer  Charakter : S c h o w de  indole  cnrmiuis  Aonni , Hofs. 
1807.8.  v.  Ouwaroff  Nonnos  v.  Panop.  der  Dichter,  Petersb. 
1817. 4.  und  in  einer  Sammlung  seiner  Abhandlungen,  Etudes  de 
phiiol.  et  de  critique.  ib.  1843.  Das  erste  besonnene  Crtheil  im 
Widerspruch  mit  den  überschwänglichen  Lobrednern  Politian 
und  Falkenbnrg  sprach  auch  hier  los.  Scaliger  bei  D.  Hein- 
sins  Ditsert.  p.  178.  (hinter  dein  Hanauer  Nonnus  1610.)  Witzig 
äufsert  er  über  ihn  Episl.  247.  Eum  ila  toleo  legere,  quomodo  mi- 
mos  spectare  solemus ; qni  nulln  nlin  re  mngis  nos  obleclnnl,  quam 
quod  ridiculi  sunt.  Ep.  276.  — qttalia  mulia  xoQvßayjiaxä  fann- 
ticl  ilfiue  scriptoris.  Ueber  die  metrische  Form  oben  Anm.  zu  2. 
nnd  einaelo  Bemerkungen  von  Gerhard,  über  die  seltne  Ver- zso 
längerung  der  Kürze  durch  Arsen  L.  Apoll,  p.  114.  oder  über  das 
Verbältnifs  der -Spondeen  zum  Daktylus  und  die  Doppelspondeen 
p.  164.  200.  in  «no  commate  in  48  Dionysiacorum  libris  nunquam 
duoe  tpondeos  posuit  etc.  Dazu  Wernicke  Tri/pätod.  p.  39.  nnd 
anderwärta  über  verwandte  Normen;  besonders  aber  vom  Ein- 
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flufs,  den  Nonnns  noch  im  lechiten  Jahrhandert  auf  die  Versi- 
fikation  ansgeiibt,  p.  264.  sq.  Am  sorgsamsten  haben  demnächst 
die  wichtigsten  Kegeln  dieser  Technik  erörtert  S t ruve  de  exitu 
versuum  in  N.  cnrminibus,  Königsb.  Progr.  1834.  4.  und  Lehrs  in 
(tunest,  epic.  (1837.)  ilisserl.  IV.  woraus  das  Mehr  und  Minder  von 
Kasteiungen  noch  anschaulicher  hervortritt , die  Scheu  vor  Sy- 
nizesen  und  Krasen,  vor  Kürzen  in  der  schwachen  Position  (au- 
fser  beim  Zusammentrelfen  zweier,  meistentheils  längerer  Wör- 
ter), vor  dem  paragogischen  v in  der  Thesis  , vor  Hiaten  in 
der  Arsis  (anders  als  in  der  Thesis) , vor  einer  trochaeischen 
Katalexis , einem  Ainphibrachus , vor  den  verschiedensten  Aus- 
gängen des  Verses,  vor  den  Endungen  nrui  und  nrö,  die  Besei- 
tigung der  Tmese,  der  Partikeln  ijdf,  tdf,  das  einmalige  yh 
n.s.  w.  Lauter  mönchische  Gebote,  dieses  zu  thnn,  jenes  zu 
lassen.  Weniger  ist  die  Wortbildung  in  ihren  zum  Theil  abnor- 
men Einzelheiten  dargestellt  worden ; dafs  die  Syntax  besonders 
im  Gebrauch  von  Tempdra  und  Modi  die  Mängel  der  späteren 
Graecität  theile,  haben  mehrere  gelegentlich  angemerkt.  Unter 
anderem  Tällt  das  Imperfekt  in  den  (Tür  des  Nonnus  Geschmack 
nicht  wenig  charakteristischen)  Gleichnissen  auf.  Am  leichte- 
sten bringt  man  seine  Rhetorik  unter  Formeln  und  Ordnungen  : s. 
z.B.von  dem  Diplasiasmus  Schräder  in  ÜSuaae.  26S.  — Studien 
der  Vorgänger:  Homer  hat  er  als  Vorbild  und  Quelle  mehrmals 
bezeichnet  (riJnov  uiiiijtö»' 'O^ijpou,  nanlJa  naigii'Oft’iftov  13,  50. 
23,  8.  265.  269.)  und  emsig  in  Schilderungen  oder  Scenen  jeder 
Art  kopirt  (wie  den  Schild  Achills  und  die  Theomachie,  den 
SchitTskatalog  und  die  Leichenspiele  1. 13.  und  37.  vgl.  Koehler 
p.  65.  If.) ; ohne  Bedenken  nimmt  er  llemistichien  und  ganze 
Verse  von  ihm  herüber  (wie  37,  44.  50.  104.  289.  634.  40,  113.  217.), 
sogar  mit  Anerkennung  der  Homerischen  Prosodie:  gewifs  mit 
richtigem  Gefühl,  das  ihn  abhielt  was  gut  gesagt  und  allen  ge- 
genwärtig war  zu  verändern.  Belege  bei  Lehrs  p.  284.  sq.  In- 
teressant ist  in  1.  45.  bei  der  Geschichte  des  Pentheus  zu  sehen, 
wie  er  des  Kiiripides  Baccheo  verwendet.  Auf  die  Benutzung  des 
Kallimachus,  dem  er  besonders  den  glosseniatischen  Theil, 
vermiithlich  auch  manches  antiquarische  Müssen  verdankt,  wies 
zuerst  Knhnkenius  Ep.  Crit.  II.  hin  (freilich  in  harter  Beur- 
theilung  eines  tadellosen  Eifers  „ Callimacho  suffuralus  esl“  u, 
dergl.);  ihm  zunächst  Naeke  im  Bonner  Soinmerprooem.  1835. 
und  sonst.  Ferner  schwebt  ihm  manche  Stelle  des  Apollo- 
^nius  vor,  Koehler  p.  9.  und  er  wiederholt  seinen  Vers  V,  278. 
Auch  an  die  Bukoliker  erinnert  in  den  idyllischen  Theilen  man- 
cher Anklang.  Da  nun  selbst  Phrasen  und  Verse  des  Eupho- 
rien (angemerkt  von  Lobeck  und  Meineke  ifnnl.  p.  51.)  von 
ihm  benutzt  worden,  so  mag  Nonnus  mit  den  formalen  Reicli- 
W thümern  der  Dichter  sehr  vertraut  gewesen  sein,  ln  Hinsicht  auf 
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seine  verschiedenen  Qaellen  ist  belehrend  der  Wink  12,  292.  ff. 
Kr  hat  wol  auch  die  Darsteller  der  Metamorphosen  ileifsig  ge- 
braucht, unter  anderen  fiir  seine  Symbole  des  M'einbaus, 

Xos,  IlöjQvi,  Illd-of.  Allein  selbst  späte  Grammatiker  aufserEu- 
statbius  (denn  Etym.  M.  p.  280.  ist  wol  interpolirt)  haben  diesen 
Schatz  mannichfaltiger  Notizen  unbeachtet  gelassen,. weil  Non- 
nus bald  nicht  mehr  gelesen  wurde.  — Den  Stoff  und  eigen- 
thümlichen  Fabelkreis  dieses  Epos  hat  die  kritische  Schrift, 
K.  Koehter  Ueber  die  Dionys,  des  Nonnus,  Halle  18&3.  gesichtet. 
Aber  die  Frage,  was  gewinnt  das  mythologische  Studium  aus 
Nonnus  und  wieweit  ist  dieser  nach  dem  Verlust  so  vieler  Dio- 
nysiaken  ein  Ersatz , wartet  noch  immer  auf  einen  unbefange- 
nen Forscher,  ungeachtet  der  Dacchische  .Sagenkreis  in  unserem 
'Jahrhundert  nur  zu  heifsige  Bearbeiter  gefunden  hat.  Soviel 
läfst  sich  in  Wahrheit  sagen : wo  Nonnus  neues  oder  paradoxes 
hat,  erregt  er  ein  Mifstrauen  und  man  miithniafst  etwas  von 
phantastischer  Erfindung;  wo  seine  Darstellung  den  bekannten 
Gewährsmännern  nahe  kommt,  lernen  wir  wenig.  Beiläufig  zeigt 
er  auch  eine  Kenntnifs  derOrphischen  und  der  Neuplatonischen 
Phantasmen,  und  will  man  weniger  Werth  auf  Wendungen  le- 
gen, wie  sie  in  B.  37.  Vorkommen  (v.  4.  ßlov  ßgozfov  yniij'/o  dt- 
Ofiä  if  vyoyraf),  so  gehören  hieher  23.  ff.  (Koehler  p.  14. 

fg.)  und  '/’uyijt  9,  141.  ff.  12,  34.  Cf.  Lob.  Jglaopk.  p.  552.  sqq. 
Ein  Zug  aus  Aegyptisch  - Alexandrinischer  Fabel  ist  die  Liebe 
des  Zeus  zur  Olympias  7,  128.  Geber  die  formale  Kunst  der 
Metaphrase  und  deren  laxere  Gestalt  s.  die  Bemerkungen  von 
Herrn.  Orph.  p.  818.  und  Lehrs  p.  271. 

2.  Ausgaben  der  Dionysiara,  insgesamt  5.  Ed.pr.ex  bibliolh. 
Io.  Sambuci  cum  hetionibus  Ger.  Fa  Ik  enburgi  i,  Jniv.  1569.  8. 
vermehrt  Hanov.  1605.  (fehlerhafter  Abdruck  in  Lectii  Corp.  Poelt.) 
Vollständiger;  Cum  P.  Cunaei  Animndu.  D.  Heinsii  Diss.  los. 
Scaligeri  coniectanrio  ete.  ib.  1610.  8.  Krit.  Revision  ohne  neuen 
• Apparat  IVonni  Dion,  suis  si  aliorum  coniecluris  emeinlavit  Fr.  Grae- 
f e,  Lips.  1819 — 26.  II.  8.  Libri  sar  (8—13.) ; emmd.  omnium  IVon- 
fli  librorum  argumenta  et  notae  mythot.adi,  G.  H.  Moser,  lleidelb. 
1809.8.  Kleine  Emendntiones  vorn  in  Villoisoni  Epp.  Fiunriftiscs, 
Turici  1783.  Herma  nni  Orpliien.  Beiträge  zur  Kritik  und  zum 
Sprachgebrauch  von  Wernicke  n.  a.,  K ö c h 1 y Züricher  Progr.  1652. 
Ri  gier  in  HeUtemalum  tfoniUanorum  P,  I—IV.  Potsdam  1850—54. 

Lat.  Uebers.  von  Lnbinus,  Franz,  v.  Boitet  1625. 

Ausgaben  der  Metapkratit , zahlreich  ohne  Gewinn,  mit 
Ausnahme  zweier,  dersd.  pr.  Aldi,  4.  s.  1.  r(  a.  (um  1501.)  worauf 
dir  Interpolationen  des  loh.  Bordatus  (Gr.  et  Lat.  Par.  1561.4.) 
folgten;  and  der  von  Fr.  Sylburg,  cum  cod.  Pal.  collata,  Hei- 
dsItcltM.S.  Dann  opera  Franc.  Nansii,  LB.  1589.  1599. 8. ad 
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JVoaai  Partiphnum  eurae  seeundttt  <(.  I6B3.  Cimi  D.  Heinsii  Ee- 
trtilall.  in  dessen  ArislarchM  lactr,  LB.  1627.  8.  Sptcimen  novar 
tiHl.  recnt.  Franc.  Passo  nr,  Vratui.  1828.  Ausgabe  der  von 
ihm  rcvidirten  Melnphrati»  (opus  postamum),  L.  1834.  Beur- 
tlieilung  von  Herma  n n in  Zimmerm.  Zeitschr.1834.  Oktob.  Vom 
theologischen  Gebrauch : Baaingarten-Crnsins  SpwUtgium 
ohm.  in  /onnnntm  Sn.  c Nonni  metaphran,  Jenaer  Pflngstprogr. 
1824.  4. 

5.  Trypliiodorus  ein  Aegypter,  Grammatiker  und 
Verfasser  mehrerer  gelehrter  Epen,  schrieb  unter  anderen 
eine  mythenreiche  Odyssee,  deren  müfsige  Knnslelei  für 
den  Geist  ihres  Urhebers  bezeichnend  ist.  Von  ihm  hat  sich 
das  Gedicht ’lXiov  in  691  Versen  erhalten,  welches 
in  der  kältesten  Erzählung  ohne  Lehen  und  dichterischen  Sinn, 
%s  aber  nicht  ohne  rhetorischen  Wortflufs,  Gleichnisse,  Götler- 
tiguren  und  sonstigen  epischen  Hausrat  die  mit  dem  hölzer- 
nen Pferde  verbundenen  Geschichten  bis  zu  Trojas  Fall  und 
zur  Abfahrt  der  Achaeer  mügliclist  gedrückt  erzählt.  Diese 
Chronik  drängt  mit  iingemOlhlichcr  Eile  zum  Schlufs,  und 
wie  der  Dichter  überall  verrälh  dafs  er  des  wahren  Epos  völ- 
lig unkundig  war  und  statt  dessen  die  grobe  Arbeit  des  zünf- 
tigen Gelehrten  liefert,  so  beleidigt  seine  Hast  in  den  letz- 
ten Abschnitten  empfindlich,  wo  der  Stoff  ein  liohcs  Pa- 
thos und  allgemeines  Interesse  besitzt,  der  Verfasser  da- 
gegen mit  trockner  Genauigkeit,  als  ob  die  Massen  ihn  drück- 
ten, die  ihm  zuströmenden  Begebenheiten  derb  und  verdros- 
sen über  einander  schichtet.  In  den  Mitteln  des  Vortrags 
zehrt  er  völlig  von  fremdem  Gut,  bauptsäcldich  von  den  Er- 
innerungen aus  Homer  und  Nonnus,  di«  trotz  ilircs  unähnli- 
chen Geistes  ven  ihm  zusammengelöthet  werden.  Nächst  Ho- 
mer hat  nemlich  Tryphiodor  dem  Nonnus  (woraus  man  mittel- 
bar seine  Zeit  erkennt)  das  eifrigste  Studium  gewidmet,  einen 
grofsen  Theil  seiner  metrischen  Gesetze,  doch  mit  vielen  Er- 
mäfsigungen,  befolgt  und  zugleich  die  Phraseologie  desselben 
soweit  sich  angceignet,  dafs  seine  Diktion  ganz  auf  Nonni- 
schem  Boden  steht ; übrigens  aber  den  gröbsten  Schwulst  und 
die  Uebertreibungen  dieses  Meisters  glücklich  beseitigt,  da 
der  Mangel  an  scliöpferisclier  Kraft  ebenso  selir  als  an  Phan- 
tasie iltn  vor  Auswüchsen  schützt,  und  sein  Vortrag  vermöge 
Bornbftrdy  Orlcchlvche  LiU.-GeichIchta.  Tb.  H.  22 
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der  ruhigen  Hiltelmärsigkeit  niemals  auffallend  wider  den  gu- 
ten Geschmack  verstöfst.  Doch  ist  seine  Sprache,  weil  er 
nach  Melaphorn,  seltnen  Wörtern  und  ungewöhnlichen  Wort- 
bedeutungen hascht,  nicht  immer  leicht  und  vei-ständlich. 
Freilich  ist  aber  der  Text  dieses  von  Byzantinern  nicht  ver- 
achteten Epos  in  den  gelehrten  Bestandtheilen  der  Form  oft- 
mals entstellt  und  durch  Interpolation  verfälscht  worden;  doch 
hat  die  Hauplhandschrift  (Medicens  A.)  zur  Berichtigung  nicht 
weniges  heigetragen. 

5.  Biographische  Notiz  bei  Suidas;  Tijvif.  .HyvnrtOf,  ypnu- 
7totrjit]i  f/itox,  ^ynaips  jMn(}a'tü}yinxit'  *fliov  aitaaty’ 

Ti'i  xit!^’  'IrtTiDiSäiiiiny  'üJvaaiiay  lunoyguufiaioy,  fori  Jt  nofij- 
/in  iüiy*Ojuaa^tüi  xa^aToty  xal  Uffa  juvt'^oXoyovat  Tifpl  avrov'  xal 
üiia.  Die  üufsere  Zurichtung  jener  Odyssee  beschreibt  er  auf 
Anlafs  von  Nestors  Vtiii;  leitioypBu/jatos  in  v.  NfauoQ ; öftoUat 
iff  «rrw  ö Titvtfi6J(oi>Qs  tyQttijjfy^OövaaitBy'  fori  j'iip  tyi^  npoi- 
Tij  ^trj  tvoCaxtai^tu  it , xttl  xarn  (ini/iwitfnii  oöroir  rö  SxaaTri^  fx- 
hnnaytt  aiot/tioy.  Derselbe  in  einem  zweiten  Artikel;  Tp. 
iTiiiiyopn  lyQal^l(  ät  (awy.  I/anäi/  Quaiy  riix 'O,uijpoi;  nttpaßolüy 
xnl  äiltt  TiitioT«.  Die  Variante  Jitpißoliäy  führt  fast  auf  rtcgio- 
Xiöx:  bekannt  sind  des  Ausonius  Homerische  Periochae.  Erst 
die  spätesten  Grammatiker  gedenken  seiner  vorübergebend,  so- 
gar unter  den  Mustern  in  epischer  Lektüre  ein  Anonymus  in 
Walz.  Rhelt.  T.  III.  p.  574.  (ausführlicher  als  Btkk.  Aneal.  p.  1082.) 

— rox  "O.iojpox,  ifia  röx  'O^mayoy  xal  röx  /frpii)p»;rijx,  ZS# 

reix  7’pwi/iödiupox  fx  rij  lifiiiori  zrj(  T{>o(us,  luy  niovaaioy , xal 
t!ii!  TOtuvrov.  Die  Schreibung  des  Namens  ist  durch  ein  Mifs- 
verstiindnifs  verfälscht,  nemlich  aus  Tgiifioßiopof  graecisirt,  wie 
Letronne  Recutil  d.  Inacr.  Gr.  et  Lat.  T.  I.  p.  233.  und  in  s.  Atude 
dea  noms  proprts  Qreca,  P.  1846.  p.  33.  bemerkt.  Dafs  er  Christ 
gewesen  meinte  Reinesius  ans  v.  605.  abziinehmen,  xnl  oü  xofox- 
tn  roxijiox  ü/ialax/u(  (iTrftixox.  Seine  Studien  reichen  wenig 
über  Nonnus  hinaus,  aber  mit  diesem  hat  er  seine  Blöfse  so 
reichlich  gedeckt,  dafs  er  noch  aus  seinen  kleinsten  Wendungen 
und  besonders  den  schliefsenden  Hemistichien  hervortönt;  sel- 
ten wagt  er  ihn  zu  iiberbieteii , wie  v.  113.  rixifpör  fTii/pfoeo« 
fifllXV°i  xfxrapi  (foiy^y.  Um  so  bemerkenswerther  ist  ein  gele- 
gentlicher Anklang  an  andere  Dichter,  wie  an  Hesiodus  138. 
Kalliiiiacliiis  79.  Apollonius  Rhod.  504.  und  vielleicht  241.  Seltne 
poetische  Wörter  hat  er  fleifsig  zusammengelesen,  bis  auf  fi’iüdii 
riijliji  vom  W'ein  349.  Ein  eigcnthümlicher  Putz  Hegt  in  den 
iinmalerischen  und  breiten  Gleichnissen.  Dafs  er  zumal  gegen 
Ende  des  Gedichts  sich  beeilt  ist  deutlich  ausgesprochen  666.  sq. 
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iMovautay  SJi  fjo^üoc  lyiü  <f'  aniQ  tnnoy  tlaaoia  T(QuuTot  nfi- 
if  t^ltaany  f/uxpuvov0ay  doidijV:  dafs  er  aber  sclion  im  Anfang  eilig 
. tliut  und  seiner  Aufgabe  sich  aufs  schnellste  entledigen  will,  ilies 
ist  selbst  für  einen  Aegyptisclien  Verstand  zu  viel.  Man  streiche 
daher  mit  Meiiic.  und  Malril.  bei  Iriarte  p.  214.  (dessen  Schreibar- 
ten wie  so  manches  andere  in  der  letzten  Ausgabe  nicht  nach- 
getragen worden}  v.  3.  aujixa  ^ot  an€vJoyii , nolvy  Jtä  uvSoy 
iytiaa,  an  welchem  Verse  manches  zu  tadeln  ist.  Auch  sonst 
schwankt  die  Zahl  der  V'erse  in  den  Codices;  einige  gute  He- 
> xameter  hat  der  Mediceus  A.  im  Apparat  bei  Bandini  geliefert; 
die  Varianten  im  M'eigelschen  Abdruck  182.3.  fruchten  nichts. 
Der  jetzige  Text  hat  aber  noch  durch  Lücken  gelitten. 

Ausgaben.  Fehlerreiche  rd.  pr.  np.  A Idii  m (oben  bei  Quin- 
tus)  , einigemal  wiederholt;  interpolirt  in  S t e p h.  Portt.  prinri- 
prs  und  Lectii  corpus;  etwas  verbessert  c.  duplici  interpr.  tt  notis 
N,  F r isc  h li  n i.  Acc.  cnslignil,  L.  Khodomani.  Frcf.  1588.  4. 
Erste  Kritik  r.  nniiotnd.  lac.  Merri  ck,  Ox.  1741. 8.  Dessen  Engl. 
Debets,  mit  Noten  ib.  1739.  C.  iiiferpr.  Itnl,  Salvinii  et  cadd.  lectt. 
eil,  A.  M.  Bandini,  Flor.  1763.  8.  Zweite  kritische  Ausg.  c.  ob- 
servnll.  T Uo.  Nor  tb  more  (1791.)  ed.  all.  l.ond.  1804.8.  Pracht- 
ausg.  cur.  S c h ae  fe  r , L.  1808.  f.  llauptausg.  (opus  postumiiin) 
cum  Mcrrickii  Schneferi  aliorum  annoll.  tuitque  ninxininm  parlem 
cril.  et  i/ramm.  cd.  Fr.  A.  We rn ic ke,  Lipt.  1819. 8.  Graefe  Obst, 
eril.  1817.  und  hinter  dem  Leipziger  Colliithns  1825.  Revision 
des  Textes  von  A.  Koechly  im  Züricher  Progr.  1850.  Dess. 
Bemerkungen  in  Jahns  Archiv  Bd.  5.  p.  349.  If. 

6.  Cu  II  ul  Iltis  aus  Lykopolis  in  der  Aegyptisclieii 
Thcliais,  unter  Kaiser  Anastasius  oder  in  den  Anfängen  des 
6.  Jahrhunderts,  Verfasser  mythologischer  und  historischer 
Epen,  ist  jetzt  nur  durch  ein  Epyllium  bekannt,  'Aptnayti 
'Elev^S  in  302  Hexametern.  Es  geht  von  der  Hochzeit  des 
Peleus  und  der  Thetis,  dem  Apfel  der  Eris  und  als  seiner 
Folge  vom  Wettstreit  der  Göttinen  schrittweise  zur  Reise  des 
100  Paris  fort  und  läfst  ihn  mühelos  mit  Helena  sich  verbinden-, 
den  Schlufs  macht  die  rasche  Fahrt  des  Paares  nach  Troja, 
nur  um  einiges  verzögern  ihn  die  eingeschohenen  Klagen  der 
verlassenen  llermione.  Einen  so  verfänglichen  StolT  mit  Ge- 
schick durchzuführen  hätte  Gaben  erfordert,  die  dem  Kolluth 
gänzlich  versagt  waren : denn  er  besitzt  so  wenig  Gefühl  und 
Empfindung  als  einen  Anflug  von  Phantasie  und  epischer  Dar- 
stellung. Seine  Gedanken  sind  matt  und  dürRig,  ein  Gemisch 
poetischer  Zierraten  und  gemeiner  Prosa ; sein  Vortrag  schleicht 
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in  allen  Tlieilen  lelilos  und  ohne  glückliche  Schilderungen 
dahin,  aber  hesonders  ärndirh  oder  vielmehr  stuni|)f  ist  der 
letzte  Theil,  die  huhlerischc  Vcrhindiing  des  Paris  und  der 
Helena  und  beider  Ankunft  vor  Troja.  Weil  er  nun  weder 
äufsere  Begebenheiten  zu  erzählen  weifs  noch  innere  Zustände 
begreift,  so  verliert  dieses  kahle  Gedicht  jeden  Anspruch  auf 
tieferes  Interesse.  Nur  als  Studie  und  Schülcrarbcit  nach 
der  Methode  des  Nonnus,  in  Versbau  und  Bhetorik,  läfst  es  , 
sich  ertragen;  mindestens  ist  der  niiythmus  weich,  der  lliat 
selten,  die  Stellung  der  Wortfüfse  genau  berechnet,  die  Spra- 
che besonders  aus  Homer,  Nonnus  und  Alexandrinern  gebil- 
det; auch  hat  der  Nachhall  des  Musters  bisweilen  einen  leich-- 
ten  Schwung  in  Wendungen  und  Züge  geworfen.  Sonst  fällt 
aber  die  mühselige  steife  gesuchte  Diktion  kläglich  ab,  in 
der  er  aus  Armuth  an  schöpferischen  Gedanken  ohne  Fliifs 
und  Farbe  sich  hinschlcppt.  Vielleicht  würde  das  Urtheil 
über  die  Form  günstiger  oder  doch  glimpflicher  sein,  wenn 
der  Text  reiner  erhalten  wäre.  Jetzt  ist  er  im  einzelen  stark 
verdorben,  und  sowenig  Gesamtheit  als  Ordnung  der  Verse 
gut  erhalten,  sondern  letztere  haben  durch  Lücken,  zum 
Theil  auch  durch  L'mstellung  gelitten.  Vergleicht  man  den 
ältesten  und  wichtigsten  Codex  (Mntme)isis),  wodurch  das  Ge- 
dicht vielfach  berichtigt  worden , mit  den  übrigen  Handschrif- 
ten , die  der  von  Bessarion  aufgefundenen  und  oft  kopirten 
verwandt  sind,  so  läfst  sich  nicht  zweifeln  dafs  der  Urtext 
bereits,  wesentlich  angegriflen  war  und  in  unleserlichen  Stel- 
len verschiedene  Hände  ihn  falsch  ergänzt  haben. 

6.  Die  gewntinliclie  Schreibart  ist  Cotuthus:  ilie  MSS.  des 
Dichters  grofsentheils  und  Tzetz.  Extg.  pp.  89.  41.  KoHovftot,  das 
richtige  wäre  KoXloClfot  nach  Letronne  Joarti.  d.  Snv.  1947. 
p.  493.  Kecueil  d.  Inter,  tl.  p.  478.  Biograpliische  Notiz  bei  Sui- 
das:  hulovtlof,  .dexonolhtit  0ij,3mor,  {jionoiöt  yfyoyiüi  Inl  riüy 
jTQOycay  ßnOiX^iot  ‘.dynOTttalov.  fyQOilft  KaXviiuyiaxä  (y  ßißXtoK  c',  . 
xiil  'EyxaUiia  di’  Iniüy,  xai  lle^aixä.  Dafs  unser  Kpos  übergan- 
gen ist,  läfst  sich  bei  .Suidas  in  mehr  als  einer  Weise  erklären. 
Wollte  man  die  lljpothese  von  Hermann  Em.  Col,  p.  7.  (JVtsi 
quit  forte  fibrös  omnes  mnnnise  lutpicabilur  tx  reperlii  iptius  Co- 
luthi  chnriit,  in  i/uiius  ille  qune  commenlalus  erni  expolire  coejie- 
ril , nerdum  nd  pnem  perduxtril)  hier  benutzen , um  ilaraus  das 
^^^^ti  lisch weigen  über  ein  opns  postumnm  zu  begründen,  so  träte 
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doch  schon  der  poetische  Zustand  des  Gedichts  einer  solchen 
Voraussetzung  entgegen.  Oafs  Kolluth  nicht  weit  iiher  die  Hei- 
mat hinausgekommen,  sieht  man  namentlich  an  seiner  Gnkennt- 
nifs  der  Geographie  von  Griechenland  v.  220.  Seinen  Geschmack 
bezeichnen  unter  anderem  die  Schilderung  vom  stutzernden  Pa- 
ris T.  231.  tr.,  die  moralische  Sentenz  v.  364.  ir.,  das  Gemälde  des 
Seestiirms  v.  206.  fg. , wo  man  trotz  eines  kleinen  metrischen 
Bedenkens  den  Schwulst  immer  ertragen  darf,  und  eine  Zahl 
zum  leeren  Prunk  verbrauchter  Krinneriingen  ans  Homer,  wie 
V.  318  — 21.  Nicht  minder  charakteristisch  ist  der  unbeholfene 
Kingang  der  Geschichte  v.  17.  wo  die  Konjektur  roi'iri  /liy  nur 
theilweise  naclihilft.  Die  richtigen  Grundsätze  Tiir  Kmendation 
sind  aufgestellt  und  angewandt  von  Hermann  Emeiulnlioncg 
Colulhi,  L.  1828.  (Opiisc.  iP.)  in  Colutho  . . . trrs  maxime  perlur- 
balionii  niodi  reperiunlur,  nb  ipsis  monstrati  codicibus,  Incumic, 
Iransposilionct  vrrsuuni  ft  mnnus  correclorh.  Dieses  dritte  Mo- 
ment bezeichnet  die  Versuche,  den  oft  verloschenen  Zügen  des 
Urcodex  aufznhelfen  (wie  v.  321.  tinpaifTiyrii  aus  Soloi/noavyiig)  ; 
doch  überraschen  noch  mehr  die  Lücken  am  Schlufs  der  Verse, 
wo  man  aus  voraufgegangenen  Hexametern  (woher  aucli  v.  288. 
II innJnioy  xiti  llnoXXioy)  sich  leidliche  .Supplemente  zu  bilden 
pflegte.  Die  nachträgliche  Kollation  des  Mutinensis  im  Philolo- 
gns  V.  169.  f.  fördert  nicht. 

Ausgaben  und  Uebersetznngen , in  unverhältnifsmälsiger 
Menge.  Cd.  pr.  np.  A 1 d u m (oben  bei  Quintus).  Kuiendatioiien 
von  Brodaeus  und  Neander.  Erster  aber  unsicherer  Apparat: 
Recensuil  nd  codd.  nc  notns  adiecil  I.  D.  a Lennep.  Acced.  eiiisdcm 
Animndo.  Leoward.  1747.8.  cur.  Scharfer,  L.  1825.  (ncc.  Graefii  Obss. 
crit.  m Trpph. , in  Coluthum  tl  Mutaeum,  Pefrop.  1818.)  Hiernach 
fd.  Bandini  (mit  Ital.  Uebers.  v.  Salvini),  Flor.  1765.  Vollständig- 
ster kritischer  .Apparat:  Kr  rcceasiotte  I.  Bckkeri,  Berol.  1816. 
8.  und  (durch  die  Farr.  2 Parins,  die  zugleich  in  Kacsimiles  wie- 
dergegeben sind  vermehrt) , Colulhus,  revu  el  Iraduil  (mit  fünf- 
facher Uebers.),  accompagne  de  noles  — par  St.  lulien,  Par. 
1822.8.  Der  Text  ist  hier  um  einige  Verse  vermehrt. 

Uebers.  Lat.  von  Eob.  Hessus  1532.  Deutsch  Bodmer,  Kötner, 
V.  Al.xinger,  Passow  1829.  Franz,  lulien.  Kngl.  Sherburnc  1651. 
Beloe  1786.  Ital.  Villa  1749.  u.  a. 

7.  Musaeus,  von  den  Handschriflen  als  (irannnaliker 
bezeichnet,  der  manchen  Spuren  zufolge  spätestens  in  die 
Anfänge  des  sechsten  Jahrhunderts  gehört,  ist  Verfasser  des 
Gedichts  Tä  xaff'  'Hqio  xal  yitapÖQOv  in  340  Versen , des 
anmuthigsten  und  geniefsharsten  Epos  aus  den  Zeiten  des 
Kaisertbums.  Er  war  der  glücklicliste  Nachahmer  des  Non- 
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nus,  und  er  hat  ihm  den  Wohlklang  seines  weichen,  fein 
und  kunstgerecht  behandelten  Rhythmus  sorgfältig  ahgelcrnt; 
auch  Homer  und  andere  Dichter  fanden  in  seinen  Studien  einen  ae; 
Platz.  Aber  nicht  blofs  fesselt  die  metrische  Form  und  die 
niefsende,  beredte  und  gebildete  Sprache;  auch  der  Schwung 
des  Gefühls  und  die  Eleganz  des  Tones,  dessen  Duft  von  ei- 
nem reinen  Geschmack  zeugt,  besitzt  einen  eigenthümlichen 
Zauber.  Kein  Wunder  also  dafs  ihm  fleifsige  Leser  oder  Ab- 
schreiber zuflelen,  dafs  die  Neueren  mit  noch  wärmerer  Be- 
geisterung ihn  feierten,  und  seine  Dichtung  als  Erklärer,  üe- 
bersetzer  und  Nachbildner  wetteifernd  in  Umlauf  erhielten. 
Man  hat  hiebei  mehr  die  poetischen  Schönheiten  und  ihr  all- 
gemeines Interesse  geschätzt  als  den  Gehalt  des  Ganzen  und 
seinen  künstlerischen  Werth  ins  Auge  gefafst.  DerSlotf  selbst, 
ein  beliebtes  Thema  der  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt, 
ist  überaus  einfach  und  gehört  eher  der  beschreibenden  Poe- 
sie, namentlich  der  erotischen  Elegie,  als  dem  Epos  an:  nem- 
lich  nach  den  Worten  des  Dichters,  'Hqu  na^9ivos  Tßtaxiri, 
vvxtTj  yvvij.  Noch  einfacher  ist  dieses  Abenteuer  durch  ei- 
nen Plan  geworden,  welcher  in  wenigen  Lichtpunkten  sich 
zusammendrängt  und  nur  darin  die  Stärke  des  Dichters  zeigt: 
Hero  die  bewunderte  Priesterin  der  Aphrodite  von  Sestos,  der 
Liebesbund  den  sie  am  Feste  der  Göttin  sofort  mit  dem  schö- 
nen Leander  schliefst,  der  kühne  Schwimmer  auf  dem  llel- 
lespont  und  als  Preis  dieser  Liebeslliat  der  nächtliche  Um- 
gang beider,  Leanders  Tod  in  den  Stürmen  des  Meeres  und 
das  freiwillige,  kurz  aber  pathetisch  erzählte  Ende  der  Hero, 
das  sind  die  Grundgedanken  eines  von  keinem  Aufsenwerk 
durrbbrochenen  Stillebens,  hinter  dem  nirgend  tiefer  Ernst 
und  sentimentale  Reflexion  sich  verbirgt,  sondern  aus  dem 
offen  und  jugendlich  der  Grundton  sinnlicher  Leidenschaft  . 
hervortritl.  Nun  ist  das  Motiv  dieses  malerischen  Glanzes 
wesentlich  kein  anderes  als  Rhetorik  und  schöngeistige  Form. 
Achtet  man  auf  den  rhetorischen  Geist  und  den  Anflug  der 
Deklamation,  die  stets  mit  gclalligen  Zügen  sich  schmückt  und 
kein  streng  erwogenes  Mafs  bält,  ferner  auf  den  schwellen- 
den Ausdruck , die  üppige  Farbenpracht,  den  sauberen  Putz 
der  Einzelheiten , lauter  Eigenschaften  der  sophistischen  Dar- 
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Steller,  wie  sie  namentlich  bei  den  Erotikern  und  EpistolO' 
graplien  in  ähnlichen  Figuren  und  Blumen  wiedcrkelircn ; so 
läfsl  sich  nicht  zweifeln  dafs  Musaeus  ini  Stil  der  damals  eif- 
rig betriebenen  epigranimalisclien  Dichtung  und  mit  ihrem 
K3  Rüstzeug  gearbeitet  habe.  Sein  Epyllium  gleich)  einer  '“Ex- 
qiQaaig,  einem  dicht  gewundenen  Straufs  von  Epigrammen 
und  Schilderungen;  der  Charakter  desselben  ist  daher  male- 
risch und  nicht  plastisch,  darf  also  mit  Fug,  was  am  Epiker 
getadelt  würde,  das  Farbenspiel  als  ein  vorzügliches  Moment 
herauskehren , und  den  Kontrasten  von  Licht  und  Schatten 
zu  Gunsten  manches  der  witzigen,  nicht  gar  scharf  gemesse- 
nen Empflndung  opfern.  In  diesem  Gedicht,  das  gleichsam 
an  der  Grenze  der  all-  und  mitleigriechischen  Poesie  steht, 
indem  es  den  Geschmack  guter  Zeiten  zu  dem  rhetorischen 
Pomp  des  Verfalls  gesellt,  ruht  der  Keim  des  Byzantinischen 
Romans.  Llebrigens  hat  der  Text  wenig  gelitten;  nur  die  In- 
terpolation, woher  auch  mehrere  Verse  stammen,  ist  ihm 
nachtheilig  geworden.  , 

1.  Da  wir  keine  biographische  Notiz  von  Musaens  besitzen 
(denn  die  f'ila  im  Cod.  Uatrit.  24.  Iriarte  p.  86.  wo  znm  Artikel 
Movaaiof  ’FAevaiyios  bei  Suidas  als  Schlufs  hinzukommt,  xrtl 
ToCio  d<  ro  nfo«  ‘Jfoovt  *ol  .ititydfiou  niTi/tnivrnr  t'i'  nZtoiC 
dtttif  OQOi  }'dp  Alovaitiot  (yfyoyro,  ist  von  Konstant.  Lasknris  ge- 
schrieben), da  sogar  nnrTzetzes  nnd  der  unter  Trypliiodor  ge-  * 

nannte  Byzantiner  ihn  erwähnen , so  schwankten  die  Kombina- 
tionen über  sein  Zeitalter.  Kine  diesseitige  Grenze  vermittelt 
uns  Agathias,  der  lebhafte  Bewunderer  der  modischen  und  ^ 

zumal  epigrammatischen  Poesie;  sein  Ansdrnck  V,  22.  extr.  ist 
wie  Niebuhr  später  walirnahm  offenbar  ans  v.  327.  entlelint,  und 
läfst  urtlieilen  dafs  die  Züge  V,  II.  ^rjardc  ;-t'  fari  nöZif  tj  nfQi- 
tntijroc  7^  Tioitjasi  xaX  övounmordrri  xr).,  vorzngsweis  auf  Mu-  ‘ 

saeus  deuten.  Weniger  dürfte  man  auf  den  von  Passow  p.  97. 
benutzten  Brief  des  Gazaeers  Prokop  an  Musaeus  bauen,  denn 
dieser  Name  war  sehr  verbreitet.  Rückwärts  ist  nur  wenigen 
. in  den  Sinn  gekommen,  das  erotische  Gedicht  dem  uralten  Sän- 
ger der  Attischen  Mysterien  beizulegen  und,  wie  Iiil.  Scaliger 
wagte,  mit  Homer  zu  messen.  Besonnen  äufsert  los.  Scaliger 
Ep.  247.  p.  bSl.  Parcior  el  casliyatior  quidem  Miuaeus,  sed  gut  cum 
Worum  velerum  fruyolilalt  compnrnlux  prodiyus  vidtalur.  Ntque 
tfi  hoc  seguimur  opiimi  pnrentie  nostri  tudicium,  guem  ncuminn  Wa 
et  flore»  declamaiorii  ita  ceperuni , at  «on  dubilaril  euiii  Uomero  v 

praeferre.  Cf.  Sadig.  Secunda  p.  466.  Eine  schärfere  Bestimmung 
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führt  ins  S.Jahrh.,  nemlich  sein  Versbau:  Hermann  Or,,i.  ,, 
690,  hat  7-uerst  angemerkt  dafs  dieser,  wiewohl  mit  einiger  Frei- 
heit  von  den  Gesetzen  des  Nonnus  abhängt ; vgl.  M'ernicke  Tnwh 
1..38,  Graefe  Conier/.  in  .Vnsnenm  tntf.  Volk.nann  Comm.  ep  n 25 
sq  28.  Denn  früherhin,  als  man  Wendungen  und  Verse  des 
Nonnus  (w.e  v.  36.  aus  16,  392.)  hier  wiederkehren  sah  war 
man  über  beider  Verhältnifi  zweifelhaft.  Da  ferner  die  .Stelle 
V.  «2-98.  Hl  der  treuesten  prosaischen  Auflösung  beim  Achil-»t 
les  Tat.  I,  4.  vorkommt,  so  blieb  allein  noch  die  nach  Willkür 
beantwortete  Frage,  wer  des  anderen  Vorgänger  gewesen.  Wir 
gehen  wol  am  sichersten,  wenn  wir  beide  au.  gemeinsamer  Quelle 
schöpfen  lassen:  denn  die  sophistischen  Apparate  flössen  für  je- 
den Zug  der  malerischen  Darstellung,  wie  die  Vergleichung  der 
Krotiker  Driefschreiber  und  Kpigrammatisten  lehrt  und  wie 
dies  für  Musaeus  die  Parallelen  bei  Heinrich  erläutern,  auch 
ilen  mittelmafsigsten  Köpfen  so  verschwenderisch,  dafs  ein  Zu-  ’ 
sammentrelfen  mehrerer  in  herkömmlichen  Floskeln  und  Ge- 
meinplätzen nicht  befremden  kann.  Dahin  gehört  auch  der 
prunkhafte  Schnörkel  v.  63-85.  of  di  Xiipirn,  ,.,sü- 

on«o  iic  V/poöy  yU6u.y  A„- 

p/iroo.  ridcifi:  Straton  hatte  ihn  vorgebildet,  bündiger  fafst  ihn 
in  seinem  ursprünglichen  Kern  A ris tae n e t.  I,  10  Letzterer 
tragt  umgekehrt  I,  15.  als  Beobachtung  vor,  was  Musaeus  v 162 
unmittelbar  anwendet.  Kbenso  wenig  gewinnt  man  aus  dem 
Zusammentreffen  von  v.  160.  mit  ColUth.  303.  Ks  bedarf  soaar 
nur  einiger  Aufmerksamkeit,  um  in  den  rhetorischen  Schilde- 
rungen des  Nonniis  (besonders  wenn  man  sich  1.  XV.  XVI.  ver- 
gegenwärtigt) alle  wesentliche  Studien  des  Mnsaens,  den  Quoll 
seiner  inalenachen  Züge,  seiner  epigrammatischen  Pointen  und 
sentimentalen  Kmpfindung  wahrzunehmen.  Aber  der  Jünger 
verdient  das  Lob,  dafs  er  den  heifsen  sinnlichen  Hauch  der 
PImntasterei  zur  Mäfsigung  zurückgefülirt,  und  die  dort  ver- 
schwendeten Schätze  mit  einiger  Plastik  organisirt  bat.  - üe- 
ber  die  poetischen  Verdienste  des  Gedichts  hat  Heinrich  prnrf. 
p.  34.  sqq.  kühler  als  Passow  p.  99.  ff.  geurtlieilf.  Musaeus  erheb- 
IC  later  eliler  liegt  in  der  xrrxoviji/rr,  in  dein  Mangel  an  Seihat- 
beherraclmng  beim  Aiianmlen  von  Zügen , die  durch  acluefe, 
selbst  geschmackwidrige  Zusätze  verlieren , wie  schon  v.  45.  If.,’ 
spater  274.  IT.,  und  wie  gar  v.  60.  die  schon  gespreizte  Zeichnung’  . 
q qnfqf  /fpoöf  ty  dodwK  Js.^iönn  weiter- 

hin in  jenem  Auswuchs,  y,aao,.Xy^(  it  *„)  jiöd«  Jiesoyfrieeoc 
euo  JoHurro  »oepqf,  noch  überboten  wird.  Um  so  mehr 

nberrascht  jeder  kühne  Griff,  .ler  wahres  Gefühl  in  scharfen 
Ausdruck  legt,  wie  v.  328.  fg.  oder  der  einfache  Vortrag  220. 
Jvyofia  fjoi  Mayif(,0f,  tvatn/iiyou  nüoif  7/poöf , wogegen  188. 
ft»  <r  oyoftit  xXuiöy  nicht  günstig  absticht.  Kinzelheiten 
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der  Diktion  trifft  dieser  Tadel  selten ; mag  auch  immerhin  das 
Crllieit  von  Heiniicli  gelten,  in  «oanuJIis  a/fectata  etl  tl  coHlorta. 
Dabin  gehört  das  Asyndeton  96.  <i't*  /tiv  löre  !}<ifißo;,  «eoi- 
Tiiö/iof,  ntJioi.  etliches  davon  ist  die  Schuld  der  Inter- 
polatoren: dafs  327 — 29.  fremdes  .Machwerk  seien  entdeckte  Hey-.$ 
ne  (bei  Heinrich  |>.  131.),  aber  auch  224.  stört  die  Wortverbin- 
dung, den  ehemaligen  Vers  281.  hat  Passow  ausgestofsen,  zwei 
andere  bei  v.  330.  haben  niemals  Aufnahme  gefunden.  Im  übri-' 
gen  verdient  die  Schlichtheit  des  Planes  bei  einem  Dichter  ge- 
M9  rade  jener  Zeiten  alles  Lob;  jedes  gelehrte  Beiwerk  und  Kpis- 
odium  ist  vermieilen,  und  allein  für  das  liebende  Paar  ein  Plätz- 
chen wie  in  einem  reinlichen  Ausschnitt  aus  den  gesamten  Zustän- 
den der  Welt  gelassen;  dieses  Genrebild  rüllt  sich  ohne  drama- 
tische Kontinuität,  selbst  die  .Schwimmfahrt  Leanders  232.  ff.  wird 
ohne  rechte  Verknüpfung  hingestellt.  Vollends  ist  charakteri- 
stisch der  Liebesbnnd  , ein  im  Lauf  weniger  Stunden  mit  ener- 
gischen Blicken  und  M'orten  geschlossener  Akt,  dem  eine  Reihe 
schwellender  Antitheta  274.  ff.  sich  anhängt:  Schildereien  im  Geist 
und  mit  der  Deklamation  einer  sophistischen  Kkphrasis.  Auch 
die  Zeichnung  der  Hero  55.  ff.  die  mit  einer  Fülle  des  Pathos 
und  glänzender  Bilder  ohne  Plastik  nur  die  Farben  des  Ant- 
litzes preist,  gehört  der  Beredsamkeit  des  Kpigramms  an.  In 
diesem  .Sinne  darf  man  anerkennen  dafs  jMnsaeus  in  Ansrührung 
und  Farbengebung  seines  Stoffes,  der  längst  unter  Dichtern  und 
Künstlern  (Heinrich  praef.  p.  42.  sqq.)  berühmt  war,  völlig  sei- 
nem Genius  gefolgt  ist. 

2.  Codices  und  Bdd.in  beträchtlicher  Zahl,  niemand  hat 
aber  den  Apparat  vollständig  zusammengetragen,  und  der  Krtrag 
der  bekanntesten  Ausgaben,  die  nur  Jünglings-Arbeiten  waren, 
erfüllt  mit  allerlei  gelehrtem  Tand,  ist  gering.  Zwei  ttlil.  pr. 
gleichzeitig:  Uuaneus  Gr.  et  hnt.  np.  Aldiim  (curn  St.  Miisuri), 
s.  n.  (um  1494.)  4.  wiederholt  mit  Orpheus  1517.  8.  Gnomne  ex 
diaersis  pneli»;  ncc.  lUutnetis,  curn  I.  Lascaris  (um  1494.  in  Ka- 
pitalem, lib.  rarits.),  Flor.  4.  beide  noch  unbenutzt.  Menge  von 
Abdrücken  im  16.  u.  17.  Jahrli.,  Kompilationen  von  Barth,  Pareua, 
Kondelliiis.  C.  null,  iinrr.  ed.  Io.  H.  Kromayer,  Hnl.  1721.  8. 
Meisterstück  symbolischer  Ausdeutung,  Herrn,  v.  d.  Hardt  Fürs 
secnytdn  in  Si/mbula  lobi ; Clnudinni  et  Mnsaei  Symboln  itlustrin 
In  htetorin  Kyznutinn  ac  Romnua,  Aremlio  et  Honorio  Caesaribus. 
Heimat.  1728.  f.  Brster  krit.  Apparat:  c.  acholiia  Grnecia  ex  recena. 

M.  Roeveri,  LB.  1737.  8.  Miszellen;  Kr  ree.  Io.  Schraderi, 
qiii  vnrr.  leett.  nutn.c  et  auimadoersionum  librum  ndiecit,  Lenvard. 
1742.  ed.  nuct.  cur.  Sebaefer , L.  1825.  8.  Erste  e.vegetische  Aus- 
gabe: Recoijnovit  et  imnott.  instrnxil  C.  F.  Heinrich.  Hnnnov. 
1793.  8.  Urschrift,  Vebersetzong,  Kinleit.  n.  krit,  Anm.  v.  Fr. 
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Passow,  Lpz.  1810.  8.  Ilandaosg.  Rec.  tt  iV.  K.  A.  Moebius, 
Hai.  1814.  Hindenburg  Spte.  nnimadv.  in  Mat.  L.  1763.  4.  Graefe. 

üebersetzer  und  Nachbitdiinpen , vgl.  Passow  p.  109.  ff.  Lat. 
D.  M'liitford  in  s.  Aiisg.  Lonil.  1659.  4.  Deutsche,  in  gröfster 
Anzahl:  prosaisch  Kütner  1773.  aufser  anderen  Fulda  1795.  Dan- 
quard,  [leidelb.  1809.  Passow.  Franz.  Clem.  Mnrol,  P.  1541.  u. 
von  anderen.  Freie  Ital.  Fngl.  u.  s w. 

Sc  b I iifsbemerku  ng.  Die  epischen  Stoffe  welche  Tzetzes 
behandelt  (§.  127,  3.),  gehören  als  formlose  grammatische  Kom- 
pilationen in  die  Litteratur  dieses  Byzantiners;  die  Parodien 
des  Kpos  ($.  120.  8.)  sind  Spielarten  der  komischen  Litteratur  ; 
ein  lüdisches  Kpos  aber  wegen  Theodotus  rupi  '/oujaloiy 
(Verse  bei  Euseb.  Pr.  Eu.  IX,  22.)  und  wegen  der  bändereichen, 
nur  für  Kusebiiis  (der  eine  Handroll  gedunsener  Hexameter 
daraus  verewigt  hat  ib.  IX , 20.  24.  37.)  geniefsbaren  Dichtung 
nrpi  ‘Unoaolvfuüv  von  Philo  n anzunehmen  ist  unstatthaft. 


100.  Apokrypbische  Litteratur  des  Epos;  ^ 

Orphische  Dichtungen,  Sibyllen  und  anderer 
Nachlafe  von  Orakeln. 
a.  Orphika. 

1.  Eine  selten  angetastetc  Tradition  hatte  bis  zur  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  drei  Gediclite,  Argonautik  Hymnen 
Lithika,  unter  dem  Namen  Orpheus  verbunden;  man  war 
gewohnt  nicht  nur  als  Glieder  desselben  geistigen  Kreises  sie 
zu  betrachten , sondern  verehrte  sie  auch  mit  scheuer  Ach- 
tung vor  dem  höchsten  Altertbum.  Denn  ehe  die  Kritik  ein 
aus  den  verschiedensten  Zeiten  und  Hypothesen  zusammenge- 
schobenes Aggregat  (Anm.  zu  §.  44,  2.)  zersetzt  und  unter 
mehrere  Zeitalter  verthcilt  hatte,  galt  Orpheus,  vorgeblich  der 
früheste  Bildner  Hellenischer  Sittlichkeit  und  Dichtung,  als 
eine  lilterarische  Figur  und  fand  herkömmlich  seinen  Platz 
in  der  Vorhalle  der  Handbücher  Ober  Griechische  Litteratur. 
Unter  dem  Schutz  eines  so  bequemen  Vorurtlieils  wurden  also 
die  Gesänge,  welche  diesen  geheiligten  Namen  an  der  Stirn 
trugen,  in  graue  Zeiträume  verlegt,  und  selbst  als  eine  bes- 
sere Kenntnifs  von  klassischer  Weisheit  und  Form  manche 
Spur  von  Täuschungen  und  Ueberarbeitiingen  merken  liefs. 
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beharrle  man  mit  zäher  Ausdauer  wenigstens  im  Glauben  an 
vorhomerische  Elemente,  welche  durch  Onomakritus  um- 
gestaltet und  in  jüngerem  Nachwuchs  vergraben  seien.  Man 
nahm  diese  Gedichte,  weit  entfernt  ihren  Zwecken  nachzufor- 
sclicn  oder  Differenzen  in  ilirer  Sprache  wahrzunehmen,  als 
Schöpfungen  derselben  Werkstättc,  mithin  als  einen  Schatz 
der  ehrwürdigsten  Weisheit;  nur  freilich  wufste  niemand  die 
Geheimnisse  derselben  mit  klaren  Worten  an  das  Tageslicht 
zu  ziehen.  Diesem  unfi  uchtharen  Aberglauben  setzte  die  kri- 
tische Prüfung  der  einzcien  Dächer  ein  Ziel,  und  sie  wurden 
nunmehr  in  diu  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung 
herabgedrückt;  was  aber  hier  eingebüfst  war,  gewann  man 
unerwartet  an  sicheren  Denkmälern  der  Orphischen  Theologie 
wieder,  an  Trümmern  deren  Grund  schon  Onomakritus  und 
seine  Genossen  gelegt  hatten,  und  die  sich  in  einer  reichen 
Fülle  von  Fragmenten  über  die  vielseitigsten  Gedanken  der 
Mystik  verbreiteten.  So  hat  diese  Litteratur  der  Orphika 
zweierlei  Massen  ausgeschieden,  eine  pseudonyme,  die  nur 
zufällig  an  Orphische  Manier  streift  und  nicht  auf  dem  Gebiet 
»7  spekulativer  Dichtungen  stellt,  und  einen  ursprünglichen  Kreis 
und  Bau  der  Orphischen  Dichtung,  dem  die  klassische  My- 
stik mit  ihren  üppigen  Fortsetzungen  eigenthümlich  ist.  Von 
jener  ersten  Klasse  miifs  daher  in  allen  Angaben  des  Alter- 
thums über  Orphiker  und  ihre  Schriften,  in  jeder  Forschung 
die  hierauf  sich  gründet,  völlig  abgesehen  werden. 

2.  ’Aqyov avT ixa,  Epos  in  1384  (sonst  1373)  He- 
.xametern,  war  den  Allen  unbekannt,  und  fallt  ebenso  stark 
durch  die  Behandlung  seines  Stoffs  als  durch  Gedanken,  Ton 
und  Diktion  auf.  Indem  Orpheus  dem  priesterlichen  Sänger 
Musaeus  die  Abenteuer  des  Argonautenzuges  gegen  alles  epi- 
sche Herkommen  erzählt,  ist  er  selber  die  Hauptperson  in 
den  meisten  Ereignissen,  und  eben  dieser  Stellung  entspre- 
chen Auswahl  und  Entwickelung  der  Mythen.  Denn  erstlich 
werden  aus  der  überreichen  Fabel  blofs  die  hervorragendsten 
Kapitel  als  unerläfslicher  Faden  festgehalten  und  mit  unglei- 
cher Kürze  kalt  und  oberflächlich  vorgetragen,  alles  dagegen 
beseitigt  oder  eingeschränkt,  worin  ein  Künstler  die  Stärke 
des  Pathos  und  poetische  Motive  gefunden  hätte;  nirgend  läfst 
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der  Dichter  eine  Neigung  für  seinen  Stoff  oder  irgend  epi- 
sches Talent  merken.  Dann  aber  bleibt  Orplicus  die  Seele 
der  mit  Bedacht  erlesenen  Begebenheiten , sein  zauberbafles 
Lied,  seine  tiefe  Weisheit  entscheiden  in  den  meisten  Wag- 
nissen, und  vor  seiner  IlerrschafI  über  die  Geislerwelt  (relen 
selbst  Götter  und  Heroen  iti  den  lliiilcrgrund.  In  der  ganzen 
Darstellung  ist  Mystik  und  Theosophie  ein  überwiegender  Ge- 
sichtspunkt, ihr  Träger  der  gefeierte  Name  des  Orpheus.  Je- 
desmal gewähren  die  Geschichten  der  Argonauten  einen  will- 
kommnen  Anlafs,  um  die  Gewalt  des  heiligen  Gesangs,  die 
geheime  Kenntnifs  uiisinnlicher  Dinge,  die  Bedeutung  mysti- 
scher Opfer  und  sühnender  Gebräuche,  die  selbst  aus  Phan- 
tasmen der  Rosmogunie  bergeleitet  werden , in  das  helleste 
Licht  zu  setzen.  Zwar  gibt  der  letzte  Theil  des  Gedichts, 
welcher  in  etwas  mehr  als  300  Versen  die  Rückfahrt  auf  dem 
Ocean  durch  den  Norden  und  Westen  Europas  trocken  be- 
schreibt und  ein  Chaos  märchenhaRer  Geographie  enthält,  dem 
Orpheus  eine  weniger  glänzende  Rolle , dafür  aber  verherr- 
licht er  einen  verwandten  Kreis  von  Begriffen,  die  prunken- 
den Sagen  über  Naturvölker  und  Todtenreich  in  gröfster  Breite,  ms 
Eine  solche  Fassung  der  Mythen  versteckt  Absichten  und  Stim- 
mungen, denen  man  cs  hinlänglich  anmerkt  dafs  der  Verfas- 
ser einzig  für  Interessen  der  damaligen  religiösen  Spekulation 
gewinnen,  das  beifst,  die  Phantasterei  der  heidnischen  Welt 
gegenüber  dem  Christenthum  empfehlen  wollte,  sobald  ihr 
nur  übrig  blieb  in  Orphische  Lehren  zu  ilüchten  und  den 
verlornen  Glauhen  durch  Verehrung  von  Wunderniännern,  durch 
theurgische  Riten,  mit  Erinnerung  an  die  Unschuld  des  Na- 
turlehens, und  durch  den  andächtigen  Tun  der  Hingebung  an 
dämonische  Kräfte  wieder  anzufachen.  Sein  Standpunkt  war 
der  orientalische , seine  Heimat  Aegypten , wie  manche  nicht 
zweideutige  Spur  andeutet;  die  Zeit  des  Dichters  mufs  in  die 
bewegte  Periode  zwischen  dem  zweiten  und  vierten  Jahrhun- 
dert fallen , mit  welchem  die  Laufbahn  der  Theosophen  auf- 
l)ört  öffentlich  und  litterarisch  zu  sein.  Darauf  führen  insbe- 
sondere die  Form  und  der  poetisclie  Gehalt.  Einen  epischen 
Stoff  anders  als  um  seiner  selbst  willen  zu  wählen  uud  aus- 
zuatatten  hätten  nicht  einmal  Alexandrinische  Gelehrte  ver- 
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mochl;  soweit  episdie  I.itteratur  uns  vorliegt,  wird  ein  My- 
thos in  seinen  wesentlichen  Stücken  als  Ganzes  zusaninienge- 
fafst  und  erschöpft,  nicht  nach  Willkür  und  mit  subjektiver 
Absicht  zerslückt,  beleuchtet  oder  nugenblicklicbeii  Tenden- 
zen aufgeopfert : hier  dagegen  ist  das  Epos  zur  vertraulichen 
Miltheiluug  an  den  Freund  geworden  und  ein  Auszug  berech- 
neter Themen  aus  der  reichen  Dichterfahel.  Einem  so  phan- 
lastischcn  Bruchstück  mufs  daher  schickliches  Ehenmafs  und 
Gliederung  fehlen,  und  wie  mühsam  auch  der  Dichter  seinen 
StolT  unter  den  Ruhm  einer  namhaRcii  Figur  zwängt,  gewinnt 
er  doch  an  ihm  weder  einen  geistigen  Kern  noch  ein  tieferes 
Interesse.  Gleich  gemacht,  üherladeu  und  künstlich  erscheint 
die  Diktion,  überall  fremdartig  im  Tun  und  ohne  festen  Cha- 
rakter: denn  weder  ist  sie  Ilumcrisch,  wiewohl  sie  dahin  am 
meisten  neigt,  noch  gelehrt  und  aus  Studien  der  Alexandriner 
hervorgegangen.  Ebenso  wenig  sind  ihr  in  höherem  Grade 
Tugenden  oder  auffallende  Fehler  eigen,  durchweg  stufst  aber 
ein  mühsames  eklektisches  Gepräge  mit  gesuchten  Ausdrücken 
der  verschiedensten  Herkunft  ab,  wodurch  Pomp  und  würde- 
voller Schwupg  erkünstelt  werden  sollte;  dennoch  laufen  in 
dieser  Blütenlese,  die  nach  dem  Duft  des  höheren  Altertliums 
W.9  gaukelnd  hascht,  genug  Einzelheiten  unter,  weiche  vorzugs- 
weise die  letzten  Zeiträume  der  nationalen  Poesie  bezeichnen. 
Dieselbe  Sprödigkeit  und  Zerrissenheit,  die  trotz  alles  Zwan- 
ges zu  keiner  fliefsendcn  Form  gelangen  lufst,  bezeugen  end- 
lich die  Rhythmen  und  die  Praxis  des  Versbaus.  Im  allge- 
meinen entbehren  sie  des  VVohlklangs,  die  Hexameter  schrei- 
ten uR  holprig  und  mechanisch  einher,  ohne  .Maniiichfallig- 
keit  und  organische  Durchbildung,  überhaupt  aber  theilt  der 
Dichter  in  denjenigen  metrischen  Ohservanzen,  welche  die 
gute  Schulzucht  und  das  feine  Gehör  forderten , namentlich 
in  Caesuren,  Hiaten  und  schwacher  Position,  die  schlaffe  .Ma- 
nier und  den  sorglosen  Gang  der  Versmacher  vor  Nonmis. 
Aus  allem  ergibt  sich  dafs  dieses  Buch  nur  in  einem  Winkel 
des  Epos  seinen  Platz  einnehinen  könne,  dafs  es  dagegen  als 
Denkmal  religiöser  Bestrebungen  einen  gröfseren  Werth  be- 
sitzt. Man  beklagt  aber  den  sehr  verdorbenen  Zustand  des 
Textes,  der  auch  durch  Lücken  entstellt  wird;  die  Hülfsmittel 
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sind  nicht  ausgezeichnet,  wiewohl  der  Apparat  von  Rubnke- 
nius  manches  gefördert  hat;  der  zum  Theil  gewaltsamen  Kon- 
jekluralkritik  verdankt  man  eher  die  Lesbarkeit  des  Gcdiclils 
als  eine  zureichende  Gewähr. 

2.  Die  Geschichte  der  Ansichten  und  Forschungen  fiher  den 
Verfasser  der  Orphischen  Argonaiitik  ist  ein  lehrreiches  Denk- 
mal der  ehemaligen  Superstition  nnd  zugleich  der  Willkür  im 
Gebiet  der  höheren  Kritik.  Einen  Ueherblick  auch  der  minder 
erheblichen  Meinungen  gibt  Dkert  Geogr.  d.  Gr.  u.  K.  1. 2.  p.  332 
— 34.  und  nach  ihm  eine  Art  von  räsonnircndem  Summariiim  ' 
Beek  Acccssiotinm  ad  Pabricii  B.  Or.  Spec.  I.  (1827.)  zu  Anfang. 
Hnet  wagte  zuerst  alle  Dichtungen  unter  Orpheus  Namen  für 
christlichen  Betrug  zu  erklären;  ähnlich  Cudworth  und  sein  TJe- 
bersetzer  Mosheim.  Hingegen  versicherte  Gesner  Pralegg,  p, 48. 
Herrn,  dafs  er  dort  nichts  gefunden  habe,  ,,1/uod  reptignet  ilUi 
lemporibut^  tjuibus  fuiste  diciiur  Thracias  ’iUe  Orpheus.,  gut  in  omni- 
bus  tanqunm  e sua  persona  loquens  inlrodueitiir;  non  nrbium,  non 
hominnm  nomina,  non  invenlorum  auf  niiu.icunque  rei  denique  men- 
' tionem,  quam  recenliorem  esse  Trolanis  lemporibus  demonstrari 
qutal“ ; indessen  hielt  er  es  für  möglich  dafs  Ononiakritus  eini- 
ges an  der  Sprache  könne  verändert  haben.  Ihn  übertraf  noch 
Ruhnkenitis,  als  er  trotz  seiner  besseren  Sprachkenntnifs  in 
Ep.  Grit.  II.  p.  69.  behauptete  : qui  Argonautica  Orpheo  subiecil, — 
scriplor  cerle  meo  indicio  est  velustissimns.  Nam  ne  ullum  quidem 
recenliuris  aclalis  vestiginm,  quamois  diligeuler  nnininni  nttendas, 
per  tolum  poema  reperias  — . Dklio  fere  esl  Homerien.“  Nicht 
wenig  überraschte  ihn  daher  der  Angriff  eines  Orpheomaslix  in  iro 
der  Person  von  I.  G.  S c h n e i d e r,  der  in  Annlecta  crit.  in  scripit. 
veil.  Gr.  Pref.  1777.  Abschnitt  IV.  jenen  Orphiker  als  einen  Bar- 
baren aus  den  Zeiten  christlicher  Fälschung,  einen  kläglichen 
Poeten  mit  halblateinischer  Graecität  und  neuplatonischem  Aber- 
glauben verurtheilt;  mehrere  seiner  von  Realien  entlehnten 
Grunde  waren  triftig,  selbst  die  das  sprachliche  Gebiet  berüh- 
renden Einwürfe  hatten  den  unwiderleglichen  Eindruck  des 
fremdartigen  oder  une|>ischen  Tones  für  sich.  Doch  äufserte 
schon  Vaickenaer  in  Herod.  VIH,  68.  wegen  der  Ale.vandrini- 
schen  Formen  n’Jn  und  entan  (die  Vofs  Krit.  Blätter  I.  p.  287 — 

93.  mit  vollem  Glauben  an  das  Alter  solcher  Flexionen  und  ihr 
Auftauchen  unter  Alexandrinern  in  einer  mühsamen,  jetzt  anti- 
i)uirten  Beweisführung  rettet,  ohne  die  Antipathie  des  Epos  ge- 
gen dergleichen  Provinzialismen  zu  bedenken)  seinen  Verdacht, 
mit  dem  Zusatz,  Hic  sorex  suis  se  saepe  prodil  indiciis.  Darauf 
erhob  sich  Ruhnkenins  in  der  zweiten  Bearbeitung  seiner  £p,  Cr. 

II.  p.  229.  voll  Ingrimms  gegen  den  Ankläger;  während  er  die- 
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setii  ab<-r  statt  jeder  inneren  Rechtfertigung  die  Autoritäten  der 
Grammatiker  Orns  und  Drakon,  weil  sie  Verse  des  Orpheus  ci- 
tirten,  und  die  vermeinte  Nachahmung  des  Nonnus  entgegenhielt, 
erzwang  Vaickenaer  von  ihm  das  Geständnifs,  scriptorsm  Argo- 
nnuticorum  A/exnndrinuin  fuisst,  ßie  .Stärke  dieses  äufseren  Be- 
weises ruhte  nunmehr  einzig  auf  ßrakon,  der  Streit  berührte 
daher  auch  diesen  Funkt,  einstweilen  aber  in  unsicherer  Ske- 
psis: erst  die  Bekanntmachung  des  pseudonymen  Grammatikers 
liat  den  fast  unglaublichen  Irrthum  von  Ruhnkenius  aufser  Zwei- 
fel gesetzt.  Deutlich  genug  ist  von  Hermann  pratf.  in  Drac. 
p.  9.  s<]f|.  dargethan  dafs  Konst.  Laskaris,  welcher  mit  den  Or- 
phika sich  eifrig  befafste , der  Drheber  jener  Citationen  war; 
aiifserdem  hat  man  das  Stillschweigen  der  Scholien  zum  Apollo- 
nius,  wo  selbst  die  geringfügigsten  Quellen  regelniäfsig  vorge- 
führt  werden,  mit  Recht  gegen  ein  höheres  Alter  des  vermein- 
ten Orpheus  geltend  gemacht.  Es  war  daher  nur  ein  leichtsin- 
niger Einfall  vonToiip,  dafs  er  Lust  bekam  den  Kurier  Kleon 
für  den  Verfasser  zu  halten.  Sonst  durfte  man  sich  verwundern 
dafs  niemand  von  Suidas,  der  unter A'porfüvfnrijr  auch 
lAQyoyavTixii  setzt,  einen  Gebrauch  machte.  Einstweilen  aber 
einigte  sich  eine  Mehrzahl  sogar  gewichtiger  Autoritäten  dahin, 
dafs  der  Orphiker  für  einen  ziemlich  alten  Dichter  entweder  aus 
guter  Atexandrinischer  Zeit  oder  aus  der  vorhergehenden  Pe- 
riode zu  nehmen  sei.  Für  letzteres  entschied  Wolf,  freilich 
nur  den  flüchtigen  Eindrücken  folgend  und  ohne  den  Orphikern 
mehr  als  ein  vorübergehendes  Interesse  zu  schenken,  bis  er  den 
letzten  Kritikern  .Anal.  II.  502.  Gehör  gab;  im  wesentlichen  auch 
Heyne,  mit  Rücksicht  auf  die  geographischen  Irrthömer,  wäh- 
rend Thun  mann  Neue  Phil.  Bibi.  IV.  299.  ff.  oder  bei  Herrn, 
271  p.  693 — 85.  daraus  das  Gegentheil  abnahm.  Dann  Vofs  in  sei- 
ner stark  polternden  Receiision  der  Ausgg.  von  Schneider  und 
Hermann  Jen.  LZ.  Juni  1905.  oder  Krit.  Blätter  1.255  — .364.  be- 
müht aus  sprachlichen  Thatsachen  einen  Autor  darzuthun, 
der  zwar  von  Homerischer  Diktion  abweichend , aber  in  alter- 
thümlicher  Mundart  gedichtet  habe;  wenn  derselbe  nicht  wahr- 
scheinlicher , wie  er  beim  H.  auf  Demeter  v.  296.  unzweideutig 
äufsert,  zum  Behuf  der  Piiesterschaft  in  Boeotien  mit  .Sprach- 
eigenheiten  der  Gegend  schrieb ; in  jedem  Fall  beträchtlich  vor 
den  Alexandrinern.  Im  Gegentheil  erkannte  Husch  ke  de  Or- 
phti  Argon,  Rostock.  1806.  4.  gar  einen  Nachahmer  des  Apollonius, 
und  noch  bestimmter  setzte  den  Verfasser  unter  den  zweiten 
Ptolemaeer  Königs  mann  de  netale  enrm.  epici,  i/nod  sub  Orpkei 
nomine  circumferlur , Schleswig  1810.  4.  triftig  von  Hermann 
widerlegt  im  Progr.  L.  1811.  oder  Opusc.  II,  1.  In  seiner  nur  zu 
merklich  übereilten  Ausgabe  versuchte  Schneider  recht  sy- 
stematisch den  halbbarbarischen  geschmacklosen  Neuplatoniker 
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aiifzuspüren.  Ans  der  Znsatnmenstelliing  des  geographischen 
Materials  sclilofs  Dkert  a.  a.  O.  p.  337.  ff.  dafs  wer  solche  Nach- 
richten besessen  oder  konipilirt  habe  nach  gelindester  .Schätzung 
ins  Zeitalter  der  Alexandriner  gehören  müsse.  Allein  ans  ent- 
scheidenden Gründen,  den  Tliatsachen  der  Metrik  und  Sprache 
rückt  ihn  Hermann  He  nelnit  ecriptoris  dr;o«.  i/iss.  hinter  den 
Orjthica  (besonders  pp.  71U.  79S.)  zwischen  Uuintns  und  Nonnus 
herab;  und  in  einer  kurzen  aber  wohlerwogenen  Summe  fafst 
Jacobs  bei  Ukert  p.  351 — 57.  das  von  allen  Seiten  ermittelte 
Resultat  zusammen,  dafs  die  Argonaiitik  in  einem  Zeitpunkt 
entstand,  als  Orphische  .Mystik  und  Orphisch- l’ythagorische 
Weihen  wieder  in  Schwung  kamen  und  Verehrer  fanden.  Jetzt 
vennifst  man  noch  eine  kritische  Darstellung  der  sämtlichen 
Momente,  geordnet  in  verschiedenen  Abtheilungen  und  von  ei- 
ner Revision  des  Textes  begleitet;  eine  solche  wird  keinen  ge- 
ringen Reichthum  sowohl  an  methodischen  Belehrungen  als  an 
sachlichen  Krgebnissen  in  sich  schliefsen.  Von  einer  in  alle 
Details  eingehenilen  Analyse  der  syntaktischen  und  anderen 
sprachlichen  Tliatsachen  erwartete  Loheck  Jylaoph.  \>.  3Ü2.  die 
letzte  Kntscheidnng.  Zuvor  wäre  jedoch  ein  Zuwachs  am  kri- 
tischen Apparat  nöthig;  denn  im  jetzigen  wo  drei  bessere 
M.SS.  drei  anderen  von  ungleichem  Werth  gegenüber  stehen  nnd 
die  edii.  veil,  nicht  einmal  den  vollen  Belang  eines  Codex  ha- 
ben, fehlt  eine  Handschrift  von  höherem  Alter  und  gröfserer 
Integrität. 

Im  allgemeinen  merkt  man  leicht  dafs  ein  Gedicht  mit  solcher 
.Mühseligkeit  des  Tones  und  der  gesamten  epischen  Znrüstiing 
nur  in  einem  Jahrhundert  entstehen  konnte,  welches  den  poe- 
tischen Studien  und  ihrer  formalen  Tradition  bereits  entfrem- 
det war.  Kin  solches  Jahrhundert  ist  das  vierte,  worin  die  Dich- 
tung fast  brach  lag.  Keinen  Antheil  hat  aber  an  diesem  Ge- 
dicht die  Denkart  der  Neuplatoniker,  wenngleich  einige  ihrer 
Begriffe  Vorkommen ; denn  der  Zweck  der  Argonautik  geht  nicht 
auf  Ideen  einer  schwärmerischen  -Spekulation  , sondern  auf  Bil- 
der des  praktischen  Aberglaubens  und  auf  Objekte  der  Thenr- 
gie.  Deshalb  weicht  er  den  rein  poetischen  und  sinnlichen  .Si- 
tuationen seines  Stoffes  unverholen  aus  (wie  v.  47S.  ff.  881.  ff.), 
nnd  verweilt  lieber  mit  voller  Hingebung  am  gottgefälligen  Sän- 
ger, welcher  Macht  über  Himmel  und  Unterwelt  besitzt,  an  Re- 
präsentanten des  kunstlosen  Naturlebens,  wie  Chiron  (Herrn,  in  m 
e.  405.)  nnd  die  Makrobier  v.  1112.  ff.  sind,  an  daemonischen  und 
elementaren  Mächten,  besonders  solchen  Begriffen  aus  der  He- 
siodischen  Theogonie,  welche  die  physischen  Ordnungen  ver- 
treten und  in  den  Urgeschichten  der  Welt  figuriren  (gefeiert  im' 
Hymnenstil  v.  335.  ff.  423.  ff.  1283.  ff.  nebst  den  Geisterbeschwö- 
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rungen  975.  (T.) , frrner  an  verborgenen  Riten  und  Mysterien 
(cliarakteristiscli  469.  fg.) , unter  anderem  auch  an  geheimen 
Kräften  erlesener  Pflanzen  , und  dies  nicht  ohne  Unkcnntnifs 
der  Sachen,  s.  Schneider  itnnl.  rritt.  p.  63.  s(]q.  Im  allgemeinen 
Gesner  fn  521.  Prolegg.  p.  47.  Gelegentlich  hat  noch  v.  209.  fg. 
die  Astrologie  einen  Platz  gefunden  ; wodurch  wir  an  Aegypten 
erinnert  werden , das  mit  Orpheus  auf  eine  so  ganz  eigenthüm- 
liche  Weise  t.  32.  44.  fg.  103.  in  Verbindung  tritt,  dafs  man  be- 
rechtigt ist  den  Verfasser  in  jene  Gegenden  zu  versetzen.  In- 
dessen bleiben  mehrere  Mythen  als  ungelöstes  Problem  zurück: 
wie  21.  sq.  31.  1061.  vgl.  Lobrrk  Agtaoph,  p.  590.  sq.  lliemit  stimmt 
ferner  ein  Theil  der  sprachlichen  Beobachtungen , namentlich 
derjenige  worin  der  Orphiker  mit  den  Uichtern  der  Aegyptischen 
Schule  und  der  späten  Phraseologie  zusammentrifft : .Sammlun- 
gen bei  Herrn,  p.  SIt.sqq.  Dieser  innere  Zusammenhang  darf 
uns  bestimmen  selbst  Wörter  eines  älteren  Ursprungs  (wie  das 
zufällig  schon  von  Hesiodiis  gebrauchte  'Eofiiiiay)  lieber  aus  der- 
selben Quelle  lierznieiten.  Demnächst  mufs  man  aus  den  apo- 
logetischen Bemerkungen  von  Vofs  p.  300.  If. , worin  der  Kern 
seiner  kritischen  Arbeit  besteht,  den  musivischen  Sprachschatz 
unseres  Autors  sich  vergegenwärtigen,  und  damit  ebenso  sehr 
den  schlechten  Satzbau  (um  von  den  dürftigen  Partikeln  zu 
schweigen)  als  den  tonlosen  Gang  seiner  Verse  (z.  B.  216.  1199.), 
denen  der  Proteus  o/  oftmals  (wenn  such  weniger  häufig  als 
Herrn,  p.  792.  sqq.  will)  als  Füllstein  dient,  Zusammenhalten,  um 
jeden  Gedanken  an  einen  Dichter  von  Beruf  aiifzngeben.  Viel- 
mehr steht  jener  Orphiker  auf  ganz  prosaischem  Boden,  den 
allein  der  Gebrauch  von  f{i(  bezeugen  würde;  wieviel  weniger 
dürfte  man  sich  verwundern  wenn  er  im  Gedränge  des  Verses 
(Asyndeton  281. 1023.)  und  in  derArmiith  an  dichterischen  Wen- 
dungen (woher  vulg.  373.)  keine  Herrschaft  über  die  Form  er- 
rang. Doch  wagt  man  bei  der  Unsicherheit  desTeztes  an  man- 
che Flexionen  kaum  zn  glauben:  so  119.  riVn  und  gar  133.  it{- 
(Sftaxtt.  ln  der  Wortbildung  ist  wol  nur  317.  ^ojoro^unji'  verfehlt, 
wo  fffm  jaumy  nicht  pafst;  weit  häiiliger  sind  gedankenlose  For- 
mationen wie  980.  Tttpraponixif,  1359.  iQiy(yix(.  Sonst  lassen  die 
zum  Theil  starken  Abweichungen  guter  .MSS.  vermnthen , dafs 
im  ursprünglichen  F.xemplar  vieles  unleserlich  oder  zerrüttet 
gewesen,  deshalb  auch  mitunter  gewaltsam  nachgebessert  sei: 
z.  B.  446.  Daher  der  interpolirte  Vers  235.  Uebrigens  hat  ei- 
nen schätzbaren  Beitrag  zur  Kritik  und  sprachlichen  Benrthei- 
lung  des  Gedichts  Wiel  Obst,  in  Orphti  Argonautien , Bonner 
Diss.  1853.  geliefert;  und  wir  könnten  noch  vielmals  solche  De- 
tailforschung brauchen. 
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3.  ‘'Yftvoi  87  (oder  88)  an  Zalil,  eingeleitet  durch  ns 
Evx>)  TiQog  Moi)aaiov,  bilden  die  vullstündigsle  Anweisung 
ziiiii  Gehet  au  die  gesamten  Iliiiunels-  und  Naturinächte.  Die- 
se Liedersainmiung  ist  sehr  eigentliüinlich  durch  zwei  cha- 
rakteristische Züge  gezeichnet,  die  sich  in  Form  und  In- 
halt aurdrängcn.  In  Hinsicht  auf  Zweck  und  Inhalt  sollte  mau 
einen  religiösen  oder  hieratischen  Standpunkt  erwarten ; sie 
iiimint  aber  die  meisten  Gegenstände  der  Andacht  aus  den 
Kreisen  niederer  Götter,  daemonischer  Geister  und  ]iliiloso- 
phischer  Abstraktionen,  folglich  mehr  aus  dem  gelehrten  Felde 
der  Mythologie  und  des  spekulativen  UcgrilTs  als  aus  dem  öf- 
feutlichen  Kultus  der  Hellenen;  und  üherdies  werden  die  we- 
nigen die  man  hierunter  als  Gottheiten  von  Hang  erkennt,  in 
einer  so  allgemeinen  Weise,  so  völlig  abweichend  vom  Geist 
örtlicher  und  polyüieistischer  Verehrung,  gefeiert  oder  viel- 
mehr beschrieben , dafs  hier  niemand  weder  an  nationalen 
Hymnenstil  noch  irgend  an  Absichten  für  einen  praktischen 
Gebrauch  denken  kann.  Im  letzteren  Sinne  würde  sich  höch- 
stens II.  55.  an  Aphrodite  verstehen  lassen.  Noch  auffallen- 
der erscheint  die  Form  des  Vortrags  oder  der  saftlose  Ton. 
Von  einer  epischen  Erzählung,  einem  Wechsel  des  Stoffs  aus 
dem  mannicbfaltigen  Gebiet  des  Mythos,  einer  Folge  von  That- 
sacheu  und  entwickelten  Sätzen,  das  licifst,  von  den  wesent- 
lichen liedingungen  eines  Hymnus  ist  keine  Spur  anzutreffen. 
Vielmehr  liegt  diesen  Gedichten  die  Zeichnung  eines  indivi- 
duellen Gottes,  einer  Persönlichkeit  fern,  und  wiewohl  die 
meisten  einige  Züge  der  bekannten  poetischen  Fabel  einwe- 
ben, nicht  um  eines  positiven  Kultes  willen,  sondern  um  ei- 
nen leidlichen  Anhalt  zu  gewinnen , so  haben  sic  doch  nur 
mit  apotheosirten  Gedanken  und  wesenlosen  Umrifseii  zu  tlmn : 
ihre  Summe  läuft  in  den  unsinnliclien  Glanz  einer  höchsten 
]ihysischen  Natur  und  obersten  Intelligenz  aus.  Alle  sind  nach 
einerlei  Scliema  gearbeitet,  da  sie  durchweg  auf  dieselben 
liegrilfe  der  Reflexion  sich  beschränken;  und  dafs  sie  dein 
Denker  bestimmt  waren,  der  den  Polytheismus  iii  abstrakte 
F'ormen  auflösen  soll,  darauf  weisen  der  beschreibende  Grund- 
ton, die  Planlosigkeit  und  Unordnung  in  den  Prädikaten,  zu- 
mal der  überschwängliche  Pomp  in  malenden  aber  hildlosen 
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uni)  verstnndesmärsigen  Epitlielis,  weldie  IiäuHg  eine  lange 
Kette  von  Vokativen  ausfüllen.  Man  merkt  diesen  Hymnen  an 
dafs  sie  keinen  wahrhaften  Glauben  aussprechen,  und  warum 
sie  hei  der  äufsersten  Kürze  .sogar  in  ein  paar  Sätzen  sich  er- 
schü|)fcn.  Nur  11. 38.  zeigt  einen  freien  dichterischen  Schwung. 
Dieser  Zustand  religiöser  und  dichterischer  Leere,  namentlich 
der  abstrakte  Ton  der  Formeln,  der  Mangel  an  Zusainnienhang 
mit  nationalen  oder  positiven  Kulten,  endlich  der  gleichartige 
Zuschnitt  lassen  nicht  zweifeln,  dafs  wir  in  den  Orphischen  Hy- 
mnen einen  Nachlafs  aus  der  Schule  der  letzten  Neuplatu- 
niker  besitzen.  Hiezu  kommen  noch  äufserliche  Merkmale. 
Zuerst  das  Stillschweigen  des  höheren  und  glaubwürdigen  Al- 
terthums, und  wenn  man  auch  Andeutungen  über  wirklich  ge- 
lesene und  sehr  geachtete  Hymnen  des  Orpheus  lindet,  die  im 
Dienste  der  Mysterien  entstanden,  so  können  sic  doch  unmög- 
lich auf  die  fraglichen  Dichtungen  desselben  Titels  übertragen 
werden ; dann  aber  sind  diese  Hymnen  durch  wenige  Hand- 
schriften, in  einer  gröfstentheils  reinen  Gestalt  und  in  einem 
nicht  zu  strengen  epischen  Dialekt  überliefert,  welches  alles 
man  wol  von  jungen  Schriften,  nicht  aber  von  Denkmälern 
eines  bedeutenden  Alters  erwartet,  die  vielfache  Wandelungen 
im  Gebrauch  und  vorzüglich  unter  den  Händen  gelehrter  Le- 
ser hätten  erleiden  müssen. 

3.  Die  Zabt  der  Hymnen,  elieinats  86,  bat  Iler  man  n mit 
Recht  um  einen  vermehrt,  indem  er  die  I'.vx’t  vom  H.  Ileenlae 
trennte;  ob  er  mit  gleichem  Recht  H.  //uni.  Vit.  als  letztes  .Stück 
dieser  Sammlung  angehängt  habe,  läfst  sich  bezweifeln.  Denn 
wiewohl  jenes  allegorische  Stück  auf  den  sittlichen  Mutti  völlig 
von  den  Homerischen  Hymnen  abspringt  (s.  oben  p.  178.),  so 
stimmt  es  doch  nur  obenhin  mit  den  Tendenzen  der  Orphischen : 
man  vergleiche  H.  auf  Ares  65.  auch  die  veränderte  M'endiing  im 
Anruf  v.  9.  sqq.  ist  von  den  sonst  üblichen  kurzen  Formeln  in 
der  Peroration  xldh  näxnp,  ri//«  fuä  kltauat  at  und  dergl. 
merklich  entfernt.  Für  diese  Hymnen  nun  gab  los.  Scaliger, 
um  ihre  Differenz  von  anderen  derselben  Klasse  zu  bezeichnen, 
den  Gesichtspunkt  der  rt/ernl  an,  olfenbar  mehr  nach  dunklen 
Voraussetzungen  als  nach  Prüfung  des  Sachbestandes  in  dem 
vorliegenden  Corpus.  Krst  Meiners //ist.  doctrinne  de  Deo  T.  I. 
p.  167.  u.  Gotting.  Philol.  Bibi.  III.  p.  II2.  (dem  Sch  neider  diin/. 
erft.  p.  58.  beistimmt)  erklärte  sie  für  späte  Produktionen  eines 
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oder  mehrerer  Kö|>fe  aus  den  Zeiten  der  mystischen  Philosophie 
und  der  sinkenden  Graecität.  Ohne  Gewinn  Tied  ema  n n Grie- 
chenland's  erste  Philosophen , Lpz.  1780.  der  sie  auf  gut  Glück 
an  Pjrthagoreer,  Neuplatoniker  und  andere  .Spätlinge  vertheilt 
p.  78 — 85.  Kuhnkenius,  Valckenaer,  Wolf  und  andere  legten  ih- 
nen ein  hohes  Alter  hei,  welches  auch  durch  etwanige  Interpo- 
lation des  Onoinakritus  nicht  geschmälert  würde ; Heyne  sah 
darin  Trümmer  der  ursprünglichsten  Kosniogonien  mit  jungen 
Zugaben  der  Neuplatoniker  und  den  .Sätzen  der  Mysterien  ge- 
mischt; Hermann  p.  676.  nahm  einige  .Stücke  für  spät,  die  mei- 
sten für  älter  als  die  beiden  Orphischen  Gedichte.  Kurz . un- 
geachtet des  verwitterten  Duftes  wufsten  diese  heiligen  .Stück- 
lein  (blofs  zwei  haben  28  und  30  Verse,  mehrere  gar  nur  6) 
sich  im  Geruch  der  Heiligkeit  zu  behaupten.  Doch  gaben  Gren- 
zer Symbol.  III.  147.  und  Sickler  (um  von  Tho.  Taylor  zu  schwei- 
gen) die  heutige  Form  gern  als  eine  modernisirte  preis,  wenn 
sie  nur  den  hinter  ihr  ruhenden  Gehalt  einer  hieratischen  ur- 
alten Geheimlehre  retten  könnten.  Kndlich  hat  Lobeck  Aglaojih. 
p.  389  — 410.  die  Forschung  über  den  poela  cenlonarius  in  den 
Hauptpunkten  zum  Abschlufs  gebracht,  indem  er  als  Kesultat 
aussprach  p.  393.  hat  prccaUoiiiim  formulns  quicunque  eompotueril 
nutli  ctrio  aul  sacrorum  aut  hominum  yeiieri  tlesliiiaste,  ted  omni- 
but , qui  deorum  aliquem  propUialuri  rssent , quasi  vtrbis  praiHre 
voluisse,  non  quo  crcdertl  quemquam  Ais  usurum  sed  nntmi  causa 
etc.  Letzteres  geht  auf  das  wunderliche  Durcheinander  dieses 
Pantheons,  wo  grofse  Götter  (diese  sogar  verflüchtigt  und  in 
den  Hintergrund  geschoben)  mit  kleinen  zusammenfliefsen,  und 
wesenlose  Geister,  Winde,  .Sterne,  Traum,  Proteus,  Nereus, 
Gesetz  mit  ihren  Afterverwandten  bis  auf  den  Tod  herab,  ge- 
sellt zur  verlegenen  Nomenklatur  \inata(  fiqiQÖf  ,'l7ijtai , Mq- 
liyoqi,  MCaqf,  irqoOupaiac , IfqioToyöuov , nicht  einmal  die  fer- 
neste  Möglichkeit  eines  äufseren  Kultus,  auch  nur  in  Gestalt 
eines  Winkeldienstes  ahnen  lassen.  Man  mufs  nun  aber  erwä- 
gen dafs  die  hervorstechendsten  Züge  der  Hymnen  auf  den  Be- 
griffen der  Demeterfabel  und  des  Bacchischen  Kreises  ruhen, 
und  daran  auch  das  Lob  jeder  physischen  Kraft  (die  nicht 

ausgeschlofsen) , jedes  mystischen  Prinzips  (woher  im  Vorwort 
V.  42.  /ffqac  i6  j'dp  InXeto  näai  ijfyiatoy  liOfTy 

ev/nritts,  und  H.  37.  angerufen  werden  Tnqyii,  q/iitlgtay  vqö- 
yoyoi  Ttai^ptay)  ungezwungen  anknüpft,  doch  nicht  in  der  cha- 
rakteristischen Weise  der  ächten  Neuplatoniker,  welche  synkre- 
tistisch  die  vorhandenen  Götter  ausgUchen  und  geistig  erhöhten. 
Demnach  dürfen  wir  sie  nicht  als  Spielereien  unter  Orphischer 
Firma  sondern  als  phantastische  Versuche  betrachten,  womit 
man  den  Allegorien  und  Symbolen  der  hinscheidenden  Schul- 
weisheit etwas  dichterischen  Rückhalt  oder  Relief  leihen  wollte. 
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Daft  ihnen  ein  innerlicher  Gehalt,  selbat  der  Schein  lebendiger 
Andacht  mangelt  ond  sie  blofse  Schalen  des  Mysteriums  abge- 
ben, daran  erkennt  man  entschieden  den  Tod  des  Glaubens, 
und  nirgend  tritt  uns  mehr  vor  Augen  wie  sehr  alles  religiöse 
Bewiifstsein  im  letzten  Jahrhundert  des  Hellenischen  Ileiden- 
tbiims  verkümmert  und  abgestorben  war;  in  diesem  Sinne  dür- 
fen sie  ein  erheblicher  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  heifsen. 
Wenn  dagegen  ihre  Form  so  dürftig  und  zugleich  so  gebläht, 
zumal  in  geräuschvollen  compotitii  anfgeschwämmt  ist  und  ei- 
nerlei Zuschnitt,  einerlei  Manier  im  Aufträgen  Homerischer  Far- 
ben oder  erlernter  Wendungen  (wie  tfrf  — Ij  42,  5.  und  sonst) 
zeigt,  so  verräth  sich  daran  der  Anfänger  und  mittelmäfsige 
Schüler,  welcher  mit  dem  Ton  und  der  fliefsenden  Kntwicke- 
liing  Proklischer  Hymnen  nicht  fertig  wurde.  Vgl.  die  Konkor- 
2/0  danz  der  Formeln  bei  Lobeck  p.  9S3 — 86.  .Solchen  Arbeiten  war 
kein  Boden  günstiger  als  die  Gesellschaft  und  das  Zeitalter  des 
Proklos,  welcher  in  Hymnologie  und  mystischen  Andachten  (Ma- 
rimis  c.  26.33.  al.)  unermüdlich  war;  mancher  der  von  ßamasciiis 
gezeichneten  Schwärmer  mochte  daran  seinen  Antheil  haben. 
Immer  läuft  daher  der  Versuch  ins  blaue,  wenn  man  unsere 
heutige  .Sammlung  sichten  und  aus  Produktionen,  welch«  durch- 
weg seicht  und  öde  sind,  natürlich  aber  selbst  in  der  Schwäche 
nach  Graden  und  Stufen  sich  unterscheiden,  einzeln  Stücke  von 
jüngerem  Ursprung  aussondern  will.  Ktliche  von  sehr  gerin- 
gem Werth  hielt  Hermann  für  später  (als  die  vermeinten  Ono- 
iiiakritischen) , nemlich  H.  15.  19.  und  das  fremdartige  Lied  59, 
dem  ehemals  als  subscriplio  das  Verslein  irgend  eines  Schrei- 
bers nachlief,  Moiptituy  jO.0(.  iXit’  «oidij,  v(fay"Opifiv(:  viel- 
leicht steckt  noidr,  darin.  Sicher  stehen  am  tiefsten  die 
Schlufsstücke  H.  86.  87.  die  nichts  anderes  als  versifizirte  Prosa 
oder  Schulsprache  darstellen-,  und  die  geistesverwandten  Lieder 
auf  Dike  62.  63.  Mehr  Beachtung  verdienen  die  Variationen 
ganzer  Verse , von  Lesern  an  den  Band  geworfen  und  einige- 
mal unrichtig  in  den  Text  gerückt,  Riihnk.  in  32,  3.  wohin  nicht 
blofs  die  jetzt  in  60,  6 — 9.  eingeschobenen  Verse  sondern  auch 
mehrere,  zum  Theil  durch  Umstellung  gerettete  Beiläufer  ge- 
hören, V.  36.  sq.  2,  12.  3,2.  19,6.  II.  12.  32,  14.  Sonst  ist 
trotz  vieler  Verderbungen  in  einzelen  Wörtern,  die  nur  in  nach- 
läCsiger  Ueberlieferung  ihren  Grund  haben,  der  Text  wenig 
verfälscht , am  wenigsten  aber  jener  verschönernden  Kritik  em- 
pfänglich, welche  dem  Dialekt  (LcArs  im  Archiv  V.  Seebode  II. 
2.)  zur  epischen  Farbe  verhilft  und  gewaltsam  dem  prosaischen 
Ausdruck  wehrt ; die  nachbessernden  Emendationen  in  10,  10.  25. 
43,  7.  (tv7(  i kennen  diese  Poeten  nicht,  eher  äya- 

yai  avftntUxxOQis,  riylxtt  Al.)  45,  i.  ftaiyölä  Tlä*xi  oder  aifprjyi- 
do  jvaÜTty  u.  s,  w.  sind  kein  Gewinn.  Im  Gegentbeil  scheint  es 
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ratbsam  auf  den  Grundlagen  eines  möglichst  geschonten  Textes 
erstlich  die  seltsame,  mehrmals  falsche  Wortbildnerei  (noripo- 
IvrijQtng^  nvTongaTfiQa  und  naeTOxgärsiprr,  lafina^6to~ 
aa,  /iftoeiji/opof,  A'wpexnürn) , die  Strukturen  (worunter  der 
Artikel  im  .Sinne  des  Vokativs  11.  exlr.  Zdt  6 xfpäart/!,  daher 
40,  8.  55,  13.  79,  2.)  und  die  Metaphern  (wie  das  an  Kronos  ge- 
richtete l[(to/ii]!}(v  13,  7.  und  gar  uQytoy  52,  5.)  festzusetzen,  dann 
aber  mit  der  späten  Neu  platonischen  Diktion  zu  vergleichen. 
V'gl.  eine  Berl.  Diss.  v.  Büchsenschiitz  1851. 

Zum  Schlufs  einiges  von  den  Orphischen  Hymnen  im  Alter- 
thum. Hieher  gehören  nicht  ’Oc<i^tü{  /jdri,  musikalische  Wei- 
sen ftir  mysteriösen  Zweck  (Anm.  zu  §.  58,  4.),  sondern  jene  von 
Pausanias  mehr  ihres  tiefen  Gehalts  als  des  scliönen  Vortrags 
wegen  bewunderten,  kleinen  und  wenig  zahlreichen  Dichtungen, 
welche  dem  Gebrauch  der  Lykomiden  dienten  , IX,  27,  2.  30,  5. 
Menander  de  encom.  I.  2.  (vgl.  7.  ertr.)  verbindet  sie  mit  ande-  277 
ren  (fvaixot,  auf  der  Stufe  der  naturphilosophischen  Poe- 

sie von  Parmenides  und  Empedokles.  Hierin  liegt  nichts  was 
auf  Identität  mit  den  heutigen  Hymnen  führen,  geschweige  das 
hohe  Alter  der  Orphischen  Hymnologie  in  Hellas  bestätigen 
könnte,  wie  mancher  sonst  annahm ; noch  unstatthafter  war  die 
Kombination  derer,  welche  gestützt  auf  Pausan.  IX,  35.  Ix  Intai» 
tan  toT;  ’Oxo/inxptrou  (folglich  verschieden  von  ‘Off/dx  vfixoi) 
vergl.  H.  60,  2.  den  Onomakritns  für  den  .Sammler  oder  Verfasser 
unserer  Hymnen  erklärten,  nnd  es  wurde  fast  schon  herkömmlich 
unter  seinem  Namen  sie  zn  citiren.  Endlich  dachte  Kuhnkenius 
ihnen  den  Anspruch  auf  Authentie  zn  sichern  durch  Or.  I.  c. 
Aristogit.  p.  772.  wo  dem  Orpheus  (ö  rilf  äyiiuzärat  i/tir  ult- 
itts  xeanJrffnf  ’0(i(f  evs)  ein  Gedanke  zugeschrieben  wird , der 
auch  in  H.  62.  steht.  Allein  dieses  Gedicht  gehört  unter  die 
jüngsten,  und  konnte  mittelst  alter  Phrasen  um  so  leichter  ver- 
sifizirt  werden,  als  jene  Vorstellung  eine  sehr  verbreitete  war, 
s.  Lobeck  p.  396.  Zu  keiner  Entscheidung  führt  die  Nennung 
der  "yiiyoi  in  zwei  Artikeln  ’Ogiyxür  bei  .Suidas,  welche  Lo- 
beck p.  389.  übersehen  hatte.  Afit  gofent  Grunde  macht  aber 
letzterer  das  Stillschweigen  der  Alten  geltend , und  sie  hätten 
doch  für  eine  so  bedeutende  Zahl  merkwürdiger  Thatsachen, 
wie  die  Hymnen  sie  darbieten,  mehr  als  ein  Zeugnifs  aus  dem 
ehrwürdigsten  Denkmal  entlehnen  müssen;  nun  sind  selbst  Pro- 
kloa  und  die  anderen  eifrigen  Leser  der  Orphika  mit  ihnen  un- 
bekannt Erst  die  spätesten  Byzantiner  verrathen  eine  leichte 
Kenntnifs  dieser  Gedichte. 

4.  Ai&ixä,  Iheurgisches  Ej)os  in  768  Versen,  ist 
nnler  den  drei  Orjiliisclieii  Gedichten  das  besto  und  wichtigste. 
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Zuerst  wird  in  einem  Prooemium  die  unbeschränkte  Gewalt  der 
llieurgisclien  Wissenschaft,  welche  Hermes  verliehen,  die  jetzi- 
ge Welt  verschmäht  hat,  gepriesen,  der  Abfall  der  Menschen 
aber  von  geheimer  Weisheit  und  von  deren  mühevollen  Anstren- 
gungen beklagt,  daneben  auch  angedeutet  in  welcher  Gefahr 
die  verdächtige  Magie  schwebe.  Hierauf  wendet  sich  der  Dich-  * 
ter  mit  einem  Sprung  (v.  91.)  zu  seiner  Aufgabe,  deren  Be- 
deutung ein  Gespräch  mit  Thiodamas  allmälich  entwickelt. 
Den  Anlafs  gibt  ein  Opfer  für  Rettung  aus  Lebensgefahr,  wo- 
von der  Dichter  erzählt;  sein  Begleiter  läfst  sofort  etwas  ge- 
waltsam sich  über  geheime  Weisheit  hören,  und  er  rühmt 
erstlich  (v.  170 — 332.)  die  Wunderkräfte  von  mehreren  edlen 
oder  eigenthümlichen  Steinen,  durch  deren  Kenntnifs  und  Ge- 
brauch man  die  Gunst  der  Götter  gewinnen,  persönlichen 
Schutz  und  Ansehn  bei  Menschen  erlangen,  überhaupt  im  Le- 
m ben  die  glücklichsten  Wirkungen  nach  Gefallen  erreichen  kön- 
ne : die  Spitze  dieses  wüsten  Aberglaubens  liegt  in  der  Schil- 
derung des  Magnets.  Hierauf  als  Anhang  ein  Vortrag  über 
diejenigen  Edelsteine , welche  den  Bifs  von  Schlangen  verhü- 
ten oder  unschädlich  machen  sollen.  Nachdem  die  Rede  sich 
auf  einen  Meister  dieser  Kenntnisse,  Helenus  den  Priamiden 
gewandt,  gibt  dieser  selbst  (v.  394  — 764.)  an  Philoktet  ge- 
richtet eine  Reihe  von  Gebeimlehren,  worin  gewisse  Steine 
wegen  zauberischer  Macht  gegen  Gift  und  Krankheit,  aber 
auch  wegen  ihrer  wunderthätigeii  Kraft  für  mancherlei  Bedarf 
des  Lebens  mit  allem  Nachdruck  empfohlen  werden;  er  be- 
gleitet sie  mit  technischen  oder  magischen  Anweisungen  beim 
Gebrauch.  Dieser  zweite  Theil  ist  lebhafter  erzählt  und  bil- 
det den  Kern  des  Gedichts.  Oflenbar  fehlt  der  Oekonomie 
eine  künstlerische  Hand ; die  Diktion  dagegen  hat  zwar  Män- 
gel in  der  Komposition  und  manche  Härten  im  Ausdruck,  wo 
zuweilen  eine  vermutblich  gesuchte  Dunkelheit  aulTällt,  sonst 
aber  Gewandheit  und  Eleganz , auch  steht  der  lebhafte  Wort- 
Hufs  im  Einklang  mit  dem  sorgfältigen  Bau  der  Rhythmen. 
Diese  guten  Eigenschaften  der  Form  könnten  vielleicht  auf 
eine  litterarisch  blühende  Zeit  deuten,  aber  die  von  Super- 
stition und  Magie  gefärbte  Darstellung  der  Edelsteine  wider- 
spricht : denn  dieses  Kapitel  der  Tlieurgie  hatte  nicht  vor  den 


Digilized  by  Google 


360  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

letzten  Jahrhunderten  der  RSniischen  Kaiserzeit  sich  entwi- 
ckelt und  in  der  damaligen  Denkart  einen  Anklang  gefunden. 
Nun  läfst  der  Dichter  merken  dafs  nicht  nur  der  Götterdienst 
vertrieben  sondern  auch  die  theurgischc  Kunst  geächtet  sei: 
diesen  und  ähnlichen  Winken  zufolge  mufs  er  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  lulian  geschrieben  haben.  Dafs  aber  ein  Mitglied 
auch  des  vierten  Jahrhunderts  fliefsend  und  korrekt  zu  dich- 
ten vermochte,  dies  machen  ohne  Schwierigkeit  die  Schulen 
der  sophistischen  Bildung  und  des  Epos  erklärlich ; besonders 
da  der  Verfasser  weder  in  Tropen  noch  in  studirter  Phraseo- 
logie sich  als  Dichter  von  Fach  und  Beruf  ankündigt,  ja  nicht 
einmal  eine  bestimmte  epische  Manier  zeigt.  Aeufsere  Zeug- 
nisse fehlen;  den  Namen  Orpheus  gebraucht  niemand  vor 
Tzelzes,  welcher  dieses  Gedicht  in  einer  ziemlich  unver- 
fälschten Handschrift  las.  Unser  Text,  auf  sehr  geringen  Mit- 
teln beruhend  und  ehemals  im  höchsten  Grade  entstellt,  hat 
durch  den  Wetteifer  neuerer  Kritiker,  an  ihrer  Spitze  Tyr- 
whitt,  der  zuerst  die  störendsten  Verderbungen  beseitigte, 
wesentlich  an  Lesbarkeit  und  Sicherheit  gewonnen. 

4.  Tyrwhitt  hat  zuerst  (einiges  sah  .Sch  rad  er  pmef.  Em.) 
aus  der  inneren  Anlage  des  Gedichts  seinen  Zweck  und  aus  den 
in  V.  67 — 74.  enthaltenen  Winken  auch  das  Zeitalter  des  Gedichts  X7S 
ermittelt.  Dort  wird  erstlich  die  Magie,  die  Hermaische  Kunst 
gerühmt,  welche  jetzt  von  der  Welt  aufgegeben  sei,  und  doch 
vermöge  diese  keine  grofse  bewunderte  That  mit  hoher  Kraft- 
anstrcngiing,  d.  h.  theurgische  Wunder,  dergleiclien  Eunapius 
mit  Andacht  zu  berichten  pflegt,  hervorzubringen;  schon  liegt, 
wie  es  ferner  heifst,  ein  göttlicher  Mann  im  Staube,  durch  das 
.Schwerdt  hingerichtet.  Beide  Züge,  noch  verstärkt  durch  den 
.Schmerzensruf,  ö cT  aftyaX^os  ani  dns;r,'/*äf  ner/v«  ^ünn\  Ttji  xty 
InvivviUtiv  jlnol  Tse|ojOi  ^tnyoto^  trelfen  auf  jenen  Zeitpunkt,  als 
Valens  den  mehrfachen  Edikten  seiner  Vorgänger  durch  scho- 
nungslose Exekution  aller  namhaften  Anhänger  der  Theurgie 
(unter  anderen  Opfern  fiel  namentlich  Maximus)  und  durch  die 
Verbrennung  der  magischen  Litteratur  einen  für  immer  entschei- 
denden Nachdruck  gab.  Seit  dem  verhängnifsvollen  Jahre  371. 

(A  m m i an.  XXIX,  1.2.  Anm.  zu  §.  86,  I,  p.  553.)  befiel  die  Ge- 
weihten des  heidnischen  Zauber-  und  Wunderglaubens  eine  Scheu, 
sie  krochen  zusammen,  ihre  Weisheit  sank  zusehends  auf  ein 
albernes  Kindermärchen  herab  und  verzehrte  sich  im  Winkel, 
vollends  wurden  ihre  Werke  selten  und  verschollen  allmälich ; 
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so  sind  die  Litbika  von  Tzetzes,  welcher  dem  Trödel  der  Poesie 
nacbziigeben  liebt,  zuerst  und  fleifsig  in  der  Exegesit  Jliailü 
citirt  worden.  Ihr  Verfasser  thiit  nun  ängstlich  und  redet  in 
Winkelzügen,  er  spielt  sichtbar  Versteck  mit  seinem  Thiodamas 
und  der  verwitterten  Figur  des  l’riamiden  Helenus,  auch  klingt 
der  Ruhm  seiner  Steine  gegenüber  der  hohen  Polizei  gar  nn- 
schuldig:  denn  in  den  Pflanzen  steckt  manches  schädliche,  /y 
Ji  kVJQti  ccrfjv  ov  (tiin  xty  tC'goig  V.  4t  1.  Kben  diese  supersti- 
tiöse  Behandlong  des  Stoffs,  die  phantastische  Verwendung  der 
Edelsteine,  wobei  nirgend  es  um  naturhistorische  Kenntnifs  sich 
handelt,  ist  ein  Zug  der  früheren  Kaiserzeit:  s.  Commenf.  Je 
Dionijt.  Perieg.  p.  506.  sq.  Sonst  mangelt  es  an  chronologischen 
Spuren,  nur  dafs  der  Elephantiasis  v.  51.  gedacht  wird.  Tyr- 
whitt  also  hielt  für  wahrscheinlich,  nuclorem  neque  ante  Con- 
slantium  ucc  mullo  post  Fnlrnfrm  vixitie.  Weiter  ging  Beck 
JJilil.  ad  Fuhr.  I.  p.  9.  Equidem  quiulo  aut  srxto  malim  ea  adscribi, 
Neque  enim  ita  elegnns  est  rt  vere  Graecum  carmen , quin  ea  ae- 
tate  potuerit  confingi.  Hingegen  nrtheilte  Knhnkenins  Biil, 
Cril.  P.  Vlll.  p.  87.  Opiuc.  p.  644.  (im  Widerspruch  mit  seiner  un- 
günstigen Behauptung  Ep.  Cril.  I.  p.  55.  illud  de  Lapidibus  carmen 
reliquis  Orphicis  urnlionis  cullu  elegantiaque  cedit.')  dafs  ein  Ge- 
dicht von  dieser  stilistischen  Güte  nicht  unter  Valens  entstan- 
den sein  könne,  sondern  eher  in  den  Zeiten  Domitians,  der  die 
Philosophen  tödten  oder  aus  Italien  vertreiben  liefs;  worin  ihm 
Hermann  Orph.  p.  677.  beistimmt.  Mit  einer  solchen  Kombi- 
nation läfst  sich  nichts  vereinigeq  als  der  blofse  Buebstab  der 
Worte  V.  68.  (x  iT  oi'yt  njokiuiy  it  Jtai  äyqväy  qkuaay  ta&kqy  («  ' 
drifoi)  aoifiqy.  Allein  wir  kennen  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
keine  poetische  Leistung,  die  mit  diesem  Gedicht  sich  messen 
dürfte;  noch  weniger  eine  .Spur  der  Thenrgie,  geschweige  dafs 
damals  schon  die  grofse  Schwäche  des  Verstandes  eingebrochen 
wäre,  die  summarisch  v.  17 — 53.  entgegentritt  oder  in  der  kläg- 
lichen Argumentation  624.  <•’  Ji  OiCs  out  xji.  Auch  übertreibt 
man  das  formale  Lob  des  Verfassers , wenn  man  es  nicht  vor- 
zeo  zngsweis  in  die  geschickte  Handhabung  des  Ausdrucks  und  den 
Geschmack  der  Erzählung  setzt;  denn  weder  Breiten  noch  Här- 
ten (deren  die  Kritik  zu  wenig  geschont  hat)  sind  vermieden, 
und  die  Satzbildung  (wie  v.  303.  ff.  639.  ff.)  setzt  nur  mäfsige 
Vertrautlieit  mit  dem  Epos  voraus.  Syntaktische  Fehler  deren 
einige  sitzen  geblieben,  werden  leicht  getilgt;  auffallend  ist  die 
Debereinstimmiing  des  Ttolfiiiord  aiJqnuy  307.  mit  der  Forma- 
tion nnnOuoy  Argon.  1256.  ein  Problem  auch  nach  Lobeck 

Paratip.  p.  184. 

Ausgaben  und  Hülfs mittel  für  die  Orphischen  E]>en: 
die  bedeutendsten  Codicee  I'ustianue,  Moscoviensis , FinJob.  Ap- 
parat von  Zoega,  Weicker  in  dessen  Leben  Ii.442. fg. 
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Eä.pr  e(  Flor.  ap.  In  ntam  1500. 4.  Grundlage 

der  nächsten  rdd.  vrtt. : Musnms,  Orphei  Arg.  Hy.  de  Inpid.  ap. 
Aid.  1517.  8.  mit  anderen  Stücken  vermehrt  np.  lunt.  1519.  8. 
Arjrott.  Or.  et  f.nt.  np.  Crata  n d rn  in,  Fnsi/.  1523.  4.  (Metrische, 
auf  einen  Cod.  gegründete  Ucbers.  v.  Cribel  I us,  auch  bei  Herrn.) 
Revision  durch  H.  Stephanus  in  den  Poetne  princ.  Gcsamt- 
ausg.  ciir.  A.  C.  Eschenbach,  Trni,  1689.  12.  Erste  kritische 
Leistung  von  Kuhnkeniiis  fip.  f’rit.  II.  und  Pierson  Veriti- 
milin;  Naoliträge  von  ScUiader  prarf.  Kmendntl.  u.  Slothou- 
we  r in  A.  Soc.  Trni,  T.  III.  Apparat  r.  null.  enrr.  et  suis  rec.  I.  M. 
Gesner,  cur.  Hamberger,  lApt.  1764.  8.  De  Inpidibue:  rec.  nolns- 
gue  adiecit  Tho.  Tyrwliitt,  Lonil.  1781.  8.  recensirt  von  Ru  hn- 
kenins  in  tl'yll.  H.  Cr.  P.  VIII.  Argon,  emendnln  inlerpr.  I.  G.  . 

S c hn  ei  der, /nme  1803.  8.  Uaoptausg.  OrpAicn  cum  «otis  vnrr. 
rscsnsnit  G.  H ermannus,  L.  1805.  8.  Kritik  von  Vofs,  s.  oben 
p.  351.  Ausgg.  u.  Vebersetzungen  einzeler  Hymnen  ; Orpbei  Ini- 
ttn,  vertibne  nntignie  Lut.  expr.  n I os.  Sca  li  gero,  in  s.  Opuec. 
Par.  1610.  u.  sonst.  Deutsch  v.  Dietzsch,  Erlang.  1822. 4.  Hymne 
af  Orpketu,  Iranelated,  teiih  a prelim.  diseerl.  on  the  Ufe  and  Iheo- 
lagy  of  Orphene , by  Tho.Taylor,  Lonil.  1787.  8.  u.  sonst.  Die 
Argonauten  v.  Küttner  1773.  Tobler  1784.  Orpheus  der  Argo- 
naut, übers.  V.  Vofs  (mit  Hesiod)  1806.  Kritisches  Material  bei 
P ey ro  n iVofilin  Ubrorum  don.  a Th.  Vnlperga-Cnlutio  p.68.sqq. 

5.  Orpliische  Fragmente,  besonders  der  Tiieogo-  ■ 
nie.  Unter  dem  Namen  Orpheus  häufle  sich  in  den  verschie- 
densten Epochen , wozu  sclion  die  klassisciie  Zeit  bis  auf 
Plato  berab,  weit  reicher  die  Jahrliunderte  der  aus  Jüdsichen, 
christlichen  und  neuplatonischen  Eleineuten  gemiscliteii  Bil- 
dung beisteuerten,  eine  lange  Keilte  von  Prädikaten  und  Dich- 
tungen, welche  sich  vielfach  widersprachen  und  auf  eine  Ein- 
heit in  Persönlichkeit,  Denkart,  Tendenz  oder  Diktion  nicht 
zurückgehen  konnten.  Die  Roste  dieser  SchriKstellerei,  welche 
zum  gröfscren  Theile  npokryphisch  (d.  h.  fern  von  allgemei- 
ner Lesung)  und  untergeschoben  war,  nennt  man  mit  einem 'isi 
willkürlichen  Ausdruck  Orpliische  Fragmente.  Folgt  man 
dem  geistigen  Prinzip,  das  in  ihnen  weht,  so  wird  es  nicht  zu 
schwierig  aus  diesen  Bestandtheilen  ein  System  zusanimenzuse- 
tzeii;  soll  man  sie  aber  gruppiren  und  daraus  mit  historischer 
Kritik  eine  Geschichte  der  Orphischen  Autoren  bilden,  so  mufs 
der  Erfolg  zweifelhall  sein , da  die  Gewährsmänner  jung  und 
in  den  späteren  Jahrhunderten  zerstreut  sind,  nemlich  Samm- 
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1er,  Neiiplatoniker  oder  mystische  Philosophen  nnd  Kirchen- 
väter nebst  den  von  ihnen  abhängigen  nyzantiiiischen  Kompi- 
laloren,  denen  die  Sadikenntnifs  und  Unbefangenheit  man- 
gelt. Denn  alle  Welt  pflegte  willkürlich  den  Namen  Orpheus 
zu  benutzen,  und  sein  Helldunkel  verbarg,  jedem  Standpunkt 
gcinäfs,  überraschende  Sätze  mit  einer  Menge  phantastischer 
Ahnungen.  Wenn  es  daher  unmöglich  ist  diese  Trümmer 
durchweg  auf  ihre  Quellen  und  wahrscheinlichen  Plätze  zu- 
rückzuführen, so  gelingt  es  doch  die  wesentlichen  Stufen,  zum 
Theil  auch  die  Motive  dieser  Litteratur  zu  finden.  Orpheus 
selber,  wie  schon  Aristoteles  bemerkte,  hatte  niemals  als 
Dichter  existirt,  und  hieniit  fiel  sein  Anspruch  auf  die  nach 
ihm  benannten  Dichtungen;  aber  der  BegrilT  einer  Orphi- 
schen  Religion  oder  Symbolik  war  ohne  Zweifel  alt  und 
keine  Täuschung  des  Onomakritus,  wenn  man  auch  die- 
sem als  Haupt  der  systematisirlen  Mystik  und  erstem  Begrün- 
der einer  Orphischen  Poesie  ihren  Organismus  verdankt. 
Mindestens  stimmen  darin  die  klassischen  Zeugen  überein, 
dafs  Orpheus  einen  geheimen  Kult,  Weihen  Mysterien  Wei- 
fsagungen mit  einem  entsprechenden  Ritual  (gemeinhin  rele- 
räg)  hinterliefs,  ferner  was  daran  grenzt  dafs  er  die  zauberische 
Gabe  desi  Gesangs  oder  des  dicbterischen  Vortrags  besafs; 
w'ann  er  aber  in  Attika,  welches  doch  die  vorzügliche  Stätte 
seiner  Geheimnisse  war,  seine  StiRung  gründete,  haben  sie 
weder  berichtet  noch  klar  gewufst.  Diese  Lücke  derUeberlie- 
ferung  füllt  der  Dionysische  Kult.  Es  sind  für  uns  dunkle 
Zeiten  in  denen  die  mystischen  und  orgiastischen  Formen  der 
Religion  sich  durch  Schwärmer  verbreiteten,  durch  Hymnologen 
($.  38,  4.  Anm.)  einen  bestimmten  Ausdruck  empflngen , dann 
von  Delos  und  Delphi  nach  Athen  vordrangen;  damals  erschlich 
auch  jener  Kult  einen  Platz  in  den  Eleusinien  oder  liefs  ihn 
sich  einräumen.  Durch  einen  solchen  Genossen  (frapsdpog)  der 
beiden  Göttinen  schlofs  die  Theologie  der  Eleusinischen  Sym- 
ta«  bole  trefliieh  ab,  und  der  Naturdienst  der  irdischen,  nähren- 
den und  beseligenden  KraR  sprach  jetzt  vollkommner  als  frü- 
her aus,  dafs  er  die  Menschheit  (vertreten  von  Dionysos-Za- 
greus)  durch  Wiedergeburt  an  Leib  und  Seele  gesund  zu  ma- 
chen vermöge.  Mitten  in  einen  so  fruchtbaren  Kreis  religiö- 
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ser  Spekulation  trat  die  glänzende  Figur  des  Orpheus  ein, 
neben  Musacus , der  in  einigen  der  späteren  Orphika  gleich- 
sam als  geistiger  Sohn  des  Meisters  erscheint;  und  es  mag 
nicht  zu  viel  helinuplet  sein , wenn  man  ihn  für  den  im  Stil- 
len gepllegteu  Miltclpimkl  der  dortigen  hieralisrhen  Lehren, 
Weihen  und  Gesänge  gellen  läfst;  denn  auch  die  fp.  35S.)  er- 
wähnten Hymnen  gehören  in  diesen  Zusammenhang.  Schon 
mulste  sein  Huf  sich  verbreitet  haben,  als  unter  der  Herr- 
schaft der  Pisistralidcii,  welche  wie  die  Gesebiehte  der  Ho- 
merischen Dichtungen  (Anm.  zu  §.  94,  5.)  zeigt  mehrere  Män- 
ner von  poetischem,  vielleiciil  auch  priesterlirhcm  lieruf,  un- 
ter ihnen  einen  Orpheus  aus  Krotoii,  beschäftigten,  der 
ausgezeichnetste  derselben  Onomakrilns  (§.  67,  6.  Anm.) 
mehr  aus  eigener  Kraft  als  aus  den  zerstückelten  Sätzen  ei- 
nen umfassenden  dogmatischen  Körper,  das  Grundbuch  alter 
und  junger  Mystik,  zusamincnstellte.  Dieses  H.auptwerk  ‘Oq- 
Otokoyia  (ungenau  ikeoyovia,  woher  auch  ’Opyers 
dsolSyog)  genannt  war  in  24  Hüchern  oder  Hbapsodien  <ib- 
gefafst;  der  Titel  ieQol  koyoi  bezeichnet  im  allgemeinen  sei- 
nen Ton  und  Gehall.  iN’un  sind  zwar  die  Grundzüge  desselben 
vorzugsweise  von  Neuplatonikern  und  unkritischen  Sammlern 
überliefert,  welche  die  verschiedensten  Denkmäler  des  religiö- 
sen Denkens  zu  mischen  pflegen;  einzeles  bleibt  überall  zweifel- 
haft, und  noch  weniger  läfst  sich  entscheiden  ob  gewisse  Dog- 
men, die  blofs  vermitteln  oder  ergänzen,  schon  in  der  ursprüng- 
lichen Sammlung  standen,  zumal  da  früh  manche  Variation  sich 
cinfand : aber  der  Stamm  und  geistige  Kern  der  Orphischen 
Theologie  trägt  ein  so  bündiges  Aussehn,  der  Gang  ihrer  De- 
monstrationen schreitet  so  systematisch  und  in  solcher  Be- 
dingtheit fort,  dafs  die  Summe  nirgend  völlig  zweifelhaft  wird. 

Ihr  Bau  war  verschlungen,  ihre  Form  nicht  selten  abenteuerlich 
und  durch  typische,  abstrakte,  selbst  unschöne  Phantasmen 
entstellt,  wie  dies  den  Absichten  eines  nur  wenigen  zugäng- 
lichen Buchs  und  den  W'inkelzügen  der  einsamen  und  sprö-  ta 
den  .Mystik  angemessen  sein  mochte;  doch  lag  in  jener  Kom- 
position trotz  manches  Ungeschmacks  und  Wustes  nirgend  ein 
blofs  üppiges  Spiel  der  kranken  Einbildungskraft.  Eine  sorg- 
sam ausgeführte  Kosmogonie  machte  den  Anfang,  und 
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stellte  die  Folge  der  physischen  Prinzipien  dar.  Aus  der  un- 
endlichen Urzeit  (Xpdvog)  wurden  Chaos  und  Aether  gebo- 
ren ; das  Chaos  gestaltete  sich  zum  Ei,  welches  vom  lebendi- 
gen Hauch  des  Aetliers  durchdrungen  in  eine  Kugel  oder  die 
Welt  überging;  aus  dem  Ei  entsj>rang  Phanes  {Oävtjg,  auch 
Mfjxig  und  ’HQixanalog  genannt),  ein  formloser  InbegrilT 
göttlicher  und  natürlicher  Kräfte  (woher  der  Beiname  ITqw- 
xöynvog),  die  erste  Offenbarung  der  Himmelskörper,  die  er 
in  Gemeinschaft  mit  der  Nacht  schuf.  Hierauf  die  Zeugung 
vieler  roher  Gewalten,  eine  Frucht  der  Ehe  zwischen  Uranos 
und  Ge;  ihre  jüngsten  Kinder  die  Titanen  entthronen  unter 
Anführung  des  Kronos  ihren  Vater.  Unter  der  neuen  Ord- 
nung des  Kronischcn  Reiches  erscheinen  Götter,  die  nament- 
lich ans  der  Vermählung  von  Okeanos  und  Tethys  hervorgin- 
gen; weiterhin  Zeus,  gehütet  von  Kiireten  und  Geistern  des 
Verhängnisses,  bis  er  seinen  Vater  Kronos  entmannt  und  mit 
der  Nacht  siclk  berathend  die  Stiftung  einer  geistigen  Well 
unternimmt.  Diese  Schöpfung  war  ein  Glanzpunkt  des  Ge- 
dichts und  in  tiefsinniger  Symbolik  auf  dem  Standpunkt  des 
Pantheismus  dargestellt:  Zeus  oder  die  Intelligenz  habe  den 
Phanes  oder  die  sinnlichen  Dinge  {Oävrjxog  xazanoqig)  ver- 
schlungen und  hiedurch  die  Sinnenwelt  mit  den  Abbildern 
des  Göttlichen  erfüllt.  Das  Resultat  davon  ist  der  Makro- 
kosmos, das  innerlichste  Motiv  des  reinen  Mysticismus;  dies 
sprachen  die  überschwänglichsten  Wendungen  aus , Zeus  sei 
Anfang  Milte  Ende,  der  erste  und  letzte,  das  Haupt  und  das 
All,  Mann  und  Weib,  der  Träger  und  geistige  Hauch  des  un- 
ermefslichen  Leibes,  dessen  gewaltige  Glieder  in  seinen  Or- 
ganismus aufgehen  und  an  ihm  theilhaben;  alle  Substanzen 
aber  die  von  ihm  verschlungen  worden , liefs  er  im  woblge- 
fügten  Verband  der  Kräfte  wieder  ans  Licht  treten.  Nachdem 
das  Weltall  geordnet  war,  begann  der  zweite  Tbeil  des  Ge- 
dichts, die  Theogonie.  Sie  zählte  Söhne  und  Töchter  des 
Zeus  in  langen  Reihen  auf,  zugleich  legte  sie  durch  allego- 
risches Zusammenfassen  verschiedener  Prädikate  den  Grund 
zur  späteren  Theokrasie.  Ihr  Lichtpunkt  war  Persephone, 
verschmolzen  mit  Artemis  und  Hekate,  geraubt  vom  Pluton 
lu  und  ihm  vermählt,  nachdem  sie  vom  Zeus  den  künftigen  Re-  * 
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genlen  «1er  Welt  Zagreus  empfangen  hatte.  Diesen  zerreifsen 
lind  verzehren  die  diircli  Hera  losgelassencn  Titanen,  zur 
Strafe  werden  sie  durch  den  göttlichen  lilitz  in  den  Tartarus 
geschleudert',  aus  ilirem  Blute  gehen  aber  die  Menschen  her- 
vor, die  ihrem  Ursprünge  geinäfs  Titanische  LeidenschaBen 
in  sich  tragen ; vom  Zagreus  hlieh  noch  das  Herz  ührig,  Pal- 
las bewahrt  und  Zeus  geniefst  es:  hieraus  ent$)>ringt  Diony- 
sos, der  Srhlufssteiii  der  Theogonie.  Es  hleiht  zwar  dunkel 
in  welcher  Absicht  man  den  Uchergang  zu  letzterem  mittelst 
so  alienleuerlicher  Phantasmen  und  in  so  weitem  Bogen  durch 
Zagreus  erzwang,  und  den  Begritf  vom  mystischen  Beherrscher 
der  Welt  in  zwei  verschiedenen  Altersstufen,  einem  älteren 
und  jüngeren  Sohne  des  Zeus,  entwickelte;  doch  läfst  sich 
vermuthen  dafs  ein  kosmogonisches  oder  rein  spekulatives 
Prinzip  den  praktischen  Ideen  der  Mysterien  vorangehen  sollte. 
Zagreus  tritt  daher  als  Symbol  des  Eleusischen  Gölterthums  in  ' 
den  Hintergrund,  Dionysos  aber  bildet  die  Spitze  der  prakti-  > 
scheu  Theologie,  namentlich  ihrer  Lehren  von  künftiger 
Seligkeit  und  von  den  Sühnungen  der  schuldigen  Seele.  Da 
diese  Lehren  nach  allen  Seilen  verschleudert  sind,  können  wir 
hiofs  die  Hauplzüge  hersteilen,  ihr  Mittelpunkt  liegt  in  einer 
Psychogouic,  welche  wie  es  scheint  in  den  Ovaixa  ’OQtpeus 
einen  besonderen  Abschnitt  ausfüllte.  Die  Seele  war  ein  Hauch, 
vom  Wellgeist  losgerissen,  durch  Winde  verbreitet,  welchen 
die  lebendigen  Wesen  einathinen ; Hüter  jener  beseelenden 
Winde  sollten  die  in  der  ältesten  Attischen  Beligion  anerkann- 
ten drei  Tritopatores  sein,  gleichsam  die  Stammhalter  der 
Erzeugung  und  des  erschaffenen  Geschlechts.  Nun  seien  die 
Seelen  in  den  Leih , der  ihr  Grab  oder  ihren  Kerker  bedeu-  • 
tet,  eingeschlossen,  um  darin  ihre  Sünden  und  den  Fall  aus 
einer  früheren  Vollkommenheit,  vielleicht  auch  nur  den  Ur- 
V Sprung  aus  Tilanengchlüt  abzukürsen.  Unklar  sind  die  Yor- 
slellungen  über  die  Zeitalter  der  Welt,  die  periodischen  Um- 
läufe der  ahgewichenen  Jahrhunderte,  namentlich  über  das 
grofse  Jahr,  welche  dort  zum  Grunde  lagen  oder  in  diesem 
Zusainmenkang  standen.  Nur  unsicher  läfst  sich  behaupten 
dafs  dort  die  Metempsychose  gelehrt  wurde;  aber  diu  Noth- 
wendigkeil  eines  Kreislaufs , in  welcliem  die  Seelen  bis  zur 
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völligen  Genuglliuung  ausharren,  war  ausgesprochen.  Dem 
Geschäft  der  geforderten  Sühnung  wurden  Weihen  gewidmet, 
die  gefeierten  und  vielverheifsenden  TeXerai  ’Ogqiiwg,  flhcr 
deren  Ausühiing  eine  Menge  von  Erzählungen  seil  Euripides 
und  Plato  belehrt:  sie  hildeten  nemlich  ein  berechnetes  System 
prieslerlicher  Kunst,  worin  heilige  Bücher,  aufTallendo  Diät 
mit  Kasteiungen  verknüpft,  geheimnifsvolle  Kiten,  Verheifsun- 
gen  einer  durch  Geld  käullichen  Seligkeit,  neben  der  die  den 
uneingeweihten  hestinnnte  Verdammnifs  herging,  und  manche 
für  niedrigen  W'inkeldicnst  henutzle  Täuschungen  eine  Bolle 
spielten.  Aber  die  Weihen  hesafsen  auch  einen  theoretischen 
Bücklialt  an  Urkunden,  und  ihre  Stiftung  und  innere  Begrün- 
dung erhielt  dort  ein  mythisches  Zciignifs : indessen  sind  da- 
von nur  Trümmer  auf  uns  gekommen,  die  sich  auf  den  Raub 
der  Persephone  und  die  Bäume  der  Unterwelt,  den  Aufenthalt 
der  Demeter  in  Eleiisis  und  den  rätliseliiaften  Schwank  der 
Bauho,  auch  sonst  auf  manchen  agrarischen  und  physischen 
Akt  bezogen,  und  in  kühnen  symlwlischon  Ausdruck  gehüllt 
. waren-,  lauter  Bruchstücke  planmäfsig  angelegter  Sinnbildne- 
rei.  Wenn  nun  der  Ausl>au  der  Orphischen  Theologie  wol 
nur  dem  Onomakrilus  gehört,  so  läfst  sich  doch  kaum  be- 
zweifeln dafs  Pythagoreer  in  seiner  Zeit,  vielleicht  auch  ihre 
Nachfolger  im  5.  Jahrhundert,  darunter  namhaft  Kerkops 
(§.  96,  3.  Anm.),  Zopyrus  und  Orpheus  der  Krotonial  (Anm. 
zu  §.94,5.  Amn.),  wesentlich  zur  Bedaklion  und  Mischung 
der  ursprünglichen  Dogmen  mit  jüngeren  Elementen  beitru- 
gen. Seitdem  liefen  beide  Kreise  zusammen;  die  Orphische 
Uilteratur  gewann  an  Masse,  wenn  auch  nicht  an  Verbreitung; 
dann  aber  drang  ihre  Praxis  ins  Getümmel  des  I‘eloponnesi- 
schen  Kriegs,  als  die  von  Aberglauben  und  Zwcifelsucht  be- 
wegten Gemüther  alle  W'egc  der  Spekulation  und  Mystik  lei- 
denschaftlich ergriffen,  womit  sie  honen  konnteti  aus  der  un- 
ermefslichen  Kluft  sich  zu  winden.  Seit  Aristoteles  verlieren 
die  Orphika  jeden  religiösen  Bezug  zum  Leben  und  werden 
ein  Objekt  der  Gelehrsamkeit;  damals  zuerst  wie  cs  scheint 
unternahm  Epi genes  sie  litterarisch  zu  ordnen  und  zu  koin- 
mentiren,  weshalb  es  wahrscheinlich  ist  dafs  aus  seinen  Ar- 
beiten die  noch  vorhandenen,  höchst  eigenthüinlichen  Regi- 
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Ster  der  Orphisclien  Scbrifitstellerei  stammen : die  Alexandri- , 
nischcn  Grammatiker  wenigstens  hatten  ihre  Studien  schwer-  »t 
lieh  darauf  gerichtet.  Nur  die  Philosophen,  unter  ihnen  na- 
mentlich Chrysippus,  forschten  über  die  Theogonie;  erst 
während  der  Kaiserzeit  wuchs  die  Zahl  der  Leser,  die  Neu-, 
platoniker  schöpften  unermüdlich  aus  dieser  Quelle  und  wur- 
den bald  sogar  die  Bewahrer  der  gesamten  Orphika,  die  christ- 
lichen Autoren  nutzten  sie  für  ihre  Polemik,  doch  mit  ober-' 
flächlicher  Kenntnifs  und  ohne  kritischen  Blick , indem  sie 
zugleich  die  später  untergeschobenen  oder  aus  altem  Stoff, 
kompilirten  Bücher  verbrauchten.  Zu  letzterer  Klasse  gehör- 
ten', ein  Aggregat  orientalischer  Ansichten  in  ver-, 
schiedenartigen , alterthümlichen  und  jungen  Versen , worin 
Orpheus  seine  Palinodie  über  das  Wesen  Gottes  sollte  gesun- 
gen haben;  und  ein  von  Astrologie  gefärbter  Kalender  in  gu-^ 
tem  Stil,  ’ÜEpya  xai  ‘Hfiegai  (auch  JüidexaeTrjgideg),  welcher 
einen  praktischen  Abschnitt  unter  dem  Titel  ’EqitjftSQideg  wie 
es  scheint  enthielt.  Im  Studienkreise  der  letzten  heidnischen 
Philosophie  bildet  demnach  Orpheus  eine  gefeierte  Autorität. 

Hit  Tzetzes  endet  alle  unmittelbare  Kenntnifs  des  Orphischen 


Nachlasses. 


6.  Die  Forschnng  über  Or|>liitche  Bücher  und  Dogmen  eröff- 
net A.  C.Ksckenbach  Epigenes,  de  poeti  Orphica  . . . conrnini- 
tariHt,  Norimb,  1702.4.  Nach  mehreren  unerheblichen  Memoirea 
Franzüsiacher  Akademiker  unternahm  zuerst  eine  Kritik  der  Sa- 


gen, Dogmen  und  Litteratur  von  Or|iheiis  D ietr.  Tiedemann, 
'“Griechenlands  erste  PIiiloso|iben , Leipz.  1780.  im  ersten  Ab-^’ 
schnitt:  er  hat  den  alten  Satz  durebgeführt  „dafs  unter  dem 
Namen  Orpheus  nie  eine  wahre  Person  vorhanden  gewesen  sei, 
welche  Gedichte  verfertigt  hätte,“  ferner  Orphische  .Sätze 
sichtet  und  als  Regulativ  aufgestellt  (p.  47.)  „was  die  ältesten 
Schriftsteller  vor  den  Alc.vandrinern  dem  Orpheus  zuschrciben, 
und  was  dabei  dem  Pythagorischen  System  entgegen  ist,  das 
ist  Orphische  Lehre,“  denn  nicht  alles  was  den  Namen  Orpheus 
an  der  Stirn  trog,  sei  von  den  Pythagoreern  untergeschoben, 
p.  83.  Tiefer  und  sicher  vorzuschreiten  hindert  ihn  die  Dürf- 
tigkeit des  Materials , welches  er  nur  in  der  Gesnerschen  (ei- 
gentlich der  von  Ruhnkenius  angelegten)  Fragmentsammlung 
fand.  In  völlig  verändertem  Sinn  G.  H.  Bode  de  Orpheo  poeta- 
rutn  Qr.  antiquüeimo,  Ootl.  1824.  4.  und  aufgelöst  in  s.  Gesell,  d. 
Hellen.  Dichtk.  I.  87 — 190.  wo  unter  dem  Titel  „die  Orphische 
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Vorzeit“  gleicliiam  eine  Arcliaeologie  iler  cliaotiiclien  Legenden 
lind  Rüchertrümmer  anfgespcichert  ist,  übrigens  mit  eigentliüm-  ' ' 
Ä7  lieber  Konsequenz  das  Werk  von  Lobeck  ignorirt  wird.  Acbn- 
licb  gilt  Orpheus  als  Bestandtlieil  der  mythischen  Vorzeit  hei 
Ulricil.  K.  5.  Deshalb  erscheint  dort  der  üebergang  dieser 
Figur  in  einen  Repräsentanten  der  Mystik  unklar;  Orphischc 
Verse  bei  Plato  und  anderen  sollen,  sobald  sie  sehr  alte  Phan- 
tasmen enthalten,  einen  Rest  der  ursprünglichsten  Vorstellun- 
gen und  Ausdrncksweisen  über  Kosmogonie  bedeuten,  wiederum 
wird  der  Eintritt  der  Mystik  in  Dionysischen  Kultus  nur  aus 
dem  Hang  desselben  zur  orgiastischen  Schwärmerei  und  zum  Ge- 
heininifs  erklärt.  Die  vollendetste  Forschung  über  sämtliche 
litterarische  Fragen  und  Orpliische  Fragmente,  gewissermafsen 
Monographien  und  Fundgruben  der  Orpliischen  Erudition,  ge- 
währt das  klassische  Denkmal  feiner  Kritik  :C.  A. Lobeck  Aglao- 
phnmut  live  de  theologine  Grnecorum  myilicae  cauiii , Regimont. 

1829.  II.  8.  wo  das  zweite  Ruch  in  gröfster  Ausdehnung,  wenn- 
gleich nicht  in  übersichtlicher  Ordnung  mit  den  Orphica  sich 
beschäftigt.  Mit  dieser  Fülle  von  eingelegten  Beiwerken  und 
von  unabhängigen  Exkursen,  welche  die  Baustücke  liefern,  wür- 
den die  Forscher  eher  Schritt  halten,  wenn  sie  den  historischen 
Faden,  den  man  in  den  verschlungenen  Irrgängen  der  Orphi- 
schen  Litteratur  fortwährend  verliert,  in  jedem  Angenblick  mit 
Sicherheit  aufnehmen  könnten.  W'ir  vermissen  aber  erstlich  ei- 
ne ganz  äufserliche  Chronik  der  Orphiker,  in  einer  leidlich 
vollständigen  Abfolge  der  Studien,  Neuerungen  und  mitwirkenden 
geistigen  Einilüfse;  zweitens  einen  zusammenhängenden  Text 
der  Theogonie,  soweit  er  sich  durch  kritische  Sichtung  als  die 
glaubhafteste  Summe  der  theogonischen  Dichtungen  ergibt;  drit- 
tens eine  Fortsetzung  der  theogonisclien  Dogmen  , welche  Lo- 
beck bei  der  Geburt  des  Dionysos  fallen  läfst,  indem  er  alles 
darüber  hinaus  liegende  unter  10  Kapitel  der  Fragm.  incerla  be- 
greift. Diese  mit  einander  zu  verknüpfen  und  das  .System  der 
Orpliischen  Dogmatik  zu  zeichnen  ist  in  Berl.  Jahrb.  1830.  N.  112. 
fg.  ein  Versuch  gemacht.  Endlich  würde  man  in  einer  For- 
schung, die  häufig  mehr  in  Kombinationen  sich  bewegt  als  an 
positiven  Thatsachen  bängt,  schon  durch  einen  chronologisch 
geordneten  Indra;  nuctorum  et  teilimoniornm  bis  auf  Tzetzes  herab 
den  nöthigsten  Anhalt  gewinnen.  Diesen  Stoif  behandelt  auch 
Schoemann  de  poeti  theogonica  Or.  im  Greifsw.  Prooeni.  1849. 

Schon  vor  Alexander  hatte  man  sich  überzeugt  dafs  Orpheus, 
das  religiöse  Symbol,  kein  Dichter  oder  Verfasser  littcrarischer 
Denkmäler  war.  Darauf  weist  die  berühmte  Versicherung  des 
llerodotus  II,  S3.  hin,  dafs  alle  Hellenische  Theogonie  von 
Homer  und  Hesiodus  ausging,  oi  <11  npöuQoy  noiqrnl  Uyöfuyoi 
Bornhsrily  Qrteelüache  Litt.-0«schi«ble.  Tb.  n.  24 
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jOLfTtoy  Tiiy  lirifpiü*'  yn’^otfai  vaifQOy  f/toiyt  Joxfiiy  (yfyöyro 

TOvTur.  Darauf  zielt  auch  Sc  h o 1.  Ari t ti d ii  T.  III.  p.  545. 
Xttiütttiot  toTiy  ö "Outigof,  ä(  laftfy,  »f  if«  ric  tlaor  xitl  /tijy 
nyo  avTov  y/yoyfy  kiyoftty  oii  i ’Ofif  iVf  ngi  avrov  y(- 

yoi'i , TK  Ji  Jöy/itiTa  'OyouäxQijot  /JtjfßaXe  ii  fitüy,  IM 

Xi>yyv  vauQOy  'Ouij'you  yiyüftiyos-  Und  zum  Schluft,  Sri  dl  *ni 
ü^/aiüuiiot  (soll  wol  auf  Homer  gehen)  ftagjvQH  xa)  l-tyjgottuy 
xui  xu\  7/yddoroc.  Als  Uauptstelle  ist  dann  zu  be- 

trachten Cicero  N.  D.  I,  38.  Orpheum  poetam  docet  Arittotelei 
nunqunm  fuiite , et  hoc  Orphicum  carmni  Pylhagorti  ferunt  rw'us- 
ifnm  fuisse  Cereopii,  Dafs  dort  poetam  betont  und  ausgespro- 
chen werde  „unter  dem  Namen  Orpheus  sei  niemals  eine  wahre 
Person  vorhanden  gewesen,  welche  Gedichte  verfertigt  hätte,“ 
sahen  schon  Kahricius  und  Tiedemann  Griechenl.  erste  Philos. 
p.7.  Dieselbe  Meinung  mufs  auch  in  den  Worten  bei  Siiidat 
liegen;  'Ogqtvt,  'Odyeoijf,  laonoiöt.  JioyCaiof  di  roörox  oi/di 
ytyoyfyai  Uytf  vfiioe  dyai/fgoyrai  it(  aiiöy  Tiya  noiij/iata. 
Dunkler  ist  das  andere  Satzglied  bei  Cicero;  Lobeck  p.  350.  sah 
darin  ein  aus  Uüchtiger  Lesung  des  Aristoteles  hervorgegangenes 
Mifsverständnils , wofern  jener  von  irgend  einem  einzelen  Ge- 
dichte sprach  und  es  dem  Kerkops  beilegte,  Cicero  dagegen  dieses 
Urtheil  buchstäblich  in  seinem  hoc  Orphicum  carmeit  wiedergab. 
Hiegegen  mufs  man  erstlich  fragen  ob  der  Römische  Philosoph 
jemals  eine  so  starke  Gedankenlosigkeit  begangen  hat,  dann 
aber  verwundert  man  sich  dafs  jemand  ferunt  auf  Jrittotelee 
zurückbeziehen  konnte;  es  leuchtet  ein  dafs  Cicero,  wenn  er 
zwei  Derichte  desselben  Gewährsmannes  zusammenfassen  wollte, 
dem  zweiten  Glied  eine  disjunktive  Form  gegeben  hätte.  Am 
wenigsten  berechtigt  zu  diesem  Urtheil  Philoponiis  in  An’slot. 
deAn.l,  5.  xaXovfi^yoif  tlnty,  tneidq  /ipj  doxif  ‘Ogq(io(  tlyat  ja 
tarj,  xnl  nvtis  ly  jois  nigl  ifiXoao<fiu(  Xlytr  airov  fiiy  yäg 
«fo«  in  döyfiaia,  rnürn  dl  ifqaty'OyoftüxQiroy  ly  Intat  xneaTtt- 
yai.  In  dem  etwas  undeutlichen  V'ortrage  liegt  immer  die  That- 
sache , dafs  Aristoteles  zwar  an  ein  hohes  Alterthum  oder  an 
Aiithentie  der  Orphisclien  Dogmen  glaubte,  dagegen  ihre  Form 
von  Onomakritus  herleitetc.  Hatte  nun  Cicero  dieselbe  .Stelle 
des  Aristoteles  vor  Augen  oder  nicht  (wir  besitzen  doch  nur 
einzeles  aus  seiner  ausführlichen  Forschung) ; immer  fällt  der 
vermeinte  Widerspruch  zwischen  ihm  und  Philoponns  fort;  aber 
ebenso  wenig  darf  man  einräunien  (Trendelenb.  in  Aritt.de 
An.  p.  289.)  dafs  diese  beiden  ein  verschiednes  Gedicht  meinen. 

Bia  anf  Ciceros  Zeit  existirte  schwerlich  ein  anderes  systema- 
tisches Gedicht  als  die  Theogonie:  und  dafs  einige  die  Reda- 
ktion derselben  nicht  auf  Onomakritus  sondern  auf  Kerkops  zu- 
rückrührten  lehrtSuidas;  Xlyoyrat  di  tlyat  Stoyyrjtov  jov  Gta~ 
aaXov,  ol  di  Klftxtanot  toü  Ilv9ayoqtlov. 
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Hieranf  folgt  die  Frage,  trat  die  Bedeutong  des  symbolischen 
Orpheus  Tor  Onomakritns  trar.  Dafs  dieser  einen  gewissen  Be- 
tst  stand  ton  Dogmen  nnd  Riten  Torfinden  mufste , läfst  uns  die 
Natnr  der  Sache  glauben;  denn  eine  systematische  Fiktion  ohne 
fetten  Boden  konnte  so  schnell  nicht  in  die  Praxis  eindringen 
nnd  Glauben  erwecken ; weniger  wird  dies  ans  bewahrten  Zeug- 
nissen entnommen.  Solche  Zeugnisse  beginnen  mit  den  frühe- 
sten Stofen  der  melischen  Kunst:  nemlich  die  Notiz  von  Ter- 
pander  (JCrtXtoxfyai  di  tot  Ti^narägov . . . rn  fi(Xr)  Alex. 

Polyhistor  np.  Plat.  de  Ifas.  p.  1133.  F.),  das  Wort  des  Ibykns, 
'OQtf^y  ovojjiaxlvTÖy,  dann  die  Stimmen  des  Pindar,  Aeschylus 
und  anderer  weiche  das  Zaoberiied  des  Orpheus  rühmen;  An- 
toritäten  die  wenig  über  die  Pisistratiden  zurückgehen.  Ohne 
Hait  bieibt  Jetzt  die  Nachricht  beiSuidas;  'PinfxvJ>i(  UäriyaiOi, 
•TiQtoßvitQOi  roü  2^vQiov  ^ Sy  Xoyos  tu  auynyaytiy.  Es 

würde  keine  geringe  Täuschung  sein,  wollte  man  auf  diese 
dunklen  Spuren  eine  gröftere  Kombination  (TJirici  i.  Ü9.  fg.  157.) 
bauen,  als  ob  die  melische  Poesie,  die  sich  an  Religion  und 
Kultus  eng  anschloft,  auch  alte  religiöse  Dichtungen  ini  Dunkel 
der  Tempel  bei  den  Priestergeschiecbtern  entdeckt  und  ans 
Licht  gezogen  hätte  ; wolite  man  ferner  aus  Eratosth.  Calast.  24. 
abnehmen  dafs  Aeschylus  in  seinen  Bassariden  Orpheus  den 
Diener  Apolions  vom  Priester  des  Dionysos  nnd  Stifter  der  My- 
sterien unterschied.  Wenn  wir  der  Erzählnng  des  Mythogra- 
phen  vertrauen , so  fand  Orpheus  beim  Tragiker  auf  dem  Pan- 
gaeus  seinen  Tod,  weii  er  nicht  den  Dionysos  sondern  Apollon 
im  Begriff  des  Ileiios  verehrte.  Den  nächsten  Anlafs  zu  dieser 
Variation  gab  wol  der  zweifache  Koit  auf  den  Parnassischen 
Bergkoppen,  deren  eine  dem  Bacchus  die  andere  dem  Apoli 
geweiht  war,  wo  die  Thyiaden  ihr  trieterisches  Fest  in  rau- 
schendem Zog  begingen;  aber  gewifs  ist  nur  dafs  der  Diony- 
soskult ein  Mittelpunkt  Orphischer  Riten  war.  Soweit  Tliraki- 
scher  Götterdienst  erscheint,  sind  Orpheus  und  Dionysos  (Citate 
bei  Lobeck  p.  289 — 297.)  ein  unzertrennlicher  Begriff ; hier  tre- 
ten bestimmt  die  am  sichersten  bezeugten , charakteristischen 
Attribute  des  Orpheus  (Lobeck  p.  237 — 243.)  auf,  finyrtla  (merk- 
würdig K D ri  p.  Afr.  968.)  und  ;;fpipT^of,  deren  Praxis  in  xu&ap- 
fiot  nnd  TiliTuC  so  bekannt  war,  dafs  Aristophanes  {Ran. 
1048. ’Op>f  friy  yÜQ  tiXixui  riftiy  xaTdiiU  (f  oyaiy  t’  ärifyi- 
affai)  ihrer  als  eines  Verdienstes  um  Griechische  Humanität  ge- 
denken darf  nnd  einige  mittelmäfaige  Autoren  auf  diese  Stiftung 
mit  der  Formel  „Orpheus  Erfinder  von  Mysterien  des  Dionysos“ 
deuten.  Ferner  finden  beide  Namen  sich  in  Attika  verbunden; 
aber  kaum  entscheidet  man  ob  sie  Zugabe  der  Eleusinischen 
Weisheit  oder  esoterisches  Eigenthnm  priesterlicher  Familien 
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waren.  Jenes  setzt  voraus,  was  niemand  verbürgt,  dafs  zn  den 
Attischen  Mysterien  ein  spekulativer  Anban  hinzu  gekommen 
wäre;  sie  hatten  aber  einen  rein  symbolischen  Charakter,  foo 
nicht  wie  die  durch  Athenische  Luft  gemilderte  Dionysos -Reli- 
gion einen  Keim  der  mystischen  Offenbarung.  Für  letztere 
gaben  einen  natürlichen  Anlafs  die  mysteriösen  Gottlieiten : in 
der  Dreiheit  der  Kleusischen  Götter  sah  man  einen  Wink  für 
das  religiöse  Bedürfnifs,  sie  stellte  den  Menschen  gewifsenna- 
fsen  in  die  Mitte  zwischen  Vergangenheit  nnd  Zukunft,  zwi- 
schen objektiven  Ordnungen  der  Welt  und  subjektiven  Ahnungen 
der  Sittlichkeit.  Diese  praktischen  Gedanken  sind  bereits  im 
Geblüt  des  mystischen  Zeitalters,  vor  dem  kein  Orphisches  Werk 
möglich  war,  vorausgesetzt-,  denn  es  heifst  die  Sachen  auf  den 
Kopf  stellen,  wenn  man  einzele  Dogmen  der  Orphiker,  blofs 
weil  sie  tiefsinnig  klingen  nnd  ein  feines  Korn  sie  bedeutsamer 
scheinen  lüfst  als  ähnliche  Sätze  bei  den  ersten  Kpikem,  für 
Trümmer  kosmogonischer  Dichtungen  vor  Homer  erklären  will 
und  hiedurch  ihrem  eigensten  Zusammenhang  entzieht.  Alles 
kommt  hier  zuletzt  auf  Kntscheidung  der  wichtigen  Frage  hin- 
aus : war  Onomakritus  Krfmder  oder  nur  Traditionär  der  Or- 
phischen  Lehren , und  was  fand  er  im  letzteren  Falle  vorgear- 
beitet? Müller  l’rolegg.  z.  Mythol.  p.  387.  sieht  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  den  spekulativen  Theil  als  Frucht  der  schö- 
pferischen Zeiten  Olymp.  40—50.  an,  im  weiteren  aber  weifs  er 
blofs  das  Phantasma  von  Zerreifsung  des  Zagreus  anzugeben, 
als  ob  Onomakritus  allerlei  lokale  Sagen , Riten  oder  Fabeln 
vom  ./idveoo;  unijnr^c  benutzt  hätte.  Mit  einer  so  winzigen 
Kombination  wiinle  man  die  Kraft  jenes  selbständigen  Geistes 
etwas  zwerghaft  cinzwängen,  und  obenein  willkürlich  eine  tren- 
nende Linie  zwischen  Spekulation  nnd  Mythos  in  der  Orphischen 
Religionsphiloiophie  setzen , welche  bei  näherer  Betrachtung 
verschwindet.  Gerade  das  ist  charakteristisch  an  Orphischer 
Dogmatik  und  Poesie,  dafs  Rellexion  und  Mythos  ungeschieden 
darin  zusammenlliefscn , eben  weil  die  mythische  Form  selber 
ein  verstandesmäfsiger  Ausdruck  der  Reflexion , ein  gemachtes 
und  nicht  aus  populärem  Glauben  gezogenes  Resultat  war.  Na- 
menllich  läfst  jener  Mythos,  als  dessen  ältester  Gewährsmann 
Onomakritus  galt  (Pausan.  VIII,  87,  3.  ^toyvatp  rt  avyilhjxiy 
opj-m  *nl  ilyni  nürouc  ry . Uoyiat/t  tüy  7ia9i)fittT(oy  (nolijaiy  ai- 
roi'pyoö;  sc.  Tiiäynt'),  uns  am  leichtesten  begreifen  dafs  lakchos 
oder  Zagreus  (d.  h.  Hlovuay  nokuS(xjr)t,  ein  Symbol  der  Unter- 
welt), Beisitzer  der  beiden  Göttinen , ihn  auf  die  Palingenesie 
der  natürlichen  Dinge  führte,  dafs  also  der  Dichter  die  Ver- 
gangenheit des  Menschen  und  seine  Zukunft  mythisch  zusammen 
fafste:  denn  sein  geistiger  Ausgangspunkt  ruht  im  höchsten 
Gott,  der  das  Herz  des  zerstückelten  Zagreus  verschlingt,  des 


A (lokrjr phiscb ei  Epo«;  Orpliisclie  Fragmente.  373 

atl  in  .Menscliensaat  aufgegangenen  pliyaiaclien  Keimes,  dagegen 
liegt  seine  Fortdauer  in  einem  daemonisclien  Mittolreicli , das 
einen  gelieimnifsvollen  Bund  zwischen  Leib  und  Seele  bildet, 
und  im  jüngsten  aller  Götter  reprüsentirt  wird , im  göttlich 
empfangenen  und  menschlich  gebornen  Dionysos.  Ileraklit 
deutet  dieses  Zusammeniliefsen  des  Lebens  und  Todes  bündig 
fr.  70.  an:  utviöf  di  lit/Jijr  xol  ^tiöyvaof,  ojfi;)  iintyonai  zol  i»|- 
ytiiZovoiy.  Wo  die  Griechische  Quelle  so  nahe  flofs,  ist  hier 
kein  Anlafs  mit  Plutarch  und  anderen  (Lobeck  p.  671.)  das  Mo- 
tiv solcher  Anschauungen  in  der  Aegyptischen  Fabel  von  Osiris 
und  Typhon  zu  suchen;  am  fernsten  aber  scheint  der  Gedanke 
(id.  p.  693.  sq.)  zu  stehen,  sie  hätten  ursprünglich  nur  den  Bac- 
chischen  Brauch , die  wilden  und  stürmischen  Riten  der  Bac- 
chanten motivirt  und  dramatisch  erläutert;  man  übersieht  hie- 
bei dafs  Orphische  Weihen  oder  Theologumena  gleichsam  eine 
Ideologie  des  Dionysos  Begrilfes  waren,  mit  den  Orgiasmen  des 
Bacchischen  Naturdienstes  aber  nichts  gemein  hatten.  Hieraus 
ergibt  sich  endlich  dafs  die  Alten,  wiewohl  sie  von  Nem-riingen 
des  Onomakritus  wufsten,  doch  von  älteren,  auf  ihn  überkom- 
menen Dogmen  nichts  erfahren  hatten;  und  da  die  Benennungen 
’Opqföf  oder  rn’Opqrxn  xnioi’fiiyn  Inr)  und  'OyoitdxQiiof  gleich- 
gültig wechseln,  da  man  die  Hioloyla  wie  es  scheint  (Kiidcmiis 
bei  Damatciiis  eil.  Kopp.  p.  382.)  in  mehreren  Recensionen  las, 
ohne  dafs  einer  der  übrigen  Mitarbeiter  in  Citationen  nament- 
lich angeführt  würde , so  mufs  Onomakritus  durchweg  als  an 
erkannter  Redaktor  der  Orphika  gelten. 

Dies  führt  zunächst  auf  das  Register  der  letzteren  bei  Sui- 
das,  welches  in  bedenklicher  Mischung  alter  und  junger  Titel 
vollständiger  lautet  als  bei  C 1 e m e ns  Strom.  I.  p.  244.  Als  Au- 
toren erscheinen  neben  Onomakritus,  dem  nur  der  Anspruch  auf 
Ttlnai  und  Xpijtruof  bleibt,  einige  zum  Theil  verschollene  Na- 
men, Zopyriis  von  lleraklea,  Prodikus  der  .Samier  (Ilero- 
dikiis  der  Perinthier),  Brontinus  (vermnthlich  der  Verwandte 
des  Pythagoras),  Theognet  der  Thessaler,  Nikias  der  Kleat, 
Porsinus  der  Milesier,  Timokles  der  Syrakusaner,  Ker- 
kops  der  Pythagoreer,  zuletzt  sogar  Ion  der  Tragiker.  Die 
ihnen  beigelegten  Titel  haben  durchaus  mystischen  Anstrich, 
ihr  Gegenstand  mufste  priesterliches  Ritual  sein.  Merkwünlig 
ist  hier  das  Eingreifen  der  Pythagoreer:  einzele  von 
ihnen  waren  thätig  in  Bearbeitung  und  Vermehrung  der  Orplii- 
schen  Litteratiir,  woher  auch  Grenzstreitigkeiten  entsprangen 
(wie  beim  rein  Pylhagorischen  Vfpöf  l6yo( , Lob.  p.  715.  sqq.), 
Clemens  erzählt  sogar  als  Behauptung  di-s  Ion  , lli>Ouyö(iny  tt( 
nytyeyxeiy  rien,  dann  aber  überrascht  eine  (von  Neue- 
ren noch  vergröfserte)  Vermischung  Orphischer  und  Pythagori- 
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scher  Sülze.  Kndlich  trifft  man  auf  eine  iclieinlicilige  Sekte  mit 
strenger  Diät,  mit  vielen  Büchern  und  Verheifsungen  über  die 
Seelen  und  mit  vielfältigen  Cerimonien,  die  sogenannten  Or- ms 
l'heotelrsten  (geschildert  von  Plato  Rtp.  II.  |i.  364.  f.) , welche 
den  IlfOnyopliantt  nichts  nachgaben  und  deren  Verwandschaft 
bereits  llerodotus  wahrnahui  II,  81.  o,uafo}'^aiai  Ji  invja  loi'ai 
'Opffixtjiai  xaXfQftivotat  xni  JUnxyixoiai , fovai  di  Alyv^tCüiat  xni 
IluauyOQihiai.  Dazu  die  Stellen  de  vita  Orphica  bei  Lobeck 
|>.  244.  sqq.,  welcher  zur  Meinung  hinneigt  (p.  24S.),  mytiayogot 
et  exegelas  Pijlhngorae  exxvins  sibi  ndaplatse,  oder  es  habe  eine 
Sekte  der  unächten  Pjrthagoreer  gegeben,  qune  nrtem  tncrificn- 
lem  prafetsa  etl;  ferner  desselben  Sammlungen  über  ürphisch 
gclürbte  Sühnungen  und  herzstärkende  Formeln,  die  noch  in 
Demosthenes  Zeit  ein  Geschäft  machten,  p.  643.  sqq.  Allein  mit 
etwas  gröfserer  Wahrscheinlichkeit  nahm  Müller  Piolegg.  p.  382. 
fg.  an  dafs  die  zersprengten  Trümmer  des  Pythagorischen  Bun- 
des vermöge  natürlicher  Geistesverwandschaft  sich  den  Orphi- 
schen  Geheimlehren  und  Gebräuchen  anschmiegten.  Zwar  hin- 
dern die  fühlbaren  Lücken  in  der  Geschichte  der  letzten  Pytlia- 
goreer,  und  auch  hier  bleibt  ein  Problem  zurück;  allein  ihre 
Sätze  sondern  sich  von  Orphischen  Theoremen  ungezwungen, 
wenn  man  die  dortige  Psychogonie  nicht  weiter  auf  spekulatives 
Gebiet  ausdelint , als  der  praktische  durch  xuihtgitoi  bedingte 
Bedarf  erheischte.  Hier  war  der  Ort  um  an  die  Schicksale  der 
Seele  zu  erinnern , welche  die  mythisch  aufgewiesene  Schuld 
abbüfsen  und  im  awiia  als  deren  atj/ta  (//<md.  i»  PI.  Gorg.  104.) 
verharren  müsse;  nicht  aber  für  die  Metempsychose  und  das 
daran  geknüpfte  Gebot  Pbned.  p.  62.  B.  ix  änopprjri;i  hyöfnxot 
4ö;'Of,  wi  ix  Tixi  (pQovpit  iaptx  ol  ai'^tpwnoi,  xai  ov  dti  dq  f«e- 
t6x  ix  rnirqc  Xvtix,  ein  von  Pythagoreern  in  wissenschaftlichem 
Zusammenhang  entwickelter  Satz  ihrer  Metaphysik.  Zwar  legt 
Lobeck  p.  795.  auch  ihn  den  Orphikern  bei,  doch  begünstigt  ihn 
weder  Inmblicbus  Prolrepl.  8.  p.  134.  noch  das  Orphische  Fra- 
gment bei  OIgmpiod.  in  Pkaed.  p.  176.  tt'glt.  das  dein  Buchstaben 
nach  nur  von  den  einem  wechselvollen  Kreislauf  unterworfenen 
Seelen  redet;  mit  letzterem  dürfte  man  die  Verse  bei  Clem. 

A le.v.  Strom.  V.  p.  673.  zusammenstellen. 

QioXoyia  oder  ütoyorite  'Onifito;,  kommentirt  von  Proklos 
(seine  Büchertitel  sind  zum  Theil  in  den  Artikel  iCvQiuxit  hei 
Siiidas  gerathen)  , t/f  rije  'Opi/ iw;  tXeoXoylax  ßißXia  ß' : Angabe 
des  Inhalts  mit  den  urkundlichen  Belegen  bei  Lobeck  p.  468  — 
601.  woraus  ein  getreuer  Auszug  von  Dlrici  I.  472  — 484.  Dazu 
die  wenigen  besser  beglaubigten  Dogmen  in  Labecks  Port  ler- 
lin:  über  Perioden  der  Welt  und  des  .Menschengeschlechts,  über 
die  Geschichte  der  büfsenden  Seele,  die  dnreh  M'inde  vom  M'elt- 
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geist  losgerioen  in  iliete  Sinnlichkeit  verweht  worden  (p.  7Ö5. 

jetzt  aber  gebunden  an  daa  Kad  der  Naturordnung  (rrij 
7Ö(  ftot{)as  aal  jij{  yiviatut  Simplicius  bei  Lob.  p.  79S.  sq.) 

W ihre  Strafen  erleidet  (deutlich  in  der  beitimmten  Angabe  Prodi 
in  Tim.  p.  330.  xnl  ol  nttp  'Opifii  rip  Jioviaip  xal  rj  Aöpg  j(- 
lovfifyoi  re/ft’i'  (tgroerni,  KvxXuv  r'  äXiij(ai  xoi  liyanyföaai  xa- 
xörgroc),  endlich  über  die  künftige  Seligkeit  oder  Verdamm nifs. 
Was  aber  auf  dieaem  äufaeraten  Punkt  bald  Orpheua  bald  ol 
ntpl  Jtt(  jilfjat  vertreten  aollen,  die  Drohung  dafa  die  unge- 
weihten  in  Koth  liegen  würden , der  aprüchwörtliche  Vera  tioI- 
ioi  fiiy  yn(i^i]XO<f  6ffOi , naöpoi  df  u fiiix/oi , daa  Gemälde  der 
Unterwelt,  vollenda  die  achmutzige  Scene  zwiachen  Daubo  und 
Demeter,  welche  nur  chriatliche  Zeugen  hat  (Lob.  p.  818— 23.), 
diea  und  ähnlichea  gehört  nicht  zur  Theologie,  aondern  in  un- 
tergeachobene  Dichtungen  von  Drontinua  und  aeinen  Genoaaen, 
wenn  aie  nicht  gar  in  den  teleatischen  Urkunden  atanden  und 
blofa  die  Praxia  unteratützten.  Kbenso  wenig  mögen  die  figür- 
lichen myatiachen  überachwänglicben  Kedeweiaen  und  Bilder- 
apiele,  welche  Clemena  Strom.  V.  p.  243.  sq.  aua  Dionyaiua  Thrax 
und  Kpigenea  beibringt  (kommentirt  von  Lob.  p.  837.  aqq.),  zum 
Hauptwerk  paaaen,  daa  keine  aehr  auffallende  Symbolik  im  Aua- 
druck  darbietet ; vielmehr  gilt  für  aeinen  Stil  daa  Urtheil  Lob. 
p.  611.  /)!  veraitiua  ipsis  qui  lupertunl  nihil  inetl,  qiiod  ab  illit  tem- 
poribut  (Ononincriti)  disxonel ; ttrmo  aimplex,  purut,  neque  vtte- 
runi  epicorum  qui  Heaiodum  subsecuti  tunt  consufluJini  tlitpar; 
correplioncs,  caeturae,  hinlua  nulli  «iat  legitimi.  Von  der  Otola~ 
yta  werden  einzele  Bücher  nicht  citirt;  mit  den  7;poi  Xipax  ly 
^aiptpJlaii  xiT  (deren  achtea  Buch  EUjm.  M.  e.  ylyas  nennt)  war 
aie  wol  identiach,  und  nur  ao  begreift  man  dafa  weder  Clemens 
noch  Suidaa  jene  beaondera  aufführt;  wenn  aie  nicht  vielmehr 
einen  grofaeren  Beatandtheil  im  Corpus  der  7.  loyoi,  daa  heiCat, 
in  den  vereinten  Abtheilungen  der  Orphiachen  Litteratur  bildete. 
So  liefse  sich  als  Abtheilung  des  Ganzen  betrachten,  und  selbst 
als  ein  eigenes  Buch  der  Theologie,  '1‘vaixä  oder  •/•eoixöf,  wo- 
rin nicht  nur  die  Khe  von  Pq  und  Oöpayöt  sondern  auch  die 
von  Zeus  und  Hera  (Lob.  p.  607.)  Platz  finden;  anders  als  die 
von  christlichen  Autoren  benutzten  Jia!Xqxax,  ein  musivisches 
Werk  aus  Alexandriniacher  Zeit  mit  glänzenden  Sprüchen  der 
Orphiker,  auch  waren  die  "Opxoi  aua  ähnlicher  Fabrik  hervor- 
gegangen. Nicht  unwahrscheinlich  meint  Valckenaer  dafa 
Aristobulus  hiezu  manches  beigesteuert  habe;  übrigens  ist  sein 
Orphischer  Exkurs  de  Arislob.  lud.  p.  73  — 85.  jetzt  völlig  ver- 
braucht. Erwägt  man  endlich  die  Analyse  von  Zoega,  dessen 
Aufsatz  „über  den  uranfanglichen  Gott  der  Orphiker“  in  den 
von  Welcker  herausgegebenen  Abhandlungen  p.  211 — 264.  zuerst 
mit  lichtvoller  Kritik  das  verworrene  Material  gesichtet  bat,  so  ■ 
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darf  man  seiner  Ansicht  ji.243.  beitreten,  die  ursprüngliche  Theo- 
gonie  sei  weit  einfacher  und  am  nächsten  der  Hesiodischen  ver- 
wandt gewesen;  dann  aber  miifs,  wohin  die  Tradition  des  Ge- M 
dichts  führt,  unser  theogonisches  Corpus  (und  es  riilit  jetzt 
meistentheils  auf  später  oder  verdächtiger  Autorität),  nur  alt 
eine  zu  philosophischen  Zwecken  getroffene  Auswahl  aus  den 
klassischen  Urkunden,  eine  Orphiscbe  Chrestomathie  mit  jün- 
geren Klementen  versetzt  und  ausgefüllt  gelten.  Selbst  die  Sta- 
dien der  Stoiker  und  Neuplatoniker  (Lob.  p.  343  — 346.),  welche 
dictn  probanlia  der  Apologetik  oder  zu  Gunsten  philosophischer 
Harmonien  suchten , vertragen  sich  mit  einem  solchen  zerstö- 
renden Prozefs.  Weiter  in  dieses  Gewirr  ebenso  zeitraubender 
als  unergiebiger  Fragen  einzugeben  lohnt  um  so  weniger,  je 
, , mehr  die  Tradition  angeblich  - Orpbischer  Gedanken  überwiegt 
und  je  geringer  ein  Verlafs  auf  die  (loetischen  Formen  und  Texte 
der  Orpliiker  ist. 

,1t'  -j 

. h.  Litteratnr  der  Sibjllischen  Orakel. 

6.  Orakclsprüclic  besafs  das  ilcllciiisclie  Altcrtliiini  un-  ' 
lor  der  verschiedensten  Gewähr  und  für  niannichfaltige  Ver-  ' 
hällnisse  des  Staatslebens  im  Ueberfltifs.  Apollon  und  Pyüiia 
waren  die  vor  anderen  beglaubigten  Namen;  Landsebafteu 
und  Familien  der  Cbresmologen  hatten  ihre  besonderen  Vor- 
rälhe,  bereits  legten  auch  die  Gelehrten  um  historischer 
Zwecke  willen  kleine  Sammlungen  an , aber  trotz  der  viel- 
fachsten Praxis  ging  daraus  keine  littcrarische  Klasse  hervor. 
Zuletzt  tauchten  seil  Ileraklit  an  mehreren  Orten  die  Sibyl- 
len auf,  über  deren  .Abkunft  und  Mythen  alle  Forscher  eini- 
ges bcrichlcn.  Die  Römer  wandten  ihre  Aufmerksamkeit  be- 
sonders der  Tihurlinischen  und  Kumneischen,  die  Griechen  der 
Erythracischen  Seherin  zu ; mächtig  schwullen  die  Sihyllen- 
Orakcl  um  die  Zeiten  Augusts  an  : doch  vernimmt  mau  weder 
von  einem  Griechischen  Text  noch  werden  Verse  daraus  im 
klassischen  Gebrauch  angelrolfen.  Um  so  mehr  fihorrascht 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert  des  Christcntlmnis  die  Erschei- 
nung einer  eigenen  Sibyllen-Litteralur,  welche  von  gelehrten 
Vätern  wie  vom  Alexandriner  Klemens  anerkannt  und  als  re- 
gelmäfsige  (Juellc  von  I.actantius  benutzt  wird,  in  kurzem 
aber  völlig  verschwindet,  sobald  die  Kirche  sicher  in  ihrer 
Herrschaft  geworden  und  die  früher  geduldeten  oder  überhör- 
ten Abweichungen  vom  rechtgläubigen  Dogma  ausstöfst.  Die- 
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scr  so  plötzliche  Beginn  und  Umschlag  erregt  natürlich  einen 
•sa  Verdacht  gegen  die  jetzt  vorhandenen  Denkmäler  2Stßvli.ta- 
xtüv  die  zuerst  in  8 Büchern  von  rnäfsigem  Um- 

fang existirten,  zuletzt  durch  Mai  um  ß.  \l  — XIV.  vermehrt 
wurden.  Beide  Massen  sind  aber  sowohl  in  Vortrag  als  in 
Uehalt  völlig  von  einander  verschieden  und  können  nicht  als 
Glieder  desselben  Corpus  gelten.  Denn  diese  später  aus  Va- 
tikanischen .MSS.  herausgegebenen  Bücber  gehören  in  den 
llauptstücken  einem  jungen,  zugleich  sehr  mitlelmärsigen  Ver- 
fasser, welcher  fast  durchgängig  von  dogmatischen  Interessen 
absieht  und  die  historischen  Begebenheiten  der  Weltreiche, 
des  Uömischen  Staates  und  der  Kaiser  bis  an  den  Schlufs  des 
dritten  Jahrbunderts  im  gewöbniiehsten , zuweilen  idiotischen 
Stil  skizzirt;  vielleicht  sind  aber  die  verwahrlosten  und  zer- 
stückelten Hexameter  nicht  überall  seine  Schuld.  Nur  die 
Wiederholung  derselben  Geschichten  von  ähnlichen  Ausgangs- 
])uukten  her  liefsc  zweifeln,^b  nicht  mehrere  fast  gleichzei- 
tige Hände  das  gehäufle  Material  verarbeitet  haben.  Dem- 
nach erstreckt  sich  die  Untersuchung  vorzugsweis  auf  die  be- 
kannten acht  Büclier;  und  sofort  erhebt  sich  eine  Reihe  von 
Fragen : ob  sie  das  Werk  eines  einzigen  oder  mehrerer  Dich- 
ter waren , ob  allein  eines  Christen  oder  ob  verschiedene 
Glaubensformen  in  ihnen  gemischt  sind , ferner  ob  sic  blofs 
Betrug  gegen  heidnische  Leser  bezweckten,  endlich  (wodurch 
ilie  früheren  Fragen  forlfallen  oder  eine  ganz  andere  Fafsung 
bekommen  würden)  ob  die  vorhandenen  Sibyllensprüchc  als 
geschlossene  Sammlung  oder  als  ziilTilliges  Aggregat  gellen  sol- 
len. Die  Lösung  derselben  konnte  bei  nflchlerner  Forschnng 
nicht  lange  zweifelhaft  bleiben;  gleichwohl  hatte  der  Aber- 
glaube der  ersten  Herausgeber  und  mancher  älterer  Theolo- 
gen sie  vereitelt,  da  sic  mit  wenigen  Ausnahmen  hier  nichts 
geringeres  als  Denkmäler  der  Noachischen  Vorzeit  und  goldne 
Worte  der  Sibyllen  selber  verehrten.  Aber  man  begann  end- 
lich wahrzunebmen,  besonders  an  den  eingestreuten  cbili.'i- 
stisclicn  Hoffnungen,  <lafs  in  diesen  Orakeln  nichts  ursprüng- 
lich und  unverfälscht  sei , sondern  die  meisten  durch  eine 
christliche  l’arlei  untergeseboben  worden;  man  hörte  ferner 
eine  Mehrheit  von  Verfassern  heraus , die  mit  einem  alten 
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Namen  Sibyllisten  bezeichnet  wurden:  und  dieses  Uribeil 
gewann  allinälich,  wiewulil  unter  dem  Schwanken  mancher 
huchst  willkürlicher  Ansichten,  den  NYerth  eines  herrschenden 
Satzes.  Da  sie  nun  aber  unter  diesem  Gesichtspunkt  keine 
Thatsacho  mehr  gewährten,  die  nicht  unzweideutiger  und  rei- 
ner aus  sonstigen  Quellen  der  Kirchen-  und  Dogmcngcschichte 
flufs,  so  haben  die  Theologen  fast  gänzlich  das  Sihyllen-Stu- 
dium  fallen  lassen,  während  die  Philologen  nicht  einmal  an 
der  Form  und  an  ästhetischen  Vorzügen  einen  Anlafs  zu  nä- 
herem Verkehr  fanden.  Denn  weder  Versbau  noch  Sprache 
verrätli  eine  gute  Schule:  der  Hexameter  ist  hart  und  nach- 
läfsig  behandelt,  der  Vortrag  trocken  und  ungewandt,  der 
Sprachschatz  musivisch  oder  auch  gemein  und  folgt,  hesonders 
in  der  Zusammensetzung,  der  Hellenistischen  Art,  geschweige 
dafs  irgend  ein  eigenthümlicher  Sprachtypus  ausgeprägt  wäre. 
Zwar  erscheint  ungeachtet  starker  Verderbungen  und  arger 
metrischer  Schäden  stellenweis  Ae  Diktion  fliefscnd  und  ge- 
bildet, namentlich  mit  Homerischen  Wärtern  geputzt,  in  Schil- 
derungen sogar  blühend,  nemlich  soweit  die  Lesung  des  al- 
ten Epos  einwirkt,  und  gelegentlich  werden  seihst  klassische 
Verse  eingewebt;  hierin  liegt  aber  kein  anziehendes  Ver- 
dienst, und  auf  der  anderen  Seite  wird  der  Text,  wie  gegen- 
wärtig bes.ser  als  sonst  aus  dem  neu  gesammelten  handschrift- 
lichen Apparat  sich  ahnehmen  läfst,  kaum  zur  nöthigen  kriti- 
schen Reinheit  gelangen,  welche  den  Genufs  und  zugleich 
die  sichere  lieobachtung  des  Details  möglich  macht.  Hiezu 
kommt  die  geringe  Brauchbarkeit  der  historischen  Züge ; denn 
wenn  diese  zum  Ersatz  noch  ein  Interesse  wecken  könnten, 
nemlich  in  häufigen  Anspielungen  auf  Geschichten  der  Ptolc- 
maccr  und  der  Städte  Kleinasiens,  so  ruht  auf  ihnen  ein 
solches  Dunkel,  dafs  sie  sich  fast  jeder  unzweideutigen  Aus- 
legung entziehen  und  nicht  einmal  äufserlichcn  historischen 
Stoff  geben.  Mögen  sie  nun  aber  auch  den  Fachgelehr- 
ten gleichgültig  sein,  so  gewährt  doch  die  kritische  Zerglie- 
derung des  Ganzen  ein  sicheres  L'rllieil  und  einen  klaren 
Standimukl;  vielleicht  dafs  die  Zukunft  daraus  erspriefsliche 
Resultate  zieht. 

Erstlich  erhellt  dafs  unsere  heutigen  Sibyllenorakel  keine 
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gesclilofsene,  durch  irgend  eine  Redaktion  verbundene  Samm- 
lung sondern  nur  lose  Rlätler  und  Bruchstäcke  verschieden- 
artiger Ürakelhüclier  bilden;  ein  Liebhaber  mufs  sie  noch 
ungesiebteL,  mutlimuTsiicIi  für  den  Privatgebrauch,  zusamincn- 
gebraclit  und  in  Haufen  gelegt  haben.  Unsere  Handsclirir- 
ten  geben  die  Bücher  nicht  in  derselben  Ordnung,  eine  Klafse 
derselben  erkennt  sogar  nur  einen  Theil  davon  an.  Um  aber 
Lesern  von  Verstand  oder  von  bestimmter  Farbe  ein  berech- 
netes Corpus  darzubieten,  forderten  diese  Sprüche  einen  äu- 
fserliclien  Verband,  wenn  nicht  auch  einen  inneren  geselli- 
gen Zusammenhang,  die  jetzigen  sind  aber  aus  unverträg- 
lichen Schichten  verknüpft  und  durch  Lücken  und  Hisse  je- 
der Art  zerklüftet;  auch  hätte  das  Eigentbum  der  verschiede- 
nen Religionen  entschieden  sich  trennen  müssen,  da  ^veder 
Heiden  noch  Christen  ein  Gemisch  aus  den  feindlichsten 
Glaubcnsweisen , noch  viel  weniger  einen  halb  unverständli- 
chen Ausdruck  lokaler  Interessen  vertrugen.  Jede  gleichar- 
tige Gruppe  von  Orakeln  setzt  Leser  ihrer  Konfefsion  voraus, 
auf  Heiden  war  aber  wol  keine  berechnet,  auch  hätte  das 
Verständnifs  dieser  fremdartigen  Ideen  und  Anspielungen  ih- 
nen gefehlt.  Zweitens  umfafst  diese  Sprucblitteratur  meh- 
w!  rere  Jahrhunderte  vor  und  nach  Christi  Geburt , indem  die 
frühesten  Tlieile  gegen  170.  a.  C.  aufsteigen , die  spätesten 
aber  noch  in  die  nächste  Zeit  nach  Lactantius  herabreicben 
und  wol  noch  im  fünften  Jahrbundert  manchen  Zusatz  cm- 
plingen;  heidnisches  Gut  läfst  sich  dort  in  keinem  von  bei- 
den Zeitpunkten  entdecken.  Vielmehr  zerfallen  die  hier  la- 
gernden Massen  in  Arbeit  von  Jüdischer  und  von  christlicher 
HerkunR.  Jene  die  vorzüglich  von  Alexandrinischen  Juden  seit 
Ptolemaeus  Philometor  ausging,  am  vollständigsten  im  drit- 
ten Buche  niedergelegt,  ist  an  dem  ausschliefsendcn  Geist  des 
Munoüieismus  kenntlich;  sie  hat  den  Standpunkt  Messiani- 
seber  Weissagung,  vielleicht  auch  gröfserc  Wichtigkeit  für  die 
Mefsiaslehre,  und  die  Farbe  der  heftigen  Darstellung,  welche 
das  Unglück  der  Zeiten  mit  historischen  Zügen  ausmalt  und 
in  religiösen  Hoffnungen  abschliefst,  erinnert  an  den  ]irophc- 
tisclicn  Tun  des  alten  Bundes.  Der  Gegenstand  ihrer  Orakel, 
woran  mehrere  Hände  von  der  HerrschaR  Pbyskons  bis  zur 
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Auflösung  des  Aegyplisclien  Küniglliiims  gearbcilcl  halicn,  sind 
der  Fall  des  Griechischen,  dann  auch  des  Ilöniischcn  Heiclis, 
die  Vernichtung  des  Götzendienstes,  der  Sieg  des  lauge  he- 
drängten  Judentliums  üher  alle  Völker,  zuletzt  die  \ereini- 
gung  der  Frommen,  die  sich  im  Dienste  des  einen  und  wah- 
ren Gottes  um  seinen  Tempel  nach  Ankunft  des  Messias 
sammeln  sollen.  In  dem  Ruhm  des  grofsen  und  ewigen 
Herrn,  gegeniiher  den  Kulten  des  Aegyptischen  Wahns , liegt 
die  Stärke  des  zum  Theil  gehildeten  Vortrags.  Aber  bei 
weitem  den  gröfsten  Raum  nehmen  die  Schilderungen  und 
Sprüche  der  Christen  ein.  Sic  sind  unter  dem  Einflufs  der 
Apokalyjise  im  Lauf  des  zweiten  Jahrhunderts  entstanden, 
dann  eine  Zeitlang  Tcrniehrt  und  hesonders  mit  chiliastischen 
Vorstellungen  interpolirt  worden;  die  letzten  historischen  An- 
spielungen schliefsen  schon  mit  Kaiser  Marcus,  in  dessen  Zeit 
allem  Anschein  nach  der  Kern  dieser  Reihe  lallt;  sonst  man- 
gelt cs  an  chronologischen  Merkmalen , und  die  Verworren- 
heit wird  noch  durch  die  wol  nicht  ahsichtlos  eingemischten 
Weissagungen  über  Länder  und  Städte  gesteigert,  deren  An- 
lässe vielleicht  mit  den  Erfahrungen  der  Christen  im  gering- 
sten Zusamenhang  standen.  Ihr  Inhalt  bezieht  sich,  wenn 
man  die  Gesamtheit  der  Rücher  in  einen  fortlaufenden  Text 
vereinigt,  auf  Ereignisse  des  Alten  Testaments,  die  typische  jss 
Redcutung  von  Adam  und  Noah , die  Geschlechter  seit  der 
Sündlhit,  die  Schicksale  von  Regenten  Völkern  Städten,  bis 
ins  zweite  Jahrhundert  der  KaiscrherrschafI,  ilann  auf  die 
Herrlichkeit  und  Geistigkeit  des  einen  Gottes,  die  Thäligkeit 
des  Logos,  auf  Gehurt  Taufe  Wunder  Christi,  seine  Leiden  und 
Auferstehung,  der  am  jüngsten  Tage  zum  Gericht  kommen 
soll,  ferner  auf  die  Zukunft  der  Todten,  die  Höllenstrafen, 
die  Seligkeit  der  Frommen , nachdem  der  Kampf  gegen  den 
Antichrist  (nemlich  Nero,  den  die  Sage  über  den  Euphrat 
sich  retten  und  das  Römische  Gebiet  mit  ungeheuren  IMagen 
bedrohen  liefs)  siegreich  vollendet  worden.  In  dieser  Fülle 
des  christlichen  Stoffs  ist  charakteristisch  das  Stillschweigen 
über  Kirche,  kirchliches  Leben  und  wichtige  Fragen  oder  l’rin- 
zipien  der  Glaubenslehre,  während  eine  reine  Moral,  hie  und 
da  mit  abergläubischen  Ansichten  gemischt,  überall  mit  glän- 
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zenden  Farlien  in  den  Vordergrund  Irilt.  Demnach  sind  die 
kritischen  Ergebnisse  fQr  die  einzelen  Bücher  folgende: 

Bucli  I.  II.  bilden  eine  den  Kirchenvätern  unbekannte 
Sammlung,  worin  die  Sibylle,  vorgeblich  Noahs  Schwieger- 
tochter, mit  der  Schöpfung  anbebt,  die  Begebenheiten  der 
Vorwelt  durchläuft  und  mit  dem  üppig  ausgemalten  Untergang 
der  Welt,  der  Ankunft  des  Elias  und  dem  Weltgericht  Christi, 
den  Objekten  des  zweiten  Buchs,  endet.  Iin  ersten  Buch  er- 
innert die  Darstellung  von  den  frühesten  Zuständen  des  Men- 
schengeschlechts mehrmals  an  llesiodiis.  Der  Anhang  aber 
von  V.  319.  an,  betrcITend  das  Wirken  und  Leiden  Christi 
und  von  Polemik  gegen  die  Juden  erfüllt,  ist  das  Werk  ei- 
nes anderen  Verfafsers.  Christliche  Dogmen  lindet  man  mehr 
als  die  Phantasmen  der  Chiliasten,  eher  dagegen  eine  Kom- 
bination mit  Griechischen  Mythen;  selbst  die  Zeichnung  Christi 
stammt  aus  dem  achten  Bucli.  Dieses  völlig  vereinsamte 
Corpus  darf  als  der  jüngste  Nachtrag  zur  Sammlung  gelten. 

Buch  III.  unter  allen  durch  Aller  und  Inhalt  das  bedeu- 
tendste, hat  zwar  gelegentlich  und  gegen  den  Sclilufs  hin 
fremdartigen  Zusebufs  empfangen,  auch  in  seiner  Komposition 
vieles  eingebüfst,  ist  aber  selbst  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
ein  eigenthümliches  Denkmal  aus  Alexandriniseber  Zeit  für 
den  eifernden  Jüdischen  Monotheismus,  im  schärfsten  Gegen- 
satz zur  Hellenischen  Kultur.  Sein  hohes  Aller  bezeugen 
namentlich  diejenigen  Stellen,  deren  bedeutende  Forscher  al- 
ler Konfessionen  vor  und  nach  Christo  gedenken.  Nicht 
minder  merkwürdig  ist  das  lose  stehende  Prooeinium  von  SO 
Versen,  dessen  wesentliche  Motive  die  schrufle  Polemik  gegen 
«n  Götzendiener  und  die  Mefsianische  Weissagung  sind ; wenn 
es  auch  in  den  Citaliunen  des  Tbeopbilus  'und  anderer  Vä- 
ter wieder  erkannt  wird,  so  bat  cs  doch  olfenbar  durch  jün- 
gere Redaktion  manche  Veränderung  erlitten.  Ein  chrono- 
logischer Wink  führt  auf  die  Zeiten  des  Augustus. 

Buch  IV.  welches  von  Klemens  und  anderen  gelesen  ist 
und  in  der  Schreibart  sich  auszcichnet,  baut  zunächst  auf  den 
Glauben  dafs  die  gottseligen  Christen,  wann  die  letzten  Dinge 
sich  vollendet  haben,  von  Gott  wiederhclebt  die  Erde  bewoh- 
nen sollen;  dann  aber  verkündet  die  Sibylle,  zur  Prophetin 
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des  chrisüicben  Gottes  verklärt,  was  gesclielien  sei  und  be- 
Torstebe  vom  ersten  bis  zum  eilften  Gescblecbt,  von  der 
SQndflut  bis  auf  den  Scblufs  des  ersten  Jahrhunderts  der 
Kaiserberrschait 

Buch  V.  ebenfalls  von  Klemens  gebraucht,  besteht  zum 
geringsten  Tbeil  aus  christlichen  SprQchen,  welche  bis  in 
Hadrians  Zeit  herabführen;  sein  Kern  ist  Jüdischen  Ursprungs, 
bewegt  sich  in  Aegyptischer  Oertlichkeit  und  enthält  Hefsia- 
nische  Weissagungen  nebst  frommen  Wünschen  für  das  schwer 
geprüfte  Judaea  und  den  Tempel  des  einen  Gottes,  wo  die  Ge- 
rechten Gnade  finden  sollen. 

Buch  VI.  nur  28  Verse,  die  erst  Lactantius  anerkennt, 
ein  christlicher  Hymnus. 

Buch  VH.  Sammlung  der  verschiedensten  Weissagungen, 
welche  die  Vernichtung  von  Völkern  oder  Städten  in  einer 
Fülle  des  Unglücks  aussprechen  und  Erneuerung  der  Welt 
verheifsen ; ihr  Ursprung  ist  ebenso  zweifelhaft  als  die  histo- 
rische Deutung. 

Buch  Vlll.  in  völlig  aufgelöstem  Zustand,  von  Lactan- 
tius vorgefunden,  ist  von  einem  inneren  Zusammenhänge  weit 
entfernt,  wesentlich  aber  dem  Lobe  Christi  bestimmt,  wofür 
auch  die  berühmte  Akroslichis  einen  Platz  hat;  zum  Tbeil 
im  2.  Jahrhundert,  anderes  noch  später  abgefafst  und  interpo- 
Krt,  aber  durch  keine  Redaktion  geordnet. 

Buch  XI — XIV.  weichen  den  früheren  in  Wertli,  Form 
und  Interefse;  die  drei  letzten  welche  mit  der  spätesten  Kai- 
aeraeit  sich  beschäftigen,  sind  fast  die  jüngsten  Arbeiten.  Buch 
XI.  gebt  auf  die  Zeiten  der  Ptolemaeer  ein  und  läfst  einen 
Jüdischen  Verfafser  errathen.  Sie  befafsen  sich  sämtlich 
mit  historischem  Stoff,  ohne  dem  Studium  dieser  Aegyptischen 
und  Römischen  Weit  zu  nützen. 

0.  1.  Heber  die  mannichfaltigen  Orakel  des  Alterthums  ge- 
nügt hier  auf  das  Allerlei  von  Böttiger  Kiinstmythol.  I. p.  101 
— 112.  zu  verweisen;  schärfer  sind  die  Hauptpunkte  gefafst 
von  Fröret  Otiss.  sur  let  Recurih  de  prediclione  ecritee , qui 
porlolenl  le  nam  de  Muse'e,  de  Boris  et  de  la  Sibylle,  in  Mem. 
de  tAcad.  d.  hucr.  T.  23.  und  Oeuvree  T.  17.  Die  bedeutend- 
sten Orakel  hielten  sich  wol  ihre  Poeten  zur  Anfertigung  von 
Sprüchen  im  Dienste  der  Propheten,  Wolff  irrt  aber  wenn  et 
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p.  11.  dies  ans  der  Inschrift  des  Otdymnrutii  c.  156.  n.  CAr.  Onrp. 
Inscr.  2S55.  folgert , ngOiprjTivoyrot  äi  'Ayrinärgov  — *oTi«  nohf- 
aiv  Si  MtyüyJgov  — , wo  zu  verstehen  Antipater  Adoptivsohn 
des  Menander.  Ueber  das  Anfblühen  der  Orakel  unter  den  Kai- 
aOO  sern  §.  S3,  3.  Anin.  Eine  vollständige  Sammlung  der  priesterli- 
chen  Orakel  ans  der  Kaiserzeit  gab  6.  Wolff  de  novfeeima  ora- 
culorum  aetnie,  Btrol.  1854.  4.  Für  die  Mythologie  der  Sibyllen 
genüge  das  Aggregat  bei  Suidas  unter  den  Artikeln  £tßvUa, 
nebst  den  dort  gegebenen  Nachweisnngen.  Ein  Orakel  tx  £t- 
ßilkr\(  im  iambischen  Trimeter  hat  E tym.  M.  v.  LYpdi)  bewahrt 

Für  Authentie  der  Sibyltenorakel  sprach  E.  Schmid  OrtiU. 
trex  de  Sib.orac.  Fitemb.  1618.  8.  mit  anderen;  Opsopoens  zwei- 
felte. Gnil.  Canter  Nov.  Lecll.V,  17.  hielt  Homer  für  einen 
Nachahmer  der  Sibylle.  Dagegen  zuerst  entschieden  Scaliger 
Ep.  115.  Quid  PeeudosihjUina  oracula,  quae  chrieliani  gentibv»  ob- 
iicielaut , cum  tarnen  e chrUtianorum  c0cmn  prodiiesent , in  gen- 
tium autem  bibliothecis  non  refierirentur?  Ihm  beistimmend  Ca- 
saubonus,  Capellus  und  Dav.  Blondel  de»  SibyUee  ceiebreee  taut 
pur  fantiquite  payenne  que  par  les  S,  Peree , Charenton  1649.  4. 
beide  nahmen  Autorschaft  des  Montanns  an,  andere  der  Monta- 
nisten überhaupt,  Semler  dachte  sogar  an  den  Tertnllian.  Eine 
Mehrheit  von  Zeiten  und  Verfassern  setzte  G.  I.  Vossius  de 
Poelis  Oraeeie  c.  1.  mit  ihm  namentlich  Io.  Marek  de  Sib.earm. 
dieputt.  acad.  XII.  Franei.  1682.  Für  acht  erklärt  viele  Theile 
Petr.  Petita s de  Sibylla,  Lipe.  1686.8.  Originel  aber  wie 
sonst  abenteuerlich  ausgeführt  war  die  Hypothese  von  Isaac 
Vossius  de  Sibyllie  aliisque  oraeuUe,  Oxon.  1680.  (und  hinter 
seinen  Fariae  Obtervnit.  h.  1683.)  Lipe.  1688.  8.  dafs  der  Stamm 
dieser  Orakel  von  Juden  erdichtet  und  von  ihnen  betrüglich 
nach  Rom  verkauft  worden , worauf  besonders  Gnostiker  und 
andere  sie  mit  christlicher  Poesie  gefärbt  hätten.  Gegen  ihn 
mehrere , besonders  Io.  R e i s k e Exercitatt.  de  vaticiniie  Sibyll. 
L.  1688.  8.  dem  die  Orakel  theils  von  Heiden  vor  Chr.  Geburt 
theils  von  Christen  bis  auf  Honorius  ansgegangen  schienen.  Ro- 
he Kompilation  Servatius  Gallaeus  de  Sibyllie  earumque  ora- 
eulie,  Amet.  1688.4.  Ein  reiches  Material  bei  Fabri  ein  s R.  Or. 
I.  c.  33.  Was  Theologen  im  18.  Jahrhundert,  wiewohl  ihr  Inter- 
esse schwächer  wurde  (fast  die  letzten  sind  Jortin  in  seinen 
Remarke  on  Ecdeeinetical  hietory,  Land.  1751.  I.  p.  283 — 328.  Cor- 
Todi  Gesch.  des  Chiliasmns  11.  334 — 365.  und  Münscher  Do- 
gmengesch.  I.  216.  ff.),  als  Ansicht  äufserten,  läuft  auf  Antonchafl 
von  diesen  oder  jenen  Haeretikern  meistentheils  aus  dem  2. 
Jahrhundert  hinaus;  an  methodische  Sonderung  der  Bestand- 
theile  wagte  sich  keiner.  Einer  solchen  unterzog  sich,  begei- 
stert für  den  ästhetischen  und  dogmatischen  Werth  der  SibylU- 
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nen,  B.  Thorlacius  in  zwei  Abhandlungen,  deren  erste  Libri  I 

Sibyll.  cTUi,  quntenus  monitmetiln  chrutinnn  sunt,  lubiecti,  //nun. 

1815.  in  seinen  Prolusion.  rl  opusc.  acail.  Vol.  tV.  p.  215 — 391. 
steht,  die  zweite  Docirinn  chrisliana,  qualm  libri  Sib.  exbibent, 
ib.  1816.  den  Anfang  von  Vol.  V.  bis  p.  66.  füllt.  Die  Zuverläfsig- 
keit  dieser  dogmatischen  Bluinenlese  beruht  auf  der  fraglichen 
Klassiiikation  der  Büclier,  welche  man  als  Quellen  der  Glaubens- 
lehre betrachten  will ; in  jener  ausführlichen  Abhandlung  aber 
leitet  er  die  jetzigen  Orakel  sämtlich  von  (Heiden- oder  Juden-) 

Christen  ab,  mit  der  schlimmen  Voraussetzung  dafs  die  heutige 
Sammlung  ein  und  derselbe  Mann  angelegt  habe;  zuletzt  löst  er  3ul  ^ 

dieses  Corpus  in  Stücke  von  verschiedenem  Alter  und  Umfang  . j 

auf,  ohne  doch  ein  festes  Prinzip  der  Theilung  zu  finden.  Kine 
richtige  Methode  hat,  wie  hieraus  erhellt,  zuerst  Fr.  Bleek 
üeber  d.  Kntstehung  und  Zusammensetzung  der  — .Sammlung 
Sibyllinischer  Orakel,  in  d.  Theol.  Zeitschrift  v,  Schleiermacher 
u.  de  Welte,  Berl.  1916.  I.  p.  120 — 246.  II,  p.  172 — 239.  eingeschla- 
gen, und  mittelst  kritischer  Analyse,  durch  eine  fast  chemische 
Scheidung  der  zusammengewachsenen  Klemente,  Jüdisches  und 
altes , christliches  und  neues  nach  Charakter  und  Tendenzen 
zersetzt;  nur  leidet  diese  Musterung  der  einzelen  Bücher  an 
dem  grofsen  Uebelstand,  dafs  die  Resultate  sich  fortwährend 
verlieren  nnd  folglich  auf  vielen  Punkten  nutzlos  wiederholen. 

Ihn  ergänzt  für  diejenigen  Stücke,  welche  die  Jüdische  Theo- 
sophie betreffen,  G frörer  Gesch.  d.  Crchristenthums  I.  2.  p.  121 
— 175.  Kine  kurze  Notiz  gab  Tzscliirner  Fall  des  Heidenth, 

I.  194.  ff.  Uebrigens  hat  Fröret  a.  a,  O.  p.  233,  ff.  einiges  klar 
durchschant.  namentlich  aber  das  Ganze  für  eine  chaotische 
Kompilation  Je  divers  morcenux  djtachrs  genommen.  Nimmt  man 
über  einen  formalen  Punkt  hinzu  F I o d e r Vestiyin  poesis  Ham. 
rl  HesioJ.  in  libris  Sibyll.  bei  Stosch  Mus.  Cril.  P.  I.  und  den  später 
erwähnten  Fried  lieb:  so  mag  in  diesem  Register  die  hieher 
gehörende  Litteratur  ziemlich  erschöpft  sein. 

Dafs  nun  die  Sibyllinen  und  die  zufälligen  Anschwemmungen 
■lerselben  durch  vieler  Hände  gegangen  und  durch  Variationen 
nmgestaltet  seien , dies  beweisen  — um  nicht  die  24  Bücher 
der  Chaldaeischen  Sibylle  bei  Suidas  hieher  zu  ziehen  — erst- 
lich das  Prooemium  zwischen  dem  2.  und  3.  Buch  (s.  Bleek  I. 
p.  198.  ff.) , dann  der  Zustand  des  achten  Buchs,  ziisammenge- 
lialten  mit  den  Varianten  des  Codex  Ambrosinnus  (Sibyllne  Uber 
XIV.  edilore  A.  Maio.  Add.  sexlus  Uber  et  pars  oetnui,  Mediol.  1817. 

8.  vgl.  Bleek  H.  219.  fg.  228.  ff.),  ferner  die  Citutionen  des  La- 
c tan t ins,  der  vor  anderen  die  .Sibyllen  fleifsig  gebrauchte: 

C.  L.  Struve  Fragmenia  lib.  Sibylliuorum,  quae  npud  Lact,  repe- 
rtiMlur,  Regiom.  1818.  8.  und  in  s.  Opusc.  I.  Die  Lesarten  der 
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Kirchenväter  stehen  weit  über  denen  unserer  Handschriften. 
Kin  merkwürdiger  Bostandtheil  (man  zweifelt  ob  er  genau  mit 
den  Sprüchen  znsammenhing)  sind  die  vonSuidas  der  Krythraei- 
schen  Sibylle  beigelegten  /iftij,  d.  h.  die  Hymnen,  deren  noch 
jetzt  einige  mit  religiösem  Gehalt  durchschimmern:  besonders 
1.  VI.  VII,  67 — 94.  VIII,  429— 490.  Thorlacius  hat  auf  dieses  Kle* 
ment  aufmerksam  gemacht  Vol.  IV.  p.  232.  sq.  Ferner  in  B.  2.  ein 
grofses  Stück  aus  der  Moral  des  falschen  Phokylides,  Anm.  zu 
§.  104,  I.  In  Betreff  des  oft  verstümmelten  und  unmetrischen 
Textes  ist  die  wunderbare  Entschuldigung  bei  .Suid.  v.  £tßvlln 
Xakiala  nicht  zu  übersehen,  schon  weil  sie  eine  bereits  ver- 
jährte Thatsache  voraussetzt. 

Unter  den  Zeugnissen,  welche  mit  der  Krythraeischen  Si- 
bylle anheben,  steht  die  Citation  der  Legende  vom  Babyloni- 
schen Thurmban  (III,  35.  sqq.)  obenan,  Alexander  Polyhi- 
stor np.  Cyrill,  c.  lulinn.  p.  9.  C.  ap.  Syucell.  p.  44.  C.  {Ktueb.  Chro«. 
I.  4.)  vgl.  toftph.  A.  I.  I,  4,  3.  Dann  die  Anspielung  auf  III,  352 
Sri — 370.  welche  Varro  np.  Cnclanl.  1,  6,  9.  aus  Apollodorus  Ery- 
ttiraeus  berichtet.  Stücke  des  dritten  Huches,  tienen  auch  das 
l'rootmium  angehörte,  deutet  die  apokryphische  Schrift  des  1, 
Jahrh.  bei  Clem.  Sirunu  VI,  5,  43.  p.  270.  an ; ebenfalls  Orakel 
Jüilischer  Propheten  lustin.  Qunetl.  ad  ortliod.  47.  Von  den 
Arbeiten  der  Jüdischen  Apokalyptiker  handelt  genauer  Lücke 
Einleitung  in  d.  Offenbarung  d.  lohannes  2.  Ausg.  I.  p.66.  ff.,  wei- 
terhin von  den  Beiträgen  der  christlichen  Zeit  p.  248 — 274.  Ei- 
nige den  Alten  bekannte  weist  Thorlaciiis  IV.  344.  sqq. 

nach.  Dafs  Christen  die  Orakel  der  Sibylle  interpolirten  sagt 
Celsus  bei  Orig.  c.  Celt.  VII.  p.  369.  und  legt  ihnen  den  Namen 
der  SißL’Hiajttl  V.  p.  272.  bei ; doch  nimmt  Origenes  hievon  sowe- 
nig Notiz  als  von  den  Sibyllinen.  Desto  häufiger  wendet  sie 
Klemens  gegen  die  Heiden  an ; weiterhin  kommen  sie  bis  auf 
Lactantius  immer  mehr  aus  der  Praxis;  an  der  Akrostichis  fin- 
det noch  Eusebius  einiges  Interesse,  aber  schon  Augustinus 
(nach  ihm  aber  scheint  niemand  auf  dieses  Geschütz  der  christ- 
lichen Polemik  einzugehen)  verräth  deutlich,  welchen  Rang  man 
solchen  Weifsagungen  beilegte.  C.  D.  Will,  47.  Sed  guaicunque 
aliorum  prophetiae  de  Dei  per  Christum  lesum  grntia  proferunlur, 
possuni  pulari  n Christianis  esst  conficlae.  Adv.  Faust.  XV,  15.  — 
Valet  i/uidem  aliquid  ad  paganorum  vanilalem  revincendam,  mm  ta- 
rnen ad  islorum  aueloritatem  ampleclendam. 

2.  Codices,  niclit  alt  und  oft  verdorben,  erst  durch  Friedlieb 
näher  bekannt  geworden  (bedeutender  die  von  Wien  und  Mün- 
chen), zerfallen  hauptsächlich  in  zwei  Gruppen,  deren  erste  die 
Bücher  XI — XIV.  IV.  VI.  und  zum  Theil  VIII.  begreift,  die  andere 
dagegen  1 — III.  V.  VII.  und  gröfstentheils  VIII.  Die  früheren 
Beruh  ardy  arlechliclie  Ititt.-CIeseblebte,  Th.  II.  25 


Digilized  by  Google 


386  Geichichte  der  Griechischen  Poesie. 


Ansgaben  waren  ganz  iin[>raktisch,  gegründet  auf  etwa  sechs 
obenhin  verglichene  Handschriften.  {Etl.pr.t  cotl.  Aui/tttl,  s.  Mo- 
nnr.)  Sibyll.  orncutorum  I.  Flll.  c.  nnnoll.  per  Xyitum  netiile- 
ium  , Hasil.  1545.  4.  r.  Seti.  CnsInlioHh  inferpr.  Lnt.  ib.  1555.  8. 
Nicht  näher  bekannt  Sib.  Or.  Gracce  ap.  Guil.  Mortlium,  Par.  1566. 
4.  hlit  gröfserem  Apparat  Sib,  Or.  ex  veil,  codtl.  aucln  el  illiulr. 
ab  Io.  Opsopoeo  (mit  Anhängen  der  Oraculn  melrica , des 
Aflramptychut,  der  Oraculn  magien),  Par.  1599.  (1607.)  9.  3 parier. 
Mil  geringen  Mitteln  und  geringerem  Verstand:  Sibyll.  Orac.ex 
veil,  cntlil.  em.  el  commenlariis  ilivertorum  Ul.  opera  fiery.  Gallaei, 
Anist.  1699.  4.  Abdrücke  in  patristischen  Sammlungen.  Frühere 
Arbeit  von  Mai,  oben  p.  384.  Sibyllac  libri  XI — XIP.  Graece: 
in  Maii  Colleel.  veil,  scripll.  f'nl.  Vol.  III.  P.  III.  1838.  4.  Krste 
Kritik  mit  Anfang  eines  Komm.  Carm.  Sibyllina  lexlu  recognilo  — 
auclo  — rd.  C.  A lexan  dre,  Pnr.  1841.  II.  I.  1853.  I.H.  Fried- 
lieb de  codd.  Sibyllinorum  in  usuni  entiram  noni/um  adhibilit, 
Brest.  Diss.  1847.  Desselben  neue  Bearbeitung  mit  besserem  Ap- 
parat und  Deutscher  XJebersetziing:  Orac.  Sibyllina  recentuil  — , 
Lip».  1852.  Was  in  Hinsicht  auf  das  diplomatische  Prinzip  und 
Konjekturalkritik , besonders  aber  für  Beobachtung  der  Form 
noch  zu  leisten  sei  zeigt  K.  Volk  mann  De  Orac.  Sibyllinit,  L. 
1853.  8.  und  an  einer  Bearbeitung  von  Buch  I.  Specimen  «ov.  Sib, 
Or.  ed.  Sedini  1854.  4.  Deutsche  TJebersetz.  v.  Nehring,  Halle 
1719.  Engl.  V.  Flojer,  Lond.  1713. 

Anhang.  Zur  apokryphischen  Litteratur  des  Epos  ge- 
hören einige  kleinere  Kumpilalionen,  über  deren  Tendenz  sich 
eher  iirtheilen  läfst  als  über  die  Zeit  und  ursprünglichen  Ver- 
fasser derselben.  Solche  sind  Oracula  magica  oder  Orakel 
der  Chaldaeer  und  die  Cenlones  Homerici. 

7.  Eine  bedeutende  Rolle  haben  die  Sprüche  der  T he  u r- 
gen  oder  Chaldaeer  gespielt.  Die  Kunst  dieser  Männer 
hatte  mit  allerlei  Zugahen  einer  ARerlitteratur  seit  dem  ersten 
Juhrhiiudert  sich  entwickelt.  Anfangs  scheint  es  waren  ihre 
SchriReii  auf  das  Gebiet  der  praktischen  Chaldaeer-Weisheit, 
beschränkt,  und  trugen  nur  Telestik  vor  oder  die  wirksamen 
Riten,  die  das  Wohlwollen  der  Dämonen  und  den  Schutz  des 
Menschen  in  schwierigen  Verhältnifsen  des  Lebens  gewinnen, 
die  Formeln  der  Tlieurgie,  welche  den  geheimen  Verkehr 
zwischen  Göttern  und  Menschen  befördern,  sogar  durch  Zau- 
ber jene  zur  Rede  locken  sollten,  neben  den  fatalistischen  oder 
hieralischen  Lehren  der  Apotelesinatik.  Es  waren  lauter  Ge- 
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»laiikeii  mul  Gchriliiche,  welclie  die  Schwärmerei  der  damali- 
gen Zeit  und  ihr  Hang  zu  mysteriösen,  überschwänglichen 
Formen  der  Religion  (Anm.  zu  §.  83,  3.)  aus  dem  Dunkel 
zog  und  günstig  aufnahm.  Unter  den  Namen  und  Symbolen 
welche  man  hiefür  am  liebsten  aus  dem  Orient  und  von  Bar- 
baren entlehnte,  kamen  zu  besonderem  Anselm  Zoroastcr 
(tä  '/AüQoäaTQov  koyta)  und  die  mystische  vieldeutige  Göt- 
lin  Hekate;  Wortführer  dieser  theurgischen  Gcheimnifse  wur- 
den im  zweiten  Jahrhundert  die  beiden  Inliane,  vorzüglich 
der  Sohn,  n Xaldalog  genannt.  Von  ihren  Arbeiten  und 
Systemen  ist  indessen  nichts  auf  uns  gekommen' noch  in  sei- 
ner nrsprflngliehen  Reinheit  übrig  geblieben,  wiewohl  häufig 
g(!img  Orakel  und  Sätze  der  Clialdaeer  (rd  XaXdaUav  Xnyta, 
ai  XuXöaiw»  (pi/ftai)  erwähnt  werden.  Nachdem  aber  die 
Neuplatoniker  auch  den  wüsten  Stoff  der  Theurgic  in  ihre 
Kreise  gezogen  hatten,  begannen  sie  die  Formeln  oder  Urknn- 
, den  derselben,  hauptsächlich  die  Chaldaeischen  Orakel,  mit 
der  Sprech-  und  Denkart  der  Schule  zu  verschmelzen:  und 
, die  so  durch  Spekulation  gefärbten,  immer  höher  geschraub- 
ten metrischen  und  prosaischen  ylöyict  wurden  von  den  letz- 
ten Philosophen  gleich  symbolischen  Büchern  verehrt  und  als 
Schätze  religiöser  Frkenntnifs  ausgedeutet , je  mehr  sie  mit 
den  Ausdrücken  Neuplatonischcr  Idecnlehre  verschwammen ; 
nur  geringe  Trümmer  zeugen  durch  ihr  Gepräge  von  einer  weit 
früheren  Komposition.  Porphyrius  zwar  (er  verband  den 
theosophischen  Standpunkt  mit  allegorischer  Kombination  und 
. lieh  den  Orakeln  in  seinem  Hauptwerk  ntQi  tijg  ix  Xoyiiov 
(fiXoaoqsiag  grofse  Bedeutung  für  die  Philosophie)  verfuhr 
noch  mit  leidlicher  Willkür,  als  er  über  lulian  den  Ghal- 
dacer  schrieb  und  die  Sprüche  der  Clialdaeer  als  Beweismittel 
benutzte.  Aber  schon  lamblichus  verarbeitete  die  Chal- 
sut  daeische  Theologie  methodisch  und  ausführlich ; alles  deutet 
darauf  dafs  von  ihm  die  obersten  Prinzipien  derselben  herrüh- 
ren, die  Einheit  der  übersinnlichen  Welt  mit  ihren  Offenba- 
rungen in  der  Trias  des  Vaters,  der  Potenz  und  der  Intelli- 
genz, dann  in  einer  feinen  Ueberordnung  die  geistigen  Kräfte, 
nach  und  unter  ihnen  die  Ideen  ^vyytg)  und  die  Dämonen 
in  eigenen  Rangklassen.  Auf  den  Gipfel  trieb  diese  begriff- 
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spaltende  Scholastik  Proklos,  dem  die  A6yia  als  Buch  der 
Bücher  galten ; deslialb  hat  er  nicht  biofs  seine  verschieden- 
sten Scliriften  mit  Citaten  derselben  erfüllt,  sondern  ihnen 
aiicli  70  Abtheilnngen  Kommentare  gewidmet  und  obenein 
in  10  Büchern  die  Harmonie  von  Orpheus  Pythagoras  Plato 
mit  den  Orakeln  nachzuvveisen  sich  abgemüht.  Ihm  und  den  ' 
gleichzeitigen  Platonikern  zufolge  bis  auf  Daniascius  und  Sini- 
pliciiis  iicrab  flofs  in  der  dort  niedcrgelegten  Theosophie  der 
reinste  Quell  einer  höheren  Spekulation.  Unser  Vorrath  an 
Orakeln  ist  daher  nicht  unbeträclUlich , er  fordert  aber  eine 
kritische  Sichtung,  wenn  er  als  Aktenstück  für  die  philo- 
sophischen Schwärmereien  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  und 
namentlich  der  Neuplatuniker  dienen  soll. 

7.  l\tayt)ta  löyta  rtöv  ttjio  tov  XtoQOÜffTQOv  /idytoy  (wenige  und 
miilisam  ans  Prosa  zusaminengetlickte  Neuplatonische  Sätze), 
(iraece  c.  Schol.  Pnr.  153Ö.  4.  np.  /•’.  Morellum  ib.  1595.  C.  SchaUh 
P I e tlio  n is  et  Ps  e lli  pr.  ed.  almlio  Io.  O p s o p o ei , ib.  1599. 
1607.  8.  (Anhang  zu  dessen  Ausg.  d.  Sibyll.)  wiederholt  von  Oal- 
laeus.  Orakelsammlung  von  A.  Steuch  II  s Kiigiibinns  de  per-  ' 
enni  ph'doaophiit  (Wolff  in  Zeitsclir.  f.  Altertli.  1853.  N.  58.)  und 
in  Fr.  Patricii  Nova  de  universis  philoaophia,  Ferrar.  1591.  f. 
Zusammenstellung  dieses  Materials  in  Lambecii  Prodr.Mstor. 
litter.  1659.  Nach  Morell  u.  a.  in  Mai  1 1 ai  re  MücelMiica  Crncc. 
srr.  enrminn , Land.  1723.  4.  Unkritisclie  Sammlung  der  Ornc, 
Chnld.  aus  den  Neuplatonikern : Tho.  Taylor  Colleclion  of  Iht 
Oradea  of  Zaronaler  1797.  u.  in  Claaaieal  Jourual  T.  16.  17.  Zur 
Geschichte  des  Orakelstudinms  dient  die  Hanptschrift  über  die 
Chaldauisclien  Prinzipien:  I.C.  Thilo  Cammentt.  de  coelo  empy- 
reo  irea,  Uni.  1839  — 40.  4.  Dessen  Ansicht  über  die  Zeit  der 
Orakelsamnilung  11.  p.  14.  sq. 

Die  Iiiliane  und  ihre  Zeit:  Lob  eck  Aglaoph.  p.  98.  sqq.  mit 
dem  Naclitrag  p.  224.  sq.  Cliarakteristisch  die  Büchertitel  bei 
Siiidas  : *J.  Xitldfdoe — . fyonifa  nspl  datftov{ojv  ßtßXla  d'.  * * nc- 
dpairxeoe  (aji  <f  vlaxTtjptoy  xrpöc  f xaaroy  fiÖQioy  xrX.  ’/.  6 loö 
npoif/Ji^vrOf  i'ldc,  yeyoyiöi  (nl  Aldffxov  l4yTu>y(yov  tov  ßnailfat, 
lyifiafe  xni  nvTÖe  &eovQyixä,  Teliaiixd,  Aoyta  St  lumy,  »ol  niio  30S 
xtI.  Die  Scheidung  beider  Personen  ist  jetzt  nicht  zu  bewir- ' 
ken,  und  es  bleibt  ungewifs  wer  von  ihnen  vorzugsw'eise  mit 
dein  Praedikat  ö XaXSaTot  belegt  werde.  Ueber  diese  Aoyta 
stellt  Lobeck  p,  102.  unwahrscheinliches  auf,  unter  anderem  dafs 
sie  die  bei  den  tnaytayaX  der  Daemonen  erlangten  Orakel  ent- 
hielten. Dazu  kommen  die  'YtfTjyrjrtxä  lulians  und  mehr  als  7 
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niicher  7ttgi  {uiriSy , wol  apotelcsuiatischer  Art;  denn  dafa  die 
DarateUunt;  über  &tol  Cioyaioi  und  a^ojyoi  (Thilo  I.  p.  12.)  darin 
vorkain  ist  eine  ferne  Möglichkeit.  Hierauf  mögen  die  Orakel 
gefolgt  sein,  welche  Gnostiker  unter  den  Namen  Zoroaster  und 
Zostrianus  unterschoben , die  Schüler  I’lotins  aber  bestritten, 

Purphyr.  F.  Plot.  16.  Die  Verknüpfung  der  Chaldaeischen  Do- 
gmatik mit  Schulphilosophie  kennt  noch  l'lotin  nicht,  und  nur 
allgemein  eifert  er  wider  die  Annahme  mehrerer  oberster  Prin-  ' 

zipe  lind  von  einander  unabhängiger  yoijr«.  Porphyrius  mag 
aber  weiter  gegangen  sein , zumal  da  er  die  Chaldaeer  anzu- 
fiihren  liebt  {Auguslin,  C.  D.  X,  32.)  , namentlich  iin  Beweis  für  *' 
den  Anfang  der  Materie  (.4enrns  6'na.  p.  äl.)  ; und  doch  ist  noch 
bei  ihm  kein  metaphysisches  Dogma  der  Chaldaeer  zu  erken- 
nen, sondern  selbst  sein  grofses  Orakclwerk  sollte  nur  als  pra-  , 
ktische  Bestätigung  der  Theosophic  dienen.  Anders  verhält  es  - 
sich  mit  I a m bl  ich  II  s ; denn  obgleich  er  weniges  aiisdrücklicli 
von  Chaldaeern  entlehnt,  so  kann  doch  der  Standpunkt  des  von 
Daniascius  de  Princip.  p.  115.  erwähnten  Traktats  irjf  XitlSai-  ' 

*>;{  Tsifiordrijc  •VfoAoyi’iti  nicht  zweifelhaft  sein ; sonst  bleibt  nie- 
mand  in  der  .Mitte,  welcher  die  Grundlegung  des  aus  Chaldaeer- 
tliiim  und  Neuplatonischen  Phantasmen  gewebten  .Systems  an 
das  5.  Jahrhundert  (z.  B.  an  Synesiiis)  überliefern  konnte.  Für 
Proklos  hat  die  wichtigsten  Belege  Mnriniu  c.  26.  38.  Verloren 
ist  desselben  (nicht  des  Syrianiis)  Werk  .Tu»7 uWit  ’Opi/foif,  llu- 
Oayöoov  xifl  //Uiitoyog  ntQt  in  Xüyia  ßtßkCa  (,  wofür  der  Kom- 
mentar zum  Timaeus  gewifsermafsen  entschädigt.  Vielleicht 
das  letzte  Stück  dieser  Litteratur  führt  in  14  üblen  Hexame- 
tern fx  Tmv'l4ufitayo!  xaTitpywv't  zetzet  an;  s.  JUalrangae  Aneal, 

Gr.  p.  613. 

8.  Centones  Homerici.  Entartete  Zeiten  denen, 
Produktivität  und  Geschmack  versagt  war,  haben  ihre  Hlöfse  . ' 

gern  mit  den  Praebtgowändern  der  klassischen  Meister  ver-  ' - 
hüllt;  vielleicht  den  seltsamsten  Versuch  der  Art  machte  zu  ' ' ' 

wiederholten  Malen  die  christliche  Welt,  indem  sie  Verse  der 
heidnischen  Dichter  wenig  umgeändert  in  eigenen  Musivwer- 
ken  auf  die  heiligen  Geschichten  des  Neuen  Testaments  über-  ' 
trug.  Ein  solches  Kunststück  im  Epos  (entsprechend  dem 
XQiaros  niaxtin  auf  tragischem  Gebiet)  sind  die  'Ofit]Q6xet>- 
zQa,  die  in  2343  seiten  abgeänderten  Homerischen  Hexame-  - . 
tern  das  Lehen  Christi  erzählen.  So  schief  und  unangemessen 
auch  ein  solcher  Vortrag  ausfallen  raufs,  der  in  antiken  Wor-  . ^ 

len  halb  parodisch  die  unähnlicJislen  Begebenheiten  und  Ge- 
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ffilile  iliclit  aussprichl  sondern  rälhseUiafl  Tcrhüllt,  da  nicht 
einmal  die  historischen  Namen  Vorkommen  durflen,  so  ver- ai» 
rälh  er  doch  eine  nicht  gemeine  Fertigkeit  in  der  Lesung 
und  Handhabung  Homers.  Der  Verfasser  ist  natürlich  uir-  • 
gern!  zu  erkennen;  die  Sage  gibt  dafür  bald  einen  l’elag ins 
bald  die  Kaiserin  Eudokia  aus. 


8.  Ueber  die  Centones  Homerici  hat  Fabriciiis  I.  p.  551  — 55. 
grsaniinelt:  wo  er  das  Alter  solcher  Kompilationen  mitTertuIl. 
de  praescript.  haerel.  39.  (Homcrocentones  etiam  voenri  eolent  qui  de 
enrmwikue  Homeri  propria  opera  morc  cenlonnrio  [ex  multis  hinc 
■ndc  ronipotiris]  in  uniim  snrctutii  corpus)  und  II i er on y m.  nd 
Pfluitn.  Kp.  103.  belegt.  Anderes  bei  Franz  im  Corp.  Jnscr.  f'ol. 
f III.  p.  381.  worans  man  übrigens  nicht  schliefsen  darf  dafs  eine 
Klasse  Homerischer  Flickdichter  in  Alexandria  bestanden  hätte. 
Blofs  auf  den  Titel  beziehen  sich  Suid.  v.  Ktyipiav  {diiavruii  xol 
^ töj'oi'f  Ix  diaiföptoy  nuyftXey/iiyove  xai  'iya  axonöy  unanii^ov- 
7of,  o<«  tlai  rei  'OutipixtyjQu) , und  aufser  anderen  Grammati- 
* kern  E ti  s t.  in  /I.  n.  p.  6,  37.  (mit  den  Worten  des  F.Ujm.  M.  p.  503. 
ribereinstiiiimcnd)  und  ip'.  p.  1308.  f.  *oI  xfyiQioy  (ioaiöf  iify — , 
' , )'()K7iTOf  d/,  (p  TutQittlilfyjai  roioürou  7itiQaxiytquaro(  lUxqy  ufQq 
Tioiijuäuoy  xal  ar/yiay  älio9ly  uiln,  onoitt  y.til  u'i  {yzivtHy  xhj- 
St'ytn  öuqQoxunQ« , rovi(aity  oi  ’OfiqQixoi  xfyrooiyi;.  Aehnlich 
al.so  den  cenlunculi  oder  Harlekinsjacken  der  Italischen  Posse. 
Kine  Schrift  dieser  Art  legt  der  Kaiserin  Kiidokia  Tzetzes 
Chil.  3f.hist.306.  bei,  dem  weit  jüngeren  Patrizier  Pclagiiis  aber 
(in  den  MSS.  der  alten  Bibi.  Pnlalinn  heifst  es  Pniricii  Presbijteri 
Homeroc.)  Cedrenus ; beides  vermittelt  Zonaras  ungeschickt,  in- 
, dem  er  eben  Eudokia  das  von  einem  Patriciiis  unvollendet  hinter- 
Ihssene  Werk  durcliarbeiten  läfst.  Zum  Grunde  lii'gt  begreillicli 
Thatsaclie  dafs  solche  Centones,  wie  auch  die  vorhandenen 
t ^ Codd.  bestätigen , kürzer  oder  länger  aiislielen . allmälich  aber 
, bis  zu  demjenigen  Mafse  verlängert  wurden , das  der  hentige 

‘ Druck  besitzt.  Hätte  die  genannte  Kaiserin  wirklich  einen  An- 

spruch hierauf,  so  würde  dieser  Cento  nicht  im  Epos  sondern 
in  der  kirchlichen  Poesie  einen  Platz  verdienen.  Athenais 


ncmlich , die  schöne  und  geistreiche  Tochter  des  Philosophen 
Leontins,  geb.  401.als  Christin  und  Gemalin  Theodosius  II,  seit 


421.  Eudolcia-ganannt,  zog  sich  später  445.  nach  Jerusalem 
zurück  und  «tarb  460.  in  Uebiingen  der  Andacht;  von  ihren 
Scbicksalaa  liesonders  .Socrates  VII,  21.  Eiiagr.  1,20 — 22.  Chron. 
• . Paaoh.^Sll.sqq.  Malal.  p.  353.  sqq.  und  hiernach  Gibbon  gegen 
^ Vol.  V.  Sie  beschäftigte  sich  damals  mit  poetischen 

,®kvstcllungen  heiliger  Begebenheiten,  und  hinterliefs  nicht  nur 
treue  Muaif  paans  des  Octateuebus,  des  Zacharias  und  Daniel, 


D;-ailized  l,  - 


Klegie  u.  iainli.  1‘oesir:  (iesc liicli te  u.  Kpochen.  301 


ferner  drei  Bücher  über  den  Märtyrer  Cyprian,  welche  lämtlich 
Pholiiu  Hilil.  C.  IS3. 184.  bewunderte,  sondern  auch  ein  Gedicht 
auf  desTheodosius Sieg,  Socr.VIl,  21.  Von  derf/isforinB.  Cyprin- 
«i  el  luslinae  viryinis  gab  aus  cod.  Laur.  Phit.  VII,  10.  einige  hexa- 
metrische Fragmente,  welche  ziemliche  Gcläuflglieit  in  der  epi- 
schen Diktion  verrathen,  Bandini  Codd.  Ornec.  I.  p.  228-40.  heraus. 

Cenlones  sind  viel  zu  häufig  herausgegeben:  Ed.  pr.  in  Aldi 
307  Collecl.poetarum  chrittianorum.Ven.  1501,  Or.  et  ImI.  Fref.\5i\.S.  • ^ 
Homerici  Cenlonea,  Viripliam  Cratoiirs,  Nonni  Pnrnphr.  Ejrcud.  U. 

S t e p h a n US  1578.  12.  Desselben  Kriäuterungen  der  centona- 
rischen  Praxis  hinter  den  Pnrodiac  morales  1575.  8.  Abdrücke 
in  Bibi.  Pal  rum  und  sonst;  zuletzt  Teucher,  L.  1793.8. 


II.  Gesciliclite  der  Elegie  und  iambisclien  Poesie. 

I.  Eigent hümlichkeit  und  Kpochen  derGattuiig. 

101.  Wenn  jede  Forschung  über  ein  Fach  der  Poesie 
natürlich  mit  zwei  Fragen  anhebt,  nach  den  Ursprüngen  und 
nach  der  Eigenthümlichkcit  der  Gattung,  so  laufen  beide  Fra- 
gen bei  der  Griechischen  Elegie  neben  einander  und  unvcr- 
knO|ifl  her,  ohne  sich  wechselseitij^  zu  bedingen.  Die  Frage, 
worin  der  Anfang  der  Elegie  gelegen  und  in  welcher  Form  sie 
zuerst  sich  gestaltete,  hat  seit  den  Zeiten  der  gelehrten  Ale- 
xandriner immer  die  Forscher  angezogen,  und  je  weniger  eine 
Lösung  der  wichtigeren  Bedenken  zu  helfen  war,  desto  leb- 
hafter sie  beschäftigt  und  zu  mannichfachen  Kombinationen  an- 
geregt. Ihr  letztes  und  sicherstes  Resultat  führt  aber  zu  den 
Antiquitäten  der  Musik  und  nicht  in  die  Wiege  der  elegischen 
Poesie  zurück ; vielmehr  bleibt  zwischen  rhythmischen  Formen 
und  Diebtertexten  eine  Kluft,  welche  durch  keine  historisch 
bezeugte  Thatsache  sich  ausfüllen  läfst.  Eine  Zeitlang  wurde 
diese  Kluft  übersprungen,  indem  man  voraussetzte  dafs  die 
Trauerelegie,  ein  musikalisches  und  an  sangbare  W'orte  ge- 
knüpftes Element,  den  Grund  zur  vollen  Entwickelung  des 
gesamten  elegischen  Gebiets  entlialten  habe;  was  wir  aber 
von  seinen  frühesten  Objekten  und  von  der  Reihenfolge  der 
Dichter  wissen,  unter  denen  Kalliiius  und  Archilochus  die  äl- 
testen sind,  steht  einer  solchen  Auffassung  unwidersprecblicli 
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entgegen.  Indessen  Meibl  soviel  gewifs  dafs  clio  Gedanken 
und  Motive  der  elegisclien  Darstellung  innerhalb  eines  be- 
stinmitcn  Feldes  bervortraten,  bereits  ein  Rahmen,  ein  for- 
maler Anfang  der  künftigen  Gattung  erfunden  und  mitten  in 
das  Volk  gedrungen  war,  bis  scbüpferische  Geister  unter  Ein- 
flüssen ihrer  Zeit  auch  einen  angemessenen  Stoff  fanden. 
Dieser  Anfang  ist  kein  anderer  als  das  elegische  Distichon; 
wenn  mau  also  nach  dem  Ursprung  der  Elegie  forscht,  so 
handelt  es  sich  um  das  Pruhlem  der  Entstehung  des 
Pentameters;  und  da  der  Beginn  der  ältesten  VersiuafscM 
nur  als  ein  naturgeschichtlicher  Akt,  nicht  chronologisch  oder 
auf  historischem  AYege  sich  begreifen  -läfst,  so  geht  der 
Sinn  einer  solchen  Frage  dahin,  im  Leben  des  Stammes  je- 
nen Punkt  und  Drang  des  inneren  Fortgangs  herauszurinden, 
aus  dem  ein  neuer  Keim  poetischer  Form  und  Empfindung 
aufgehen  mufste.  Die  Geschichte  der  Elegie  beginnt  daher 
mit  dem  Namen  üeyog,  der  hier  am  frühesten  vorkomml, 
und  wenn  wir  dem  Sprachgehrauch  folgen,  nicht  aber  durch 
unsichere  Etymologien  (?  i'  Xiye  und  dergleichen)  ihn  ver- 
kümmern, einen  sicheren  thaUächlichen  Gehalt  in  sich  schliefst. 
Dieser  Name  gehört  nur  ^ulodischen  Weisen  an,  mit  denen 
die  Melik  anhebt,  und  soweit  Erklärungen  der  Grammatiker 
und  der  Gebrauch  des  Wortes  bei  den  Attikern  einen  An- 
halt geben,  bedeuteten  l'Aeyot  klagende  Harmonien  des  Flö- 
tenspiels; vom  Text  eines  Klageliedes  aber  verlautet  nichts. 
Dagegen  wird  der  Begriff  eines  Metrums  und  dicfiterischcn 
Vortrags  an  die  von  jenem  Wort  abgeleiteten  Nnmen  geknüpft, 
an  iksyelov  {jiitqov  oder  allenfalls  noirjua)  das  sogenannte 
Distichon,  zuweilen  auch  eine  längere  dislicbische  Reihe  nach 
Art  des  Epigramms,  dann  iXeyeia  {Ttolrjatq)  das  aus  Disli- 
chen  bestehende  Gedicht,  oder  die  Gedichtart  selbst  im  Ge- 
gensatz zum  bündigen  Epigramm,  während  im  Römischen 
Gebrauch  nur  ehgi  und  tlegiä  sich  gegenüber  stehen ; endlich 
die  Bezeichming  eines  nottjrijg  ilsysUov  oder  Iksyeiaxög. 
Diese  Ausdrücke  scheinen  zuerst  unter  den  Attikern  zur  Fe- 
stigkeit gelangt  zu  sein;  im  allgemeinen  aber  reichte  geraume 
Zeit  ent]  hin,  um  die  Poesie  der  Distichen  anzudeuten.  Wie- 
wohl nun  unbekannt  ist  welchen  Eiulluls  die  Musik  an  den 
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erslen  Versuchen  der  Elegie  ausübte,  noch  weniger  angege- 
hcn  wird  dafs  das  beginnende  FlOtenspiel  einen  threneüschcn 
Grundton  hatte : so  läfst  doch  die  Verwandschaft  zwisclien  V 
cil£;'oi  und  nicht  zweifeln  dafs  beide  Begriffe  durch 

den  Gang  einer  historischen  Entwickelung  zusammenhingen. 

Alle  wesentlichen  Leistungen  stehen  hier  auf  Ionischem  Bo- 
den und  mitten  in  der  Musik  Ionischer  Instrumente.  Seit- 
dem  die  Ionische  Flüte  (das  heifst,  die  Lydische,  zu  trennen 
von  der  pathetischen  und  orgiastischen  Flute  der  Pbrygier, 
s.  Anmerkungen  zu  §.  58.)  die  Gesellschaften  oder  Gaotmiler 
der  Ionier  vereint  mit  der  Kilhara  begleitete,  war  es  natör-  ^ 
lieh  dafs  der  Vortrag  beider  Instrumente  frühzeitig  ein  pdeti^,, 

3(10  sebes  Organ  zu  gewinnen  suchte;  denn  die  Harmonie  hat  bei 
den  Griechischen  Stämmen  stets  an  einen  sangbaren  Text  sich 
angeschmiegt.  Pie  Form  desselben  mufste,  der  Musik  gemäfs, 
eine  doppelte  sein:  auf  der  einen  Seite  der  Pentameter  im 
elegischen  Distichon,  auf  der  anderen  die  Familie  des  lambus, 
welcher  bald  mit  daktylischen  Versen  gepaart  bald  unabhängig 
wiederholt  wurde.  Den  Inhalt  aber  oder  Text  dieser  metri- 
schen Formen  lieferten  Oeffentlichkeil  und  sittliche  Verbältni- 
fse  des  Ionischen  Stammes,  und  seine  Geschichte  spiegelt  sich 
in  den  Stufen  und  Unterschieden  der  Elegie  aufs  treueste  ab : 
sie  hat  mit  dem  dortigen  Leben  Schritt  gehalten  und  beide 
taugen  zur  wechselseitigen  Erläuterung.  Als  nemlich  die 
Ionier  am  Küstenrande  Kleinasiens , nahe  den  Barbaren  und 
mitten  unter  sie  verschlagen,  sich  angesiedell,  dann  einen 
Bund  zum  Schutz  und  zum  Bewufstsein  der  Stammverwand- 
schaft geschlossen  und  ein  Städte-  und  Gemeindewesen  wenn 
auch  mit  schwachem  politischem  Takt  gegründet  hatten,  wich 
das  alte  patriarchalische  Regiment  zugleich  mit  seiner  schün- 
steu  Aussteuer,  der  kindlichen  Denkart  und  dem  naiven  My- 
thos, und  machte  langsam  einer  neuen  Ordnung  Platz.  Aus  ■ 
der  Unmündigkeit  einer  willenlosen  Menge  gingen  die  Regun- 
gen der  demokratischen  Freiheit  hervor,  das  geistige  Recht 
und  Selbstgefühl  schlug  im  Boden  des  Bürgerlhums  feste 
Wurzel , und  die  Zuversicht  mit  der  Individuen  sich  in  den 
verschiedensten  Wirkungskreisen  entwickelten,  lockte  neue 
Gedanken  and  das  noch  gebundene  Wort  ans  Licht.  Nun- 
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iiiclir  richtete  sich  das  Ionische  Wesen  gleichniärsig  auf  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  denn  es  lag  niemals  in  der  Art 
desselben  das  eine  dein  anderen  entgegen  zu  setzen  oder  mit 
einem  krihnen  Schwünge  der  Itellexion  sich  in  die  neue  Zeit 
zu  versenken.  So  kam  das  K)>os  zur  Illnle,  seine  Technik 
gedieh  in  stiller  Verborgenheit,  sein  Kreis  vollendete  sich  bis 
auf  die  bedeutendsten  Darsteller  des  kyklos  herab  und  er- 
schüprte  den  populärsten  StolT;  was  aber  in  Sagen  und  kleinen 
Gesängen  uinlier,  das  vermochte  der  Kunstneifs  Homers  und 
der  Homeriden  erst  dann  zu  gliedern  und  einträchtig  zu  ver- 
weben, als  die  llildung  der  Ionier  bereits  selbständig  und 
in  Erkenninifs  der  poetischen  Mittel  vorgeschritten  war.  Einen 
gleichen  Stul'engang  des  Wachstlmms  und  der  Iteife  müssen  sio 
wir  auch  l'ür  diejenige  Itedegatliing  voraussetzen,  welche  fast 
gleichzeitig  eine  Sprecherin  der  Gegenwart  werden  und  in 
ihrem  Wechsel  sic  begleiten  sollte,  wie  das  Epos  längst  als 
ideales  Organ  der  Vergangenheit  und  mythischen  Dichtung 
galt.  Stoff  und  Tun  einer  neuen  Gattung  hatten  nun  mit 
einer  gewissen  Nothwendigkeit  die  reicheren  Znstämie  des 
Ionischen  Staatenlehcns  vorgezeichnet.  Gesetz  und  Freiheit 
hoben  gleichzeitig  den  bürgerlichen  Sinn  und  drängten  ihn 
doch  in  engere  Grenzen;  innere  Parteiung  und  Kampf  gegen 
mächtige  Feinde  weckten  den  kriegerischen  Muth  und  wur- 
den ein  Tummelplatz  politischer  Gedanken;  Seefahrten  und 
Kolonien  schärften  den  zur  Ferne  gewandten  Dlick  und  mehr- 
ten den  Schatz  der  Erfahrungen  und  Vülkersagen  ; Geselligkeit 
und  reiche  Genüsse,  von  Natur,  von  Handel  und  Asiatischem 
Luxus  dargebuten , verschönerten  das  Lehen , schieileii  die 
Gesellschaft  in  Gruppen,  streuten  unbekannte  Neigungen  und 
Leidenschaften  aus.  Die  niüle  dieser  frischen  Elemente  bil- 
dete jetzt  den  Ideenkreis  des  Individuums,  den  auf  seinen 
Endpunkten  die  Schranken  der  Politik  und  die  Fülle  der  nn- 
endlichcn  Anfsenwelt  bestimmten.  Jeder  fand  dort  seinen  Itc- 
ruf,  mit  anderen  vereint  zu  handeln  und  zu  lernen,  zu  genie- 
fsen  und  zu  enthehren,  aber  mit  dieser  Aussteuer  und  einem 
solchen  Antheil  an  der  Gesellschaft  empfand  er  auch  das  Ver- 
langen im  Wort  die  Geschicke  der  Stadt  und  die  grofsen  lle- 
gebenheiten  seiner  Tage,  Freuden  und  Leiden  und  was  sonst 
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ileni  GefShl  des  Subjekts  nabe  gerückt  war,  auszuspreebeA 
und  an  Hörer  oder  Leser  niilzutbeilen.  Nun  war  das  Epos 
liei  seinem  weiten  üinfaiig  und  gegcusländliclien  Ton  kein 
Gewand , das  diesen  kleinen  zerstückelten  Stoffen , den  pra- 
ktischen Erlebnissen  und  imliviiliiellen  Aeufserungen  aus  dem 
städtischen  Leben  sich  natürlich  anschmiegle;  ebenso  wenig 
[lafsten  dazu  Hexameter  in  dichten  Reihen,  und  ihre  Feier- 
lichkeit taugte  weder  zum  bündigen  Vortrag  noch  zu  den 
weichen  Ergüssen  des  Gemülhs;  endlich  liegt  zu  Tage  dafs 
die  mythische  Stimmung,  das  heilige  Dunkel  welches  den  Epi- 
ker und  seine  Formen  umhüllte,  mit  dem  Licht  der  jugend- 
lichen Gegenwart  und  der  demokratischen  GeschäRigkeit  der 
Ionier  sich  übel  vertrug.  Wenn  man  also  neue  poetische 
Rahmen  und  entsprechende  Mafse  suchen  mufste,  so  gab 
entweder  die  vorhandene  Litleratur  im  Epos  einen  Anhalt, 
und  es  wurde  durch  Einschränkung  des  epischen  Ueberflus- 
ses  ein  schicklicher  Ausdruck  gebildet,  oder  man  ging  auf 
3M  unangebautc  Felder  über  und  erfand  frische  Rhythmen.  Beide 
Richtungen  haben  die  Ionier  eingeschlagen : den  neuen  Weg, 
welcher  der  volksthümlichste  lieifsen  darf,  wies  ein  kühner 
Griff  erfmdsamer  Geister,  die  vielleicht  auch  durch  die  weichen 
Melodien  Ionischer  Musik  angeregt  waren,  in  der  Einführung 
des  lanibus  und  gemischter  Metra,  dagegen  ging  aus  Ver- 
schränkung des  hexametrischen  Systems  jenes  elegische 
Distichon  hervor,  dessen  Seele  der  Pentameter  (§.62.) 
oder  der  in  sich  ziirücklaufende  Hexameter  ist.  Denn  der  Sinn 
dieses  gleichsam  modilizirten  Epos  war  schwerlich  ein  anderer 
als  den  breiten  Strom  des  Hexameters,  der  in  seinem  inner- 
sten Wesen  keinen  engeren  Kreislauf  oder  letzten  Endpunkt 
erkennt,  zu  zertheilen  und  auf  enge  Bahn  zu  drängen;  hie- 
durch erst  löst  und  gruppirt  sich  der  Rhytimius  in  kleinen 
Gebilden , jeder  individuellen  Wendung  gemäfs,  und  gestattet 
dem  Dichter  mit  raschestem  Wechsel  vom  objektiven  Grund- 
gedanken in  die  Gefühle  der  Reflexion  sich  zu  versenken. 
Das  Distichon  ist  eine  Schöpfung  des  beschaulichen  Geistes, 
welcher  die  Welt  der  subjektiven  Erfahrung  dem  poetischen  v 
Sagenkreise  gegenüber  stellt  und  den  Realismus  auf  ein  bür- 
gerlich bedingtes  Mafs  hcrabseut.  ' ' '• 
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!.  Ueher  Kntslehiing  und  Kpochcn  der  Klegie  sind  ulliiiälich 
Ansichten  und  iMonographieu  in  beträchtlicher  Zahl  hervorge- 
treten; die  meisten  aber  bei  den  Antiquitäten  dieser  Dichtung 
stehen  geblieben.  Der  erste , jetzt  unnütz  gewordene  Versuch 
vom  Abbd  Souchay,  ilitcourt  siir  t'cle^ic  el  siir  les  poftei  ele- 
ginques  in  den  .Wem.  de  rArnil.  des  Inter.  T.  VM.  p.  335 — 97.  aus  J. 
172Ö.  und  den  nächsten  Jahren,  hat  bis  in  neuere  Zeit  als  Weg- 
weiser gedient.  Dann  folgte  die  Kleinigkeit  von  II.  Waarden- 
biirg  1796.  und  vorn  in  seinen  Ogutcula , Hart.  1812.  Aufsehn 
machte  die  Hypothese  von  Böttiger,  über  die  Krlindiing  der 
Flöte,  Att.  Museum  I.  2S5.  If.  335  — 39.  Ausgehend  von  llerod. 

I,  17.  F.rzählung,  dafs  Alyattes  gegen  die  Milesier  unter  Beglei- 
tung von  Schalmei,  Leier  und  Doppelllöte  (*nl  ti.iö  iiiiov  yvrat- 
*q(ov  TS  xat  dvdpijfou)  zu  Felde  zog,  läfst  seine  Phantasie  durch 
einen  kecken  Sprung  hieraus  den  Wechselgesang  des  männlichen 
Hexameters  mit  dem  weiblichen  Pentameter  entstehen,  der,, nur 
durch  das  neu  erfundene  ^ccompagnenient  der  männlichen  und 
weiblichen  Flöte“  erfunden  sein  konnte.  Kanm  hätte  man  da- 
durch einen  formalen  Anlafs  zum  Pentameter  gewonnen,  ge- 
schweige den  Stolf  des  Distichon  erklärt;  wie  sollten  aber  die 
blofsen  Instrumente  der  Ionischen  Musik,  welche  nur  dem  Gast- 
mal angchürten  (Anm.  zu  § 52,3.),  eineu  geistigen  Umschwung, 
einen  üebergang  zu  den  Ideen  der  Klegie  gebahnt  haben?  Für 
eine  Berührung  der  Hellenen  mit  Lydischer  Musik  spricht  kei- 
ne der  Thatsachen , die  weiterhin  p.  4U0.  in  Betracht  gezogen 
sind.  Ansichten  anderer  Art  warfen  die  beiden  Schlegel  hin;  317 
ihnen  zunächst  unternahm  K.  .Sch  neid  er  (Ueber  das  elegische 
Gedicht  der  Hellenen,  in  den  Studien  von  Daiib  u.  CreuzerIV. 

1 — 74.)  eine  Gliederung  der  Klegie,  doch  sind  die  Gesichts- 
punkte seiner  politischen  gnomischen  erotischen  Stufen  ziemlich 
schwankend.  Aber  den  Gedanken,  dafs  in  der  Klegie  die  frü- 
heste Blüte  der  lyrischen  Poesie  lag,  dafs  die  Ionier  sogar  kein 
anderes  Klement  aus  der  gesamten  .Melik  besafsen,  hat  er  zu- 
erst ausgesprochen.  Indessen  erwarb  sich  durch  vielseitige  kri- 
tische Forschung  vor  anderen  ein  Verdienst  I.  Val.  Francke 
Vattinus  sivt  qunettionit  de  origine  fnrm.  eleginci  trnctatio  crit.^ 
Allanae  1918.  Kr  delinirt  die  hier  übliche  Terminologie  ge- 
nauer, entfernt  das  Trauerlied  von  den  Anfängen  der  Klegie 
und  rückt  es  in  den  Attischen  Zeitraum  herab,  wahrend  er  den 
Kallinns  an  die  Spitze  stellt.  Kinen  gescliichtlichen  üeberblick 
gab  Weber  hinter  seiner  Uebersetzung  der  elegischen  Dich- 
ter, ohne  darin  einen  neuen  Weg  zu  zeigen.  Um  so  eifriger 
hat  zu  wiederholten  Malen , neben  monographischen  Ausga- 
ben der  Klegiker,  Nik.  Bach  die  hieher  gehörigen  Fragen  be- 
handelt, in  einer  Breite  die  zu  den  etwanigen  Kesultaten  im 
umgekehrten  Verhältnifs  steht:  Ueber  d.  Ursprung  u.  d.Bedeu- 
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tiing  der  eleg.  Poeiic  hei  d.  Griechen,  in  d.  Schulzeit  Abth.  II. 
IS29.  n.  133— 30.  Uebersicht  der  Litteratur  der  Gr.  Elegiker,  in 
Jalirb.  r.  Phiiol.  Bd.  XIII.  p.  89-IOS.  (1835.)  De  luyubri  Gr.  titgia, 
Vralitl.  1835.  4.  Forlaetziingen  Fulda  1836.  u.  Hitl.  cril.  poetu  Or. 
tiegiacne,  ib.  1840.  4.  Auch  er  nahm  seinen  Anlauf  vom  Traner- 
liede,  doch  mit  anderen  Hypothesen  und  unter  der  Einschrän- 
kung, dafs  iXiyu(,  ein  nicht  zusammengesetztes  sondern  mit 
fXiXtv  verwandtes  Wort,  anfangs  blofs  auf  den  Inhalt  abgesehen 
vom  Metrum  ging,  und  auch  das  Wort  lange  vor  Siiiionides  be- 
stand, IXiyiiay  aber  die  Form  des  Distichon,  später  ohne  jede 
Beziehung  auf  Inhalt,  bezeichnete;  beides  vermittelt  er  dadurch 
dafs  wol  mancher  Versuch  in  Hexametern  und  Pentametern  vor 
Kalliniis  umlaufen  mochte.  Ganz  anders  Fr.  Osann,  Beiträge 
zur  Gr.  ii.  K.  LGesch.  Dariiist.  1835.  I.  p.  1 — 14U.  in  drei  Abthei- 
lungen, allgemeines  über  Entstehung  der  Elegie,  über  die  sym- 
posische  Elegie,  Dionysios  der  Eherne  und  seine  Elegien.  Das 
elegische  Distichon  habe  ein  natürliches  Bedürfnifs  des  fühlen- 
den Herzens,  die  Trauer  um  den  Gestorbenen  ausgesprochen, 
war  daher  ursprünglich  eine  Grabschrift,  ein  iniypafifta,  die 
metrische  Form  ruht  aber  auf  einer  daktylischen  Pentliemime- 
ris,  als  Katalexis  anderer  Reihen  (gewifs  vUe  willkürlichste  Kom- 
position ohne  vernünftigen  Grund,  ila  sie  vereinzelt  ein  Unding 
oder  als  .Schliifs  nur  mit  iambischen  oder  epitritischen  Rhythmen 
verträglich  wäre);  das  Trauerlied  ging  dann  zur  politischen 
Form  und  zu  den  übrigen  Spielarten  durch  die  Gnome  fort. 
Die  Hypothese  dreht  sich  hier  im  Kreise,  denn  die  Gnome,  d.h. 

31.1  der  Satz  der  Ionischen  Erfahrung  und  Moral  war  von  Anfang 
her  ein  wesentliches  Motiv  aller  elegischen  Darstellung.  Aufser- 
dein  kann  jetzt  niemand  den  Pentameter  ohne  Beziehung  auf 
den  Hexameter  und  nur  in  genauem  Verband  mit  einem  hexa- 
metrischen Verse  denken.  Auch  gehört  nicht  das  Distichon  als 
Epitaph  in  klassische  Zeiten , sondern  umgekehrt  diente  das 
Epigramm  einem  öffentlichen  Zweck  und  zur  Verherrlichung  des 
Staates,  welcher  auf  historisrh  bedeutenden  Stätten  mit  Aiis- 
schlufs  subjektiver  Trauer  seine  Todten  ehrte.  Zwar  geht  seihst 
Welcher  in  seiner  Beiirthcilung  der  Osannischen  Hypothese 
Rhein.  Mus.  IV.  428.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  56.  ff.  auf  das  Trauerlied  zurück, 
mit  der  Annahme  dafs  am  .Schlufs  desselben  das  wiederholte 
l Xfye  f Xiyt  l stand  und  den  Satz  des  Pentameters  bilden  half 
(man  würde  hiedurch  eher  den  zufälligen  Namen  als  den  ei- 
genthümlichen  Standpunkt  der  elegischen  Dichtung  erklären), 
aber  eben  deshalb  mag  er  den  musikalischen  fXtyog  nicht  völlig 
vom  Versmafs  des  tXiyiiov  scheiden;  auch  verwirft  er  Kl.  Sehr. 
II.  215.  fg.  mit  Recht  die  Spielart  einer  sympotischen  Klegie,  da 
der  Anlafs  einer  lustigen  Gesellschaft  und  der  Genufs  des  Weins 
kein  geeigneter  Stoff  für  die  antike  Elegie  war.  Am  wenigsten 
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gewinnt  die  historische  Forschung,  wenn  Ulrici  den  ältesten 
Pentameter  mit  threnetischer  Dichtung  und  Aulodie  verknüpft, 
und  doch  im  Hexameter  den  epischen  Gegenstand , im  Penta- 
meter das  .Steigen  und  Fallen  des  lyrischen  Gedankens  enthal- 
ten sieht  II.  p.  107.  169.  ff.  Dies  befriedigt  höchstens  das  ästhe- 
tische Gefiihl,  um  den  formalen  Klang  iiii  sinnreichen  Dilde 
Schillers  „Im  Hexameter  steigt  des  .Springquells  Iliifsige  Säule, 

Im  Pentameter  drauf  lallt  sie  melodisch  herab“  zu  motivi- 
ren.  Die  wiederholte  Pentheniimeris  welche  den  Pentameter 
bildet,  war  olfenbar  das  Krgebnifs  der  Musik,  und  in  musikali- 
schem Sinn  wurde  der  bisher  recitirende  Hexameter  (ungefähr 
wie  Terpander  in  den  Anfängen  der  Melik  soll  gethan  haben, 
Anm.  zu  §.  107,  4.)  an  einen  lyrischen  Satz  oder  melodische  Wen- 
dungen geknöpft  und  in  einem  auf-  und  absteigenden  Nach- 
hall gleichsam  kommentirt.  Man  erkennt  daran  das  Distichon 
als  den  refiektirten  Hexameter , welcher  innerhalb  der  engsten 
Grenzen  einen  lyrischen  Gedanken  befafst,  wo  der  üebergang 
von  der  objektiven  Welt  zum  individuellen  Gerühl  hörfällig  wird. 

Ks  ist  wol  nicht  üherilüfsig  auch  auf  die  früheste  Gliederung 
des  Distichon  hinzuweisen.  Wir  haben  uns  durch  die  Mehrzahl 
elegischer  oder  e(Ugrammatischer  Ueberreste,  besonders  durch 
die  Praxis  der  Kömischen  Dichter  gewähnt,  cs  für  einen  steti- 
gen Kreislauf  oder  eine  runde  Periode  zu  nehmen;  bei  Kallinus 
aber  und  Archilochus  zerfällt  es  noch  in  kleine  Glieder  und 
Abschnitte,  der  Gedanke  spaltet  sich  in  viele  Momente,  na- 
mentlicii  werden  Interpunktionen  nach  dem  ersten  Fufs  des  Pen- 
tameters bemerkt , und  erst  Tyrtaeus  ist  bis  zur  periodologen 
Umfassung  vorgerückt.  Kndlick  gab  einen  wohlerwogenen  Ce- 
berblick  der  ganzen  Frage  zugleich  mit  einer  kritischen  Krör- 
ternng  der  wichtigsten  Ansichten  C.  1.  Caesar  De  camiinüt  Orne- 
corum  eleyinei  oriyine  et  notione,  Marburg  1837.  Nachtrag  ib.  1641. 

Hiemit  hängt  die  Terminologie  genau  zusammen,  die  Defini-  314 
tion  der  üblichen  Namen  und  ihre  Bedeutung  in  Musik  oder 
Poesie.  Zuerst  begegnet  uns  Htyot:  die  Grammatiker  gehen 
davon  sowohl  in  Krklärung  sämtlicher  Benennungen  als  in  ih- 
ren Etymologien  aus.  Für  dieses  alles  die  Stellensammlung  bei 
Santen,  in  Trrmtinn.  p.  304.  sqq.  bei  Francke  und  Caesar  c.  2. 

Um  mit  der  Etymologie  zu  beginnen , so  haben  die  Alten  das 
Wort  meistenthcils  von  e f liytty,  zuweilen  von  (Itot  und  ähn- 
lichem mehr  abgeleitet;  beide  Seiten  treffen  aber  in  dem  von 
Orion  p. 58.  angegebenen  Begriff  zusammen:  "jEityof.  ö {fQtjyot, 

Jiä  TO  J»'  uiioü  loö  tApijyou  lu  X^yfiy  roif  xai oiyofi(yov;.  — oC- 
rii)  ./fd»/(0(  fy  ifi  n((il  noiqriüv.  Damit  stimmt  im  wesentlichen 
Proklos  Oircs/oni.  p.  379.  Gnisf.  und  das  Zeugnifs  der  Kömi- 
schen Grammatiker:  im  Sinne  dieser  ununterbrochenen  Tradi- 
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(ion  hat  Horaz,  der  anch  sonst  das  Resultat  Alexandrinischer 
Forschung  sich  aneignet,  die  vielbesprochenen  Worte  gefafst, 
A.  P.  75. 

Persibus  impnriler  iunctis  qnerhnonia  primum, 

post  rlinm  incfusn  e»t  voli  »nientin  compos: 

Worte,  denen  man  zu  deutlich  anmerkt  dafs  sic  nur  die  gang- 
barste Form,  ilic  sentimentale  Elegie  bezeichnen  sollen,  um  sie 
mit  Francke  für  das  hohe  Alter  des  Trauerliedes  zu  benutzen. 
Einen  beiläuligen  aber  unklaren  Zug  fügt  Etym.  M.  oder  Siii- 
das  hinzu:  jö  Jin^iaifoovtiy  jtyti  rüie  TUtiniüiy.  xal 

rö  (Ifyfioy  fifrfioy  nnö  Toviov  xlt]:>ilyat  7iyt;  yoiii'Covaiy,  ein 
Hfoxlijs  jVnfiOf  ij  'EfiiTQifiif  T/ptürof  nerö  nrn/ unyiti. 
Hierüber  eine  Miithmarsiing  von  Schneidewin  Philologus  I. 
p.  363.  fg.  Im  wesentlichen  also  geht  ans  den  grammatischen 
Angaben  hervor  dafs  nur  eine  bestimmte  Form  der  Elegie  vor 
Augen  stand,  dafs  man  aber  den  historischen  Gang  der  Gattung 
zur  Seite  liefs  oder  auch  nicht  kannte.  Fragen  wir  selber  nach 
der  wahrscheinlichen  Etymologie,  so  haben  mehrere  (wie  Her- 
mann) die  Formel  I Xfyf  ! l^yi  i,  oder  in  der  zweiten  Hälfte 
f l idy  ( i Idyt  angenommen,  einen  klagenden  Refrain,  der  ei- 
nem längeren  Vortrag  sich  anhängte.  Dafs  man  nun  ans  An- 
fangsworten zuweilen  die  Benennung  kleiner  Gedichte  zog,  ist 
zwar  durch  Bentley  in  Moral.  S.l,  3,  7.  bekannt;  keineswegs 
aber  dafs  man  einen  solchen  Anlafs  von  Schlufsformeln  nahm, 
geschweige  den  Namen  einer  ganzen  Gedichtart.  Ueberdies 
streitet  jeder  Versuch  der  Art  mit  der  Analogie  der  Sprachbil- 
dung:  denn  e Idyf  (blofs  f i liefs  sich  gebrauchen)  fuhrt  auf 
kein  organisches  Verbum,  aus  dem  ein  Substantiv  auf  o(  her- 
vorgehen konnte;  gegen  diese  Etymologie  gilt  schon  die  Bemer- 
kung des  He  rod  i a n IIS  (Ritscht  prooem.  Bonn.  1837.  p.  XI.  Elijm. 
M.  V.  in  iipofinxiiz«  /</}  avirtlDtolXm,  Nocli  ver- 

dächtiger klingt  die  Hypothese,  welche  tXio;  mit  angeblich  ein- 
geschobenem  Digamma  voraussetzt.  Ebenso  wenig  hilft  ein  ono- 
matopoisches  Wort  aus  t X(y  (Caesar  p.  IX.  und  27.),  auch  darf 
man  nicht  'y/ifenio;  vergleichen,  denn  es  steht  zu  dem  Ausruf 
'Yin)y  tu  'Yfidynif  oder  dem  Schliifs  eines  E|iithalamium  in  kei- 
nem unmittelbaren  Bezug.  Immer  kommen  wir  daher  initNoth- 
.113  Wendigkeit  auf  die  schon  von  anderen  geäufserte  Veriniithung 
zurück,  dafs  IXiyof  Asiatischen  Ursprungs  war  und  seine  wahre 
Bedeutung  verloren  sei:  dies  um  so  mehr  als  der  Name  Ele- 
ge'is , welchen  die  Tochter  des  Neleus,  des  Führers  Ionischer 
Kolonisten  führte  (E  t y m.  M.  vv.  'AaiXyaCyity  et  ’/iilyijff),  selber 
der  ältesten  Zeit  angehört.  Man  weifs  dafs  Kleinasiaten  in  Flö- 
tenmusik, namentlich  in  klagenden  Weisen  und  threnetischen 
Texten  ausgezeichnet  waren;  nur  wissen  wir  nichts  von  Aus- 
drücken dieser  Kunst. 
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Den  ältesten  Gebrauch  von  fiiyoc  lehrt  ein  Anathcm  des  Ar- 
kadiers  Bchembrotiis , der  bei  den  Pythien  01.47.  oder  48,  3. 
siegte.  Pausanias  X,  7,  3.  e yop  ailuS/a  iieUii/  (vielmehr 
ftdl)  u ijy  ttiiiäy  r«  axvSQitiniiJttia  xnl  (iiiyiia  >rnl  Opljyoi  npof- 
itifoftiyn  Toi'i  avJiois-  d^  /loi  »ni  ToC  'ExilißQOlou  i6 

äyiilJij/ia,  jfiinovs  yalxovi  — • In/yQn/ifia  äi  i iiii/iws  fixfy' 

Of  läixt  Tiji  'J/quxUi 

yixijans  röd’  üynlii  ixtuöi'iay  ly  nlitloii, 

"r.llnaty  iT  "ilmy  /illtii  xal  lilyoi'f. 

Alle  Zweifel  an  der  iirspriinglichcn  Komposition  hindern  nicht 
zu  folgern  dafs  eltyoi  traurige  Melodien  auf  der  Flöte  bedeu- 
tet. Dasselbe  sagt  auch  Didymus  (.Scliol.  Arist.  Ae.  217.  zoi't 
aoTs  lilyoii.  fiirl  roe  loiV  ilprjyoif.  — .l(Jv/iO{  df  )f>i'‘iy  eri  of 
npüf  «ÜjIö»'  i{iS6/ifyoi  tfpijeoi.  ziy  yüi>  auliy  nly!)i/ioy  iniiX^- 
tfSai):  was  Siiidas  y,'‘r.ltyot  noch  mit  der  Erzählung  unter- 
stützt, König  Midas  habe  die  Flöte  zur  Tranermusik  auf  den 
Tod  seiner  Mutter  gebrauclit.  Uebereinstimmend  Kust.  in  U. 
lü.  p.  1372,  29.  der  übrigens  keinen  Gegensatz  zwischen  iiIXti  A'r- 
pix»  und  'EHriyixo)  lliyot  beabsiclitigt.  Einigen  Kückhalt  mag 
ferner  die  Sage  beim  Etyni.  M.  v.  'AoiÜtk  liabcn:  xnl  r«f  yooj- 
•Tiif  iTi  ifißit!  inu  Miößij;  xnl  twx  .ifedeüx  yvxnixüy  iv(it0t(an( 
tts  "i:iXt]ytt(  nyOiiyui.  Dazu  kommen  kleine  Notizen:  bei  Suidas 
vom  Flötenspieler  Olympus,  ”Oiiyinof,  — ni’ili;r^v  xnl  7ioir,iljt 
tiiXmy  xnl  tXfytlmy,  und  bei  P 1 u ta  r c h de  Mus.  p.  1 132.  (die  Worte 
Anm,zu§.  59,  1.)  von  Klonas  dem  Auloden,  den  er  nennt  IXtynäy 
(besser  IXiytliay)  rt  xnl  Iniäy  Jionjrijx,  weiterhin  IXtytin 
Xanonjulyn  p.  1134.  A.  wovon  am  Schlufs  dieser  Anmerkung;  auf 
Genauigkeit  in  den  Ausdrücken  kommt  es  beiden  nicht  an,  und 
es  genügt  yö/iov(  nüXi/jJixoii  darin  zu  erkennen.  In  ähnlichem 
Sinne  fafst  das  Wort  E u r i p i d cs  7pA.  T.  146.  liXvpoif  IXlyoit, 
ferner  Tro.  119.  wo  das  jetzt  widersinnige  Inl  joi(  altl  ifnxpi'ui' 
IXlyov;  erst  wenn  man  es  hinter  Jtariji'oi;  stellt  den  zweckmü- 
fsigen  Gedanken  geben  wird:  „auch  daran  ergötzen  sich  un- 
glückliche, ihr  trauriges  Leid  in  thränenreiche  Klagelieder  zu 
ergiefsen.“  Kallimachiis  dagegen  als  gelehrter  Dichter  meint 
im  vielbesprochenen  fr.  121,  {XXnrc  yüy,  IXlyoiai  d’  lyiif'^annOt 
Xiniüant  xtX(in(,  nur  Elegien,  wie  Erycius  Ep.  XI.  4.  A.  Pnl.VII, 
377.  xnl  uvaitQiöy  nnXuoltjy  IXlyaiy,  nach  Lateinischer  Redeweise 
inipurne  nnenine,  was  IXtytin  bei  Lucinn.  Tim.  46.  heifst.  .Selbst 
die  Pra.\is  des  Euripides,  die  Anwendung  der  in  Attischer  Tra- 
goedie  vereinzelten  Distichen  Amirom.  103 — 116.  darf  man,  da 
sie  dort  den  Werth  eines  melischen  Liedes  haben,  den  melan- 
cholischen Elegi  der  Flötenmusik  gleich  setzen.  Erwägt  man 
nun  am  Schlufs  nochmals,  was  vorhin  bemerkt  worden,  dafs 
der  Pentameter  als  reduplizirte  Form  unter  den  Einflüfsen  der 
Musik  stand:  so  war  der  Gedanke  der  Ionier  bei  ihren  ersten  410 
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Veriuchen  in  der  Elegie,  zu  den  «nlodUchen  Modulationen  ei- 
nen Text  zu  dichten.  Ob  der  älteste  Satz  der  Elegie  (wie  Mül-  . 
ler  dachte)  von  der  Flöte  mit  einem  kleinen  Praeludinm  einge- 
führt oder  in  Zwischenspielen  begleitet,  ob  der  erste  Text  durch 
die  Flöten,  welche  man  bei  Gastmalern  hörte,  herrorgernfen 
wurde , dies  und  ähnliches  bleibt  zu  Terinuthen  jedem  iiber- 
lafsen. 

Einen  solchen  Text  lieferte  das  /Afj'n'oe  (zuerst  TOn  Th ucyd. 
l,  132.  und  Incerti  Hipparch.  p.  228,  tyrtCvai  fl{  /Ityeioy 
genannt),  worunter  der  Gebrauch  ein  Distichon  oder  Epigramm 
(beim  Biographen  des  Aeschylus  ty  np  ils  tov(  fy  Ma^aSäiyi 
idyytjxüutt  tXtyftijt  bisweilen  selbst  ein  in  lauter  He- 

xametern Terfafstes  Epigramm  versteht ; denn  die  Definition  wel- 
che das  Wort  auf  den  blofsen  Pentameter  einschränkt,  gehört 
nur  den  Grammatikern  , wie  Hephneit,  p.  92.  und  Schot.  Dionyt. 
Thr,  p.  749,  50.  Dagegen  bedeutet  (Xtyt/a  ein  vollständiges  aus 
Distichen  gebildetes  Gedicht.  Hieraus  liiefsen  die  Bezeichnun- 
gen des  Dichters,  iXfyn'of  fXiyuonoiöe  Aristol,  Port, 

I,  10.  tXfyiioy(>n(fo(  Tzrtzti,  (Xtydaxot  aber  war  das  Praedikat 
des  orf/oj  oder  ßißXloy.  Lange  Zeit  reichte  dennoch  fnij,  der 
aligemeinste  Ausdruck  jedes  Verses,  für  die  elegische  Dichtung 
aus , Caesar  p.  40.  sq. 

Hiernach  läfst  sich  unbefangen  über  die  beiden  vielverbreite- 
ten Hjrpothesen  urtbeiien,  erstlich  dals  die  Elegie  in  ihren  An- 
fängen threnetisch  und  der  Trauer  um  gestorbene  heilig,  zwei- 
tens dafs  sie  von  der  Flöte  begleitet  war;  jene  beruht  auf  ei- 
nem Fehlschlufs,  diese  ist  ans  eitlem  Schein  erbaute  Fiktion. 
Allerdings  stammt  sie  von  aulodischen  Trauerweisen  her,  aber 
zwischen  dem  Ausgangspunkt  einer  Gattung  und  den  frühesten 
poetischen  Darstellungen  derselben  liegt  ein  nicht  unbeträchtli- 
cher Raum,  den  Inkunabeln  und  mancherlei  lappende  Versuche 
werden  ansgefüllt  haben.  Gleichwohl  hat  unter  anderen  Fran- 
cke  p.  30.  den  Kallinus  als  Erfinder  betrachtet,  während  er  des- 
sen gutgebildete  Pentameter  in  der  Ordnung  findet;  vom  Ho- 
merischen Hexameter  meint  er  führe  zu  diesen  eine  natürliche 
Brücke.  W'enn  aber  Archilochus  Verluste  des  Staates  und  der 
Familie  beklagt,  so  kehrt  er  doch  in  seinen  Elegien  vom  unab- 
wendbaren Jammer  sofort  zum  Geoufs  und  zur  heiteren  Benu- 
tzung des  Augenblicks  zurück.  Endlich  pafst  die  Vorstellung 
von  einer  musikalischen  Begleitung  der  Elegie  (wogegen  Caesar 
p.  49.  ff.)  keineswegs  zum  Ton  dieser  Dichtung , welche  nur 
'einfache  Recitation  gestattet,  höchstens  mit  einem  Praeludinm 
oder  Nachspiel  der  Flöte  sich  vertrug;  ebenso  wenig  aber  stützt 
sie  sich  auf  ein  klares  Zengnifs.  Solon  trug  als  Staatsmann 
seine  Elegie  Salamis  öffentlich  statt  einer  Volksrede  vor  (op. 
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Plul.  Sol.  8.  x6ofiO)>  inflay  lüd'q»'  «yr’  f'cyOQtjs  it/fifyot,  und  einfach 
Dtmosth.  F.  h.  i>.  420.  (XfyfTn  Tionjoas  oder  er  sprach  sie 

gesangähnlich  unter  dein  Schein  poetischer  Kxaltation,  his  er 
sein  Piibtikiim  hewog  den  Kest  oder  das  Ganze  durch  den  He- 
rold sich  vorlcsen  zu  lafsen,  vgl.  Anm.  zu  §.  103,  2,  2.  Auch  stellt 
den  .Solon  neben  Xenophanes  {Dioy.  IX,  18.  «xi«  *ni  ni’re;  (y- 
pni/'wifn  tii  invioi)  unter  jenen  Dichtern  auf,  die  keinen  iniisi-  Ji? 
kalischen  Satz  gebrauchten  (im  Gegensatz  zu  Homer,  dem  der 
Sammler  begrilTlos  zuschreibt  uefifl07zoit]xiyni  riäaay  (iwToti  ji)y 
noAjnie)  , Athenaeus  XIV.  p.  632.  D.  Styoifdyrn  äi  xal  ^oluy 
xal  Jrnl  >l‘(oxvliJfi( , fii  iSi  /fn>(tty<S(>os  u KoyiytXio;  fli- 

yfiOTioiös  xnl  TÜy  lotnöiy  ül  fti)  nyosiij'OytK  npöf  ril  Tiofijunin 
ufhf)Sltiy,  {xnoi'oüni  roi’/,'  arf/oi';  xiX.  Ks  ist  ein  noch  grofse- 
res  Mifsverständnifs  wenn  man  hienir  herbeizieht  die  (auf  Irr- 
thiim  beriihenile)  Notiz  bei  .Sextus  adv,  Mus.  9.  p.  358.  xn)  ol 
Tttii  2l6Xiayoi  xiiu)ji(yoi  nayatyfaiai  Tioöf  avXöy  x«l  tiipae  nopf- 
luaaoyio , da  doch  schon  Fabricius  den  Sinn  einer  Umschrei- 
bung „die  Athener  welche  den  Solonischen  Gesetzen  folgen“ 
erkannte.  Ferner  erhellt  aus  dem  früheren  dafs  Plut.  de  mus. 
p.  1134.  A.  fy  fip;fii  ;'f<p  IXtyiTa  fifiiiXo7ioi7j/i^yn  ol  avXoufol  ijOay 
genauer,  was  auch  der  Zusammenhang  (Anm.  zu  §.65.)  fordert,  . 
(X4yüv{  hätte  sagen  sollen.  Wenn  endlich  einige  Dichter  wie 
Miinnermus  auch  tüchtige  Musiker  waren , so  läfst  sich  daraus 
höchstens  folgern  dafs  Klegie  und  Flötenspiel  in  irgend  einem 
leidlichen  Zusammenhang  blieben. 

2.  Je  belehrender  die  Denkmäler  der  ältesten  Elegie 
gewesen  wären,  um  in  das  Innere  des  Ionischen  Lebens  zu 
blicken,  desto  schmerzlicher  ist  das  harte  Schicksal,  welches 
diese  Gattung  in  Bruchstücke  von  Bruchslücken  zertrümmert 
und  ebenso  wenig  eine  vollständige  Geschichte  derselben  als 
einen  ungetrübten  Genufs  des  hintcrbliebenen  gestattet.  Au> 
fserdem  begegnet  man  auch  hier  derselben  Erscheinung,  wel- 
che schon  in  der  Forschung  über  die  früheste  Gestalt  des  Epos 
überrascht:  die  ältesten  Ueberrcstc  der  Elegie  besitzen  einen 
Glanz  und  Schwung,  den  niemand  in  den  Ursprüngen  der 
Gedichtart  erwartet  und  den  vermutblich  noch  ihr  erstes 
Jahrhundert  sich  nicht  angccignet  hätte;  hingegen  macht  ihre 
lückenhafte  Tradition  unmöglich,  aus  dem  Gepräge  ganzer 
Stücke,  durch  eine  Zergliederung  wie  sie  bei  den  Homeri- 
schen Gesängen  ausgeüht  wird,  den  Charakter  der  ältesten 
elegischen  Komposition  zu  ahnen.  Allein  die  Stellung  der 
Elegie  zum  Epos  und  der  innere  Zustand  des  zwar  fragmen- 
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tansclien  aber  manniclifalligen  Naclilafscs  lafsen  mit  einiger 
Gewifshcit  den  Slufengang  und  die  poelischen  Grade  der  Elegie 
seil  ihren  Anlängen  erkennen.  Ihr  widersprach  die  Feierlicli- 
keit  und  Orcile:  sie  wählte  daher  ein  heschränktes  Gebiet  mit 
kleinen  Planen , ein  Gebiet  das  unabhängig  von  Mythos  und 
von  objektiven  Ucherlieferungen  innerlich  sich  vertiefen  und 
durch  die  Fülle  des  individuellen  Stoffes  ein  unerschöpfliches 
Reich,  eine  Welt  reicher  und  feiner  Gedanken  aushilden 
si»  darf.  In  dieser  äufserlichen  Unscheinharkeit  eines  geistigen 
Stillehens  liegt  ihr  eigenlhüinlicher  Reiz,  der  Ansjiruch  auf 
Fortdauer,  welche  der  elegischen  Dichtung  in  jeder  moder- 
nen Nationalität  gesichert  ist.  Bei  den  Hellenen  gehörte  sie 
solange  die  partikulare  Bildung  der  Stämme  in  aller  Schärfe 
bestand,  vorzug.sweise  den  Ioniern  und  ihren  Stammverwand- 
ten den  Attikern  an;  denn  die  Zahl  der  Dorischen  Ele-iker 
ist  gering  und  solche  haben  (wie  TyrUcus  und  Theognis)  die 
politische  Gesellschaft  zum  Mittelpunkt  gemacht.  Ueberhaiiiit 
was  den  Doriern  ihre  Melik  galt,  das  war  jenen  die  Elegie 
und  beide  Gattungen  sind  ein  Sillenspiegel  dieser  Stämme.' 

In  der  Elegie  stellten  Ionier  nicht  minder  ihre  Politik  als  das 
Privatleben  in  allem  Wechsel  dar,  sie  dichteten  voll  von  Em- 
pfindungen der  Freundschaft  und  Liehe,  von  Freuden  des 
Gastmals  und  der  traulichen  Gesellschaft,  sie  klagten  sehn- 
süchtig über  vergängliches  BesiUlhum  und  über  die  flüchti- 
gen Stunden  des  Genufses;  kurz  die  manniclifalligen  Stimmen 
des  heiter  oder  trübe  bewegten  Herzens  machten  dieses  Feld 
zur  Schule  der  Ionischen  Humanität.  Immer  war  es  ein  Aiis- 
dnick  der  individuelsten  Art,  nicht  das  volle  Bild  der  organi- 
schen Gesellschaft,  auch  lielsen  sie  kein  cinzeles  Prinzip  der 
letzteren,  weder  Politik  noch  Religion  noch  Interessen  eines 
Standes , üherwiegen : die  Elegiker  haben  deshalb  der  Reli- 
gion , welche  gerade  die  Dorische  Melik  hebt  und  bestimmt, 
keinen  hervorstechenden  Platz  cingeräuml,  sondern  die  Ge- 
fühle des  Glaubens  als  unablüslichen  Zug  des  ganzen  natürli- 
chen Mensclien  behandelt.  Desto  vernehmlicher  trat  dafür  ein 
anderes  Element  ein,  das  gnomische  oder  spruchmäfsige, 
das  bisweilen  an  den  lehrhaften  Ton  streift;  doch  mufste  der 
Dichter,  wenn  er  den  Kern  einer  reichen  Individualität,  den 
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äufsercn  Lebenslauf  mit  seinen  inneren  Gründen  entwickeln 
sollte,  seinen  geistigen  Rückball  aufschliefsen,  die  Sätze  der 
Erfahrung  und  die  Wahrheiten , die  ihm  aus  allem  Wandel 
verblieben  waren,  als  die  stetige  Grundlage  seines  Thuns  und 
Denkens  in  einem  grüfscren  Umfang  aussprechen.  Was  frü- 
her der  Mythos  als  Lebenspuls  dem  Epos  gewährt  halle,  das 
lag  für  Ton  und  Fäden  des  elegischen  Vortrags  in  der  Gno- 
me oder  subjektiven  Beobachtung;  sie  war  aber  weil  entfernt 
von  den  übrigen  Triebfedern  der  Gattung  sich  loszureifsen, 
die  Spruchweisheit  des  Elegikers  machte  keinen  Anspruch  auf 
allgemeine  Geltung,  auf  den  Rang  einer  Maxime,  sondern 
lange  nachher  hat  sie  zur  Unterweisung  anderer  in  der  Form 
der  später  daraus  abgesonderten  v7io9ijxrj  gedient.  Daher  war 
es  ehemals  ein  Irrlhum  und  eine  Verkehrtheit,  die  nicht  einmal 
mit  dem  Vorgang  des  Alterthums  sich  schützt,  als  einen  be-- 
sonderen  Zweig  die  gnomische  Poesie  der  Griechen  zu  be- 
zeichnen und  Gnomiker  aufzuslellen : hiedurch  wurde  ge- 
gen den  Sinn  der  Nation  ein  didaktisches  Gedicht,  und  zwar 
ohne  reales  Objekt,  welches  doch  erst  den  Alexandrinischen  ai« 
Jahrhunderten  (§.  125.)  sich  anfdrang,  in  die  klassische  Zeit 
geschoben;  indessen  hat  man  weiterhin  aus  besserer  Einsicht 
in  das  W'esen  der  Elegie  diesen  MifsgrilT  erkannt.  Gleich  un- 
statthaft sind  Unterabtheilungen,  in  welche  man  jene  sonst  zer- 
fälltc,  als  man  neben  der  gnomischen  eine  politische,  eroti- 
sche, sympotische,  thrcnetische  setzte.  Haben  auch  einzele 
Dichter,  was  die  Natur  individueller  Darstellungen  mit  sich 
bringt,  den  einen  oder  den  anderen  Grundton  begünstigt  (und 
doch  macht  vielleicht  nur  die  Zertrümmerung  der  elegischen 
Litteratur  dafs  ein  Stoff  vorzuherrschen  scheint):  so  bewegte 
sich  gleichwohl  die  Elegie,  als  ein  vielfarbiges  Abbild  von 
Stunden  und  Zeilen,  immer  in  einer  Gesamtheit,  im  ganzen 
Bereich  hislorisclier  und  gesellschaftlicher  Zustände,  bald  im 
Geräusch  des  öffenllicben  Verkehrs  bald  in  der  Einsamkeit 
des  sinnenden  Gemüths ; derselbe  Dichter  durfte  hier  die  ver- 
schiedensten Seilen  und  Stimmungen  herauskehren,  und  über- 
all setzte  sein  Werk  aus  unähnlichen  Stücken  sich  zusammen. 
Hiezu  kommt  dafs  die  Elegie,  wenngleich  sie  nicht  wie  das 
Epos  einen  langathmigen  Vortrag  für  gleichartige  Themen  kennt 
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und  selleo  der  Kunst  episodischer  Beiwerke  sich  bedient  ha- 
ben wird,  doch  in  der  epischen  Phraseologie  ihre  niannich- 
fachen  Stoffe  vortrug:  diese  Gleiclrniäfsigkcit  setzt  Einheit  der 
Gattung  voraus,  dagegen  wäre  von  einer  Spaltung  in  poetische 
Formen  auch  Differenz  der  Stilarten  unzertrennlich  gewesen. 
Nur  verrätli  jene  Klassifikation  das  richtige  Gefühl , dafs  mit 
den  Wandelungen  der  Ionischen  Politik  und  Familiensitte  die 
eine  oder  andere  Schichte  der  Elegie  zurückwich  und  zeilge- 
niäfsen  Wendungen,  zumal  wenn  ein  schöpferischer  Geist  sol- 
che hob,  vorübergehend  Platz  machte.  Diese  Verschiebung 
der  Sprossen  auf  der  elegischen  Stufenleiter,  wodurch  doch 
die  benachbarten,  höher  oder  tiefer  gelegenen  Gänge  niemals 
völlig  aufser  Gebrauch  kamen,  gab  zwei  Spielarten  ein  Ue- 
bergewicht,  der  Elegie  der  Liebe,  die  dem  Mininermiis  ihren 
frühesten  Glanz  verdankt,  und  jener  praktischen  BlQteulese 
feiner  Gedanken,  welche  durch  die  ileisterschaft  des  Simoni- 
des  vorzüglich  in  Athen  das  Bürgerrecht  gewann  und  unter 
dem  Namen  des  Epigramms  ein  gültiger  Ausdruck  für  hi- 
sjostorisebe  Begebenheiten  und  normale  Sätze,  für  Denksteine 
der  Geschichte,  Mural  und  Weltklugheit  wurde.  Die  Lieder 
der  Klage,  des  frohen  Males,  die  Sulhsthetrachtungen  des  phi- 
losopiiirenden  Denkers  erscheinen  hiegegen  nur  als  Beiwerke, 
die  flüchtig  aus  dem  bewegten  Hellenischen  Leben  in  einen 
stillen  Winkel  blicken  lafsen.  Doch  wie  verschieden  auch 
das  elegische  Gebiet  in  Stoffen  und  Aufgaben  erscheint,  sein 
Ton  war  immer  mild  und  fein , oft  weich , sein  ßhythmus 
wohlklingend  und  ein  anmuthiger  Nachhall  des  Gedankens, 
sein  Inhalt  ein  Wechsel  zarter  und  starker  Gefühle,  deren  Flut 
in  schönem  Ehenmafs  steigt  und  sinkt.  Im.  allgemeinen  hat 
,die  Elegie  daher  den  Rang  eines  organischen  Bindegliedes  oder 
einer  Zwischenstufe  vortrefflich  behauptet,  manchen  Vortheil 
vor  der  jüngeren  Melik  besefseii  und  diese  Gattung,  zu  der 
sie  die  Wege  wies,  überdauert.  Niemals  brauchte  der  Dich- 
ter in  ihr  seine  Persönlichkeit  zu  verstecken,  seinen  Stoff 
eropGng  er  von  keiner  politischen  Satzung,  und  niemand  for- 
derte dafs  er  den  Werth  derselben  bürgerlich  auslegte-,  mochte 
das  Melos  immerhin  durch  Glanz  der  Repraesentation  und 
Würde  leuchleo , so  war  doch  die  Stellung  des  Elegikers  un- 
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Iiefangen,  er  zeigte  neben  und  mitten  im  Staatsle)>en  den 
Menschen,  und  rettete  der  Leidenschaft  und  gemülhiiehen 
Lmitfindung  einen  bescheidenen  Platz.  Sic  gewährte  sugar 
Männern  jeder  Stellung,  jedes  Talents  einen  behaglichen  Raum, 
ohne  den  höchsten  poetischen  Ansprüchen  genügen  zu  wollen; 
es  war  ein  unschätzbarer  Gewinn  dafs  die  Nation , in  der 
sonst  aller  geistige  Besitz  an  den  engen  partikularen  Ordnun- 
gen und  Zwecken  des  Stammes  hing,  jeder  freien  menschli- 
chen Bildung  (§.  62,  2.)  ein  Eigenthum  offen  liefs,  worin  die 
produktive  Stimmung  über  wichtige  Momente  des  Lebens  sich 
aussprach  und  die  besten  Erfahrungen  als  Denksteine  der 
praktischen  Weisheit  verewigt  wurden.  Aber  die  Elegiker 
sind  eben  wegen  ihrer  populären  Haltung  zum  geringsten 
Theile  Künstler  und  Schöpfer  von  Kunstwerken  gewesen;  sie 
haben , wiewohl  die  Elegie  von  einem  Stamme  zum  anderen 
wanderte,  nur  in  kleine  Kreisen  gewirkt,  und  wurden  zu- 
letzt vom  Strom  der  immer  grofsartiger  entwickelten  Littera- 
tur  bis  auf  wenige  verschlungen;  hieraus  erklärt  sich  einfacli 
die  Zerbröckelung  der  reichen  elegischen  Hinterlassenschaft. 

1.  Wenn  ilie  vorhergehende  Note  wegen  der  Inhunabetn  und  an- 
tiipiarischen  Thatsachen  aiisrührlicher  sein  iniifste,  so  darf  diese 
bündig  ausfatlen,  da  sie  nur  mit  den  inneren  Elementen  der 
Elegie  und  ihrer  E i n t h ei  tu  ng  in  Spielarten  sich  beschäftigt. 
Unter  den  Elementen  wurde  zuerst  das  gnomische  streitig; 
vor  anderen  hatte  Passow  im  Pantlieon  von  ßiisching  ii.  Kan- 
negiefser  Lpz.  ISIO.  II,  1.  und  in  Jahns  Jalirb.  f.  l’hilol.  lS2ti.  I. 
p.  153.  angeiiiei'kt,  dafs  was  geineinliin  gnomische  Poesie  heifse, 
niemals  eigctithümliche  Form  der  Lyrik  war,  soinlern  unter 
die  Elegie  falle,  liii  weitesten  Umfang  fafste  diesen  Begrilf 
Thicrsch  de  ipiomicis  cnrmiuiliiis  Grnecorum,  Pur/  jiriar,  A.  Mn- 
«nc.  111,3.  (1822.)  p.  391 — 414.  (von  Homer  bis  Ilesiod)  Par/  jio- 
/teriur,  ii.  III,  4.  (1828.)  p.  569—  848.  von  Kalliniis  und  Tyrtaeus., 
Indem  er  eine  grofse  Zahl  von  Denk  - iin<l  .Sittensprüchen  be- 
reits für  alte  Zeiten  voraiissetzt , aus  denen  Homer  und  in  rei- 
cherem Malse  Hesiod  schöpften  und  einen  Auszug  verhreiteten, 
sieht  er  in  der  Elegie  (p.  587.  Accidil  aulem  elei/iae,  iit  eudem  i/uo  321 
epicfi  poe/i/  niudo  iam  a velustissimis  poetis  nd  dorcndum  et  vitam 
praecrpli/  ornnmbim  trnn/ferrelar)  eine  durch  Rhapsodie  fortge- 
fülirte  Redaktion  dieses  lehrhaften  Materials : als  Beleg  dient 
dafür  Tyrtaeus,  dessen  r.vvouUi  und  Yaofhijxai  ein  Gemeingut 
und  .Sammelplatz  von  Sprächen  wurden,  in  der  Art  dafs  eine 
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Folge  moralischer  Sätze  mit  Prooeininm  un<)  Epilogiis  ansge- 
stattet  anfangs  unter  Spartanern  galt,  dann  durch  Rhapsoden 
vermehrt  und  in  zusammenhängende  Reihen  gebracht  auch  bei 
anderen  Hellenen  umlief.  Was  also  früher  nur  beiläufig  mit 
der  epischen  oder  mythisclien  Darstellung  gemisclU  war  (frei- 
lich sollte  hier  etwas  strenger  das  Körnchen  alterthiimlicher 
Weltweisheit,  das  man  unter  den  Namen  erlauchter  Fürsten 
empfahl,  ein  populärer  .Satz  wie  it  y^niot  lyyta  und 

anderes  in  Anm.  zu  §.  46,  3.  erwähnte,  vom  klassischen,  in  so 
vielen  Exemplaren  ausgeprägten  Dichterwort,  wie  iti'ty  ä{iiarfvtiy 
xai  vnftQoyoy  ^fiufyfu  aiXon',  oder  «*(//«  yüa  ^y  xnxöri/ri  ßitoioi 
xnrayTKtiinxovniy,  unterschieden  werden),  das  habe  sich  in  Zei- 
ten praktischer  Interessen  und  einer  bestimmten  sittlichen  Bil- 
dung als  unmittelbares  Objekt  und  als  geiiu$  pmeceplivum  fest- 
gesetzt: so  trat  es  mit  überwiegend  ethischem  Charakter  in  den 
Dienst  der  Dorischen  Politik,  mochte  nun  die  Subjektivität  des 
Dichters  wie  bei  Theognis  oder  die  Autorität  des  Staates  ihren 
Stempel  aufdrücken.  Wenn  man  auch  Solon  wie  billig  hinzn- 
nimmt,  welcher  das  politische  Leben  mit  geistiger  Freiheit  zum 
Thema  der  Poesie  machte,  so  liegt  in  dieser  et  hi  s eben  oder 
(weniger  zweideutig  gesagt)  pragmatischen  Dichtung  eine 
kleine  Spielart  der  Elegie,  die  vielleicht  mehr  Charakter  als 
Kunst  besafs  und  als  praktisches  Organ  Schritt  hielt  mit  dem- 
jenigen Zeitraum,  der  unter  Hellenen  die  gröfsten  Wandelungen 
und  Anstrengungen  in  Verfafsnng  und  Gesetzgebung  sah;  doch 
w'ar  ihr  die  Form  des  Distichon  etwas  zufälliges,  denn  sie  sprach 
auch  in  ununterbrochenen  Hexametern.  Mithin  gehört  sie  vor- 
zugsweise dem  7.  und  6.  Jahrhundert  (etwa  01.20 — 60.)  an,  und 
verhält  sich  zum  Gesamtkörper  der  Elegie  etwa  wie  Hesiod  za 
Homer  und  den  übrigen  Epikern  des  Mythos:  man  sieht  alsdann 
wie  sehr  die  Bedeutung  der  ungenau  benannten  gnomischen  Form 
ins  enge  läuft.  Weit  näher  liegt  den  Modernen  eine  Täuschung, 
woran  die  Theorie  von  UI rici  II,  1 17.  439.  ff.  leidet : es  ist  fast 
herkömmlich  den  Begriff  der  Lyrik  auf  alles  individuelle  Dich- 
ten der  Hellenen  anznwenden  und  als  seine  Hälften  Elegie  und 
Melos  zu  betrachten.  Da  nemlich  die  Elegie  sich  aus  dem 
weiten  Kreise  der  Nationalität  in  den  engen  der  Individualität 
ziirfickzog,  iliren  Stoff  aus  dem  Leben  der  Gegenwart  zog  und 
den  Gedanken  der  Innerlichkeit  nacliging,  hätte  sie  sich  in  zwei 
lyrische  Formen  verzweigt,  die  gnomische  Poesie  und  das  Epi- 
gramm. Jene  blieb  zwar  ilem  urprünglichen  Stamm  getreu,  der 
wesentlich  selber  gnomische  Farbe  trug,  nahm  aber  unter  dem 
BinOub  der  Subjektivität  eine  zweifache  Richtung,  didaktischer 
und  erotischer  Art,  dort  repraesentirt  durch  Solon. und  Theo- 
gnis, gegenüber  durch  Mimnermus;  das  Epigramm,  von  Anfang 
an  eins  mit  der  Elegie,  setzte  sich  bis  zur  Spitze  der  satiri- 
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■dien  Diditong  fort.  Ueber  diese  so  TÖIlig  willknriichen  Ana- 
Ijrsen  wundert  man  sidi  doch  weniger,  wenn  man  noch  hört 
(11.99.  ff.)  dafs  die  ursprüngliche  Klegie  realistischer  Natur  war,  S22 
oder  einen  ron  aufsen  gegebenen  individuellen  Gegenstand  mit 
epischem  Geist  behandelte.  Im  Gegentheil  begann  die  Elegie 
erst  als  man  die  mythischen  Themen,  wie  Xenoplianes  Kl.  I,  19.ff. 
etwas  schroff  thiit,  abwies  und  mit  den  nächsten  Fragen  der 
Gegenwart  oder  des  Gewifsens  sich  befafste.  Uebrigens  hatte 
schon  Heyne  vor  Briincks  Gnomici  Gratei  die  gnomologische 
Sammlung  veranlaCst:  Snlenliota  vtlattiti.  jmoniicorum  yiiorun- 
dnm  poetarum  opern  {Ppihng.  Jur.  carmtn  el  Soloiii»  friigm.),  cur. 
Glandorf  et  Fortlage,  L.  1776.  II.  S. 

Man  thutalso  besser  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Stoffs 
in  jedem  Elegiker  abzusondern,  wie  man  am  Theognis  unternom- 
men hat,  nicht  aber  daraus  eine  Reihe  Spielarten  der  Elegie  selber 
zu  ziehen,  denen  der  organische  Zusammenhang  fehlt.  Auf  der 
anderen  .Seite  hat  man  in  der  Eintheilung  des  elegischen  Gebiets 
seinen  Dmfang  und  zugleich  die  Gesichtspunkte  desselben  ohne 
Notli  verengt.  Als  der  Ionische  Stamm  im  freien  Lauf  seiner 
Entwickelung  nach  Formen  der  individuellen  Bildung  suchte, 
welche  nicht  mehr  wie  das  Epos  von  strenger  Schulzucht  und 
Technik  abhängig  sein  sollten,  brauchte  der  dichterische  Stil 
einen  doppelten  Ausdruck,  theils  für  objektive  Darstellung  der 
gemeinsamen  Zustände , theils  für  den  engeren  Kreis  der  rein 
persönlichen  und  zufälligen  Erfahrung.  Beiden  Seiten  dienten 
gleichzeitig  die  Elegie  und  die  iambische  Poesie;  in  den  Moti- 
ven der  letzteren  lag  schon  ursprünglich  der  Trieb  zur  satiri- 
schen Beobachtung  und  der  Gegensatz  gegen  unbequeme  Um- 
gebungen, die  Männern  von  herbem  oder  leidenschaftlichem 
Charakter  widerwärtig  wurden,  wie  wir  zuerst  in  des  Archilo- 
chos  Polemik,  dann  bei  Simonides  dem  .\morginer  und  Xenn- 
phanes  beobachten  ; dagegen  zeugt  die  harmlose  Zeichnung  des 
Asius  (§.  97,  I.)  und  im  Margites  (p.  177.)  von  der  grofaen  Un- 
schuld, welche  noch  beim  ersten  bürgerlichen  Zusammeustofs 
der  Individuen  bestand.  Eine  Spielart  hievon  waren  ni/lü/,  doch 
tritt  die  Parodie  erst  dann  als  flache  Manier  zu  Tage  , sobald 
die  nackte  Zeichnung  liäfslicher  Zustände  gefällt;  nur  weicht 
sic  vom  Ton  eines  Hegemon  und  seiner  Geistesverwandten  völ- 
lig ab,  da  diesen  die  satirische  Maske  ein  Objekt  um  ihrer 
selbst  willen  ohne  Rücksicht  auf  .Stoff  und  Gesinnung  war,  ein 
heiteres  muthwilliges  Spiel  mit  feierlichen  Formen.  Demnach 
iiiufs  die  Geschichte  der  elegischen  Gattung  und  jener  Formen 
koordinirt  sein:  ihre  Durchdringung  läfst  uns  erst  den  Reich- 
thum Ionischer  Volksthümlichkeit  und  Individualität  vollständig 
erkennen. 
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3.  Die  Geschichte  der  Elegie  und  der  benachbarten 
Fumien  begreift  drei- Epochen:  ihre  früheste,  die  dem  ge- 
samten Ionischen  Stamm  gehört,  zog  als  Beiläufer  die  iambi- 
sche  Poesie  mit  sich,  die  zweite  war  vorzüglich  den  Attikern 
eigen,  die  dritte  den  Alexandrinern,  und  von  ihnen  ist  sie 
unter  allerlei  Gestalten  an  die  letzten  nationalgriechischen 
Dichter,  deren  Andenken  in  den  Anthologien  ruht,  vererbt 
worden.  Häupter  der  ersten  Epoche,  welche  zweifelhaft  mit 
der  Autorität  des  Kallinus  anhebt  und  mit  den  Perserkrie- 
gen völlig  abscbliefst,  sind  die  leuchtenden  Namen  Ar chilo- 
sncbus,  Simonides  von  Amorgos,  Tyrtaeus,  Mimner- 
raus,  Solon,  Theognis;  die  bedeutenderen  unter  ihnen 
hatten  auch  aufserhalb  des  Distichon  sich  versucht.  Männer 
von  Rang,  zum  Theil  an  die  Spitze  der  Verwaltung  gestellt, 
welche  damals  unter  ihren  Bürgern  den  Ruhm  der  reifsten 
Bildung  hesafsen,  fanden  an  der  Elegie  ein  williges  Organ, 
um  in  den  verschiedensten  Momenten  ihrer  Laufbahn,  mitten 
im  Streit  der  Leidenschaften  und  auf  manchen  Rubepunkten, 
in  Politik  oder  Lebensweisheit  auf  die  Zeitgenofsen  einzu- 
wirken, ihr  Urtheil  zu  leiten  oder  zu  berichtigen,  endlich  um 
für  Mitwelt  und  Nachkommen  ein  Vermächtnifs  von  Lehren  und 
Erfahrungen  zu  stiften.  Diesen  Zwecken  diente  die  noch  fri- 
sche Gattung  vortrcfllich,  da  sie  die  Mitte  zwischen  erhabener 
Poesie  und  dem  bürgerlichen  Kreise  der  iambischen  Formen 
einnahm,  und  sic  hatte  das  Reclit  ein  unbefangenes  Wort  an  den 
nahen  Freund  oder  an  Gemeinen  zu  richten.  Sie  war  weich 
und  aufgeregt,  kräftig  und  beruhigend,  sie  verknüpfte  das  Ge- 
fühl mit  dem  gnomischen  Element,  und  pflegte  beim  Gastmal 
oder  in  heiteren  sympotischen  Gedichten  auch  über  Religion 
und  ernste  Fragen  sich  geroüthlicb  auszusprechen.  In  ihr  hin- 
terliefsen  die  Dichter  eine  vollständige  Schule  der  sittlichen  Er- 
ziehung, sie  führte  jeden  in  die  Pflichten  und  Schranken,  den 
Hann  und  Genufs  des  Lebens  ein;  und  die  Paedagogik  des 
männlichen  Alters  hat  unter  Ioniern  keinen  anderen  noch  treu- 
eren Führer  besefsen  als  diesen  oßenen  Schatz  von  Reflexio- 
nen and  Unterweisungen,  der  die  gründlichsten  Aktenstücke 
zum  Versiändntfs  der  Gegenwart  in  sich  scblofs.  Gelegentlich 
mag  selbst  der  Spott  darin  vernommen  sein,  wie  man  ihn  in 
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einem  Bruchstück  des  Asius  (§.  97,  1.  Anm.)  wahriiimmt. 
Auch  das  Durisdie  Staatslehen  nutzte  bisweilen  dieselbe  Gat- 
tung, um  sein  Gesetz  und  die  Forderungen  der  Gesellschaft 
in  den  gemefsenen  Formen  einer  Vorschrift,  einer  patrioti- 
schen und  ethischen  Stimmung  auszusprechen.  Ais  aber  das 
Leben  der  Ionier  in  Schwung  und  innerer  Kraft  nachliers, 
und  entschieden  seit  der  Abhängigkeit  von  Lydisclicn  und 
Persischen  Regenten  ermattet  zum  Untergang  neigte,  konnte 
sich  auch  der  Elegiker  nicht  lange  den  Einllüfscn  der  pra- 
ktischen Gewöhnlichkeit  entziehen.  Sobald  nun  diese  Dich- 
tung nicht  mehr  allein  den  Reichthuin  der  Praxis  und  Bildung 
einschlofs  und  von  der  Höhe  des  Ideals  herahging,  wurde  sie 
ein  beliebiger  Ausdruck  der  Persünliclikeit,  selbst  der  ver- 
kümmerten und  im  Winkel  versteckten  Existenz.  Sie  trieb 
noch  anmuüiig  ihre  letzten  und  feinsten  Blüten,  als  Mimner- 
mus  und  Solon  ihr  vor  anderen  einen  Glanz  gaben,  denn  ihr 
hoher  Standpunkt  und  der  Stamm  idealer  Anschauungen  war 
damals  noch  unversehrt.  Dann  aber  folgten  jene  Zeiten,  wo 
die  Poesie  statt  der  reinen  gcmütlilichen  Lebensweisheit  auch 
mit  jedem  Harm  und  den  Ausbrüchen  einer  trüben  Subjekti- 
vität, sogar  mit  der  einseitigen  Stimmung  einer  Partei  sich 
vertrug,  wie  bei  dem  Dorier  Theognis;  und  doch  konnte 
noch  immer  der  ernste  Denker  Xenophanes  in  gutgclaun- 
mn  Elegien  die  Freuden  des  Gastmals  feiern  und  manchen 
höheren  BegrilT  von  göttlichen  Dingen  cinilecliten.  Daneben 
kam  endlich  eine  Abart  dieser  gemcinbürgerlichen  Dichtung 
mit  unschönem  und  polemischem  Bcischmack  durch  Hippo- 
nax  zum  Wort,  der  liiefür  am  Clioliambus  ein  trelTendes  Si-i 
Metrum  mit  entsprechender  Diktion  fand.  Weiterhin  bekam 
die  fleifsig  gearbeitete  Choliamben -Poesie  unter  den  Händen 
gewandter  Köi>fe  völlig  den  Werth  eines  Gelegenheitgedichtes, 
worin  Begebenheiten  aus  dem  Leben  ohne  höheren  Anspruch 
gemächlich  und  mit  guter  Laune  vorgetragen  wurden.  Nach- 
dem diese  Stolfe  der  Ionischen  Sittenwelt  erschöpft  waren, 
entwickelte  sich  unter  den  Attikern  eine  zweite  Periode,  wel- 
che den  Stempel  der  Attischen  Bildung  trägt.  Sie  hesafsen 
schon  an  der  Tragoedie  ein  reicheres  Gebiet  der  Poesie,  und 
beschränkten  deshalb  den  Zweck  und  Umfang  der  Elegie. 
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Lclzlerc  trat  in  den  Rang  einer  untergeordneten  Spielart  zu- 
rück , ihr  Beruf  änderte  sich  zugleich  mit  ihrer  neuen  Stel- 
lung neben  Gattungen,  welche  durch  Fülle  der  Ideen  und 
durch  Gröfse  der  poetischen  Mittel  hervorragten:  natürlich 
behielt  sic  dort  blol's  den  Werth  eines  Beiwerks,  oder  einer 
bequemen  und  eleganten  Form  für  den  kurzen  gemütbliclien 
Ausspruch.  Ohne  Zweifel  hatte  dafür  der  Unterricht  in  Atti- 
schen Schulen,  welche  sich  allmälich  eine  Reihe  paedagogi- 
scher,  durch  moralischen  Gehalt  nutzbarer  Autoren  (§.  19,  2. 
Anm.)  aneigneten,  eine  Stimmung  angeregt  und  bei  der  Ju- 
gend ein  Gefallen  am  lehrhaRen  Gedicht  erweckt-,  mancher- 
lei, sogar  pseudonyme  Spruchsammlungen  versorgten  das  ler- 
nende Publikum.  Dieser  gnomische  Sinn  kam  durch  die  Nach- 
wirkungen des  Perserkriegs  in  eine  sichere  Bahn,  die  Methode 
der  Darstellung  aber  bestimmte  durch  glänzende  Muster  Si-. 
monides,  der  als  Meister  des  präzisen  witzigen  tiefsinni- 
gen Wortes  (§.  110,  1.)  in  bündigen  Distichen  nicht  nur  die 
denkwürdigen  Ereignifse  des  Staats  und  das  Andenken  ausge- 
zeichneter Männer  verewigte,  sondern  auch  Mitgefühl  und  feine' 
Reflexion,  Resultate  menschlicher  Erfahrung  und  allgemeine 
Sätze  der  Sittlichkeit,  an  einen  historischen  Anlafs  zu  knüpfen 
verstand  oder  aus  diesem  einen  feinen  Gedanken  im  reinsten 
Ton  entlockte.  Seine  Schöpfung  ist  das  elegische  Epi- 
gramm, dessen  Macht  in  dem  reinlich  umschriebenen  Gedan- 
ken lag  und  das,  gleichviel  ob  an  öffentliche  Denkmäler  und 
anregende  Begebenheiten  oder  an  Grabsteine  und  Weihgeschen- 
ke geheftet,  in  eine  weitkluge  Beobachtung  auslicf  und  gleich- 
sam den  geistigen  Blick  des  Wanderers  beschäftigte.  Was  man 
sonst  in  der  Elegie  vernommen  batte,  wie  die  Lieder  des  Ge- 
nufses  und  der  Trauer,  der  heiteren  und  der  threnctischen 
Poesie,  das  verarbeiteten  Simonides  und  Pindar  in  mancherlei  - 
Formen  der  Melik  (§.  107,  13.  14.)  tief  und  kunstgerecht.  In 
jenem  Sinne  wurde  die  Elegie  den  Attikern  namentlich  gegen 
die  Zeilen  des  Pclopunnesischen  Kriegs  geläiiRg  und  ihnen 
als  reflektirenden  Köpfen  willkommen,  um  eine  Fülle  patrio- 
tischer oder  praktischer  Anschauungen  in  die  Mille  des  Le- 
bens, in  Gaslmäler  und  Liebesabenteuer  mit  individueller 
»«Schärfe  zu  ziehen:  dafür  wirkten  Ion,  Dionysius,  Kri- 
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tias  und  andere  namhafte  Männer,  sogar  auch  die  Zwecke 
des  Unterrichts  oder  Wifsens  bedienten  sich  dieser  Einklei- 
dung, wie  man  von  Euenus  und  später  von  Aristoteles 
erfährt.  Diese  Fassung  der  Elegie,  welche  sichtbar  dem  flüch- 
tigen Epigramm  zueilt,  hat  die  Attischen  Verliältnifse  weit 
überlebt,  und  im  langen  Zeitraum  von  Alexander  bis  auf  lu- 
stinian,  als  jeder  grofsartigen  Kunst  der  Boden  entschwand, 
gab  sie  vorzugsweise  den  Ergfifsen  gebildeter  Geister  und 
flacher  Versmacber  einen  Anhalt;  und  die  Anthologie 
(§.  126.)  bewahrt  daraus  den  reichsten,  kunstvoll  gewundenen 
Kranz.  Doch  liegt  als  eigenthümliche  Stufe  zwischen  Atti- 
kem  und  antliologischen  Dichtern  die  Elegie  der  Alexan- 
driner, der  Kern  einer  dritten  Epoche.  Wer  die  Stellung 
der  Gelehrten  in  der  hellenisirenden  Periode,  die  wissen- 
schaftlichen oder  fachrnäfsigen  Aufgaben  derselben  und  die 
Dürre  des  damaligen  Lebens  erwägt,  wo  durchaus  ein  feines 
mit  den  Interessen  der  Dichtung  vertrautes  Publikum  fehlte, 
kann  nicht  erwarten  dafs  Männer  des  einsamen  Studiums  die 
Elegie  zum  Sammelplatz  für  Anschauungen  aus  der  Praxis 
und  der  geistigen  Welt  bestimmt  hätten.  Sie  blieben  viel- 
mehr auch  hier  dem  gelehrten  Prinzip  getreu,  und  entfalte- 
ten dort  den  Glanz  ihrer  mythologischen  Studien , sie  gewan- 
nen daran,  indem  sie' kleine  Massen  der  alten  Dichter-  und 
Vfilkersage  episodisch  ausbildeten,  ein  bequemes  Seitenstück 
zum  didaktischen  Gedicht;  sie  zeigten  aber  doch  darin  ein 
richtiges  Verständnifs  der  Elegie,  dafs  sie  diese  Gedichtart 
als  ein  Heiligthum  des  inneren  Menschen,  seines  sehnsüchti- 
gen Gefühls  und  seiner  persönlichen  Erlebnifse  betrachteten. 
Nirgend  hal>en  sie  daher  ihre  Subjektivität  oflencr,  und  zwar 
mit  einiger  Herrschaft  über  das  zünftige  Rüstzeug,  dargelegt; 
vielleicht  würde  hier  das  poetische  Talent  der  Alexandriner  uns 
im  günstigsten  Licht  erscheinen,  wenn  nicht  auch  ihr  elegi- 
scher Nachlafs  in  klägliche  Trümmer  zerfallen  wäre.  Deshalb 
ist  eine  scharfe  Sonderung  der  unter  ihnen  geübten  Spielarten, 
der  mythologischen  und  realistischen  Stücke,  die  mit  der  Ele- 
gie vielleicht  nur  das  elegische  Distichon  gemein  hatten,  von 
den  Formen  des  Stillebens  und  der  sentimentalen  Idylle,  kaum 
möglicli;  nur  soviel  leuchtet  ein  dafs  Antimacbus,  der 
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überall  der  Alexandrinischen  Kunst  ein  Vorbild  gab,  durch 
die  Methode  seiner  tiefgelehrten  Lyde  ($.  97,  4.)  den  Weg 
gewiesen  batte.  In  dieser  gelehrten  Dichtung  trafen  zusam- 
men Alexander  der  Aetolier,  Ilermesianax  und  Pha- 
awnokles;  als  Meister  in  erotischer  und  antiquarischer  Elegie 
galt  Kallimaclius,  welcher  seinem  mehr  empGndsamen Vor- 
gänger P b i 1 e t a s den  Rang  abgewann.  Jener  dichtete  manch 
liebliches  Rundgemälde  gleich  gemüthlicheu  Episodien  des 
Epos  wie  Kydippe  (den  grellesten  Gegensatz  zum  hüGsch  ge- 
drehten Schaustück  auf  die  Locke  der  Berenike),  oder  Elegien 
mit  halb  religiösem  Anklang  wie  auf  das  Bad  der  Pallas;  ihm 
zunächst  Eratosthenes  in  der  Erigone.  Wol  alle  ver- 
wandten sehr  grofsen,  vielleicht  übertriebenen  Pleifs  auf  Ele- 
ganz des  Ausdrucks,  der  wie  bei  Parthenius  durch  kost- 
Itaren  Putz  auch  in  Dunkelheit  verGel,  aber  die  schweren 
Mafsen  der  Gelehrsamkeit  und  der  Druck  des  grammatischen, 
nur  auf  Seitenwegen  in  die  Poesie  einlenkenden  Berufs  hin- 
derten an  FlQfsigkeit,  an  unbefangenem  Ton  und  natürlicher 
Wirkung.  Und  doch  danken  die  gelehrten  Alexandriner  ge- 
rade diesen  Eigenschaften,  der  künstlichen  Form  und  dem 
Reichthum  ihres  Stoffes,  einen  entschiedenen  EinGufs  auf  die 
Römischen  Dichter  in  den  Zeiten  Ciceros  und  unter  Augustus, 
namentlich  auf  die  Bildung  der  Römischen  Elegie  und  auf 
Proper z,  den  tiefsten  Kenner  der  Alexandrinischen  Kunst 
und  ihren  glücklichsten  Nachahmer,  welcher  einigen  Ersatz 
für  die  Verluste  der  Griechischen  Meister  bietet.  Der  späte- 
ste, zum  erotischen  Spiel  verflüchtigte  Nachhall  derselben  er- 
tönt aus  den  Epigrammen  eines  A ga  thias  und  Paulus  Si- 
len  tiarius. 

3.  Ueber  den  Erfinder  des  Pentameters  oder  des  Distichon 
haben  Atte  und  Neue  die  verschiedensten  Hypothesen  anfgebo- 
ten ; ohne  sich  entmnthigen  zn  lassen  dnreh  den  AnsspToch  von 
Hornz  A.  P.  77. 

Quit  tamtn  txiguoi  eiegot  emüeril  auctor, 
grammniici  tertnnt , et  adhuc  s«ö  iudlee  Nt  ett. 

Dia  Zengnifse  der  Alten  sind  spärlich:  die  erheblichsten  gab 
Huknk.  in  Callim,  p.  439.  Orion  p.  68.  (oder  Elgm.  Oud.  p.  ISO.) 
lufttfir  Ji  Toö  Heytiov  ol  löy  Wp/rto/ov,  ol  di  Hf(/xyiQfioy, 
ol  di  KalUyor  * TialtuÖTtgoy,  Schot.  Cic.  preArcft.lO,  3.  Pri- 
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fliMs  aKfem  vUetur  tlegincHtn  cnrmen  tcripsUse  CalUno»;  wo  MS. 
AIühos,  Welcher  paradox  AUinos;  das  nächstfolgende  Jdiicit  Ari- 
slolelet  proeieren  hoc  ffenus  poetns  Antimachum  Colophonium , i4r- 
cliilochum  etc.  sieht  ans  als  oh  die  ganze  Notiz  auf  Aristoteles 
ziirQckginge.  Teren  tian.  v.  1721.  sq. 

PrNtnmetrnm  dubitnnl  qui»  priiiiue  finxerit  auclor; 
quidam  non  dulitaut  dicere  Callinoum. 

Cf.  Mar.  Victor  in.  pp.  2555.2589.  Photius  aus  Procii  chre- 
ftom,  6.  if'yei  di  *n*  «(»oitian«  ry  iiitQq)  Anlliyüy  il  JÜy  357 

nioy  xu\  Hl/fiyiQftuy  liy  Koloqiöyioy  öli«  *«1  röy  Tqlfqou  7*i- 
lijTÜy  röy  Kipoy  xoi  KniXöuuyoy  röy  litirroi’.  Dasselbe  kfirzer 
Bibi.  Colslio.  p.  597,  Wenn  Francke  p.  27.  sq.  schon  ans  diesem 
wenigen  zn  folgern  wagte,  dafs  Aristophanes  und  Aristarch  den 
Kallinus  als  Krfinder  ansahen,  so  müfste  mindestens  der  be- 
stimmte Zweifel  bei  Iloraz,  der  jede  Voraussetzung  eines  durch 
die  grüfsten  Autoritäten  aufgestellten  Resultates  abweist,  be- 
denklich machen.  Gleich  allgemein  lautet  die  Aufzählung  des 
Scriptor  inc.  post  Coisorin.  9.  (berichtigt  von  Fnfes.  Ein.  IV, 

14.  u.  a.)  Cum  sint  enim  anliquittimi  poelnrum  Uomerus,  Hesiodu», 
Pixander;  hos  seculi  eleifiarii  Callinux,  Mimnermus,  Euenut.  Knil- 
lich  P I II  t.  de  mus.  p.  1141.  A.  vom  Archilochus:  (npuirip  di  nötip 
— dnodfdotai)  ön’  iyi'iDV  di  *o)  rö  (XeylToy. 

Die  Ansichten  der  neueren  Forscher  bewegen  sich  auf  die- 
sem öden  Felde  theils  in  einer  Konstruktion  a priore,  tiieils  in 
chronologisclien  Kombinationen.  Alan  konnte  nicht  weiter  ge- 
hen als  Francke,  welcher  seinen  Kallinus  zwischen  Homer 
und  Hesiod  einschiebt,  um  den  Anspruch  auf  die  Elegie  ihm 
desto  sicherer  anzueignen;  dies  hat  ihn  im  Lauf  einer  verwi- 
ckelten Untersuchung  auf  diu  willkürlichsten  Erdichtungen  ge- 
führt. .Setzt  man  hingegen  niitThiersch  gleiches  Zeitalter 
und  gleichen  Ursprung  für  den  Pentameter  und  den  Hexameter 
(an  sich  ein  külines  Paradoxon) , aber  mit  der  Einschränkung 
dafs  der  lange  vernachläfsigte  Pentameter  erst  ans  der  jünge- 
ren Entwickelung  der  Musik  seine  Bahn  fand  und  später  einen 
bezeichnenden  Namen  erhielt,  so  fällt  jede  feste  chronologische 
Berechnung  fort.  Darin  weicht  aber  Caesar  von  seinen  Vor- 
gängern ab,  dafs  er  c.  5.  Archilochus  für  den  Urlieber  des  ele- 
gischen Distichiim  erklärt , weil  dieser  die  daktylische  Pentlie- 
mimeris  mit  dem  Hexameter  episodisch  verbunden  hätte  (p.  74. 
penthemimeris  iptn  aulem  ab  Archilvcho  primo  iln  uxurpnta  e»t,  ul 
ea  hexametro  adiecta  epodut  efficerctur,  ein  offenbares  Mifsver- 
ständnifs  des  llephaestion  und  anderer  Grammatiker,  welche 
nur  von  der  logaoedischen  Anwendung  der  Penthemimeris  re- 
den, auch  hat  Archilochus  diese  nur  iambischen  Versen  ange- 
fügt), freilich  mit  dem  Zweifel,  Quomodo  factum  si(  ut,  qui  pri- 
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mns  etegiaco»  versus  componeret,  hoc  potissimum  mefro  «teretur, 
nccurnte  rxplicari  neguif:  und  allerdings  würde  beim  Archilochus, 
da  der  Geist  seiner  musikalischen  Neuerungen  auf  einen  be- 
weglichen recitirenden  Vortrag  führt,  das  Motiv  schwer  zu  fin- 
den sein.  Der  Rnhm  dieses  schöpferischen  Mannes  läfst  uns 
doch  erwarten  dafs  er  als  Urheber  einer  so  wichtigen  Erfindung 
nicht  unter  Gewähr  weniger  namenloser  Zeugen  (vn‘  tvCav), 
sondern  von  erlauchten  Grammatikern  gefeiert  wäre.  Zn  weit 
3t8  geht  ferner  der  Kinwand  p.  XII.  gegen  Kallinus  als  Erfinder  des 
Distichon , dafs  alsdann  viel  zn  lange  pausirt  und  alle  Dich- 
tung in  der  neuen  Form  ansgeblieben  wäre:  niemand  darf  auf 
einem  so  lückenhaften  Felde,  wo  man  Inkunabeln  grofs  und 
klein  untergeben  liefs,  die  historische  Tradition  meistern  und 
mehr  zur  Grundlage  machen  als  eine  nüchterne  Geschichtfor- 
schung  verbürgt.  Ebenso  mifslich  steht  es  um  die  Chronologie, 
welche  den  Kallinus  c.  4.  beträchtlich  jünger  als  Archilochus 
macht.  Die  bekannten  Erzählungen  des  Strabo  (man  merkt 
ihm  an  dafs  er  über  Kallinus  nicht  aus  eigener  Lesung  redet 
sondern  vorzüglich  aus  Demetrius  dem  Skepsier,  woher  wol  auch 
die  Nachricht  aus  Kallinus  p.  604.  über  die  Niederlafsung  der 
Teukrer  rührt)  XIII.  p.627.  XIV.  p.647.  (cf.  C lern.  A lex.  Strom. 
I.  p.  144.)  Herod.  1, 15.  sind  von  mehreren  für  ihre  Kombination 
benutzt  worden,  Francke  p.  89.  sqq.  Thiersch  p.  570. sqq.  Bach 
Cnllin.  inil.  Darin  stimmt  man  überein  dafs  .Strabo  keine  feste 
Zeitbestimmung  über  Kallinus  vorfand,  sondern  nur  aus  einer 
Einzelheit  in  seinen  Worten  folgert , wie  sonst  auch  die  Alten 
thun,  indem  sie  Stellen  nach  dem  ersten  Eindruck  in  gegensei- 
tige Beziehung  brachten  und  zusammenschoben,  während  wir 
sie  vereinzelt  in  ihrem  Werthe  prüfen.  Man  wufste  von  einem 
Einfall  der  Kimmerier,  wobei  sie  einen  Theil  Kleinasiens  über- 
schwemmten und  Sardes  nahmen,  man  wufste  ferner  von  einem 
zweiten  der  Trerer  (ohne  sie  von  jenen  streng  zu  scheiden), 
die  gleichfalls  .Sardes  eroberten  und  Magnesia  zerstörten;  auf 
das  Unglück  der  Magneten  deute  Archilochus  (in  einem  verdor- 
benen Fragment,  wo  nur  ov  oder  ol  rn  illayyijTiuy  xnxii  sicher 
und  diese  Formel  schon  in  sprüchwörtlichem  Sinn  gebraucht  zu 
sein  scheint),  Kallinus  aber  auf  das  Gegentheil,  A’aUiyot  fiiy 
ovy  üf  ivTi/ovyT<oy  fri  rwy  Afayyijruiy  ^t/ttygittt  xui  xaro(y!H)vy~ 
iioy  ly  TO)  Tipöf  roi)f  'Egialovs  nollfttax  folglich  sei  Archilochus 
der  jüngere.  Dennoch  weifs  Strabo  nur  etwas  halbes  und  sein 
mühsamer  Bau  fällt  zusammen,  wofern  Athen.  XII.  p.  525.  C. 
aus  Kallinns  richtig  erzählt,  'Aniokoyio  di  xal  Mäyyryitt  ol  nqot 
vy  llfttiaydqtp  — , iSf  tpgoi  Knkltyos  ly  tote  llcytlois  xal  Aqxl“ 
2o/oc.  läktiaav  yÜQ  vjtö  EiftoCtoy.  Es  liegt  aber  in  diesen  Wor- 
ten nichts  weshalb  wir  den  Athonaens,  wie  Hertzberg  denkt, 
einer  gedankenlosen  Kompilation  beschuldigen  sollten.  Noch 
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anglücklicher  war  .Straho , wenn  er  im  Buchstaben  desselben 
KailiniiSt  Nvif  d*  inl  Kt/tuitt(uty  irrpmoe  6^f)iuof(iytuy^ 

den  älteren  Kinfall  der  Kimmerier  las,  welche  Sardes  einnah- 
men;  allein  dieser  gehört  in  Königs  Ardys  Zeiten  hinter  Archi- 
lochus,  Torausgesetzt  dafs  Herodotiis  die  ganze  Reihe  der  Kim- 
' nierisclien  Streifzüge  kannte.  Auch  mag  unentschieden  bleiben 
ob  die  Worte  des  Kallinus  nyjyiii  uyuiy  bei  Steph.  Byz. 

T.  Tyljffof  auf  die  Zeit  passen,  wo  die  Magneten  vernichtet  wur- 
den, so  dafs  man  den  Dichter  mit  Caesar  in  Ol.  36.  rücken  müfs- 
te , sogar  ihn  die  beiden  Ueberfälle  der  Kimmerier  und  Trerer 
erleben  liefse.  Wenn  man  also  die  Autorität  Strabos  nicht  hö- 
her schätzt  als  seiner  gewifsermafsen  vor  den  Augen  des  Le- 
sers gebildeten  Ansicht  zukoinint,  so  bleibt  die  schlichte  That- 
sache:  Kallinus  sah  die  Blütezeit  von  Magnesia;  verdient  Athe-  329 
naeus  Glauben , so  sah  er  auch  den  Fall  dieser  Stadt.  In  kei- 
nem Falle  rückt  seine  Zeit  von  Archilochns  bedeutend  ab ; un- 
ter dieser  Voraussetzung  begreift  man  etwas  besser  dafs  beiden 
mit  gleichem  Recht  der  früheste  Gebrauch  des  Distichon  zuge- 
aproclien  wird , und  — dafs  die  Krfindung  desselben  in  einen 
älteren  Zeitpunkt  fällt. 


2.  Geschichte  der  elegischen  und  iainhischen 
Litteratur. 

Eine  Auswahl  der  Elegiker  in  den  Pottae  minorrs  von  Win- 
terton, wesentlich  verbessert  u.  vervollständigt  dnreh  Gais- 
ford  (oben  p.  9.)  T.  l.  oder  ed.  lApt.  T.HI.  mit  Benutzung  von 
Ottomicl  poelae  Oraed,  enimd.  B r n n ck,  Argent.  1784.  cur.Scltne- 
ftro,  L.  1817.  8.  und  von  der  lacobsiscben  Anthologie.  Frühere 
Sammlung  der  Cnomici,  p.  408.  F.  G.  Schneidewin  Delecta» 
poetarum  elrgiacorum  (Sectio  /.  des  Ddectut  poetis  Oraecorum  elt- 
giaent,  iambicai,  mrlicne),  Gotting.  1838.  8.  nebst  dem  ersten  Ab- 
schnitt der  Sectio  II.  poetne  iamhici,  Dess.  Beiträge  zur  Kritik 
der  Poetat  Lyr.  Gr.  Gött.  1844.  Th.  Berg k P.  I^jr.  Gr.  (mit  den 
Abtheilungen,  Pottae  eltgiaci  und  lamhogrnphi)  ed.  alt,  L.  1853. 
Krit.  Beiträge  v.  Ahtens,  Bamberger  u.  a.  W.  E.  Weber 
Die  elegischen  Dichter  der  Hellenen  nach  ihren  Ueberresten 
übersetzt  und  erläutert,  Frankf.  1826.  8.  W.  Hertz berg  Der 
Begriff  der  antiken  Elegie  in  seiner  hist.  Entwicklung,  Abschn. 
I.  bis  zu  d.  Alexandrinern,  2.  d.  Elegie  d.  Alexandriner:  bei 
Prutz  Litterarhiat,  Taschenb.  Jahrg.  3. 4.  Der  W'erth  dieses  Auf- 
satzes, in  den  Uebersetzungen  der  gewähltesten  Dichtungen  ein- 
geflochten sind,  liegt  in  der  zarten  Analyse  des  geistigen  Gebiets, 
'Welches  die  elegische  Poesie  stufenweis  durchlief;  es  war  ihm 
nur  weniger  Empfindsamkeit  und  mehr  Präzision  zu  wünschen. 
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102.  Die  alterlhflmlichen  Elegiker:  Kallinus,  Archilo- 
chus,  Simonides,  Tyrtaeus. 

1.  Kallinus  von  Ephesus  wird  als  Elegiker  ausdrück- 
lich hezeichnet;  seine  Zeit  ist  ungewifs,  und  Straho  hat  nur 
aus  einer  gelegentlichen  Andeutung  versucht  sie  zu  ermitteln. 
Jede  Kombination  wodurch  Kallinus  bald  über  Archilochus 
aufrflcken  bald  für  jünger  gellen  soll,  bleibt  bedenklich,  und 
es  mufs  genügen  beide  .Männer  als  die  frühesten  Dichter  die- 
ser Gattung  ungelahr  in  denselben  Zeitraum  zu  setzen.  Eben- 
so wenig  gesUttet  ein  längeres  Bruchstück  von  21  Versen, 
nächst  wenigen  geringfügigen  Trümmern , den  Gehalt  seiner 
Poesie  oder  die  Allerlhümlichkcil  seiner  Elegie  zu  heurlhei- 
len.  Neben  der  wackeren  patriotischen  Gesinnung  und  der 
Kraft  der  Gedanken  wird  mau  im  Ausdruck  und  in  der  knap- 
pen Gliederung  einen  etwas  spröden  Ton  nicht  verkennen. 
Dichterischen  Buf  hat  er  niemals  erlangt. 

I.  Callini  Ti/rlaei  A/i/iültiaei  ^<ii  Snmii  cnrminHm  giiae 

tupersHnl.  — Nie.  Bacli,  1831.  8.  Nachtrag  iö.  1832. 

Baron  «.bei  Tyrtaeii«.  Der  Name  hat  wonderliche  Mifsdeiitun- 
gen  erfahren:  etcker  dachte  an  eine  Abkürzung  aus  A'all/lieor, 

Kuhnkeniiis  (dem  Buttmann  und  andere  beitraten)  an  eine  Kon- 
traktion aus  A'aUi'yoof,  wie  Terentianus  Callinous  sich  erlaubt, 
330  doch  mit  Unrecht:  denn  lyot  ron  Nomina  hergeleitet  gibt  eine 
zwar  seltne  doch  feste  Reihe  von  Andronymen , wie  ’Eityiyot 
und  A'tmriVof,  ohne  dafs  darin  ein  Appellativ  als  Ehrentitel 
„Meister  der  Schönheit“  zu  suchen  wäre;  cf.  t'ii/ck.  In  Htrod. 
I.X,  15.  Kj.hesier  heifst  er  in  Prodi  Chrestomathia  und  bei  Ma- 
rius Victorinus ; Strabo  zwar  gedenkt  seiner  in  der  Notiz  von  be- 
rühmten Ephesiern  nicht,  vermuthlich  aber  blofs  weil  er  ihn  nur 
aus  Excerplen  anderer  kannte:  er  selbst  rechnete  sich,  wegen 
der  ehemaligen  Identität  beider  Städtenamen , im  Gedicht  an 
Zeus  unter  die  Smyrnaeer,  wie  man  aus  den  Trümmern  bei 
Straho  XIV.  p.  833.  Efwgyalovt  tov( 'Eif  iatou(  xaXöiy  iv  rtß 
Ma  Xöyifi  yrX.  abnimmt.  Da  man  ihn  äufserst  selten  ge- 
nannt findet , so  konnte  befremden  dafs  er  in  der  litterarischen 
Krage  über  die  Thehais  (p.  205.)  mit  schlichter  Anführung  seine« 
Namen«  erwähnt  wird ; aber  die  sehr  umständlichen  Worte  de« 
Pausanias  IX,  9.  la  <fi  fnij  raCra  KaXXTyo!  {Ruhnk.  KaXXlfitt- 
X<>s)  «ifixöfttyof  avttöy  If  uyijftqy  ttfqaty"Ofiqgoy  z6y  noiqaayra 
f7yai , diese  Andeutung  eines  beiläufigen  Wink«  pafst  nicht  auf 
den  Kritiker  Kaltimachus;  dafs  dagegen  Kallinus  die  Schicksale 
des  Kalchas  und  seiner  Kolonisten,  durch  die  Thebais  oder  ihre 
Bsroh  «rdy  OrlccliUch«  LtU.-Ucscblclil«.  Th.  II.  27 
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Fortsetzung  versnlal'st,  eigenthümlich  erzählte,  zeigt  Strabo 
XIV.  p.  668.  Ueber  seine  Zeit  und  den  Anspruch  auf  das  Disti- 
chon 8.  Anm.  zu  §.  101,  3.  Das  Drtheil  vom  poetischen  Verdien- 
ste des  Mannes  inufs  jetzt  auf  das  eine  lückenhafte  Fragment 
aus  Stob.  S.  51,  19.  zurUckgehen;  Weber  p.  418.  gibt  ihm  ein  ver- 
scharenderisches  Lob  und  rühmt  seine  hohe  Vortrefflichkeit,  auch 
Schneidewin  Philol  111.  p.  323.  steht  einer  solchen  Ansicht  nicht 
fern:  wie  überhaupt  die  neueren  Fragmentsammler  und  Kritiker 
in  der  Freude  des  Herzens  viel  zu  warm  über  die  Bruchstücke 
des  höheren  Alterthums  sich  äufsern.  Kallinus  ist  ein  Vorspiel 
des  Tyrtaeus ; jetzt  da  Stobaeus  nur  einzele  Reihen  ohne  stren- 
gen Zusammenhang  ausgezogen  bat  (woher  der  Rifs  nach  v.  4. 
und  das  gehäufte  yag  am  Schiufa),  läfst  sich  eben  allein  der 
naive  Ton  mit  patriotischer  und  männlicher  Denkart  anerkennen. 
Aber  von  einem  gemefsenen  Fortschritt  der  Sätze,  der  Aufforde- 
rungen mit  allgemeinen  .Maximen  wechseln  macht,  ist  nichts  zu 
merken.  Etwas  trocken  wird  zur  Tapferkeit  aufgefordert  und  der 
tapferegepriesen,  wenn  er  fällt,  gegenüber  dem  natürlichen  To- 
desloose, das  den  feigen  ohne  Ruhm  im  Hause  trifft.  Hier  be- 
fremdet V.  15.  der  Ausdruck,  der  weder  ausgefiihrt  noch  scharf  ist, 
noXlaxt  ifvyioy  fg/fjai  „öfters  entrinnt  einer  und  kehrt  heim“, 
denn  die  Befsernng  tgynai  macht  den  Gedanken  nicht  klarer; 
dann  17.  ölfyoc  *nl  /ifynf  Grofs  und  Klein  (vor  Theokrit  22,  113. 
nicht  nachzuweisen),  19.  das  Praesens  9yr,axoytO{  und  das  nicht 
alterthUmlich  gedachte  (welches  man  am  wenigsten  durch  Ho- 
mer und  Hesiod  rechtfertigt)  nfio;  t)fti!Kioy.  Auch  ist  der  Bruch 
des  Satzes  mitten  im  Pentameter  v.  9.  MoTqui  (nixlmaoxf.  äiiri 
Ti(  t.'Xvt  Iita  das  Zeichen  eines  fragmentarischen  Textes.  Ob 
der  Mangel  an  individuellen  Zügen  und  Originalität  durch  eine 
jüngere  Redaktion  verschuldet  sei,  steht  dahin;  allein  dieser 
Mangel  und  die  erwähnten  Bedenken  sind  der  Meinung  (Thierscb 
A.  M.  III.  576—80.),  dafs  alles  nach  v,  4.  dem  Tyrtaeus  gehöre, 
keineswegs  günstig.  Zuletzt,  mögen  wir  immer  den  Hauch  ei- 
nes alterthümlichen  Verfassers  spüren , so  ruht  doch  der  Name 
nur  auf  dem  Marginale  KaXXfyov  bei  Stobaeus, 

2.  Archilochus  aus  Paros,  Sohn  des  Telesikles,  ssi 
aus  einer  wie  cs  scheint  unheniiUelten  Familie,  Gel  in  jene 
bewegte,  geistig  angeregte  Zeit  kurz  vor  und  nach  der  zwan- 
zigsten Olympiade,  welche  der  lebhafte  Hang  nach  fernen 
Ansiedelungen,  der  Uebergang  vom  Epos  und  vom  objekti- 
ven Standpunkt  zur  volksthümlichen  Poesie,  dann  der  Ein- 
flufs  der  Musik  auf  die  Dichter,  sobald  die  musikalische  Bil- 
dung unter  Doriern  zu  blühen  aoGng,  bezeichnen:  in  eine 
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Zeit  also  der  gröfsten  Rührigkeit,  als  auch  Bürgerthum  und 
Hatidclsmacht  unter  Ioniern,  ehe  Lydische  Nachbarn  sie  be- 
schränkten, einen  hohen  Aufschwung  nahm  und  die  Spartaner 
ein  wachsendes  politisclies  Gewicht  im  Mutterland  gewannen. 

Das  Leben  des  Archiluchus  ist  ein  Abglanz  jener  äufseren 
und  inneren  Bewegungen,  welche  seit  den  ersten  Olympiaden 
mächtig  wurden.  Zwar  steht  weder  Geburts-  noch  Todesjahr 
von  ihm  fest,  übrigens  aber  treffen  die  wesentlichsten  Anga-  ' 
hen  zusammen,  und  wenn  es  auch  nur  im  allgemeinen  heifst 
dafs  er  jünger  als  Terpander  oder  die  für  seine  Schule  ge- 
stifteten Agone  (Anm.  zu  §.  58,  5.)  gewesen,  so  wird  er  doch 
ein  Zeitgenofse  des  Königs  Gyges  oder  des  Romulus  genannt, 
und  was  wichtiger  ist  die  Gründung  der  Kolonie  Thasus  in 
Olympias  15.  angegeben.  Denn  in  diese  wanderte  der  Dich- 
ter, vermuthlich  mit  seinem  Vater,  aber  der  Aufenthalt  in 
der  rauhen,  noch  verwilderten  Insel  mifsfiel  ihm  und  er  sehnte 
sieh  vergebens  nach  den  lieblichen  Gefilden  Italiens.  Von 
Thasus  her  nahm  er  an  Kümpfen  gegen  Tbrakische  Völker 
Antheil;  auch  auf  anderen  Plätzen  mufs  er,  seinen  Aeufse- 
ruiigcn  zufolge , zur  See  und  zu  Lande  sich  in  vielfältigen 
Händeln  getummelt  haben;  sein  Leben,  unruhig,  zerrifsen 
und  von  Noth  gestachelt,  war  getheilt  zwischen  den  Mühse-  . ,• 

ligkeiten  des  kriegerischen  Berufs  und  dem  meisterhaften 
Dienst  der  Poesie.  In  diesem  vielbegabten  Manne  flofsen 
widersprechende  Stimmungen  zusammen  und  erregten  den 
eigenthümlichsten  Streit  der  Leidenschaften,  mit  einem  Wech- 
sel und  einer  Schärfe  der  Subjektivität,  wie  solche  zuvor 
(8.  61.)  bei  keinem  Dichter  hervorgetreten  war.  Daraus  er- 
klärt sich  auch  warum  das  Alterthum  hier  zuerst  auf  viele 
persönliche  Züge  gemerkt  und  ein  reiches  biographisches  De- 
tail uns  hinterlafsen  hat.  Beim  Archilochus  fanden  ihren 
Platz  Verehrung  der  Götter  und  willige  Resignation,  fröhli- 
cher Lebensmuth  und  unbefangener  natürlicher  Sinn,  kräfti- 
ges Selbstgefühl  und  schonungsloser  Jähzorn , der  in  Bitter- 
keit und  nackter  Rede  sich  überbot.  Dieser  Grundton  eines 
rasrJiea  Geblüts  verbunden  mit  ungewöbnlicher  Sprachgewalt 
und  dem  Feuer  sinnlicher  Empfindung  erwarb  ihm  schon  bei 
den  Zeitgenofsen  ein  hohes  Ansehn  und  zugleich  den  immer 
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greller  ausgemalteii  Huf  der  FurcliU)arkcil.  Vor  anderem  Ha-  jk 
der  aber  den  er  gegen  manclien  uns  unbekannten  Nachbar 
ausfoebt,  bat  seine  1‘oleinik  wider  Lvkaiiibes  und  dessen  Töch- 
ter, deren  eine  Neubule  ihm  anfangs  verlobt,  weiterhin  ver- 
sagt war,  eine  dauernde  Berühmtheit  erlangt:  und  es  klingt 
nicht  unglauhiich  dafs  ein  Mann,  welcher  zuni  ersten  Male 
die  noch  unschuldige , von  den  Schäden  der  Gegenwart  ent- 
fernte Poesie  als  Geifsel  schwang,  der  ihr  durch  die  schnei- 
denden Waffen  des  Hohns  und  durch  erfinderische  Rachsucht 
einen  Schwerj)unkt  gab,  jene  vor  aller  Augen  herahgewürdigte, 
der  Fhre  beraubte  Familie  zum  Selbstmord  furtreifsen  konnte. 

Ilm  selbst  ereilte  das  Schicksal  in  einer  Schlacht;  aber  den. 
Todten  verklärte  das  Delphische  Orakel,  die  Parier  widnieten 
ihm  von  Staatswegen  göttliche  Verehrung,  und  sein  Ruhm 
als  eines  der  genialsten  Dichter  nach  und  neben  Homer  be- 
hau])tete  sieb  unangetastet  im  ganzen  Alterthum.  Die  Alexan- 
drinischen  Kritiker  schätzten  und  erläuterten  ihn ; seine  Werke 
fesselten  durch  Sangharkeit  und  volksthümlichen  Ton,  über- 
haupt aber  erfreuten  Unbefangenheit  und  kräftige  .Natur  ei- 
nes Autors,  welcher  die  Poesie  ins  Herz  des  Lebens  aufs 
eindringlichste  geführt  hatte:  früh  und  spät  fanden  sie  daher 
eifrige  Leser  unter  Gelehrten  und  feinen  Weltmännern;  po- 
puläre Dichtungen  und  glückliche  Worte  derselben  lebten  iin 
Attischen  Publikum  und  waren  ein  Restandtheil  der  allgemei- 
nen Bildung.  2.  Ueber  das  Talent  eines  so  urkräRigen  und 
originalen  Mannes  gewähren  noch  jetzt  die  mehr  durch  Zahl 
als  in  Umfang  erheblichen  Fragmente  manchen  unzweideu- 
tigen Aufschlufs;  hingegen  reichen  sic  nicht  hin  um  Kompo- 
sition und  innere  Anlage  seiner  Gedichte  zu  begreifen.  Was 
er  in  der  poetischen  Technik  erfand  und  wieweit  er  die 
Musik  auf  Metrik  und  Gcdichtarlen  anwandte,  das  läfst  sich 
in  den  Umrifsen  eher  aus  einer  Verbindung  der  Zeugnifse 
(§.  61,  1.  Anm.)  mit  den  Bruchstücken  verstehen  als  vollstän- 
dig überblicken:  und  doch  bleibt  insbesondere  die  Kunst  der 
musikalischen  Begleitung  unklar,  der  diese  zwischen  Lesung 
und  gesangälmlichcm  Vortrag  mitten  inne  stehenden  Dichtun- 
gen nicht  den  kleinsten  Tbcil  ihrer  persönlichen  Wirkung 
verdankten.  Nach  dem  Bericht  der  Alten  erfand  nun  Archi- 
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333  lochus  die  rlijllunische  Darstellung  der  Trimeter  und  Tetra- 
meter, die  Verkettung  ungleichartiger  Rliythmen,  die  Zusam- 

^ mensctzung  metrischer  Gruppen  aus  längeren  und  kurzen  Ver- 
sen, die  Korrespondenz  chorischer  Ahtlieilungen,  den  Ueher- 
gang  aus  der  Melodie  zum  rccitativcn  Gesang,  die  Berechnung 
musikalischer  Fufse;  man  setzt  auch  das  elcgisclie  Distichon 
hinzu , doch  ist  aufser  Zweifel  dafs  er  zuerst  mit  Glanz  und 
Gewandheit  in  der  Elegie  schrieb.  Diese  neuen  Gebilde  be- 
wundern wir  noch  jetzt  an  seinen  iambischen  Trimetern  und 
trochaeischen  Tetrametern,  an  der  Abstufung  von  gröfseren 
und  kleineren  iambischen  Reihen,  namentlich  an  den  von  ihm 
eingeführten  Epoden,  dann  in  den  Asynarteten,  in  Ver- 
knüpfung von  Daktylen  und  logaoedischen  Katalexen , ferner 
an  Versuchen  in  zusammengesetzten  Versfüfsen : lauter  Rhy- 
thmen welche  der  Dichter  unter  den  Eingebungen  seiner  Lau- 
ne schuf  und  mit  ebenso  grofser  Flüfsigkeit  als  Tonfülle  be- 
herrscht. Soviele  Neuerungen  haben  einen  dauernden  Platz 
gefunden  und  ihren  Einflufs  auf  die  Rhythmik  der  nächsten 
Zeiten  ausgeübt,  indem  sic  den  Formenreichthum  der  Melik 
entwickeln  halfen.  Ihr  Glanzpunkt  war  der  lambiis , welchen 
Archilochus  aus  dem  Dunkel  hervorzog  und  wegen  seines 
leichten  kampflustigen  Ganges  zum  Werkzeug  bald  der  trau- 
lichen Mittheilung  bald  auch  des  beifsenden  Spottgedichts  er- 
wählte. Mit  ihm  verkehrt  er  wie  mit  einem  geistesverwand- 
ten Gesellen;  diese  lamben  sind  der  eigentliche  Stachel  sei- 
ner Dichtung,  überall  tüchtig  und  schlagfertig,  schlank  und 
wohlklingend  gebaut,  und  gefallen  durch  den  Anschein  einer 
natürlichen  Eleganz;  sie  gingen  weiterhin  ins  Attische  Drama 
Ober  als  unentbehrliches  Organ  des  Dialogs,  und  begründe- 
ten in  der  ältesten  Komoedie  jenen  schneidenden  Ton  des 
persönlichen  Angriffs , den  Kratinus  anerkannt  als  Nachah- 
mer des  alten  Meisters  einführte.  Mit  der  metrischen  Form 
stand  die  Trefflichkeit  der  Diktion  in  Harmonie:  sein  Vortrag 
war  sicher  und  trotz  aller  Schlacken  des  Stoffs  edel,  seine 
Sprache  rein , körnig  und  belebt  durch  die  mannichfaltigstc 
Wortbildnerei,  welche  den  Hauch  der  unmittelbaren  Stimmung 
naiv  wiedergab,  und  gleichsam  mit  malerischem  Pinsel  in  der 
SittenzeichnuDg,  zumal  der  gröberen  und  wollüstigeu,  grelle 
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Lichter  auflnig,  aber  auch  für  den  ernsten  und  würdigen  Aus- 
druck die  feineren  Farben  fand.  Bei  so  glänzenden  Vorzü- 
gen, wo  Genialität  und  geistige  Schnellkraft  mit  aller  Freiheit  sst 
im  Haushalt  der  Gedanken  und  Formen  sich  bewegen,  hat 
dem  Archilochus  zum  vollendeten  Künstler  nur  ein  grofser 
gediegener  Stoff  gefehlt,  ein  innerlicher  Mittelpunkt,  durch 
den  seine  Fertigkeiten  und  Leidenschaften  an  Mafs  und  stren- 
ges Gesetz  gewöhnt,  durch  Beschränkung  auch  so  vertieft 
worden  wären,  dafs  dieser  schöpferische  Geist  unter  den  sitt- 
lichen Mächten  der  Nation  gelten  konnte.  Seine  Bestimmung 
war  aber  blofs  neue  Bahnen  im  Gebiet  poetischer  Methoden 
zu  eröffnen;  zugleich  gewann  er  durch  die  treffenden  Gedan- 
ken, welche  er  über  die  kleinen  von  ihm  entdeckten  Felder 
reich  verstreute,  die  Gunst  jedes  in  origineller  Laune  und 
feinem  Geschmack  erzogenen  Kreises.  Kein  geringes  Mittel 
der  Popularität  lag  unter  anderem  auch  in  der  Anwendung 
der  Fabel,  die  er  zuerst  im  anmutliigsten  Tone  vorlrug,  in- 
dem er  sic  gelegentlicb  als  Werkzeug  (Th.  I.  p.  66.)  seiner 
Polemik  um  der  schärferen  Wirkung  und  der  Evidenz  willen 
gebrauchte.  Die  Litteratur  des  Archilochus  bildeten,  den  al- 
ten Citationen  zufolge,  'EXsyüa,  ''lofißoi,  Tarpo/iMpot,  Eiuff- 
doi,  "Y/xvog  tlg  'HQaxXia,  'lößaxxoi. 

2.  ].  Kin  gnter  Tlieil  der  zietnlicii  reichen  biograpMichen 
Notiz  scheint  ans  Monographien  der  alten  Forscher  gellossen  zu 
sein.  Aiifscr  den  Alexandrinischen  Grammatikern  kommen  hier 
in  Betracht  zwei  Bücher  des  Heraklides  Pontikus  nspt  'AgyiXi- 
yov  xn)  ’Ou^oov  Diog.  Laert.  V',  87.  Auf  eine  grofse  Verbrei- 
tung solcher  Geschichten  deuten  die  häutigen  Erzählungen  Ae- 
lians.  Von  Neueren  Sövin  Heihtrches  »tir  In  vie  — <i' Archiloqttt, 
Mdm.  de  l'Acnd.  d.  Inter.  T,  X.  Liebet  bei  der  Fragmentsamm- 
Inng.  Von  der  Familie  des  Archilochus  Pausan.X,  28.  Formel 
0 //npiot,  Pnritts  poeta,  nicht  selten.  Orakel  seines  Vaters  Te- 
Icsikles  über  den  Sohn  und  die  Kolonie  Thasus.  Eiiseb.  P.  £u. 

V,  33.  Hohl,  in  Sleph.  e.  Odaoot.  Zeit  der  Kolonie  Ol,  15.  oder 
18.  Clem.  SIrom.  I.  p.  397.  Seine  Lebenszeit  setzt  nach  alten 
Quellen  um  01.23.  Syncellus  p.  181.  womit  die  stärkeren  Va- 
riationen sich  leidlich  vereinigen  lassen ; nicht  sonderlich  stim- 
men aber  zusammen  Cic.  Tute.  I,  1.  Arehiloehut  regnnnle  Homulo, 
und  das  Zeugnifs  des  Nepos  bei  Gell.  XVII,  21.  der  ihn  unter 
Tullns  Ilostilius  blühen  läfst.  Erheblich  ist  sonst  nur  die  An- 
gabe Ilerod.  I,  12.  roe  (ri/you)  x«l  'jlQxIloyos  6 IhtQtOf  xard 
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erkennt  diesen  dorchans  zwecklosen  Zusatz,  den  Wesseling  an- 
gezweifelt,  Schweighänser  nngehörig  gescliützt  hat,  auch  Rn- 
finus  de  melrit  com.  p.  2713.  an,  aber  die  Citation  (y  Idußifi 
pafst  für  keinen  klassischen  Autor  und  bleibt  in  die- 
ser Gestalt  verdächtig.  Armnth  des  Dichters,  Aelian.  V.  B.  X, 
13.  aus  Kritias  und  mittelbar  aus  Archilochns  selber,  or<  xnrR- 
liTiuy  ITtigoy  din  nevfay  Mal  linop^fiy  Säffoy : als  Mo- 

tiv seiner  bitteren  Stimmung  bezeichnet  von  Find.  Pi/.  II , 99. 
e?(foy  yrip  Ixds  i(ay  rnndlX*  ty  ditayavta  iffOycQÖy  Idpyilioyoy  ßa» 
pvXöyoif  l/!Uaiy  Tiiaiyöutvoy.  Ausfall  auf  Thasos,  wo  das  Elend 
der  ganzen  Hellenischen  Welt  znsammenfliefse , /r.  31.22.  Die 
unbequemen  Nachbarn  die  er  sich  dort  (nach  eigener  Aeufse- 
rung  bei  Aelian)  zu  Feinden  machte,  sind  wol  als  Thasier  an- 
znsehen : Register  bei  Aristides  T.  II.  p.  380.  ov  xolyvy  oid" 
hpydoyof  Tifpl  rnc  ßkaaif  r\u(ae  oCiu  dinrp(ß<oy  jov(  npforous  xiöy 
'Eiltivioy  xnl  lovf  (ydoioxuiovt  tktyt  xttxt'x,  dkkä Auxafißtjy  xal 
Xiidöy  xal  joy  dtiya  jöy  finyriy  xal  Toy/Iepixkia  jöy  xo.»’ oüroV, 
, . . xnl  joiovrovf  aySkQwTxovt  ikeyt  xaxtüf.  Cf.  Meinek.  Com.  II.  p. 
485.  Ferner  Leute  wie  der  Schlemmer  und  Stutzer  (^Epaa/no- 
yldii  venuetnU)  Charilas,  Ath.  X.  p.  415.  D.  und  sonst,  der  geile 
Flötenspieler  Myklos,  der  Lockendreher  Glankos,  rov  xtponkd- 
OTtjy  rkavxoy  Schol.  if.  ui.  81.  Drtheil  über  den  Fetdherrn  fr.  9. 
Kriegsabenteuer  mit  dem  verlorenen  Schilde,  berühmt  durch 
Citationen  aus  seinen  beiden  Distichen  fr.  3.  und  durch  die  Nach- 
ahmung des  Horaz ; was  von  seiner  Wegweisung  aus  Sparta  bei 
Pt.  Plut.  Inst.  Lacon.  p.  239.  vorkommt,  läfst  sich  auf  solche  Ge- 
währ hin  noch  nicht  für  sicher  annehmen.  Im  allgemeinen  be- 
stätigen die  Fragmente  das  stolze  Wort  fr.  2. 

'Afuförepoy  ihpänoty  fiky  'Exvakloto  ayaxTOS , 
xnl  Movaimy  Iparöy  deäpoy  (niaTautvoe, 

Katastrophe  des  Lykambes  und  seiner  Tochter:  am  frühesten 
angedentet  bei  Horaz  Epod.  VI,  13.  Epp.  I,  19,  25.  Ovid.  15.  53. 
dann  um  die  Wette  von  den  Späteren  erzählt.  Wenn  Photius 
richtig  xiii/'ot  durch  änriy(aa,9ai  erklärt,  unter  Anführung  des 
Trimeters,  KvifrayiK  vßpty  ätkpotjy  dnitfkoaay , so  liegt  darin 
vielleicht  das  älteste  Zengnifs  vom  Ansgange  des  Handels.  Ar- 
chilochns führte  jene  Polemik  mit  dem  furchtbaren  Reichthum 
eines  nackten,  jedes  Geheimnifs  der  Liebe  malenden  Sprach- 
schatzes (Nacliweisnngen  bei  fr.  26.  125.),  mit  unerhörten  Bil- 
dern, wie  fr.  62.  nokkät  dk  Tv<f  kd(  tyyfkvat  (d^Sio,  fr.  ll'i.  äna- 
köy  x(ga{,  oder  0om.  Epimer,  p.  164.  if  vua  /iijpfuiv  /jtralv,  p.  441. 
<p9ttQal  /uo/dffoxin,  in  den  verschiedensten  Tönen  (wie  fr.  84. 
oder  jetzt  vervollständigt  92.),  und  diese  ätzenden  Mittel  trafen 
um  so  vernichtender,  je  weniger  der  Dichter  seine  sinnliche 
Lust  verhehlte,  unter  anderen  ln  den  glänzenden  Worten  fr.  24. 
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Gellt  nun  aller  Schimpf  der  einen  weiblichen  Kreis  berührt  auf 
den  Kampf  wider  Neobule,  dann  drang  er  bis  an  die  äufsersten 
Grenzen  vor  und  zog  selbst  die  Zukunft  ins  Spiel : wie  in  dem  336 
von  Pcrikles  angewandten  Verse  /r.  II.  Plut.  IVrich  2S.  Ovx  tiy 
ftCfgoiat  yQtjvi  lüva  ; Dahin  gehören  auch  die  der  Scham 

spottenden  Gestandnifse  bei  Aelian  X,  13.  npö;  jovroit  (f  d* 

Si)  ovTi  Srt  uotjfOf  pjy  tjdffufy  ay  ^ tl  /nrj  TjaQ  nrroö  fAaOotntiy 
ovjt  on  kayyoi  xnl  v/3pior^c.  Aber  auch  seinen  übrigen  Fein- 
den wufste  er  gleich  grimmig  zuzusetzen  (Belege  fr.  59.  rofiJeJe 
d*  (J  rrf&tjxf  rqy  noy^y  f/f>*y,  oder  das  saftige  Bild  in  dem  von 
Schneidewin  hergestelUen  fr.  31.  ^ d/  oi  oddij '’Ooi;  y oyov  xn~ 
iroynf  dT^vytjtfäyov)  ^ namentlich  politischen,  von  ihm  verachte- 
ten Widersachern  (auf  Leophilus  fr.  74.),  an  denen  er  erprobt 
wie  trefflich  er  dem  Uebelthäter  mit  Schaden  zu  vergelten  wifse, 
fr.  118.  und  figürlich  122.  ndi.i*‘c-W'  d2il’  fr 

Daher  Aelian,  oüd^  fiijy  ori  d/uofa>c  rovc  xai  rovf 

xaxäif  /keye,  Liician  der  das  bifsige  Wesen  des  Dichters  malt 
(drdpn  xo^nJtj  ^k(v^t()oy  xul  orrdrro,  /ii/dfr  dxroörra 

oynJ/Cnyt  tf  xal  ort  /uuktaia  kun^atty  f/Jikke  tovg  Ttf^tntTfis 
fao^^yovi  rg  jfoJly  rwr  iä/tfitoy  cctrou),  erwähnt  Pseudoloy.  1.  aus  ^ 
Archilochus  ein  für  die  Heftigkeit  seines  in  der  Nothwehr  grim- 
migen Natureis  bezeichnendes  Wort,  das  er  einem  seiner  An- 
greifer entgegnet,  er  habe  eine  Cikado  beim  Flügel  gefafst. 
Ktwas  herbe  charakterisirt  seine  Scharfe  der  friedliche  Kallima- 
chiis  (Schneidewin  Philol.  Hl.  536.):  das  Gift  seiner  Kede  stamme 
von  der  Galle  des  Hundes  und  vom  Stachel  der  Wespe.  Die- 
se so  mächtige  und  reizbare , von  einer  rücksichtlosen  Leiden- 
schaft bew'egte  Natur  blofs  aus  den  heutigen  Bruchstücken  nach 
irgend  gangbaren  Mafsen  der  Moral  (wie  manche  Littcrarhisto- 
riker  wagen)  ahschätzen  zu  wollen,  seinen  Charakter  als  ver- 
worfen und  sittenlos  zu  brandmarken  wäre  verwegen:  um  so 
mehr  als  das  Alterthum  seine  Poesie  im  Gcdachtnifs  trug  und 
bei  den  verschiedensten  Anlässen  selbst  die  derberen  Worte  so- 
fort anwandte.  Das  Gift  mufs  doch  in  gewissen  Grenzen  und 
Stoffen  sich  gehalten  haben,  wenn  Kephisoüor  beim  Ath.  111. 
p.  122.  B.  für  seine  Behauptung,  man  finde  bei  den  älteren  Dich- 
tern fV  g dvo  yooy  f/pg/i/r«,  gerade  den  Archilochus 

anführt.  Ceberdies  liegt  die  Analogie  der  alten  Komödie  nahe, 
wo  der  Verbrauch  von  beifsenden  und  iibelduftenden  .Mitteln  im 
umgekehrten  Verhältnifs  zur  Sittlichkeit  und  zum  poetischen 
Vermögen  der  Dichter  stand.  Das  Alterthum  das  von  seiner 
Form  voll  ist  und  nicht  müde  wird  der  scharfen  schmähenden 
Zunge  des  Mannes  {y^oy  \4Q/Jkuyoy  Ath.  XI.  p,  505.  K.  .^rcAifo- 
cAin  edietn  Cic.  ad  Alt.  II,  20.21.  Sprüchwort  Wp/fAo/oi'  rtarfTe 
u.  dergl.  in  Verbindung  mit  Hipponax , W'elcker  Rhein.  Mus. 
111.359.}  mit  staunender  Scheu  zu  gedenken,  dieses  Alterthum 
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hat  für  die  gesamte  Poesie  des  Archilochas  unbedingte  Vereh- 
rung gerühlt  und  sie  unter  die  Schätze  der  Bildung  gerechnet. 
Keiner  lautet  kein  Zeugnifs  der  Bewunderung  als  des  Theo- 
krit  Epijp-.  19.  Nur  Origenes  und  Eusebius  mit  den  Geistesver- 
wandten haben  als  unverantwortlichen  Greuel  gerügt,  dafs  Apol- 
lon und  die  Musen  (allen  schwebte  das  Orakel  vor,  Alovaiiioy 
i^Hianoftn  xmfnttvff  lliüi  ytjov)  einen  so  unsauberen  Geist  sich 
zum  Liebling  erkoren.  Ausdrücklich  bemerkt  lulian  Uuopog. 
inil.  dafs  Archilochas  seine  Muse  zur  Nothwebr  und  im  Unglück 
gestimmt  habe ; noch  jetzt  erkennt  man  dafs  der  Schauplatz 
der  furchtbaren  vernichtenden  Poesie  nnr  lainben  (oder  auch 
SS7  Tetrameter)  und  Epoden  waren;  endlich  streift  der  verwegene 
Ton  nirgend  an  die  Plattheit  und  den  groben  Schmatz  des  Hip- 
ponax,  sondern  aus  den  längeren  Fragmenten  spricht  ein  feiner 
Sinn  für  Menschlichkeit  und  kluge  Beiirtheilung  des  Lebens. 

Statt  anderer  kann  gelten  fr.  14.  mit  seiner  gemüthlichen  Auf- 
forderung, Mafs  und  Mitlelstrafse  zu  halten  in  Leid  und  Freu- 
de, und  mit  dem  Schlafs,  ylyroinxt  cT  oi'of  ^ua/tu(  ärApiönovs 
l/n.  ln  allem  Betraclit  ist  aber  die  Kombination  von  Müller 
LG.  I.  23S.  unglücklich , wenn  er  die  Zügellosigkeit  jener  lam-  r- 
bcn  aus  dem  .Schutz  erklärt,  den  die  Demeter-Feier  jeder  Aus- 
gelassenheit gewährte:  denn  von  den  Vorrechten  des  uralten 
Kultes  auf  Paros,  das  gleich  seiner  Kolonie  Thasos  durch  einen 
mysteriösen  Dienst  der  Demeter  und  Kora  sich  auszeichnete, 
dem  unser  Dichter  einen  Hymnus  auf  die  Göttin  und  tlieilweis 
lobacchen  geweiht  hatte  (dies  macht  er  p.  235.  mit  Recht  gel- 
tend), ist  es  gar  weit  bis  zur  litterarisclien  gelesenen  Lästerung 
und  schmachvollen  Kränkung  ehrbarer  Personen.  Uebrigens 
wird  uns  durch  Beispiele  genialer  Männer  in  neueren  Littera- 
turen  deutlich,  wie  sehr  ein  Talent  voll  der  überschwänglichen 
Kraft  und  Erfindsamkeit,  in  seinem  Laufe  gehemmt  und  niemals 
auf  einem  weiten  Raume  getummelt,  seinen  Grimm  an  verhafste 
Personen  und  Zustände  verschleudern  konnte. 

Sein  Tod : Erzählung  von  Aelian  bei  Suid.  v.\ii>xUnxo!,  nebst 
der  Stellensaininlung  bei  V/ y tt.  in  Plut.  S.  N,  F.  p.  81. 

Drlheile  über  den  Werth  des  Dichters,  der  gewöhnlich  mit 
Homer  (bezeichnend  die  Doppelbüste,  die  beider  Köpfe  verei- 
nigt, Visconti  M.  Pior/.  VI.  20.)  ziisamniengestellt  wird:  Vellei. 

1,5.  Di  0 C hr.  T.  II.  p.  30.  H adriani  Epipr.  5.  Antip.Thes- 
sa  I.  Eptyr.  45.  P h i Io  s tr.  V.  5.  I,  27,  6.  Das  älteste  Zeugnifs  ist 
das  harte  Wort  des  Heraklit,  wenn  Diog.  Laert.  IX,  I.  wahr 
berichtet,  Homer  sowie  Archilochus  verdienten  ans  den  Agonen 
verbannt  und  mit  Ruthen  gestrichen  zu  werden.  Aber  ö xdlh- 
OTOf  noiijriöe  HiixUo/oq  Synesii  Encom.  calv.  p.  75.  B.  bedeutet 
nicht  mehr  als  roö  oof^iornroo  '.dpx-  P L Esp.  11.  p.  365.  C.  Den 
genialen  obwohl  ungeordneten  Flug  seiner  Poesie  sucht  Lon- 
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gin.  83,5.  in  einer  nnptssenden  Parallele  zn  zeichnen;  denn 
der  Aendernng  Urrijun^ou,  worauf  Hecker  Terhel , widerstrebt 
sclion  der  Zusatz  rg  hißoX^  rov  ßatftovfov  nnvitaroi.  Meister 
des  lainbus;  Qnintil.X,  1,59.  sq.  Ilaqne  tx  Iribu»  rtctptis  Ari- 
itarchi  iudicio  tcriploribus  inmboritm  ad  tiiy  maximt  prrlinebit 
unut  Archilochttt,  tummn  in  hoc  vis  elocutionis,  rum  validae  tum 
breves  vibrantesque  snlenliae,  plurimnm  sanguinis  alque  nervorum: 
adto  ul  videalur  quibusdam,  quod  quoquam  minor  esl,  m ateri  ns 
tsse,  non  ingenii  vitium,  Cic.  ad  All.  XVI,  II.  rui,  ut  Ari- 
slophani  Archilochi  iambus,  sic  epislola  longissimn  quatqus  oplima 
vidstur.  Iduiaroi/  iryq;  6 ygatiuniiso!  fy  rqi  n»p!  d^yrti^yqi 
axvrnlqe  aiyygiiiiiinti  A th.  III.  p.  85.  E.  Idaolitüyiof  6 ‘Pöjiof 
ty  nsgl  tAng^iioxov  ib.  X.  p.  451.  D.  Idgfoiap^ioi  fy  roi'f  l4px>~ 
ioxtlOK  vnoftyqfiaat  Clem.  Strom.  I.  p.  388.  ovriot  tlgoy  (y  imo- 
[tyqftatt  tnqtdiiylAQX'höx“*'  Ktym.  G u d.  p.  805,  8.  otirwf  (y  vno- 
fiyqfiaulApx'^oxov  id.  v.  Tt.pnyyoc.  Kult  des  Dichters  auf  Pa- 
ros,  Aristot.  itAet.  II,  23,  11.  (s.  Anm.  zu  f.  17, 5.)  roll.  Aris  tid. 

T.  l.  p.  142. 

2.  Heber  die  musikalischen  Erfindungen  läfst  sich  aus  der 
Th.  I.  314.  angeführten  Hauptstelle  Plutarchs  alles  zusammen- 
hängend entnehmen,  bis  auf  ij  zui  npwTov  affijiTi;  (welches  auch 
durch  Salmasius  glückliche  Kmendation  zoi  qpigou  nicht  völlig 
aufgeklärt  ist)  und  rö  ngoxQizixör,  wovon  Kitschi  Rli.  Mus.  N.  F., 

I.  284.  ff.  Dagegen  läfst  zö  jiposodiaxoy  sich  erklären  aus  den 
Bruchstücken  der  ’/oßaxxot  Hephaest.  p.  102.  und  dein  vfiyof 
tl{  'llpaxUa,  woher  eine  beliebte  Wendung  nach  Olympia  kam; 
doch  lassen  uns  über  letzteren  Punkt  und  ein  Siegeslied  auf 
Paros  die  Kollektaneen  der  Alten  Schol.  Arist.  Av.  1762.  (wo 
zn  1.  fitzd  löy  avzov)  und  die  verworrenen  Notizen  Schol.  sag 

Pind.  Py.  IX,  1.  im  unklaren.  Dem  Anschein  nach  trug  er  sein 
Gedicht  in  einem  Agon  vor  (dafs  seine  Lieder  in  Agonen  viel 
gehört  wurden  deutet  Heraklit  an) , der  Gebrauch  den  er  von 
musikalischer  Kunst  und  von  Chören  machte  (für  die  Praxis 
der  letzteren  oder  zur  Trennung  ihrer  Responsorien  erfand  er 
den  Refrain)  setzt  augenscheinlich  öftere  Darstellungen  in 
Festversammlungen  voraus;  wenn  wir  aber  nicht  Hymnen  oder 
heilige  Lieder  annehmen,  zuui  Theil  mit  örtlichen  Mythen  ver- 
knüpft (eine  Spur  davon  gegen  Ende  dieser  Anm.) , so  mangelt 
dafür  ein  schicklicher  Stoff,  und  auch  hier  bleibt  ein  dunkler 
Punkt  in  der  Wirksamkeit  des  Archilochus.  Sicher  ging  von 
ihm  zuerst  das  gangbare  Lied  aus,  und  man  erkennt  als  Chara- 
kter seiner  melodischen  Komposition  rö  Xoyotiöis,  die  gemüth- 
liehe  Rhythmik  des  Liedes  in  lockeren  Versgiuppen,  welche 
schon  äufserlich  einen  musikalischen  Takt  und  den  Uebergang 
in  ein  anderes  Rhythmengeschlecht  hörbar  machen , zumal  in 
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Aiynarteten,  wovon  Böckh  de  metrit  Find.  p.  86  — 88.  Diese 
rhythmische  Mannichfaltigkeit  verband  er  mit  neaen  Instramen- 
ten , unter  denen  der  genannt  wird.  Man  hört 

davon  etwas  an  den  abgestuflen  Versreihen , am  kleinen  Nach- 
trag der  Kpoden , die  zwei  längeren  Versen  angefügt  (wie 
Müller  p.  245.  bei  jenem  glatten  .Sange  bemerkt,  jltrif  rii  nv- 
lt(iionmy  Si!e , | lic  np’  rUoinijf  xiifTo;  ] (vyioyirjy  liiiiay)  schon 
eine  kleine  Strophe  bilden ; hier  ist  wol  der  Platz  für  das 
Plutarchische , raiy  lnu/ii(ioy  rö  rii  iiiy  Ifyiathai  nnpn  r^y  xgoO- 
aiy  (oben  unrichtig  j^y  TtfQl  rnero  XQOvaty,  denn  nagd 
sollte  wol  bedeuten  was  anderwärts  heifst  ^ vn6  iqy  i{iSr\y  xqov- 
ai{),  der  von  einem  Instrument  begleitete  partielle  Vortrag  der 
Deklamation.  Auch  die  Parakataloge  wird  nichts  anderes  als  das 
Einschiebsel  eines  verwandten  Rhythmus  mit  musikalischer  No- 
tirung  oder  einem  Instrnmentalsatz  gewesen  sein.  Nachahmung 
des  Horaz,  mehr  auf  Geist  und  Form  als  auf  Schärfe  des  rück- 
sichtlosen Wortes  gerichtet  (E;>ts(.  1, 19,  23.  sqq.),  und  des  Kratin, 
Bergk  commenlt.  de  comoed.  nnt.  I,  1.  lieber  den  Stoff  des  Dich- 
ters : P 1 II  t.  de  nudit.  p.  45.  A.  u(u>tiimo  d’  iiy  ns  fity 

tqy  üitoäKiiy.  Dafs  Origenes  c.  CeU.  III.  p.  125.  über  den  schmu- 
tzigen Stoff  der  lamben  sich  ärgert  und  darin  keinen  Anspruch 
auf  Ehren  der  Gottheit  und  poetischen  Ruhm  erblickt,  küm- 
mert uns  nicht;  dafs  ihm  aber  Neuere,  blofs  weil  er  seine  Mei- 
sterschaft nicht  auf  den  höchsten  Gebieten  der  Dichtung  be- 
wies, Tiefe  des  Gemüths  und  .Stärke  des  Charakters  abspre- 
chen, ihn  als  .Mann  der  Extreme  denken,  ist  ein  willkürliches 
Urtheil.  Unter  die  denkwürdigsten  Formen  des  Archilochus  ge- 
hört die  Fabel,  deren  er  in  ihrer  reinsten  litterarischen  Er- 
scheinung als  eines  Moments  sich  bedient , um  besonders  die 
polemische  Darstellung  zu  beleben.  I u lian.  Or.  VII.  p.  207.  ö di 
iitrn  xovToy  'AijxO-ox'xs  (uf'Vfp  n nfpiri.'lflc  rj  noiijati 

ttv^frits  diiyttxis  i/pijonro,  opftir  dts  etxos  tijy  uiy  viö'XttSiy ^ tjy 
fitTijn,  jijs  ToiBiTijc  ifivjinymylus  iydfiäs  ixOLaar,  anifws  di  tyyia- 
xii>s  on  ostQOit^yri  irrttoe  noirjois  ixjortoiitt  ijöt'oy  fni/.  Nemlich 
den  Zwecken  der  lamben  (cf.  Philostr.  Imayg.  1,3.)  angemes- 
sen, wofür  er  den  Charakter  des  Fuchses  (xeiidaiij)  stempelte; 
doch  finden  wir  jetzt  nur  die  Geschichten  vom  Fuchs  und  Adler 
(die  durch  manche  glückliche  Kombination  vervollständigt  wor- 
den, Schneidewin  Beiträge  p.  93.  ff.),  vom  Fuchs  und  Alfen  aus- 
drücklichgenannt, fr.  39. sq. (84—89.)  Darüber  zuerstHuschke 
de  fabulis  Arvhilochi  in  Mnllhine  Mitcelt,  philolug.  I,  1.  und  in  der 
gröfseren  Ausgabe  des  Furiaschen  Aesop.  Hat  aber  einmal  Ar- 
chilochus der  Fabel,  der  Allegorie  (fr.  13.),  der  mimischen  Ein- 
kleidung (s.  die  beiden  merkwürdigen  Angaben  bei  A|ristot. 
Met.  111,  17,  16.),  dem  energischen  Sprüchwort  (wie  fr.  120  — 
123.  und  besonders  in  der  Polemik  fr.  23.  rlj  fjtlv  vduQ  ttf  oQn 
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.Inlotf  Qovfovatt  xnpf,  rt/j^py  Jf  Jirp)  (lUnmärsig  Raum  gegeben, 
so  kann  ein  Darsteller  wie  er  voll  der  grufsten  Leidenschaft 
und  Lebendigkeit  uniiiüglich  bei  jenen  zwei  Kabeln  stehen  ge- 
blieben sein,  was  Schneidewin  Conitct.  rril.  p.  130.  sqq.  ehemals 
behaujitete.  Auch  Aelian.  //.  IV,  14.  läfst  einen  weiteren 
Umfang  seiner  bildlichen  Rede  vermuthen:  l(uli.nxif  ta  xnr' 
ößoXöy  ftua  nöyajy  jJoXlbiy  OL’yttj^O-^yra  /p^fiarn , xrtrn  röx  \^p~ 
}f(Xo};<iy,  (t(  nopyijt  j-exmxÄf  fyiepoy  xnTnppfovaiy'  (S;nrp  yäp  sso 
(/Tyoy  XaßfTy  fiiy  (l^tdioe,  auyfyjiy  ii  yaXfniy,  oCjto  *nl  rn  ypp- 
fiata.  In  älinlichem  Geiste  hat  einer  der  nächsten  Zeitgenossen 
unseres  Dichters,  Simunides  die  Symbolik  thierisclier  Figuren 
gehandliabt.  Wie  man  auch  immer  liilians  6Xiyaxi(  deuten  mag, 
die  Kabel  oder,  besser  gesagt,  die  mythische  Kafsung  war  ein 
Klement  der  satirischen  Gedichte.  Dafs  Archilochus  zuletzt  wol 
auch  gelehrte  Mythen  darstellte,  macht  Schneidewin  l’hilol.  I. 
14S.  ff.  wahrscheinlich. 

Fragmentsammlungen.  Kleiner  Anfang  bei  II.  .Stepha- 
nus in  den  Lyrici  <Jr.  Aufforderung  von  Kuhnkenius  in  VtHti. 
1,5.  45  Kragm.  in  Rrunckii  .Innf.  oder  I aco bs  .4n(A.  O'r.  T.  I. 
p.  40 — 47.  nebst  des  letzteren  Kommentar.  Vermehrt  von  Gais- 
ford  inP.  Min.  I.  Archi/oclii  relii/uiaf  illusfr.  Ign.  Liehet,  Lipx. 
ISI2.  1819. 8.  Nach  poetischen  Gattungen  geordnet  und  ver- 
vollständigt von  Schneidewin  1’.  II.  und  Ilcrgk.  Wir  haben 
noch  jetzt  kaum  200  Niimern. 

3.  Simoiiides  des  Krines  Sohn,  der  lainhograph,  aus 
Samos,  auch  der  Amorgincr  genannt,  weil  er  eine  Sami- 
.sclic  Kolonie  nach  der  Insel  Ainorgos  führte,  daselbst  Städte 
gegründet  hatte  und  in  MiOua  wohnte,  nird  mit  nestimmiheit 
in  Ul.  29.  gesetzt-  lla  nun  die  beiden  ältesten  lainbiker  ein- 
ander in  der  Zeit  nahe  standen,  so  erklärt  man  leicht  wa-  ' 
rum  Simonides  einigen  als  erster  iamhischer  Dichter  galt. 
Von  seinem  wie  es  scheint  in  zwei  Bücliern  elegischer  Disti- 
chen enthaltenen  Werk  über  Samisches  Alterthum 
yia  2’a/uW)  verlautet  nichts:  inis  liegen  nur  Bruchstücke 
seiner  lamhen  im  Ionischen  Dialekt  vor,  welche  nicht  nur 
Verhältnifse  der  GesellschaD  und  persönliche  Polemik  sondern 
auch  lehrhafte,  betrachtende  Darstellung  hcfafslen.  Aber  nur 
zwei  grofsc,  durch  Stobaeiis  erhaltene  Bruchstücke,  deren 
längeres  die  verschiedenen  weiblichen  Charaktere  (nspi  yv- 
vaixtöv  in  1 18  Versen)  sinnbildlich  nach  Anschauungen  aus 
der  Thierwelt  zeichnet  und  schon  durch  alterthümlichen  Tun 
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berTorsticlit,  gewähren  einen  UegrilT  von  der  EigenthdmHch- 
keit  dieses  Dichlers.  In  der  Form  folgt  er  dem  Gesetz  und 
der  prosodisclicn  Kegel  des  strengen  Ionischen  Dialekts,  und 
demselben  nuifs  mindestens  ein  Theil  seiner  glossematischen 
Wörter  angehören;  seine  Metrik  ist  einfaidi,  den  Vortrag  zeich- 
nen in  Satzbildung  und  Farbe  die  Vorzüge  der  gemütblichen 
Einfalt  und  scharfen  Cemefsenheil  aus,  ohne  dafs  er  durch 
die  Bündigkeit  an  Flufs  und  lebendiger  Raschheit  verliert. 
Seine  Gesinnungen  und  Ansichten  zeugen  von  ernster  Sitt- 
lichkeit und  Selbstbeherrschung  (wie  im  kleineren  Fragment 
bei  Stobaeus,  das  mit  kräftigen  Zögen  ein  Bild  von  der  Un- 
ruhe des  Lebens  entwirft  und  Gleichmuth  empfiehlt),  verratfaen 
aber  einen  herben,  fast  mürrischen  Beobachter  des  menschli- 
chen Treibens,  und  es  mögen  ihn  die  Schattenseiten  dessel- 
ben tiefer  als  die  heiteren  Neigungen  des  Ionischen  Sinnes 
berührt  haben.  Ueberhaupt  interefsirt  an  ihm  weder  poeti- 
sches Talent  noch  ein  eigenthümlicher  Gedanke,  sondern  die 
S40  Geradheit  und  naive,  bisweilen  trockne  Beredsamkeit  mit  ei- 
nem bitteren  Beischinack,  auch  ist  seine  Art  das  Bild  zu  ge- 
brauchen und  in  starre  Formen  einzukleiden  kein  Beweis  von 
schöpferischer  Kraft. 

3.  Bis  in  neneste  Zeit  lagen  die  Fragmente  des  lambograpben 
mit  denen  des  Melikers  Sinionides  (wie  noch  in  Gaisf.  P.  Min.  I.), 
ongesekieden  beisammen,  ungcaclitet  letzterer  keine  lamben, 
noch  weniger  iambische  üiclitungen  in  solcher  Tendenz  verfafst 
hatte  oder  zu  verfassen  fähig  war.  Erst  Welcher,  Simonidis 
Amorgini  lambi  qui  supersunt , im  Rhein.  Mus.  III,  3.  (und  in  be- 
sonderem Abdruck)  hat  übereinstimmend  mit  den  Urtheilen  meh- 
rerer Philologen  sie  davon  gesondert  und  ihnen  einen  vollstän- 
digen litterarischen  und  exegetischen  Apparat  heigefügt.  Indes-, 
sen  erleiden  seine  31  Numern  einigen  Abzug,  so  dafs  nächst 
den  zwei  längeren  Bruchstücken  eine  mäfsige  Zahl  kurzer  An- 
fiihrungen  bleibt,  s.  Schneidewin  im  Nachtrag  zur  Fragment- 
sammlung des  Melikers  und  im  Delectut.  Wie  kiein  anch  dieser 
Nachlafs  erscheint,  so  mufs  Simonides  doch  längere  Zeit  seine 
Leser  gefunden  Iiaben.  Eine  richtige  Charakteristik  des  Dich- 
ters gab  Clrici  II.  303.  fg. 

Einzige  biographische  Notiz  hei  Suidas,  in  zwei  Artikel 
zersprengt  und  schon  deshalb  schlecht  stilisirt;  SifitaylSqi  Kpf- 
yiu,  W/ropj'iVof,  laftßoyQaqof,  ly(>uq/fy  'Hiyiiay,  (y  flißkloK  /f, 
’liifißovf.  y(yoy€  Ji  . . ^ifrd  (ytrqxoyra  xnl  TsrpnxbOi«  Irq  jäy 
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Tyioixiüv.  läiißovf  rtniÖTnf  aviös  xarit  Tiyn(.  — ijy  Ji  ro 

^'üjuioi.  iy  itp  (tnotxiautji  l-tuoQyov  fartilrj  xui  nv- 
TÖf  ^yfiKuy  vni  ^nu/iay.  Ixriat  <fi  IluoQyöy  flf  y n6lei(,  d/i- 
ytünr,  yHyinlöy,  'Agxfafyrji-,  yfyoyi  di  iifra  ?TiJ  Tiüy  Tgioixiöy, 
/ypaipf  xntn  Tiyn(  »(iiürof  Iniißovt  xn\  nlla  didi^opn,  ’.Yp/nioio- 
ytay  Tt  jiöy  Als  Krgänzung  dient  hei  Stepli.  T. ’.diiop- 

yof:  önö  litt  A/o  unc  tjy  i.'i/i<uyfjti(  6 'laiißurtoiof,  W/iopj'feoc  If- 
yüfiiy(i(.  Die  genaueste  Zeitbestimmung  hei  Cyrillus  c. /ul.  I. 
p.  12.  C.  ähnlich  Syncrlliis  p.40l.  der  gleich  Clemens  den 
Archilochus  und  Siinonides  znsanimenstellt.  'KUyiln  hält  Wel- 
cher mit  den  Anliquilalet  Samiornm  für  eins  (doch  fehlt  jeder  Be- 
leg), in  diesem  Sinne  würde  der  Text  oben  ursprünglich  gelautet 
haben;  {ygnipiy  'j4gxaioXoyiay  rcüe  i'a/Aiioy  di'  (Xryt/nt  {y  ß.  ß". 

Die  Kintheilung  der  lamben  in  mindestens  2 Bücher  geht  aus 
Ath.  II.  p.  57.  D,  ty  dsrr/pu  Itiftßniy  und  Antiattic.  p.  105. 
hervor.  .Sollte  beim  Kuseb.  /'.  Kn.  X,  2.  p.  466.  ^iii,  ty  tySixiiiiji 
aus  ty  rtji  n entstanden  sein,  so  dürfte  man  doch  nicht  glauben 
dafs  das  erste  Buch  vorzugsweise  didaktischen  Zwecken  bestimmt 
war.  Wie  aus  einem  längeren  Gedicht  citirt  zwei  Verse  nach 
der  Anführung  ty  In/ißiy  ov  rj  äg/tj  xrX,  Ath.  XIV.  p.  658.  C. 
Dafs  seine  Dichtungen  blofs  recitirt  wurden,  könnte  man  auch 
ohne  defselben  Zeugnifs  ahnen,  XIV.  p.  620.  C.  ./i’OnWnv  (T  ty 
Tfp  rrgtärgi  rrrpl  itriißonotiuy  Afvautioya  Toy  gnipr^H^oy  Xtytt  ty  inTg 
df/ftoi  Tcöe  i^iuttylSov  rn-ae  iuußtay  inoxntynaOat.  Im  Kanon 
der  lambiker  nennt  ihn  Prokios  Chrttlom.l.  Nebst  Archilo- 
chus und  llipponax  bildet  er  das  Kleeblatt  der  lambographie  bei  Ut 
L u ci  a n.  Psrndof.  2.  Seine  Satire  mufs  mannichfaltig  in  dialo- 
gischer oder  mimischer  Kinkleidung,  in  Charakteren  oder  .Sit- 
tenzügen gewesen  sein,  selbst  bis  in  alltägliche  Details  aus  der 
gemeinen  Diät  (das  meiste  der  Art  liefert  Athenaeiis,  wie  XIV. 
p.  658.  s(].)  und  gelegentlich  mit  Zweidentigkeiten  (xnxoujrhXiui 
Etym.  M.  v.  üpaoAept;)  und  Farben  aus  der  Ilctaerenwelt  (wo- 
rüber Clem.  .Alex.  sich  ereifert  fr.  20  ),  doch  nirgend  mit  Glanz- 
punkten. Im  Gedicht  tl(  yeeoi'xn;  (Kinzelansgabe  von  O.  D.  Kot- 
ier, Gott.  1781.)  sind  verschiedne  Hände  wahrzunehmen,  was 
schon  II  e y ne  £p.  nd  Kor/erum  p.  23.  wenngleich  nicht  behutsam 
aiissprach;  es  fehlt  weder  an  Verderbnifs  noch  an  rmstellun- 
gen.  Der  Lichtpunkt  der  durch  schöne  Beredsamkeit  des  Her- 
zens sich  anszeichnet,  sind  v.  83—93.  Mit  v.  94.  hebt  ein  neues 
Thema  an;  die  ziemlich  trockne,  nicht  rein  erhaltene  Rede 
leitet  von  einer  jetzt  unbekannten  Kombination  ausgehend  (denn 
rd  d’  n44n  <fvXa  inCin  pafst  nicht  zu  den  anfgeführten  Reihen 
weiblicher  Typen)  eine  beifsende  Kritik  des  W'eiblichen  Ge- 
schlechts ein,  wofür  96 — 114.  ein  Ganzes  bilden,  dem  jetzt  noch 
ein  pafsender  .Schlafs  fehlt.  Im  einzelen  sind  auffallend  das  für 
Simonides  zu  jiomphafte  Bild  102.  fXi/iöy)  tx^goy  avyoixtjxgga, 


Di^  uy  C'lKJJtll 
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Jv(/i(y(a  ütov  (cf.  ^(scAyfi  ^^«m.  1641. )i  die  Teränderte  Stroktur 
in  ifxolttTO  107.  der  Sprung  im  Enphemiamns  (wenn  die  Stelle 
heil  ist)  110.  und  das  nüchterne  xni  liy  111.  Merkwürdig  ist 
endlich  der  typische  Geist,  in  dem  diese  Gallerie  weiblicher 
Charaktere  gedichtet  ist,  zugleich  mit  der  neuen  Vorstellung, 
dafs  Olympische  Götter  ans  physischen  und  ethischen  Elemen- 
ten das  Weib  in  verschiediien  Exemplaren  geformt  hätten. 
Welcher  zwar  ahnt  darin  das  Wehen  einer  volksthümlichen  Phan- 
tasie, nnd  bringt  damit  auch  den  ziemlich  derben  Ton  in  Ver- 
bindung, allein  Volk  und  Dichter  der  alten  Zeit  sind  bei  der 
summarischen  Vergleichung  menschlicher  und  thierischer  Cha- 
rakterbilder oder  auch  bei  den  Metamorphosen  derselben  (cf. 
Plal.  Rep.  X.  p.  620.)  stehen  geblieben,  selbst  die  ähnlichste 
Schilderung  bei  Phocylides  fr.  2.  erhält  sich  im  allgemeinen. 
Simonides  dagegen  ist  der  erste  der  systematisch  hierauf  einen 
Parallelismus  mit  einer  gewifsen  Empfindsamkeit  gründet;  nnd 
es  kann  hier  nicht  als  znrällig  erscheinen  dafs  auch  sein  Zeitge- 
nofs  Archilochns  die  Typen  der  Thierfabel  poetisch  nutzte. 

4.  Tyrtaeus  des  Archembrotus  Sohn,  meistentheils 
als  Athener  oder  Aphidnaccr  ertvähnt,  zuweilen  auch  als  Mi- 
lesier und  Lakone,  verdankte  nach  ühereinstimmender  Sage 
seinen  Ruhm  und  Einilufs  dem  in  Ol.  23.  (um  680.)  ausge- 
brocheneu  zweiten  Messenischen  Krieg.  Allein  die  Form  in 
der  diese  Wirksamkeit  erzählt  wird  leidet  an  innerer  Un- 
wahrschcinlichkeit,  und  läfst  sich  gleich  anderen  biographi- 
schen Zügen  von  den  ältesten  Dichtern  nur  als  symbolisches 
Gewand  fassen,  worin  die  Persönlichkeit  mit  den  Gedichten 
des  Mannes  verschmilzt  und  phantastisch , ohne  Rücksicht  auf 
die  historischen  Thatsachen,  individualisirt  wurde.  Das  Del- 
phische Orakel  (hcifst  es)  gebot  den  Spartanern,  welche  be- 
sorgt über  den  Gang  des  Krieges  ihren  Gott  befragten,  einen 
Führer  von  Athen  zu  verlangen;  dort  überwies  man  ihnen 
stz  den  Tyrtaeus,  einen  lahmen  Grammatisten , und  dieser  Dich- 
ter wurde  nach  langen  Kämpfen  und  vermöge  der  unermüd- 
lichsten Ausdauer  ein  Führer  zum  entscheidenden  Sieg,  in- 
dem sein  kluger  Rath  und  patriotischer  Gesang  unter  den 
Spartanern  politische  Kraft  und  kriegerischen  Muth  weckte. 
Nichts  klingt  märchenhafter  als  die  gutmüthige  Vorstellung, 
dafs  die  Spartaner  in  ihren  gcschlofsenen  Staat  einen  Fremd- 
ling aufgenommen  und  zum  Leiter  eines  schwierigen  Kriegs 
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mit  politischer  Vollmacht  bestellt  hätten , dafs  ferner  die  Ge- 
walt der  Poesie  durch  alle  Wirren  und  Gefahren  hin  ein  stra- 
tegisches Mittel  war.  Indessen  ist  trotz  mancher  Bedenken 
der  Kern  des  Ereigiiifses  nicht  zweifelhaft,  da  die  Zeugen 
einseitig  das  Interesse  des  Athenischen  Ruhms  vertreten  und 
panegyrische  Formeln  wiederholen  oder  einfach  die  volksthüm- 
lichc  Sage  berichten.  Ob  nun  Tyrtaeus  frfdizcitig  Attika  ver- 
liefs  oder  vielmehr  sein  Geschlecht  aus  Aphidnae  stammt: 
immer  ist  er  als  einheimischer  und  eingebürgerter  Dichter 
der  Lakonen  zu  betrachten;  auch  kündigt  er  sich  seihst  als 
Dorier  an.  Ebenso  wenig  leidet  sein  Anthcil  am  zweiten 
Messenischen  Krieg  einen  Zweifel:  nur  mufs  man  jenen  nach 
der  Wirksamkeit  eines  Terpander  oder  Thaletas  (Anmerkk. 
zu  §.  58,  5.  63,  2.)  heiirlheilen.  Wie  niancher  musikalische 
Künstler  war  Tyrtaeus  vom  politischen  Bewufslscin  Spartas 
erfüllt,  und  indem  er  ihm  einen  zeitgemüfsen  .\usdruck  zu 
leihen  wufste,  folgten  seine  Dichtungen  nicht  minder  den 
Stürmen  eines  langwierigen  Krieges  als  den  Gährungen  im 
inneren  Leben  und  den  Ordnungen  der  Oeirentlichkcit.  Den 
Muth  der  Jugend  hob  er  in  Elegien  und  inAnapaesten: 
ihr  Grundton  waren  Pflicht  des  Stammes  und  Ehre  des  streit- 
baren Mannes.  Jene  wirkten  durch  Ermahnung  zur  Tapferkeit, 
sic  flochten  Erinnerungen  aus  dem  früheren  glücklichen  Kampf 
und  manch  warmes  Lob  der  Vorfahren  und  ihrer  Crofslhatcn 
ein;  die  anapaestischen  Dimeter  aber  die  man  zur  Flüte  vor 
der  Schlacht  vertrug,  regelten  den  Schritt  des  Heeres  durch 
begeisternde  Takte,  während  ihr  Te.vt  mit  bündiger  Bered.sam- 
keit  dem  Dorischen  Krieger  seine  Pflichten  ans  Herz  legte. 
Aufserdem  war  des  Dichters  Talent  und  sein  persönlicher  Ein- 
flufs  auch  der  inneren  Ordnung,  welche  Lykurgs  Gesetzgebung 
gestiftet,  das  Herkommen  geheiligt  hatte,  mit  grofsem  Erfol- 
ge zugewandt:  das  staatsniännische  Gedieht  Ei'vofiia  weckte 
die  Liehe  zur  politischen  Sitte  des  Stammes,  und  seinem  Pa-  au 
triotismus  gelang  es  einen  drohenden  Zwiesi)all  zu  beschwich- 
tigen. Sein  Andenken  und  seine  Worte  blieben  darum  heilig 
bei  Gastmälern,  im  Beginn  der  Schlachten  und  im  Munde  des 
Volks:  er  galt  billig  als  ein  wackerer  Dichter,  weil  er  die 
Gciuülher  der  Jugend  entzündete.  Diese  patriotischen  Inter- 
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essen,  diese  durch  Sparlanisclie  Gesinnung  und  Tliat  gebote- 
nen Motive  gründen  seinen  Werth ; sie  liaben  in  einem  kräf- 
tigen Vortrag  mit  warmen  gemütiilichen  Zügen  und  blühender 
l'hraseolügic  den  besten  Ausdruck  gefunden.  Auch  können 
diu  drei  längeren  Fragmente,  die  nach  allen  Seiten  den  Waf- 
fenruhm Spartas  ans  Herz  legen,  wären  sie  selbst  nur  in  ei- 
nem Theil  ihres  jetzigen  Zusammenhangs  unverletzt  geblieben 
und  nicht  vielmehr  durch  Sammler  zusainmengefugt,  durch 
Nachahmer  variirt  und  überladen  worden,  wenn  nicht  ein  hö- 
heres Talent,  doch  denselben  klaren  Geist  und  gesunden  Muth 
bezeugen,  der  in  wenigen  kürzeren  Ueberresten  jener  männ- 
lichen Poesie  lebendig  hervortritt,  ln  allgemeine  Lesung  ist 
Tyrtaeus  nicht  gekommen. 

4.  Biographisches:  Ilaiiptstelte  im  ersten  Artikel  bei 
S ui  (las  (denn  der  zweite  gibt  nur  die  gewöhnlichste  Notiz), 
Tv(tiato;  (besserer  Accent  T'epiuio;),  Aaiiwy  q 

A/>tijoio(,  (Ätyeionoiüi  *«1  tV  iöj'Of  lois 

fuyoy  jiaQOjyCyai  ^laxiitaiftoytauf  noXfftoCyrai  Altaat^ylois  xitl 
TOÖTj  htiX(>auatX(tov(  noiijaai,  lan  (Ti  nttXnliaiot,  (K/j'jj'povof 
toTc  inr(!  xXtiO^tiiJi  aoifoig  i*  xnl  niiXn(T€QO(.  ^xiiu^t  yovy  X(tt(t 
Ti]y  X^  'OXi'fininitn,  lypaif/t  IIoXiTffuy  .inxtJaifioyiois  xnl  ‘Vno- 
i))]xng  (!(’  (Xtytiui  xnl  AliXti  noifjU(Oiij(iia , ßißXln  {.  Die  voll- 
ständigsten Nachweise  bei  Bach  in  seiner  Sammlung,  lieber  die 
Zeitbestimmung,  die  auf  Pausanias  beruht,  s.  Fischer  Zeitta- 
feln p.8l.  fg.  Die  Vulgarsage  berichten  Pausan.  IV,  15,3.  und 
Schol.  Plat.  p.  448.  am  ausführlichsten  ; Diod.XV,66.  The- 
m ist.  XV.  p.  242.  I u s tin.  III,  5.  und  andere  spielen  darauf  an, 
mit  Lyeurg.  c.  Ltocr.  p.  162.  übereinstimmend)  Plato  sagt  nur 
obenhin  de  IAj.  I.  p.  829.  Tt  praior,  rüy  if  van  /tiy  ’AfXrivnToy,  tüyße 
di  noXiiqy  ytyofttyoy.  Die  Beziehung  auf  den  Schulmeister  ist 
den  beiden  ältesten  Zeugen  unbekannt,  weshalb  man  dem  daran 
haftenden  Praedikat  /toXög  kaum  eine  so  bestimmte  Bedeutung 
zumuthen  darf,  wie  T h ie rsch /I.  Afonnr.  111.  p.  594.  thut:  Ita 
quoJ  pedc  claudum  fiiixerunf  eum,  non  inconciniir  ad  canniniim  i/enitx 
quo  inclaruil  relalum  eil.  Noch  ging  einen  .Schritt  ülier  dieses 
Symbol  der  versus  cloudi  hinaus  Ni  tzsch //ist. //oni.  1.  p.  1 1.  itn 
quicunque  se . . hisloriae  addixil,  non  invitus  mecum  Imli  maqislrum 
— in  doclorem  carminnm  scriplorum  reftngel.  Aber  die  Kritik  der 
Sage  liegt  inS  trabo  VIII.  p.  362.  Tqy  fily  ovy  npcdrijn  xaidxiq- 
m aty  ni^'Köe  qqat  TogzaToi  iy  rotg  noiq^iaai  xaza  rovs  züy  nnzi- 

Qioy  naz(Qag  ytyiaOar  rqy  di  dtvzipay qyixa  <(qaly  nvjos 

azgtttqyijatti  ziy  TtoXffioy  zoTs  Anxsdaifioyloig.  xnl  yäg  ilynC  qq- 
aty  ixit9sy  fy  zq  (Xiyilq,  qy  iniyptiqovaiy  liiyi  'ay  (folgen  4 
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Verse)  (Ssr  5 rnCro  ./xüewro.  i«  tUytTa,  v ^iXoxmt  (np.  Alh. 
XIV  I)  630.  F.)  ,imarnr(oy  x«l  Kallia»(yn  xai  «Uo.t  nltloai 

ror,\inova.y  n'Aär,y.iy  3ir,»(yto.y  AnxtSa./^oyl^y 

*«rri  XQnOf-iy,  Sc  MraJU  n«e  laßtTy  nyt/^oy«.  Kin- 

zelheiten  dieser  Stelle,  die  nur  em  Gewebe  loser  Notizen  ist, 
hat  Thiersch  p.  591.  riel  zu  skeptisch  beurtheilt;  r,ylxn  v,»)- 
^axuSaiftoytois  fordert  keinen  Beleg  mit  Worten  des  Tyr- 
taeus,  und  wie  lückenhaft  auch  x«l  yuQ . . lxii»iy  aussieht,  so 
spricht  es  doch  ohne  Zusatz  des  äyfxaSiy  im  Sinne  Strabos 
deutlich  aus,  dafs  der  Dichter  von  Lacedaemoniern  abstammte; 
zuletzt  zweifelt  jener  ob  man  die  Wahrheit  seiner  Angaben  in 
Abrede  stellen  oder  den  Attischen  Gewährsmännern  folgen  mu- 
fse.  Debrigens  enthüllte  Thiersch  p.  593.  sqq.  richtig  die  innere 
Nichügkeit  der  Vulgarsage,  deren  Quelle  die  Panegyriker  Athens 
seien , während  die  beiden  Distichen  bei  Strabo  darthun  dafs 
ihr  Verfafser  von  altem  Dorischem  Geblüt  war;  er  hatte  nur 
nicht  den  Poeten  Tyrtaeus  vollständig  für  eine  Fabel  oder  my- 
thische Person  (p.  645.)  erklären  sollen.  Alsdann  würde  man 
schwerlich  das  Recht  der  Attiker  auf  diesen  Dichter  begreifen, 
noch  weniger  was  sie  bewog  ihn  zum  Aphidnaeer  zu  stempeln 
und  sogar  mit  den  übrigen  Titeln  ihres  Ruhms  zu  verknüpfen 
(eine  neue  Vermuthung  gibt  Hecker  im  Philologus  V.  481.  anfser 
anderen  Paradoxa) ; gar  zu  künstlich  sieht  aber  die  Kombina- 
tion aus,  welche  das  Oertchen  Aphidnae  durch  die  Sage  von 
den  Dioskuren  mit  Spartanern  oder  Dorischen  Kulten  in  Verbin- 
dung bringt.  Dagegen  setzt  der  Gebrauch  elegischer  Formen, 
welche  längere  Zeit  nur  dem  Ionischen  Stamm  angehörten,  kei- 
nen Dorier  voraus,  wie  schon  Müller  bemerkt.  Demnach  bleibt 
hier  ein  ungelöstes  Problem;  inzwischen  mufs  man  wol  zngeben 
dafs  Tyrtaeus  persönlich  oder  durch  Ahnen  mit  Attika  nahe 
befreundet  war.  Sein  Verdienst  und  Ruhm  in  Sparta:  Ver- 
mittelung der  Parteien,  als  man  im  Lauf  des  Krieges  auf  Ae- 
ckervertheilung  drang,  worüber  er  selbst  in  der  Euyofila  berich- 
tete, Aristot.  PaUt.V,  6.  Pausan.  IV,  18,  2.  Die  Art  seiner 
Wirksamkeit  beschreibt  letzterer  IV,  15.  iStcf  ri  tok  f»” 
avyäyioy  önCaovt  rö/oi  xol  HtyiTa  xai  r«  fnq  aiflat  ro  ayanai- 
01«  Lyeurg.  p.  162.  f>(9'  ol  xol  t<Öx  nolt/ifwx  txpair,aay 

xol  iijx  nfpl  rov{  y(ou(  Inifiniiay  ouxtrofoxro : Worte  die  auf 
r.vyouta  und  vielleicht  auf 'Vnoflqxoi  anspielen.  Wichtiger  der 
nächste  Zug : xol  njpl  roüs  SiXovf  jioiijrtfc  otS(ya  Xoyoy  f/ox- 
Tts  Jitpl  roCrox  oZrto  aifiSga  lanovtnxamy , wert  viftoy  fmyro, 
ojay  fy  roif  unXote  txajQaTtvöfityoi  <uoi,  xaXtiy  M njy  roC  flaai- 
X^ax  oxijxijxöxoi/oofifxous  TvQTttCov  notrifittTtoy  Snayrttt.  Athen. 
XIV.  p.  630.  F.  xol  oöiol  <T  olAttxajyts  (y  tois  noXifioif  rii  Tup- 
ralov  jioiij|Uoio  nrtoftyiiftoyivoyus  iQQvSftoy  xlyr\aiy  noioCxroi. 
•InXixoQOS  «ff  xporijooxToc  AaxtSaiftoyiov!  M.taoi\y(ay  <fi« 
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Jlj  Trjy  TupTct(ov  OTQajriytay  (y  iai(  OTQarelais  l9o(  Tioiijaaaihti,  ay 
ftiJjyonoiriatoi'Ttti  *nl  Ttaiioylaoiaiy,  xn#’  Hyn  Tvgraiov  ml. 

Knillich  Pollox  IV,  107.  Tpi/opfax  <11  TvqtciTo(  laitjat,  XQiti 
uiitxioyuiy  ;j'opoüe  xn.>'  ijlixlnx  ixnaitiy , »rftiVaf,  axJpnf,  ylpox- 
ttt(.  Ks  liegt  nahe  hiermit  den  stolzen  Wechselgesang  der  drei 
Alter  bei  P lii  t.  Lt^rurj^.  21.  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  spä- 
teste Begebenheit  deren  der  Dichter  gedenkt,  ist  die  entscliei- 
dende  Schlacht  (nl  ij  fjiyiilj  TVb/ptp,  Kustratius  in  ArUtot. 
Eth.  III,  8. 


Dichtungen  des  Tyrtaeus.  Nur  einen  Augenblick  wird 
man  zweifeln  ob  ßißlfa  ( bei  Suidas  sämtliche  Werke  des  Tyr- 
taeus begreife ; denn  nach  alter  Sitte  sind  nur  gleichartige,  im 
selben  Metrum  rerfafste  Dichtungen  als  Corpus  in  mehreren  Bü- 
chern Terbunden  worden.  Die  F.iyofita  war,  wenn  Strabo  seine 
Citation  genau  fafst , ein  einzeles  Buch ; Thiersch  weist  ihr 
vier  Fragmente  zu,  worin  die  göttliche  Sendung  der  Dorier,  die 
Spartanische  Verfafsung  und  die  Geschiclite  des  ersten  Messe- 
nischen Krieges  Vorkommen.  Ist  aber  auch  der  Titel  'YnoSljxcu 
sicher  nnd  müfsen  die  drei  längeren  Bruchstücke  (zwei  bei  Sto- 
baeus,  eins  bei  Lykurg)  dort  ihren  Platz  linden,  so  läfst  sich 
kaum  eine  solche  Grenze  ziehen.  Erwägt  man  dann  die  Natur 
des  elegischen  Gedichts  unter  den  Doriern  (Anm.  zu  §.  101,  2.), 
so  kamen  in  der  Eunomia  Paraenesen , Bilder  der  Vorzeit  nnd 
Kriegesgeschichten  mit  individuellen  Zügen  zusammen;  zur  ein- 
seitigen Auswahl  moralischer  Regeln  fehlte  damals  ein  Anlafs. 
Zwar  leugnete  Thiersch  p.617.  dafs  jenes  Gedicht  das  Werk  ei- 
nes Mannes  oder  nur  derselben  Zeit  habe  sein  können,  er 
schrieb  ferner  seine  Zerstückelung  den  in  Hellas  umherschwei- 
fenden Rhapsoden  (p.  641.)  oder  auch  den  Spartanern  selber  zu: 
beides  ohne  triftigen  Grund,  nnd  man  hört  in  solchen  Ansich- 
ten fast  nur  den  Nachhall  der  Wölfischen  Prolegomena  heraus, 
deren  Prinzip  man  früher  sehr  allgemein  auf  Dichtungen  vieler 
Jahrhunderte  übertrug.  Dagegen  ist  in  seiner  Analyse  der  drei 
grofsen  Fragmente,  wenn  auch  im  einzelen  über  Gruppirung 
und  Werth  der  Gedanken  manche  Differenz  eintretcn  darf,  vie- 
les wohlbegründet  Läfst  man  das  manierirte  .Stück  mit  seinen 
tönenden  Phrasen  bei  Stob.  L,  7.  liegen,  welches  vor  allen  tro- 
cken , wortreich  und  in  rhetorischer  Malerei  mit  Homerischen 
Studien  aufgespeichert  ist  (wiewohl  man  eine  so  magere  Prosa 
wie  V.  15,  fg.  oi'dd;  Sy  non  lavra  Ifyiay  äyvattty  ?xnor<«,  | ooo’ 
?x  alaxi>tt  naStj  ylyytrat  lixdpl  xnxir , lieber  einem  Nachdichter 
gönnt) : so  begreift  diese  Gnomologie  mehrere  kleine , durch 
Interpolation  nnd  parallele  Variation  znsammengelöthcte  .Schich- 
ten, chrestomathische  Blüten  aus  irgend  einer  Attischen  Samm- 
lung, wodurch  noch  jetzt  das  schöne  Lob  aus  dem  Mund  eines 
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.Spartanischen  Helden  gerechtfertigt  wird:  Plut.  Wrom. 2. .-ftto- 
yliSav  [ily  yuQ  xuy  nttiaioy  l^yovaiy  IniQioztjOfvTa,  noTöi  nt  au- 
np  ffaCytxttt  noiijiq;  yiyoyfyat  Tv(tiutot , ilniTy,  'Ayaäot  y(ioy  zm 
ipvxät  nixülXuy.  Oder  Horat.  P.402.  Tyrlaeutque  mnrfs  niii- 
mos  in  mnriia  lella  Vertibut  exacuit.  Wenn  also  Tyrtaeus  haupt- 
sächlich in  dieser  Gestalt  vorlag,  so  war  'Ynoäfjxtu  kein  ur- 
sprünglicher Titel;  doch  entscheidet  man  schwerlich  ob  einst 
die  besten  Sprüche  in  einem  für  Lesung  und  Unterricht  bestimm- 
ten Corpus  standen.  Mindestens  sollten  die  konservativen  Kri- 
tiker, denen  der  edle  Patriotismus  schon  statt  alterthümlicher 
Poesie  gilt,  niclit  übersehen  dafs  die  drei  grofsen  Klegien  ohne 
jeden  hervorstechenden  Zug  in  Bild  oder  in  Ausdruck  gemein- 
sam eine  rhapsodische  Geläufigkeit  haben.  Das  feinste  Stück 
welches  der  Redner  Lyeurgus  bewahrt,  ist  mit  einem  Gemein- 
platz eingefafst : das  Distichum  des  Kingangs  pafst  nicht  zu  den 
nachfolgenden  Gedanken,  das  am  Schlufs  kehrt  im  ersten  Ge- 
dicht bei  Stobaeus  wieder  und  findet  dort  befser  seinen  Platz. 
Aus  dem  dritten  etwas  pomphaften  .Stück  sind  mehrere  Disti- 
chen, zum  Theil  abgeändert,  wie  Gemeingut  auch  in  Theognis 
eingedrungen.  Kin  anderer  Ton  weht  in  den  nachweisbaren 
Fragmenten  der  Eunomia,  die  uns  an  die  zeitverwandten  Mes- 
senischen Elegien  erinnern:  erstlich  das  von  Frauen  zur 
Ehre  des  Aristomenes  gesungene,  noch  spät  erhaltene  Lied, 
woraus  Pa u San.  IV,  16,  4.  ein  Distichon  mittheilt:  “lit  ts  [i(aoy 
Titdioy  ^uyvxXne«»'  fs  r*  opof  iixQoy  | tinn’  ’AQiaiOfifyrit  roTf 
AaxuiaiftoyCoif:  zweitens  das  Epigramm  der  Messenier  bei  Po- 
lyb.  IV,  33,3.  Den  entgegengesetzten  Weg  betrat  Francke  im 
Callittus,  indem  er  zwei  Elegien  verschmilzt  und  diesen  unna- 
türlichen Bund  ungleicher  Elemente  durch  Ausscheidung  angeb- 
licher Interpolationen  stiftet : darin  aber  hat  ihm  namentlich 
Matthiae  JeTyrIaei  carm.  Allenb,  1820.  (wiederholt  in  s.  Opusc. 
und  im  Leipz.  Abdruck  von  Qnisf.  P.  M,  Vol.  III.)  widersprochen. 
Bach  wollte  alles  bei  der  bisherigen  Ueberlieferung  belafsen; 
man  müfste  dann  mit  Ulrici  II.  287.  den  lästigen  Ueberilufs  so 
beschönigen:  ,,Mit  einer  gewissen  Umständlichkeit,  die  der  ly- 
rischen Poesie  eigen  ist,  wiederholt  sich  dieselbe  Empfindung, 
dieselbe  Idee,  mannichfaltig  gewandt  und  abgeleitet,  verschie- 
den gefärbt  und  gestaltet,  mehr  oder  minder  ausgeführt  n.  s.  w,“ 
Dafür  mag  besonders  das  gröfste  Bruchstück  bei  Stob.  LI,  1. 
dienen,  welches  eiu  hohes  Pathos  in  rhetorischer  WortfüUe  ver- 
kündet, sogar  mit  einem  etwas  breit  in  12  Versen  angelegten 
Satze  beginnt;  nur  wird  man  v.  37.  33.  (wenn  nicht  dies  Disti- 
chon nach  Schneidewin  Philol.  Itl.  109.  als  Variation  fortfallen 
soll)  mindestens  hinter  v.  42.  rücken  müfsen.  Zuletzt  ist  erheb- 
lich der  Einwand  von  Thiersch  p.  642.  dafs  in  jenen  gröfseren 
Fragmenten  nichts  von  historischer  lokaler  persönlicher  Bezie- 
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hung:  auf  den  damaligen  Krieg  Torkommt,  nichts  in  der  jetzi- 
gen Fafsung  auf  Zwecke  des  Tyrtaens  hinweist;  er  ist  weder 
leicht  zu  widerlegen  noch  durch  Bach  p.  71.  entkräftet.  Zum 
Besclilufs  stehe  hier  die  Notiz  von  den  Mihi  TtohuiarqQia,  wel- 
che vermnthlich  mit  den  oft  erwähnten  fiikri  iußatijpia  der 
.Spartaner  zusammenfallen  und  deren  Ursprung  noch  die  Be- 
nennung des  dort  üblichen  anapaestischen  Verses,  melrum  Mes- 
317  teniacum,  andeutet,  Th.  1.229.  Müller  Dor.  11.335.  Mit  Recht 
bemerkt  Bergk  dafs  Tyrtaeus  darin  nichts  neues  erfand,  son- 
dern für  seine  Kriegeslieder  nur  die  althergebrachten  Weisen  der 
Spruchverse  beibehielt,  zu  denen  der  paroemiacui  und  der  (yä- 
7tho<  gehören.  Auf  uns  sind  nur  zwei  Proben  im  Dorischen 
Dialekt  gekommen,  6 dimetri  und  ein  telrameler  mit  spondei- 
scher  Katalexis , Dio  Chr.  I.  p.92.  Ilephaest.  p.  46. 

Fragmente:  Tyrlaei  yune  rcilant  coli,  et  commenlario  illuilr. 
C. A.  Klotz,  Allenli.  1767.8.  Francke  Appendix  Callini  p.  135. 
sqq.  Callini,  Tyrlaei,  Atii  carmimim  quae  supersunl,  disp.  emend. 
j/(.  N.  Bach,  Ij.  1931.  Baron  Poesien  militaires  de  l'antiquile  ou 
Callinus  et  Tyriee.  Texte  yrec,  traduclion  polyylolte  et  commen- 
laires,  Brux.  1835.  Uebersetzungen  der. drei  Elegien  in  rielen 
Sprachen. 


103.  Vollendeter  Stil  der  Elegie:  Mimnernnis 
und  So  Ion. 

1.  Mimnermus  aus  Kolophon  (auch  ein  Smyrnaeer 
oder  Astypalneer  genannt),  vielleicht  in  Smyrna  angesessen, 
als  Flötenspieler  oder  mit  genauerem  Ausdruck  als  Aulode 
hezeichnet,  lebte  um  01.37.  oder  um  das  Zeitalter  der  sie- 
ben Weisen.  Ein  Lichtpunkt  in  seinem  dichterischen  Leben 
war  die  Liebe  zur  Flötenspielerin  Nanno,  von  der  er  leiden- 
schartlich  aber  ohne  Glück  entbrannte;  diesen  Leiden  und 
Gefühlen  hatte  er  seine  schönsten  Elegien,  deren  Sammlung 
unter  dem  Titel  Navvti  zwei  Rücher  begriff,  gewidmet;  min- 
der bekannt  oder  von  den  Alten  beachtet  waren  andere  Dich- 
tungen historischen  Inhalts,  wie  die  Elegien  auf  den  Kampf 
der  Smyrnaeer  gegen  den  Lyderkönig  Gyges.  Sein  Ruhm  ist 
im  Beinamen  des  lieblichen  Sängers  (ytiyvaatdd/jt;)  angedeu- 
tet; das  Altertlium  erklärt  ihn  für  den  Meister  in  erotischer 
Poesie.  Denn  er  stellte  zuerst  in  elegischer  Form  das  Ge- 
biet der  Liehe  dar,  und  wenn  er  wirklich  ausübender  Künst- 
ler war,  so  begreift  man  leichter  dafs  er  die  Musik  uud  na- 
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menllicii  die  Uegleitung  der  sentimentalen  Flöte  mit  einem  halb 
epischen  Vortrag  verband.  Wie  die  Gründer  der  Dorischen  Mu- 
sik bereits  poetische  Texte  mit  derAuludik  in  Einklang  brach- 
ten, so  stimmte  Mimnermus  einen  neuen  Ton  im  engeren  Kreise 
seiner  Gattung  an.  Nach  dem  Muster  dieses  Dichters  der  die 
weichen  Klagen  des  unbefriedigten  Gemüths  aus  Sehnsucht  und 
schwermüthiger  Lebensansicht  vortrug,  erölTnetc  sich  eine  weite 
Bahn  für  spätere  Zeiten,  besonders  für  die  häufiger  werdenden 
Zustände  desStillehcns  und  der  vereinsamten  gelehrten  Stellung 
seit  Alexander.  Seine  Gesinnungen  und  Wünsche  sind  dem  sw 
behaglichen  Ionischen  Lebensgenufs  zugewandt,  den  GlOcks- 
güter  und  Freuden  der  Liebe  begleiten  sollen,  durch  keine 
Trübsal  gestört  und  möglichst  fern  von  der  Schranke  des 
Todes;  sie  mischen  sich  mit  Klagen  über  die  Flucht  der  gu- 
ten Stunden,  denen  alles  schöne  so  karg  zugemessen  sei,  über 
die  menschliche  Hinfälligkeit  und  den  Jammer  des  mifsgestal- 
teten  öden  Alters.  Diese  Schwermuth  welche  vom  anmuthi- 
gen  Ton  und  von  dem  Schmelz  des  Vortrags  einen  eigen- 
Ihümlichen  Zauber  emj)fängt,  athmet  eine  gesteigerte  Reiz- 
barkeit und  deutet  auf  ein  tief  empfundenes  Seelenleid,  das 
kaum  aus  äufseren  Ursachen  oder  gar  aus  der  Sinnlichkeit 
des  Stammes  sich  erklären  läfst.  Denn  in  jener  Zeit  verein- 
ten die  Ionier  noch  praktischen  Geist  mit  der  Weisheit  des 
Geniefsens,  und  nichts  verräth  an  ihnen  Erschlaffung  und 
weichliches  Gefühl.  .Miiunermus  ist  also  der  früheste  Dichter 
in  der  subjektiven  Elegie,  welche  vom  kalten  aber  cha- 
raktervollen Realisinus  in  diu  Stille  der  innerlichen  Welt  un- 
befriedigt sich  zurückzielit,  aber  weit  später  aus  der  Uclle- 
xion,  den  sittlichen  Ansprüchen  und  der  individuellen  Frei- 
heit ein  festes  Gebiet  gebildet  hat.  Man  mufs  den  Verlust 
eines  so  zarten  intcrefsanten  Dichters  beklagen,  den  wir  aus 
einer  inäfsigen  Anzahl  von  Bruchstücken  nur  im  allgemeinen 
beurtheilen,  der  nicht  geringeren  Werth  auch  für  die  Kennt- 
nifs  von  Ionischer  Vorzeit  hätte;  vor  allem  fefselt  aber  die 
Schönheit  seiner  durch  natürlichen  Reiz  und  Flufs  ausgezeich- 
neten Sprache.  Vielleicht  erklärt  es  die  Schlichtheit  seines 
Wesens  dafs  er  weder  Alexandrinischo  Nachahmer  noch  die 
Studien  der  gelehrten  Grammatiker  beschäftigte. 
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1.  Hauplstelle  bei  Suidas:  Mf/iviOfOi,  ^lyvQiKxJov , Kolo- 
<f(iyios  rj  Stivi/ymos  ^’.iarvnaXauüi,  lliyuonoi6{.  ytyovt 
T^t  'Olt>nniädo(,  (ü!  nQOTiQtCtty  rüy  C aoif  üy  ziyis  di  avxois 
xal  avyxQoytiy  l^yova.y.  (yoXtiTO  di  x«l  .<f.yi'«Of«d,j , dm  tö 
luutxii  xal  Xiyv.  tyQaipf  ßißXla  ravra  noXXa.  Die  letzten  Worte 
»ind  Trümmer  einer  vollständigen  Notiz  und  gestatten  jetzt 
keine  sichere  Herstellung.  Ein  interessantes  Problem  ist 
YVQTiiiJov.  die  befremdliche  Form  bewog  einen  kundigen  Leser 
am  Rande  die  anderwärts  gefundene  Variante  nebst  Erklärung 
anzumerken,  und  seine  Berichtigung  wanderte  später  wie  so 
vieles  der  Art  in  den  Text  des  Lexikographen.  Allein  anch 
iV)  .iiyvaaraJtii  (Varr.  .iiytmorndijf , ^fij'iormJijf)  stimmt  zu  kei- 
ner Analogie  der  zahlreichen  patronymisch  geformten  Epitheta 
(auch  nicht  der  ähnlichsten  bei  Lobeck  in  Ainc.  p.  391.  ed.  all.), 
während  man  in  ^liyvQuäßrif  oder  ^iiyvariäärK,  welche  gleichen 
Werth  haben,  den  Bindelaut  schwerlich  als  organisches  Element 
wie  in  ■/>fei}r<ndi)f,  <Uwn«xnd<)f,  ilnxioaoepnnriidijf  rechtfertigen 
wird,  auch  nicht  als  Scherz  nach  Art  des  fijrnetnjamJiiT.  U<^ 
berdies  bleibt  hier  ungewifs  ob  Mininermus  einer  Künstlerfami- 
lie angehörte,  deren  Namen  nach  alter  Sitte  auf  den  vererbten 
Beruf  anspielten,  oder  ob  man  ihn  gleich  anderen  Dichtern  (wie 
Arion  und  Epicharmus)  durch  ein  aus  freier  Hand  gemachtes 
Epitheton  mit  genealogischem  Klang  ehrte.  Immer  schwebten 
Movaai  Xiyeiat  wie  bei  Stesichonis  und  Plato  PhaeJr.  29.  vor. 
Wie  man  anch  über  diese  Frage  denken  mag,  das  Wort  läfst 
seinen  Ursprung  aus  einem  hexametrischen  Verse  hören,  und 
glücklich  hat  Bergk  es  in  seiner  Quelle  wieder  erkannt  (Cobet 
de  arte  in(erpr.  p.  59.  bestätigt),  in  S o 1 o n fr.  20.  op.  Dioff.  I,  60. 
xni  ftttanoOiaoy,  .diyi/ooiciJi).  Die  wenigen  biographischen 
Nachrichten  bei  Bach  in  seiner  Sammlung.  KoXoifiiyioi:  hie- 
für  Strabo  XIV.  p.  643.  Prodi  Chretlom.  6.  Daran  grenzt  zu- 
nächst Sfii'Qyaiof,  wofern  man  ans  dem  Fragment  bei  Strabo 
p.  634.  nnd  aus  der  Elegie  auf  Kämpfe  der  Smyrnaeer  eine  nä- 
here Beziehung  des  Dichters  zu  Smyrna  begründen  will.  iXt- 
yfionoiöf.  Strabo  aiXr/int  af‘a  xnl  noiijr^f  (Xiytias,  und  zwar 
scheint  für  den  Beruf  des  Flötenspielers  zu  zeugen  Plut.de  Mus. 
p.  1134.  A.  der  bei  der  Notiz  vom  alten  melancholischen  yöfios 
KQaJiai  erzählt,  Sy  i/tiaiy  'fnntSyai  HU/iyfQfttty  avXijaai'  (y  np- 
yäi;  fXeyiiit  fUfuXoTioitiftfya  ol  nuXtjtßol  gdox.  In  dieser  un- 
klaren Kompilation  liegt  zweierlei  beisammen;  dafs  die  frühe- 
sten Auloden  den  Text  ihrer  iXtyoi  zur  Flöte  setzten,  wol  auch 
selber  auf  der  Flöte  vortrugen,  zweitens  was  hiermit  nichU  ge- 
mein hat,  dafs  Mimnermus  ein  Büfserlied  spielte,  womit  er 
gleich  einem  Stadtpfeifer  den  letzten  Gang  eines  armen  Sün- 
ders (.jnp/i«xös)  begleitete;  wenn  anders  Hipponax  buchstäblich 
zu  falsen  war  und  nicht  vielmehr  den  threnotischen  Geist  der 
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Klegien  verspottete.  Doch  darf  man  in  Mimncrmus  eher  einen 
Auloden  als  einen  Flötenspieler  sehen ; dahin  führt  auch  die 
natürliche  Deutung  von  Hennesianax  np.  Jth.  XIII.  p.  597.  F. 

V.  35. 

AKftyigiiof  Ji  tÖk  of  tPpjro  noHoy 

ij/oy  *«l  ualaxov  nytvfx  nnd  7itriiifih()Oi', 
d.  h.  welcher  die  süfse  Musik  und  den  weichen  Schwung  dem 
Pentameter  entlockte,  den  melodischen  Ton  der  Erotik  diesem 
Metrum  anjiafste,  nicht  aber  (wie  man  sonst  erklärt)  den  Pen- 
tameter erfand.  In  jedem  P'all  ist  uns  werthlos  die  Notiz  Ath. 
XIV.  p.  620.  C.  Xa/ini).(u>y  — fifiqjdtjOljyai  tftjaiy  ov  fiiyoy  ri 
Ojuiipoe — , hl  Ji  JiliuytQfiov  *«)  'l‘btxvX(iuv , schon  weil  die 
verschiedenartigen  Thatsachen  der  Rhapsodie  und  der  Musik 
hier  zusammengeworfen  werden.  M'as  sonst  im  Leben  des  Dich- 
ters bedeutend  war,  davon  geht  uns  die  nähere  Kenntnifs  ab, 
namentlich  in  Retrelf  der  Nanno,  tiJk  Mifiyegfiov  aihjrelJa 
Xtiyyiü  Ath.  p.  597.  A.  der  seine  Klagen  über  unerhörte  Liebe 
mit  der  Lyde  des  Antimachus  so  zusammenstclit,  wie  Posi- 
dippns  A.  Pal.  XII,  I6S.  Hermesianax  nennt  zwar  in  den  näch- 
sten Worten  seine  glücklichen  Nebenbuhler  Hennobius  und  Phe- 
reklcs,  aber  die  vorhergehenden  Züge,  xaltro  fiiy  Xiiyyoiii,  no- 
iiifi  J’  /.il  TtuUäxi  iftitrp  xtI.  sind  zu  sehr  entstellt,  um  darauf  SöO 
zu  fufsen ; nur  jenes  noLtöv  riyniXiif  ist  für  lange  Liebesleiden 
ein  verständlicher  Ausdruck.  Das  tragische  Abenteuer  bei  Ovid. 

Jl>.  546.  Trunca  geras  tnevo  mutilalii  parlibut  cn$e , qunlin  Mi- 
mncrmi{ilamcrlae)membra  fttisse  fcruni,  mufs  wegen  der  starken 
Varianten  auf  sich  beruhen.  Mimnermus  gilt  aber  als  Kleister 
der  erotischen  Elegie  (.M  ex.  A e to  1.  np.  Afft.  XV.  p.  699.  C.  Ho- 
rat.£'pp.II,  2,  101.):  klassisch  P ro  pe  r 1. 1,  9,  11.  Plus  in  nmore 
vnlet  Mimnermi  ver$us  llomero.  Die  Weichlichkeit  seiner  Gesin- 
nung (er  wünschte  fern  von  Krankheit  und  Sorgen  im  60.  Le- 
bensjahre zu  sterben)  verspottete  Solon  bei  Diog.  I,  60.  mit  fei- 
nem Widerspruch , indem  er  ihm  räth  sich  das  Greisenalter  bis 
zum  80.  Jahre  gefallen  zu  lassen;  die  W^endung  '.llX'  il  /loi  xay 
yvy  hl  ntiaiitt  „mindestens  jetzt,  wenn  es  nicht  zu  spät  ist“ 
deutet  darauf  dafs  Mimnermus  jenes  in  vorgerückten  Jahren 
schrieb.  Er  scheint  aber  auch  die  Natur  aus  demselben  melan- 
cholischen Gesichtspunkt  betrachtet  zu  haben,  wie  das  geplagte 
Tagewerk  des  Helios  im  prächtigen  fr.  13.  np.  Ath.  XI.  p.  470.  A. 
dessen  plastische  M'ahrheit  durch  die  von  Gerhard  bekannt  ge- 
machten V'asenbilder  trefflich  bestätigt  wird.  .Sammlung  der 
Gedichte:  Xayyii  citiren  Strabo,  Athenaeus,  .Stobaens,  doch  oh- 
ne Zahl  eines  Dnehs;  historisches  fand  dort  seinen  Platz,  wie 
Strabo  XIV.  p.  633.  634.  zeigt ; davon  ist  zu  sondern  das  bei  Pau- 
sanias  IX,  29,  2.  erwähnte  M'erk,  (XtytTa  ti  rrjy  fiä/iy  noiiJoR; 
Tifv  £fivgyalmy  tiqos  rvytjy  re  xal  Dahin  gehörte  wol 
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die  melir  eniplindsani  als  episch  gehaltene  Charakteristik  eines 
Helden  hei  Stoh.  V'll,  12.  welcher  die  Reiterschaar  der  Lyder  zu- 
rückwarf. .Selten  bemerkt  man  bei  ihm  einen  leisen  Anflug  von 
Spriichwcisheit , wie  im  Ausspruch  der  zum  Theognis  (v.  1017 
— 22.  aus  fr.  5.)  gezogen  wurde ; umgekehrt  hat  man  ihn  ans 
diesem  um  die  kalten  fremdartigen  Worte  fr.  7.  8.  Theogn.  793 — 
96.  1227,  si].  bereichert,  lamben  werden  zweimal  bei  .Stobaens 
(wozu  kommt  Horn.  Epimer,  p.  102.)  citirt,  gehören  aber  dem 
Menander  oder  jedem  anderen  Dramatiker, 

P.  C.  Schoenemann  devilact  enrm.  Diimn.  Coft.  1823,  4.  P.  I. 
Mimn.  enrminum  qune  supersunl  ed.  N,  Bach,  L.  1826,  8.  Dessel- 
ben Philelas  p,  263.  sqq.  Chr.  Marx  de  Mimn.  poela  eleginco, 
Kosfelder  Progr.  1831. 

2.  Solon  aus  Athen,  Sohn  des  Exekestides,  aus  dem 
alten  königlichen  Stamme,  gehört  in  eine  durch  Reflexion  und 
politischen  Geist  entwickelte  Zeit,  die  aber  doch  mit  der  Poesie 
gern  verkehrte.  Seine  Lebenszeit  fällt  zwischen  01.  35.  und 
55.  Gebildet  und  in  das  praktische  Leben  frühzeitig  durch 
Reisen,  dann  durch  Theiluahme  an  ölTentlichen  GeschäRen  ein- 
geweiht gewann  er  zuerst  einen  Ruf  durch  die  politische  Rolle, 
331  welche  er  bei  der  Erwerbung  von  Salamis  übernabm ; seinen 
wahren  und  dauerhaRen  Ruhm  aber  begründete  das  unsterbli- 
che Werk  jener  Gesetzgebung  (§.  70.),  die  durch  feine  Huma- 
nität und  milde  Resonnenheit  überall  sich  auszcichnct.  Sie  hat 
ihr  innerstes  Prinzip  daran  bewährt,  dafs  sie  die  künftigen  Wege 
der  bürgerlichen  und  geistigen  Entwickelung  vorausnahni,  und 
mit  empfänglicher  Ahnung  für  jeden  sittlichen  Keim  den  künfti- 
gen Geschlechtern  einen  freien  doch  gesetzlichen  Spielraum  er- 
öffnete.  Unter  so  vielen  wohlthätigcii  Instituten  Solons  leuch- 
ten das  Gebot  des  Unterrichts,  welcher  erst  den  Anspruch  auf 
Pietät  (§.  19,  1.  Anni.)  begründen  sollte,  die  Sorgfalt  der  gy- 
mnastischen (§.  20.  Anra.)  und  litterarischen  Erziehung,  na- 
mentlich die  Bestimmungen  über  unverfälschten  Vortrag  der 
Homerischen  Gesänge  (Tb.  1.  275.  H.  92.)  hervor.  Diese  po- 
litische Wirksamkeit  des  Grusetzgebers  und  klugen  Vermittlers 
füllte  mehrere  Jahre  seit  Ol.  46,  3.  (594.)  in  der  Blüte  seines 
Lebens.  Aufserdem  legt  man  ihm  einen  Verkehr  mit  mehre- 
ren der  Männer  bei,  welche  chronologisch  und  gesellschafUicli 
unter  dem  Namen  der  sieben  Weisen  zusammengefalitt  sind. 
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Allerdings  setzen  manche  sinnige  Geschichten  und  Züge  den 
Umgang  Solons  mit  einigen  jener  Weisen  in  ein  anmuthigcs 
Licht,  aber  die  historische  Gewähr  ist  in  den  meisten  Fällen 
zweifelhaft,  und  die  Kritik  darf  in  vielen  solcher  Aeufserun- 
gen  und  Regckenheitcn  nur  einen  arglosen  Schmuck  erblicken, 
welcher  die  glänzende  Figur  des  grofsen  Staatsmannes  erhöhen 
sollte.  Vielleicht  erwog  man  auch  dafs  Solon,  weil  er  einem 
Zeitalter  gereifter  praktischer  Intelligenz  angeliört,  dem  er- 
lauchtesten Kreise,  dem  Mittelpunkt  des  6.  Jahrhunderts,  gei- 
stesverwandt war.  Aber  ein  naher  Anlafs  zu  solchen  Dich- 
tungen lag  in  den  Reisen,  welche  Solon  nach  dem  Ahschlufs 
seiner  Gesetzgebung  und  wiederholt,  wenn  der  Sage  zu  trauen 
ist,  als  Pisislratus  Tyrann  geworden,  in  einige  Gegenden 
Asiens  und  nach  Aegypten  unternahm.  Er  starb  während  sei- 
nes Aufenthalts  in  Cypern  (Ol.  55,  2.  559.  a.  C.),  wo  beson- 
ders König  Kypranor  (oder  Pliilokypros)  ihn  geehrt  haben 
soll;  doch  sind  die  letzten  Ereignisse  seines  Lebens  nur  aus 
onvollständigen , zum  Theil  unsicheren  Nachrichten  bekannt.  352 
2.  Solon  war  ein  reiner  und  gediegener  Charakter,  der  erste 
der  unter  Atlikern  durch  bedeutende  Individualität  und  Bil- 
dung hervorragt,  in  dem  Ionische  Heiterkeit  und  emplanglicber 
Sinn  mit  dem  praktischen  Talent  seiner  Heimat  anmuthig 
zusammenging ; überhaupt  ein  klarer  harmonischer  Geist,  der 
den  politischen  Verstand  mit  feiner  Form  und  mit  liebens- 
würdigen Gaben  des  Herzens  im  Einklang  erhielt;  zugleich 
der  einzige  Hellenische  Staatsmann  aus  dem  klassischen  Zeit- 
raum, welcher  in  der  Poesie  einen  Rang  behauptet.  Vor  vie- 
len war  dieser  Mann  zum  regen  Verkehr  mit  den  Musen  be- 
rufen, denn  sic  hatten  ihn  schon  in  früher  Jugend  gefesselt. 
Sein  leichter  und  lebenslustiger  Sinn,  genährt  durch  Reisen 
FreundsebaR  Gewandheit  in  öffentlichen  Geschäften,  gehoben 
durch  Anerkennung  vonseiten  der  Parteien,  erfreute  sich  an 
dem  muntren  sinnlichen  Genufs,  und  zog  ihn  natürlich  zum 
dichterischen  Ausdruck  seiner  Neigungen  hin.  Der  frische 
flüfsige  Ton  dieser  jugendlichen  Ergüsse  läfst  bereits  eine 
vertraute  Bekanntschaft  mit  der  Poesie  merken ; sie  fanden 
ihren  Gipfel  (um  Ol.  44.)  in  der  patriotischen  bundertzeiligen 
Elegie  Salamis,  welche  ihm  einen  sicheren  Platz  in  der 
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Verwaltung  gewann.  Was  bisher  nur  ein  lustiger  Scherz  oder 
ein  edles  Beiwerk  gewesen  war,  erhielt  weiterhin  den  Werth 
eines  sittlichen  Organs,  als  er  die  staatsmännische  Laufbahn 
betrat.  Ihre  drei  Stufen  waren  in  seinen  Elegien  als  politi- 
schen Aktenstücken  gezeichnet:  zuerst  für  die  Zeiten  als  er 
die  Zerrüttung  aller  inneren  Verhältnifse  wahrnahni  und  das 
Volk  warnte,  dann  in  den  Jahren  seiner  eigenen  Verwaltung, 
zuletzt  als  Athen  unter  die  Tyrannis  des  Pisistratus  sich  beugte. 
Vor  anderen  erfreuen  unter  diesen  Denkmälern  einer  edlen 
patriotischen  Stimmung  diejenigen  Elegien  oder  Trimeter,  die 
er  während  und  nach  Vollendung  seiner  Gesetze,  mit  den  zahl- 
losen Wirren  eines  in  Politik  unmündigen  Volks  beschäftigt, 
dichtete:  sie  gaben  ihm  Anlafs  genug  seine  Zeitgenossen  über 
Absicht  und  Bedeutung  der  von  ihm  getroffenen  Einrichtun- 
gen, über  den  Standpunkt  der  Attischen  Verfafsung  und  die 
Pläne  der  Parteien  zu  verständigen , zugleich  das  Gefühl  für 
Recht  und  Gesetzlichkeit  zu  schärfen,  aber  auch  Anlafs  um 
die  Reinheit  seines  Willens  zu  retten  und  sie  durch  den  Erfolg 
manches  hart  angefochtenen  Instituts  zu  bewähren.  Diese 
poetischen  Studien  führte  Solon  von  der  Blüte  männlicher  Jah- 
re bis  zum  Greisenalter  fort;  sic  bestätigten  sowohl  den  ihm 
bei  gelegten  Spruch  Mtjdiv  ayav  als  auch  das  schöne  Wort, 
dafs  er  noch  im  Alter  vieles  lerne.  Jedes  Bruchstück  be- 
zeugt den  lauteren  Geist  der  Menschlichkeit  und  Milde,  das 
feine  sittliche  Mafs,  den  wärmsten  Antheil  am  Schicksal  sei- 
nes Volks,  die  Fülle  tiefer  Einsicht  und  Erfahrung,  welche 
den  weisen  Beobachter  über  die  Widersprüche  des  Lebens 
3M  und  der  Leidenschaften  hebt  und  ihn  unverrückt  bei  den  Ge- 
sinnungen des  Wohlwollens,  der  Religion  und  der  gemüthli- 
chen  Entsagung  erhält.  Hiezu  kommt  die  Anmuth  des  Vor- 
trags, wenn  auch  der  reflektirende  Ton  überwiegt:  lichtvoll, 
lebhaR  und  korrekt  bewegt  er  sich  mit  gleicher  Gewandheit 
in  ernsten  Fragen  wie  in  Gefühlen  der  Lebenslust  Diese 
Dichtungen  umfafsten  in  Elegie  und  verwandten  Fonnen  den 
reichsten  und  edelsten  Stoff  aus  dem  Hellenischen  Leben,  ins- 
besondere den  reinsten  Schatz  sittlicher  Bildung.  Noch  jetzt 
gehört  Solons  poetischer  N'achlafs,  der  mindestens  drei  län- 
gere Fragmente  neben  leidlich  zusammenhängenden  Stellen 
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begreift,  unter  die  scliunstcn  Denkmäler  der  vor-Attischen 
Periode.  Sic  stammen  theils  aus  Elegien,  worunter  nächst 
2aXa/dg  eine  Darstellung  der  neuen  Politik  oder  Gesct/gc- 
bung,  Gedichte  an  Kypranor  und  andere  namhafte  Männer, 
Gclegenheitgcdichte  des  Privatlebens  und  beträchtliche  Sen- 
tenzen hervortreten;  theils  sind  sie  in  gut  versifizirten  Iro- 
cbäischen  Tctramctern  und  lamhen  ahgefafst,  mit  durchaus 
politischer  Tendenz;  zuletzt  noch  ein  Skolion. 

1.  Zur  Biographie  Iiaben  die  Alten  nicht  geringes  Material 
hinteriafsen,  wiewohl  mehr  chrestomathisch  und  in  einer  Auswahl 
der  geialligstcn  Züge.  Der  wahrhafte  Bestand  läuft,  kritisch 
gesichtet,  auf  lauter  Trümmer  ohne  den  letzten  Abschliifs  liin- 
aiis.  Die  Biograpiiie  von  Plutarch  spricht  diirclt  ilire  Liebe 
und  die  Feinheit  der  jisychologischen  Zeiclinung  an,  welche 
die  inoralisclien  Seiten  an  einer  so  reiclien  Persönlichkeit  her- 
vorhebt,  und  man  mufs  es  rühmen  dafs  er  mit  richtigem  Blick 
die  Gedichte  .Solons  als  Aktenstücke  zur  äufseren  Historie  frei 
verwendet;  schade  dafs  er  aus  dem  tJebertlnfs  seiner  Quellen 
keine  vollere,  innerlich  befser  zusammenhängende  Krzäliliing 
geliefert  hat.  Sehr  mager  ist  die  Kompilation  des  Diogenes 
I.  c.  2.  ausgefallen , ohnehin  versetzt  mit  allem  obertlächlichen 
Putz  der  Anekdotensammler  und  beladen  mit  dem  Ballast  un- 
tergeschobener Briefe.  Der  Artikel  desSiiidas  enthält  in  Kür- 
ze hievon  den  Kern.  Neuere  Kompositionen:  Meursii  Solon, 
Havn.  1632.  in  Oronou.  Thet.  T.  V.  Die  nächsten  Schriften  über 
die  Gesetzgebung  nebst  den  bewährtesten  Resultaten  bei  Her- 
mann Handb.  d.  Staatsalt.  §.  106.  ff.  Senlailiotn  vetust.  gnomico- 
riim  poelarum  Opern;  Sulonis  frngm.  poelicn,  coli.  F.  A.  F ort lä- 
ge, L.  1776.  C.  A.  A b li  i n g Specim,  Hl.  de  Solonis  lamUbus  poeti- 
cit.  Trat.  1825.  N.  Bach  Solouis  carm.  quae  supersuni,  praemissa 
cunimenl.  de  Solonc  poeln,  Bonn.  1825.  8.  Kpiinetrum  hinter  des- 
sen Mimnermns.  üebersiclit  der  Tradition  bei  Weber  p.  484.ff. 
Unter  die  blofs  anmiithigen  Krzählungen  gehört  entschieden  das 
Gespräch  mitKroesus,  obgleich  man  zur  Kettung  desselben  viele 
chronologische  Kombinationen  (s.  Westermann  im  Epimetrum  hin- 
ter seiner  Ansg.  des  Plut.  Solon)  aufgewandt  hat;  ferner  zum 
grofseren  Theil  das  eigenthümlich  ausgemalte  Verhältnifs  des 
Weisen  znm  Pisistratus,  worin  nur  ein  einzeler  Punkt  nicht  35i 
völlig  durch  Skepsis  sich  zurückweisen  läfst.  Nemlich  die  frü- 
hesten Improvisationen  von  Thespis,  dessen  Spiel  wie  Plut.  c.  29. 
und  Diog.  I,  60.  sagen  von  Solon  als  Vorspiel  für  die  Pläne  des 
Pisistratus  betrachtet  wurde ; mindestens  ist  es  nicht  unmöglich 
dafs  er  die  jugendlichen  Versuclie  des  ersten  Tragikers  (den 
komischen  Spielen  des  Susarion  fast  gleichzeitig)  erlebte , dafs 
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er  auch  ihre  sittliche  Wirkung  mit  ahnendem  Blick  vorausnahm. 
Undatirt  bleiht  das  erste  bedeutende  Krcignifs , die  Einnahme 
von  Salamis;  sicher  fallt  aber  das  nächste,  die  Mitwirkung  So> 
Ions  bei  den  Sühnungen  des  Epimenides,  in  01.  46,  1.  und  hier- 
an fand  seine  Verbesserung  der  religiösen  Gebräuche  einen  si- 
cheren Anhalt.  Plut.  c.  12.  ilU^ioy  /oTjodi/fi'OC 

(filfo  Tioilu  7JQ0vn(iQy(trS((T0  Ttooufifonotrjaiy  nvrqi  rijs  yo^o- 
UfGiag.  Als  Jahr  des  Arebontats  und  der  beginnenden  Gesetz- 
gebung stellt  fast  unangefochten  01.  40,  3.  zugleich  die  Mitwir- 
kung am  Krisaeisclieii  Kriege,  Flut.  c.  11.  Zwischen  01.  48.  4. 
und  50.  setzen  die  Chronisten  (Diog.  I,  22.  worauf  die  ungefähre 
Bereclinung  des  Deinostb.  F.  L.  ]i.  420.  zurückgeht)  die  Ge- 
sellschaft der  sieben  Weisen.  Zuletzt  ohne  feste  Bestimmung 
die  Reisen  im  bülieren  Alter,  gelegentlich  auch  die  von  Gram- 
matikern , welche  keine  bessere  Auskunft  über  die  Anläfso  des 
aokoixtGuoi  wufsten  , ersonnene  Gründung  der  Stadt  Soli:  Vita 
Arati  T.ll.p.430.  coll.  Plut.  c.26.  Todeszeit,  Diog.  I,  62.  Wie 
wenig  man  darüber  unterrichtet  war,  lehrt  derSchlufs  von  Plu- 
tarebs  Biographie,  cf.  Jehuni  F.tf.  VIII,  16.  Büste  bei  Visconti 
iconogr,  Or.  Pi.  9. 

2.  Seinem  poetischen  Talent  hat  das  ehrenvollste  Zeugnifs  er- 
theilt  Plato  Tim.  p.  21.  C.  (2aey  ovy  <Tij  r/;  laiy  (fQaioQuty . . . 
^oxtTy  ol  r«  t£  (tllu  aoff  ioutroy  yfyoyfyai  2^6Xo>ya  xara  rrjy 
Ttoftjaiy  nv  roiy  notr}Tu>y  Ttuyjbiv  (ItviKQtWTttJoy,  o J?;  yi()tüy  — 
ftdka  Ti  fjaOti  *nl  Jiautididaai  £?nfv,  it  y(  » » » ftrj  rj 

nottjatt  xttTixo^nttTO  , iaaovJdxu  xafkamti  akkoi^  roy  n ild- 
yoy  o*»  an  Alyviijuv  r^v^yxaTO  Xßl  uij  «fid  t«? 

autairg  vno  xaxuiy  n akkiuy^  oaa  tvQiy  fyOddi  , i^yayxd’" 

Ot^ri  xarafifk^Gaty  xaui  y ia^y  S6$«y  oot<  V/afodoj  oer«  "Ouijpo? 
oi^f  oAiof  OL'd«!?  (vJoxifA(ÖTiQOi  fyivtro  ttv  noTS  avTOv. 

Das  vollständigste  Verzeichnifs  der  Titel  gibt  Diogenes  1,61. 
yiyiiatfi  ^ky  ort  rovs  youovi  *al  JrjuriyoQfai  xal 

(ts  kttvzoy  vnoO^xag^  x«i  ikiyfia  xnl  xd  nfpl  ^alauTvoq  xal  T/}g 
l-iiki]ya{ü)y  7Toi/T£/«f  Inij  TuyTaxigylkta,  xnl  lu/ußovs  xal  inquSovs. 
Wenn  Diogenes  nicht  gedankenlos  zusammengesebrieben  hat,  so 
sollte  durch  Umstellung,  weil  (kiyeta  auch  die  i/7i0tifijxa{‘  be- 
greift (Suidas,  7io(t](ja  dt  ü.2.'ainu}f  ImyQdtf  iTai'  d/ro- 

fh]xai  tU  Uiyi((j}y  y xnl  nAAn)  in  schicklicher  Weise  das  Regi- 
ster vielmehr  lauten  , xnl  iktyita  rn;  Anerdx  vnoxt^i^xaf  xnl 
Sfiö  rd  mol  ^akautyoq  xrk.  Die  Elegien  müfsen  (worauf  auch  die 
Zählung  von  5000  Versen  führt),  wenn  sie  gleich  aus  einzelen 
Schichten  bestanden , eine  fortlaufende  Sammlung  dargestellt 
haben,  ihre  Bestandtheile  wurden  aber  durch  anerkannte  Titel 
unterschieden.  So  unter  anderem  die  Citation  Plut.  c.  8.  JuSnk- 
ikt  T^y  IkfytCay,  »|C  tauy  dp^ij,  Avtos  x^pi»|  ^k9oy  xtA,,  worauf 
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sogleich  folgt,  toCio  t6  ^nicrulf  IniyiyQnnriti.  Unter 

den  Jugenclschriften , wenn  wir  den  Ausdrnck  fiir  einen  viel- 
leicht fast  vierzigjährigen  Dichter  gelten  lafsen,  steht  jene  Xa- 
iRfxli  obenan ; Pliitarch  sagt  nach  den  obigen  Worten , xal  ar(- 
ytüv  fjfHT(iv  fori  tirvv  nfnoiTjiifviiie,  hat  aber  die  Form 

seines  Vortrags  phantastisch  aiisgemalt,  als  ob  er  in  abenteuer- 
lichem Aufzug  hundert  Verse  lierunter  gesungen  {äynßitg  fnl 
Toy  Tov  Kijgvxog  IWov  fy  ipjj  und,  wiewohl  ihm  der 

Ruf  eines  wahnwitzigen  nachlief,  hiedurch  gewirkt  hätte.  Die 
Wendung  des  Demosthenes  F.  t.  p. 420.  fisysm  Troiijonc  jjf  ist 
gleich  allgemein  als  die  schlichte  von  Pausanias  1,40,  4.  .^ö- 
Xtoytt  df  voTfpoy  tfaaiv  (Ifytta  Troiijoaern  Trporpfi^ni  at/ug  ^ und 
Aristides  T.  II.  p.  361.  rii  iiiv  itg  Mfya^t^^g  f/oyrtt  XfyiTui, 
was  im  Gegensatz  zu  den  prosaisch  abgefafsten  Gesetzen  gesagt 
wird.  Das  richtige  hat  D i o g.  I,  46.  XyiXa  lotg  l-iifTjyttiotg  ayfyyta 
dfö  roü  xijQVXOg  rd  oerrf/eovr«  nspl  XnlctftTyog  iifyfTa  jfnl  Tntpoip- 
fttjaty  airroiig:  die  Elegie  war  durch  einen  Mimus  eingeführt,  aber 
die  Lesung  und  Verbreitung  des  Gedichts  entschied  den  Erfolg. 
Vgl.  Schlafs  der  Anm.  zu  §.  101 , 1.  p.  401.  f.  Jugendliche  Dich- 
tungen Solons  behandelten  auch  erotischen  oder  geselligen  Stoff 
in  freier  Haltung  (Pint.  c.  3.  ro  (f  ognxiuTiQoy  ^ if  iloaatf  iÜTiQoy  ly 
Toi't  noirtfiaat  diolf;'fa.'>i»i  nspl  rwy  üJoeiüi'),  und  hieraus  stam- 
men drei  Distichen  (/r.  2 — 4.  Gniif.)-,  mit  einem  unverliolenen 
Sinn  für  Liebe  zu  schönen  Knaben,  den  Pliitarch  (c.  1.  Sri  Sh 
TiQOg  TOvg  xnlovg  ovx  ^y  lyvQog  6 XöXüjy  oüiT  fpiori  ihanQctllog 
äyrayamijvai  , . . Ix  Tt  rtiiy  noiriiinTioy  avrov  XaßfTy  lari  xiX.) 
dort  anmerkte.  Kühler  ist  der  Ton  in  fr.  12.  wofern  es  in  den- 
selben Kreis  gehört  und  man  es  nicht  vielmehr  nebst  fr.  13. 
(welches  auffallend  moralisirt,  Pliitarch  aber  wiederholt  dem 
Solon  aneignet),  dem  Theognis  überlafsen  will,  in  dessen  Samm- 
lung sich  beide  Stücke  v.  719.  sqq.  315 — 18.  vorfinden.  Auch 
lamben  mögen  zur  früheren  Periode  gerechnet  werden,  am  un- 
zweideutigsten fr.  30.  Im  übrigen  wünschte  man  zu  wifsen  auf 
welchem  Grunde  die  Notiz  des  Porphyriiis  (Fnick.  Opusc.  II.  p. 
101.)  in  Schal.  Ve«.  II.  q,  265.  ruht : Xolaiyä  <faai  roy  i'ouo.'it’riji', 
/u/jyjanufyov  r^y  'Ottijpov  TTolrjafy  ly  anaaty,  ly./nS(  ysyoftfyoy 
xal  npoga/öyra  nji  ailyip  ai/oSpa  xai'  tvf^i'ay  laiTfTtvy/jlyci)  Sin- 
nopijaai , x«i  .'/aujunaayja  xnraxaCaai  nnyrn  r«  Wio  axluiiatii. 
Indessen  ist  es  augenscheinlich  dafs  die  grufseren  und  wichti-  306 
geren  Gedichte  nach  der  Gesetzgebung  und  erst  durch  sie  ver- 
anlafst  entstanden,  oder  sonst  ein  Eigenthum  der  reiferen  Jah- 
re waren.  Dieser  letzten  Reihe  würden  wir  beizählen  erstlich 
das  lange  fr.  5.  oder  13.  (das  man  jetzt  an  die  Spitze  der  ‘Yao- 
,/qxRi  dg  eavTÖy  stellt)  enthaltend  die  rein  menschlichen  Wün- 
sche des  Dichters,  seine  Gedanken  über  die  Glücksgüter,  je 
nachdem  sie  unter  göttlichem  Segen  stehen  oder  aus  Begier  der 
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Sterblichen  hervorgehen,  über  das  weise  Walten  der  Gottheit, 
und  die  Schilderung  der  manniclifachen  Bernfsweisen:  alles  in 
edlen  Formen  und  biederer  Gesinnung  ausgesprochen,  die  man 
besonders  an  der  kynischen  Parodie  des  Krates  beim  K.  lulian 
würdigen  lernt.  Dann  das  von  Demosthenes  gepriesene  Bruch* 
stück  15.  voll  des  kräftigsten  Patriotismus,  zur  Warnung  vor  Par- 
teien nnd  zum  Preise  der  Ennomia  verfafst.  Beide  Stücke  be- 
lebt ein  warmer,  durch  treffliche  Bilder  gehobener  Ausdruck; 
sie  deuten  auf  keine  politische  Rolle  Solons,  sondern  müfsen  in 
den  Zeitraum  fallen,  welcher  der  Gesetzgebung  voranging.  Doch 
ist  es  jetzt  nicht  völlig  sicher  älteres  vom  späteren  streng  zu 
scheiden  und  hiernach  die  Fragmente  zu  gruppiren,  auch  hel- 
fen zu  keiner  festen  Definition  die  Worte  bei  Plutarch  c.  3.  Sait- 
poy  di  x«l  yxaiuac  {ydieiye  <ftXoa6<f,ovs  xiil  TiSy  Tiolntxüy  nolli 
avyxttr(nltxe  roi(  noi^ftaaiy , oiy_  faropf«;  lyixiy  xal  fiy^fir)!^ 
itiU’  anoloyia^ovt  rt  läv  ntnpayfi(yuy  lyona  xal  npoTponäs 
fyinyoC  xttl  yov!>to(a(  xnl  np6(  Tovf  l49qya/ov(.  Die 

metrische  Form  der  Dichtungen  wird  keinen  wesentlichen  Un- 
terschied gebildet  haben,  wenn  man  die  Stelle  des  Aristides 
erwägt  Tjfpl  toO  napeitf  üfy/jaTOf  T.  II,  p.  536.  ö di  d^  2'öiiay  xnl 
ßißXloy  iffninjdtv  ntnofrjxiy  , . , ii(  lavjöy  xnl  rijv  favrov  noXi- 
Tifay,  fy  ip  nJUn  rt  dij  Xiyti  xnl  ravra:  nemlich  ein  Fragment 
nicht  aus  Distichen  sondern  im  trochaeischen  Tetrameter.  Gab 
er  auch  kein  Werk  rein  politischer  Natur  über  die  Attische  Ver- 
fassung nnd  den  Organismus  Solonischer  Gesetze,  so  boten  ihm 
doch  apologetische  Motive  (gleichsam  als  änoXoyiOftöf  aiy  nt- 
rtoXhtvrtu)  manchen  dankbaren  .Stoff;  denn  es  ist  zweifelhaft 
ob  der  Dichter  den  Plan  fafste  (was  einige  bei  Plut.  c.  3.  ans 
fr.  21.  schliefsen)  seine  sämtlichen  Gesetze  metrisch  darzustel- 
len. In  diese  Klasse  gehört  fr.  20.  verglichen  mit  Aristides  T.  I. 
p.  829.  Ixtiyot  rolyvy  ly  roTs  lXfytloi(  difSitay  nipl  TÜy  nerip  ni- 
noXirivftlyiay  tnl  roirtp  ftdXiaz«  Tidyraiy  af/iyvytrai,  r^  xarafii- 
{ni  TÖy  d^uoy  npi(  rovt  dvyniovt  xrX.  Aber  bei  weitem  das 
meiste  mufs  den  'YnoUijxttt  tis  lavröy  (gleichsam  comnienfnrti 
rrrum  tuarum)  Zufällen , Aeufserungen  über  Privatverbältnifse 
sowohl  als  auch  Stimmen  der  Warnung  und  des  Tadels,  seit- 
dem die  Tyrannis  des  Pisistratus  wuchs  und  merklicher  wurde, 
3S7  namentlich  fr.  17. 18.  19.  zu  verbinden  mit  den  Fragmenten  der 
lamben  und  Tetrameter,  vor  allen  dem  Bruchstück  bei  Aristid. 
T.  II.  p.  536.  Dort  stand  wol  auch  der  Spruch,  ytjQäaxiü  d*  old 
jtoXXä  didaaxofityof,  und  nicht  unschicklich  wird  man  eben  dahin 
ziehen  die  noch  bezeichnendere  Sentenz,  fpyuaaiy  ly  fttyäXoit 
naaiy  idtTy  /oisno'v.  Wir  bewundern  das  feine  religiöse  Gefühl 
fr.5, 25,roiavrri  Zqyö{  nlXfiai  rlais,  oüiT  lif  Ixäinip,  iScntp  iXyTj- 
TÖ(  äyr)ii,  ylyyftat  dSOyoXof.  dann  die  gemüthlichen  Aussprüche 
der  von  wenigen  verstandenen  Unparteilichkeit,  des  patriotischen 
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Wohlwollens  und  der  Abneigung  vor  falschem  Khrgeiz  (fr.  25 
— 2S.),  zuletzt  das  bescheidene  Verlangen  nach  Mitgenikl  und 
warmer  Anerkennung,  welches  Cic.  Tusc.  1,  49.  nicht  in  seinem 
Wertlie  gewürdigt  hat.  Kigenthümlich  durch  weichen  und  mil- 
den Ton  ist  jenes  Gedicht  fr.  5.  an  dem  die  behagliche  Kompo- 
sition Solons , in  einer  zum  Theil  weniger  präzisen  Gliederung 
der  Gedanken,  herrortritt;  der  Zusammenbang  aber  fordert 
(selbst  nach  der  Analyse  von  Schncidewin  Philol.  III.  111.  fg.) 
dafs  V.  37 — 40.  als  ungehörig  ausgcscliieden  werden ; der  zweite 
Theil  hat  an  Theognis  manches  abgegeben.  Unter  den  Titeln 
kommen  noch  vor  'EXtyiia  npöf  Aunpnropn  und  TtjaaftnQa 
jipöc  «/'(üsor,  dagegen  sind  Ueberschriften  wie  npöc  MffiyiQ/toy 
und  npö;  K^ulay  unsicher.  Trimeter  und  Klegien  bezeichnet 
Aristides  T.  II.  p.  361.  als  Kern  der  Solonischen  Poesie.  Aber 
die  Künstelei  fr.  14.  oder  die  Theorie  der  Stufenjahre  scheint 
des  Dichters  unwerth-,  besonders  übel  klingt  v.  14.  und  wir  wür- 
den cs  (Synt.  p.  197.)  aus  einer  trocknen  Alexandrinischen  Fa- 
brik herleiten,  wenn  nicht  schon  bei  ristot.  Polilt.  VII , 16.  f. 
vorkäme  t<J>'  noiijriür  itytg  al  finQovyru  lalg  ißSoftäai  iny  nh- 
xitty.  Im  Eingang  befremdet  auch  der  Gebrauch  von  (psoc  6tS6y- 
Toiy.  Wenn  es  ferner  historisch  ist,  was  Plato  berichtet,  dafs 
Solon  noch  einen  Entwurf  der  fabelhaften  Atlantis  unternahm, 
von  dessen  Aiisführung  ihn  sein  hohes  Alter  abschreckte  (cf. 
Plut.  c.  31.)  so  zeugt  dieses  für  ein  Vermögen  der  Phantasie, 
das  lange  kräftig  blieb.  Einen  schön  geschriebenen  Trinkspriich 
bewahrt  Diog.  1,  61.  Die  Popularität  mancher  Wendung  erhellt 
aus  Anspielungen  wie  des  Kratinus  auf  fr.  19, 5.  und  des  iloraz 
£/>p.  I,  12,  5. 

Zusatz.  Mit  dem  Geist  des  reifenden  Solonischen  Zeital- 
ters stimmt  die  Erscheinung  mehrerer  Weisen,  d.  h.  staatskluger 
oder  spekulativer  .Männer  auf  dem  Gebiet  elegischer  Poesie. 
Periander:  Diog.  1,97.  fnofijot  d)  *«1  vno!hjxas  elg  Inij 
ydia,  Suid.  v.  //fpinvdpot : ly{ittißty  vno!h^xa(  il(  riy  ay^Qiö- 
Tiiioy  fl(oy,  tnti  ßigyflin.  Unter  den  Elegikern,  welche  nach 
strenger  Regel  ihre  Verse  gebildet  hätten,  nennt  ihn  A tli.  XIV. 
p.  632.  D.  Sfyotfttyrjg  Xftl  ^oitoy  xnl  Ot^oyyig  x«l 
ht  tft  lfi(i{ttyJnog  6 A'opfeP/o,*  (leyfionoiög  xjI,  Chiton  der 
Spartanische  Weise  dankt  seinen  sichtbar  vergröfserten  Ruf  mehr 
den  brachjlogen  Sentenzen  als  den  Klegien  , und  erinnert  an 
die  symbolische  Redeweise  des  Kleobul  und  seiner  Tochter: 
Diog.  I,  68.  olroi  inotriafv  Xlfytta  tlg  Xnrj  dinzöom.  Aiisrühr- 
lich  C.  F.  H erma  nn  .4iiti(|fu.  Lneon.  p.  89.  aqq.  Rias,  ein  cha- 
raktervoller politischer  Kopf  (cf.  f/eroif.  1, 27. 170.):  Diog.  1,85. 
fjtoitjae  J7  nfpl  'lttiy(ag^  jivn  itiiXtorn  tty  rpönoe  evJnnioyoiri,  t/c 
l;itj  Jifjf/Xta,  Pittakus,  der  Regent  von  Mytilene,  gest.  Ol. 
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59,3.  berühmt  durcli  Maximen,  an  deren  Tendenz  ein  ihm  zn- 
368  geschriebenes  Skolion  ankniipft;  von  anderen  Schriften  Diog. 
1,  79.  fnoOjaf  di  jfnl  ifaedem,  af«l  trnio  v6u(uy  3?n- 

rnioynd^e  loi'f  noii'rnif.  Diese  mehr  durch  Fülle  der  Erfah- 
rung und  Ruhm  ihrer  Darsteller  als  durch  poetischen  Glanz  ge- 
hobene Dichtung  fand  ihr  Ziel  bei  Xenophanes,  welcher  das 
Epos , auf  historischem  und  spekulativem  Gebiet , die  gesell- 
schaftliche Elegie  und  den  spöttisclien  lambus  mit  eigenthiimli- 
cher  Lebenskraft  bearbeitete , nicht  ohne  die  subjektive  Farbe 
seiner  Kritik  über  Hellenische  Sitten  und  Wissenschaft  mit  et- 
was grellem  Ton  anfzutragen.  Rin  klares  Bild  seiner  sittlich 
ernsten,  durch  Selbstgefühl  bezeichneten  Elegie  geben  die  bei- 
den gröfsten  Bruchstücke,  Ath.  X.  p.  413.  XII,  p.  462, 


104.  Die  pragmatischen  Elegiker:  Phokylides 
/ II  n (1  T Ii  c 0 g II  i s , 

nebst  apokrypliischen  Lehrdichtern. 

f 

1.  Phokylides  aus  Milet,  gewöhnlich  als  Zeitgenos- 
se des  Theognis  um  Ol.  60.  bezeichnet,  ist  seiner  Person 
nach  unbekannt.  Man  las  von  ihm  Elegien,  seine  Gedichte 
bestanden  aber  hauptsächlich  in  Hexametern,  und  befafsten 
in  kleinen  gelüsten  Gruppen  eine  Summe  von  Maximen  oder 
Sittensprüchen , welche  den  Titel  Ke.(fcilaia  verdienten  und 
den  Standpunkt  der  zuletzt  erwähnten  (§.  103.  Schl.),  durch 
politischen  Ruf  oder  praktische  Erfahrung  gebietenden  Wei- 
sen einnehmen.  Barsch  und  schneidend  ist  der  Ton  der  spär- 
lichen Fragmente.  ^ Man  vernimmt  schon  in  der  üblichen  For- 
mel des  Einganges  {Kai  rode  (Dcoxvlldew)  ein  starkes  Selbst- 
gefühl; der  Ernst  und  sittliche  Gehalt  der  Aussprüche  ver- 
kündigt einen  strengen  Beobachter  des  menschlichen  Treibens, 
welcher  durch  Charakter  und  innere  Würde  gehoben  Kritik 
über  die  Welt  Oben  und  seine  Nachbarn,  verachten  darf. 
Auch  mochten  die  Alten  an  so  gemessenen  und  ernsten  Gno- 
men einiges  Gefallen  finden , denn  er  hatte  noch  spät  seine 
Leser;  über  sein  poetisches  Verdienst  läfst  sich  nicht  ur- 
tbeilen. 

War  nun  Phokylides  als  Autorität  auf  dem  Felde  der 
Moral  anerkannt,  so  begreift  man  leicht  dafs  seinem  Namen 
ein  zwar  ehrbares  und  fliefsendes,  sonst  aber  in  Komposition, 
8«rah ardy  Oricchitch«  LUt.-ClMclil«ht«.  Th,  U.  29 
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Ton  und  Gedanken  dem  klassischen  AUerlhum  fremdes  Hand- 
buch der  Moral,  ein  noirjua  vovdetixöv  in  230  (sonst  217) 
Hexametern  untergeschoben  werden  konnte.  Die  Sprache  hat 
mancherlei  Mängel  und  Eigenheiten  der  späteren  Zeit,  der 
Versbau  zeigt  den  gemeinen  Mechanismus,  ohne  Wohlklang  sn 
und  rhythmischen  Wechsel,  die  Lehren  sind  ohne  rechten 
Zusammenhang  auf  einander  geschichtet  und  so  systematisch 
überladen,  selbst  durch  Wiederholungen  verwirrt,  dafs  schon 
hierin  der  Widerspruch  mit  den  aphoristischen  Formen  des 
alten  Spruchdichters  aufs  schärfste  sich  hervor  drängt.  Ge- 
halt und  Richtung  aber  stammen  aus  didaktischen  Büchern 
des  Alten  Testaments,  und  gestatten  kaum  einen  Zweifel  über 
den  Alexandrinisclien  Ursprung  dieses  Gedichts.  Dafs  es  auch 
einen  Anilug  christlicher  Sj>rechweise  hat,  erklärt  man  ein- 
fach aus  der  Stellung,  welche  dieses  Gedicht  zum  Tbeil  im 
Cor]JUs  der  Sibyllen  - Orakel  bekam ; aus  der  häutigen  Lesung 
in  christlicher  Zeit  läfsl  sich  die  Menge  der  Interpolationen, 
wenn  nicht  auch  die  musivische  Zusanimenordnung  des  Gan- 
zen begreifen. 

1.  PAoeylidi«  rnrin.  rrc.  I.  A.  Schier,  1751.  8.  Fragmente 
in  Brnncks  Onomict , Gaisfords  Poetat,  und  bei  Schneidewin  flete- 
ctiu  p.  36 — 38.  12  Nnmcm,  von  Bergk  bis  auf  17  gebracht.  Ein 
Zuwachs  kann  nur  spärlich  sein.  Elegische  Bruchstücke  sind 
zwei,  fr.  5.  und  das  sehr  verdächtige  d.  Pnl.  X,  117, 

Artikel  bei  Siiidas:  «/'lurulfJijf , Afilijuiof,  tf  ilLÖaoif  Oi,  avy- 
XQOVos  ftfoyriiTos.  Ttv  ti  imäri^og  fttja  fri)  iiüv  TpoyixtSy, 
’OXvftniäSi  yiyoyÖTt;  V»' . iyQmlKy  inri  xal^Xcyt/as,  mtpaiy^aeig, 
^TOi  yrcüjURf,  <<r  Tiytg  Klifnlaitt  fniyQaipovaiy'  liai  cfi  Ix  Tiäy 
^ißvXiiaxäy  xixXffipt^ya.  Man  verbindet  ihn  mit  Theognis,  ein 
Spruch  fr.  17.  wird  beiden  beigelegt,  und  beide  vereinigt  Cyrill*» 
c.  lulian.  Vll.  p.225.  als  Lehrer  einer  pädagogischen  Weisheit  in 
Ol.  58.  Eusebius  setzt  den  Theognis  unter  derselben  Olympiat 
an,  Simonides  und  Phokylides  in  Ol.  60.  und  nicht  unähnlich 
Georg  Syncellns.  Sonst  mangelt  jeder  chronologische  Wink.  Er 
selbst  will  der  vornehmen  Welt  und  ihrer  Eitelkeit  (fr.  5.)  fern 
bleiben , und  sein  Wunsch  lautet  fr.  9.  fz/aog  IX/Xo)  ty  noXti  il~ 
yai.  Als  Formel  an  der  Spitze  seiner  Aussprüche  kannte  das 
Publikum  Kal  röSt  <l>toxvXlßKu , Ci  c.  nd  d((.  IV,  9.  Die  einzige 
und  genügende  Charakteristik  seiner  Poesie  gibt  Dio  Chrys. 

T.  II.  p.  79.  oilicag,  lyriy,  xal  rljf  tov  •l^ioxvXXäov  noiijaiiof  ffcorf 
lOi  Xaßiiy  ätly/xa  IV  ß^ayv.  xal  yÖQ  lauy  oi  rüy  ftaxgäy  xtya 
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*ol  auytxn  no/ijaiy  ifgoyruy — • älAit  »«tÖ  Jvo  xal  zpfa  tnt]  u6~ 
T(p  xttl  fip/ij»'  ij  Tio/ijoic  xal  nipa;  laußäyei,  üsie  xal  npofrA'/ijort 
rö  oyofia  aviov  xa!ß  fxaaiov  ifiayorj/za,  äre  arrovdaioy  xal  aoX- 
iov  ttiioy  riyoiiufvoi.  Vorher  bemerkt  er  über  ihn,  nävv  Ji 
TÖiy  tySöitov  yfyoyi  noitjro'iy.  Der  beifsende  Ton  seiner  satiri- 
schen Ausfälle  barmonirt  am  nächsten  mit  den  epigrammatischen 
Stacheln  des  Demodokiis,  von  dem  6 Kleinigkeiten  bei  Bergk 
p.  355.  sq.  Dafs  seine  Verse  regelrecht  waren  bezeugt  in  den 
vorhin  p.  448.  angeführten  Worten  Athenaeus  XIV.  p.  632.  D. 

300  Merkwürdiger  aber  lautet  die  Notiz  aus  Chamaeleon  ib.  p.  620. 
C.  fnX(ix!Titliivat  ov  /nöyoy  r«  'Ounpov,  «/l>lii  *ol  r«  'llaioiov  xal 
Wp/itci/ou,  hl  (H  Miftyfpuov  xnl  •t’otxvUSov.  Dafs 
yai  hier  ungenau  für  (laipifiJrjS^rjyai  stehe,  beweist  nicht  blofs 
wie  öfter  bemerkt  worden  die  wunderliche  Zusammenstellung 
der  Namen,  sondern  auch  der  Beisatz  in  der  anderen  Stelle, 
xal  T(öy  loiTiiSy  ol  fitj  npofnj-oerit  np&f  r«  naiii/iara  fithii(Uay. 
Ist  aber  Phokylides  ein  Objekt  der  Rhapsodie  gewesen,  so 
konnten  seine  Verse  nicht  durchweg  in  zerstückelten  Paaren 
bestehen. 

JToirifia  yovtXnixäy,  dessen  Verfafser  im  neuesten  Prooemium 
il'ioxvX/Jrif  üyjpüy  6 «roq^ürnrof  heifst,  fleifsig  von  Stobaeus  be- 
nutzt, in  mehreren  alten  MSS.  nicht  ohne  die  stärksten  Schwan- 
kungen bewahrt  und  in  aller  Weise  verflacht,  hat  zuerst  Jos. 
Scaliger  in  einer  durchdachten  Anmerkung  in  Euieb.  p.  95.  sq. 
auf  seinen  wahren  Ursprung  zurückgeführt;  indem  er  es  erst- 
lich als  cnrmen  perpttuum  dem  alten  Phokylides  abspricht,  zwei- 
tens den  Verfasser  unter  den  Alexandrinern  sucht,  „u(  negari 
non  potsit  aul  unum  tx  HellenisUs  Alexandrinii  fuiste,  cuiutmotli 
mulli  pratsianliis.  fiorueruni  sub  Ptolemaei* , <iut , quod  vero  pro- 
pius,  Chrialianum“ ; hierauf  Parallelen  aus  den  Büchern  Mose, 
und  bei  v.  96.  sqq.  Hinweisung  auf  das  christliche  Dogma  von 
der  Auferstehung;  im  übrigen  weifs  er  nicht  zu  erklären,  wie 
ein  für  patristische  Demonstrationen  so  brauchbares  Gedicht  den 
Patres  völlig  unbekannt  bleiben  konnte.  Nichts  überrascht  aber 
in  seinen  Aeufserungen  so  sehr  als  der  mächtige  Lobspruch 
p.  96.  Seque  vero  pufo  «llius  veirrum  carmen  exlare,  quod  cum 
poeti  buiua  Phocylidit  aut  elegnntia  aut  nitore  aut  cultu  verborum 
conferri  possit.  Doch  hatte  seine  Aufforderung  „perpendant  igi- 
lur  — lotam  illam  poetin  faleo  hactenua  Phocylidi  altributam ; ubi 
invenitnf  in  quo  adhuc  induatriam  auam  exercennt:  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg:  nach  der  Diss.  von  L.  Wach  1er  de  Paeudo- 
Pbocylide,  Rinteln  1788.  4.  ist  nichts  zusammenhängendes  unter- 
nommen, und  die  zahlreichen  Abdrücke  des  Textes  forderten 
sowenig  als  die  Uebersetzungen , worunter  die  älteste  die  La- 
teinische vom  Humanisten  Locher.  Für  die  Hypothese  von  ei- 
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. nem  christlichen  Verfafser  (es  vird  schwer  fallen  den  Standpunkt 
- eines  solchen  mit  dem  materiellen  Gehalt  der  Sprüche  zu  ver- 
einigen)  führt  Scaliger  T.  96—102.  an  (das  Verbot  den  menschli- 
- dien  Körper  zu  anatomiren,  weil  das  durch  den  Tod  gelöste 
' Band  zwischen  Leib  und  Seele  künftig  noch  hergestellt  werden 
solle,  mit  dem  unchristlichen  Zusatz,  inlota  di  rfl^Soyrai), 
Brnnck  fügt  v.  II.  äyäntjy  d"  ie  nrtoi  ifvXaaauv  hinzu,  wo  man 
jetzt  mit  den  besseren  Autoritäten  n/’ari»' d’ liest ; die  Abneigung 
gegen  Sektionen  und  den  Glauben  an  Auferstehung  des  Leibes 
hatten  auch  die  Juden.  Einen  Jüdischen  Dichter  bezeugt  aber 
nicht  blofs  die  Moral,  sondern  noch  mehr  die  von  Rhode  de 
veil,  poelnntm  eapienlia  gnomicn  , Hehr,  inprimie  et  Ornecorum, 
/fnim.  1799.  p.  281.  300.  sqq.  an  vielen  Versen  gemachte  Beobach- Ml 
tung,  dafs  sie  wörtlich  mit  Stellen  des  Alten  Testaments,  na- 
mentlich Sirach  stimmen;  ferner  die  äufsere  Thatsache  (wohin 
der  verkehrte  Schlufssatz  bei  .Siiidas,  ilai  di  (x  räv  ^ißvlha- 
Xtüy  Xfxlfufi^yn , weist),  dafs  93  mehrfach  abgeänderte  Verse 
' (cf.  Bergk  Lyr.  p.  373  — 75.)  im  Codex  Regiu*  und  zwei  anderen 
der  .Sibyllinen  stehen,  die  von  Opsopoeus  ans  Ende  des  8.  Bnchs 
^ gesetzt,  von  Gallaeus  in  II,  56  — 148.  (oben  p.  385.)  aufgenom- 
men  worden.  Nicht  unwahrscheinlich  gibt  also  Bleek  dieses 
Gedicht  einem  Alexandrinischen  Juden;  und  der  orientalischen 
. , . Rhetorik  ziemen  glänzende  Schilderungen  wie  71 — 75.  159 — 174. 
t Ein  Urtheil  des  Alterthums  könnte  man  jetzt  nur  in  der  be- 
denklichen Rede  bei  ScAol.  ^frist.  JVaö.  240.  vermnthen:  'PiaxvU- 
h]t  iy  tdy  xoi(  avioü  noiyuaai  — • iy  txetyqi  fifytot  xrX.  Uebri- 
gens  würde  man  unbillig  den  Geschmack  des  Verfassers  beur- 
theilen,  wollte  man  ihm  allein  die  Last  des  ganzen  Aggregats 
wie  es  vorliegt  aufbürden ; denn  schon  die  5 Verse  des  Prooe- 
mium  sind  ungehörig  vorangestellt,  der  anfangs  einsylbige  Vor- 
. trag  macht  immer  mehr  einer  rhetorischen  pomphaften  Bered- 
samkeit Platz,  und  der  letzte  Theil  von  175.  an  ist  in  jeder 
Beziehung  schlechter  und  sogar  ärmlich  ausgefallen.  Metrische 
Sünden  hat  die  neueste  Kritik  eher  beseitigt  als  die  gezwunge- 
nen leblosen  Hexameter;  doch  ist  v.  21.  /jyj  idixity  fiijt’ 

ouy  tliSixoCyia  idnyf  ebenso  wenig  erledigt  als  68.  qdi);  üyayö- 
(f  Qioy  xixltjaxfrai  fr  noliijiti/c;  cf.  98.  Sprachlich  geben  Anstofs 
namentlicli  ev&v  düfou  22.  st.7s  ae  fuj  yey/o&<t(  45.  dnoJsnpor  77. 
Ttpiy  oißei  79.  dnorponiiaatlai  133.  aber  tfay^oi;  vg.  157.  li  df  ti{ 
ov  dfdctijzf  ifj'rTjr,  axiinioizo  iS.  158.  äpovpai  iijia  xeipdfiiyeti  166. 
am  Schlufs  ßitvytfi  und  andere  Proben  von  ungeschicktem  Aus- 
druck würde  man  unrecht  thun  dem  ersten  Verfasser  anzurech- 
nen. .Studien  des  Alterthums  schimmern  selten  durch : der 

klassische  Vers  /«ijdi  älxyy  dixdayi  xrJ.  ist  87.  am  Unrechten  Ort 
eingeschaltet,  und  gar  matt  klingt  die  Erinnerung  an  Theo- 
gnis  201.  ff. 
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Hieran  reiht  sich  am  schicklichsten  Na  n mach  ins:  rn/tixä 
naQttyy^i/inrK  in  73  trefflich  stilisirten  Versen,  welche  Stoliaens 
unter  verschiednen  Kapiteln  ohne  Angabe  des  Buchtitels  be- 
wahrt, Brnnck  zuerst  redigirt  hat,  naclidein  sie  seit  1347  in 
mehreren  Dichtersammlungen  erschienen  waren.  Mit  Grund  wi- 
derspricht Brnnck  der  hingeworfenen  Mnthinafsung  Scaligers, 
auch  dieses  Gedicht  möge  der  falsche  Phokylides  rerfafst  ha- 
ben, denn  hier  ist  ein  gröfserer  poetischer  Verstand  und  Geist 
nicht  zu  verkennen.  Derselbe  denkt  an  einen  christlichen  Ver- 
fafser,  doch  fehlt  ein  klarer  Beleg,  da  die  einzigen  charakteri- 
stbchen  Verse  6 — 8.  gleich  gut  anf  einen  Neuplatoniker  ziitref- 
fen.  Uehrigens  ist  diese  Kleinigkeit  unvollständig,  und  selbst 
die  Metrik  verräth  nicht  überall  einerlei  V'erfafser, 

2.  Theognis  aus  Megara,  neben  Phokylities  in  01.58. 
oder  60.  gesetzt,  ein  Mann  von  adliger  Abstammung,  er- 
reichte vielleicht  die  Zeit  des  ersten  Perserkampfs;  was  wir 
wesentliches  über  Leben  und  Schicksale  des  Dichters  wifsen, 
beruht  nur  auf  seinen  Dichtungen.  Diese  eksyeia,  der  Nach- 
lafs  einer  ausgedehnten  Spruchsammlung,  bestanden  ehemals 
aus  2800  Versen,  schrumpften  aber  in  1220  (oder  1235)  zu- 
sammen; nachdem  aber  aus  der  wichtigsten  Handschrift  ein 
um  vieles  jüngerer  Nachtrag  hinzugekoinmen  ist,  beträgt  die 
sw  jetzige  Summe  1389.  In  ihnen  ruht  trotz  der  gröfsten  Zer- 
splitterung und  Verworrenheit  ein  reicher  Stoff,  um  die  wech- 
selvollen Geschicke  des  Dichters  zu  verstehen  und  in  leidli- 
chen Zusammenhang  zu  bringen.  Ehemals  licfs  die  chaoti- 
sche Stellung  der  Distichen  vieles  nur  als  Ergufs  einer  mür- 
rischen oder  menschenfeindlichen  Stimmung  erscheinen,  und 
in  noch  auffallenderem  Grade  Hofs  der  Ausdruck  der  Ver- 
zweiflung an  Göttern  und  Menschen  mit  Trink-  und  Liebes- 
liedern zusammen;  jetzt  ist  es  durch  historische  Forschung 
leichter  geworden  den  Standpunkt  dieses  Elegikers  in  der 
damaligen  Gesellschaft  richtig  aufzufafsen.  Theognis  stammte 
aus  einer  der  edlen  Familien  in  Megara,  welche  die  Vorrechte 
und  Härten  des  oligarchischen  Regiments,  im  Geiste  der  Do- 
rischen Herren  und  Grundbesitzer,  Jahrhunderte  lang  geübt 
und  vererbt  batten,  aber  auch  iin  engsten  Kreise  die  Dildung 
des  Stammes  und  gute  Sitte  bewahrten.  Diese  Sicherheit  ei- 
nes gemächlichen  Daseins  wurde  vorübergehend  um  Ol.  42. 
durch  die  Tyradnis  des  Tbeagenes  gestört;  aber  der  Fall 
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desselben  rüttelte  schon  die  gährenden  Leidcnscliartcn  und 
Partcikäinpfe  zwischen  dem  strengen  Adel  und  einer  lierab- 
gevvürdigten  Volksmenge,  der  Hesilz  und  Erziehung  fehlten, 
mächtig  auf,  in  eben  dem  Zeitpunkt  wo  die  Oligarchen  fast 
überall  gedrängt  und  in  ihren  Rechten  angetastet  wurden. 

Die  kleine  übervölkerte  Landschaft  Megaris  erlitt  daher  alle 
die  schlimnieu  Lniwälzungcn,  welche  sich  aus  den  inneren 
Mifsvcrhältnifseu  der  Gesellschaft  und  der  physisclien  Ueher- 
maclit  einer  entfesselten  Mafse  rasch  entwickelten.  Jetzt  rächte 
sich  das  Volk  an  seinen  Gebietern , vertrieb  und  schändete 
die  Reichen , zog  das  Vermögen  der  Oligarchen  ein , und 
schlofs  mit  einer  Vertlieilung  des  grofsen  Grundbesitzes  un- 
ter die  Kleinbürger.  Zwar  halten  weiterhin  die  geächteten 
Herren  mit  gesammelter  Kraft  sich  die  Rückkehr  erzwungen 
und  den  alten  Besitzstand  wieder  hcrgestellt;  sie  wurden  aber 
überwunden,  mufsteu  ihre  Heimat  aufgeben  und  der  demo- 
kratischen Partei  die  Regierung  üherlafsen ; spät  in  Ol.  89,  1. 
verglichen  sich  beide  Parteien  unter  billigen  Bedingungen. 

In  diesem  gewaltsamen  Umschwung  der  Dinge  hatte  der  Adel 
nicht  blofs  .Macht  und  Reichthnm  eingebüfst;  er  verlor,  was 
mehr  als  alles  entschied,  seine  moralischen  Ansprüche,  den 
Glanz  seines  Namens , den  Glauben  an  seine  höhere  Befug-  sss 
nifs  und  die  mit  stillem  Selbstgefühl  genährte  sittliche  Hal- 
tung. Theugnis  erfuhr  alles  Mifsgeschick  seiner  Standesge- 
nossen, und  seine  Sprüche  sind  von  Interefse  nicht  nur  als 
historisches  Denkmal , welches  den  einzigen  vollständigen  Be- 
richt über  die  damalige  Staatsumwälzung  enthält,  sondern 
auch  (Th.  I.  103.)  als  unzweideutiges  politisches  Glaubeushe- 
kenutnifs  des  Dorischen  Adels , der  sich  nirgend  offener  in 
seiner  Schroffheit  bezeugt  hat.  In  das  Unglück  der  Oligar- 
chen fortgerifsen , mit  ihnen  flüchtig,  verlor  er  seine  Güter; 
verarmt  klagt  er  auch  über  Untreue  und  Verratli  der  eigenen 
Freunde;  heimatlos  oder  verbannt  ging  er  nach  Sicilien,  wo 
er  wol  länger  mag  gelebt  haben  und  bei  den  dortigen  Mega- 
rern  das  Bürgerrecht  erwarb.  Welche  Stellung  er  in  jenen 
Kämpfen  nahm , oh  er  nicht  auch  den  Demokraten  sich  zu 
nähern  bemüht  beide  Parteien  verletzt  und  bei  keiner  ausge- 
balten  habe,  dies  und  ähnliches  geht  aus  seinen  Aeufserun- 
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gen  nicht  entechiecien  herror.  Grundton  des  Tbeognis  ist 
aber  unzweifelhaft  der  Hafs  gegen  gemeine  Leute  {xaxoi),  den 
zur  Herrschaft  gelangten  Pöbel  und  sein  Geblüt,  gegenüber 
dem  entsetzten  und  beraubten  Adel  {iai^koi),  der  allein  den 
Seelenadel  besitzt:  ein  schroffer  Gegensatz  der  ihm  unverein- 
bar erschien,  und  er  glaubt  dafs  unter  beiden  Geschlechtern 
so  wenig  als  unter  anderen  Gattungen  in  der  Natur  eine  Mi- 
schung heilsam  sei.  Jetzt  da  der  Dichter  die  Schranken  ge- 
fallen sieht  und  er  mit  tiefem  Schmerz  nichts  als  schnöden 
Frevel,  niedrige  Denkart  und  Verachtung  der  Götter  erblickt, 
gibt  er  die  Gegenwart  auf  und  hält  für  seine  Pflicht  einen 
mit  väterlicher  Neigung  geliebten  Jüngling  Kyrnos  in  den 
Grundsätzen  der  alten  adligen  Sitte  zu  unterweisen,  die  er 
selber  als  Knabe  von  Edlen  empfing  und  als  Diener  der  Mu- 
sen in  gereiften  Jahren  an  andere  vererben  soll.  Seine  Leh- 
ren und  Erfahrungen  umfafsen  den  ganzen  Kreis  der  oligar- 
chischen  Erziehung  und  Humanität,  sowohl  die  politischen 
als  die  häuslichen  Tugenden  und  Ordnungen  des  Dorischen 
Stammes;  sie  sind  auf  Religion,  Scham  und  Besonnenheit  ge- 
gründet und  ein  gottgefälliger  Wandel  gilt  als  Bedingung  al- 
les Wirkens.  Das  Element  dieser  praktischen  Weisheit  ist 
die  gute  dauerhafte  Zucht,  welche  mitten  in  der  fein  erlese- 
164  nen  Gesellschaft  lebt  und  aus  ihr  ohne  Lehrmeister  entspringt. 
Zwar  hat  der  Stolz  und  harte  Verstand  des  Doriers  schon 
vielfach  durch  einen  freieren,  im  Unglück  geschärften  Blick 
sich  ermäfsigt,  aber  die  Schickungen  des  Gottes,  der  den  ed- 
len Mann  neben  dem  schlechten  hegt  und  selten  den  Thäter 
für  seine  Person  in  Anspruch  nimmt,  zwingen  ihm  Verwun- 
derung ab , und  das  Gefühl  der  herben  Armutb , der  uner- 
quicklichen Zeit  verbreitet  eine  Bitterkeit  auch  über  die  ge- 
diegensten Grundsätze.  Diesem  Ernst  und  Harm  des  Gemüths 
gleicht  meistentlieils  der  Vortrag:  gebildet  und  körnig  aber 
einfach  und  schrotf  durchläuft  er  manchen  Wechsel  der  Em- 
pfindung, und  trägt  fast  mürrisch  und  ohne  Milde,  meisten- 
theib  in  beredtem  Flufs,  jede  Wendung,  welche  gerade  das 
Her*  bewegt.  Den  späteren  Geschlechtern  ist  eine  solche 
Sprucbsammlung,  die  mit  scharfer  Gemessenheit  zum  Urtheil, 
zur  Klugheit  und  Verehrung  des  sittlichen  Grundes  im  Leben 
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anlcitel,  die  zugleich  niil  Fafsliclikeil  und  praklisclier  Einsicht 
eine  grol'ae  Vollständigkeit  verband,  steU  lehrreich  und  schätz- 
har  gehliehen.  2.  Diese  pädagogische  Tüchtigkeit  des  Theo- 
gnis  führt  auf  sciuen  Gebrauch  und  die  Schicksale  seiner  Dich- 
tungen. Er  bekam  frühzeitig  einen  Platz  in  der  Attischen 
.Schule,  gesellt  zum  llesiodus,  und  verwuchs  fast  mit  Pho- 
kylidcs  (§,  19,  2.);  der  fleifsige  Gebrauch  den  seit  Plato  das 
gebildete  Alterthum  von  seinen  Versen  macht,  beweist  olfen- 
bar  dafs  er  ein  anerkanntes  llülfsmiltel  der  sittlichen  Erzie- 
hung war , und  der  Eindruck  der  Knabenjahre  brachte  man- 
che Sentenz  zu  weiter  Geltung.  Aber  neben  dem  Ernst  be- 
hauptete bei  Jung  und  Alt  auch  der  Scherz  oder  der  Hang 
zur  Parodie  sein  natürliches  Rocht.  In  der  uns  überlieferten 
Sammlung  mischen  sich  nun  ethische  Lehren  und  politische 
Sätze  mit  AulTordorungen  zur  Geselligkeit  und  Weinliedern, 
mit  erotischen  Ergüfsen  und  variirenden  Ausführungen  dieses 
Gebiets,  sogar  antitlictischen  Wendungen  von  einerlei  Gedan- 
ken in  bunter  lolge.  W'ar  also  schon  im  Ursprung  die  Poe- 
sie des  Tlieognis  kein  gleichartig  gehaltenes  Gedicht  und  um- 
fafste  sie  mancherlei  Themen , so  blieb  sein  INachlafs  unter 
den  Händen  so  vieler  Schüler,  Leser,  ehrbarer  oder  heiter 
gelaunter  Nachahmer  am  wenigsten  unversehrt.  Es  ist  That- 
sache  dafs  auf  grofsen  Strecken  der  Zusammenhang  gestört 
und  unterbrochen  erscheinU  Wiederholt  haben  deshalb  die 
Ileransgcber  längst  den  jetzigen  Text  als  Trümmerhaufen  oder  sss 
zerstückelte  Rlumenlese  des  vorschiedensten  L'rsprungs,  wel- 
che kein  ordnender  Sammler  aus  leidlich  gefügten  Gruppen 
vci arbeitete,  betrachtet  und  auch  äiifscrlich  bezeichnet.  Dazu 
kommt  dafs  Verse  von  Tyrlaeus  Mimnermns  Solon  und  zu- 
letzt von  Euenus  unterlaufen,  mithin  den  ollenen  Tummelplatz 
eines  musivischen  Werks  oder  einer  fast  zulällig  entstandenen 
Clmestomathie  verralhen;  dafs  ferner  eine  Reihe  von  Perso- 
nen, ohne  scharfe  Charakteristik,  angeredet  wird,  häufig  Kyr- 
nos  oder  Polypaldes,  dann  Simonides,  Timagoras,  Onomakri- 
lus , Akademus,  Demokies  und  Klearistus,  die  sich  in  eine 
dem  Kyrnos  geweihte  DicJitung  nicht  schicken.  Dennoch  sind 
die  meisten  Cilationen  der  Alten  im  heutigen  Ganzen  aufzu- 
ünden,  und  sie  besafseu  nur  die  heutige  Sammlung.  Trotz 


Diyi  '-  • . ‘ 'ogl 


Eleg:ie:  Die  pragmatiichen  Elegiker.  Theognis.  457 

^ dieser  iiDgew6hnlichen  Auflösung  liegen  noch  in  unserem  Text 
genug  .Spuren  und  Tliatsacheii,  um  das  ursprüngliche  Gut  des 
Theognis  aufzufinden  und  in  gewifsen  Grenzen  festzusetzen: 
nur  wird  die  blofse  Herstellung  geregelter  Schichten,  in  de- 
nen man  das  vorliegende  Chaos,  nach  Ausscheidung  dessen 
was  sich  wiederholt  oder  überladen  ist,  bisweilen  gruppirt 
bat,  eher  einen  Begriff  der  hier  zusammenlaufenden  Massen 
als  einen  innerlich  gegliederten  Organismus,  ein  Bild  ge- 
ordneter Darstellung  aus  dem  Dorischen  Haushalt  hervomi- 
fen.  Nun  sind  zwischen  den  harten  abgebrochenen  Sprüchen 
einzele  Bruchstücke  mit  persönlichen  Zügen  und  einer  epi- 
schen Fülle  sitzen  geblieben,  welche  zur  sonstigen  Trocken- 
heit der  Gnomologie  wenig  stimmen  will.  Aufserdem  besitzt 
der  sympotisebe  Theil  eine  Güte  des  Vortrags  und  solche 
Lebendigkeit,  dafs  man  ihn  nur  den  jugendlichen  Jahren  des 
Theognis  Zutrauen  darf,  um  so  mehr  als  er  sich  selbst  den 
Beruf  eines  Dichters  zuschreibt  und  sein  Talent  frühzeitig  ver- 
sucht haben  mag.  Endlich  ist  die  Verschiedenheit  der  Form 
nicht  zu  übersehen , da  die  jüngeren  Theile  vom  Attischen 
Dialekt  gefärbt  sind  und  immer  mehr  zur  geschliffenen  aber 
auch  nüchternen  prosaischen  Diktion  neigen,  wSbrend  die 
Stücke  vom  altertliümlichen  Klang  durch  Kraft  und  bildlichen 
Ausdruck  sich  auszeichnen.  Demnach  zerflllt  der  Kollefctiv- 
Tbeognis,  soweit  man  die  Grundzüge  seines  Eigenthums  un- 
terscheidet, erstlich  in  Elegien  an  einen  edlen  Jüngling,  Kvq- 
3«e  vos  mit  Beinamen  Uokvnatdrjg  (überlieferter  Titel  yvüfiai 
Tiqdg  KvQvoy) : ihre  Summe  ruht  auf  dem  politischen  und 
sittlichen  Glauben  der  Dorier  oder  einer  kastenartigen  Tugend- 
lehre, welche  jeglichen  Vorzug  des  Geistes  und  der  geselligen 
Bildung,  des  Güterbesitzes  und  der  Lebensklugheit  an  adlige 
Geburt  knüpft,  und  der  Dichter  hat  dort,  bestimmt  voih  tiefen 
Abscheu  vor  dem  regierenden  Pöbel,  die  unveräufserlichen 
Rechte  der  guten  Männer  in  einem  Kern  gediegener  Sätze 
und  Erfahrungen  bezeugt.  Zweitens  schrieb  der  Dichter 
Paraenesen  zum  frohen  Genufs  des  Weins  und  freundschaft- 
lichen Gelages;  sie  kümmern  sich  nur  um  den  günstigen  Au- 
genblick and  erinnern  wol  an  die  Flucht  der  Jugend , aber 
die  wduuölhigen  Klagen  und  Betrachtongen  der  Ionischen  Eie- 
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giker  sind  ihnen  fremd.  Neben  diesen  avfmotixa  sind  Lie- 
der der  Liebe  fast  ausscliliefslicb  an  schöne  Knaben  gerich- 
tet; sie  athmen  aber  nirgend  den  ritterlichen  Geist  des  Do- 
. riers  und  sein  männliches  Selbstgefühl,  sondern  irren  im  sprö- 
den Ausdruck  der  Sinnlichkeit  umher,  bähen  wenig  auszeich- 
nendes im  Stil  und  bestehen  hauptsächlich  im  Anhang  einer 
fiovaa  ncudixfj  von  159  Versen,  die  man  zuletzt  aus  einem 
einzigen  aber  vorzüglichen  Codex  angefOgt  hat.  Am  zweifel- 
haftesten erscheinen  mitten  unter  manchen  Tändeleien  und 
Parodien  kleine  Gelegenheitgedichte,  verfafst  auf  verschiede- 
ne Personen  und  Vorfälle,  von  ungleichem  Alter  und  Werth. 

So  zersetzt  hat  den  Theognis  eine  beträchtliche,  nicht  stark 
variirende  Zahl  von  Handschriften  (meist  aus  Ityzantinischer 
Zeit)  überliefert,  zum  gröfsten  Theil  in  derselben  fragmenta- 
rischen Reihenfolge;  nur  Stobaeus  ergänzt  ihn  durch  einige 
Distichen.  Der  Konjekturalkritik  bleibt  hier  ein  freier  Spiel- 
raum eröffnet. 

1.  Biographie  und  Charakteristik  des  Dichters. 
Die  einzige  Notiz  über  ihn,  die  blofs  durch  die  litterarischen 
Angaben  wichtig  ist,  der  Artikel  des  Saidas  hebt  mit  diesem 
wenigen  an:  Bfoyyis,  MtyaQivi  iiüx  (y  2:ix(Ui{  Mfyägioy,  yt- 
yoyäii  {y  ij  y9'  ’OlvftnitiJi.  Hier  entstand  zunächst  das  Be- 
denken , ob  er  ans  dem  Nisaeischen  oder  dem  Sicilischen  Me- 
gara  stammte:  die  Mehrzahl  erklärt  sich  für  ersteres  mit  Steph. 

T.  Miyaga  {ätfi  uiy  B^oyyis  6 jäs  nagaiyiaiif  ygätfiaf)  , im  Wi-  ygj 
derspruch  gegen  Plato  Lryy.  I,  p.630.A.  Bfoyyiy,  notfri]i'  rdy 
(y  HUyctgiaty,  dem  Didymus  (dessen  Namen  man  aus 

Schol.  PInl.  p.  448.  erfahrt  und  dessen  Ansicht  Harpoernlio  v.  B(o- 
yyi(  aufgenommen  hat)  die  Stelle  des  Theognis  v.  783.  entgegen- 
setzte. Den  Megarer  des  .Stammlandes  kündigt  auch  v.  773.  an. 
Man  hat  aber  längst  eingesehen  dafs  Plato  den  in  Sicilien  ein- 
gebürgerten oder  von  den  dortigen  Megarcrn  mit  dem  Bürger- 
recht geehrten  Dichter  meine  ; dasselbe  Verhältnifs  das  er  am 
Tyrtaeus  bemerkt.  Die  Zeitbestimmung  Ol.  59.  (auch  beim  Eu- 
• sebius)  scheint  durch  die  stete  Verknüpfung  mit  Phokylides  be- 
dingt zu  sein;  dazu  pafst  v.  764.  775.  die  Erwähnung  der  Meder, 
der  Schrecken  den  die  Persischen  Waffen  von  lonien  her  ver- 
breiteten , worauf  auch  gleichzeitig  Xenophanes  anspielt.  Bis  , 
an  01.72,3.  reicht  keine  Spur;  denn  die  dunkle,  vielleicht  für 
einen  anderen  Artikel  bestimmte  Notiz  bei  Siiidas,  lygttipey  fli- 
yttay  fli  Toi-f  tjiüixfyrac  Ttäy  J^vgaxQvatuiv  iy  rij  notiop*/«,  deu- 
tet Welcher  viel  zu  künstlich  auf  einen  Zug  des  Gelon , als  er 
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die  Megarer  nach  Sjrrakns  verpflanzte.  Aus  seinen  Gedichten 
ergehen  sich  nur  folgende,  dem  ersten  Verfafser  angehörige  @- 
ge : dichterischer  Ruhm  t.  22.  uds  ät  nä;  ns  f(xi*  Btvytni6t 
iauy  €irj  TuC-  Ahyan^utSt  naynts  df  xm'  itvdniäTiüvs  deoi/rtCrdf. 
lieber  dieses  Mafs  gehen  die  nocli  zu  erörternden  v.  237.  ff.  hinaus. 
Beruf  des  Dichters  aus  den  Schätzen  der  Weisheit  (derjenigen 
nemlich,  oinnnt  aeröc  nno  nvy  aynUmy  nais  fr’  feie  f/irt.Voe  28.) 
mitzutheilen  769 — 772.  Figürliche  Bezeichnung  der  Noth.  wel- 
che ihn  den  Mann  von  edler  Geburt  unter  Plebejern  gefangen 
liält  257 — 60.  ri'oij  J’  ov  if  a(yijai  f)utv  'AySi>ü>y,  oft’  n/<« 

ß!^  .Toiijonerff  345.  3<  neyii],  jC  ifioTs  l^ixtififyi] 
ä/Aois  ^<üutt  Xfunia/vyns  *nl  yöoy  fjii frf (toy ; ^iayoä  i{  /t’  Ovx, 
litdoyra  ß(^  xitxä  nolln  äiSüaxns,  'Kalhlti  ftn  ayt>n(anioy  *ol 
xctJl'  tniaittfifyoy  649 — 52.  of /<f  ifdot  npovJuxny.  tytö  cT  {yitpolat 
7itlaa^ft)s  EfJ^ao}  xal  twe  oyrie*  f/oeoi  yöoy  813.  Verrath  durch 
Freunde  857—64.  Variation  575.  Allegorische  Hinweisung  auf 
das  gemäfsigte  Benehmen  des  Dichters,  als  die  Oligarchen  ihre 
Rückkehr  erzwangen,  950  — 54.  Auch  die  melancholischen  Er- 
innerungen an  ein  unstetes  Exil  783.  ff.  mit  den  Worten  schlie- 
fsend, ovTMS  ovtJ^y  «•’  ijy  tfUTfQOv  nlko  TjttTQyjs  ^ setzen  voraus 
dafs  er  damals  in  der  Heimat  weilte.  Nächst  den  vielen  Cha- 
rakteristiken der  gährenden  und  ochlokratischen  Politik  sind  er- 
heblich ans  einem  Gedicht  an  .Simonides  die  symbolische  Zeich- 
nung seiner  Welt  (tfiör«  fioi  ijyfy.'h»  xtxpvftfifya  rois  äyaOoTaiy) 
667 — 682.  (cf.  257.)  und  das  hochmüthige  Gebot  aus  Zeiten  der 
Macht  oder  Reaktion  847 — 50.  Klagen  über  Ungunst  derGötter 
373 — 380.  731 — 752.  Adlige  Moral  zum  Hohn  des  aller  Tradition 
ermangelnden  gemeinen  Mannes  43.  ff.  111.  fg.  393  — 98.  1026. 
Dafs  Theognis  im  hohen  Alter  seine  Gnomen  abfafste,  darf  man 
aus  Stellen  wie  527.  nicht  folgern,  sondern  nur  nach  dem  Ton 
geselliger  Lieder  benrtheilen , wie  1017.  ff.  1131.  fg.  Dies  alles 
sind  zwar  nur  wenige  Züge,  die  noch  mancherlei  Kombinatio- 
nen (dergleichen  Hecker  Philologus  V.  472.  ff.  versucht)  Raum 
geben , doch  dürfen  wir  sie  für  eine  nicht  ausgezeichnete  Per- 
sönlichkeit kaum  reicher  erwarten , und  noch  weniger  besorgen 
dafs  das  Bild  des  Theognis  unsicher  werde,  weil  Verse  von 
Tjrtaeii.s , Solon  und  allenfalls  noch  jüngeren  unterlaufen  und 
der  Urheber  des  angehängten  erotischen  Theiles  zweifelhaft 
bleibt, 

3gg  Den  politischen  Standpunkt  des  Theognis,  worin  sein  eigent- 
licher Kern  liegt,  hat  zuerst  Welcher  in  den  Prolegomena 
seiner  Ausgabe  wieder  erkannt,  auch  darauf  eine  Herstellung 
des  zersplitterten  Organismus  gegründet;  ihm  folgt  Weber  in 
den  eleg.  Dichtern  und  Noten  p.  536.  ff.  Nur  Gräfenhan  Theo- 
gni$  TAeogtitdeiis,  Mühlhausen  1827.  4.  widersprach.  Wiewohl  nun 
das  politische  Drama  welches  in  Megara  von  OL  42.  bis  86.  spielte. 
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mir  durch  wenige  historische  Berichte  und  überdies  in  Mofsen 
Haiiptzügen  (Aristot.  Politl,  V,  4.  Pliit  Qu.  Or.  18.  Tgl.  Müller 
Dor.  II.  166.  fg.)  uns  bezeugt  ist,  so  gewähren  doch  die  Klagen 
und  die  verblümten  Schilderungen  des  Tlieognis  (691.),  der  mit 
Behutsamkeit  zwischen  den  Gegensätzen  (220.  /ttaijy  d*  Iqxiv  rijK 
odov  tüfTiiQ  fyiü,  coli.  331.  544.  939.)  sich  zu  halten  sucht,  einen 
bestimmten  Anhalt,  und  die  gelockerte  Gescbichterzählung  wird 
gleichsam  durch  diese  Kinschlagfäden  ergänzt.  Dafs  ein  oligar- 
chischer  Geist  in  diesen  S|irüchen  weht,  dafs  sie  ein  politisches 
Lehrbuch  für  das  jüngere  Geschlecht  des  Adels  sein  sollten, 
kommt  hiedurch  zur  Gewifsheit. 

2.  Crtheile  und  Citationen  der  Alten , Welcher  Prolegg.  p.  73 
— 78.  Besonders  Is o er,  ad  iVicocl.  p.  23.  atj/jcToy  cT  oy  zit  Ttoiij- 
oairo  nj»'  ‘llaiödov  Qiöyyiiot  xal  •t-uixvllJov  noliiaiy  *ol 
yuQ  TOVTOVt  r/nol  /t{y  t'iu/’arovf  ytyfy^aOai  av/i/loviovf  Jip  ßltf 
ztp  TÜy  vySQtÜTiojy  xrl.  Fast  dieselbe  Gesellschaft  bei  lulian. 
c.  Cyrill.  VII.  p.  224.  Als  prosaischen  Lehrer  mit  versilizirten 
Formen  zeichnet  ihn  im  Geiste  der  Tririalschole  Plut.de  aud. 
poelis  c.  2.  p.  16.  zä  d*  'EftJitioxKovs  fni)  xalllaQfiiylJov  xal  8ij- 
piaxa  .Vixayitpov  xal  yyiafioloytai  ©töyvidot  löyoi  </<rl  xfyQt]/ii- 
yot  7itt(iä  noi^zixiji  (u;n(p  üxrifia  ziy  oyxoy  xal  zo  fi^zpoy,  Tya 
zu  zizCöy  Jiaifvytoaiy.  Damals  erschien  Theognis  so  sehr  abge- 
nutzt, dafs  Dio  T.  1.  p.  74.  ihn  blofs  zur  Unterweisung  gemeiner 
Leute , nicht  zum  Gebrauch  der  Fürsten  tauglich  achtete : laut 
S(  ziva  avzüy  xal  ätjftozixä  X(yoiz'  ay,  avfißouXivoyta  xal  na- 
pmxovxra  zoTf  noXiois  xal  liiuzaii,  xaSänep  olfzai  rd  'paxvXt- 
Sov  xal  OtöyyiJoc  ätp  wy  z(  ay  üifzXtj&ijyat  ifvyaizo  dxijp 
Ofioiof;  Angabe  der  Dichtungen  beiSuidas:  rytüfia:  St  (Xiyt(af 
ttc  fjirj  ßto^  xal  npöc  Kvfiyoy  zoy  avzov  f(tojfx(yoy  FytafioXoylay 
dl'  (Xtyti'my,  xal  izfQa;  ünotlijxaf  na(aiyizixd(,  rd  ndxra  Imxü!, 
Die  Torangestellte  Klegie  auf  die  Syrakusaner  ist  oben  berührt 
worden.  Kin  frommer  Leser  fügte  noch  die  Herzensergiefsung 
hinzu:  "Ozi  fiXy  nnpnixfotif  lygatpc  (Uoyyif,  äXX’  ty  /liaifi  zov- 
zoiy  zittQianaQuiyai  [tiaQlai  xal  naiJixol  Iftuzet  xol  äXXa  Saa  6 
(ydgfzot  dnoorpfi/erai  ß(o(.  Im  Register  bei  Suidas  erregt  we- 
niger ein  Bedenken  die  mehrmals  angefochtene  ScbluCswendung 
(aber  rd  ndrza  tnixmi  bedeutet  in  des  Lexikographen  Rede- 
weise „insgesamt  in  Distichen“),  als  die  scheinbare  Verschie- set 
denheit  der  so  verwandten  Abtheilungen.  Alles  erwogen  kommt, 
wenn  der  vulgare  Titel  FrufiaXoylay  iC  tXtytltoy  fortfällt,  nur 
ein  zweifaches  Werk  heraus : Fyiaftat  di  iXiyefaf  tl(  fni;  ßä  rrpöt 
h'vQyoy  zöy  ai'ZoB  {giäftiyoy,  xol  frfpar  vnoUqxat  aaQatyizixäc. 
Das  Verhältnifs  beider  Theilc  kennen  wir  nicht  (nur  der  Haupt- 
codex führt  den  von  ihm  erhaltenen  Nachtrag  bei  v.  1231.  mit 
tXtytluy  ß.  ein,  sonst  geben  die  jetzigen  Ueberscliriften  &.  tXiytia 
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and  ähnlichea,  seKen  mit  dem  Zuaatt  npö;  KvQyoy):  dafs  aber 
anfaer  den  Elegien  irgend  ein  selbatändiges  Werk  exiatirte,  xeigt 
(wie  Schneidewin  Delect.  p.  46.  aali)  P la  t.  Men.  p.  95.  D.  ’Ey  nntoif 
lneaiy;  'F.y  zais  fi-iyiluii.  Jetzt  iat  ea  anmöglich  für  jeden  der 
angeredet  wird  ein  beaonderea  Feld  der  Sammlung  auazumit- 
teln.  Zwiachen  Äiiovof  und  flolvnatSiK  (vor  Klmaley  Uolunol- 
di]c)  findet  man  keinen  TJnterachied,  and  Schneidewina  p.fiO.An- 
aicht  dafa  dieser  Name  das  Patronymikon  dea  Kyrnoa  war, wird 
von  der  Ueberachrift  in  cod.  H.  rrpö?  Küpyoy  llolvnttldt)y  xoy  * 
fQuiuiyuy  nnteratntzt  und  hat  v.  57. 191.  für  aich,  wo  beide  Namen 
im  engaten  Zaaammenhang  an  einander  rücken:  ohnehin  werden 
beide  faat  in  einerlei  Gedankenkreia  angetroffen.  Dafa  aber  die 
Elegien  an  Kyrnoa  zerrüttet  worden , konnte  man  achon  aua 
Plat.  Mm.  p.  95.  E.  6i(yoy  uitußö;  (Uebergang  von  33.  za  43S.) 
achliefaen;  auch  hatte  man  ea  längat  aua  Xenophon  tx  toS  nipl  * 
Beoyyidot  (gleichzeitig  achrieb  A n ti  a t h e n e a fünfBücher  über 
Theognia,  Diog.  Laert.  VI,  16.)  bei  Stobam«  5.  68,  14.  erkannt, 
der  die  jetzigen  v.  183 — 190.  in  dem  Beginn  des  Gedichtes  laa. 
Stobaens  selbst  hat  (wie  Bergk  nachweist)  die  Sammlung  weder 
vollständiger  noch  in  befaerer  Ordnung  als  wir  besefaen , sogar 
die  Brachstücke  von  anderen  Elegikern,  die  gegenwärtig  darin 
stehen,  ebenfalls  als  Verse  des  Theognia  angeführt,  nnd  seine 
Lesarten  sind  selten  befser  als  die  unserer  M.SS.  Dm  nun  die 
chaotischen  Mafsen  zn  entwirren,  nutzte  man  die  Dmstellong 
als  ein  fügsames  Mittel,  um  verwandtes  zusammenzufügen  nnd 
unnützes  zu  tilgen;  schonend  Branck,  desto  phantastischer 
aber  W ass e nbergh  dt  trnnrposHione  (oder  Epkema,  von  dem 
ObetTVata  in  Theognidem  in  Acta  Soc.  Trniect.  IV.  p.  318.  sqq.),  bei 
Friedem.  MixceU.  crltl.  I.  p.  149.  filinige  vielcitirte  Stellen  zeigen 
freilich  wie  sehr  unsere  Sammlung  ans  den  Fugen  gerifsen  und 
wie  gering  die  Hülfe  der  besten  MSS.  ist:  vor  anderen  v.  429 
— 434.  Man  mnfste  sich  aber  einen  Grad  der  äufsersten  Ver- 
worrenheit denken  und  daraus  ein  unbedingtes  Recht  zum  Re- 
stauriren  herleiten,  um  z.  B.  den  Schlufs  der  ächten  Kyrnos- 
Gnomologie  bei  v.  237.  sqq.  anzusetzen , bei  Versen  welche  nach 
dem  Erfolge  gedichtet  sind,  nachdem  Theognia  auch  beim  Trink- 
gelage vermuthlich  in  Athen  einen  Platz  nnd  anderwärts  in 
Hellas  seine  Leser  gefunden  hatte.  Schneidewin  zwar  und  Bergk 
Rh.  Mus.  N.  F.  III.  p.  422.  bestreiten  das  Th.  I.  112.  (128.)  gespro- 
chene Urtheil;  man  wird  aber  erstlich  erwägen  dafs  ein  Dori- 
scher Dichter,  welcher  für  den  Kampf  der  Adelsinteressen  nur 
einen  engen  standesmäfsigen  Kreis  voranasetzt  nnd  statt  des 
Rahms  eine  praktische  Wirkung  sucht,  am  wenigsten  aber  von 
erotischen'  ond  sympotischen  Kleinigkeiten  sich  grofsen  Raf  ver- 
sprechen konnte,  sowenig  berechtigt  als  gesonnen  war  das  Ge- 
J70  sprich  TOB  ganz  Hellas  za  werden,  geschweige  den  Zatritt  bei 
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jedem  Gastinal  zu  erwarten.  Zweitens  gibt  es  im  ganzen  Tlieo- 
gnis  keinen  -Satz,  der  seinem  Stil  und  Geschmack  stärker  wi- 
derspricht als  diese  lange,  tönende,  von  Prunk  und  weichen 
Phrasen  erdrückte  Periode,  welche  ruhmrediger  als  ein  Komi- 
scher Dichter  es  vermocht  hätte  dem  Kyrnos  oder  seinem  -Sän- 
ger die  Fortdauer  in  der  Poesie  mit  gar  pomphaften  Worten 
„solange  -Sonne  und  Krde  sein  werden“  verbürgt,  woran  auch 
nach  allen  Aenderungen  viel  Verdacht  im  einzelen  haftet-  Und 
dieser  rhetorische  Dunst  schliefst  mit  einem  kleinlichen  Kinfall, 
der  wohin  man  immer  ihn  stellt  einen  Schatten  wirft:  und  doch 
erweisest  du  mir  nicht  einen  kleinen  Respekt,  nAil'  lücnrp  fii- 
xgiiv  TittfiSa  liyoit  fi  ünaiift.  Wenn  wir  nun  nach  der  inneren 
Anlage  der  alten  Theogiiidea  forschen,  so  verrathen  noch  jetzt 
einzele  blühende  Partien  mit  etwas  mehr  Fleisch  und  räumli- 
cher Ausdehnung  (auf  der  gnomologischcn  -Seile  v.  699 — 718- 
731-  if.  903 — 922-  1135 — 1150-  im  Trinklied  469 — 492.  im  epigram- 
matischen Zwiegespräch  511 — 522.  667  — 682.),  dafs  einst  ein 
vollerer  Ton  in  den  ächten  Klegien  geherrscht  und  diese  man- 
nichfaltigen  Glieder  ein  Band  verknüpft  habe.  Nur  wird  man 
auf  den  stralfen  und  aphoristischen  Gang  der  meisten  Gnomen, 
den  Hrnst  des  politischen  Gedankens  und  die  gedrungenen  Pe- 
rioden achten  müfsen,  um  das  Ganze,  wenn  es  kein  Aggregat 
vereinsamter  Sprüche  war,  doch  nicht  als  ununterbrochenes  Lehr- 
gedicht zu  betrachten,  sondern  als  eine  Folge  verwandter  Gruppen 
aus  verschiedenen  Lebenszeiten:  solche  hatten  einen  ungleichen 
Umfang,  durften  stets  absetzen  und  von  neuem  anheben,  und  er- 
hielten nur  durch  den  Geist,  der  im  patriotischen  Liede  sich 
ebenso  scharf  als  im  geselligen  ansprägt,  etwas  von  systemati- 
scher Einheit.  Hiebei  sind  auch  die  mehrfachen  Anreden  an 
Schutzgötter  der  Landschaft  oder  der  Poesie  nicht  zu  überse- 
hen ; sie  fanden  in  drei  Prooemien  einen  schicklichen  Platz. 
Kein  Wunder  dafs  Schichten  der  Art  im  täglichen  Gebrauch  und 
in  der  Schule  (ein  prosaischer  Theognis  steckt  namentlich  im 
hocrnlet  nil  Dtmonicum)  getrennt,  verkürzt,  durch  einander  ge- 
worfen wurden;  man  begreift  wie  dieselbe  Sentenz  abgeändert 
auf  mehreren  Punkten  wiederkehren  kann,  und  einfach  löst  sich 
das  Bedenken  von  Schneidewin  p.  49  Omnino , ti  quid  Video,  ri 
nliqunndo  nUquo  inleriore  vinculo  ligatae  exlili»Mevl  elegiae , vix 
Tuplo  illo  tummn  imis  mixia  finieremiie.  Weiter  geht  Bergk  in 
seinen  werthvollen  Beiträgen  zur  Kritik  des  Th.  im  Rhein.  .Mus- 
N.F.  111.2.3.  Bestimmt  durch  den  sicheren  Eindruck,  den  die 
M'inzigkeit  persönlicher  Züge  mitten  im  Uebergewicht  einer  ver- 
worrenen moralischen  Blütenlese  machen  mufs , sieht  er  in  un- 
serem Theognis  das  M'erk  eines  Kpitomators.  Dieser  habe  was 
individuell  war,  was  den  M'erth  und  den  Mittelpunkt  der  Ele- 
gien bildete,  fast  ausgeschieden  und  eine  .Summe  von  allgemei- 
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nen  Gedanken  nnd  Vorschriften  zorückgelafsen,  ein  Geripp  dem 
alles  fehlt  was  ihm  einst  zum  Sclimiick  und  znr  inneren  Be- 
gründung diente ; bisweilen  sei  ein  ganzes  Gedicht  auf  wenige 
Verse  des  Anfangs  und  Schlufses  herabgesetzt.  Allein  die  hi- 
storischen Bestandtheile  des  ursprünglichen  Theognis  sind  riel 
zu  zahlreich,  ihr  Grundton  zu  tief  eingedrungen  nnd  die  Mafse 
der  Sentenzen  nicht  mannichfaltig  genug,  um  den  Plan  eines 
Auszugs  oder  einer  in  verwandtem  .Sinne  redigirten  Sammlung 
anzuerkennen.  Jetzt  ist  wenig  mehr  erlaubt  als  eine  Gruppi- 
ruiig  und  durchgreifende  Sichtung,  wie  sie  Welcher  unternahm, 
indem  er  die  Verse  fremder  Dichter,  die  Parodien,  die  soge- 
nannten Epigramme,  die  Lieder  des  Males  (doch  pafsen  beide 
Arten  in  verschiedene  Lebensalter  desselben  Verfafsers),  die 
Sammlung  Tür  Polypaides  und  endlich  die  Tändeleien  der  Kna- 
benliebe ausschied ; den  übrig  bleibenden  gnomischen  Stamm 
gliedert  er  nach  Möglichkeit  aus  den-  verwandten  Sentenzen. 
Hiedurch  erlangen  wir  natürlich  nur  Kapitel  in  willkürlichen 
Schichten  mit  beliebigen  Einschlagiaden,  allenfalls  den  Knochen- 
bau des  alten  Theognis ; auch  an  dieser  hypothetischen  Restau- 
ration oder  musivischen  V'erkittung  der  Trümmer  überzeugt  man 
sich,  dafs  wir  als  letztes  Resultat  allein  eine  Folge  vernünfti- 
ger Gedanken  und  Themen  behalten. 

Ausgaben  nnd  Hü Ifs mittel.  An  der  Spitze  der  MS.S. 
steht  der  reinste  und  vollständigste  Mulinetish , jetzt  in  Paris 
Codil.  GraetT.  Suppl.  388.  S.  X,  Ihm  zunächst  die  codd.  K.  0.  Die- 
se drei  verbunden  mit  Stobaens  liefern  den  Text  zwar  verderbt 
und  zerrifsen  aber  weniger  interpolirt  als  die  grofse  Zahl  der 
in  Byzanz  revidirten.  Nachweis  und  Beiirtheilung  der  älteren 
Litteratur  bei  A.  Kall  Specimen  nuvne  edilioni»  senlenliariim  Thto- 
gnidis,  Gotting.  1766.  4.  und  Welcher.  Ed.  pr.  (mit  Theocritus  u.  a.) 

371  ap.  Aldnm  1493.  f.  Gr,  et  Lat.  c.  El.  Vineti  scholüt,  Par.  1343.4. 
Wichtiger  Theognis,  Pgthngoras , Phocylides  etc.  Coli,  et  expl.  a 
loach.  Camerario,  Bnsil.  1331.  benutzt  von  Af.  Neander  im 
Opus  aureum  et  scholnsticum  1339.  und  W.  Seher,  Lips.  1603.  S. 
1620.  Abdrücke  namentlich  in  gnomologischen  Sammlungen,  wie 
bei  Fr.  Sylburg,  Epicat  elegiacaeque  minorum  poetarum  Gno- 
mne , Gr.  et  Lat.  Frcf.  1391.8.  und  öfter,  sowie  Theognidis,  Pho- 
cylidis , Pgthagorne,  Solonis  et  nliorum  poemnta  Graeca,  Lnt.in- 
terpr.  apposita  additnque  variantis  scripturae  not.  op.  F.  S.  Vttrai. 
1631.  12.  ln  den  Gnoniici  von  Brunch,  Gaisford,  Boissonade.  Er- 
ste Recension;  Ex  fide  MSS.  ree.  c.  «olis  Sglburgii  et  Brunchii  ed, 
I.  Bekker,  Lips.  1813.8.  hierauf  die  Revision,  Th.  Elegi,  secundit 
curis  ree.  Berat.  1827.8.  Zweite  Hauptausgabe:  Th.  reliquiae,  novo 
ordine  disp.  commentalionem  crilicam  et  notns  ndiecit  Fr.Th.Wel- 
c k e r,  Frcf.  1826, 8.  Im  Deleclus  v.  Schneidewin.  Krit.  Ausg. 
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V.  Orelli,  n>r.  1340.4.  Letzte  kritische  Bearbeitnng:  von  Berg k 
in  s.  Lyrici  Or.  Kin  Vorläufer  dessen  Edit.  Specim.  l.  II.  Marb. 
1848—50.  Konjektnralkritik  vielfach  geübt,  von  Kpkema  bis  auf 
Sauppe  Ep.  CriUcn  und  Bergk.  Deutsch  : D.  Lehrsprücbe  des  Th. 
in  e.  metrischen  Uebers.  G.  Th.  Th  u d i c h u m,  Büdingen  1828. 8. 
Weber  (nach  Welcher)  in  d.  Kleg.  Dichtern,  und:  Kmigrant 
n.  Stoiker,  Bonn  1834.  Kriesenc  Proben  übersetzt  von  Hertz-  ' 
berg  u.  a. 

3.  Nachdem  die  Handhabung  der  elegischen  Komposi- 
tion und  besonders  das  Gefallen  am  lehrhaften  Element  der- 
selben allgemein  geworden  war,  versuchte  man  häufiger  im 
Hexameter  oder  auch  in  Distichen  Gegenstände  der  Moral  und 
überhaupt  der  Lebensklugheit  vorzutragen,  ohne  daran  einen 
Anspruch  auf  künstlerische  Yortrelflichkelt  zu  knüpfen.  Die 
meisten  dieser  Versuche  sind  verborgen  geblieben,  und  wenn 
sie  nicht  spurlos  untergingen,  überarbeitet  und  selbst  ver- 
fälscht worden.  Solcher  apokryphischer  Lehrgedichte  kennen 
wir  namentlich  zwei,  Chirons  Vorschriften  und  die  goldenen 
Sprüche  des  Pythagoras. 

a.  XEiQiüvosvnod^rjxttf.  unter  diesem  nicht  völlig 
beglaubigten  Titel  bestand  ein  Lehrgedicht,  worin  eine  passen- 
de Figur,  Chiron  als  Erzieher  der  heroischen  Jugend  erwählt, 
mehr  Vorschriften  aus  dem  Kreise  bürgerlicher  Klugheit  und 
weniger  wie  es  zuweilen  schien  einen  Spiegel  der  ritterlichen 
Sitte  gab.  Durch  ein  Urtheil  der  Alexandrinischen  Kritik  er- 
fahren wir  dafs  Hesiodus  nicht  der  Verfafser  war;  das  Ge- 
dicht besafs  schon  in  Zeiten  der  alten  Attischen  Komoedie 
beim  Publikum  einen  Ruf.  Ton  und  Diktion  der  geretteten 
sechs  Bruchstücke  lafsen  vermuthen  dafs  die  Dichtung  in  ei-  *7* 
nem  Zeitalter  entstand,  welches  die  Darstellung  oder  Repro- 
duktion der  lehrhaften  Poesie  schon  mit  Fertigkeit  betrieb 
und  mit  der  verstandesmäfsigen  Lebrmeisterei  etwas  breit  zu 
spielen  anGng. 

a.  Es  mangelt  zu  sehr  an  Stoff,  nm  die  Forschung  über  Zeit 
und  Urheber  des  Gedichts  weiter  zu  führen  und  daraus  ein  fer- 
tiges Resultat  zu  ziehen.  S.  Th.  I.  215.  Schultz  in  Welck. 
Rhein.  Mus.  V.  p.  600.  fl".  Caesar  in  Ziinmerm.  Zeitschr.  1833. 
p.  543.  ff.  Hesiodi  fragm.  cd.  Göll/.  178 — 186.  und  die  genaue  Kri- 
tik der  Vorgänger  bei  M arck  sch  e ffe  1 Commcnll.  p.  176.  sqq. 
Nachtrag  von  Schneidewin  Prooem.  aeit.  QotUng.  1842.  der  et- 
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■ wai  willkürlich  anniinmt  daft  mehrere  Spnichgedichte,  wie  die 
'YnoO^xai  oder  die  Sammlung  unter  dem  Namen  des  Pittlieua, 
älter  als  Ilesiodus  waren.  Den  Titel  erkennt  .Suid.  r.  Xtl(>ioy 
■ an;  'V'noffijxnf  di’  Inüy,  ti;  noid'rai  npöf  wo  man 

ebenso  leicht  den  Mifsgrilf  des  Lexikographen,  weicher  den  TU 
tel  in  einen  Verfafser  nmwandelt,  beseitigen  als  auch  beiläuflg 
lernen  kann  dafs  das  Gedicht  schlechthin  XtlQuiv  hiefs.  Darauf 
> deutet  Pausanias  im  Register  der  angeblich  Hesiodischen 
Epen  IX , 81 , 4.  naQatyiattf  rt  XilQioyot  (nl  JiitaaxaX(n  rg 
- Genauer  Quinti  1. 1,  1,  15.  Quidam  litteris  lUtKurndo«, 

gut  minores  »eptem  aanis  ttsenl,  ne«  pulaverunl  — . /»  qua  ten- 
tentia  Hesiodnm  e$te  plurimi  fradiinl,  gut  ante  grammalicuat  Ari~ 
ilophnnem  fuerunl.  «am  is  primus  inoäqxat,  in  guo  libro  scriptum 
hoc  invenitur,  «egavit  tue  huim  poetae.  Die  Bestimmung  des 
Knabenalters  welche  mit  der  iaratr/n  anhebt , schmeckt  nach 
, Attischer  Paedagogik;  sonst  klingt  der  Vortrag  Qnintilians  ganz 
wider  seine  Gewohnheit  verkünstelt  und  unverständlich,  wofern 
seine  Meinung  war:  ,,das  war  die  Ansicht  auch  des  Spruch- 
dichters, welchen  die  Zeit  vor  Aristophanes  unter  dem  Namen 
Hesiodus  kennt.“  Auch  waren  wol  die  „vielen  Theoretiker 
über  Erziehung“  nicht  so  ängstlich,  dafs  sie  für  einen  ziemlich 
schlickten  Satz  fortwährend  den  Pseudo- Hesiod  citiren  wollten; 
und  wenn  der  Ausdruck  logisch  sein  soll,  so  durfte  sich  an  plu- 
rimi nicht  gi»  . . . fueruut  anschliefsen,  sondern  eine  Wendung  die 
auf  den  Autor  und  sein  Buch  Bezug  bat.  Kurz , man  erwartet 
diesen  der  Vulgata  ziemlich  nahe  stehenden  Text:  I«  qua  sen- 
lenlia  Hetiodium  ttte  poema  Iraduul,  quod  a«U  grammatitum  Ari- 
ttophanem  ferebant  (oder  ferebatur).  Mindestens  erkennt  man 
dafs  der  Dichter  einen  halb  systematischen  Kursus  der  Erzie- 
hung beschrieb;  hiezu  kamen  Gebote  der  Religion,  Schol. 
Pind.  Pg.  VI,  19.  rdf  di  Xt/gwyos  vTioIXrixat'lIaiodif  äyau^faaiy, 
iy  g ÜQXn : in  den  drei  folgenden  Hexametern  ist  das  erste  Ge- 
bot, den  Göttern  opfern.  Dieses  Citat  kann  ebensowohl  die 
•• ' Uebersebrift  als  den  allgemeinen  Inhalt  bezeichnen , wie  sich 
4’ind.frnpm.  p.646.  auf  Xtlgayos  (yroXäf  bezielit.  Bei  Phry- 
'•'nichus  Lob.  p.  91.  gestattet  xat'llaiödov  vnoS-quai  eine  ziem- 
- 4 - lieh  weite  Dentung;  und  was  Ath.  Vlll.  p.  864.  anführt,  läfst  uns 

■ aaaehmen  dafs  Nikomachus  oder  wer  sonst  das  Drama  Xetguy 
.1''  (Mahieke  Com.  I.  p.  75.  sqq.)  überarbeitete,  mehr  den  Ton  der 
z-*' parodiit  als  aus  den'YnoAgxai  schöpfte.  Dagegen  haben 
4 ' einige  dieacs  theilweis  verdorbene  Zeugnifs  für  unhaltbare  Hy- 
w potheseii  gpmilabraiicht ; wie  wenn  man  den  Chiron  als  einen 

' Anhang  der  Boeen  oder  gar  als  Stück  einer  grölseren  Samm- 
lang  aneah,  .‘Welciie  den  Titcd  “Egya  fttyäXa  führte.  Uebrigens 

■ X - vermuihet  ma  dafs  in  dieae»  dadioiit  auch  der  vom  Pt.fho- 

•««ernhardg'WÄtMMe-trilt.-aesshtslits.  Tb.H.  30 
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cyt.  87.  benutzte  Sprach  stand,  «ijdi  Sixnarn,  Afitf^Ty 

fiOHiy  äxovayi,  den  Cicero  als  fpivlijaiö^tioy  bezeichnet. 

b.  Xqvoö  entj  71  Hexameter  unter  dem  Namen  des»» 
Pythagoras  ül)crlieferl , lafscn  weder  die  Denkart  dieses 
Weisen  noch  seinen  sj;mbolischen  Vortrag  in  einem  leichten 
Anflug  wahrnehmen.  Vielmehr  sind  cs  trockne  Verse,  die  sich 
ohne  Talent  oder  inneren  Zusammenhang  in  mechanischem 
Rhythmus  an  einander  schieben;  gelegentlich  ist  mancher 
Spruch  des  Pythagoras  und  sogar  eine  Wendung  des  Empedo- 
kles  benutzt.  Das  Ganze  hatllierokles  in  seinen  ausführ- 
lichen Kommentar  aufgeuommen ; Verse  desselben  werden  von 
Plutarch  Arrian  Stobaeus  anerkannt;  unter  Autorität  der  Py- 
Uiagoreer  bezeichnet  es  schon  Chrysippus.  Wenn  die  Abfa- 
fsiing  einem  angehOrt,  so  fehlt  cs  an  einem  doch  bestimm- 
ten Merkmal  um  die  Zeit  oder  irgend  eine  religiöse  Tendenz 
zu  entdecken. 

b.  Suidas  v.  IIv9ay6(ja;  £a[xioq:  uyiq  <tl  äyariS/aaiy  airtji 
xal  rö  Xgvaü  fni].  Hieronymus  Ep.  adv.  Rufiaum  sagt:  cuiiM 
mim  sim(  illa  ;(pvaä  aapayyd/jara?  itonns  Pylhagorati  Den 
Pythagoras  citirt  schlechthin  Clemens,  zuweilen  auch  Stobaeus, 
al  rivikayinfioi  dagegen  Chrysippus  op.  0*H.  VI,  2.  und  P lut 
Contot.  ad  Apallon.  p.  U6.  E.  Hierokles  in  der  Vorrede,  rd 
JlvSayopixtt  (nr)  iä  ovjcjq  tmxalov/ifya  XQvaä,  bemerkt  aber  am 
Schlufs  seines  Kommentars , oi/  iyoq  Tiyos  rüy  JIv9ayopf(a>y 
dnoftytifiöytv/ta , öXov  di  roC  Upov  avUöyov,  *ol  ü;  ay  avral 
ttaoify,  TOv  iftaxoiov  nayjöq  initf&iyfm  xoiyöy.  Die  Erklärung 
gibt  David  in  den  Scholia  Aristot.  pp.  13.  17.  Mullach  sucht 
in  d.  Proltgg.  Hierocl.  p.  XIV.  sqq.  darzuthun  dafs  der  Dichter  ge- 
gen die  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges  schrieb.  Höch- 
stens möchte  man  einen  festen  Bestand  und  Kern  in  Attische 
Zeit  setzen , dagegen  das  Ganze , wie  es  jetzt  in  seinem  zum 
Theil  trivialen  Ausdruck  vorliegt,  für  eine  späte  Redaktion  hal- 
ten; am  spätesten  aber  wird  der  balbgelehrte  Kompilator  sich 
eingefunden  haben,  der  die  fünf  Verse  des  Epilogs  anschob. 
Ohne  Nennung  eines  Verfalsers  gebraucht  Arrian.  £pict.  III,  10. 
mehrere  Verse.  Proklos  in  Tim.  p.  155.  sagt  auf  Anlafa  des 
Pytiiagorisclien  Schwurs  v.  47.  sq.  (s.  Lobeck  Aglaoph.  p.  718.)  i 
TÖjy  ypvotüy  iaaty  narifp.  Weiterhin  steht  ohne  jedes  Bedenken 
das  Gedicht  (wie  bei  uns  in  allen  Gnomologien)  in  den  chresto- 
mathischen  MSS.  der  Byzantinischen  Lektüre  ; Cedrenus  ent- 
wickelt den  Inhalt  desselben  p.  156.  T i ed  emann  Griech.  er- 
ste PhU.  p.  190.  betrachtet  das  Ganze  als  Sammlung  verschiede- 
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ner  llänile,  wozu  ihn  der  Mangel  einer  Zuiammenliangs  unter 
den  einzelen  Sprüchen  bestimmt. 

Unter  denAusgaben  anzumerken  £dd.  princ.  A I d i n a e,  bei- 
de mit  der  Grammatik  des  Constant.  Laskaris  nnd  einer  Anzahl 
Termischter  Schriftchen,  die  eine  datirt  1494.  4.  die  jüngere  um 
1503.  ferner  beim  Theokrit  des  Aldus  1495.  f,  und  öfter  bei  den 
Grammatiken  sowohl  des  Laskaris  als  des  Aldus;  dann  in  Kol- 
lektivbüchern jeder  Art,  auch  in  d.  Oputc.  tenleHlio$a  von  Orelli. 
Einzelausgaben  der  jüngsten  Zeit;  c.  nnimadv.  varr.  cd.  I.  A. 
37(  Schier,  lApt.  1750.  «.  Irrt,  nolasquc  ndieeil  E.  G.  Glandorf, 
L.  1776,  Bei  den  Ausgaben  des  Hierokles.  Lateinisch  durch 
Mars.  Ficinus , Deutsch  durch  Gleim,  aufser  zahlreichen  Ceber- 
setzungen  oder  Nachbildungen. 


105.  Die  Choliamben-Poesie:  Hipponax  und 
seine  Nachfolger. 

1.  Dafs  die  Dichtung  im  Choliambiis  als  Abart  oder 
Beiläufer  der  lambographie  galt,  darauf  deutet  nichl  nur  die 
Thätigkeit  ihres  Erlinders,  welcher  sich  (gleich  einigen  sei- 
ner Nachahmer)  in  den  Formen  des  lambus  und  Trochaeiis 
versuchle,  sondern  auch  der  Ton  und  Inhalt  dieser  Schöpfung. 
Sie  war  in  jenem  Zeitalter  entstanden,  als  die  Ionier  bereits 
von  den  grofsen  Gebieten  der  Poesie  sich  zurückzogen  und  die 
höheren  geistigen  Standpunkte,  namentlich  die  gemeinsamen 
Interefsen  des  sonst  bewegten  Lebens  aufgaben ; sie  nahm  da- 
her ihren  Stoff  aus  den  Erfahrungen,  die  den  gewohnten  Kreis 
des  alltäglichen  Treibens  ausfüllten.  Denn  sie  beschäftigte  sich 
mit  Personen  und  Begebenheiten,  welche  die  Subjektivität  des 
Darstellers  berührten;  sie  kebrte  die  Heimlichkeiten  der  Nach- 
barschaft oder  des  häuslichen  Winkels  heraus,  welche  bisher 
das  Liclil  der  Poesie  scheuten ; sie  redete  ferner  in  einer 
Sprache,  deren  Ausdrücke  nicht  blofs  den  Hausrat  und  Bedarf 
der  täglichen  Umgebung  zeichneten,  sondern  auch  jede  Farbe 
der  plebejischen  Derbheit  trugen.  Ton  und  Wort  verriethen 
ein  schlichtes  bürgerliches  Werk  (§.101,  3.):  zum  erstenmal 
erhielt  hier  der  gemeine  Mann  ein  Organ  für  seine  Denkart, 
worin  persönliche  Polemik,  gemüthlicber  Lebenswitz  und  der 
Idiotismus  einen  gleich  unbefangenen  Ausdruck  fanden.  Diese 
Bestimmung  wurde  durch  dasVersmafs  vollendet:  ein  glück- 
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lieber  GrilT  fand  als  )>assendes  metrisches  Werkzeug  den  Clio- 
liambus  heraus,  welcher  den  raschen  Gang  des  lanihus 
inulhwillig  lähmt  und  in  der  Mitte  zwischen  Prosa  und  Poe- 
sie stehend  oder  vielmehr  sich  schaukelnd  den  herben  Ernst 
mit  anspruchloscm  Scherz  verknüpll.  Wenn  dieses  zwitler- 
haflc  Schwanken  ihn  zu  längeren  Gedichten  untauglich  mach- 
te, so  pafst  er  desto  hefser  für  jeden  unmittelbaren  Einfall 
und  für  das  naive  Lokalbild.  Aus  solchen  Elementen  ist  ei-  . 
ne  Spielart  erwachsen,  welche  von  gewöhnlichen  Geistern  aus 
der  bürgerlichen  Welt  und  nicht  von  Männern  höheren  Ran-  sn 
ges,  wie  sonst  das  Herkommen  in  der  Litteratur  war,  gehand- 
habt  schon  in  ihrem  Ursprung  auf  Schönheit  und  künstleri- 
sches Gesetz  Verzicht  leistete;  wegen  dieser  rolksthümiichen 
Würze  wurde  sie  mehr  geduldet  als  in  die  Schule  der  feinen 
Gesellschaft  aufgenommen.  Selbst  die  Attiker,  wiewohl  sie 
schwerlich  den  Choliambus  übten,  verschmähten  ihn  im  Le- 
ben nicht  und  scherzten  zuweilen  in  diesen  Worten  des  trock- 
nen Humors.  Hipponax  gilt  diesmal  mit  Recht  als  Erfin- 
der, ein  schroffer  Kopf  vom  idiotischen  Menschenschlag,  mit 
grobkörnigen  Formen  und  allem  materiellen  Detail  der  Ionier 
vertraut.  Die  Choliambendichfung  spiegelte  seine  Häfslichkeit 
in  aller  Verzerrung  ab;  er  war  der  erste  und  letzte  der  sie 
zum  Tummelplatz  derLeidenschaRen  und  des  hausmännischen 
Wortes  machte.  Mit  seinem  Tode  scheint  diese  schreckliaRe 
Geifsel  längere  Zeit  geruht  zu  haben , bis  die  Periode  nach 
Alexander  dem  Grofsen  den  Choliambus  als  bequemen  Aus- 
druck für  kleine  Dichtungen  auffrischte,  besonders  aber  für 
den  traulichen  Ton  einer  Erzählung,  die  zünftige  Gelehrsamkeit 
mit  populärer  Natur  vermittelt.  Hierin  zeigten  die  Alexandriner 
mehr  Geschmack  und  Selbständigkeit  als  man  sonst  in  ihrer 
Poesie  antraf.  Die  Massen  einer  ungeniefsbaren  Gelahrtheit  wel- 
che jenes  Zeitalter  drückten,  wurden  in  kleine  gefällige  Gnip- 
pen  so  geleitet,  dafs  sic  mit  einer  Auswahl  von  anmuthigen 
Mythen,  Geschichten  oder  Denkwürdigkeiten  konnten  bestritten 
werden;  der  Vortrag  entschlug  sich  alles  lästigen  glossemati- 
schen  Prunkes,  um  so  flüfsig  und  einfach  als  damals  möglich 
war  den  Gesichtskreisen  des  gesunden  bürgerlichen  Verstan- 
des nahe  zu  treten.  Diese  praktischen  Weisen  der  Darstellung 
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uDlernalunon  Kallimachus  und  sein  Schükr  Apollonius 
(oben  p.  305.);  unter  anderen  minder  bekannten  Dicfatcm 
werden  dann  bemerkt  Aeschrion  von  Samos  und  Phoe- 
nix von  Kolophon,  der  in  feiner  und  heiterer  Form  man- 
chen StolT  der  Volkspoesie  lesbar  machte.  Man  streifte  zu- 
letzt an  die  Charakterzeiebnung  und  volkstbümlicbe  Moral, 
die  sonst  in  Mimen  und  im  lehrhaften  Drama  (§.  120,  8.)  ge- 
hört wurde;  solche  Dichtungen  fanden  unter  dem  Namen  [u- 
fUaftßot  einen  namhaften  Vertreter  in  ziemlich  alter  Zeit  am 
lambographen  llerodes.  Der  Abschlufs  dieser  biologiscben 
3TS  oder  lehrhaAen  Poesie  im  Choliambus  war  eine  populäre  Kunst 
mit  unbefangener  Lebensweisheit,  die  Babrius  in  der  nai- 
ven Komposition  des  Aesopischen  Mythos  vortrug;  sein  Platz 
ist  fast  am  Ende  der  Alexaiulrinischen  Poesie  (§.  125,  13.). 
Aber  auch  nach  ihm  hörte  die  Kunstübung  im  Choliambus 
nicht  völlig  auf;  doch  ist  sie  spurlos  an  der  Litteratur  vor- 
über gegangen. 

1.  Für  die  Litteratur  des  Choliambus  oder  Senzon  (Irmeter 
inmliicus  clauilu» , wovon  die  metrischen  Details  bei  Leutsch 
Grundr.  d.  Griech.  Metrik  p.  79.  if.)  liat  zuerst  Naeke  in  seinen 
Choerilen  schätzbare  Beiträge  geliefert.  In  der  Kürze  Welcher 
Ilippon.  p.  20,  sq.  und  Knoche  ili  Bnbrio  p.  41  — 43.  Die  Fra- 
gmente dieser  Dichter  bei  Schneid  e win  Deleclai  p.  208 — 234. 
dann  in  der  vollständigsten  kritischen  Sammlung  vonMeineke 
hinter  dem  Babrius  von  Lachmann,  zuletzt  bei  Bergk  p.  588 
— 628.  Die  Benennungen  laftßot,  la/jßonotos  und  ähnliche  gel- 
ten auch  hier,  Knoche  p.  17.  sq.  Daher  die  Worte  des  Metri- 
kers Heliodor  bei  Priscian.  p.  1327.  Heliodoms  metrirus  nit: 
'[nnüiytti  nofln  TiaQ^ßr)  Ttöy  üjQiatiiyioy  ly  loi'j  täiißoiq.  Unter 
Umständen  ist  daher  nicht  leicht  zu  sagen  ob  wer  lä/ißiuy  noiti- 
lif  heilst  (wie  Scythinus  von  Teos,  Bergk  p.  620.)  auch  Cho- 
liainben  gedichtet  habe.  Die  polemische  Bedeutung  der  Cho- 
liamben,  wie  sie  durch  Hipponax  einen  weiten  Ruf  erlangt  hatte, 
hebt  noch  0 v i d hervor  Remed,  377.  Liier  in  adversos  hosles 
'*  strhgalur  iamlus,  Seu  celer  exlremum  teu  trnhnt  Ule  pedem.  Kein 
Attiker  hat,  soweit  man  jetzt  artheilen  kann,  in  Choliamben 
'‘t.üdeh  varsneht;  denn  die  Verse  des  Eupolis  Com.  II.  p.  431. 
IgvoUSa  tavia  yal  jur  ras  Nv/tifae-  IfoXlov  tily  ovy  dlxaia 

ral  fti  xfjäiißa;,  sind  nur  als  parodischer  Spott  zu  verste-j 
hen,  als  absichtlicher  Scherz  wie  bei  Rhinthon  (Meincke  p.  177.): 
'SU  41  ift6rv««t  ttviös  ffeUi)  'Imuiyaxjot  t6  filrpoy.  OvSly 
fiM  fUitttJ  Bbwu«  maig  oder  noOh  Wenigef  ist  es  denkbar  dab' 
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ein  Meliker  mit  einer  so  unrhythmischen  und  idiotischen  Vers- 
art  sich  befafst  habe.  Man  will  zwar  etwas  beim  Ana kreon  np. 
llttych.v.  rvyatxt;  UUnoStt  and  in  SrAol.  Jl.  (/.  543.  finden;  aber 
dort  müfsen  die  Worte,  wenn  man  nicht  mit  Bergk  fr.  164.  7^1. 
/iijpoi'c  Ttfgi  it,  setzt , Hkflantt  /l/ijporoi  ntpl  /iijpot'f  in  einer 
Umstellung  MijooTaiy  tiiqI  /ttjQovs  IlUSartif  lauten,  im  Scho- 
lion  gestatten  die  Rhythmen  /hü  JfQtiv  xötpr  fifatjy,  and  d7  lü- 
no(  taxloSr)  einen  freien  Spielraum  für  Ergänzungen  und  Aen- 
derungen.  Wem  man  den  Wendepunkt  in  choliainbischer  Poe- 
sie zu  danken  hatte,  läfst  sich  aus  Mangel  an  chronologischen 
Angaben  nicht  bestimmen;  allein  den  gröfsten  Umfang  von  Ob- 
jekten zeigen  zuerst  die  21  choliambischen  Trümmer  des  Kal- 
limachus,  in  denen  man  Geschichte  der  Philosoplien  (der 
sieben  Weisen  und  des  Pythagoras),  litterarische  Notizen  (Schul. 
ArUloph.  Pac,  835.) , Fabeln , deren  Fafsung  er  förmlich  moti- 
virt  (fr.  87.  63.) , und  polemische  Züge,  wie  gegen  Enhemerus, 
antrilft;  Hipponax  galt  ihm  als  symbolischer  Sprecher,  lYaoeonff' 
'iTinaiyttXTOf,  ov  yitp  <Ui’  tjxtu,  indem  er  Verse  Terkündete  — 
iä[tßuv(  UV  fic‘X’1"  (wenn  nicht  oü  dem  lulian  gehört,  cf.  Meine- 
ke  p.  154.  179.)  aiUortas  tqy  UuvnüXttoy  fr.  90.  Denn  auch  sonst 
scheint  man  den  Namen  des  Hipponax  als  Kollektiv  gefafst  zu 
haben , wie  wenn  nach  .Saidas  ein  Vers  auf  llermias  stand  fy 
ioT(  ToS  'fnnäynxrot  arlxoit  IttußixoXs.  Der  jüngste  Versuch  in 
Choliamben  ist  (abgesehen  von  den  Spielereien  des  Diogenes 
Laertius)  eine  gut  gedichtete  Grabschrift  aus  Trajans  Zeit,  bei 
Maineke  p.  173.  Dagegen  lohnt  es  nicht  bei  den  Choliamben  im 
romanhaften  Ka  1 1 is  th  e n es  (Na  uck  im  Philol.  IV,  p.  614.  IT.) 
zu  verweilen,  die  man  So  te  ri  chn  s dem  Oasilen  (oben  p.  317.) 
beilegt;  das  Metnim  soweit  es  aus  dem  verdorbenen  Text  her- 
vortauebt,  ist  in  dieser  Byzantinisch  stilistirten  Deklamation 
auf  die  Einnahme  Thebens  durch  Alexander  M.  völlig  gleich- 
gültig. 

2.  Hipponax  aus  Ephesus  wird  in  Olymp.  60.  oder  sn 
unter  die  Hcgieriing  des  Königs  Darius  Hystaspis  gesetzt,  wäh- 
rend andere  seine  Lcbenszcil  ohne  Wahrscheinliclikcil  hc- 
deulend  höher  aufrücken.  Von  den  Tyrannen  seiner  Valer- 
sladt  vertrieben  zog  er  nach  Klazonienae;  dort  gründete  sei- 
nen Ruhm  ein  poetischer  Krieg  wider  die  Itildhauer  itujialiis 
und  Anlhermus.  Diese  hatten  ihn,  der  ein  Mann  von  hüfsli- 
cliem  Gesicht,  klein  an  Gestalt  und  mager  bei  gedrungenem 
Körper  war,  plastisch  in  verzerrten  Formen  dargestellt;  um 
sicli  zu  rächen  grifl'  der  Dichter  beide  mit  unversöhnlicher 
Bitterkeit  an,  indem  er  Choliamben  voll  schwarzer  Galle  für 
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geioen  Zweck  erfand  oder  doch  in  die  Poesie  einführte ; zum 
Theii  durch  einige  Verse  getäuscht  ühertrug  man  auf  ihn  auch 
das  Abenteuer  des  Archilochus,  und  die  Sage  verbreitete  dafs 
die  Könstler  von  dem  über  sie  ergofsenen  Uohn  überwältigt 
sich  selbst  das  Leben  genommen  hätten.  Sonst  entbclirte 
sein  Leben  aller  höheren  Befriedigung;  er  klagt  über  Notb 
und  empfindlichen  Mangel,  und  man  begreift  den  grämlichen 
Ton , in  dem  er  seine  Beobachtungen  über  die  Welt  vortrug. 
Wiewohl  nun  eine  nach  Verhältnifs  nicht  geringe  Zahl  von 
Bruchstücken  vorliegt,  so  gelingt  es  doch  nicht  die  Stoffe 
seiner  Dichtungen  und  die  Kreise  der  dort  geschilderten  Io- 
nischen Zustände  mit  Bestimmtheit  herauszufindeu ; minde- 
stens scheint  es  dafs  noch  andere  Darstellungen  als  die  per- 
sönliche Satire  darin  vorkamen.  Sie  waren  eingetheilt  in 
mehrere  Bücher,  veraiulhlich  unter  dem  allgemeinen  Titel 
"laußot,  und  entliielten  vorzugsweise  Choliamben,  deren  Bau 
durch  Fertigkeit  und  Eleganz,  mit  beschränktem  Gebrauch 
dreisilbiger  Füfse,  sich  auszeichnet;  auch  iambische  Trimeter 
und  trochacische  Tetrameter,  mit  reiner  und  mit  spondeischer 
KaUlexis ; endlich  las  man  von  diesem  Dichter  hexametrische 
Parodien,  und  er  galt  für  den  Erfinder  dieser  Spielart.  Die 
alten  Grammatiker  legen  ihm  zwar  noch  mehrere  metrische 
Formen  bei,  aber  der  Verdacht  einer  Täuschung  liegt  nahe. 
Ein  besonderes  Interefse  wandten  ihm  die  Fülle  realer  ge- 
meinbürgerlicher ThaUachen  und  der  provinziale  Charakter 
seiner  Sprache  zu ; bei  keinem  älteren  Dichter  klang  in  Wort 
und  Stil  ein  so  scharfer  Lokalton  durch,  der  schon  in  der 
Form  die  Iläfslichkeit  des  Stoffs  fühlbar  machte.  Gelehrte 
sn  Kommentatoren , unter  ihnen  der  Smyrnaeer  Ilermippus,  wa- 
ren eifrig  im  Sammeln  oder  Erläutern  solcher  fast  nie  gehör- 
ter, fremdartig  und  plebejisch  klingender  Glossen,  und  die 
Mehrzahl  der  Bruchstücke,  die  nocl»  Tzetzes  in  grofser  Aus- 
wahl vorfand , verdanken  wir  demselben  Motiv.  Diese  selt- 
nen , uns  unverständlichen  Wörter  machen  auch  jetzt  den 
nipponax  zum  Problem  für  die  Kritik.  Sonst  verräth  aber 
nichts  in  seinem  merkwürdigen  Sprachschatz  ein  eigenthüm- 
licbes  dichterisches  Talent,  noch  weniger  geniale  Kunst  oder 
edle  Gesinnung : vielmehr  merken  wir  überall  den  Plebejer  in 
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Uilüung  und  Sille.  Der  Ton  erscbeinl  kunsüos,  grub  und  niil 
inasscnliarier  Obsceniläl  gciarbl,  obiie  Wechsel  oder  lliiinor: 
dieser  Anfang  einer  derben  naluralisliscben  Satire  unter  Hel- 
lenen (Tb.  1.  336.)  nar  die  Nacblseile  des  lonisclicn  Realis- 
mus und  die  Iclzle  Form,  zu  der  die  Poesie  der  Ionier  in 
einem  wenig  ideal  gestimmten  Zeitalter  kam.  Unter  den  lam- 
bograpben  bebauplet  llijiponax  einen  Platz  neben  Arebiloebus 
und  Sinionidcs,  die  er  in  Bitterkeit  und  Sebärfe  des  Stils 
überboU  Uebrigens  bat  er  frübzeitig  mit  den  iambiseben 
und  trocliaoiscben  Skazonten  eines  gewissen  A n a n i u s so 
sehr  eine  Samndung  gebildet,  dafs  das  Eigentbum  des  ein- 
zelen  nicbl  immer  sich  aussebeiden  liefs. 

2.  Die  Monograpilie  llipponactit  et  Annnii  Inmhngrnithorum 
fragm.  coli.  Th.  Fr.  Welcker,  Galling.  1SI7.  4.  (ergänzt  durch 
die  Fragmentsammlungen , besonders  von  Meineke)  gibt  alles 
wesentliche  zur  Charakteristik  des  Dichters.  Die  biographische 
Notiz  enthält  fast  nur  der  kurze  Artikel  bei  Suidas;  'lnntüytt(, 
IliUfto  *til  /uijrpöf  //(JOjrfJoc , T.iftaiof,  laußoyQi'of  Ot.  wxgat  ik 
V7IÖ  jäy  rvQiiyytay  ’viOijrtt/o'pR  *«1  Jiioiiä  ({tlaOiff. 
ygttifu  Ji  JtgÖ!  Uoinaioy  xrI  "ytihiyiy  ityaXfini  onoiov< , cri  «ü- 
toO  (Ixoynt  Ttgof  vßgiy  ilpyaonyto,  lieber  seine  Zeit  variiren 
zwar  die  Chroniken,  aber  diejenigen  welche  ihn  in  Ol.  23.  auf- 
rücken  (dieselbe  Meinung  fand  wol  auch  Plut.de  .Wut.  p.  1133. 

D.  fyioi  Ji  niayoiueyiH  yenlioviu  xatä  loy  ygiyoy  TegnarSgov 
’lnnojyaxia  yfyoykyiu) , tauschte  die  Verbindung  des  Uipponax 
mit  Archiloebus.  Die  Angabe  bei  Proklot  Chreslum.  7.  ö dt 
'l.iniüyoi  xtträ  ^lagetov  gxttuCtyt  stellt  in  Kinklang  mit  der  llaupt- 
stelle  Plin.  XX.W'I,  5. — Bupnius  fl  Alhenis  vel  clariisimi  in  eo 
tdenlin  fuere  Ilipponncllt  poelae  nelnle,  quem  ctrium  esl  LX.  Ohjm- 
pinde  fuietc.  Pliiiiiis  schöpfte  diesmal  aus  der  lautersten  Quelle, 
wie  seine  Kritik  beweist,  indem  er  der  verbreiteten  Krzählung 
widerspricht,  der  grimmige  Dichter  habe  seine  Widersacher  zuni 
Strang  getrieben : das  sei  falsch,  da  diese  Künstler  noch  später 
Werke  für  die  benachbarten  Inseln  anfertigten.  Die  gemeine  Sage 
berichtet  mit  den  üblichen  Verzierungen  Acren  in  llornl.  Epod. 

VI,  11.  ihr  Drspmng  liegt  aber  wie  so  mancher  romanhafte  Zog 
wesentlich  in  Hyperbeln  der  epigrammatischen  Poesie,  derglei- 
chen hier  nicht  fehlten,  wofür  ein  anderer  Beleg  LeonidasTar. 

A.  Pal.  VII,  408.  Des  Dichters  Polemik  mufs  wol  noch  viele  Perso- 
nen (wie  Metrotimus)  getrolfen  haben  ; aber  der  Name  Dupalus 
iiberwiegt  und  wird  in  vielen  Fragmenten  (fr.  58.  läuft  in  das  grim-  jt* 
mige  xöqia)  Jlovnnlov  liy  6if9al/i6y  aus)  angetroffen;  mit  dem 
Bruder  verniuthlich  in  fr.  6,  Das  Olqekt  des  Kampfes,  die  .Mils- 
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geslalt  des  Hipponax,  schildert  A t b.  XII.  p.S22.  C.  und  nach  ihni 
Aelian.  V.  B.  X,  6.  Seiner  körperlichen  Behendigkeit  scheint  er 
sicli  zu  rühmen  fr,  59.  'Afitf  iSfitot  yÜQ  lifii  xoe/  äftnorayu)  »6- 
nrior.  Zu  grausam  war  also  der  Scherz  des  Diphilus  ap.Alk. 
XIII.  p.  599.  D.  der  diesen  Unhold  neben  Archilochus  als  Lieb- 
haber der  Sapplio  auflreten  liefs ; deshalb  aber  ihn  einer  aus- 
schweifenden Liebe  zu  beschuldigen  wäre  gleich  übereilt  als 
wollte  man  das  Verlangen  nach  einem  schönen  Mädchen  fr.  64. 
oder  den  berüchtigten  Ausfall  auf  die  Weiber  fr.  12.  wider  ihn 
geltend  machen ; ein  ehrbarer  Spruch  fr.  52.  dagegen  ist  fremd- 
artig und  sein  Ton  verräth  einen  anderen  Dichter.  Ebensowe- 
nig wäre  rathsam  hinter  seiner  von  den  Alten  (wie  Philipp. 
A.  Pal.  VII,  405.  Lncian.  Pttudol,  2.)  angestaunten  Bitterkeit  ei- 
nen tiefen  sittlichen  Sinn  zu  suchen  und  ein  grofses  Gewicht 
auf  die  Worte  Theokrits  im  anmuthigen  Epi^.  21,  zu  legen: 
ii'l  ftiy  noyiipöt,  /rij  norfp;rco  riji  rvußii)'  Lt  iT  iaal  xp^yvof  re 
mbI  Tiagä  xp’l'^^diy,  Bapa^aty  xnO((ev,  xr)y  änoßQifoy.  Da- 

rin ist  nur  ein  gutes  Gewifaen  begehrt,  das  weder  von  grellen 
Zerrbildern  des  Lasters  noch  von  der  satirischen  Geilsei  beun- 
ruhigt wird.  Aber  das  Elend  des  Mannes  verkündet  sein  Noth- 
scbrei,  der  jämmerlichste  der  aus  eines  Griechischen  Dichters 
Munde  kam , fr.  9.  10.  (mit  einem  moralischen  Unbehagen  ver- 
spottet von  Plut.  71.  tiiionl.  princ.  und  dt  Stole,  rrpugn.  p.  1068. 
Jt.)  wonach  in  fr.  1.  Ißua«  wahrscheinlich  wird.  Dort  will  frei- 
lich M. Schmidt  nnr  einen  launigen  Scherz  finden:  mit  welcher 
Begründung,  sehe  man  in  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  p.  599.  Dals  er 
den  Luxus  und  die  Ausschweifungen  der  Ionier  angriif,  was 
Welcher  p.  7.  aufstellt  und  andere  wiederholen,  ist  nicht  zu  er- 
weisen : weniger  zweifelt  man  dafs  die  fast  massive  Fülle  mate- 
rieller Details  aiu  dem  gesamten  Ionischen  Haushalt  zum  We- 
sen seiner  Malerei  geliört,  welche  das  Aussehn  einer  (nmaQO- 
yaaifla  hat.  Man  erstaunt  über  den  unverbüllten  Schmutz  und 
die  mitunter  ungeschlachte  Derbheit  seines  Ausdrucks , wie  fr. 
40.  tu/iiSiy  uifin  xal  irUtiaty,  fr.  60.  {xjiliot  nt  avjov  iijx 

rpnitix  VTtovgytlaattt,  und  das  üherkecke  fr.6b.  /jiaa>iyvJog7toxi- 
atrjt  oder  gar  Ttaaaalrii/ dyoy  yQÖiiifiy,  zu  geschweigen  der  Häu- 
figkeit des  ynp/iaxöc  oder  plebejischer  Wortbildung  wie  in  Arma- 
dtut.  Das  beste  der  Art  mag  inniiouXoy  sein,  ln  bildlicher 
Spraclie  hat  er  wenig  versucht , kaum  über  Figuren  wie  fr.  19. 
avxfTjy  [idBiyay , ä/iniXov  xaaiyyijirjy  und  fr.  49.  hinaus:  die 
Phantasie  vermochte  wol  wenig  über  einen  solchen  Kopf.  Selbst 
die  vier  Hexameter  der  Parodie,  deren  Urheber  er  nach  Pole- 
mon  np.  Alh.  XV.  p.  698.  B.  war,  bestätigen  diesen  Mangel  an  fei- 
nem plastischen  Humor.  Nur  einmal  bemerkt  man  dafs  er  ei- 
nen epischen  Mythos  (den  vom  Tode  des  Rhesus,  fr.  41.  td.  B.)  ge- 
braucht. Sinnreich  bezeichnet  ihn  daher  als  Gegensatz  zur 
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Grazie  der  Poesie,  nach  Erwähnnng  erotischer  Themen,  De- 
metrius de  tloc.  132.  r<t  yaQ  TOiai'm,  xSv  imo  Inneiyaxrot  Xi- 
ytljai,  x’^Qltrtä  lau.  Den  zarten  lamben  der  Sappho  stellt  auch 
Kaiser  lulian  Kp.  30.  die  herben  des  Ilipponax,  fiüxrix  detdonat 
rqe  liovnäXnoy,  entgegen.  Derselbe  Demetrius  hat  wol  mit 
Recht  den  Cboliambns  als  freie  Erfindung  des  Dichters  bezeich- 
net ib.  301.  Xotdopijaai  j-kq  ßovXöfteyof  rov(  Ix^poit  l9pavat  rö 
ftliQOy,  xal  laoltiai  x<olöy  «yrl  fv&lof  xnl  apQviXfioy,  jovilau 
iftyotriti  Ttglnoy  xal  Xoi3opl(fi  denn  Cicero  hörte  zu  fein,  wenn 
er  anch  in  Prosa  choliambische  Formen  vernehmen  wollte,  Orot. 
&6,  sennrios  vero  et  Hipponacleoe  tff'agere  vix  postumns.  3Ietri- 
ker  unterschieden  den  regelmäfsigen  Hipponncteut  vom  laxiOQ- 
Qioyixof  des  Ananins,  welcher  im  fünften  Fufs  einen  Spondeus 
hatte,  Tyru'hitt  de  Babrio  p.  12.  sq.  Alte  Bearbeiter:  ot  Ifi/- 
yijaduiyoi  citirt  von  Ath.  VII.  p.  324.  A.  aber  in  Schol.Ari- 
stoph.  Pnc.  4SI.  scheint  dieser  Ausdruck  auf  Ausleger  des  Komi- 
kers zu  gehen.  'Epinnnot  ö ^uvpyaiot  ly  tot(  ntpl  Initüyaxioi, 
Ath.  VII.  p.  327.  7t.  Auch  gab  in  einem  Prozefs  über  streitiges 
Gebiet  derjenige  Grammatiker  den  Ausschlag,  welcher  auf  eine 
Wendung  des  Ilipponax  sich  berief:  denn  ö yQa/iuarixös  rö'/a- 
TTuyäxTiioy  7iapa!Hfifyo(  bei  Sextus  dürfte  man  dem  Zusammen- 
hänge gemäfs  gegen  Meineke  p.  116.  schützen.  Die  Sammler  der 
Glossen  hatten  ihn  fleifsig  gelesen ; man  verwundert  sich  nur 
dafs  Tzetzes  in  solcher  Vollständigkeit  den  Hipponax  oder  Ex- 
cerpte  desselben  vorfand.  Die  jüngste  Konjekturalkritik  hat  an 
die  sehr  übel  erhaltenen  Trümmer  dieses  Poeten  viele  Mühe 
verschwendet 

Ananins  (^Ayaylut  bei  ScAof.  .IrislopA.  und  unter  den  drei  be- 
rühmten lambographen  Taelz.  Prolegg.  f«  Lijcopbr.)  wird  bereits 
von  Epicliarmus  erwähnt,  Ath.  VII.  p.  282.  Letzterer  hat  ein 
langes  gastronomisches  Fragment  von  ihm  gerettet  Seine  Rhy- 
thmen klingen  in  den  drei  Fragmenten  leicht  und  elegant 
Grenzstreit  zwischen  ihm  und  Ilipponax  fr.  13.  und  Schot.  Arisl. 
itnn.  674.  q 7/iniöenf  Ath.  XIV.  p.  625.  C.  Launige  Wen- 

dung ib.  IX.  p.  370.  Ji. 

3.  Diphilus  aus  alter  Zeit,  Verfasser  einer  Tlieseis 
und  cholianibischer  Gedichte. 

Sein  Andenken  hat  Meineke  Com.  Or,  I.  p.  448.  sq.  ernenert; 
es  gründet  sich  auf  zwei  Stellen.  Hierbei  läfst  sich  zweifeln 
ob  der  V'erfafser  der  Tlieseis  (oben  p.  277.)  nicht  ein  anderer 
war.  SchoL  Pind.  Ot.  X,  83.  iSe  qqoi  i iij*'  fitiaijlJa 

noiijoort  ly  uyi  tojißklip  OuiatC  ^rpeir/a  Ji  ntälovf  (öj  ö Mayri- 
y(i(  JTquof,  "Os  npmot  apuat'  tjXaaty  nap'  'AXifti^i,  Dafs  er  äl- 
ter als  Enpolis  war,  lehrt  die  Zusammenstellung  in  Schol. 
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Aristoph.  A^hA.  96.  TtQmoy  yfip  Jfifilot  elf  liotiay  jiy 
tfilöaoifoy  öloxlyjQoy  avyfraU  nolt)utt,  SC  ou  xni  elf  iovletay 
tnvTialyeto  6 ifiXiaoipof,  oi  Jid  toCto  Ji  V>'-  Eü- 

Tiohf  xtX. 

4.  Aesclirion  aus  Samos  oder  Mytilene,  Liebling 
des  Aristoteles  und  Begleiter  Alexanders  des  Grofsen  auf  sei- 
nen Feldzügen,  war  Verfafser  von  epischen  Gedichten  und 
Choliamben;  daher  inonoibg  und  auch  ia/xßojtoibs  genannt. 
Bei  der  nicht  kleinen  Anzahl  von  Homonymen  ist  es  schwie- 
rig diesem  Aeschrion  sein  Eigenthum  zu  sichern.  Was  wir 
von  ihm  an  Choliamben  besitzen , verrälh  ein  Haschen  nach 
Eleganz  und  verkünstelten  Bedeliguren  in  der  Weise  des 
Cboerilus. 

lieber  Aeschrion  hat  Naeke  Chorril.  p.  192—194.  die  genaae- 
ste  Forschung  angestellt.  Vor  ihm  trennte  man  zu  sehr  was 
diesen  Namen  trog;  es  ist  aber  nicht  zu  bezweifeln  dafs  die 
litterarischen  Angaben  gleich  gut  auf  den  Mytilenaeer  wie  auf 
381  den  Samier  passen.  Hiernach  trifft  auf  denselben  Mann  ein 
Artikel  des  Suidas,  der  allein  znr  Zeitbestimmnng  dient;  Al- 
ax^luiy,  lltirvXriyntof , Inonoiöf,  of  avyeleJ^uei  'AleSaySptf  r<p 
'ViXimtov.  ^y  Ji  ’AQioiojiXovf  yytini/iof  »nl  (Qwfieyof,  äifXixay- 
iTpof  xrX.  Daran  grenzt  AlaxQhoy  fy  IßSö/iio  'EifealiSog  Sc  hol. 
Lycophr.  689.  wenn  man  nicht  'EifTjutQfßof  vorzieht.  Dage- 
gen scheint  es  nicht  rathsam  Ataxi'yrif  i JEaoßiayöf  ly  roi'f  läft- 
floif  Ilarpocr.  v.  Kiijxmxli  zu  ändern  oder  mit  Lobeck  A^luopli. 
p.  1301.  auf  jenen  Dichter  zu  beziehen.  Das  bedeutendste  Fra- 
gment bei  Ath.  Vlll.  p.  335.  C.  ist  fein  und  untadelhaft,  stimmt 
aber  wenig  zu  den  Proben  ungesunder  Metaphern  in  Rhett. 
Gr.  Ifo/s.  T.  III.  p.  651.  Hexameter  der  , Tzetz. 

CAil.  Vlll,  406.  Den  lambiker  hält  für  identisch  mit  dem  Dich- 
ter der  'EtfeariXf  oder  der  ’Hryijufpfdff  Schneidewin  Rhein.  M. 
N.  F.  IV.  478.  fg.  Noch  andere  Miithmafsiingen  bei  Schmidt  ib. 
VI.  602.  ff.  Dafs  Avaaylnt  d _.r/o;fpfwi’Of  D i o g.  VI,  23.  Lysanias 
der  Kyrenaeische  Grammatiker  sei , ist  eine  ferne  Möglichkeit: 
mit  befserem  Rechte  würde  man  an  Aeschrion  den  Grammati- 
ker in  S ch  ol.  II.  X'.  239.  oder  in  Sch  o I.  Va  t ic.  E n r.  Tro.  225. 
denken. 

5.  Phoenix  von  Kolophon,  nach  Ol.  118.  oder  im 
Zeitraum  der  Diadochen,  bediente  sich  der  Choliamben  in  ei- 
ner Kunstform,  welche  populär  und  gewandt  in  kleinen  Gen- 
rebildern aus  dem  Leben  oder  der  Geschichte  sich  bewegt 
Seine  beiden  grOfsten  Bruchstücke  gleichen  einander  im  nai- 
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vcn  treuherzigen  Ton,  doch  ist  das  Lied  der  Koronislcn  weit 
natürlicher  gehalten  als  die  Geschichte  von  König  Niinis,  de- 
ren Vortrag  allzu  wortreich  in  künstlichen  Wendungen  ver- 
• läuft.  Die  Schulgelehrsamkeit  eines  ängstlich  feilenden  Dich- 
ters , der  nach  gewählten  Wörtern  uni  feiner  Farbe  willen 
hascht,  ist  kaum  zu  verkennen. 

Für  die  Zeit  über  weiche  Phoenix  nicht  hinaus  reicht  gibt 
einen  sicheren  Anhatt  Pansanias  I,  9,  8.  der  bei  der  Koloni- 
sation von  Ephesus,  das  Lysimachus  mit  Lebediern  und  Kolo- 
phoniern  bevölkerte,  sagt,  lü;  'holrixa  Idftfiaiy  Tionjj^y  A'oio- 
(/tdytoy  rje  SX(oaiy.  Andere  Bezieliungen  persönlicher 

Art,  die  gerade  für  einen  Volksdichter  im  gelehrten  Zeitalter 
wünschenswerth  wären , erfahrt  man  nicht.  Die  drei  vorhan- 
denen Fragmente  stehen  beim  Athenaeus,  das  Lied  der  xo- 
(taiyiatal  (behandelt  von  Ilgen  Opusc.  I.  p.  169.  sqq.)  VIII.  p,  359. 
das  Gedicht  vom  Ninus  (erörtert  von  Naeke  Chotrit.  p.  227.  sqq.) 
XII.  p.  530.  sq.,  ein  drittes  .Stück  XI.  p.  495.  D.  welches  mit  Cho- 
liamben  des  Kallimachos  zusammentrifft. 

6.  Darme iion  aus  Byzanz,  muthmafslicli  aus  nicht 
aller  Zeit,  hinterliefs  mehrere  Bücher  iäftßuv.  Uebrig  sind 
wenige  Fragmente  mit  gelehrtem  Anstrich. 

Von  ihm  schon  AI  ei  nek  e Cur.  crift.  in  .dlArn.  p.  23.  Unter 
den  Stellen  beim  Athenaeus  bemerkenswerth  V.  p.  203.  C.  6 
JivCdyiiof  Tronjrijf  llapufymy  tnixakovinyo!.  Auf  mehrere  Bü- 
cher deutet  Steph.  Byz.  v.  HovJiyot  (coli.  v.  >/>pfxiox),  HaQftf- 
vuiy  6 JIviäyiiof  ly  läfißay  Tipmip.  Allgemein  Ifupfilyioy  ly 
toi';  Idftßoii  S c h o 1.  N i c a n d.  'flier.  805. 

7.  Hermias  von  Kurion,  Verfafser  von  5 Choliam- 
ben,  welche  die  Sebeinheiligkeil  der  Stoiker  verspotten;  viel- 
leicht ein  Zeilgenofse  des  Chrysippus. 

lipfdlov  ToS  Kovpilioi  Ix  ritix  tä/ißaty  A t h.  XIII.  p.  563.  D. 
Merkwürdig  ist  dort  vnoxaiiljQit , eine  gelehrte  Form. 

1^.  Charinus  aus  der  Zeit  des  .Milhridates  Eupator, 
nur  durch  4 mitlclmäfsigc  Choliamben  bekannt. 

Die  Geschichte  dieses  Xiipi'xo;  lufißoypäifot  (Tzelz.  CAil.  VIII, 
408.)  nebst  dem  Denkmal  seiner  Poesie  gibt  Plofemneus  Ilcphactt. 
ap.  Phot.  Cod.  190.  exlr.  Possierlich  klingt  im  zweiten  Verse 
Xttpiyoy  Tijy  lafißix^y  Movaay. 

9.  Ilcrodes,  ein  gcrOhinter  und  nicht  selten  von 
Sammlern  benutzter  lambograph  aus  der  Alcxandrinischen  De- 
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riode,  war  der  erste  bekannte  Dichter  von  MifUafißoi,  wel- 
che nicht  nur  in  Titeln  und  einzelen  Zügen  sondern  auch  in 
dem  Ausdruck  praktischer  Lebensweisheit  an  die  von  Rümern 
dramatisirten  Mimiamben  und  Mimen  erinnern. 

9.  An  den  nnf  Herodes  bezüglichen  Notizen  haftet  vieler  Zwei- 
fel. Nach  einer  vorlänfigen  Andentnng  von  Scaliger  Tar- 
ron.  p. 70.  haben  sich  mit  ihm  beschäftigt  Rnhnkenins  gegen 
Ende  der  Uitt,  crit.  Oralt.  Gr.,  Welch.  Bippon.  p.  88.  sq.  Bergk 
SS3  dnacr.  p.  228.  iq.  Der  Irrthiim  als  habe  Hipponax  {Schol.  Nicand. 
Thtr,  474.  laifiioaaft  df  aov  rö  jftrtoj  lif  ‘lloüdcu,  jetzt  <if  iQti>- 
diov  berichtigt)  ihn  gemeint,  ist  nunmehr  völlig  beseitigt.  Einer 
solchen  Meinung  widerstrebt  schon  die  Verbindung  der  Namen 
bei  Plin.  £pp.  IV, 3.  der  die  mit  allen  Reizen  gewürzten  lamben 
eines  Frenndes  unter  anderem  so  verherrlicht : Callimachum  me 
vtl  Herodem  vel  si  quid  his  melius  lenere  credeham.  Mit  Bezng 
hierauf  nrtheilte  Bergk  dafs  der  Ton  der  vorliegenden  Fragmen- 
te, um  so  mehr  als  er  von  der  alten  Einfachheit  abspringt,  Ale- 
xandrinische  Zeiten  verräth,  wo  man  veraltete  Formen  der  Dich- 
tung und  namentlich  das  choliambische  Mafs  wieder  auffrischte. 
Doch  betrachtet  er  ihn  Lyr.  p.  621.  als  Zeitgenofsen  des  Xeno- 
phon.  Auf  dramatische  Formen  deutet  aber  ein  noch  nicht  völ- 
lig hergestelUes  Citat  (Keil  Ohss.  crit.  p.  95.)  in  dimetri  inm&lcf, 
Schol.  Nicand.  Ther.  877.  xai  ’llqddqt  i q/ilaftßot  (vnlg.  Ir 
ijuiäijßois)  iv  imyQit<pDfi(yqi  •Ptvyui/itr  ix  wpocainou  Kri. 

Hier  blickt  etwas  von  erotischer  Scenerie  durch,  der  Titel  paXst 
für  einen  komischen  .Stoff;  doch  ergibt  sich  aus  den  sonstigen 
Erfahrungen  (Meineke  Anal.  Alex.  p.  389.  sq.)  nichts  um  6 fiftlaft- 
ßo;  zu  befsern,  am  wenigsten  aber  wäre  ü ftiaiafißot  anzura- 
then.  Dramatisch  klingt  auch  die  Uebersohrift'/Zpairda; 
eQY<tiofi(vmt  Ath.  III.  p.  86.  B.  wo  der  Name  des  Autors  (bei 
Stob,  einigemal  'HptüSa)  auf  einen  Dorier,  möglicherweise  von 
der  Italiotischen  Schule  pafst,  womit  noch  ri)  in  Stob.  5.  74, 14. 
stimmt;  auch  wegen  anderer  Spuren  hielt  ihn  Schneidewin 
Rhein.  Mos.  N.  F.  V.  p.292.fg.  für  einen  Italioten,  der  mit  Sophron 
sich  verbinden  lafse.  Ferner  liegen  in  der  glatt  geschriebenen 
Moral  '7/paidov  ix  Moineivov  Stob.  S.  116,  21.  mit  der  Anrede 
lu  rqiilXe  rpuUi,  die  nach  der  blanicr  etwa  des  Menander  oder 
eines  Aretalogus  (cf.  Sud.  Fesp.  23.)  anssieht,  in  der  Schilderung 
gesellschaftlicher  Spiele  fr.  Stob.  78,  6.  selbst  im  naiven  Zuspruch 
an  ein  Mädchen  ib.  74, 14,  genug  Andeutungen  eines  in  kleinen 
Sittenbildern  sicli  bewegenden  Mimus.  Im  übrigen  citirt  Sto- 
baeus  mit  dem  Zusatz  Miftiäftßur:  derCebrauch  des  Choliam* 
buB  gMtattet  kaum  an  einen  gröiseren  Dialog  zn  denken.  Da 
der  Name  des  Dichters  auch  in  ‘i/podörqi  ap.  Etym.  M.  v.  Zri- 
TQtioy  (ShnUch  Stob.  98, 98.)  übergDig,  sb  hielt  Casanbontts  ihn 
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gar  für  jenen  beim  König  Antiochas  beliebten  Spafsmacber,  der 
bei  Ath.  I.  p.  19.  C. 'Vfpödoro;  ö loyöuifiot  beifst.  Soll  man 
in  Betreff  seiner  Lebenszeit  eine  Vermutbnng  wagen,  so  macht 
der  Eindruck  der  10  Fragmente  (namentlich  aber  der  morali- 
sche Ton,  'il(  otx{fir  oCx  lariy  tifUtQiatc  tvQtix  ytyiv  xaxüy  (ai- 
ouauy  of  <T  lytt  fittoy,  Tovriy  r<  ftiiioy  joiiiQov  doxtt  npijo- 
atiy)  es  glaublich  dafs  er  den  Häuptern  der  neueren  Komoedie 
nahe  stand  oder  wenigstens  nicht  älter  war.  M'ie  wenig  wir 
auch  die  Formen  und  Stoffe  dieser  Poeten  vom  kleinen  .Stil  be- 
greifen, so  darf  man  doch  die  Meliamben  des  Kerkidas  kurz 
Tor  Alexanders  des  Gr,  Zeit  vergleichen. 


106.  Die  Elegiker  der  AUisclien  und  Alexandri- sm 
nischen  Zeit. 

1.  Nachdem  das  Melos  vollständig  ausgebildct  und  auch 
die  iamhische  Spielart  ihren  Zwecken  gemäfs  verarbeitet  war, 
diente  die  Elegie  Dichtern  und  gebildeten  Männern  als  ein 
Beiwerk  in  naiver  Fafsung,  zum  gelegentlichen  Ausdruck  für 
Epitaphien  und  W'eihgeschcnke.  Wie  der  Kreis  ihrer  Ideen 
sich  verengte,  so  wurde  die  Form  knapper,  das  Gedicht  im- 
mer weniger  ausgedehnt,  desto  gröfser  aber  die  Kunst  und 
Berechnung  des  Stoffs.  In  einer  so  summarischen  Gestalt 
wandten  Er  in  na  und  schon  häuOger  Anakreon  das  elegi- 
sche Gedicht  an.  Aber  Simonides  der  wellkluge  Meliker 
gab  ihm  einen  bestimmteren  Charakter,  und  sein  Ansehn  er- 
warb dieser  praktischen  Komposition  das  Dürgcrrecht  in  Athen. 

Er  hatte  den  bedeutendsten  Stoff  der  Elegie,  namentlich  den 
thrcnetischen,  bereits, in  den  eigenthümlichen  Formen  seiner 
melischen  Poesie,  nur  kühner,  reicher  und  mehr  im  Sinne 
der  Oeffentlicbkeit  als  die  Ionier  pflegten,  vorgetrageir,  er 
wufste  wie  kein  früherer  das  Gefühl  zu  erregen  und  das  Ge- 
müth  für  zarte  Thcilnahme  zu  stimmen:  iiichls  lag  also  dem 
Dichter , dessen  klarer  durchdringender  Verstand  besonders 
in  der  Meisterschaft  des  bündigen  Worts  hervortrat,  näher  als 
die  Kunst,  Begebenheiten  der  neuesten  Zeit,  in  der  nationales 
Bewufstsein  und  Politik  das  Mafs  individueller  Bildung  schärf- 
ten, mittelst  eines  objektiven  Organs  zu  fafsen  und  gleich- 
sam in  ein  Summarium  zu  drängen,  der  Gegenwart  zum  le- 
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bendigen  Spiegel,  der  Nachwelt  zum  treuen  Gedächtnifs.  Die~ 
ses  Organ  war  das  Epigramm  (§.  101,  3.),  ein  Gedanke  der 
in  wenigen  Distichen  die  Spitze  der  gegebenen  Tbatsacbe 
streifen  und  ihren  Kern  hervorheben  sollte ; seine  Kürze  liefs 
bei  grofser  Einfachheit  des  Ausdrucks  und  des  Gefühls  doch 
ein  künstlerisches  Gesetz  ahnen , sein  Gehalt  forderte  Reife 
des  Geistes  und  eine  Schnellkraft  historischer  Aulfafsung,  wel- 
che den  Rückhalt  und  gediegensten  Moment  in  seiner  Wahr- 
heit ergreift.  Diese  Mischung  der  feinsten  Gaben,  wodurch 
das  klassische  Muster  des  Simonides  glänzt,  der  vor  anderen 
grofses  und  kleines  mit  Sicherheit  und  in  stiller  Grüfse  dar- 
stellt, fand  einen  fruchtbaren  Boden  in  Attika,  dem  Sitz  rei- 
cher Bildung  und  präziser  Form',  zugleich  dem  Mittelpunkt  aller 
Hellenischen  Erfahrung:  in  der  That  hat  die  gesamte  Litteratur 
der  Attiker  in  ihren  mannichfaltigen  Erscheinungen  diejenigen 
Tugenden  entwickelt,  welche  das  Epigramm  andeutend  auf  dem 
engsten  Raum  zusammendrängt.  Ihr  praktischer  Verstand  zog 
es  sogleich  in  das  politische  Leben,  als  einen  Schmuck  öf- 
fentlicher Denkmäler,  um  einmal  das  Andenken  ruhmvoller 
sss  Schlachten  und  der  für  das  Vaterland  gefallenen  zu  verewi- 
gen, dann  um  den  religiösen  Sinn  von  Weihgeschenken  und 
ihren  Gebern  auszusprecben;  auch  war  ein  Wink  über  Gesetz 
und  sittliche  Regel  hier  am  Platz.  Daran  schlofsen  sich  Zwe- 
cke des  Privatlebens,  und  diese  Fülle  von  allgemeinen  und 
besonderen  Interefsen,  der  Nachruf  an  Todte,  die  Erinnerung 
an  grofse  Männer  der  Vorzeit  (inixr/deta) , die  heilige  Wid- 
mung [ava&i]funixa),  zuletzt  Aeufserungen  vermischten  Ge- 
halts aus  der  Gesellschaft  und  Moral,  ein  so  vielfacher  Stoff 
der  Humanität  und  jeder  poetischen  Anregung  machte  das  Epi- 
gramm zur  freiesten  und  populärsten  Form.  Wir  begreifen 
sein  Uehergewicht  aus  diesem  Umfang  der  Themen  und  dem 
daran  geknüpRen  geistigen  Reiz ; die  Elegie  verlor  aber  ihren 
sonst  naiven  anspruchlosen  Ton,  den  auch  ein  mittelmäfsiger 
Kopf  oder  trockner  Lehrdichter  traf,  und  sie  wurde  durch- 
aus Kunst,  ein  Werk  praktischer  Berechnung,  dem  Kürze, 
Kraft  und  Schärfe  des  Gedankens  nicht  fehlen  durften,  zu- 
gleich durch  einen  feinen,  von  Witz  und  genialer  Intelligenz 
gefärbten  Stil  bedingt.  Selbst  die  sympotischen  Elegien,  wo- 
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rin  Alhenisclie  Dichter  die  Freuden  des  Gastmals  und  der 
heiteren  Gescilschan,  Wein  Gesang  Spiel  nebst  erotischem 
Scherz,  gern  und  anmutliig  zu  feiern  liebten,  sind  nicht  frei 
von  politischer  Stimmung,  und  verbinden  den  sinnlichen  Ge- 
iiufs  mit  ernsten  Gedanken,  mit  Aufforderungen  zu  geistigem 
Genufs  oder  doch  mit  witzigen  Bildern,  welche  nur  geistrei- 
chen Männern  gefallen  konnten.  Schon  deshalb  begreifen  wir 
ferner  die  Menge  der  Bearbeiter,  unter  denen  die  berühmte- 
sten Namen,  auch  die  drei  Meister  der  Tragoedie  Vorkom- 
men; viele  versuchten  sich  gelegentlich  und  im  Wurf  des  Au- 
genblicks >an  einer  so  ganz  individuellen  Form,  und  die  flü- 
fsige  Diktion  jener  Zeiten  nährte  die  Lust  daran.  Endlich 
bezeichnet  nichts  so  «ehr  den  "Charakter  oder  das  Bedürfnifs 
dieser  elegischen  Betriebsamkeit,  als  dafs  sie  mit  der  Atti- 
schen Macht  Schritt  hielt,  mit  ihr  zur  Blüte  kam  und  fiel. 
Unter  den  fitesten  welche  hier  im  geselligen  Lied  einen  Ruf 
erwarben,  wird  Ion  von  Chios  bemerkt.  Bald  nach  ihm 
zeigt  der  sonst  geistreiche  Dichter  Dionysius  (mit  dem 
Spottnamen  der  Kupferraann)  in  Ueberresten  seiner  sympoti- 
schen  Elegien  einen  schon  gesteigerten  Grad  der  Künstelei, 
ein  auffallendes  Haschen  nach  gesuchten  Metaphern;  einen 
gleichen  Mangel  an  Einfachheit  verräth  seine  äletrik,  indem 
er  den  Pentameter  an  den  Eingang  von  Distichen  zu  stellen 
wagte.  Mit  ihm  verglichen  bildet  Euenus  von  Paros  durdi 
Präzision  und  praktische  Klarheit  einen  Gegensatz;  sein  rlic- 
toriecher  Geist  leuchtet  aus  dem  gemefsenen  antithetischen 
Ton  seiner  Bruchstücke  hervor,  welche  sich  in  feinen  Aus? 
Sprüchen  des  Verstandes  und  der  wcltklugen  ErCabrung' be- 
wegen. Dagegen  steht  die  tiefgelebrte  Lyde  des  Antima- 
c h u s ($.  97,  ’4.),  vielleiaht  das  letzte  grofse  Gedicht  der  an- 
tiken Elegie , jeder  solchen  Spielart  in  volkathümiicher  Dich- 
tung fern,  und  nnbemerkt  ging  sie  nach  Alexandria  herüber. 
Den  Abscblnfs  dieser  gelegentlichen  Elegie,  die  nur  in  mäfsi- 
gen  Drorifsen  bald  lehrhaft  und  geistreich  war , bald  in  ge-  sss 
mttbKchea  Ergtefsungen  und  weltmännischen  Spielen  vernom- 
men wurde,  der  auth  Männer  wie  Sokrates  und  Plato 
wie  man  sagt  nicht  fremd  blichen , maclit  ein  reich  begabter 
Mann,  Kritias  des  Kallaeschrus  Sohn.  Er  war  vornehm  und 
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fein  criEOgen,  diirrli  stiiiatisclie  Vorlrefliiclikeit,  sclinrfcn  Geist 
und  vieUciliges  Wissen  ausgezeichnet,  auFserden)  heim  Gange 
der  Allisrhcn  Politik  IcidiaFl  betheiligt;  zuletzt  rifs  ihn  die 
verderbliche  Wendung  der  Ochlokratie  in  einen  unversGlinli- 
clien  Parteikainpf,  und  vom  Schwindel  der  Reaktion  berauscht 
verliel  er  als  Haupt  der  dreiFsig  Tyrannen  in  ein  UcberniaFs 
oligarrhiseber  Prinzipien  und  Thatcn,  welche  sein  Andenken 
gebrandmarkt  haben  und  mit  dem  schnellen  Sieg  der  Demo-  . 
kraten  (404.)  seinen  eigenen  Untergang  berbeiFFihrtcn.  Die 
litterarische  ThSligkeit  des  Kritias  war  so  niannicliFaltig  als 
man  von  einem  Zögling  der  Sophisten  erwarten  durFle,  da 
er  mehrere  Gattungen  der  Poesie  und  Prosa  bearbeitete;  sie 
wiederholt  die  Gesichtspunkte  der  von  ihm  praktisch  gehand- 
hnhten  Politik  und  sophistischen  Moral.  Genannt  werden  Ho- 
Xttüai  zugleich  in  elegischer  und  prosaischer  AbFaFsung,  Dra- 
men und  Gelegenheitgedicbte  in  verschiedenen  Metris,  Ferner 
vermischte  SchriFlcn  philusopbisclicr  und  rednerischer  Art; 
sein  Talent  scheint  aber  nur  in  der  Prosa  hervorgetreten  und 
anerkannt  zu  sein. 

I.  Das  im  vorstehenden  Text  zusamniengeFaFste  Detail  der 
Keilte  nach  zu  registriren  erFordert  eine  Mühe,  die  rieten  Ue- 
herllufs  und  wenige  dankenswerthe  Resultate  liefern  würde. 

Denn  die  T;|ien  dieser  elegisch-epigrammatischen  Dichtung  wie- 
derholen sich , und  es  liegt  in  ihrer  Natur  dafs  sie  weder  ein 
reiches  Talent  im  gröfseren  UinFang  darlegen  noch  einen  Ceber- 
blickder  geselUchaftlichen  Zustände;  manchen  Namen  begleiten 
auch  nur  ein  oder  ein  paar  Gedichte.  Eine  Klassifikation  der 
behandelten  StolFe  ergibt  sich  von  selbst,  wenn  man  die  der 
Anthologie  vorangegangenen  oder  in  ihr  enthaltenen  Sammlun- 
gen zergliedert.  .\ktenstücke  bieten  vorzugsweise  der  erste 
Theil  der  lacobsischen  Anthologie  und  bei  der  A.  Pal.  die  Ap- 
pniditr  Epiyrammalum  nebst  einigen  Nachtrpgen  im  Kommentar, 
dann  für  die  namhaftesten  Vertreter  der  Attischen  Periode  Schnei- 
dewin  Dclrct.  p.  125— U2.  Bergk  %r.  p.  456.  ff.  Schade  dafs  wir 
nicht  viele  solche  Belege  für  die  Versiükation  des  Epigramms 
im  letzten  Jahrhundert  vor  den  Alexandrinern  linden  wie  das 
Distichon  auf  einem  Vasenbild  (Welcker  SpHop«  p.  138.)  zum  An- 
denken des  Oedipus  ist,  welches  aus  der  Sammlung  des  Por- 
phyrius  (nicht  ans  dem  Aristotelischen  Peplos)  erwähnt  Kiist. 
in  Od.  l'.  p.  169S,  24. 

Erinna:  Anm.  zu  $.  1U9, 3.  Unter  ihren  7 Fragmenten  dür- 
Btrnb  ardy  Orlcehlsch*  LlU.-Oesctalebls.  Tb.  n.  31 
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fen  drei  TÖllig;  Hir  Kpigramme  gelten.  Die  beiden  letzten  anf 
das  Geschick  einer  Jiigendgefährtin  Daiikis,  denen  es  nicht  an 
feinem  Gefiihl  mangelt,  vcrratlien  schon  die  glatte  Technik  ei- 
ner S|iiiteren  Kunst.  Gegen  das  zweite  .Stück  spricht  auch  Rergk 
in  Zimmerm.  Zeitschr.  ISil.  p 602.  fg.  einen  Verdacht  aus.  Hält  ' 
man  damit  die  10  Kpigramme  des  angeblichen  A nakreon  (eia 
paar  mögen  acht  sein)  zusammen,  Stücke  welche  sich  auf  den  K7 
Umfang  zweier  Distichen  beschränken,  so  hat  man  alles  Recht 
in  der  frühesten  Handhabung  des  Kpigramms  nur  ein  schlich- 
tes Werk  zu  sehen , ein  bündiges  Organ  der  objektiven  Dar- 
stellung. 

Sinionides  ist  olfenbar  Gründer  des  epigrammatischen  .Stils, 
in  dem  ein  ergreifendes  Pathos  mit  .Schärfe  der  Charakteristik 
sich  vereint;  doch  hat  er  auch  in  gemüthlicher  Breite  die  Weich- 
heit der  Ionischen  Klegie  (s.  das  vortreffliche  Gedicht  fr.  100. 
Gniif.)  aufzufafsen  gewnfst.  Seine  Stärke  lag  durchweg  in  der 
threnetischen  Form,  und  mit  nicht  geringerem  Glück  behandelt 
er  die  Motive  der  Widmung,  des  Anathema , gleichviel  ob  für 
Zwecke  des  Staats  oder  für  Begebenheiten  des  Privatlebens;  die- 
se methodische  Poesie  hat  er  zuerst  nach  Attika  verpflanzt,  wo- 
hin ihn  besonders  das  Vertrauen  des  Themistokles  zog.  Dala 
er  auch  mit  Spott  zu  dienen  wufste  zeigt  seine  poetische  Grab- 
schrift auf  Timokreon,  Anm.  zu  $.  111,  4.  Analyse  seiner  epi- 
grammatischen Technik  bei  Schneidewin  Simonidis  reliq.  p.  133. 
sqq.  und  die  Reihenfolge  des  ansehnlichen  Nachlafses  im  Deleclu» 
p.  401  — 426.  Rergk  n.  82 — 166.  Man  bewundert  mit  Krslaunen 
die  Gewandlieit  und  die  lichtvolle  Exposition  des  Dichters,  der 
fast  spielend  jeder  Aufgabe  der  (nixqJiia  und  äyaOiiuttTixä  so 
tadellos  genügt.  Ein  schöner  Beleg  für  letztere  Klasse  ist  das 
in  epodischen  Rhythmen  hingleitende  Gedicht  205.  A.  Pnf.  XIII, 

28.  Für  jene  statt  anderer  das  Distichon  210.  Pausan.Vf,  0. 
wo  kurz  und  gut  alles  nöthige  gesagt  ist. 

Im  offiziellen  Gebrauch  der  Attiker  erschien  das  Epigramm 
seit  den  Pisistratiden  häufig  an  Hermen,  anf  Wegen  und  Märk- 
ten, dann  im  Ceramikns:  Th.  I.  65.  fg.  nebst  dem  Bruchstück 
bei  Eusf.  in  II.  ai,  p.  1353,  8.  Den  Sinn  dieser  öffentlichen  Zeug- 
nifse  charakterisirt  Aeschines  in  Cfrs.  p.  80.  treffend;  den  al-  • 
ten  Kämpfern  am  Strymon  habe  man  um  besonderer  Auszeich-' 
nung  willen  zngestanden  drei  Hermen  in  einer  Halle  zu  setzen, 

Itfl  qiji  fit)  tniyQaifUv  ui  6v6/ittTtt  rö  (uuuäy,  Fya  fiij  räy  orpn- 
jqyäy  ciillR  loS  dijuou  Joxg  tlyat  ti  tnlyQa/ifia.  Diesem  wa- 
ckeren Sinn  entspricht  unter  anderen  schönen  Wendungen  dort 
das  Distichon : 

fiSlXov  TIC  Tii(f  liliöy  xai  irtiaaoftlyuy  lOiXtjatt 
äftrf  l (uyoTat  nqäyftaat  fiöxHoy 
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Einiges  spätere  hat  schon  Manier  and  klingt  matt , wie  die  In- 
schrift auf  die  bei  Potidaea  gefallenen  (Ol.  67.)  in  Corp.  Inter. 
I.  n.  170.  Kernhaft  nnd  poetischer  schliefst  das  Epigramm  bei 
Demosth.  de  Cor.  p.  322.  den  Reigen  ab. 

Von  nichtern  anderer  Gattungen  welche  den  Elegien  oder 
elegischen  Epigrammen  einen  Platz  gönnten,  gehören  hicher: 
Aeschylus,  gut  beurtheilt  von  seinem  Biographen,  wo  er  die 
Motive  zur  Reise  desselben  nach  Sicilien  aufsucht,  xnrä  di 
fr(ov{,  tv  rifi  tli  TOui  tr  Mnfial^iäri  ziH-rtixirai  tiiytiifi 
Xifiayidt/  rö  ynp  iktyiiov  nolv  rnc  Jifpl  rö  avftnnSie  Xenrori]- 
TOf  fzijfyttv  ü Tov  ^‘tlayvlov  iartv  dtZörpioe.  Dieses  ür- 

theil,  das  auf  die  ehrliche  Stimmung  des  von  Witz  und  senti- 
mentaler Gewandheit  entfernten  Kerndichters  hinweist,  bestäti- 
gen die  beiden  Epigramme  Jnihol.  T.  I.  p.  81.  Seiner  Elegien 
gedenkt  Pliit.  Qu.  Symp.  I,  10,3.  fypaiye  di  xnl  fltyitn  Suidat; 

38S  übrig  noch  zwei  Pentameter,  und  zwar  was  auflällt  der  eine 
von  Plutarch  viermal  genannte  mitDorischenFormen(s.Schnei- 
dew.  in  Simotitd.  p.  81.)  : Dergk  f<pr.  p.  436.  sq.  Sophokles:  ver- 
dächtige Kleinigkeit  bei  Ath.  XIII.  p.  604.  F.  lypntlifv  iityilnr 
Snidu»,  und  von  seinem  Enkel  ly(>ttipt  vn)  /Xiyiint.  Kleinigkei- 
ten bei  P Io  t.  ilfor.  p.  783.  B.  E ro t i a n u s p.  390.  Hephaest. 
p.  8.  nnd  im  lückenhaften  Artikel  Harpocr.  v.  hyxli  ardpa  d. 
Euripides:  Ath.  11.  p.  61.  Ion  von  Chios,  wie  sonst  mit 
Prunk  und  gesuchter  Diktion : erheblich  zwei  Stücke  seiner  sym- 
potischen  Elegien  A t h.  X.  p.  447.  D.  463.  B.  Astydamas:  be- 
kannt durch  die  eitlen  Distichen  S u i d.  v.  inniytit  notl. 

Melanthius:  Ath.  VIII.  p.  343.  B.  MtXäy.'hOf  tjy  6 ry;  Tgayp- 
d{a;  noirjrijj.  lygaipe  di  xni  iXtyiTa.  Fragment  bei  Plut.  Oim.  4. 
Interessant  der  Maler  Parrhasins,  der  mit  naivem  Selbstge- 
fühl drei  Epigramme  schrieb,  Ath,  XII.  p.  343. 

Dionysius  oXttXxoti'.  nach  A th.  XV.  p.  669.  D.  benannt,  dia 
TÄ  aiiißovXfvaai  ’Alliiyaloif  yofiiaumi  /pijowottei  (Böckh 

Staatsh.  II.  136.),  auch  habe  Kallimachus  seine  deshalb  gehalte- 
ne Rede  in  den  litterarisclien  Registern  aufgeführt.  Er  spielte 
eine  politische  Rolle,  namentlich  an  der  Spitze  der  Attischen 
Kolonie  Thurii,  Plut.  Nie.  3.  und  (wo  XaXxidü  verdorben  aus 
Phot.  V.  SovQiOftayztie.  Sein  elegischer  Nachlafs  (o5 
xal  noiyftuta  aiöCniti  Plut.)  besteht  in  sechs  mäfsigen  Bruchstü- 
cken sympotischer  Art,  insgesamt  bei  Athenaeiis ; hervorstechend 
erstlich  durch  den  falschen  Geschmack  in  einem  bis  zum  Ueber- 
mals  figürlichen  Ausdruck,  der  aber  doch  nicht  einmal  an  den 
frostigen  Witz  bei  Aristoteles  (AAet.  III,  2,  II.  o/oe yhoyuatot 
ngotayogtilt  i XaXxov!  ly  toT(  IXeyfloif  xgnvyyy  KaXXtonyf  Trjy 
nofi}Oix}  reicht;  dann  durch  das  Voranstellen  des  Pentameters, 
was  als  oharaUeiistiscb  eigens  anmerkt  Athen.  XIII.  p.  602.  C. 
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Rer  Getclimack  ilei  Mannes  erinnert  an  Cboerilni.  Verdieast- 
liclies  über  ihn  Osann  Iteiträge  1,79 — 140.  mit  den  triftigen 
Beinerkungen  von  Welcher  Kl.  Sehr.  II.  p.  218  ff.,  der  nicht 
wahrscheinlich  diesen  elegischen  Kranz  als  ein  künstlerisch  ge- 
foriiites  Symposion  aiilfafst,  aber  mit  Recht  sein  Interefse  darein 
setzt,  dafs  bionysius  zuerst  die  Ausartung  des  Stils  in  einer 
Gattung,  wo  solche  am  meisten  befremdet,  und  in  einer  Zeit 
darlegt,  wo  der  reine  Stil  frei  von  Unmaft  und  frostiger  llild- 
lichkeit  ein  Gemeingut  war.  Doch  wenn  man  die  Schrauben 
betrachtet,  mit  denen  diese  manierirte  Poesie  absichtlich  spielt, 
so  liefse  sich  eher  glauben  dafs  sie  nur  auf  den  engeren  Kreis 
von  I-'reunden  berechnet  war. 

■ Kuenns  von  Paros:  Ilaiiptstelle  Ilarpocratio  (ausgezo- 
gen durch  Photins  und  Snidas),  Jiio  äyay(>ii(f  oviTiy}7v^rov(  tlt- 
ytlmy  TtotiiJaf  ofttoyüfiovf  ci>lAij4ofC,  xai^äntQ  *E^(tioai>{yri^  ly  jifi 
tiiqI  X(Joyoypiv/itäy,  «,u<yorfpouc  liyioy  /Taglovi  tJyaf  yy(og((f- 
aUm  ii  if  >int  röy  ytutiiQoy  ftovoy.  filuytiiai  Sl  3ar(i>ov  avjüy 
xnl  /riänur.  Plato  nemlich  verspottet  indirekt  seine  rhetori- 
schen Theoreme  Fhaedr.  p.  267.  A.  die  gute  Bezahlung  die  er  als 
Sophist  für  den  Unterricht  nahm  Apol.  p.  20.  B.  und  seine  Aesopi- 
schen  Mytlien  Pliaedr.  p.  60.  D.  alles  in  der  Weise  dafs  man  nach 
Ansicht  des  Kratostlienes  nur  an  den  jüngeren  Ruenns  denken 
kann , nicht  an  jenen  den  Eusebius  in  Ol.  80.  ansetzt.  Es  ist 
ein  .Mifsverständnifs  Heckers  dafs  dem  älteren  ein  einziger  Pen- 
tameter gehört,  t/  d(u{  !j  Ivjiri  Tiais  mtrpl  mlyra  jrpöyoy , weil 
Plntarch  diesen  Vers  mit  den  Worten  einführt,  u{it  InniyiTaOKt 
xnl  uttiuoyivta3(ii  tov  Cöijeoo  rotro  ftöyov  xrl.  Hierbei  kann 
es  sein  Bewenden  haben:  denn  am  wenigsten  möchte  man  mit 
einigen  aus  Ausoniiis  (Cento  nupt.  erlr.  Quid  Euenum,  gtieni 
Menander  inpienlem  voenuitT)  folgern  dafs  der  jüngere  Kuenus  ^ 
etwas  vor  Menander  lebte;  rathsamer  bleibt  einen  dritten 
Kuenns  zn  setzen,  Verfafser  von  schlüpfrigen  Gedichten,  Ar- M 
T i a n.  Epict,  IV,  9,  6.  Evrjyoi  ly  roic  t/v  Lvynttoy  Iptarixoti  Ar- 
temid.  1,4.  f.  An  diesen  werden  wir  auch  einen  Theil  der  in 
die  Anthologie  aufgenommenen , wenig  geistvollen  Kpigramme 
(,4n(A.  T.  1.  p.97  — 99.)  übertragen,  wo  noch  mancher  Zusatz  in 
den  Ueberschriften  auf  eine  gröfsere  Zahl  homonymer  Kuene 
deutet.  Dem  mittleren  gehören  höchstens  acht  aus  elegischen 
Distichen  (das  erheblichste  Stück  A th.  IX.  p.  867. /;.)  entlehnte 
Bruchstücke  mit  anszeichnender  Schärfe  des  antithetischen  Aus- 
drucks; zwei  Hezameter  hei  Avis  tot.  Eth.  VII,  11.  (sie  empfeh- 
len langwierige  Hebung,  die  zuletzt  zur  anderen  Natur  werde) 
erinnern  an  die  im  Platonischen  Phaedrns  erwähnten  vertu*  mt- 
morinte*  über  Redefiguren  ; ein  Pentameter  kehrt  auch  bei  Theo- 
gnis  T.  472.  wieder,  was  die  benachbarten*  Verse  verdächtig 
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macht.  Nachweisiingen:  Wyttenb.  <n  Mard.  p.  125.  Wagner 
dt  EarnU  potUg  eltg.  Vmlitl.  1838.  Schreiber  de  EuenU  Pariit, 
Osft.  1839.  B ergk  Iiyr.  p.  476.  sq. 

Kritias,  eine  nach  aufsen  scharf  hervorgetretene  und  Iiie- 
diirch,  soweit  es  auf  den  .Staatsmann  ankoinmt,  bekannte  Per- 
sönlichkeit Aufser  den  historischen  Angaben  in  neueren  Wer- 
ken (wie  bei  Scheibe  Die  oligarchische  Umwälzung  zuAthen, 
Lpz.  1841.)  gehören  hieher  die  Charakteristiken  R.  P.  Hi  n ric  hs 
de  Theramenit,  Criliae  et  ThrngybuH  rtbus  et  inyenio,  Hamb.  1820. 
pp. 33  — 38.  61 — 64.  Weber  de  Crilia  tyranno,  Frkf.  Progr.  1824. 
RIeg.  Dichter  p.  641.  ff.  Zuletzt  mit  (sehr  inittelmäfsiger)  Fra- 
ginentsammliing,  Criliae  tyranni  carminum  quae  gupersuni , dit- 
pog.ill.  eniend.  N.  Bach,  L.  1827.  8.  Als  seine  Lehrer  werden 
bezeichnet  Gorgias  (Philostr.  V.  S.  1,9,  1.)  und  .Sokrates  (nach  der 
Redeweise  des  Volks  .Aeschines  c.  Tim.  p.  24.  wogegen  Xenophon 
Mem.  I,  2,  12.)  ; er  galt  nur  als  geistreicher  Dilettant  in  der  Phi- 
losopliie,  Proklos  in  Tim.  p.  22.  ü KpirCae  qr  fdv  yfvrttlae  xal 
ddpüf  7 öojwf,  qTiuio  di  xnl  i( lioaoifMr  avyovaiiör,  xnl  fxaXeiro 
IJtoiiiji  /liv  iy  tfiloaöii  oig,  qilöaoif  oi  Ji  ly  tdiiaraif,  tug  i;  laio- 
Qla  (frjaly.  Sein  Interesse  daran  konnte  schwerlich  spekulativer 
Art  sein;  und  man  inüfste  sich  wundern  wenn  Aristoteles 
(dessen  Erkhärer  Philoponus  ganz  verworren  spricht)  den  Staats- 
mann Kritias  statt  anderer  anerkannter  Gewährsmänner  meinte 
de  Anima  1,2,  19.  inpoi  if  iJ/in,  gnUätifn  A'nirfdf,  rö  n/oflnxt- 
aflnt  il'i’/iji  olxiioiKToy  inoU’iißtiyoyiff.  Elser  mag  er  das  Ge- 
biet der  praktischen  Philosophie  berührt  haben ; w enigstens  ci- 
tirt  sein  Buch  nepl  ifvanoi  foanog  Galenus  Lex.  Hippocr.  wegen 
der  Definition  des  iSviay/itg.  Eine  scharfe  Charakteristik  des 
Archilochus  hat  Aei.  V.  H.  X,  13.  bewahrt,  weniger  läfst  sich 
sagen  ob  ein  Aussprnch  über  Homer  bei  Philostratus  im 
Vorwort  zu  den  F.  5opk.  in  ästhetischen  Skizzen  stand;  dafs  er 
aber  in  einem  gröfseren  Gedicht  die  früheren  Dichter  geschil- 
dert habe,  diese  Hypothese  wird  von  Bergk  Comm.  crilt.  Hl.  1845. 
p.  8.  zu  schwach  begründet.  Hiezu  kommen  \lij<>{;iaiiui  und  zwei 
Bücher  'OiiiluHy,  woraus  auch  Herodian.  tj.  noy.  p.  40,  14. 
citirt.  Seine  wahre  .Stärke  lag  offenbar  auf  dem  Gebiet  der 
XXI  Politik.  Dahin  gingen  erstlich  die  prosaischen,  mit  weltmänni- 
scher Sicherheit  geschriebenen  /fofivji««,  welche  seine  Vorliebe 
für  Sparta  klar  machen  (weshalb  Libanius  T.  II.  p.  85.  sq.  ihm 
widerspricht,  wo  das  gröfste,  in  der  Fragmentsammlung  über- 
sehene Bruchstück  der  Politien,  aus  den  Varianten  bei  Keiske 
p.  87.  zu  berichtigen,  sich  versteckt),  übrigens  vielfach  in  antiqua- 
risches Detail  eingingen;  dann  aber  seine  Studien  in  der  öffentli- 
chen Beredsamkeit,  wovon  kein  Beleg  übrig  ist:  denn  die  Klage 
gegen  Theramenes  bei  Xenoph.  Heil.  II,  3.  verräth  keine  Spur  einer 


Digllized  by  Google 


486 


Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 


, fremden  Hand.  Vielleicht  standen  aber  die  ehrenrührigen  Aeu- 
Iserungen  über  Themistokles  und  Kleon  Ael.  P.  H.  X,  17.  sowie 
der  nach  Lakonismus  schmeckende  Zug  Flut.  Cim.  16.  in  einer 
Demegorie.  Die  Schilderung  bei  Philostratus  P.  S.  1,16,  4. 
bezieht  sich  nur  auf  seine  Dcredsamkeit , seinen  pikanten  ora- 
■ torischen  Stil  (besonders  rühmt  er  af/tyokoytav  — tx  rüiv  xvqiio- 
rtiitoy  avyxftft^yrjy  znl  xnra  tfvaty  7;^ot'0«e)  sie  wird  durch  ein 
ähnliches  Lob  aus  Hermog.  n.  M.  II,  11,  10.  ergänzt;  weniges 
wufste  Cicero  dt  Or.  II,  22.  von  seinen  Reden;  und  ganz  all- 
gemein urtlieilt  davon  Dionys,  iurf.d« /*«eo  c.  20.  indem  er  ihn 
als  geschätzten  Stilisten  nur  unter  den  Sokratikern,  im  Gegen- 
satz zu  den  Rednern,  iud.  dt  Thitc^d.  51.  aufzählt.  Man  hatte 
damals  ihn  fast  vergessen,  und  erst  llerodes  der  eifrige  Bewun- 
derer der  XQniäCovaa  rjxiö  erweckte  sein  Studium  wieder.  Phi- 
lo st  r.  II,  1,  14.  Tt(i  di  KQtTln  »ol  npOi'fTfTij«/ , xnl  nnpijj'n- 
yiy  avr6y  l(  rjtkri  T.kkriytoy  nfifkov/ifvoy  *nl  ntQiOQioftlvoy, 

Gleichzeitig  erkennt  ihn  Phrynichus  der  Atticist  iin  bekann- 
ten Kanon  als  einen  musterhaften  Darsteller  des  Atticismos; 
nicht  unähnlich  Dionys,  iud.  dt  Lysin  c.  2.  üebrigens  ist  es  be- 
zeichnend für  seinen  .Standpunkt  dafs  man  ihm  das  kalt  und  ge- 
müthlos  aber  mit  oligarchischem  .Scharflilick  geschriebene  Büch- 
lein de  Rep.  dfkenteHsium  bei  Xenophon  zntraiit.  Eine  Zugabe  zu 
seiner  Politik  war  ferner  die  Poesie,  welche  schon  in  der  Wahl 
von  praktischen  Stolfen  einen  mit  scharfem  Verstand  beobachten- 
den realistischen  Kopf  verräth.  IfokiTtim  fnutrpoi  (welchen  Ti- 
tel Philoponus  gibt)  in  Distichen,  ein  Beiläufer  des  prosaischen 
Werkes,  auch  selber  zum  Theil  mit  Prosa  des  Ausdrucks  gefärbt, 
kenntlich  durch  zwei  grofsc  Fragmente;  ’Llsytia  an  Freunde 
gerichtet,  darunter  eins  an  seinen  Genofsen  Alkibiades  um  407. 
verfafst,  wovon  wir  offenbar  den  künstlichen  Anfang  mit  einge- 
legtem iamhischen  Trimeter  bei  Hephaest.  p.  22.  besitzen ; He- 
xameter in  geputzter  Diktion,  ein  begeistertes  Lob  des  Ana- 
kreon.  Ferner  Tragoedien  : an  ihrer  Spitze  £(av(fa(,  das  Glau- 
bensbekeiintnifs  der  ]>olitischen  Sophistik,  welches  Gott  und 
^^Gesetz  zu  Kunststücken  der  pin  frans  macht;  das  Prinzip  der- 
selben wird  als  Ueberzeugung  des  Kritias  vom  Plato  im  Char- 
mides  mit  leichtem  Spott  berührt,  es  springt  aber  zu  grell  im 
einzigen  Bruchstück  von  42  Versen  heraus,  als  dafs  ein  solches 
Drama  hätte  die  Bühne  betreten  mögen.  Die  Sprache  reicht 
weder  in  Eleganz  noch  in  abgerundeter  Fülle  an  Euripides,  den 
man  zuweilen  für  den  Verfafser  hielt,  wohl  aber  hat  sie  die 
Gew'andheit  der  Attischen  Konversation.  Ein  anderes  Drama 
IltiQiikavt,  dessen  jetzige  Fragmente  blofs  dem  Euripides  zu- 
liommen  , wird  nur  von  Ath.  XI.  p.  496.  B.  angezweifelt:  6 joy  3»l 
IltiQlüavy  ygä>;ia(,  thi  KQulat  tariv  ö ripayyof  ^ £vginldtif, 
Einige  Trimeter  unter  seinem  Namen  sind  nicht  bedeutend. 


Elegie:  das  Attiache  Zeitalter. 

Offenbar  schliefst  die  Poesie  des  Kritias  nicht  genug  künstleri- 
schen Gehalt  in  sich,  um  ihn  lieber  den  Dichtern  einzureihen. 
Wenn  man  aber  erwägt  dafs  er  mehr  formales  Talent  als  pro- 
f duktive  Kraft  besafs,  dals  auch  seine  prosaische  Scbriftstelle- 
rei,  wiewohl  sie  der  ausgezeichnetere  Theil  war,  in  keiner  Gat- 
tung hervortritt:  so  findet  er  in  der  Klegie  wenigstens  einen 
schicklichen  Platz,  um  den  Verlauf  einer  bestimmten  dichteri- 
schen Richtung  abznrunden. 

Sokrates:  ferrfenc  rovt  loö  Alatünov  topouf  *«1  rd  tit  tÖv 
'AniHtt)  ngoutinoy  Plat.  Phntd.  p.  60.  D.  mit  Bezug  auf  etwas 
thalsächliches,  aber  was  Diog.  II,  42.  beibringt  erweckt  sowe- 
nig Glauben  als  die  Meinung  (Müller  Dor.  II.  329.)  dafs  das 
Fragment  bei  A th.  XIV.  p.  629.  F.  aus  jenem  Hymnus  auf  Apol- 
lon sei.  Appul.  Flor.  20.  canit  Socrnltt  hymnot,  Cf.  Welck.  Pro- 
Uyg.  Theogn.  p.  53. 

Um  Platos  Kpigranime  steht  es  inifslich  , doch  ruht  in  den 
80  meist  erotischen  Stücken  {Anihol.  T.  1.  p.  102.  sqq.  Bergk  p. 
490—66.)  manches  Korn , welches  durch  klassische  Einfalt  ge- 
hoben wird.  V'gl.  Hermann  .System  d.  PI.  Philos.  1.  p.  101. 

Den  wahren  Schlufs  dieser  epigrammatischen  Technik  bildet 
eine  Homerische  Gallerie  in  einzelen  Distichen,  der  sogenannte 
Uinkus  (48  Stück  d«(A.  T.  1.  p,  111.  sqq.,  in  vollständiger  Samm- 
lung bei  Schneidewin  68.  oder  in  den  Vyrici  von  Bergk  62.)  un- 
ter dem  Namen  des  .Aristoteles,  oder  vielmehr  der  poeti- 
sche Theil  dieser  Schrift.  Was  davon  übrig  ist  verdankt  man 
^ dem  Porphyrius  (oben  p.  162.)  und  anderen  Sammlern  bis  auf 
- Tzetzes.  Nor  Ep.  7.  besteht  aus  zwei  Distichen,  allein  das  Ge- 
dicht ist  den  übrigen  auch  in  .Stil  und  Ton  durchaus  unähnlich, 
kommt  aber  den  ähnlichen  Epigrammen  des  Ansonius  näher. 
11.  Stephanus  gab  diesen  Kranz  aus  einem  Medicens  hinter  der 
Anthologie  (und  1373.)  heraus,  dann  W.  Ganter,  rd.  src.  Anlo. 
1571.  Vervollständigt;  A.  P.  Frngmeulum  pluribui  auclitm  rpita- 
pAiu,  rd.  TA.  Bürget»,  Dantlm.  1798.  12.  nnd  im  Clati.  Joum.  XIV. 
n.  27.  Dann  bei  A.  Patal.  Append.  Epigr.  9.  Eine  Forschung  loh- 
nen diese  dürftigen,  zum  Theil  schlechten  Verse  nicht;  indessen 
miifs  man  sie  aus  der  Absicht  des  Aristoteles  beurtheilen,  voraus- 
gesetzt dafs  der  Philosoph  zu  verstehen  ist,  M'enn  wir  nemlich 
der  walirscheinlichen  Kombination  von  Schneidewin  (in  seiner 
sorgtältigen  Monographie  Philologns  I.  vorn)  folgen,  so  waren  die 
bezüglichen  Distichen  gleichsam  als  vertu»  memorinlet  verfafst  und 
vielleicht  zum  Unterricht  Alexanders  des  Grofsen  in  ein  populä- 
res, prosaisch  geschriebnes  Handbuch  der  Mythen  {llfniot,  d.  h, 
Miscellen  der  Mythologie,  was  in  ihren  Hitl.  Eccl.  Socralei  111,  23. 
und  fficeph.  Calliilut  X,  36.  anmerken)  eingelegt  worden.  Die 
Verse  zog  man  später  heraus,  während  man  den  mythologischen 
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Text  fallen  liefs,  bis  auf  gelehrte  Notizen,  wie  jene  die  Reihen* 
folge  Her  Agone  betreffend,  welclie  ScAof.  .drisfidi«  T.  III.  p.  32$. 
ans  dem  Peplos  anführt.  Sonst  gab  es  Epigramme  desselben  Tho- 
mas auch  vom  Posidippns,  wir  wifsen  aber  nicht  in  welchem 
Sinne  roi'f  IloanJlnnov  iniypä/i/maif  Aritt^tch  den^atnÖ!  ent- 
gegensetzt bei  Schot.  II.  l',  101.  dit’  ty  rip  liyouiyii)  aaQ(ji  ivptiy. 
Ueber  ein  gröfseres  elegisches  Fragment  des  Aristoteles  ans 
seinen  'Kkcytia  Buhle  etl.  Aritlot.  T.  I.  p.  53.  cf.  Ep.  inc.  547. 
Von  seiner  lyrischen  Poesie  Anm.  zu  (.  107,  8. 

2.  Dns  Alexandrinisclie  Zeitalter  (vgl.  p.  412.)  setzte  die 
KIcgiu  in  den  Richtungen  fort,  mit  denen  sie  hei  Ioniern  und 
Attikern  abschlofs;  sie  fand  damals  ileifsige  Bearbeiter,  wel- 
che mit  KraR  und  geistiger  EigenthAmlichkeit  darin  dichteten. 

Je  mehr  der  schöpferische  Trieb  verschwunden  und  vor  der 
Fachgclehrsainkeit,  dem  Leben  in  Büchern,  den  Studien  der 
klassischen  Vergangenheit  gewichen  war,  desto  lieber  übte 
man  eine  Gattung,  welche  jeden  gelegentlichen  Ausdruck  deraai 
Emprindung,  der  Erkenntnifs  oder  sinnreichen  Beobachtung 
zuliefs,  dann  aber  auch  iin  gröfseren  Umfang  den  Mythos  und 
eine  Fülle  der  Belesenheit  aufnahm,  die  sich  über  Sagen  der 
lleiligthümcr  und  LandsebaRen  ergofs.  Man  war  besonders  em- 
sig in  dem  Epigramm,  doch  selten  mit  Einfalt  oder  dem  geist- 
reichen Witz  des  Attikers,  indem  es  gewöhnlich  den  Zwecken 
der  Beschreibung,  der  Charakteristik  und  zwanglosen  histori- 
schen Notiz,  zum  Andenken  an  Personen,  an  Momente  des 
Lebens  und  des  Todes  diente:  die  Mehrzahl  berührt  Dcnk- 
und  Grabmäler,  gehl  auf  Interessen  der  Litteratur  und  sIreiR 
gelegentlich  an  Polemik  oder  Liebe.  Immer  waren  diese  Klei- 
nigkeiten in  den  Händen  der  gelehrten  Philologen  blofscs  Bei- 
werk, womit  sie  keinen  Anspruch  auf  Ruhm  bezweckten;  erst 
die  namhaftesten  der  Dichter  welche  jetzt  die  Anthologie  uni- 
schlicfst,  haben  das  Epigramm  unter  Spielarten  oder  Gemein- 
plätze des  Stoffes  befafsl,  mit  eigcnthümlicber  Technik  es  ge- 
handhabt  und  daran  Aufgaben  für  den  poetischen  Beruf  ge- 
funden. Ein  anderes  und  gröfseres  Mafs  befolgte  man  bei 
der  Erneuerung  der  Ionischen  Elegie:  sie  hot  eine  geräumi- 
ge Form,  innerhalb  deren  die  Persönlichkeit  sich  entwickeln 
und  das  sachmäfsige  Wissen  einen  künstlerischen  Ausdruck 
erlangen  konnte.  Denn  trotz  ihrer  Beschränktheit  waren  die 
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Zustände  jener  Gelehrten  mannichfacb  genug  und  reich  an 
subjektivem  Gehalt,  welcher  in  Aeufseningen  der  Humanität, 
in  Beobachtungen  über  die  Welt,  namentlich  aber  in  den  in* 
dividuellen  Erfahrungen  der  Freundschaft,  der  Geselligkeit 
und  Liebe  sich  darstellen  liefs;  man  brauchte  dafür  nur  die  • 
schon  überlieferten  Grundzüge  der  erotischen  und  tbreneti- 
scben  Dichtung  aufzunehmcn.  Aber  doch  mangelte  den  da- 
maligen Elegikern  zu  sehr  die  freie  Bildung  und  Unmittel- 
barkeit des  Gefühls,  als  dafs  sie  nicht  in  der  Welt  des  Mythos, 
und  in  der  realen  Erudition  einen  sicheren  Rückhalt  und  eine 
breite  Grundlage  gesucht  hätten,  ln  dieser  Bilderwelt  der  .My- 
then und  der  Wifsenschaft  gewannen  sie  poetische  Stimmung; 
Begebenheiten  aus  Allerlhum  und  Natur  wurden  ihnen  klare 
Sinnbilder,  um  die  Gehcimnifse  des  Herzens  anzudeuten:  hier 
war  der  Schauplatz  ihrer  liebsten  Thätigkeit  und  ihres  Ruh- 
mes. Dorthin  leitete  sie  selbst  das  Vorbild  des  Antimachos, 
und  von  ihm  nahmen  sie  auch  den  üblen  Geschmack  an 
künstlicher  glossematischcr  Diktion  herüber;  aber  mit  befse- 
393  rem  Blick  verflocfaten  sie  den  mythischen  Stoff  in  idyllische 
Schilderungen,  das  Stilleben  wurde  zum  Spiegel  des  innerli- 
chen Lehens,  und  in  einen  mäfsigen  Rahmen  gefafst  konnte 
der  populäre  Theil  der  Gelehrsamkeit  ebenso  sehr  der  Erhei- 
terung als  dem  gelehrten  Studium  dienen.  Diese  sinnige 
Methode  der  elegischen  Kunst,  die  noch  allein  möglich  und 
fruchtbar  war,  gibt  den  Alexandrinern  und  ihren  Geistesver- 
wandten (p.  413.)  einen  Anspruch  auf  dichterischen  Rang. 
Hiedurch  wurden  Kalliinachus  und  Philetas  als  Meister 
der  Elegie  berühmt,  Eratosthenes  erlangte  durch  sein 
Epyllion  Erigone  die  Gunst  der  Leser,  selbst  llermesia- 
nax  und  I'hanokles,  sonst  minder  geniefsbar,  fefseln  durch 
eine  reizende  Fafsiing  ihres  gelehrten  Stoffs;  zuletzt  gewan- 
nen diese  philologischen  Epiker,  unter  Vermittelung  desPar- 
thenius,  einen  entschiedenen  EinÜufs  auf  die  Römer  des 
Augustiseben  Zeitalters.  Eine  solche  Geltung  läfst  uns  über 
den  nicht  selten  steifen  und  kleinlichen  Ton  hinweg  sehen, 
wenn  etwa  Kallimachus  das  religiöse  Element  berührt  oder 
den  Eitelkeiten  des  kalten  Hoflebens  ein  Opfer  bringt.  Von 
jener  ganzen  mit  Eifer  gepOegleu  Litteratur  sind  uns  aber 
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ZU  spärliche  Trümmer  verblieben,  um  das  Verdienst  und 
den  eigentbümlicben  Gang  der  einzelen  Diditer  genau  zu  be- 
stimmen. 

2.  J.  Ranch  Die  Klegie  der  Alexandriner,  Heidelh.  1845.  Kr- 
heblicher  der  Aufsatz  von  W.  Hertzberg,  oben  vor  $.  102.  In 
> die  Epigrammatiker  dieses  Zeitraums  wird  besser  ein  lieberblick 
der  Anthologie  als  ein  einförmiges  Verzeichnifs  einfiihren.  An 
ihrer  Spitze  steht  Alexander  Aetolus,  der  sich  in  den  klei- 
nen Spielen  der  Poesie  gefiel  and  dessen  Kunst  jetzt  nnr  auf 
diesem  Gebiet  uns  erträglich  vorkommt;  4 mehr  oder  minder 
zngespitzte  Epigramme  und  hauptsächlich  zwei  längere  Stücke 
ans  elegischen  Gedichten,  34  höchst  nüchterne  Verse  aus  dem 
lAnöXlia»  (erotische  Geschichten  aus  dem  Kreise  der  Städtesage 
Parthtn.  14.)  , und  7 Verse  aus  den  Movatu.  Mehr  in  §.  125,  2. 
Feiner  und  lesbarer  sind  die  22  Epigramme  des  Theokrit, 
welche  sich  weder  auf  das  Distichon  beschränken  noch  den  idyl- 
lischen Anstrich  verleoguen.  Vielleicht  nicht  jünger  war  Ni- 
caanetns  von  Samos:  lacobs.  in  Authol.  T.  XIII.  p.  921.  Als 
Samier  bezeichnet  ihn  Ath.  XV.  p.  673.  B.  xnl  \ixn(y(ro;  i (no- 
notis  ly  roT{  ImyQil/i/inai , Tioiijiiji  vjtii^i/iay  *nl  rijv 

InixtiifiQy  lOTogtay  ijj’nnijxiüf  ly  nhloai.  Zwar  nennt  er  ihn 
'tf  gelegentlich  XIII.  p.  590.  B.  auch  einen  Abderiten,  'EntlnfQ  ^fify 
tfinoSiäy  lylyov  xnrtiXoyoy  yvynixiiy  noioifilyoit , ov  xitja  loic 
SiüaixQarov;  rov  'l>nyayoQliov'jloiovs  >(  roe  rwe  yvyoixiiy  xnra- 
Xoyoy  Xixniyliov  rnv  t}  'AßSiKiljov  (dieser  Dichter  wird  3m 

also  gleich  Hermesianax  und  anderen  gelehrten  Mythographen 
einen  Cyklus  erotischer  Geschichten  gebildet  haben),  und  auch 
Stephanus  zählt  ihn  unter  die  Abderiten:  es  liegt  aber  dieVer- 
muthung  nahe  dafs  er  frühzeitig  aus  Abdera  nach  Samos  ein- 
gewandert war.  Ans  dem  Verlauf  der  ersten  .Stelle  beim  Athe- 
naens  erhellt  im  allgemeinen  dafs  seine  Zeit  vor  Phylarchiis 
fallt  Wofern  AvQxof,  von  Parlhen.  Krul.  I.  ausgezogen,  ein  ver- 
^ einzeltes  Epos  war,  so  hing  es  doch  wol  mit  seinen  Samischen 
Historien  zusammen.  Pebrig  sind  anfser  dem  hexametrischen 
.»  Bruchstück  in  denselben  Erof.  11.  fünf  Epigramme  in  der  Antho- 
logie, welche  sich  durch  Geist  und  Eleganz  auszeichnen.  Den 
oben  genannten  gleichzeitig  l’hiletas,  wovon  unten.  Kalli- 
inachus  hat  ihn  verdunkelt:  dieser  behandelt  in  seinen  61  Epi- 
grammen einen  so  mannichfaltigen  Stoff,  dafs  man  eine  ziem- 
lich ausgedehnte  Sammlung  voraussetzen  mufs.  Sie  bewähren 
ein  Talent  für  aphoristische  Darstellung:  so  für  Themen  der 
Lebenskluglieit  1.  7,  Geständnifse  der  Liebe  33.  43.  46.  Anathe- 
^ men  (in  der  feinsten  Wendung  5 ) und  Epikedien  (die  stolze 
Grabsebrift  22.);  poetische  Konfessionen  (9.  und,  worin  er  sich 
selbst  öbertrifft,  30.)  neben  Utterarischen  Erinnemngen  (2. 8. 29.), 
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welches  alles  einen  ziemlich  weiten  Kreis  ansfällt.  Nicht  so 
leicht  sind  die  Elegien  zu  beurtlieilen,  auch  hat  man  eine 
Sammlung  derselben  nach  blofsem  Gefühl  ans  Fragmenten  der 
Distichen  gebildet:  Cnllimnchi  Eleffinrutn  fraymenla  coli,  ti  illiulr. 
a L.  C.  Vaickenaer,  eil.  I.Lutne,  LR.  1799.8.  Debersetzungen 
bei  Weber  Kleg.  Dicht,  p.  304.  11.  Zur  Ergänzung  dient  Catulli 
Coma  Berenices;  wir  wifsen  nicht  ob  in  den  Anklängen  Alexan- 
drinischer  Kunst,  welche  sein  eigenes  Gedicht  Elegia  ad  Man- 
lium  zeigt , etwas  auf  Kallimachus  znrückgelit.  Dals  der  Dich- 
ter als  prtnceps  eleyiae  galt,  eine  Stufe  höher  als  Pliiletas,  be- 
richtet Qiiintilian ; die  Römischen  Dichter  stellen  beide  ohne 
Unterschied  neben  einander,  und  nur  das  Praedikat  bei  Properz, 
«on  infiali  Callimachi , ist  charakteristisch.  Für  sich  bleiben 
Kl.  in  Dav.  Palladis , der  es  blofs  auf  geschickte  Erzählung  des 
Mythos  ankommt,  und  das  hof-  oder  zunftmäfsige  Gedicht  für 
Berenike,  vielleicht  dem  ’Eniy(xio{  (Xfyciaxö;  eh  JJiuoIßioy  Ath, 
IV.  p.  144.  E.  vergleichbar;  mehrere  der  in  den  Fragmenten  ver- 
streuten Disticha  gestatten  mehr  als  eine  Kombination.  Denn 
natürlich  entsteht  das  Bedenken , ob  die  durch  elegischen  Ton 
bezeichneten  Trümmer  in  einer  besonderen  Sammlung  und  nicht 
vielmehr,  was  auch  dem  Geist  jener  Zeiten  besser  entspricht, 
in  gröfseren  epischen  Gedichten  standen , namentlich  den  in 
Distichen  verfafsten  Miw.  Dahin  leitet  jr.  II.  ein  gemüthliclier 
Ausdruck  der  Lebensweisheit,  bei  Stob.  S.  115, 11.  mit  dem  Lem- 
ma (nn>y  nniöroi' (das  durch  das  scholastische  Marginale  Hfytia 
im  Cod.  Leid,  nicht  entkräftet  wird),  ferner  fr.  26.  ein  Hexame- 
ter der  Kydippe,  bei  Schol.  Soyh.  Anl.  80.  iy  ri;>  y Ahltov  citirt; 
hiermit  streitet  nicht  dafs  offenbar  in  einem  Prooemium  /r.  121. 

395  die  Grazien  zur  Weihe  der  Elegien  angerufen  werden , "UlaTs 
yvr,  (liyoini  d'  fyiijjiiaaaltf  xrl.  Was  nun  elegische  Rhythmen 
hat,  enthält  entweder  Gnomen  und  Beziehungen  auf  das  Pri- 
vatleben (besonders  fr.  106.  ob  aber  111.  und  126.  auf  die  Person 
des  Dichters  gehen  ist  fraglich),  oder  es  hängt  mit  dem  lieblichen 
Gemälde  Kvdlnnr;  zusammen,  wovon  die  spärlichen  Reste  Butt- 
mann Mythol.  II.  122 — 127,ordnet.  Da  der  Stoff  derselben  eine 
Geschichte  der  Gegenwart  mit  romantischem  Anstrich  begreift, 
so  scheint  es  nicht  glaublich  dafs  Kydippe,  wie  letzterer  anninimt, 
ein  Glied  der  Ahm  war  oder  mit  einer  Sammlung  heiliger  und 
örtlicher  Mythenkreise  zusammengehangen  hätte ; man  möchte 
daher  auf  den  einen  Hexameter  weniger  bauen , und  eher  den- 
ken dafs  das  Scholion  zu  Sophokles  lückenhaft  ist  als  dafs  Kal- 
limachus zweimal  dieselbe  Fabel  sollte  behandelt  haben.  An- 
ders ist  es  mit  E ra  tost  h enes;  dieser  hatte  die  Fabel  vom 
Ikarios,  die  schon  in  den  'Eyitlj:  aufgenommen  war,  nochmals  in 
der  idyllischen  Elegie  ’lliiiyoyt;  aber  mit  besonderem  Glanz  und 
Interefhe  des  Details  dargesteilt;  den  Inhalt  dieses  Gedichts  (ihm 
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gehören  aufser  den  zwei  Distichen  des  Prooemiums  mindestens  4 
kleine  Fragmente  nebst  dem  in  Mnllhari  Med.  Or.  p.  S0O.  erwälin- 
ten)  erzählt  mit  einer  nngewöhnticlien  Citation , die  man  nur 
vom -Sternenkalender  im  Hermes  verstellen  kann,  loropti  'Epa- 
loirS^eiic  fy  roif  fat  roC  Kmalöyoii  Schol.  II.  y' . 29.  Noch  znletzt 
haben  zwei  Forscher  mit  ihm  sich  beschäftigt,  Osann  de  E. 
Erigonn,  Ootl.  1846.  8.  und  Bergk  AnnUcl.  Altxandrinorum  P.  I.  II. 
Marb.  1846.  4.  der  mit  gröfserem  kritischen  Blick  die  dichteri- 
schen Bmchstücke  des  Kratosthenes  gesichtet  nnd  berichtigt  hat. 
Die^rn«  linden  übrigens  ihren  eigentlichen  Platz  im  Abschnitt 
von  Alexandrinischer  Kunstdichtiing  §.  125,  6.  Nach  den  müli- 
samen  Priinkarbeiten  des  Hermesianax  und  Phanokles  tritt  aber 
auch  die  populäre  Fafsiing  der  Klegie  zurück;  Knphorion 
bietet  uns  nur  zwei  Kpigramme,  Nikander  zwei  Fragmente 
aus  Distichen,  aber  didaktischen  Inlialts.  Aehnlich  war  wie  es 
scheint  der  Klegiker  Kleon,  dem  ein  Distichon  mit  ersclireck- 
lich  gelehrten  Glossen  gehört,  Meineke  .4nnf. p.  125,  sq. 
Bezeichnend  für  Geschmack  und  Denkart  des  Zeitalters  ist  end- 
lich des  geistreichen  Kpigrammatisten  Posidippns  Fp,  16.  über 
die  Plagen  des  Lebens;  es  hat  ein  antikritisches  Gegenstück  von 
Metrod  orii  s A.  Pnl.  IX,  360.  hervorgerufen. 

Von  geringeren  Namen  bleiben  hiernächst  anzumerken , mei- 
stentheils  ohne  Bestimmung  ihrer  Zeit:  Phaedimus  von  Bi- 
santhe,  oben  p.  277.  Simyliis,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Komiker,  Verfafser  von  4 Distichen  über  Tarpea  (bei  Plut.  Bo- 
rna/. 17.  0 noiijrijr) , die  vielleicht  in  ein  längeres  Ver- 

zeichnifs  von  Liebesabenteuern  gehörten;  derselbe  schrieb  wol 
auch  die  trocknen  iambischen  Trimeter,  welche  sich  für  ein 
Lehrgedicht  schickten,  Meineke  prnef.  Com.  Gr.  1.  p.  XIII.  sqq. 
Butas,  vielleicht  der  vertraute  Freigelassene  des  jüngeren  Cato 
(PluL  Cflt.  min.  70.);  ein  Distichon  erwähnt  Plut.  Horn.  21.  Ilov- 
ja(  tif  atilae  feväalJfK  ly  lltyt(oi(  nipi  itüy  'Piauai'xüy  äyaypa- 
<fioy.  Agathjrllus,  unter  den  Zeugen  über  Roms  Vorzeit  von 
DionjrS.  J.  B.  I,  72.  erwähnt,  ist  nur  durch  ein  elegisches  Bruch- 
stück bekannt  ib.  1,  49.  '.lydiIvV.uf  ’.lpxitf  ö noiijiij«  ly  Utyu'i;i 
Xlyioy.  Unter  die  letzten,  in  Nikandors  .Manier  angelegten  Kle- 
gien,  wo  die  Form  in  keinem  richtigen  Verhältnifs  zur  .Materie 
steht,  gehören  die  Darstellungen  zweier  Aerzte  ungefähr  aus 
der  .Mitte  des  ersten  JahrhiinderU  der  Kaiserzeit,  des  Philon  .Wl 
und  Andromachus.  llerenniusPhilon  aus  dem  Geschlecht 
der  Asklepiaden  in  Trikka,  wohnhaft  in  Tarsos,  Verfafser  des 
biographisclien  Merks  'latptxüy  (Steph.  vv.  .Ivppäyioy  und  Aop- 
rcif,  s.  Anm.  zu  Siiid.  v.  ‘I'üioy  lUßXiuf) , pries  ein  von  ihm  er- 
fundenes beruhigendes  .Mittel  {'l'ilioyeioy)  in  13  prunkhaften  und 
räthselvollen  Distichen,  Galen.  Comp.  med.  sec.  loc.  IX.  p.  297. 
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Vgl. Sprengel  Gesch.  d.  Arzneik.  11.74.  fg.  Andromachai  ans 
Kreta,  Archiattr  benannt  und  von  seinem  gleichnamigen  Sohn 
zu  unterscheiden , unter  Nero,  verewigte  den  von  ihm  erfunde- 
nen Theriak  in  167  nicht  ungeschickt  stilisirten  Versen , auf- 
bewahrt von  Galen,  de  nsliif.  I.  Vgl.  Sprengel  <h.  p.  79.  fg.  We- 
ber Kleg.  Dichter  p.  358.  ff.  758.  ff.  Von  letzterem  Gedicht  ex- 
istiren  Lateinische  Uebersetzungen.  Diese  medizinischen  Herr- 
liclikeiten  findet  man  mit  verwandten  in  den  Didotschen  Potiae 
Jidaclici,  vrovon  $.  125.  am  Schlufs. 

Endlich  sind  als  Abart  der  erotischen  Elegie  fTatyyi«  zu  er- 
wälinen.  Welclien  Stoff  Philetas  unter  diesem  Titel  behan- 
delte, lafsen  die  drei  vorhandenen  Distichen  ungewifs;  nur  im 
allgemeinen  dürfte  man,  in  Betracht  des  Monimus  (Diog.  VI, 
83.  y^yQat^f  Uatyyitt  arrovJfj  des  ähnlichen 

parodischen  Werks  vom  Cyniker  Krates  (§.120,6.)  und  der 
Spielereien  oder  cnrminn  figurala  des  Simmias  (worauf  He- 
phaest.  p.  114.  dieses  Wort  anwendet),  unbestimmt  an  fusus 
porlicos  mit  einem  ernsten  Kiickhalt  denken.  Auch  scheint  mit 
dem  Begriff  einer  vermiscliten  Gedichtsammlung  die  Hauptstelle 
Athen.  VII.  p.321.sfj.  sich  zu  vertragen:  Sihr  xal  roe  ^loxgiv 
r)  KolLO(f<iy<oy  Mynafay  avyrnfi'iiiiyoy  in  (niyon<fiöft€ya  Jlalyvia 
d(ii  lö  noixtXov  rt/c  avynyiayljt  aitlntjy  ol  avyijOti(  npofijj'öpjyo»', 
\ufiif  öd(o(fO(  <fl  . . . AiO^lay  (fijot  yty(aS«i  £tiknriy  Tt)y  in  //nf- 
yyia  avyäfiaay.  hlxiuof  «T  ty  loTf  £ixtlixoT{  ly  Mtaat]yg  »fryil 
TiJ  xatd  tijy  yijooy  Hirfivy  yeyla!hii  fvgfrgy  TiSy  napayilrialay 
Iftttyytbiy  rnii  wpocnjmp# eonfeofc  Selbst  unter  den  Wer- 

ken des  Rhetors  T h ras  y mach  US  bei  Suidas  kommen //nfj'vio 
vor.  Sicher  ist  nur  dafs  eben  jener  Botrys,  der  sogar  als  Er- 
finder bezeichnet  wifd,  unter  den  obscenen  Dichtern  einen  Na- 
men hatte,  so  dafsTüuaeus  den  Demochares  beschuldigte  imrp- 
ßißtjxlyai  roi(  Inntiihvftaai  ri!  Böipuof  vnouyg/iaTn  xal  in  <f>i- 
XaiylJof  xal  uöy  alltüv  dyaia/vyioy(ttttf ü>y  Polyb.  XII,  13.  be- 
rührt von  Meineke  Com.  Gr.  I.  409.  Vollständig  registrirt  Wei- 
chert  RtHqu.  pofll.  Lat.  p.  38.  die  Verfafser  von  tlalyyia.  ln 
demselben  Geist  dichtete  der  älteste  Mann  dieses  Faches,  der 
von  der  alten  Komoedie  angegriffene  Gnesippus:  Ath.  XIV. 
p.  638.  D.  gedenkt  ryqotnnov  iiyöf  naiyyiayqäi/ov  i^f  Unpnj 
fU)vati(.  Zuletzt  geben  des  Laevins  Erolopnegnia  einen  Nach- 
trag: und  so  läfst  uns  vieles  glauben  dafs  Straton  der  Epigram- 
matist nicht  zn  wenige  Vorgänger  hatte.  Man  ersieht  also  wol 
auf  welchem  Felde  diese  Spiele  der  lüsternen  Phantasie  sich 
bewegten,  nicht  aber  in  welcher  dichterischen  und  metrischen 
Form.  Nur  möchte  man  kaum  die  dramatische  Fafsung  der 
Hilarodie  und  der  ähnlichen  Possen  annehmen,  von  denen 
§.  120,  6. 
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3.  Iliernacli  bleiben  aus  der  Alcxandriniscben  Zeit  nur  ar 
vier  Dichter,  welche  SlolT  für  eine  Ciiarakteristik  liefern, 
Pbilelas,  Hermesiaiiax,  Phanokles  und  Partbcnius. 

Vhilttae  Hermtiiannclis  nlque  Plinuoclit  rtliquine.  Dinp.  emnJ. 
ilfuxfr.  Nie.  Kach  , /fnt.  IS29.  8.  S cii  n ei  ile  w in  nWertits  |i.  143 
— 168.  Meineke  Analecia  Jlexamlrmtr , Rerol.  1843. 

1.  Pliilelas  von  Kos,  in  den  Zeiten  Alexanders  und 
des  ersten  Ptoleniaeers,  dessen  Sohn  Pliiladelphus  er  unter- 
richtete, war  seinem  Beruf  nach  das  Haupt  vielleicht  der  frü- 
hesten graminatischen  Schule,  namentlich  aber  dem  Tlieukrit 
hefreuudet.  Wir  wifsen  ferner,  zum  Theil  aus  Spöttereien, 
dafs  sein  Körper  zart  und  schwächlich  war;  es  ist  glanhlich 
dafs  ein  krankhafter,  durch  Anstrengung  gereizter  Zustand 
auf  die  Wahl  der  von  ihm  hchandelten  Poesie  Kinflufs  halte. 
Seinen  Ruhm  dankte  er  vorzüglicli  den  I.ieheselegien , welche 
der  von  ihm  leidenschaftlich  gelichten  llatlis  geweiht  waren; 
die  verschiedenen  Titel  anderer  Dichlungen  {'EniyQafqiaia, 
'EQfiijg,  Jlaiyvia)  und  die  IlruchstOcke  derselben 
lafsen  hiofs  erkennen  wie  mancherlei  Stull'  er  behandelte.  Die 
nicht  zahlreichen  poetischen  Ueherreste  zeugen  von  einer  fei- 
nen und  tiefen  Emi)liudung,  welche  selten  von  gesuchter,  aus 
alterthüinlichen  Studien  erkünstelter  Diktion  verdunkelt  wird, 
gewöhnlich  aber  in  einem  natürlichen  und  gebildeten  Ton  der 
Elegie  sich  bewegt;  und  vielleicht  trug  dieser  Anschein  der 
ungelehrten  Einfachheit  die  Schuld,  dafs  das  Urtheil  nachfol- 
gender Zeiten  den  Preis  der  Alexandriiiischen  Elegie  auf  Kal- 
limaehus  ühcrlrug.  Er  fand  wol  auch  mehr  Verehrer  in  Rom, 
unter  ihnen  Pruperz  und  Ovid , als  Eeser  hei  den  Griechen. 
Aufserdcin  waren  geschätzt  seine  lexikographisehen  Forschun- 
gen, ‘lAtaxza  oder  I'liöaaai,  worin  er  den  dialektischen 
Sprachgebrauch  mit  antiijuarischer  Erudition  erläuterte;  fer- 
ner Anmerkungen  über  Homer;  aber  ein  historisches  Ruch 
Aa^taxä  hat  man  ihm  aus  Irrthum  heigelegt. 

1.  Monographie  Philcint  Coi  frngm.  coll.  ei  illuslr.  C.  P.  Kayser, 
Oolling.  1793.  8.  Spchszciin  gröfsere  poetiiche  Rruclistücke  in  ;in- 
lAol.  T.  I.  p.  121— 23.  Artikel  von  .Suidas;  •1‘iiriräf,  Aißof,  vl6< 
Tqliifov,  mr  (nt  rt  •PiUnnov  xal  llliSäyJgov,  ygafitiaTixöi  xpi- 
rixof  Of  la^xialhU  Ix  loö  iquty  i6x  xakovftivoy  tjttvijöfttyoy  köyoy 
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308  nn(Savtv.ly(ytro  Ji  »nl  iiJäaxaloi  roC  JtvjtQOU  fhoifftnlov.  lyifa- 
tpiy  'Eniygafifiata  xnl  'r.liyt(a(  xtti  älla.  •l'iltiiäf  die  ^ngbar  ge- 
wordene, von  Clioerobosc.  p|i.  1222.  und  sonit  gelehrte  Belonnng, 
welche  achon  wegen  dei  Anklangs  Dorischer  und  in  Alexandrien 
üblicher  Kigennamen  überwiegt;  denn  '/'(jliiißc  (Var.  •/»li/rnf) 
re  richtiger.  Vereinzelt  steht  die  Angabe  ScAo/.  TArocr.  VH,  40. 
A'ipo;  TO  ytyo( , q <o>  fyiot  'PöJiof,  vlif  Tiflfifov.  Schüler  des 
Philetas  nennen  Kitn  Theocr.SHtd.  v.  ZtjyöSotof.  Körperschwäche; 
karikirt  bei  A t h.  XII.  p.  552.  B.  Ael.  V.  H.  IX,  14.  X,  6.  daher  fign- 
rirt  er  als  berühmtes  Beispiel  eines  Stubengelehrten  bei  Plot. 
Afor.  p,  791.  K.  Sage  über  seinen  Tod,  mit  Suidas  übereinstim- 
mend, Ath.  IX.  p.  401.  R.  den  wol  ein  witziger  Kpigrammatist 
täuschte.  Seine  Landsleute  setzten  ihm  eine  eherne  Bildsäule, 
llermesian.  V.  75.  Seine  litterarische  Stellung  bezeichnet  S tra- 
boXIV.  p.  657.  •/•ilijTÖs  Tt  no(i)rijf  afttt  *nl  xpmxof.  Deber  den 
Kuhm  seiner  Hiegien  die  Zeugnifse  bei  Callim.  Em.  p.  439.  und 
Vaick.  Callim.  Eltgg.  Der  Name  der  Geliebten  ist  Battis  beim 
Ovid  {Hallai  memorem  Konj.  von  Lachm.  in  Prop.  III,  30,  31.), 
HirrfJa  bei  Hennesian.  77.  letzteres  war  neben  Jinrü  auch  sonst 
im  Gebrauch.  ^IguijiqQ  (2  fr.  ap,  Slob.')  behandelte  wol  den  sen- 
timentalen Stotr,  welchen  der  Alythos  vom  Kaub  der  Kora  dar- 
bot. ein  episches  Gedicht,  nicht  wie  man  sonst  an- 

nahm in  gemischten  Metris:  Meineke  Euphor.  pp.  18.  25,  berich- 
tigt in  Anal.  Alex.  p.  350.  Den  Stoll  erkennt  man  nicht,  nur 
lernen  wir  aus  Partheniiis  o.  2.  (wo  manche  poetische  Form 
unterläuft)  dafs  dort  ein  Abenteuer  des  Odysseus  vorkam;  die 
Gedanken  haben  Kraft,  aber  einen  gesuchten  Ausdruck.  Die  Ci- 
tation  bei  Strabo  III.  p.  168.  •/'.  ix  'Epfi<)vettf  (Schmidt  Rhein.  Mus. 
N.  F.  VI.4I0.  deutet  ihn  auf  ein  Glossenbuch,  wohin  auch  die 
Leydener  Lesart  des  Ktym.  M.  v.  führt)  ist  ein  unauf- 

geklärter Titel.  llaiyyiai  s.  p.  493.  'Eniypufiftarn,  zwei  Disti- 
chen; verschieden  die  völlig  anders  gefärbten  Epigramme  A.  Pah 
VI,  210.  VII,  481.  mit  der  Ueberschrift  2‘n/ii'oe.  lambi- 

sche  Trimeter,  deren  moralischer  Ton  unzweifelhaft  auf  die 
neuere  Komoedie  weist,  erscheinen  zuweilen  unter  dem  Namen 
des  Philetas:  befser  hat  Meineke  sie  dem  Philemon  zngetheilt, 
cf.  praef.  MenanJ.  p.  IX.  sq.  Als  Beobachter  naturhistorischer 
Dinge  heilst  er  dem  .iulig,  Cargtl.  23.  Ixayiüf  üx  nipüpyo(. 

Seine  ZAraxra  {Ix  nrnxioif  ylüaaaif  Schol.  Apoll.  IV,  989.  tx 
yXüaamc  Etgm.  M.  v.  'Eltxöt)  müfsen  nach  Verschiedenheit  der 
Materien  in  Klassen  zerfallen  sein,  namentlich  die  Hauswirth- 
schaft  betreffend;  vermuthlich  hatten  auch  die  Homerischen  Glos- 
sen einen  eigenen  Platz,  da  der  Komiker  S traten  in  einer  be- 
lehrenden Stelle  ap.  Ath.  IX.  p.  383.  B.  Auskunft  holen  läfst  rcür 
roü  ’PiitjiS  Xaftßäxoyra  ßißUiox.  Cf.  Wolf.  Proltgg.  p.  196.  An- 
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i|iielung  bei  Herniesian.  78.  Kine  Probe  dieies  Lexikon»  bei 
Ath.  XV.  j).  678.  A.  Von  »einen  Homeriacben  Stndien  , welche  399 
ilen  Geiat  der  früheren  Glossographen  athmen.  gibt  es  nur  we- 
nige Notizen,  Schal.  II.  ß'.  269.  <f‘.  126.  x'.  308.  Sie  verrathen 
keinen  »o  hohen  Grad  von  wissenscliaftlicher  Autorität,  dafa 
man  glauben  sollte , Aristarch  habe  die  Schrift  noot 
(Schal.  II.  ß'.  Hl.)  gegen  den  Koiachen  Gelehrten  gerichtet.  Knd- 
licli  sind  ihm  fremd  Xa^iaxii , welche  nur  Kudocia  p.  424.  dem 
Philetas  beilegt.  Sie  waren  im  Ionischen  Dialekt  verfafst,  wie 
Eusl.  in  Od.  v.  106.  zeigt;  der  Autor  steigt  wol  in  höhere  Zeiten 
auf  und  gehört  unter  die  kleinen  Figuren  der  alten  Logogra- 
phie.  Seinen  wahren  Namen  Philteas  lehren  Tzetzes  und  Ktym. 

M.  e.  'I‘ilj(ac,  emendirt  von  Valck.  Phalnr.  p.  XXIIl.  Diese  Frage 
hat  Meineke  p.  352.  sq.  erledigt.  Unbekannt  ist  •/'ilqrnc  ö 'Eifl- 
aiof,  citirt  Schal,  Arislaph.  Av.  963.  Pac.  1071.  doch  darf  man  ihn 
als  gelehrten  Alterthumsforscher  der  Alexandriniachen  Zeit  be- 
trachten. 

2.  Ilerniesianax  aus  Kolophon,  Zeitgenosse  und 
Freund  des  Philetas,  den  er  überlebt  zu  haben  scheint,  dich- 
’ tete  drei  Bücher  Elegien  unter  dem  Titel  Abovtiov  , nach 
dem  Namen  eines  von  ihm  geliebten  Mädchens.  Er  nahm  die 
Lyde  des  Antimachus  zum  Muster  und  üherhot  noch  ihre  Me- 
thode. Sein  Werk  gewann  schon  durch  stolTinäfsiges  Inter- 
esse viele  Leser,  weiterhin  auch  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
bildetsten Römischen  Dichter  unter  Aiigustus;  es  hegrilT  ei- 
nen sehr  umfassenden  aber  gewählten  Kreis  erotischer  Ge- 
schichten, den  ihm  vorzugsweise  die  gelehrten  Studien  der 
Mytliologie,  theilweisc  die  Geschichte  lieferten.  Seinen  Geist 
and  Gedankengang  läfsl  im  wesentlichen  ein  Bruchstück  beim 
Atlienaeus,  98  Verse  des  dritten  Buches  erkennen ; war  auch 
das  Ganze  nach  diesem  Plane  weder  angelegt  noch  ausgeführt, 
überhaupt  mehr  in  die  Breiten  der  epischen  Erzählung  ver- 
arbeitet als  in  sentimentale  Schilderung  wie  hier  verlieft,  so 
darf  jenes  doch  für  einen  Lichtpunkt  des  Gedichts  gelten. 
Uerroesianax  windet  dort  einen  erotischen  Kranz  aus  den 
Schicksalen  der  Dichter,  an  denen  die  Macht  der  Liehe  sich 
bewährt  habe,  und  zwar  selten  auf  historischem  Grunde  (nur 
in  Einzelheiten  der  von  ihm  erwähnten  biographischen  Züge 
, liegt  etwas  von  geschichtlicher  Ueberlieferung),  sondern  mit 
einer  Fiktion,  welche  da«  Symbol  seiner  eigenen  geistigen 400 


• 


4. 


■*  . * 


Elegie;  das  Alexandr,  Zeitalter.  Herrn eiianax.  497 


Empfindung  ist,  fafst  er  das  Gemüthsieben  und  die  poetischen 
Motive  des  Gesanges  seit  den  ältesten  Zeiten  als  Nachhall  in- 
niger Liebe:  die  Dichtungen  der  Meister,  sogar  die  Ideen- 
kreise der  Philosophen  werden  jdastisch  als  geliebte  Frauen 
und  Erinnerungen  an  erotischen  Zauber  ski;!zirt.  Diesen  an 
sieb  sinnigen  Gedanken  bat  er  aber  breit  und  trocken,  ohne 
jede  dramatische  Bewegting,  auf  gerader  Linie  durchgeführt, 
und  aus  den  bis  zur  Ueberladiing  an  einander  gereihten  Bei- 
spielen entsteht  ein  emplindlicher  Grad  von  EinlSnigkeil.  Doch 
verbreiten  diese  zart  gemalten  und  verzierten  Blumen  des 
begeisterten  Elegikers  über  seine  Sprache,  deren  Charakter 
durchaus  malerisch  ist,  einen  duftigen  Ton,  und  ungeachtet 
der  Schwierigkeiten  des  allzu  gesuchten  oder  glossematischen 
Ausdrucks  geben  sie  der  Form  einigen  Beiz.  Aufserdein  war 
eine  vollständige  Beurtheiliing  der  Form  durch  den  üblen  Zu- 
stand des  Textes  erschwert:  nur  langsam  und  mit  grofser 
Anstrengung  hat  die  Kritik  diese  Blätter  eins  der  verdorben- 
sten  Denkmäler  der  Griechischen  Poesie  lesbar  gemacht. 

2.  Hauptstelle  Schol.  Nicandri  Ther.  3.  6 tf(Xof  Tip 

xal  yyidpiuot  tjy,  — xiil  avTÖ(  di  i Xlxaydpot  u^uytjjat 
‘r.p^rjaiüyttxTOt  Btt  niiiafivTtpov  (y  Tip  nipl  Täiy  (x  KoXoifotyos 
Tioiijjiöy.  Letzteres  deutet  schon  an  dafs  auch  er  aus  Kolophon 
war,  dem  blühenden  Sitze  der  elegischen  Dichtung,  und  Han- 
sanias  (der  mit  ihm  wegen  des  mythologischen  Stoffes  viel  sich 
befafst)  hat  dies  selbst  durch  einen  Paralogismus  1,  9,  8.  bestä- 
tigt, indem  er  annimmt  dafs  der  Dichter  die  Zerstörung  von 
Kolophon  durch  Lysimachus  01.  119,  3.  beklagt  haben  würde, 
wenn  er  diese  Begebenheit  erlebt  hätte.  Athenaeus  sagt'Cpuic 
aidyaxTot  tov  Koloif  ioyCov.  Dafs  er  jünger  als  Philetas  war  läfst 
sich  aus  v.  76.  folgern,  wo  er  die  jenem  Dichter  (doch  wol  nach 
dem  Tode)  gesetzte  Bildsäule  feiert.  Mitglieder  seiner  Familie 
scheint  Pausan.  VI,  17,  3.  zu  nennen.  Leontiiim  wird  nicht  nä- 
her bezeichnet;  die  Zeitverhältnifse  tafsen  glauben  dafs  sie  mit 
der  geistreichen,  angeblich  von  Epikiir  geliebten  lletaere  iden- 
tisch sei.  Gedichte:  lUyiioy  ((  r.vpviiuiya  Kfyiavpoy  vji6  'Eq- 
/niaitiynxTOf  tisjioii/^^voi' Pausan.  VII,  18,  1.  vielleicht  nur  Episo- 
de der  Leontion.  In  dem  ehemals  sehr  verdorbenen  Sclwl,  Nie. 
^ Ther.  3.  ist  noch  sitzen  geblieben  roüryi  di  r«  Ilipaixa  yfyganTai 
*(rl  rö  tU  -dtöynoy  jt)y  tpoififyiiy , auch  hat  man  die  Erzählung 
bei  Parthrn.  22.  den  Persien  zugetbeilt;  aber  wahrscheinlich  soll 
es  heifsen  r«  rupiaad  y(yQunTai  i«  tU  .id.  Tijy  Ip.  Atöynoy: 
Atb.  Xlll.  p.  597,  A,  — xal  Tijy 'Epfrtiaiäyaxrot  tov  KoXoipoty/ov 
Bsrnhardy  OrUeUsoh«  LUb-Osscblehtt.  Th.U.  32 
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.4fiynoy  nni  )•«<(>  laiTijf  ipwi/^rijc  ttitiä  yfroiifrr,;  fypai’'iy  tll- 
ytiaxn  TQfii  ßißUa,  loy  ty  ii[i  XQCtM  xninlnyoy  rtonTtni  (^ütx)XÜy 
rrl.  Aus  Buch  I.  citirt  Herutl.  n,  hoi*.  X{}.  16.  Hie  übergelehrle 

Glosse  yiijf.  Aus  Buch  II.  erzählt  Anton.  Liher.  39.  eine  Ge- 
schichte, welche  OviH  Mtt.  XIV,  698.  sqq.  im  wesentlichen  treo 
wieilerKiht.  Aus  B.  III.  besitzen  wir  nur  jenes  glänzende  Fra- 
gment beim  Athenaeus,  mit  Hessen  KmenHation  und  Krklärung  4M 
■vor  anderen  fruchtbar  sich  beschäftigt  tiaben : Riihnkenius 
Anhang  zur  K/iistol«  Cri».  II.  p.  283.  sqq.  (Ohne  Werth  Hemifsin- 
nnx  s.  Conifcturaf  tu  A//iex.  nxcivrt  S t e p h.  Westen,  /.und.  1784. 8- 
s.  Porson  Tracti  p.38.  If-)  Ilgen  Oputc.  philol.  I.  n.  6.  (nebst  Ein- 
leitung überden  Dichter)  H er  m a nn  WemifsiuBnctis  Etegi,  E. 
IS2H.  Opusc.ir.  Bach,  SchneiiUwm , Btrgk{dt  Utnn.  tltgia,  Marl. 
1844.) ; ohne  Nutzen  II.  »ollt  inslr.  I.  Buileij,  Ijond.  1839.  Latei- 
nisch: II.  fragmealum  etutvdnlum  et  Ijntinis  versihus  exprexsum  a 
Riglero  et  Axtio,  Cofun.  1828.  Deutsche  Nachbildungen  (mehr 
auf  Lesbarkeit  als  auf  Darstellung  des  eigenthüiulichen  Tons 
und  Farbenspiels  berechnet),  von  ilen  Schlegel  im  Athenaeum 
(zugleich  mit  überschwänglicher  Charakteristik  I.  125.  IT.),  Ja- 
cobs Griech.  Blumenlese  11.236.  ff.  und  Weber,  üeber  den  af- 
fektirten  Stil  des  Dichters  urtheilt  mehr  im  allgemeinen  als  im 
einzelen  richtig  Cobet  de  arte  inltrpr.  p.  50—52.  Man  darf  ihm 
eher  reinen  Geschmack  als  Geist  absprechen.  Sonst  erinnert 
Hertzberg  Elegie  d.  Alex.  p.  154.  mit  Recht  dafs  diese  Galle- 
rie  liebender  Dichter  nicht  nach  dem  Plan  des  Antimaclius,  der 
seine  gehäuften  Mythen  in  epischer  Breite  vortrug,  könne  ge- 
arbeitetsein; am  nächsten  steht  ihr  die  geistvollere  Darstellung 
des  erotischen  hionients  in  Redegattungen  und  Diclitern  bei 
Ovid.  Trist.  II,  363  — 466.  Was  andere  nicht  näher  nach  Bü- 

chern bezeichncte  Fragmente  anlangt  (in  denen  die  feine  Fi- 
ktion, it){  tj  IlfiOiä  Xaplitoy  rfq  xtil  oi'rij  <(/n , Paus.  IX,  35,  1. 
vorkommt),  so  deutet  die  Geschichte  bei  Parthen.  5.  an  dafs 
der  Dichter  nicht  immer  streng  in  der  Wahl  seiner  erotischen 
Stoffe  verfuhr. 

3.  Pb  an  0 kl  es,  aus  unbekannter  Zeit,  aber  olTeiibar 
Mitglied  der  Alexandriniseben  Periode,  war  Verfafser  eroti- 
scher Elegien , unter  dem  Titel  ''EQUieg  rj  KaXoL  Nächst 
einem  Paar  Distichen  ist  daraus  ein  Bruchstück  von  28  Versen 
erhalten,  welcliqs  am  mythischen  Beispiel  des  Orpheus  die 
Liehe  zu  schonen  Knaben  verherrlichu  Zartheit  des  Gefühls 
und  blühende  Sprache,  worin  man  einen  Nachhall  des  Her- 
mesianax  hürt,  zugleich  mit  Harmonie  des  Verses,  beweisen 
einen  gebildeten  und  geschmackvollen  Dichter. 
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3.  Die  Zeit  des  Dichters  ist  aiigend  angeuierkt,  aufser  dafa 
Clemens  Strom.  VI.  p.  750.  den  Phanokles  als  Nachahmer  oder 
vermeinten  Plagiar  des  Demosthenes  anlührt.  Sonst  lafsen  Ob- 
jekt und  Reinheit  des  Stils  nicht  zweifeln  dafs  der  Verfafser 
vor  den  Zeiten  Augusts  lebte.  Dafür  zeugt  sogar  ein  aiifserli- 
ches  Merkmal,  ^ üs  an  den  Eingang  der  mythischen  Register 
gesetzt , an  die  -Spitze  nenilich  des  Stückes  bei  Stob.  S,  64,  14. 
und  des  Fragments  bei  Plot.  Sijmp.  IV,  6,  3.  p.  671.  B.  denn  die- 
sen gelehrten  Elegikern  schwebte  besonders  die  Formel  Hesiods 
vor , das  lange  Bruchstück  des  Hermesianax  hebt  mit  Otqy  uiy 
an,  weiterhin  läfst  er  den  llesiod  sogar  um  die  Dame  Koea  von 
Askra  werben,  auch  scheint  Sosikrates  von  Phanagoria  die  Grup- 
pen seiner  erotischen  Figuren,  welche  Ath.  XIII.  p,  560.  B.  (oben 
p.  490.)  scherzhaft  'Ilolovt  nennt,  mit  der  gleichen  Wendung 
eingeleitet  zu  haben.  Dafa  Phanokles  in  Punkten  der  Mytholo- 
gie beachtet  wiirile  deuten  die  Citationen  Lnetnnl.  in  .fr^uin.  Ovid. 
II,  4.  und  SynceU.  p.  161.  D.  an.  Die  erste  Notiz  von  ihm  gab 
Sca  I i ger  in  Eiisrb.  p.  4l.sq.  Mit  einigen  Erläuterungen  über 
das  Fragment  hei  Stobaeus  schliefst  Ruhnkenius  seine  Ep. 

Wl  Cri't.  II-  und  fügt  den  Lobspruch  dazu,  niAil  huliis  yrnerii , quod 
oniniiiHS  uumrrit  ptrfecliin  sil,  tx  Iota  anliqiiitate  ad  nos  perut- 
aistf.  Tnlis  ln  culla  ornlioae  shnplicitas  ist,  tarn  aativn  vtnu- 
slat.  A’iinirrorum  quidtm  leuilnte  Ipsnm  llermrtianaeleam,  si  quid 
tyo  iudiro,  tuperart  videlur.  Kommentar  von  lacobs  ifnth.  T.VII. 
p.  224.  sqq, 

4.  Partlienius  aus  Biüiynieii,  einer  der  leUten  Dgr- 
steiler  im  Alexandriuisclicn  Stil,  war  jung  im  Mithridnlischen 
Krieg  gefangen  worden  und  vermuthlicli  seitdem  in  Rom  oder 
unter  Römern  geblieben,  namentlich  aber  ging  er  mit  den 
Dichtern  Gallus  und  Virgil  um : dieser  hcifst  sein  Schüler  und 
Nachahmer,  für  Gallu.s  verfafste  er  die  noch  erhaltenen  Lie- 
besgeschichten. Er  soll  sogar  die  Zeiten  des  Tiberius  gesehen 
Itaben.  Seine  meisten  und  vielleicht  namhaßesten  Gedichte 
bestanden  in  Elegien,  unter  anderen  auf  den  Tod  geliebter 
Personen,  wie  den  seiner  Gattin  Arete  und  der  Archelafs, 
Branche  waren  auch  freie  Produktionen  zur  Ehre  seiner  Freunde; 
durch  alle  schlang  er  das  Band  der  Mythologie  und  gelehrten 
Historien  nach  dem  Vorgang  von  Antimachus  und  Hermesia- 
nax. Das  Haschen  nach  eigenlhümlicher  Wortbildung,  nach 
glussematischen , dunklen  und  selten  geliörtcn  Wörtern,  wie 
tUescs  überall  die  wenigen  Trünuner  seiner  Poesie  bezeichnet, 
verrälh  den  zünftigen  Grammatiker.  An  letzteren  erinnert  auch 
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das  prosaische  Büchlein ’ßpwrtxtt  in  36  Kapiteln,  welches  eini-i  • 
gen  Ersatz  für  verlorene  Hauptwerke  bietet;  gelegentlich  lehrt 
es  wie  Partheniiis  seihst  seine  StolTe  zu  studiren  und  einzu- 
sammcln  ))flegte.  In  einer  ganz  natürlichen  Sprache  trägt  er 
die  weniger  bekannten  erotischen  Abenteuer  aus  Lokalge- 
schichten und  Mythologie  vor,  wobei  er  in  Hinsicht  auf  übliche 
Tradition  oder  ihre  Spielarten  seine  Gewährsmänner,  nament- 
lich aus  dem  engeren  Kreise  der  mythographischen  Dichter 
und  der  Geschichtforscher,  mehrmals  angibt,  bisweilen  auch 
längere  poetische  Stellen  einwebt.  Neben  der  grofsen  Bele- 
senheit auf  einem  beschränkten  Baum  fallt  die  Neigung  zu  ver- 
wickelten und  anstöfsigen  Liebesbegebcnheiten  auf,  zu  solchen 
die  sicli  aus  einem  Streit  zwischen  Pflicht  und  I.eidensr.haft 
ergaben  oder  in  unglückliche  Katastrophen  ausliefen. 

4.  Hauptartiket , aui  guten  Quellen  geschöpft,  bei  Sni(laa:4gi 
llaffdiytof,  7/pnaJtfiToe  xnl  EiJugaf  "Egfiinnof  di  T^9a(  tftjOi' 
Nixttivf  I]  Mvglfayöt , iltynonoiöt  xal  /ifypiox  Jini/öpiuy  noti)- 
T^f.  oujos  vni  Ktrya  latf  vpof,  Srt  Jtfiffpidör^F  'Piouaiot 

xattnolffttiaay  tha  Jiä  if,y  nalStvaiy , xa)  tßOo  ftf/pi 

Tißiptov  ToC  Kttioapof.  fypatßt  di  tltytlat,  'AtypoShtty,  ’Ap^Tif( 
Inixijäiioy  lij!  yafin^t,  Wpi)7i)v  iyxdftioy  (beide  Titel  etwa  so 
zu  fafsen,  'A.  (nixijdfioy  ij  (yxiüfiioy  rq(  yaufrijf)  ty  jpial  ßißl(oi{ 
^al  älXa  noXXtt.  In  der  Angabe  von  Tiberius  liegt  «rot  ein  Milä- 
verständnifa;  sicher  ein  nicht  kleines  im  Namen  Cinna.  Die  Titel 
der  Dichtungen  waren  schon  vonClinton  III.  p.  548.  gesammelt. 

Die  Mehrzahl  gibt  Stephanus,  der  ihn  tteifsig  mufa  gelesen 
haben ; als  Nikaeer  wird  er  anerkannt  v.  AUxaia.  Ueber  einen 
jüngeren  IT.  •T^axitivt  Meineke  Annl.  p.  264  sq.,  Uber  einen  gleich- 
namigen Grammatiker  p.  293.  Kine  merkwürdige  Notiz  über 
‘EnixijiSiioy  it(  ’ApxiXatJa  Hepbaest.  p.  9.  Dann  Artemid.  IV, 

63.  xot  Ttapi'i  IlttpOiyTip  ly  IXtyttait  larOpCai  ((yai  xnl  «rpinroi : 
also  wie  vorzugsweise  die  Fabeln  in  den  Eratica,  deren  Benu- 
tzung er  dem  Gallus  im  Vorwort  entsprechend  bezeichnet,  nerij! 
rl  001  naplaittt  il(  ln<i  xal  IXiyt/nt  äyäyny  jä  ^diiorn  ff  nd- 
Tiöy  lipjuöjia.  Glossematische  Seltsamkeiten  seiner  Sprache  hebt 
Mein  eke  rfr  Euphor.  p.  48.  sq.  aus.  Auch  in  seinen  beiden  läng- 
sten Fragmenten,  bei  Eust.  <n  II.  ß'.  p.  327.  ans  Stejihanns  und  in 
den  sechs  Hexametern  der  Erotic,  c.  11.  zeigt  sich  zwar  ein  schö- 
ner Flufs , aber  auch  ein  Hang  zum  gesuchten  oder  bildlichen 
Ausdruck.  Vgl.  die  Vebersetzung  bei  Weber  p.  356.  fg.  Die  ge- 
ringschätzige Erwähnung  bei  Lucian.  Conscr.  hixl.  57.  zielt  nicht 
auf  sein  Geschwätz , sondern  auf  den  bequemen  mjthographi- 
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sehen  Stil.  Im  übrigen  ist  des  Parthenius  Verhältnifs  za  Virgil 
nicht  so  aasgemacht  als  die  Worte  des  Macroh.  V,  17.  ausspre- 
chen,  quo  grnmmniico  in  Ornecis  Pirpilius  wsns  e$l.  Denn  dieser 
hängt  von  Gellias  IX,  9.  XIII,  26.  ab,  wo  Virgil  als  Nachah- 
mer des  Griechen  im  allgemeinen  und  für  einen  einzelen  Vers 
erwähnt  wird  Aufmerksamkeit  erregt  ferner  die  alte  Randbe- 
merkung: Parthenius  lUortlum  scripsit  in  Graeco , quem  firgiliut 
imilalus  est.  Einen  minder  angenehmen  Nachahmer,  dem  er 
doch  vielleicht  die  meisten  Leser  verdankte,  fand  Parthenius 
an  Kaiser  Tiberius : S n e t o n,  c,  70.  f'eril  et  Oraeca  poemata  imi- 
tatus  Euphorionem  et  Hhianum  et  Parthenium;  quibns  poetis  ndmo- 
dum  delecttttuM  scripta  eorum  et  intagines  publicis  bibliotheeis  inter 
veteres  et  praecipnos  nuctores  dedicavit;  et  ob  hoc  pleriqut  erudi- 
torum  certatim  ad  eum  multa  de  his  ediderunt,  Sueton  scheint 
selbst  nicht  recht  begriffen  zu  haben,  worauf  dieses  Interesse 
an  Parthenius  und  seinesgleichen  gerichtet  war;  denn  er  fährt 
fort,  hiaxime  tarnen  curavit  notitiam  historiae  fabularis,  Meineke 
über  Kbianns  p.  121.  bezog  das  Motiv  des  Tiberius  auf  den  fri- 
volen Gehalt  ihrer  erotischen  Dichtungen;  und  das  Naturei  des 
Kaisers  läfst  allerdings  glauben  dafs  ihn  diese  Seite  vor  ande- 
ren ansprach.  Vgl.  Anm,  zu  $.  125,  7.  Doch  empfahl  ihn  wol 
' auch  der  Keichthum  an  seltnen  Mythen,  wie  in  den  wenig  ge- 
nannten jHfrnfioQi(uan(.  Hiezu  noch  §.  125,  10.  Anm. 

'r.fioijixtt,  im  Codex  und  sonst  unrichtig  auf  Anlafs  des  Pro- 
oeniiums  nigs  fgojuxwy  na^quaituy  überschrieben,  existiren  nur 
,Wiin  dem  wiederholt  verglichenen  Cod.  Palatinos,  worüber  Bast 
Kp.  Cn't.  p.  204.  sqq.  Man  darf  in  ihnen  das  Muster  für  die  Aus- 
züge des  .\ntoniniis  Liheralis  sehen,  nur  mit  dem  Dnterschiede 
dafs  die  eingewebten  poetischen  Belege  und  die  Kritik  der  My- 
then einen  ausübenden  Künstler  verrathen.  Denn  es  war  ein 
. recht  arger  Mifsgritf  von  llercher  im  Philol.  VII.  p.  452.  dafs  er 
die  sorgfältig  für  den  Dichtergebrauch  des  Gallus  eingelegten 
poetischen  Stellen  für  Interpolation  und  Einschiebsel  irgend  ei- 
nes litterator  erklärte.  Ed.pr.  lano  Cornario  interprete,  Basil. 
1531.8.  C.  nolis  T h 0.  G a 1 e in  dessen  Hisforine  porfien*  scripto- 
res  ant.  Par.  1675.  8.  Pnrth.  emendatus  stud,  L.  Legrand,  cur. 
Hegne,  Gott.  1798.  PnrfA.  rrcensaif  Fr.  P ass  o w,  L.  1824.  8.  H'e- 
stermann  in  a.  Mgthographi , Meineke  am  Schlufs  der  Ana- 
lecta  Alexandrina.  Deutsch  v.  lacobs. 
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III.  Geschichte  der  melischen  Poesie. 

Litterator  der  Saiiimliingen  und  Darstellungen. 
CnrmiNuin  portorum  nouem,  lyricat  potteot  priiicij'iini  frnjrmeiilrt. 
NonnuUn  etinnt  ttliontm.  £rf.  II.  S te p !i  a nu  s 1560.  ed.  frr/.  1580. 
16.  (zugleich  zweiter  Theil  seines  Pindar)  Cnrmina  nuveni  iMu- 
sfriiim  femhiarum  et  tyricorum  frnffmentn  ex  5i5Hof5.Fulv.Ur- 
sini,  ^w(».  1569.8.  Sammlung  beim  Pindar  von  Aemil.  Por- 
tos, Heidelb.  1598.  9.  Poelrinram  oefo  fragm.  et  eiagia  Gr.  et  Lnt. 
c.vir.Joct.  nolis,  curn  I.  Ch  r ist.  Wo I fii,  If«m5.  1734.4.  Sefret« 
poelriamm  Grneenrum  carm.  et  frttym.  ed,  et  anitnadv.  ndkät  A. 
Schneider  (pseudon.),  Ciesoe  1802.  8.  Fr.  Meh  Iho  r n AnfAo- 
login  lyrien,  Lipt.  1827.  8.  Delectus  poesit  Graec.  eleg.  iamb.  meli- 
cae  fd.  Sch  neide  w in,  Sectio  Hl.  (siwe  Deleclui  poelarum  inniN^ 
coruttt  et  melicorHm  Graccorum)  Gott.  1839.  8.  Desselben  Beitrüge 
zur  Kritik  der  Pvelae  lyr.  Gr.  Gull.  1844.  Die  letzte  kritische 
Sammlung:  Poetae  lyrici  Gr.  (mit  Einscliltifs  der  Klegiker  und 
laiiibiker)  rd.  T h e 0 d.  B e rgk,  Zj.lBiZ.nuct.etemmd.ed.il.  1853. 
Desselben  Antbol.  lyrica , i5.  rod. 

Fr.Schlegel  Gesch.  d.  Poesie  1798.  Schilift.  Darstellung  der 
musikalischen  und  rhythmischen  Thatsachen  in  Bäck  ha  Ab- 
handlungen de  metrie  Pindari.  Fr.  Thiersch  Kinleitnng  zur 
Ueberaetznng  des  Pindar.  Müller  Dorier  II.  316.  If.  und  aus- 
rührlich  in  der  Geschichte  d.  Griech.  Lit.  I.  263  — 413.  Ulrici 
Gesch.  d.  Hellen.  Dichtkunst  Th.  2.  (worin  auch  Ionische  Lyrik 
oder  Ionisch  - elegischer  Stil)  In  anderer  Ordnung  der  llaupt- 
stücke  BodeGesch.  d.  Hellen.  Dichtk.  2 Bd.  (1838.)  erster  Theil,' 
Ionische  Lyrik;  zweiter  Theil,  Dorische  und  Aeolische  Lyrik. 


1.  Kigenthümlichkeit;  Epochen  und  Spielarten 

des  Melos.  *■ 

. 107.  Kein  Gebiet  der  alten  Hellenischen  Dichtung  ist 
so  sehr  zertrümmert  und  der  modernen  Anschauung  weniger 
zugänglich  als  das  Melos , welches  durch  die  neuere  Beiien-  • 
nung  lyrische  Poesie  nur  unvollständig  bezeichnet  wird,  ms 
Unsere  Kunde  von  ihm  wird  stets  ein  Fragment  bleiben  und 
nur  ein  verblafstes  Bild  des  Ganzen  gewähren.  Sein  Dasein 
unter  uns  beruht  nächst  den  ungleichen  Fragmenten  oder  Nach- 
richten des  Alterthums  auf  einem  einzigen  Repräsentanten, 
und  selbst  dieser  ist  Bruchstück  eines  grofsen  Ganzeu,  in  wel- 
chem die  Gattung  zwar  ihre  prächtigsten  Blüten  aber  auf  eigen- 
thfimlicbem  Boden  und  Standort  entwickelte.  Pindar  mag  uns 
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^ ihren  Höhepunkt  anschaulich  machen,  aber  den  Umfang  und 
die  Fülle  der  Tolksthümlichen  Melik  kann  aus  ihm  allein  oder 
irgend  einem  einzelcn  I.yriker  niemand  ermessen.  Denn  sie 
war  eben  unter  mancherlei  Formen,  welche  für  rerschiedene 
Zeiten  und  Landschaften  ein  vielseitiges  Organ  von  Stämmen 
und  ihren  unähnlichsten  Individuen  bildeten,  ein  wohlgegiie- 
derter  Organismus  geworden,  und  nachdem  sic  das  Ziel  ihrer 
Dahn  noch  vor  Ablauf  des  klassischen  Zeitalters  erreicht  hatte, 
gelang  cs  keinem  späteren  Jahrhundert  sie  für  ein  Nachleben 
zu  erneuern  oder  in  einem  künstlichen  Nachwuchs  aufzufri- 
schen. Schon  in  diesen  äufseren  Erscheinungen  liegt  ein  cha- 
rakteristischer Grundzug,  ein  scharf  bestimmtes  nationales  Ge- 
präge mit  so  genauer  chronologischer  Abgrenzung,  dafs  der 
häulig  genug  auch  in  der  antiken  Litterargescllichte  wieder- 
holte Wahn,  als  habe  die  Griechische  Dildung  und  Poesie  be- 
reits im  frühesten  Keim  einen  lyrischen  Gedanken  getragen 
und  zum  Ausgangspunkt  genommen,  keinen  Platz  linden  kann. 
Man  verwechselt  darin  ein  abstraktes  Element  aller  Poesie, 
welches  der  dichterischen  Form  voraufgeht,  mit  der  eigen- 
, üiümlichen  sittlichen  und  religiösen  Stimmung  im  Dewufstsein 
des  Volkes,  die  durch  historische  geordnete  Zustände  bedingt 
wird:  der  Gehall  dieser  Stimmung  ist  Inhalt  der  Griechischen 
Melik.  Man  wird  daher  am  wenigsten  von  ihr  einen  Grad  dek* 
Innerlichkeit,  einen  reilektirten  Ausdruck  der  Gefühle  hegehren, 
der  dem  modernen  Wesen  zukommt ; auch  hier  blieb  der 
Grundzug  des  allerthümlichen  Dichtens  bei  den  ilelletien  ein 
objektives  und  realistisches  Natui'lehen.  Diesen  Mafsslab  und 
substanziellen  Boden  bezeugt  das  Melos  noch  durch  seilten 
Hund  mit  darstellenden  Künsten,  wodurch  es  sinnlich  in  er- 
greifender Weise  gewirkt  hat.  Dem  melischen  Gedicht  standen 
Musik  und  Orchestik  gleichsam  als  Koinmeutar  zur  Seile,  doch 
vom  Text  beherrscht;  die  Gelieimnifse  des  Worts  uhd  der 
Eiiipliiidung  spiegelten  sich  in  jenen  ab  uhti  gelangten  durch 
Tonfall  und  mimische  Bewegung  zur  plastischen  Anschauuitg. 
Die  melische  Poesie  war  also  Kunst  und  Symmetrie,  be- 
safs  eine  nach  Oerllichkeil  und  Zweckeü  geschiedene  Technik, 
* welche  von  musikalischen  Inslrtimcnlen  abhängig  iii  mannich- 
faltigen  Grupi»eli  hfervorlral,  und  difeae  chorische  Dichtunjj 
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nach  eigentliünilichem  Gesetz  in  grofser  Polymetrie  behandelte,  us 
Sie  zerfiel  daher  in  eine  Reihe  dichterischer  Fachwerke,  die 
sicli  ungleich  filier  den  Griechischen  Roden  vertheilen , nicht 
aber  wie  die  Formen  der  modernen  Lyrik  dem  dichtenden 
eine  Auswahl  nach  Bedarf  und  Belieben  des  einzelen  gestat- 
teten. Aus  diesen  vorläufigen  Umrifsen  ist  leicht  zu  entneh- 
men dafs  die  Lösung  der  hier  entstehenden  Fragen  und  die 
kunstgeschichtlichen  Normen  allein  aus  denjenigen  Kreisen  der 
Nation,  weiche  das  Melos  gepflegt  hatten,  hervorgehen  müfsen. 
Ein  historischer  Leherblick  seines  Stufenganges  und  der  daran 
merklichen  Epochen  wird  daher  auf  den  sicheren  Weg  leiten, 
der  zur  Einsicht  in  Wesen  und  Aufgaben  dieser  Gattung  führt 
2.  Stufengang  und  Epochen  des  Melos.  Es  ist  eine 
bekannte  und  bezeichnende  Thatsache,  dafs  die  Hellenische 
Poesie  in  Kampf  und  Häuslichkeit  mit  dem  Gesang  nicht  des 
Volks  oder  der  versammelten  Schaar  sondern  des  geübten 
Aoeden  und  des  begeisterten  Heros  beginnt.  Dur  Ausdruck 
XOQos  bezieht  sich  lange  nur  auf  den  Reigen  und  Tnnzplalz, 
ein  chorisclicr  Vortrag  aber  ist  in  den  Anfängen  nicht  nach- 
zuweisen, und  sogar  das  von  allen  angestimmte  Loblied  auf 
A|)ollon  bei  Homer  erregt  Verdacht.  Vielmehr  hat  jede  Dich- 
tung in  den  ersten  Jahrhunderten,  welche  nur  ein  unbefan- 
genes Naturlehen  ohne  spaltende  Reflexion  kannten,  das  Ge- 
präge des  Epos  mit  seiner  naiven  Objektivität  bewahrt;  selbst 
die  Elegie,  die  doch  den  Erfahrungen  der  Individuen  einen 
breiten  Spielraum  zugesteht,  war  ein  engeres,  mehr  tief  als 
räumlich  ausgeführtes  episches  Gemälde,  das  die  Gegenwart 
mit  der  Vergangenheit  verband  und  daraus  eine  Schule  der 
Humanität  zog,  worin  der  einzele  seinen  Lehenslauf,  seine 
Leidenschaften  und  Gefühle  mit  den  allgemeinen  Geschicken 
des  Menschengeschlechts  verglich.  Einen  Schritt  weiter  ging 
von  Archilochus  eingeleitet  die  iambische  Poesie,  das  Subjekt 
konnte  mittelst  der  frisch  erfundenen  beweglichen  Weisen  sich 
in  aller  Freiheit,  sogar  im  Gegensatz  zur  Welt  aussprechen, 
dem  Genufs  und  dem  Streit  sein  Recht  geben;  diese  Schöpfun- 
gen des  Augenblicks  verriethen  ein  stets  wandelbares  prakti- 
sches Motiv ; auch  pafsten  zur  Flüfsigkeit  derselben  die  sangba- 
ren Versmafse,  welche  schon  dem  Ohr  jeden  Wechsel  der  Stirn- 


407  mung  andeiiteten.  Noch  mangelte  diejenige  Poesie,  welche 
weder  im  Nalurleben  noch  im  Werden  bürgerlicher  Ordnung 
ihren  StolT  finden  sollte,  sondern  ihrem  Beruf  gcniäfs  den  po- 
litisch reifenden  und  erzogenen  Menschen  in  der  Gesellschaft 
begleitet,  welche  bereits  die  sittlichen  Mächte  derselben  im 
Bewufstsein  des  Volks  erweckt  und  zum  Kern  des  individuellen 
GemQthslebens  erbebt,  zugleich  die  geistigen  Bedörfnifse  dieser 
neuen  Welt  in  einer  eigenen  Sprache  darzustellen  weifs.  liier 
war  der  Platz  für  das  Melos  und  auch  in  chronologischer  Hin- 
sicht seine  rechtmäfsige  Stellung.  Es  wurde  der  klarste  Spiegel 
der  Gegenwart,  das  Organ  der  Oeffentlicbkcit  für  Staat  und 
Iteligion,  sein  vorzüglicher  Inhalt  waren  die  politische  Ge- 
sellschaft oder  ihre  Substanz,  die  Tiefen  des  volksthüm- 
licbeii  Geistes.  Seine  Geschichte  gilt  daher  mit  Recht  für  die 
Kulturgeschichte  der  beiden  Stämme,  welche  zuerst  ein  ge- 
sellscliafllicbes  Leben  bervorbrachten  und  in  dasselbe  die  ganze 
Bildung  des  Individuums  aufnahmen,  der  Dorier  und  Aeo- 
1 i e r.  Mit  ihnen  bat  es  Schritt  gehalten , mit  ihnen  gelebt 
und  geblüht,  solange  diese  Stämme  produktiv  und  gesund 
waren,  aber  keinen  überlebt.  Ihr  .Melos  hatte  demnach  um 
die  Zeit,  wo  Politik  und  Religiosität  aus  der  Besonderheit  der 
Stämme  zur  nationalen  Einheit  vorrückten,  in  der  Epoche  des 
Perserkampfs  seinen  Gipfel  erreicht;  es  war  erschöpft  und 
überholt,  sobald  die  Athener  Hellas  centralisirtcn  und  mit 
wachsender  Selbständigkeit  eine  nationale  Litteratur  schufen. 
Eben  deshalb  begreift  man  leichter  wie  beide  Stämme,  deren 
Kreise  mehr  durch  Analogie  der  Verfafsung  als  durch  Gemein- 
schaft des  Blutes  und  der  sittlichen  Art  verbrüdert  erschei- 
nen, allein  in  dieser  Gattung,  in  der  Melik  vollständig  den 
Ausdruck  ihres  poetischen  Vermögens  niederlegen  und  sie  mit 
einem  solchen  Schatz  ethischer  Thatsachen,  geregelt  durch 
Musik  und  rhythmische  Kunst,  erfüllen  konnten,  dafs  selbst 
Athen  ihre  .Meisterschaft  und  bildende  Kraft  anerkannte:  denn 
die  melischen  Formen  und  Lieder  haben  längere  Zeit  in  Un- 
terricht und  Pädagogik  der  Attischen  Jugend  (§.  19,  4.)  vor-  • 
geherrscht.  Wiewohl  aber  beide  Stämme  vieles  einander  mil- 
Iheillen  und  wenigstens  in  den  Anfängen  sich  wechselweis 
berührten,  wirkten  sie  doch  hier  nicht  in  gleichem  Mafse. 
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Wälirend  ni'mlicli  die  Melik  der  Acolier,  welche  den  Genür$cn 
des  Lebens,  der  Persönlichkeit  und  Leidcnschafl  einen  weiten 
S|iiclrauni  crölTncn,  der  Individualität  angehört  und  aus  Er- 
lehnifsen  ihren  Stoff  zieht,  einiifing  der  Dorische  Dichter, 
dessen  leitende  Prinzipien  Staat  und  Religion  waren,  aus  dem 
Reichthum  öffentlicher  Zustände  nicht  hlofs  einen  freien  und 
weiten  Kreis  der  Gedanken,  sondern  auch  eine  Sicherheit 
ünd  statarische  Grilndlichkeit,  die  seinem  Wort  eine  tiefere 
Wirkung  verschafft,  zugleich  aber  die  1‘ersönlichkcit  mul  Re- 
flexion hcschräukt.  Die  Aeolischen  Sänger  hahen  Glanz  und 
den  Reiz  eines  allgemeinen  menschlichen  Interesses  voraus,  sie 
Sind  feurig  und  beweglich,  und  je  weniger  vom  Glauhen  und 
Staat  gebunden,  desto  näher  treten  sie  den  Neueren;  die  Do- 
rischen hingegen  einfach  und  patriotisch,  objektiv  und  durch 
Lokallon  gesondert,  sie  werden  aber  durch  die  grofsartigen 
Kräfte  der  Andacht  und  Vaterlandsliebe  gehoben,  in  deren 
Dienst  sie  dichten ; erst  die  letzte  Stufe  der  nielischeii  Kunst 
glich  was  in  beiden  einseitig  war  harmonisch  aus.  Ungeachtet 
dieser  merklichen  Verschiedenheit  stehen  dennoch  alle  Meliker 
auf  gleichem  und  gediegenem  Grund , denn  sic  wurzeln  im  «s 
politischen  Glauben  der  Oligarchie,  welcher  den  wahrhaften 
Kern  und  Gehalt  dieser  Gattung  bildet;  nur  mit  dem  Unter- 
schied dafs  hei  den  Acoliern  das  Element  des  Staates,  der 
gegen  die  bewegte  Gesellschaft  und  die  Launen  oder  Ansprüche 
des  Subjekts  häutig  zurüktrat,  gar  abstrakt  und  selbstsüchtig, 
bei  den  Doriern  würdig  in  konkreter  Lebendigkeit  auftrat. 
Sie  waren  Regenten,  unahhäugig  durch  Grund  - und  Gütcr- 
bcsilz,  erhaben  in  bürgerlicher  und  kriegerischer  Tugend, 
die  sie  durch  Ueherlieferungcn,  (besetz  und  Waffenbrüderschaft 
befestigten,  bevorrechtet  durch  Erziehung  in  jeder  musischen 
und  gymnastischen  Tüchtigkeit,  berufen  und  glücklich  durch 
die  Gunst  der  Götter,  welche  sich  ihnen  stets  bezeugten  und 
deren  Heiligkeit  sic  in  ihrem  eigenen  W esen  ausgeprägt  sahen. 
Hieraus  entspringt  ihr  natürlicher  Takt,  sie  handeln  mit  jener 
sittlichen  Charakterstärke  und  dem  praktischen  Selbstgefühl, 
welches  dem  Ionischen  Stamme  versagt  war;  insbesondere 
zeichnet  die  Dorier,  welche  die  reinste  Blüte  solcher  Eigen- 
schaften hesafsen,  das  richtige  Mafs  und  Glcichge^vichl  in  phv- 
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«Ischer  urtd  geistiger  Freiheit  Sus,  auch  hatten  sie’ vor  indert'A 
dem  System  korporativer  Ordnungen  in  schicklicher  Abstufung 
von  Ständen  Altern  Geschlechtern  sich  unterworfen.  Diese 
ritterlichen  Männer  sind  die  Dichter  des  Melos;  seine 
mäler  waren  mithin  ebenso  viele  Zeugnifse  des  öffentlichen 
Lehens  und  seiner  historischen  Herrlichkeit,  der  Sateungih 
und  Gesinnungen,  in  deren  Dewufstsein  der  Adel  von  Heltes  mil 
Stolz  regierte;  nur  mit  der  Einschränkung  dafs  Aeötlef 
niger  als  Dorier  den  bündigen  Zusammenhang  mit  dem  Staät 
erhielten.  Ihrerseits  ist  eine  so  ganz  dem  Gemeingeist  ent- 
quellende Poesie  wiederum  der  wirksamste  Hebel  geworden, 
um  den  Charakter  der  Stämme  fortzubilden  und  in  seiner  edel- 
sten Ursprünglichkeit  zu  schützen.  Ihre  Lichtpunkte  sind  Les- 
bos und  Sparta,  muthmafslich  die  ältesten  Werkstätten  der 
melischen  Kunst;  weniger  blieben  die  Kolonien  dem  einsei- 
tigen Gepräge  der  Stämme  treu,  wie  sie  auch  sonst  die  über- 
kommenen Elemente  des  Mutterlandes  frei  zu  gestalten  pflegten, 
auch  bewirkte  schon  die  häufige  Mischung  der  Beslandlhcile, 
welche  dort  zusammenfiofsen,  dafs  sie  mancherlei  Richtungen 
409  und  Gegensätze  vereinigten.  Al>er  hiedurch  entwickelte  sich 
eben  die  dichterische  Kraft  fiflfsig  und  in  vielseitiger  Be- 
wegung, namentlich  übernahmen  die  aus  dem  unähnlichsten 
Gufs  geschaffenen  Ansiedelungen  in  Italien  und  Sicilierl  gleich-  . 
sam  den  Beruf,  die  landschaftlichen  und  beschränkten  Formen 
des  Melos  zu  erweitern,  und  sie  die  weniger  durch  politische 
Tradition  gebunden  waren,  konnten  um  so  leichter  den  Faden 
da  forlführcn,  wo  die  bisherigen  Sänger  nach  Erschöpfung 
der  örtlichen  Mittel  abgebrochen  halten.  Die  Gegenwart  also 
des  Dorischen  und  Aeolischen  Lebens,  ihr  in  fertigen  Zustän- 
den geschlofsencs  System,  ihr  sittlicher  Rückhalt  und  das 
Werden  derselben  in  seiner  mäfsigen  Strömung  gaben  dem 
Melos  einen  ethischen  und  historischen  Inhalt,  wodurch  diese 
Poesie  der  sittlichen  selbstbestimmten  Welt  ein  Organ  der 
praktischen  Weisheit  geworden  ist.  3.  Dieser  so  kernhafte 
Stoff  wurde  durch  das  Hinzutreten  der  Musik  und  Orche- 
stik  in  angemessenen  Formen  dargestellt  und  auf  die  Stufe 
der  ptesüschen,  mit  sinnlicher  Wahrheit  ergreifenden  KmsI 
gehoben;  Die  melische  Poesie  war  von  Musik  uttzertrennlieh; 
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von  der  sie  Haltung  und  individuelle  Stimmung  empfing;  je 
lebhafter  aber  in  beiden  die  Empfindung  sich  aussprach,  desto 
natürlicher  begleitete  den  Vortrag  eine  rhythmische  körperliche 
Bewegung.  An  einer  solchen  Ausstattung  hing  das  Melos, 
doch  behauptete  der  Text  ein  Uebcrgc wicht,  und  es  war  an- 
erkannt dafs  er  jene  Zugaben  als  ein  äufserliches  scenisches 
Bild  aus  eigener  geistiger  Macht  beherrschen  müfsc.  Darin 
unterschied  sich  das  Volkslied  von  der  künstlerischen  Melik: 
ein  unbewufstcr  Drang  zum  Dichten  und  Singen  trieb  diese 
frischen  Blüten  des  Augenblicks  ans  Licht,  und  wie  das  Lied 
seiner  Natur  nach  bei  minder  entwickelten  Nationen  die  frü- 
heste, bisweilen  einzige  Stufe  des  lyrischen  Ausdrucks  war, 
so  hat  es  auch  bei  Griechen  jedes  Geblüts  und  an  allen  Orten 
unter  vielfachen  aber  jetzt  verflüchtigteyi  Gestalten  in  heileren 
Rhythmen  sich  geregt.  In  diesen  Liedern  äufserte  das  Volk, 
gleich  'einem  lebhaft  empfindenden  und  für  Melodie  empfang- 
ficben  Individuum , seinen  Berufsweisen  oder  Sympathien 
entsprechend  den  schlichten  menschlichen  Sinn  an  manchen 
objektiven  Interessen,  und  zwar  in  anspruchloser  Kürze,  von 
zufälligen  Anläfsen  gestimmt  und  unbekümmert  um  Fortdauer 
oder  Geltung  des  gedichteten;  die  Hauptsache  blieb  der  Rhyth- 
mus, ein  sangbarer  Satz,  und  seinem  Takt  fügte  sieb  das  dich- 
terische Wort.  Daher  ging  ihm  die  Sorgfalt  der  Form  und 
die  sichere  Hand  des  Künstlers  ab,  welcher  vielleicht  weniger 
keck  und  urkräftig  aus  voller  Brust  sang,  aber  durch  individu- 
elle Bildung  und  mit  strenger  Beherrschung  seiner  Mittel  einen 
weiteren  Kreis  gewann.  Den  Griechischen  Meliker  kümmerten 
daher  die  Volkslieder  nicht,  und  doch  steuerte  mancher  dafür 
bei,  denn  die  beliebtesten  derselben  waren  aus  dem  Zusammen-  *io 
hange  gröfserer  Dichtungen  gezogen  oder  von  lyrischen  Talenten 
als  Bruchstücke  gelegentlich  hingeworfen  worden.  Wieweit  nun 
das  Melos  mit  Musik  und  orcheslischem  Schmuck  sich  umgab, 
wie  beides  aus  seiner  inneren  Natur,  seinen  Aufgaben  und 
örtlichen  Zwecken  flofs , dieses  erhellt  nicht  nur  aus  der  hi- 
storischen Entwickelung  desselben,  sondern  auch  aus  seiner 
Stellung  zu  den  früheren  Gattungen.  Das  Epos  ging  so  völlig  in 
ideale  Vergangenheit  zurück  und  besafs  eine  solche  Selbstän- 
digkeit, es  gab  dem  blofsen  Gefühl  so  geringen  Raum,  dafs 
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es  unabhängig  von  musikalischer  Ausfülirung  mit  wenigen  An- 
deutungen auf  der  Killiara  und  mit  einem  leicht  modulirten 
Vortrag  ausreichte.  Zur  Elegie  gesellte  sich  die  Flöte,  wie- 
wohl in  nur  mittelbarer  Verbindung:  das  Metrum  selbst  und 
die  daraus  hervorgehenden  Gruppen  können  als  Widerschein 
der  musikalischen  Empfindung  gelten.  Erst  mit  den  lamben, 
den  agynartetischen  und  logaoedischen  Reihen  des  Archilochus 
war  neben  der  Poesie  ein  Tonstöck  gegeben , das  an  Instru- 
mente geknupR  und  auf  volkslhinnlichen  Gesang  berechnet 
wurde;  doch  herrschte  der  poetische  Gedanke  vor,  und  nur 
an  einzelen  Stellen,  wo  wie  es  scheint  Spott  oder  Polemik 
geschärft  und  hörbar  werden  sollte,  mag  ihn  die  .Musik  be- 
gleitet haben.  Letztere  trat  also  meistentheils  dem  Text  spröde 
gegenüber;  auch  wies  die  Praxis  ihr  ein  völlig  verschiedenes 
Gebiet  an,  solange  sie  "bei  Gastmälern  und  heiligen  oder  sonst 
öirenllichcn  Handlungen  aufser  Gemeinschaft  mit  der  Poesie 
stand;  ferner  war  der  Dichter  verschieden  von  der  Person 
des  Musikers,  wie  sie  denn  auch  in  Geltung  und  Würde  bei 
der  Nation  nicht  die  gleiche  Stufe  behauiiteten.  Beide  Künste 
traten  aber  eng  zusammen  und  zogen  die  Orchestik  in  ihren 
Bund,  als  die  Völkerschaften  des  gereiften  Dorischen  Stammes, 
welche  die  tiefste  Verehrung  für  Takt  und  Symmetrie  hegten^ 
Schulen  und  Wettkämpfe  der  Musik  zu  stiften  begannen,  und 
es  geschah  wol  kaum  später  dafs  sie  die  Harmonie  ihres  po- 
litischen und  religiösen  Glaubens  durch  die  Formen  des  Rhyth- 
inus  sinnlich  darstellten,  namentlich  ini  Sammelplatz  der 
Feste  zur  plastischen  Anschauung  brachten.  Kein  Stamm 
hatte  vermöge  seiner  Geschlofsenheit  und  Gliederung  einen 
kräftigeren  Antrieb , an  Festen  und  bei  festlichen  Versamm- 
lungen den  reichen  grofsartigen  Stoff  in  rhythmischer  Reprä- 
sentation darzulegen,  in  keinem  erschien  das  Individuum  we- 
niger geneigt  das  Gemüthsleben  des  Dichters  in  der  Einsam- 
keit oder  einem  lesbaren  Text  zu  verschliefsen;  überdies  war 
in  der  Mythos  dort  weder  ein  religiöser  noch  ein  poetischer 
Grundzug  der  Denkart  (§.  26.)  wie  bei  den  Ioniern.  Immer 
sind  die  festlichen  Stiftungen  und  die  Gruppen  der  regieren- 
den Gesellschaft  ein  berechtigter  Sammelplatz  gewesen,  um 
die  Glieder  der  grofsen  Familie  von  neuem  mit  dem  stolzen 
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^ewul'slsciu  des  Slaales,  der  Andacht,  der  ritlerlichen  Bildung 
zu  errrdleii.  Der  unter  inanniciifultigen  Formen  einheiuiiache 
Kultus  des  Apollon  vereinte  Dorier  aller  Landschaften  zu  Wett- 
kämjjfen  in  körperlicher  Fertigkeit,  in  Gesang  und  Tanz,  die  Ke- 
ligion  heiligte  die  vielfachen  Festzüge  jedes  Alters,  Geschlechts 
und  Standes,  die  nach  den  jedesmaligen  Zwecken  der  Gottesver- 
ehrung  wechselten,  aber  hanptsäcidich  in  festliclieni  Pomp,  in 
Chorreigen  und  Tanzliedern  zusaininentrafen ; hiezu  kam  dafs  an 
den  reichlich  verbreiteten  Agonen,  worunter  diu  vier  grufseu 
nationalen  Spiele  vorzugsweise  den  Doriern  gehörten,  eine  kraft- 
volle, durch  Gymnastik  veredelte  Jugend  im  Glanz  der  Eurhythmie 
hervortrat  und  den  Beruf,  mit  gleicher  Meisterschaft  zu  Hause 
wie  im  Felde,  für  ernsten  und  heiteren  Zweck,  sich  zu  scliaarcn 
und  gemeinsam  zu  wirken  bewährte.  Diese  Schulen  der  Or- 
chestik  und  bündigen  Form  begegneten  dem  lebhaften  Triebe 
zur  Musik,  welchen  die  Dorier  auf  den  meisten  Punkten  (Anm. 
zu  S-  d9,  2.)  durch  technische  Fertigkeit  veredelten;  beide 
Künste,  gestützt  auf  gleichzeitigen  Gebrauch  des  erweiterten 
Saitensjiiels  und  der  Flöte,  zogen  aus  der  grofsartigen  OeiTeut- 
lichkeit  und  den  patriotischen  Interessen  einen  begeisternden 
Stoff:  zuletzt  lag  es  nicht  fern  dafs  dieser  Stoff  gemeinsamer 
Anschauungen  und  Gefühle  sich  unmittelbar  in  ein  Organ 
der  volksthOmlichen  Gesinnungen  hinüber  leiten  liefs.  So  lernte 
der  schweigsame  Dorier  endlich  auch  Politik  und  Ileligion  in 
poetischen  Texten  aussprecheu  und  mit  musikalischen  Weisen 
in  Harmonie  setzen.  Zum  ersten  .Male  wurde  die  Poesie  von 
der  Musik  durchdrungen , in  die  Melodie  verarbeitet  und  für 
das  praktische  Lehen  geweiht;  die  Macht  des  Gedankens  trat 
mit  den  Rhythmen  in  genaue  Wechselwirkiuig.  Hierauf  ruhen 
ebensowohl  der  Stufengang  der  Dorisch -Aeoliseben  .Musik  als 
die  neuen  Schöpfungen  des  Melos  oder  des  musikalischen 
Textes;  hiermit  ist  ferner  die  Thatsache  (Anm.  zu  S-  ö.). 
verknüpR,  dafs  seitdem  in  klassischer  Zeit  der  Dichter  eine 
Person  mit  dem  Musiker  war.  Wir  kennen  aber  die  wesent- 
lichen Begebenheiten,  welche  diese  Veränderungen  auf  dem 
Felde  der  Poesie  und  die  Bildung  einer  neuen  Gattung  zur 
Folge  hatten,  nur  unvollständig,  da  bereits  die  Alten  aus 
Mangel  an  Urkunden  und  genügenden  ZeugniCsen  weder  die 
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Naliir  der  wichtigsten  Neuerungen  und  Fortschritte  noch  die 
«II  Chronologie  der  einflursreichcn  Personen  Lesimmen  konnten; 
doch  mehr  als  die  Mitlelmäfsigkeit  des  Materials  hindert  der 
Verlust  aller  sinnlichen  Anschauung  und  die  nur  hickcuhafle 
Kenntnirs  von  den  Grundsätzen,  nach  denen  man  die  musi- 
kalische Kuuiposilion  in  den  einzelen  Spielarten  des  Melos 
betrieb.  Der  Pulsschlag  und  innerste  geistige  Ton  der  Melik, 
wodurch  sie  die  Herzen  einer  andächtigen  Gemeine  traf,  ist 
verklungen;  statt  seiner  sind  blofs  Nachrichten  über  Elemente 
Gliederungen  Klanggeschlechter,  zuletzt  die  moralischen  Cha- 
raktere der  Griechischen  Musik  überliefert,  welche  hefscr  zur 
Geschichte  der  Theorie  als  zum  Verslämliiifse  der  Melopöie 
oder  Notensetzung  taugen.  Daraus  gehört  hieher  hauptsächlich 
folgendes:  das  einfachste  Moment,  dafs  die  Tonleiter  für  männ- 
lich-ernste Weise  diatonisch  oder  in  der  natürlichen  Ord- 
nung der  Töne  war,  ermäfsigt  und  gemildert  in  der  e n h a r m o - 
nischen,  erschlalU  und  gleichsam  mit  weicher  Emplindsam- 
keit  gefärbt  in  der  chroniatischeii;  dann,  dafs  das  System 
solcher  Tunreihen  unter  Herrschaft  der  nationalen  Tonarten 
stand,  welche  die  sittliche  Macht  des  Charakters  und  Ge- 
müthslehens  iin  Stamm  sinnlich  ausprägten.  Sie  bestimmten 
die  Folge  der  Intervalle,  zugleich  auch  die  Höhe  und  Tiefe 
der  Tonleiter.  Es  ist  bekannt  dafs  die  Dorische,  die  tiefste 
von  allen  Tonarten  und  zugleicli  die  ächt  - Hellenische , das 
Gepräge  der  Kraft  und  riüiigcn  Würde  feslhielt,  die  Phry- 
gische  dagegen  und  die  Lydische,  die  höchste  der  drei, 
vorzüglich  die  Eigenschaften  der  Kleinasiateu,  den  heftigen 
Enthusiasnms  und  die  Schwingungen  der  annuithigen  Weich- 
heit sich  aneigneten ; dazwischen  aber  schaltete  man,  nachdem 
die  Tonreihen  erweitert  worden,  die  beiden  minder  bestimm- 
ten Tonarten,  die  Ionische  und  Aeolische  ein.  Nun 
beruhte  die  sittliche  Macht  (^9og)  einer  Tonart  auf  der  Me- 
in pöie,  oder  der  Kunst  die  Töne  in  Melodien  zu  verarbei- 
ten; der  musikalische  Gedanke  war  aber  an  feste  Schemen 
und  leitende  Normen  der  Komposition  gebunden,  wodurch 
jeder  Wechsel  in  der  Stimmung  sich  erreichen  und  iixiren 
liefe , indem  der  Tonsetzer  nach  Unisläudcn  bald  die  Hörer 
erhob  und  zur  männlichen  Thatenlust  steigerte,  bald  das  Ge- 
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mülh  mit  weiclien  Empfindungen  errüllle,  zuletzt  auch  die 
Leidenschart  zur  ruhigen  und  besunnenen  Haltung  dämpfte, 
oder  ein  diaataXtixöv,  avaiaXzixöv,  ^ai'xaanxdv  her- 
vorrief. Indem  also  jede  Tonart  ihren  gehiHirenden  Standpunkt, 
ihr  bestimintes  Mafs  an  geistigem  Vermögen,  an  Neigungen  «is 
und  Stimmungen  besafs  und  einen  Gradmesser  der  gleichsam 
nach  Facliwcrken  gegliederten  Seele  darstellt,  hehaui)tete  jede 
für  sich  ihren  eigenthümlichen  Antheil  am  .Melos,  woraus  denn 
folgte  dafs  die  Gedichtarten  und  Klassen  desselben  vom  Ithyth- 
nius  der  entsprechenden  Tonart  ausschliefslich  beherrscht  wur- 
den: wie  wenn  der  1‘aean  Dorisch,  das  Epithalamiiim  Aeolisch, 
der  Dithyranihus  Phrygisch  gesetzt  war.  Die  melische  Dich- 
tung wirkte  daher,  ohne  durch  Tonfülle  zu  glänzen,  als  viel- 
seitiges Tonspiel  oder  Organ  des  menschlichen  Charakters  auf 
den  Charakter  und  klärte  dasjenige  Mafs  der  Dildung  ab,  aus 
dem  sie  selber  schöpfte;  nach  alterthümlicher  Denkweise  wurde 
hier  gleiches  von  gleichem  erkannt;  und,  was  iin  engsten 
Zusammenhänge  damit  steht,  in  den  schönsten  Zeiten  dieser 
Gattung  widersprach  das  poetische  Wort  niemals  der  begleiten- 
den .Musik.  Die  Wahrheit  und  Stärke  des  .Melos  lag  aber  in  der 
Besonderheit  oder  partikularen  Ausbildung  unter  sehr  unähn- 
lichen Stämmen  und  Völkerschaften;  hieraus  ergab  sich  auch 
seine  Dauerbarkeit  in  einer  reinlichen  Form.  Noch  vollstän- 
diger wurde  die  strenge  ethische  Durchdringung  beider  Künste 
durch  den  Zutritt  der  Orchestik;  denn  diese  deren  Wesen 
mimisch  und  auf  objektive  Darstellung  gerichtet  war,  unter- 
warf sich  dem  gleichen  Gesetz  der  ethischen  Chnrakterzcich- 
nung  und  gab  aufs  sinnlichste  den  Grnndton  der  Melopöie 
wieder.  Mit  den  drei  Systemen  der  letzteren  gingen  Hand  in 
Hand  die  geistesverwandten  Tanzweisen  der  erhabenen,  der 
fröhlich  erregten,  der  milde  gedämpften  Stimmung,  yvfivo- 
Tiaidia,  vnoQxtjUa  mit  dem  xÖQÖa^,  und  in  der  Mitte  beider 
die  nvQQix'tl-  Dieselben  Schattirungen  hat  weiterhin  auch  das 
Attische  Drama  in  seiner  Orchestik  unter  ähnlichen  Formen 
anerkannt.  Daraus  erhellt  genügend  dafs  Musik  und  Tanz 
mit  dem  Text  durch  einerlei  ]>lastisches  Motiv  verbunden  wa- 
ren, dafs  dcmgemäfs  die  Tonsetzung  nicht  auf  Mischung  der 
Harmonien  und  Mannicbfalligkeit  der  Tonmittel  sondern  auf 
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gleichartigen  Rhythmus  und  Zusammenklang  im  Umfange  des- 
selben Systems  ausging;  und  hierin  bestand  eine  agfiovia  oder 
Anschauung  des  marsvollen  sittlichen  Charakters.  Am  voll- 
kommensten leistete  dieses  die  Symphonie  entweder  von 
mehreren  Instrumenten  oder  im  Verein  von  Instrument  und 
Stimmen , letzteres  besonders  im  vielstimmigen  a n t i p ko- 
nischen Gesang  des  Chors;  ein  Zwischenglied  war  der 
paraphonische  Vortrag,  die  Sonderung  von  Stimmen  und 
musikalischen  Tönen. . Die  letzte  Nachwirkung  dieser  so  ge- 
nauen Proportionen  der  musikalischen  poetischen  mimischen 
Elemente,  welche  die  strengste  Gemessenheit  der  für  einerlei 
Zweck  gestimmten  Kräfte  voraussetzten,  erkennen  wir  in  den 

4M  Stilarten  des  Melos.  Sie  waren  gesetzliche  Formen  dieser 
Dichtung  und  schrieben  mit  objektiver  Notliwendigkeit  den 

• Ton,  die  Haltung  und  Kunstmittel  überall  vor,  verwehrten  aber 
Wahl  und  Wechsel  des  Stils  nach  subjektiver  Laune.  Denn 
eben  mit  den  Stoffen  welche  den  Gesichtskreis  und  Inhalt 
eines  Liedes  bestimmten,  hingen  unmittelbar  die  Weise  des 
Gesanges,  der  Ausdruck  und  die  mimische  Darstellung  zusam- 

- men,  und  es  bedurfte  nur  eines  volksthümlicben  gesunden 
Sinnes,  um  mit  Begeisterung  und  genialer  Lust  auf  der  siche- 
ren aber  durch  Herkommen  eingebegten  Bahn  (te9fi6$,  olftog 
fiekimv)  sich  zu  bewegen.  Der  Dichter  sang  nicht  seinen 

* eigenen  Ruhm,  er  berührte  kaum  die  Schicksale,  welche  blofs 
seine  Person  angingen , sondern  er  fühlte  sieb  eins  mit  dem 
Glauben,  der  Sitte,  den  geschichtlicben  Erinnerungen  seiner 
Gemeine:  hierin  lag  seine  dichterische  KraR,  und  er  .batte 
die  Aufgabe  gelöst,  sobald  die  Hörer  durch  ihn  im  angestamm- 
ten BewursUein  erhoben  oder  angeregt  wurden.  Dieser  Grad 
der  Wirkung  erforderte  kein  grofses  poetisches  Talent,  mehr- 
mals bestand  sie  wol  auch  ohne  den  Glanz  einer  reichen  in- 
dividuellen Bildung,  wodurch  der  Elegiker  bei  so  freier  Stel- 
lung im  fliefsenden  Ionischen  Leben  (oben  p.  405.)  Ruf  und 
Einflufs  erlangt  hatte.  Da  nun  der  Ruiim  der  Dichtung  we- 

- sentlich  dem  Stamm  oder  der  Korporation  gehörte,  so  be- 
greifen wir  unter  anderem  auch  warum  besonders  die  Dori- 
schen Meliker  uns  grofsentheils  unbekannt  oder  nur  vorüber- 
gebend erwähnt  sind.  Fafsl  man  also  die  Schranken  und  Mo- 
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tive  auf,  welche  dem  Melos  gegeben  waren,  und  vergleiclicn  wir 
die  moderne  Lyrik,  so  Irilt  der  Gegensatz,  welcher  überhaupt 
die  neuere  Nationalität  von  der  antiken  Welt  scheidet,  hier  wie 
selten  einleuchtend  entgegen.  Dem  Grierhischen  Meliker  sind 
alle  die  Verhältnifse  fremd  geblieben,  welche  der  menschlichen 
Eigenthflmlichkeit  einen  berechtigten  Platz,  mitten  in  den  po- 
litischen oder  bürgerlichen  Ordnungen  und  häufig  nicht  ohne 
Widerspruch  mit  dem  Verbände  der  Gesellschaft,  envorben 
und  die  Subjektivität  auf  ein  ideales  Gebiet  versetzt  haben. 

Dem  Wesen  der  antiken  Dichter  fehlte  jeder  Trieb  und  An- 
lafs,  um  losgerifsen  von  der  Gemeinschaft  des  praktischen 
Lebens,  dessen  Güter  sie  mit  der  Schärfe  des  sinnlichen  Auges 
erfafsen  und  sich  aneignen,  einem  partikularen  Interefse  nach-  i. 
zugehen  und  in  die  stillen  Winkel  der  Sentimentalität  zu  flQch- 
teu;  die  lyrische  Poesie  der  Neueren  dagegen  lebt  von  ihren 
Ursprüngen  an  in  einer  geistigen  innerlichen  Welt,  ihre  Werke 
sind  Denkmäler  geistiger  Zustände;  wie  die  christliche  Zeit 
einen  universellen  Charakter  trägt,  so  diirchinifst  jene  mit 
unerschöpflicher  Vielseitigkeit  und  in  immer  anderen  Dichtun- 
gen den  ganzen  Kreislauf  von  Sliinmungen  und  Erfahrungen,  «u 
Seelenleideil  und  Genüssen,  welche  der  cinzele  durchlebt 
hatte.  Ein  erheblicher  Theil  des  Stoffs  hat  zugleich  mit  den 
veränderten  Elementen  der  Gesellschaft,  worin  Frauen  und 
Liebe  höher  gestellt  und  die  religiösen  Gefühle  zum  Ausgangs- 
punkt geworden  sind,  völlig  gewechselt.  Diese  Dichtungen 
besitzen  Farbenglanz  und  Wärme  wie  niemals  das  antike  Lied, 
schon  weil  sie  sich  in  die  Gcheimiiifse  des  Herzens  verliefen 
und  Idealen  nachktrehen,  welche  das  Endliche  mit  dem  Un- 
endlichen vermitteln,  auch  übcrwiegl  in  ihnen  der  musikali- 
sche Gedanke;  ihr  äufserer  Bau  ist  keinem  herkömmlichen 
Gesetz  unterworfen , sondern  sie  dürfen  mit  unbeschränkter 
Willkür  aus  einem  Beichtliiim  poetischer  Formen  wählen,  oh- 
ne dafs  eine  solche  Polyroetrie  berufen  wäre  stets  genau  mit 
dem  Text  übereinzustimmen. 

3.  Von  den  Volksliedern  Anm.  zu  §.  17,  2.  Einen  näheren 
Nachweis  derselben  gab  Ritscht  in  der  Haifischen  Encyklopae- 
die  unter  Ode,  wo  man  diese  flüchtigen  Blüten  des  Volksgei- 
stes  am  wenigsten  Sachen  würde.  Die  etwanigen  Texte  hat  on- 
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ter  35  Numern  Sclinciilewin  seinem  DeUclns  sngehängt,  als  Sco- 
lia  tl  cnttliltnae  ;iopulnrrs,  woTon  er  znr  zweiten  Abtlieilung  14 
■Stöcke  rechnet.  Diesen  Anhang  hat  Bergk  am  Schliifs  seiner 
/.yrtci  noch  erweitert.  Freilich  werden  beide  Sammlungen,  wenn 
der  strenge  Begriff  gelten  soll  und  die  Bruchstücke  der  tchrifU 
mäfaigen  Litteratur  aiisfallen  (darunter  auch  das  oben  p.  436. 
berührte  Distichon  und  was  ihm  von  lid/irubra  gleicht),  man- 
chen Abzug  erleiden.  Die  von  Aristoph.  JViilt.  966.  angedeuteten 
Lieder  gehörten  in  den  musikalischen  Kursus  der  Attischen 
Schule,  die  wollüstigen  Seufzer  bei  Alh.XY,  p 697.  II.  stammen 
aus  der  Lokrischen  Krotik  iinil  sind  schwerlich  über  den  Kreis 
verliebter  Leser  hinaus  gedrungen,  der  Paean  auf  Lysander,  des- 
sen Anfang  Plot,  hijsnnit.  IS.  mittheilt,  war  ein  flüchtiges  Gele- 
genheitstück gleich  dem  ithyphallischen  Gedicht  auf  Demetrins, 
und  in  den  darauf  bezüglichen  Worten  Ath.  p.  696.  E.  Sy  (ftiai 
.l'iinit . . . itöinDiii  ty  Xiiiim,  darf  man  den  Infinitiv  gemäfs  dem 
Gebrauch  der  späteren  Graecität  iinpcrfektisch  verstehen  ,,wnrde 
früher  gesungen“;  am  wenigsten  werden  Formeln,  namentlich 
liturgischer  Art  aus  Dionysischen  Festen,  oder  solche  die  man 
im  Knahenspiel  vernahm,  wie  Pull.  IX,  123.  unter  anderem  fit/' 
(J  <f(i'  5lif,  hieher  gehören.  Dagegen  enthalten  die  vier  Verse 
bei  letzterem  IX,  125.  ein  wirkliches  Volkslied.  Herder  hat  in 
seinen  Stimmen  der  Völker  anfser  ein  paar  Skolien  sogar  nur 
Proben  der  sentimentalen  Dichtung  gegeben.  Man  überzeugt 
sich  nun  bald  dafs  eine  Nation,  w'elche  so  gründlich  von  einer 
gebildeten  Poesie  erzogen  und  allgemein  an  künstlerische  Dar- 
stellung gewöhnt  war,  wo  zwisclien  Volk  und  feiner  Gesellschaft 
keine  Differenz  wie  unter  uns  bestand,  nur  geringen  Kaum  Tür 
eine  grobkörnige  Gedicht-  und  Sangesweise  übrig  liefs;  dieser 
IJeberschufs  der  Poesie  konnte  nur  den  niedrigsten  Beriifswci- 
sen  Zufällen.  Wenn  aber  am  wahren  Volkslied,  wie  Wackerna- 
gel  richtig  sagt,  das  ganze  Volk  überall  nnd  immerfort  dichtet, 
und  im  Verlauf  der  Ueberliefcrung  von  Jahrhunderten  den  Text, 
der  doch  im  Grunde  derselbe  bleibt , leise  zu  einem  anderen 
Liede  umgestaltet;  so  hat  die  Griechische  Nation  kaum  einen 
Antheil  daran.  Was  wir  jetzt  an  solchen  zünftigen  Liedern  be- 
sitzen, vereinigt  Kinfalt  des  Gedankens  mit  formloser,  dem 
Handwerk  angeschmiegter  Melodie:  wofür  anschaulich  die  bei- 
den choriambischen  Verse  des  Sicilischen  Pastorale  (bei  §.  120, 
9.),  der  Gesang  der  Rhodischen  Chelidonisten  Ath.  VIII.  p.  360. 
oder  die  gemächlichen  Takte  der  Müllerinnen  Plut.  Couv.  Snp, 
4IG  p.  157.  f4Üla  ähi,  j *«1  j «(>  Ifuraxif  Sin,  | uiySlit;  Mi- 

TilSynf  ßuailtvaiy.  Hexametrische  Stücke  sind  offenbar  fremd. 
Blofse  versifizirte  .Sprüche  gleich  rhythmischen  Bauerregeln  über 
Wetter  nnd  Bodenkunde  (Th.  1.  p.  228.  fg.  Bergk  p.  1034.)  neh- 
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men  unter  allen  Groppen  den  letzten  Platz  ein.  Sieht  man 
hingegen  auf  die  zuweilen  erwähnten  Lieder  nichthellenischer 
Völkerschaften,  so  hat  dort  aas  Mangel  an  Selbstgefühl  und 
sittlichem  Charakter  nur  ein  physischer  Instinkt,  die  dunkle 
Macht  des  unfreien  Naturlebens  in  poetischen  Tönen  sich  aus- 
gesprochen, zum  Theil  noch  unter  den  Hüllen  der  Symbolik:  so 
der  Hiüniioi  der  Mariandynen  Ath.  XIV.  p.  619.  f.  Hierüber  die 
Analyse  bei  Hegel  .^esthetik  II.  436.  Es  ist  ein  Mifsgritf  wenn 
man  zuweilen  jene  Volkslieder  für  einen  uralten  Ausdruck  des 
lyrischen  Gedankens  oder  eine  Vorschule  der  aofblühenden. 
Kunst  nimmt,  den  Ioniern  aber  nachrühmt  dafs  sie  die  lyri- 
sche Poesie  aus  den  Banden  des  Kultus  und  der  Nationalität 
befreit  hätten. 

Weit  schwieriger  ist  es  über  das  i nner st e V erh äl  tnifs 
der  Musik  zur  melischen  Dichtung  ins  klare  zu  kom- 
men. Denn  nur  in  den  elementaren  Begriffen  findet  man  ei- 
nen Grad  der  Deutlichkeit:  s.  die  lichtvolle  Darstellung  von 
Thiersch  Einleitung  zu  Pindar  p.  35.  ff.  nebst  einem  Summa- 
rium  aus  Böckhs  und  anderer  Erörterungen  beiUIrici  11.25 — 36. 
Hiebei  handelt  es  sich  nicht  um  Aufschlufs  über  das  Wesen  der 
Griechischen  Musik,  welches  noch  jetzt  ein  Gegenstand  unab- 
läfsiger  Forschung  ist , sondern  eher  um  verständige  Deutung 
und  Gruppirung  der  abgcrifsenen  Thatsachen,  welche  mit  dem 
Fortgang  und  den  Wandelungen  des  Melos  sich  berühren.  Lei- 
der sind  diese  zum  Theil  aus  dem  streitigen  Buch  des  Glan- 

kus  {rittvxot  6 ((  'IraKai  Iv  avyy(>ii/tfini(  Tiyi  Twy  tiiqI  TÜy 
d^yattüy  Ttonirtiiy  Tf  xnl  ^ovoixiüy  ^ c(.  Lob,  Aglaoph.  p.  321.)  ent- 
lehnten Namen  und  Geschichten  nur  durch  die  Abhandlung 
bei  Plutarch  nigl  /tovaixijf  bekannt,  die  wenig  mehr  als  ei- 
nen üppigen  Notizenkram  ohne  Sacbkenntnifs  und  Kritik  be- 
deutet. Einfach  ist  die  Definition  des  Melos:  Plato  Rep.  III. 
p.  898.  C.  rö  fiiXoi  ix  TQiiäy  iaji  ovyxn'fieyoy,  löyov  te  xal  äg- 
fioylat  xnl  (tv&uov , und  entsprechend  Aristoteles,  nur  dafs  er 
den  Text  durch  uiyeSot  ausdrückt,  Rhet.  III, .1,  4.  igia  ydg  iati 
nigl  uy  axoiroöai'  ravia  d’  fori  fiiyfSos,  dpftoyin,  gy^uöe.  Eine 
genauere  Beschreibung  dieser  Verhältnifse  bei  Plato  Phileb.  p.  17, 
undPliit.de  mas.  p.  1 144.  A.  Unter  vielen  anderen  Definitionen 
gehören  hieher  bei  Aristoxenus  Eiern,  rhi/lhm.  ed.  Morelli  p,  278. 
fOTi  Ji  rn  gvüuiCöfitya  jgfa'  Xi{if,  /liio;,  »iVijoic  Oioiianxtj.  Und 
Aristides  Quintil.p,  43.  rielf  dl  iiü*'  nalaimy  toy  /jiy  gvOfiöy  tig- 
giy  antxdlovy,  rö  di  fiiiot  OijXv  ro  fiiy  ydg  fiiXos  dyfyigyijröy 
j(  lau  *nl  doxrifiduaroy,  vX>ii  Xoyoy,  did  j^y  7ig0(  toC- 

yayjloy  inrniStiöuirä , 6 di  gvüuöf  nXdrtfi  u nvio  xal  xiyii 
itiayitfyois,  noiovysot  Xoyoy  laix<uy  npöf  rö  noioC/tiyoy.  Hier- 
auf folgen  die  charakteristischen  Züge , welche  die  moralische  4W 
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Macht  der  alten  Tonarten  und  ihre  verschiedene  Wirkung  nach 
den  Graden  der  sittlichen  Stimmung  bezeichnen:  von  Böckh 
de  melr.  Find,  p.  238.  sqq.  zusanimengestellt.  Man  erfährt  nun 
bald  dafs  die  zwischen  Text  und  Melodie  vermittelnde  Kraft 
im  Rhythmus  lag,  das  heifst , im  ^So(,  in  der  Stimmung  des 
Gemüths  und  dichterischen  Vermögens,  welche  den  Tönen  ihre 
Gruppirung.  Figuren  und  Intervalle  anweist;  die  Musik  konnte 
bis  zum  Minimum  sinken,  wo  die  metrische  fiecitation  des  Ge- 
dichts Hauptsache  war.  Kin  Beleg  bei  Aristot.  Probt.  19,  48. 
Jiä  rC  ol  ly  rgayipitif  /opoi  0v9'  vyiodugiail  oi’ff’  vnotfQvytarl 
^Jovatv;  q Sri  filXof  ^xiara  f/ovoiy  alrat  al  ÖQuoylai,  ov  dti 
fjfiiiOTa  Tfp  — diö  xnl  ägfioCet  avTfp  ro  yofQoy  xnl  qoij- 

X‘»y  ij<90(  xnl  iilloc  äy'tgaimxä  ydg.  ravra  i“  fxovaiy  at  cUXai 
dguoylai.  Sehr  treffend  charakterisirt  den  Geist  und  die  Wirk- 
samkeit der  Musik,  insofern  sie  weniger  durch  Theorie,  haupt- 
sächlich aber  durch  Kinsicht  in  die  sittliche  Substanz  des  Le- 
bens ihr  Ziel  erreiche,  Pliitarch  p.  1142.  F.  sq.  df/loy  yäg  ou  ij 
filv  aQfloyixrj  yerHy  re  rüx  roü  rig/ioofjlyou  xal  diaarrifittray 
xai  avarti/tdroiy  xnl  <f  !>6yytoy  xol  röxcux  xnl  fieraßolüy  avarrj- 
fiarixäy  lart  yyaxrrix^'  nogptorlpcu  di  oüxfri  roerj  npotitffiV 
otovre.  äfje  oidi  {ijrtiV  ntopn  ravrrj!  ri  diayyeSyai  dvvaa9ai, 
nirigoy  olxelat  etXrftf  ey  o no/qrijf  — q röy  ftiSoXvdioy  re  xal 
itagioy  tnl  rijy  ixßaaty  fj  riy  'Ynoif.Qvyiöy  re  xnl  •Pgvytoy  tnl 
rrjy  fi(ar)y.  oii  yiig  diarelyet  rg  äpftoyixg  ngayfiarefg  7tgö(  rd 
roiavra,  Jigofdeirai  dt  noHiüy  Irlgioy.  rgy  ydg  riji  otxeiörgros 
diiyauiy  dyyoei.  oüre  ydg  rö  /pai,unrixöx  yivos  ovre  rö  lyagfid- 
ytoy  gSei  nort  f/ox  rgy  rg;  otxeiörgrof  ddyafiiy  relefay,  xol  xotf’ 
’gy  rö  rov  nenoigaiyov  fillovi  g9o(  laiipalyerai,  dlXd  rovro  roB 
TS/xfrou  Igyoy.  — ö aurö(  di  X6yo{  xai  negl  rüy  gvtXfeäy,  ov- 
dei(  ydg  ^v9fiö(  rgy  rgf  reXetat  olxeiörgrog  diyafuy  gSei  lx<oy 
ly  airip  xrX.  Natürlich  fordert  also  Plato  IjOffg.  II.  p.  670.  B.  ein 
feines  Gefühl  für  Rhythmen  und  Harmonie,  wenn  man  über 
richtige  Anwendung  der  Tonart  im  Gedicht  (rijx  6g9örgra  riiy 
fieXiüy)  urtheilen  wolle.  Dann  macht  Aristoteles  überhaupt  das 
ethische  Prinzip  auf  dem  ganzen  Felde  der  Melik  am  Schlafs 
seiner  Politik  geltend  (gelegentlich  nennt  er  ein  denkwürdiges 
Beispiel  der  sittlichen  Macht  in  alter  Harmonie,  xal  roiroo  noX- 
üä  nagadelyftara  Xlyovaty  ot  ntpl  rijx  oüxtoix  ravrgy  dXXa  re 
xol  dio'r«  •PiXöSeyog  lyxeiQijaa;  ly  rg  diagiarl  noigaai  di9vga/i- 
ßoy  00/  Oiöfr’  ijy , dXX'  vtiö  rgg  tfiaeag  avrge  ISfneaey  elf  rgy 
(fgvyitrrl  rgy  ngoggxovaay  dgiioyfay  ndXiy),  und  gibt  allen  wenn 
auch  minder  belobten  Formen  der  Mnsik  ihr  Recht,  sofern  sie 
ein  bestimmter  Ausdruck  moralischer  .Stimmung  waren.  Selbst 
in  der  geistigen  Natur  des  Melos  erkennt  er  eine  wesentliche 
Beziehung  znm  Kthos,  welche  den  physischen  Kräften  abgehe. 
Probt.  19,  39.  //io  r(  ot  ^u9feol  xol  rd  ftilg  ipuyg  oiaa  rffeoty 
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ioixfy  , ol  di  oü,  tUi'  oidi  T«  ;f(Hi)//nin  *rti  «/  öaiini ; q (|g 

Oll  xii'ijunc  ilaiy  ol.nfp  xnl  al  niinSm;  /jji)  di  j\  /liy  (yfftyna 
i]!hxiy  xn!  non!  ol  di /ri/o)  xnl  rii  /poiiiniB  oi’  noiotoix 

öfioioi;.  Diese  Theorien  lafsen  uns  merken  wie  tief  und  wo- 
durch bei  den  Hellenen  in  Stämmen  und  Zeiten  eine  typische 
Denkart  und  Empfindung  sich  festsetzen  konnte,  welche  jede 
Form  der  Bildung  beherrscht  und  wogegen  keine  Willkür  der 
Individualität  anznkämpfen  vermag;  daher  auch  jener  grelle 
Schrei  des  Unwillens  bei  den  Neuerungen  im  musikalischen  Prin- 
zip (Anm.  zu  §.  19,  4.),  und  solche  haben  nur  nach  einer  ent- 
schiedenen Umwälzung  des  Hellenischen  Lebens  Platz  gegriffen. 
Hieraus  folgt  aber  auch  das  Gesetz  einer  strengen  .Ausgleichung 
zwischen  Wort  und  Ton:  die  Worte  des  Textes  und  ihr  ethi- 
scher Gehalt  waren  ein  .Mafsstab  Tür  die  Tonsetzung,  und  nach 
beiden  Seiten  herrschte  die  vollkommenste  Verträglichkeit.  Die 
Autokratie  des  melischen  Dichters  blieb  klar  und  unantastbar; 
die  Musik  hingegen,  an  das  einseitige  Gesetz  formeller  Darstel- 
lung und  plastischer  Schönheit  gebunden,  durfte  niolit  ihren  ei- 
genen Weg  wandeln  und  es  war  ihr  versagt  im  Reich  der  Töne 
sich  abzuschliefsen.  Von  ihr  forderte  man  eine  bündige  Korre- 
spondenz mit  dem  poetischen  Vortrag  oder  Gesang:  Plato  Lcgg. 
VII.  p,  812.  D.  ToöjOßX  lolyuy  öti  /tifiiy  roi(  iflhoyyoif  Tqc  XiiQtif 
7ipo(;jfp^o<>af , oui/ijytini  ’iytxit  Ttuy  ;|fopdwi',  rox  ri  xiOa(it<n^y 
xnl  löx  naidtoö^fxox,  dnodidöxrnc  npöf/opJn  ja  ffQ^yfiain  roic 
Häiyftaai'  rijx  (T  htooiftarluy  xnl  noixtXIcty  riji  di'pnf,  ndin  fily 
[illri  Tiüy  yo(jd(üy  leraiöy,  üila  dl  roö  r^x  utlipdliiy  fix:>/xTOS 
zro(i]ioö — , mixm  oox  rd  roinCrn  iiij  npoii/fiiny  ro;f  /lillovaiy 
/y  H'ia'iy  {rtai  i6  ftoiaixijt  yij^ai/ioy  fxirji^itaöni  did  tä/ovf. 
Die  Instrumentalmusik  stand  bis  auf  .Melanippides  ira  harten 
Dienste  der  Poesie,  wie  sich  buchstäblich  ausdrückt  Plutarch 
p.  1141.  D.  n^/taniyioyiazovaiji  dpüoxöii  rijf  no/ifasai; , icox  d’  av- 
Itjrcux  vnrjfitTOvitioy  ioi(  didnoxfifoi;.  In  gleicher  Stellung  be- 
fand sich  die  Orchestik  , und  ähnlich  wie  vorliin  Plato  begehrt 
Lucian  5nl(.  62.  von  ihr  einen  Grad  objektiver  Anschaulichkeit: 
worüber  vor  anderen  Plut.  Qu.  Symp.  I.\,  15.  belehrt.  Kurz  alles 
was  atifserhalb  des  poetischen  Gedankens  lag,  galt  als  Werk- 
zeug und  Zugabe  : Plut.  glor.  Alh.  p.  347.  f.  «Jf  nnovaoy  uyja  xnl 
fig  7I0I0ÖXTO  fto&ov!,  ö rr;f  noiijrix^j  Ipyoxflxni  avußfßijxt,  yXoio- 
aat  di  xnl  xnin;fpiiofit  xnl  ftnn'/ 'jdati;  xnl  xnl  (fvSftont 

rjJüaftttja  roie  npdyf/aaiy  vnoittlnttt.  Bei  dieser  Gebundenheit 
befanden  sich  die  Künste  gewifs  nicht  übel,  sie  besafsen  so- 
lange sie  selber  tüchtig  waren  sittliche  Geltung  und  Würde ; 
sobald  sie  von  einander  sich  losrifsen,  wurden  sie  Staffage  des 
Luxus  und  jeder  äufserlichen  Benutzung  nach  Willkür  preisge- 
geben. In  einer  so  zweifelhaften  Lage  traf  Philodemus  die 
Musik,  und  je  weniger  er  ihren  Werth  zu  schätzen  wufste,  de- 
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sto  natürlicher  erschien  sie  ihm  als  TJeberllufs  und  dekoratives 
Werkzeug,  das  ohne  Poesie  nichts  bedeute,  geübt  von  bezahl- 
ten Leuten  und  selbst  von  den  Festen  verdrängt,  so  dafs  sie 
«t»  nur  in  Wettspielen  sich  erhielt:  bei  Murr  (dessen  Uebersetzung 
gewöhnlich  das  Gegentheil  vom  gemeinten  Sinne,  wo  nicht  völ- 
ligen Unverstand  aussagt)  p.  34.  (col.  4.)  xai  diR/toWuai;  r^(  fiov 
aixlji  riJii  npdf  yi  Tfi  irpd  Saox //ij  xaii  roüi  dydj- 

xa(.  Er  meint  die  später  allgemeinen  musischen  Agone  der 
Ov/nXixol , wovon  ausführlich  am  Schlufs  von  113.  Hierauf 
folgen  die  in  Th.  I.  p.  299.  angeführten  Worte,  welche  sich  in 
den  dort  bezeichneten  Gedanken  nur  oberflächlich  fügen ; nolv- 
/reijortue  ist  eine  der  willkürlichsten  Ergänzungen,  wo  man  ei- 
nen Begriff  wie  noiri/iiiiioy  erwartet,  auch  genügt  iSiais  nicht. 
Sicher  meint  der  Epikureer:  in  der  alten  Poesie  ging  die  be- 
deutendste Wirkung  vom  Gedicht  und  nicht  von  der  Musik  aus, 
Melodie  und  Spiel  hatten  daran  keinen  Antheil.  M'as  derselbe 
vorher  col.  2.  behauptet,  der  Charakter  der  eniiarmonischen  und 
chromatischen  Tonleiter  sei  nicht  so  fest  und  typisch  gewesen 
wie  man  ihn  zu  bestimmen  pflege,  das  scheint  eben  auf  keiner 
.Saclikenntnifs  zu  beruhen. 

4.  Wenden  wir  den  Hlick  auf  deti  historischen  Gang 
dieser  Gailling,  so  war  die  Gesciiiclite  des  Melos  eben- 
so still  lind  anspruchlos  als  von  seiner  Matur  und  künstleri- 
schen Verfarsung  sich  erwarten  liefs.  Ohnehin  galt  es  als 
ein  treues  Organ  solcher  Stämme,  denen  alle  rasche  Dewe- 
gung  oder  ein  wechselvolles  Furlschreiten  im  Zeileiilauf  am 
rerneslen  lag;  was  wir  dalier  von  Epochen  und  GeslalUiugen 
des  Melos  erfahren,  das  bedeutet  eine  Reihe  gelinder  Ueber- 
gänge,  seltner  einen  L'nischwiing  oder  schroffen  Wendepunkt. 
Das  erheblichste  kam  fast  ini  verborgenen  zur  Reife,  durch 
stille  Wirksamkeit  von  Individuen,  und  diese  lafseii  sich  für 
die  höheren  Jahrhunderte  kaum  in  chronologischer  Folge  son- 
dern , noch  weniger  für  ein  Bild  organischer  Entwickelung 
gnippiren.  .Nimmt  man  also  die  spärlichen  Berichte  der  Al- 
ten zusammen,  so  haben  Sparta  und  Kreta  den  ersten 
Grund  gelegt,  insbesondere  die  religiösen  Mittheilungen  und 
Einllüfse,  welche  von  dieser  Insel  ausgingen  (§.  56,  2.),  auch 
die  Kulte  der  Dorier  im  Peloponnes  angeregt  und  zur  geord- 
neten Form  geführt.  Oie  Kureteu  begingen  dort  Waffentänze 
und  hatten  den  Reigen  der  frühesten  Orcheslik  gestiRet;  dem 
Dichter  der  Pboronis  hiefsen  sie  auch  Pbrygische  Flötenbiä- 
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ser,  weil  der  Dienst  der  Rlica  zugleich  Korybanten  und  Instru- 
mente der  orgiastisclien  Musik  aus  Asien  herliei  zog;  daneben 
erhielten  noch  einen  Platz  die  Idaeiscben  Daktylen,  welche  zu- 
erst in  Kretischer  LandschaR  die  Griechen  mit  metallenem  Ge- 
räth  versorgten.  Aus  diesen  Ursprüngen  war  eine  zweifache 
Kunstfertigkeit  hervorgegangen.  Erstlich  der  Ruhm  des  Kre- 
tischen Tanzes.  Kreter  galten  im  AlterUnim  für  die  vor- 
züglichsten Tänzer,  sie  stellten  am  Altar  mit  anmnthiger  Ge- 
wandheit  znm  Tonspiel  und  Gesang  jenen  mimischen  Reigen 
dar,  der  als  Relief  des  Textes  und  gleichsam  als  sein  Kommentar 
vn6qxw^  (unten  10.)  genannt  wurde ; mit  gleicher  Geschmei- 
digkeit gaben  sie  das  ritterliche  Schauspiel  des  WalTentanzes,  der 
nQvkig  oder  der  gewöhnlich  benannten  nvQQixrj.  Sulchen  Dar- 
stellungen kriegerischer  Kunst  sciiiofs  sich  als  natürlicher  Aus- 
druck der  kretische  Rhythmus  an,  dessen  Lehhafligkeit 
und  Wohllaut  den  männlichen  .Muth  und  Takt  dieser  Völker- 
schaft abspiegelt.  Der  kretische  Vers  ist  aber  nahe  verwandt 
mit  den  Paeonen;  ihr  Name  setzt  den  Gebrauch  in  Paeanen 
voraus  oder  in  Liedern  auf  Apollon,  den  Gott  der  Musik  und 
orchestischen  Fertigkeit;  denn  die  Kreter  sind  nicht  nur  eifrige 
Verehrer  und  Priester  desselben  sondern  auch  Gründer  des 
Rituals  beim  Pythischen  Ileiligthum  gewesen.  Ein  zweites 
Ergebnifs  der  dortigen  Kunstblüte  war  die  Verbreitung  der 
Flöte.  Wenngleich  der  Lyra,  dem  klaren  Organ  der  Reson- 
nenheit  und  sittlichen  Rildung,  in  Häuslichkeit  wie  in  Festen 
und  Schlachten  der  gebührende  Platz  blieb,  so  lernte  man 
doch  bald  den  begeisternden  Ton  der  Flöte  (Anm.  zu  §.  58, 
1.  2.)  schätzen.  Sie  wanderte  nach  Delphi,  setzte  sich  im 
dortigen  Agon,  noch  gründlicher  aber  in  den  Gymnasien  und 
gymnastischen  Wettkämpfen  fest,  welche  fast  überwiegend  von 
den  Takten  der  Flöte  geregelt  wurden,  und  lebte  sich  allmälich 
in  alle  religiöse  Feier  der  Dorier  ein;  sie  zog  mit  den  Spar- 
tanern sogar  in  den  Krieg  und  regelte  ihren  Kampfsciiritt  durch 
das  Gefühl  der  Symmetrie.  Ein  unmittelbarer  Ausdruck  leben- 
diger Flöteninusik  ist  im  Gebiet  der  Dichtung  das  anapä- 
stischc  Metrum,  dessen  frische  Rewegung  selbst  in  das 
gewöhnliche  Leben  (Th.  I.  228.)  cindrang,  durch  Tyrtaeus 
(§.  102,  4.)  aber  in  die  Praxis  der  Schlachten  eingeführt 


Melilche  Poesie.  Geschichte  d.  Dorischen  Stils.  521 

wurde.  Dieses  grofse  Moment  in  der  musikalischen  und  for- 
malen Entwickelung  deutet  sowohl  eine  mythische  Figur  als 
auch  ein  halh- historischer  Meister  an;  mythisch  oder  eben 
nur  Symbol  ist  Cbrysothemis,  der  vorgeblich  durch  Ge- 
sang (Anm.  zu  §.  58,  3.)  zur  Kithara  den  ersten  Sieg  im  Del- 
phischen Agon  errungen  oder  diese  Wettkämpfe  gestiftet  hatte, 
dann  aber  tritt  bereits  aus  dem  Helldunkel  Kretischer  Kunst 
der  erste  namhafte  Musiker  Thaies  (oder  Thaletas)  hervor, 
der  eingebürgert  in  Sparta  durch  poetisches  Wort  oder  Musik 
die  dortigen  Parteien  versfihnt  haben  soll  (Anm.  zu  §.  63,  2.) 

4SI  und  einigen  als  Zeitgenofse  des  Lykurg  erschien,  defsen  Ge- 
setzgebung er  fester  begründen  half.  Sein  wahres  Verdienst 
liefse  vielleicht  sich  klarer  ausmitteln , wenn  ein  Verlafs  auf 
die  Chronologie  wäre;  jetzt  erhellt  aus  Nachrichten  von  ver- 
schiedener Gewahr,  die  wenig  mehr  als  den  Umrifs  einer  hi- 
storischen Persönlichkeit  ahnen  lafsen,  nur  im  allgemeinen 
dafs  er  die  Spartaner  in  Zeiten  der  Gährung  beschwichtigt, 
durch  die  sühnende  Gewalt  seiner  Gesänge  sie  von  Pest  befreit, 
ihre  Jugend  in  Musik  unterrichtet  und  in  den  musischen  Wett- 
spielen der  Gymnopaedie  unterwiesen  habe;  ihm  wird  ferner 
die  Darstellung  oder  (in  Bezug  auf  Sparta)  die  ErGndung  von 
Paeanen  und  Ilyporchemen  beigelegt,  hauptsächlich  aber  eia 
Verdienst  um  die  Melopöie,  welche  durch  die  Rhythmen  seiner 
Heimat  und  durch  das  FlötenspicI  in  Schwung  gekommen  sei. 
immer  bleibt  die  Thatsache:  Kreta  theilte  durch  Thaies  den 
Peloponnesiern  seinen  Chorrcigen  im  Gefolge  von  Gesang  und 
Instrumenten  mit;  die  Musik  setzte  sich  seitdem  in  den  Kul- 
ten fest  und  nahm  in  den  Ordnungen  der  Pädagogik  einen 
ehrenvollen  Platz  ein. 

Soweit  hatte  Kreta  begonnen ; die  von  dort  verpflanzten 
Elemente  wurden  hierauf  bei  den  Spartanern  nach  Hafsgahe 
der  Religion  und  Politik  gestaltet.  In  ihrer  OelTentlichkeit 
fanden  sie  bald  einen  reichen  Stoff  zu  heiligem  Gesang  und 
zur  Orchestik : gewohnt  grofse  Hafsen  zu  gruppiren  und  in 
gemefsener  Bewegung  die  Harmonie  geistiger  und  physischer 
Kraft  darzustellen , entfalteten  sie  frühzeitig  das  bewunderte 
Schauspiel  chorisch  geregelter,  nach  musikalischem  Takt  ein- 
herschreilender  Männer  Knaben  Jungfrauen;  gleich  nahe  lag 
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ihuen  der  Yorlrag  kiüiarüdisclicr  Lieder,  indem  man  Paeane 
und  die  nach  einfacliem  Gesetz  verfarslen  Numen  zu  Ehren 
Apollons  sang.  Die  lief  ins  praktische  Lehen  eindringenden 
Gymnasien,  Genofsenschanen  jeder  Art,  namentlich  in  der  ge- 
sclilofscncn  Gesellschaft  des  Males,  in  Fcstzngen  auf  dem  ge- 
räumigen Markt,  hei  Tempeln  und  nach  auswärtigen  lleilig- 
thüniern,  die  Sliflnngcn  zum  Andenken  an  Grofsthaten  (wie 
an  den  Sieg  hei  Thyreae)  oder  zum  Wettstreit  in  Dorischer  m 
Bildung  (wie  rvftvonatdiat  und  KaQveia)  Rirderlen  vielfach 
die  Fortbildung  der  Tonkunst  und  orchestischen  Poesie.  Wie- 
wohl nun  diese  plastischen  Fertigkeiten  in  der  Natur  des  Spar- 
tanischen Volkes  wurzelten,  so  mangelten  doch  Texte  nicht 
weniger  als  Methoden  der  .Musik ; an  ihrer  statt  mögen  Im- 
provisationen nicht  gefehlt  haben,  aber  schon  aus  den  Leistun- 
gen eines  Pbilammon  und  ähnlicher  priesterlicher  Sänger 
(Anm.  zu  §.  58,  4.)  läfst  sich  erkennen,  wie  wenig  die  blofsen 
Voraussetzungen  von  Chören  und  Liedern  hinreichten  um  sofort 
eine  melische  Dichtung  und  eine  Technik  in  Melopöie  zu  be- 
gründen. Eine  solche  Formenhildung  lehrte  Terpander 
von  Lesbos,  der  Gründer  des  .Melos  und  zugleich  der  Dori- 
schen Tonart,  welcher  die  Itahn  zur  ersten  musikalischen 
Periode  Spartas  (Anm.  zu  §.  50,  1.)  oder  zum  künstlerischen 
Liede  brach.  Zwar  versteckt  sich  auch  seine  Wirksamkeit 
unter  einem  Gewirr  unsicherer  Beschreibungen  oder  Prädikate 
(Anm.  zu  g.  58,  5.),  welches  die  reinen  Züge  seiner  Indivi- 
dualität verwischt;  und  je  weniger  die  Beziehungen  in  denen 
damals  Aeolier  zu  Doriern  standen  aufzuklären  sind,  desto 
zweifelhafter  hieibl  seine  wahre  Zeit;  wie  denn  hierüber  auch 
die  Ansichten  der  allen  Forscher  (Anm.  zu  g.  61.)  schwankten. 

Sie  waren  einmal  gewohnt  die  lleihe  grufsartiger  und  Epoche 
machender  Bewegungen  in  der  Lilteraliir  (von  den  ersten  zwan- 
ziger Olymj)iaden  an)  lieber  unter  einzele  berühmte  Namen 
ängstlich  zu  zerstückeln  oder  symbolisch  an  letztere  zu  knüpfen 
als  darin  ein  Ganzes  zu  sehen,  wo  nach  der  Natur  eines  llie- 
fsenden  Fortschritts  weder  ein  Anfang  noch  ein  äufserer 
Schlufspunkt  sich  anselzen  liefs.  Allein  seihst  diese  Hüllen 
und  Umdeulungen  hindern  nicht  den  Terpander  als  Urheber 
einer  neuen  Gattung  anzuerkenuen.  Seine  praktische  Thätig- 
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keit,  gegrOndet  auf  Erflndung  der  siebensaitigen  Lyra,  batte 
vorzüglich  den  Spartanern  angebürt,  weshalb  sie  ihn  noch  im 
Spröchwort  futu  Aiaßinv  mdov  feierten;  denn  in  einem 
Zeitpunkt  innerer  Wirren  erschien  er  ihnen  auf  Geheifs  des 
Delphischen  Orakels,  und  seine  Poesie  vermochte  den  Hader 
zu  schlichten  und  die  Geniüther  in  dauernder  Eintracht  zu 
versöhnen,  er  befestigte  darauf  den  Ruhestand  durch  musika- 
lisches Gesetz  und  Lieder,  welche  wie  die  Skolien  zur  dor- 
m tigcn  Gesellschaft  stimmten ; endlich  trugen  ihm  der  Pytliischs 
Wettkampf  viermal,  aufserdem  die  Kameen,  in  denen  seine 
Schule  den  Vorrang  behauptete,  manchen  Sieg  ein,  und  es 
mochte  nicht  ohne  Gewicht  sein  dafs  er  in  diese  den  Homer, 
von  einem  musikalischen  Satz  begleitet,  einführte.  Sein  theo- 
retisches Verdienst  aber  lag  in  einer  künstlerischen  Behand- 
lung der  Kitharödie,  wo  bisher  der  Vortrag  von  Nomen  oder 
Chorälen  gemächlich  und  eintönig  war:  Terpander  begann 
dagegen,  worauf  schon  sein  erweitertes  Instrument  und  der 
daran  geknüpRe  Reichthum  nuisikalischer  Ideen  weist,  eine 
mannichfaltige  Tonsetzung  oder  Mclopöie  (woher  eine  neue 
Nomenklatur  der  noinischen  Lieder  wie  im  serpdoedog  vö(.ios), 
die  sich  an  eigens  kom|)onirte  Festliuder  oder  dichterische 
Teile  (TiQoolftia,  trtrj)  schlofs.  Diese  Methode  kam  gleich- 
zeitig oder  bald  darauf  zur  weiteren  Anwendung,  als  Klonas 
(Anm.  zu  g.  59,  1.)  iiomische  Gesänge  zur  Flöte  nach  verschie- 
dener Stimmlage  setzte  oder  das  System  der  vöfioi 
stiftete:  seine  dreifach  gegliederte  Weise  {TgifisQijs  voftog) 
war  davon  das  Ergebnifs. 

Fafst  man  nun  die  Schöpfungen  der  ältesten  kitharödi* 
sehen  und  aulödischen  Meister  zusammen,  so  war  nunmehr  dio 
musikalische  Strophe  vollemlet,  doch  in  einem  gleichßrniigeil 
Gange  des  Rhythmus  und  des  Versmafsef,  ohne  Wandel  der 
Melopöie,  ohne  chorische  Gliederung;  Aas  melische  Gedicht 
erschien  in  strenger  Haltung  als  Weihe  des  Kultus  und  der 
öffentlichen  Feier,  als  Mittel  für  den  politischen  Organismus, 
und  ihm  fehlte  der  selbständige  Rang  einer  poetischen  Gat- 
tung. Diesem  letzten  Ziele  führten  es  die  Dorier  näher,  so- 
bald die  musische  Bildung  und  Fertigkeit  in  die  bürgerlichen 
Kreise  drang  und  unter  allen  Zweigen  des  Stammes  (Anm.  zu 
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§.  59,  2.)  einheimisch  wurde.  Die  Musik  gewann  zugleich  mit 
ihrer  Ausdehnung  in  der  Stille  neue  Spielarten  [tQonot),  und 
indem  sie  die  individuellen  lehenskräftigen  Formen  des  Stam- 
mes in  sich  aurnahni,  hegründete  sie  den  innersten  Charakter 
und  Grundton  eines  Dorischen  Stils.  Ihre  Ffdle  wuchs 
durch  den  genauen  Verein  der  Flötenmusik  mit  der  Kitharö- 
dik,  worauf  Erfindungen  und  Praxis  der  in  Aulelik  anerkann- 
ten Meister  Polyinnestus  und  Sakadas  (Anm.  zu  §.  63,  2.) 
keinen  geringen  Einflufs  übten ; hieraus  aber  entwickelte  sie 
in  natürlicher  Folge  sowohl  neuen  dichterischen  Stoff  als  auch 
unabhängige  Versuche  in  rhythmischer  Komposition,  und  es 
mehrte  sich  die  Zahl  der  freieren  .Metra.  Leider  sind  die  vor- 
handenen Angaben  und  Winke  zu  fragmentarisch,  um  die  viel- 
fachen und  feinen  Einschlagfaden  des  grofsen  melischen  Ge-  «u 
wehes  aus  einander  zu  legen ; die  Zeiten  zu  sondern  ist  oft 
unmöglich,  und  wir  besitzen  eine  nur  oberflächliche  Kenntnifs 
von  den  Fortschritten  der  Aeolischen  .Musik , welche  man  als 
ein  Bindeglied  zwischen  lonicrp  und  Doriern  betrachten  darf, 
oder  von  ihren  Einflüfsen  auf  das  ältere  Melos.  Die  Allen 
selbst  haben  sich  begnügt  von  einer  zweiten  musikali- 
schen Epoche  zu  reden,  als  deren  Häupter  sie  in  bunter 
Reihe  Männer  wie  Thalelas,  .Xenodamus,  Xenokritus,  Poly- 
mnestus  und  Sakadas  bezeichnen.  Hier  erinnert  schon  der  ISamc 
des  Lokriers  Xenokritus  an  die  mannichfaltigen  Formen, 
unter  denen  die  Dorische  Musik  seit  dem  siebenten  Jahrhun- 
dert das  Eigenthum  der  Landschaften  wurde : denn  jener  steht 
an  der  Spitze  der  Lukrischen  Harmonie , welche  auf  einem 
Strich  des  Italiotischen  Gebiets  zur  Blüte  kam,  zuletzt  mit  der 
erotischen  oder  scherzhaften  Poesie  vorzüglich  hei  den  sang- 
lustigen Lokrern  sich  verband.  Der  Charakter  der  zweiten 
Epoche  war  aber  di^-.b  Wandelung  der  Tonarten  und  Klang- 
geschlechler  oder  durch  die  musikalische  fuiaßoX^  bestimmt, 
und  diese  Gruppirung  ungleicher  Rhythmen  innerhalb  dessel- 
ben Systems  zog  nicht  nur  einen  Aushau  des  Dorisch-Aeoli- 
schen  Stils  mittelst  vieler  Unterarten,  sondern  auch  Reihen 
aus  gemischten  und  künstlich  verflochtenen  rhythmischen  Ele- 
menten oder  Polymetrie  der  Verszeilen  nach  sich.  Da  nun 
bisher  die  Strophe,  der  vollzählige  Choral  oder  der  langwie- 
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rige  Gang  eines  einltirinigcn  Rliyllmius  iin  Gedicht  rorgeherrscbl 
halte,  so  hildete  sich  nunmehr  ein  Uehergang  zur  antislro* 
phischen  Dichtung  oder  Res|>onsion  gegenüber  gestellter, 
aus  verschiedenen  Rhythmen  gegliederter  Verse.  Jetzt  erst 
wird  der  Beginn  einer  melischen  Kunst  sichtbar,  und 
nicht  eher  gelangten  die  beiden  hier  Ihätigen  Stämme  zum 
fruchtbaren  Stoff  und  formalen  Gesetz,  um  einen  lyrischen  Stil 
furtzusetzen  und  ihren  Dialekt  selbständig  zu  entwickeln.  Denn 
die  Elegie  welche  bisher  auch  den  Wortführern  der  Dorier  (wie 
Tyrtaeus,  Polymnestus,  Sakadas)  einen  leidlichen  Spielraum 
zu  Texten  geliefert  hatte,  stand  völlig  im  Sprachschatz  und 
in  der  Anschauung  des  Epos. 

Gegenwärtig  darf  man  Alk  man  als  den  ersten  Meliker 
betrachten,  welcher  durchaus  unabhängig  von  epischer  Regel 
und  rhythmischer  Monotonie  die  Aufgaben  einer  freien,  an 
Musik  und  Orchestik  gelehnten,  auf  anlislrophisches  Gesetz 
♦*5  begründeten  Poesie  (Anm.  zu  §.  64,  2.)  verfolgte.  Zwar  blieb 
sein  Gesichtskreis  überwiegend  landschaftlich  und  von  Lako- 
nischen Interessen  beherrscht;  auch  seine  Rede,  die  von  der 
naiven  Stimmung  des  Dichters  und  des  örtlichen  Dialekts  gelärbt 
war,  besafs  nirgend  denjenigen  Grad  der  Eleganz  und  formalen 
Eriindsamkeit,  welcher  auswärts  als  Muster  gegolten  und  Nach- 
eiferung erweckt  hätte.  Gleichwohl  war  durch  ihn  ein  ansehn- 
licher Schritt  auf  der  künstlerischen  Dahn  der  partikularen  Do-  * 
rischen  Melik  geschehen,  indem  er  mit  Begeisterung  für  die 
Gegenwart  alle  Yerhältnifse  des  Spartanischen  Lebens  in  seine 
Darstellung  zog,  und  die  antistrophischc  Komposition  zwar  in 
grofser  Mannichfaltigkeil,  aber  in  kleinen  Systemen  mit  kur- 
zen Zeilen  vortrug.  Dann  wirkten  von  ihren  Umgebungen  an- 
geregt die  Dorischen  Kolonien  günstig  auf  die  bereits  einge- 
leiletc  Fortbildung  des  Melos;  da  sie  weder  durch  Volksart 
noch  durch  überlieferte  Zustände  gebunden  waren,  durften  ihre 
Dichter  rascher  mit  Themen  und  Formen  umgehen,  und  ohne 
politischen  Normen  zu  viel  einzuräumeii  wählten  sie  Stoffe, 
welche  schon  mehr  den  persönlichen  Charakter  und  den  schö- 
pferischen Genius  als  den  ethischen  Zweck  aussjirachen.  Ein 
genialer  Geist  dieser  Art  der  die  glänzende  Vielseitigkeit  der 
Sikelioten  abspiegelt,  war  Stesicborus,  jüngerer  Zeitgenofse 
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des  Alcaeus.  Seine  Poesie  wurzelte  niciil  eben  tief  im  Bodea 
Dorischer  Volkstlifinilichkeit  und  Sitte,  sie  stand  vielmehr  mit« 
teil  im  Mythos  und  in  der  episclieii  Ueberliefcrung,  soweit  nur 
letztere  mit  den  dortigen  Volksagen  und  Festen  sich  ver- 
knüpfen liefs;  aber  um  so  praktischer  wurde  dieses  durch 
Kunst  und  Phantasie  verschönerte  Melos,  und  es  gewann  so- 
gar den  Rang  einer  nationalen  Dichtung.  Iliehei  wurde  Mu* 
sik  und  Orchestik  von  ihm  in  grofsartigen  Umrifsen  bearbeitet, 
um  ein  poetisches  Kunstwerk  mit  dem  vollen  Aufwand  an  siiiu- 
licben  Eindrücken  auszustatten;  denn  aus  der  Anlage  seiner 
Dichtungen  läfst  sich  abnehmen  dafs  er  weder  einen  blofs  les- 
baren Text  noch  allein  den  panegyrischen  Vortrag  bezweckte, 
der  vorzugsweise  zum  Gesang  sich  geeignet  und  iin  Munde 
des  Volks  gelebt  hätte.  Zugleich  erwarb  er  sich  ein  aner- 
kanntes Verdienst  als  Ordner  des  Chores:  er  hatte  ihn  zuerst 
mit  einer  Dreitheilung  des  öfTentlicheii  Liedes  beschäftigt,  so 
dafs  die  von  ihm  häuQg  wiederholten  antistrophischen  Reihen, 
deren  Ausdehnung  in  längeren  Verszeilen  mit  dem  ansehnii-  « 
eben  Umfang  seiner  Gedichte  zusammenhing,  durch  Epoden 
einen  musikalischen  Schlufs  erhielten.  Dieser  epodisebe  Bau, 
welcher  nicht  ohne  freie  Behandlung  und  Verflechtung  der 
Rhythmen  möglich  war,  vollendete  die  Form  des  Melos,  der 
Zuflufs  heroischer  Mythen  aber  erweiterte  die  Reichthümer  sei- 
nes StülTs.  So  hatte  die  Gattung  durch  Stesichorus  eine  kftnst- 
lerische  Stellung  erlangt,  und  sie  gewann  noch  im  Lauf 
des  siebenten  Jahrhunderts  eine  solche  Leichtigkeit  und  Reife, 
dafs  während  sie  das  volksthümliche  Bewufstsein  ausspracli, 
sie  dom  Talent  der  Individuen  einen  Spielraum  mit  angeme- 
fseiier  Freiheit  gab.  ■<  “ 

’ 4.  Begründende  Nachweise  zu**dieMm'^^ede)inten'  Kreise 

der  melischen  Produktivität  verlaufen  in  viele  Details,  die  bes- 
ser für  Abschnitte  der  Antiquitäten  und  namentlich  für  die  Ge- 
schichte der  Mnsik  sich  schicken.  Auch  könnte  die  sorgfältig- 
ste Sammlung  so  gemischter  Belege  wenig  fruchten , solange 
die  Bedeutung  die  man  mit  Knnstbegrilfen  und  Kpochen  verbindet, 
schwankt  und  der  sachlichen  Anschauung  keinen  Rückhalt  ge- 
währt. Nicht  einmal  über  die  Perioden  dieser  Gattung  hat 
man  sich  geeinigt.  Vlrici  II.  124.  ff.  setzte  deren  drei:  Stoff 
der  ersten  war  die  alte  chorüche  LTiik , ein  Ausdmek  der  Do- 
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ritcb«n  Nationalitfit , die  zweite  tor  Terpander  bis  z am  Anfang 
des  6.  Jahrhnnderts  entlialte  die  Formen  der  reichlich  entwi- 
ckelten Kunst,  die  dritte  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  sich 
erstreckend  uinfafse  die  vollen  Blüten  des  Melos,  in  denen  seine 
beiden  Seiten,  die  melische  und  die  elegische  Lyrik,  in  vielseiti- 
* ger  Wechselwirkung  sich  entfalteten.  Allein  es  ist  zweifelhaft 
ob  die  sogenannte  cborische  Lyrik,  welche  doch  aus  nichts  an- 
derem als  ans  musikalischen  Elementen  vor  der  Bildung  des 
sangbaren  Liedes  und  der  Melopöie  bestehen  konnte,  als  erster 
Zeitabschnitt  gelten  und  ihn  ausfullen  möge;  sicher  ist  aber 
die  Elegie  völlig  atisziischliefaen , schon  weil  ihr  ein  charakte- 
ristisches Merkmal,  die  Wechselwirkung  zwischen  Poesie  und 
Musik  fehlte.  Vgl,  oben  p.  407.  Jenen  Uebelstand  vermeidet 
Müller,  indem  er  den  Zeitraum  der  entwickelten  Griechischen 
Musik  voraufschickt,  dann  aber  in  getrennten  Kapiteln  die  ly- 
tische Poesie  der  Aeolischen,  hierauf  die  der  Dorischen  Dichter 
folgen  läfst  und  mit  Pindar  abschliefst.  Aber  auch  hiegegen 
bleibt  entschieden  das  Bedenken,  ob  solche  Kategorien  wirklich 
^ . den  ihnen  zngetheilten  Stoff  umspannen  und  ein  wahrhaftes 
. ,y;  Mafs  für  die  Fülle  der  poetischen  Stufen  und  Individuen  abge- 
,,^ben:  denn  wie  sollte  man  nicht  bedenklich  werden,  wenn  Ana- 
^ kreon  nnter  die  Aeolischen  , Ibykus  nebst  Simonides  und  gei- 
stesverwandten Männern  nnter  die  Dorischen  Meliker  sich  fü- 
gen mufs  7 oder  gar  der  Dithyrambus,  eigentiteh  des  Arion  we- 
«7  gen,'  unter  den  Dorischen  Typus  gesteckt  wird?  und  doch  sind 
dies  nnr  Einzelheiten  unter  mehreren  Thatsachen,  wo  der  Titel 
gegen  den  inneren  Zog  der  Erscheinungen  streitet.  Man  kann 
aber  an  wenigen  Proben  sich  überzeugen  dafs  die  Begriffe  der 
Dorischen  und  Aeolischen  Melik,  vermöge  des  von  ihnen  reprä- 
sentirten  Stammcharakters,  ein  ziemlich  enges  Gebiet  umfafsen, 
dafs  weiterhin  die  Blüte  der  daraus  hervorgegangenen  musika- 
' lisehen  und  poetischen  Bildung  auf  Mischungen  und  freiere  Dar- 
stellnngen  geleitet  habe , welche  sowohl  die  volksthümliche 
Kunst  als  auch  das  individuelle  Talent  rascher  entwickelten, 
. bis  ihre  letzte  Frucht , die  Lyrik  des  Pindar  und  Simonides, 
ein  Gemeingut  der  Nation  und  zugleich  der  Schlufsstein  dieser 
Gattung  wurde. 

Einflüfse  von  Kreta:  Beiträge  zur  Auffafsung  des  reli- 
giösen  nnd  künstlerischen  Gebiets  bei  H ö c k Kreta  1.  p.  203.  ff. 
nnd  insbesondere  der  Abschnitt  über  dortige  Metallurgie  p.  281. ff. 
Oie  Technik  und  befsere  Bewaffnung  förderte  zunächst  Taktik 
’^iind  Marschfertigkeit,  dann  repräsentative  Waffentänze:  vgl. 
^Müller  Dor.  II.  850.337,  Ein  Tanz  wie  die  Pyrrhiche,  deren 
Rhythmen  nicht  minder  ritterlichen  Geist  athmeten  als  in  reii- 
^ giöse  Feier  eiagriffen.,  atellte  natürlich  einen  Mythos  dar,  und 
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gab  bald  den  Anlafs  za  mimischen  Zwischenspielen , im  Batlef 
oder  was  wol  am  spätesten  geschah , in  begleitenden  Gesängen 
oder  vnogx’^ftara.  Schol.  Find.  Py.  II,  127.  fyioi  filr  ovy  tfttai 
n^mroy  Aoepijrof  rr/y  lyonloy  op/^nnaihtt  op/ijoiv,  nüflif  Ji  IfiiQ- 
Qij(oy  KQrjTa  avvräiaa^ai^  öälijrn  di  npwrov  ra  f/f  tzvT^y  vnOQ~ 
2atalßioi  di  tÖ  vnfiQ/rjuaTixä  Tjäyra  KnrjTixä  a^iOZ 

Ifyfalhtti.  Für  den  Tanz  fehlt  es  nicht  an  den  verschiedenar- 
tigsten Belegen  nnd  Nomenklatnren , ond  sie  bestätigen  die 
Beobachtung  bei  A th.  V.  p.  181.  B.  rort  /ify  ovy  KQtjaly  ? rf  öp- 
X^ats  f/ii/üipiof  xal  TO  xvßiaiäy,  und  XIV.  p.  630.  B.  <!p;^i)arol  d" 
o/  Kprirtf , cSr  (f  yjniy  llQioioStyo^  ^ deshalb  meinte  dieser  auch 
dafs  der  Daedalische  j^opdr  in  II.  a.  591.  nicht  zufällig  nach  Kno- 
sos  verlegt  sei;  manches  bei  Olr.  II.  209.  ff.  Den  Tanz  der  Kre- 
tischen Jungfrauen  schildert  anmnthig  Sappho  /r.  46. 

Kgijaoal  yv  no3>  mJ’  (fi/JiKioi  nüStaoiy 
tüQ/tvyr  dnäloii  df4<f  tpoerra  ßtüiioy  xrl. 

Hieraus  Apijaioi  ^v9uot,  kretische  Verse,  besonders  in  Hypor- 
chemen  angewandt,  Santen  in  Ttrentinn.  p.  97  — 99.  Böckb  dt 
m.  Find.  p.  143.  Wichtig  die  allgemeine  Bemerkung  des  Rphorus 
bei  S t rabo  X.  p.  481.  iijr  rt  riji'  nnpn  roft  ..daxtdmftoyCots 

tnix(opiä{ovany  »ni  rove  pi'fljuoüt  xal  7iaiäytt(  tovs  xni«  yofioy 
^do^lyov^  xal  dlla  noild  rtuy  yopCyoiy  K{>r\Ttxd  xalttailat  jiap* 
avrof'r.  Die  Kretischen  Paeane  feiert  bereits  H.  Apoll.  518. 
nachdem  voraufgegangen,  of  di  prjaaoxrsj  iitoyro  Ap^rsf  npöf 
ITvSm , xol  fijnfiiiioK  nudox: 

I olol  IC  ATpijrwx  noiijoxff,  olatre  Movaa  ^ 

ly  aiiitHaaiy  lUrixc  .7t«  ficllyiiQvy  noidijx. 

Weiterhin  kommt  auch  erotische  Dichtung  der  Kitharisten  vor. 
Ath.  XIV,  p.  638.  B.  uXloi  di  npoirdx  tf  nai  nnp*  'Elcv{Cc^ya(ots 
xi&aQlaat  läs  ipuinxof  ißiSät  lA/jliiaya  rox  'Elcvrh(>vaioy,  ov  xal 
Tovf  ä^oyoyovf  Idufionas  (^jl/ir)TOQ(Ju{  Hetych.  'AfX’^TOftat  Ktym. 
M.)  xaltialhai.  Noch  wird  der  Flöte  und  der  Lyra  bei  Kretern 
gedacht,  namentlich  bemerken  Ath.  XII.  p.  517.  A.  XIV.  p.  626. 
A.  627.  D.  und  Plut.  de  mus.  p.  1140.  C.  dafs  sie  zum  Takt  der 
Lyra  in  die  Schlacht  schritten.  Dasselbe  sagt  vom  militärischen 
Gebrauch  der  Flöte  Polyb.  IV,  20,6.  oüdi  loils  nalaioif  Ki>ri- 
T(äy  xal  AaxcJai/ioylioy  aviäy  xal  ilv0^f(öy  tl:  Toy  nolc/ioy  nxrl 
atiXniyyoi  clxrj  vojjuarlov  cUayaycty.  Weitere  Formen  der  me- 
lischen  Bildung  sind  nicht  anzutreffen;  und  denkwürdig  bleibt 
nur  die  Bezeichnung  „unserer  alten  Dichter“  in  einem  Beschlufs 
der  Knosier,  worin  sie  den  Teiern  und  einem  ihrer  Bürger 
Dank  sagen,  weil  letzterer  die  Dithyrambiker  und  Kretische  Melik 
Tortrefflich  zur  Kithara  Tortrug , xol  tncddiaio  McycxXys  find 
xtSagat  nXctit'dxif  rd  rc  Tifto&lo)  xal  IloXvCSto  xol  itüy  dftäiy  öp- 
Xatoty  nolifröx,  xo^f  ngofrjxcy  öxdpl  ncnaidtvfilyqj,  Corp.  Inter. 
11.  n.  8053.  Sonst  ist  noch  über  diesen  Punkt  von  einigem  Be- 
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» lang  Aelian.  V.  H.  U,  39.  Kqi'itic  iU  loif  7iai(J«;  rov(  tiivSipovf 
ftttflhivnv  Tov;  yöuou(  (sein  Gewährsmann  hatte  wol  Nonien 
gemeint)  IxiXfvov  /imi  iiyo(  uiXiiyUas  — • <!turi(>oy  Ji  fidUi/fjit 
Itaiay  roi{  r<üy  Sftäy  vuyovt  finyihiytiy  tgiioy  »«  loi»'  liyalhSy 
<ied(jiüe  tyxaum.  AU  Gijifel  der  Kretischen  Muse  würde  Tha- 
letas  zu  betrachten  sein , aber  seine  Leistungen  haben  eine  nä- 
here Beziehung  zur  Politik  und  zu  den  Kulten  Spartas  als  zum 
ältesten  Melos.  Die  Vorstellungen  hierüber  verlaufen  sich  viel  zu 
sehr  in  Hyperbeln,  kaum  aber  finden  sie  an  allen  Krzähinngen 
über  ilas  Verdienst  des  Mannes,  am  wenigsten  an  Plutarch,  der 
ihn  unter  die  Mitglieder  der  ätviiftn  xnifiaTnois  zählt,  einen  wirk- 
lichen Kückhalt.  Ulrici  II.  164.  216.  rühmt  dafs  er  den  Chorge- 
sang von  den  Kesseln  des  heroischen  Verses  gelüst  und  die  alte 
Dorische  Kultpoesie  mit  Hülfe  der  Klütenmusik  lyrisch  gestaltet 
habe:  d.vnn  wären  schon  von  Thaletas,  indem  er  Kretische  oder 
anletische  Khythincn  in  die  Melopoeie  zog,  die  früheren  Nomen 
in  eine  neue  Gliederung  von  .Systemen  uingesetzt  und  dichteri- 
sche Texte  beigefügt  worden ; dies  zu  glauben  verwehrt  minde- 
stens der  Blick  auf  Alkman.  Wir  erfahren  nicht  in  welchem 
Sinne  man  seine  Thätigkeit  an  Nomen  Hyporchemen  Paeanen 
verstand,  können  darin  aber  wenig  mehr  als  Choräle  sehen,  die 
nach  der  Verscliiedenlieit  ihres  Objekts  modifizirt  wurden.  Ks 
mülsen  doch  die  poetischen  Arbeiten  des  Thaletas  wenig  her- 
Torgetreten  sein  , wenn  P h i I o d e m ii  s de  mut.  col.  20.  bezwei- 
feln will  ob  er  und  Terpander  durch  ihre  Lieder  und  nicht  viel- 
mehr durch  Ermahnungen  die  Spartaner  beschwichtigen  konn- 
ten. Noch  gewagter  Müller  Gesch.  I.  285.  If.  Auf  Plutarch  ver- 
trauend rückt  er  den  Olympus,  dessen  Schule  Thaletas  benutzte, 
zwischen  diesen  und  Terpander,  mithin  in  die  dreifsiger  Olym- 
piaden; dem  Kretischen  Musiker  bleibt  alsdann  der  Kuhm  von 
Paeanen  und  hyporchematischen  Liedern  zur  Pyrrhiche.  Be- 
schränken wir  nun  seine  Schöpfungen  auf  solche  Kompositionen, 
welche  die  Bahn  der  acht- Kretischen  Praxis  nicht  verliefsen, 
und  treffen  die  beiilen  Katastasen  iler  Dorischen  Musik  (zwi- 

j-  sehen  01.26 — 40.)  nahe  zusammen:  so  bedeutet  der  Name  Tha- 
letas  nur  ein  Symbol  <ler  Auloedik,  welche  sich  unter  .Sparta- 
nern zur  kitharoeilischen  Bildung  gesellt ; doch  läfst  sich  kein 
Kintlnfs  desselben  auf  den  Text  und  poetischen  Vortrag  entde- 
cken. S.  Anm.  zu  §.  63,  2. 

VJ9  Spartanische  Melik:  das  allgemeine  bei  Müller  Dor.  II. 
316.  If.  vgl.  mit  den  Erinnerungen  in  Anm.  zu  §.  59,  I.  und  63,  1. 
Man  redet  wol  bisweilen  von  einem  ursprünglichen  Dorischen 
Stil , der  neben  dem  Stamme  herging , und  von  einem  daraus 
entwickelten  chorischen  Gesang,  der  älter  als  die  geordnete  Me- 
lopoeie gewesen;  indessen  da  letztere  mit  Terpander  beginnt 
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und  vor  ihm  erweislich  nicht  die  geringste  Form  einer  L;rik 
bestand,  so  trägt  man  Bedenken  auf  diesem  ohnehin  donklea 
Gebiet  die  Menge  der  erschlichenen  Begritfe  dnrch  eine  neue 
Hypothese  zu  vermehren.  Vorzüglich  ist  aber  noch  zu  beden- 
ken dafs  Sparta,  wohin  die  ersten  entschiedenen  Darstellungen 
der  Melik  gehören , in  dieser  beschränkt  nnd  von  praktischen 
Tendenzen  abhängig  blich  . auch  als  es  bereits  auf  einer  Höhe  | 
der  Bildung  stand,  und  sogar  anfser  Alkman  keinen  einheimischen 
Meister  aufweisen  kann.  Noch  mehr  leiden  die  Vorstellungen 
über  die  Wirksamkeit  des  Terpander  an  Cebertreibnng : zumal 
wenn  Müller  Gesch.  I.  267.  ihn  für  den  Schöpfer  der  Griechischen 
Musik  erklärt,  der  die  verschiedenen  Sangesweisen,  wie  sie  die 
musikalische  Stimmung  in  verschiedenen  Landschaften  auf  ganz 
natürlichem  Wege  gebildet  hatte , nach  Kunstregeln  geordnet 
und  ein  zusammenhängendes  System  daraus  geschaffen  hätte. 

Nun  aber  lafsen  alle  klar  hervorlretenden  Thatsachen,  selbst 
wenn  ihm  die  Notensetziing  zugeeignet  wird  (am  natürlichsten 
wäre  für  den  vo'iiof  op.'/ioc  eine  Notiriing  der  Zeittheile  voraus- 
zusetzen), nur  den  Vermittler  zwischen  epischem  Text  und  mu- 
sikalischer Melodie  im  riunq  oder  Choral  erkennen , nemlich 
nach  den  vermehrten  Takten  des  Kilharspiels.  Denn  darauf 
führte  die  Kriindnng  des  Heptachords,  welches  aus  Anfügung 
eines  Tetrachords  an  ein  anderes  nach  Reduktion  einer  unwe- 
sentlichen Seile  entstand ; ein  solcher  Umfang  von  hohen  nnd 
tiefen  Tönen  nnd  ihr  nächster  Zweck,  musikalische  Gedanken 
auf  Handlungen  der  Religion  anzuwenden,  machte  die  Noth- 
Wendigkeit  sangbarer  nnd  zugleich  musikalisch  geregelter  Ge- 
dichte nihlhar.  Diese  Neuerung  sprechen  die  zweideutigen  Worte 
des  Clemens  aus,  roüf  .laxtSninovItnv  vöuov!  (/itlonofriai , das 
heifst,  er  setzte  (mit  Suidas  zu  reden)  yöiiovt  Ivpixoi;  zu  sei- 
nem Instrument  oder  die  musikalischen  Introduktionen  für  reli- 
giöse Festlichkeiten,  genannt  npoo/iiiR  (woraus  der  verdächtige 
Hexameter  Siiid.  v.  ’.luifiavarrtCuy,  fiat  irvTf  neir/a'  fxa- 

Tn/Sotoy  nd^nu  ü 'f  Q’jy,  vgl.  Bergk  Lyr.  p.  631.),  und  anaydtTn, 
ferner  anapaestische  dimcirt  cnlnlecU,  wofern  man  die  Worte  bei 
Clem.  Strom.  VI.  p.  784.  für  Echt  hält:  XiB,  nuyrtay  «pjg«,  n«e- 
rtuK  I öyijiwp,  S'ev,  <rol  nffintu  \ Ttivray  läy  tfiyay  itp/riy.  Dafs 
er  auch  sonst  Hexameter  schrieb  wäre  nicht  auffallend,  wenn  4M 
wir  nur  dem  einzigen  Bruchstück  (/y  rots  dyniffQOfUyotq  iTtcaiy 
fit  avriy  äufsert  Strabo)  Glanben  schenken  dürften,  nemlich: 

£oi  «T  ^ftfit  riTQtiyiigvy  nnooifpfoerff  «oiJ>)v 
iTnatöyiii  tfÖQfuyyi  yfovq  Xflaäfiaofitv  vfivovt. 

Aber  ihm  angemefsen  klingen  die  beiden  Hexameter  zum  Lobe 
Spartas  Pliit.  Lyc,  21.  fvIA*  (tlyuä  ff  yiiav  ifallft  xnl  fiuaa  Xiytitt 
XfX.  Man  wird  in  diesem  Zusammenhang  als  Mifsrerständnifa 
erkennen,  was  manche  nach  wörtlicher  Auslegung  Plutarchs 
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glauben,  dar«  er  die  gleieliförmigen  Rliyllimen  des  Homerischen 
Hexameters  in  Musik  gesetzt  habe.  Dies  zu  deuten  bietet  sich 
uns  die  Nachricht,  dafs  Terpander  in  den  Kameen,  womit 
man  zuerst  in  Ol.  26.  einen  musischen  Wettkampf  verband,  so- 
gleich den  Sieg  gewann  und  seine  Schale  dort  ununterbrochen 
ihren  Kuhm  behauptete  (l’lat.  dt  mut.  p.  1133.  C.),  wozu  noch 
der  musische  Kampf  einer  epischen  Sängerschule  zu  Delphi  (Th. 
1.251.  vgl.  304.  fg.)  kommt,  wo  gleichfalls  Terpander  viermal  im 
Pjrthischen  Agon  gesiegt  haben  soll.  Darin  liegt  ein  Wink  für 
das  wahrscheinliche  Verständnifs:  Homer  war  in  Sparta  rha- 
psodirt  und  von  melischen  Introduktionen  begleitet.  Uebrigens 
setzt  C.  F.  Hermann  Anliqu,  Lacon.  p.  72.  sq.  nach  dem  Vorgang 
von  Glaukiis  die  Zeit  Terpanders  noch  vor  Ol.  20,  was  neben 
anderen  Berechnungen  wohl  möglich  ist;  nur  reicht  der  Grnnd 
nicht  aus,  dafs  der  jüngere  Klonas  sclion  um  jene  Zeit  blühte. 
Neben  den  Kameen  sind  ein  Sammelplatz  der  musikalischen 
Bildung  für  Sparta  die  Gjrmnopaedien  geworden,  deren  Kin- 
führung  die  Chronisten  in  01.28,  4.  rücken.  Dieses  wichtige  Fest 
an  dem  die  Spartanische  Jagend  ein  .Schauspiel  der  vielseitigsten 
Gewandheit  in  Gymnastik  und  Orchestik  gab,  nahm  auch  die  Mu- 
sik in  seinen  Kreis  auf:  man  folgte  den  Weisungen  der  Meister  im 
Alelos  (Flut.  p.  1134. B.)  und  namentlich  im  Paean.  Lex.  Rhet. 
p.234.  fr  £näqrtq  naidft  yvftfol  Tiaiävaf  qJoyiK  f/öpsi/or ’yfnöJ- 
Xioi'i  rm  xitii  rqy  nitoC  nityijyvpiy.  Später  wurden 

auch  Loblieder  anf  die  Sieger  bet  Thyreae  gesungen:  etwas 
verworren  Saidas  (wie  Timaeus  und  Etym.  M.  von  Ruhnkenius 
berichtigt),  /opoi  i*  nttidioy  ty  £ituQjq  tiif  ^uxuyixljf  itf  Otois 
vftyovt  ädovttt,  il(  Ti/tijy  TÜy  iy  QupXaif  änoSayoyiioy  £nap- 
tittiüy.  Ferner  Phrynichus  Btkk.  p.  32.  ly  AaxiSal/toyi  xnrii 
■tqy  äyopäy  naiJtt  yifuyol  nniäyae  ijdoy  tl(  ri/tijr  TÜy  ntpl  Ov- 
Vollständig  belehrt  Ath.  XV.  p.  678.  (üuptauxot.  oeru  xa- 
loSyrai  arlifttyol  Ttytf  nnpä  ,daxtJaifioy/oi(,  w(  <f>]Oi  £taaCßtO{ — • 
fflpuy  J"  aitovt  inöftyriua  tqc  ly  Huplq  yiyofilyiif  ylxqt  joii( 
TtpoaiaTUf  TÜy  äyofilytoy  /opür  ly  rj  ioprg  thvt^,  Sri  xal  r«t 
I'vftyOTitttdlaf  fnirtJoeOt.  /opol  d’  tial  ro  ^iy  TTQÖaut  naldiay^  rd 
«r  li  dp/orou  äyjpüy,  yvftyüy  ipxovfiiyiay  *ol  qdöyjiay  GoJij- 

t rot)  xnl  'Alxiiäyos  ^aftaia  *i»l  loiit  Aioyvaodorov  rov  yidxttyof 
natäyttf.  Die  Befserung  der  verdorbenen  Worte  /opo)  — «*>- 
dpüy,  welche  Schwalbe  über  d.  Paean  p.  26.  anfstellt,  rö  ft}y 
Ttpit  l«  nalJbty,  leidet  an  Härte  des  Ausdrucks,  Wyttenbach 
4SI  suchte  drei  Chöre  verschiedenes  Alters  horzustellen ; die  TQiyo- 
p/n  welche  die  bekannten  Trimeter  bei  Pint.  Lycurp.  21.  sang, 
gehört  der  orchestischen,  nicht  der  melischen  Repraesentation, 
Ein  Beleg  aber  für  letztere  mag  wahrscheinlich  jener  rpifitene 
youof  (Plut.  de  ma«.  p.  1134.  A.)  des  Sakadas  sein,  wo  die  er- 
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ile  Stroiihe  Ooriicli , die  zweite  Plirvgisch , die  dritte  LfdUch 
gesetzt  war,  also  nach  den  etliisclien  Diireren/.en  iler  Altersstu- 
fen in  die  gemüfsesten  Tonarten  einging;  ülmlich  wird  des  Ter- 
pander  ipö/ioc  r^rpno/duc  wechselnde  Clioreuten  beschäftigt  ha- 
ben. Auch  das  Olyrupische  Lied  des  Archilochos,  tpinfoor 
von  Pindar  benannt , enthielt  wie  Kratosthenes  sah  nicht  drei 
Strophen,  sondern  zerfiel  in  drei  durch  den  Kefrain  als  Wink 
Tiir  die  noch  ungeübten  Sänger  kenntlich  gemachte  Abschnitte. 
Von  der  einfachen  Strophe  gelangte  man  zu  mannichfaltiger 
Gliederung  der  Kh}llimen  erst  durch  aiisgebildete  Flüteninusik 
(von  einigen  wurde  Klonas  als  Urheber  des  rpi,u(pi)C  eo/ioc  ge- 
nannt), dann  durch  .Sjniphonie  von  Flöten  und  lleptachorden. 
Daher  die  gröfsere  Geschwiniligkeit  der  Töne,  je  nach  dem 
Wechsel  verschiedener  Klanggeschlechter;  dieser  teniperirte  Ver- 
band der  diatonischen  Intervalle  mit  den  chromatischen  und  en- 
harmonischen  hiefs  inraßoX^.  Nach  aller  Strenge  durften  aber 
die  Dorischen  Mcliker  nicht  innerhalb  derselben  Strophe  son- 
dern in  abwechselnden  Systemen  davon  Gebrauch  machen , wie 
Sakadas  das  oben  erwähnte  Musikstück  ftiutßoXixiÜ!  und  Al- 
kinan  (II  e p h a e s t.  p.  134.)  eine  Komposition  von  14  Strophen 
zur  Hälfte  in  unähnlichen  Khythinen  arbeitete,  rö  filx  q,iiiou 
loö  avToi  uftyov  (no(qau>  (/iiüorpcf/  jx,  lö  di  5/</oo  irfpoo. 
Haiiptstelle  Plut.  p.  1137.  extr.  Kbenso  bemerkt  Dionys,  dr 
comp.  vtrb.  19.  die  Aeolischen  Dichter  hätten  im  kleinen  gleich- 
förmigen Strophenbau  einen  nur  geringen  Wechsel  der  Rhythmo- 
poeie  gebraucht,  uir  tr  öXiyoif  t<iii  xioloif  oü  rroiiäc  tlfqyoy 
TÜ(  fifta^oläi , während  .Stesicborus  und  Pindar  in  ihren  gro- 
fsen  Perioden  die  Zeilen  und  Versmafse  mannichfaltig  glieder- 
ten , ovx  tilXov  iieöf  jJ  unttßoliji  fpturi : der  äufserste  Ge- 
gensatz seien  die  Dithyrambiker,  welche  die  widersprechendsten 
Tonarten  in  dasselbe  Lied  gemischt  hätten,  xnl  roe;  Tpönuo; 
fifjfßalXor,  .lunfixovt  n *nl  'hQvyiovf  Ix  T^i  air^j  ilaftati  noi- 
oints  xrX.  Diese  Methode  der  Metabole  beschreibt  Böckh  de 
me/r.  Pind.  p.  192.  ausreichend  so:  fn  eo  communis  cerniiur  versuum 
in  sirojihis  cknracter,  quod  in  alils  sirophis,  quns  dixeris  sinlarins, 
yravts,  in  nliis,  quae  motoriac  voenri  possint,  lewes  snnf  rhyihmi; 
in  Ais  W/triorts,  soluli,  concilali,  in  Ulis  asiricliores,  composili,  Oi 
sednii.  Hiernach  konnte  der  Instrumentalsatz  bei  den  Doriern, 
bei  denen  hauptsächlich  der  symmetrisclie  Tanz  zn  leiten  war, 
seinem  W'esen  nach  nur  beschränkt  sein  und  auf  dem  engsten 
Gebiet  sich  bewegen;  zur  reicheren  Instrumentirung  bahnten 
die  Aeolier  und  ihre  Geistesverwandten  wie  Anakreon  den  Weg, 
wie  es  lieifst  vorzüglich  von  der  Lydischen  Harmonie  angeregt 
und  mit  Benutzung  des  Asiatischen  Saitenspiels,  s.  Böckh  de  m. 
Find.  111,  II.  Von  Varietäten  der  Dorischen  Komposition,  wel- 
che charaktervoll  an  Daktylen  und  Spondeen  oder  zweiten  Kpi- 
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(riten  nebst  logaoeHisclien  Katalexen  festliielt,  rerUulet  niclils; 

I ' die  war  in  der  Tonleiter  kaum  von  der  iinojiipiot  vcr- 

srliieden,  milliin  folgte  sie  dem  Aeolischen  Charakter,  und  ent- 
schieden neigten  dorthin  tfniiuta  ^oxoixii  , merklich  durch  hef- 
tiges Pathos  und  den  wollüstigen  Ton  erotischer  Gedanken,  doch 
in  einer  jüngeren  Zeit:  A t h.  \IV.  |i.  625.  K.  639.  A.  XV.  ji.  697.  U. 
Am  wenigsten  ist  genau  zu  bestimmen,  welche  neue  Formen 
Xenokritos  der  Lokrer  erfand,  unter  den  Gründern  einer 
zweiten  musikalischen  E|ioche  genannt;  er  bildete  nach  Cal- 
I i m.  fijK  Schot,  Vintl,  Ol,  XI,  17.  p.  242.  *ftuh)y  üfiuoyifjy  , aber  <lie 
Zweifel  bei  Pliit.  p.  1134.  E.  lafsen  nichts  anderes  merken  als  dafs 
sein  Ton  dithyrambisch  oder  enthusiastisch  war. 

5.  Auf  diese  Slufe  gelangt  kam  das  Melos,  ohne  seinen 
herküininlirlien  Dezieliungen  zur  Politik  und  Hcligion,  zur 
Sittlichkeit  und  zum  sittlichen  Herkommen  völlig  zu  entsagen, 
in  innige,  fast  vertrauliche  Dezieliungen  zum  Leben.  Es  wurde 
verweltlicht  und  ein  wesentliches  Organ  der  Gesellschaft; 
seine  Fortleiliing  übernahmen  gcsellsihaftliche  Talente,  Meister 
. der  freien  weltmännischen  Rildung.  Dahin  weist  manches 
schon  in  der  äufsereii  Erscheinung,  wie  wenn  die  Mehrzahl 
jüngerer  Mcliker  (§.  63.)  aus  den  ölTentlichen  Verhältnifsen 
schied,  unstet  ihren  Wohnsitz  wechselte,  sogar  mit  einiger 
Vorliebe  an  Höfen  der  Tyrannen  oder  sonst  in  gewählten  Krei- 
sen verweilte.  Aber  seihst  in  Trümmern  bewähren  sie  die 
Dlüte  des  sechsten  Jahrhunderts,  und  in  ihnen  llicfsen  uns 
insgesamt  die  schönsten , von  keiner  Schulzucht  gezwängten 
Gaben  der  {loelischen  .Ader,  der  |ilastisclien  Form  und  der 
sinnigen  I.cbensklughuit.  Da  sic  die  Innerlichkeit  des  Ge- 
müths  heraus  kehrten,  wurde  das  .Aldos  ein  Tummelplatz  von 
Gefühlen  und  Erfahrungen,  ein  scelenvolles  Gemälde  bewegter 
Persönlichkeit;  sie  schufen  zuerst  einen  Ausdruck  für  die 
geheimsten  Regungen  des  Herzens,  die  sic  mit  den  Objekten 
isj  der  indischen  Dichtung  verwebten ; Schilderungen  von  Lust 
und  Schmerz,  besonders  die  Leidenschaft  der  Liebe  und  die 
Kämpfe  des  bürgerlichen  Gemeinwesens  wechselten  in  glän- 
zendem Farhenspiel.  Diese  bisher  ungekanntc  Welt  des  Gei- 
stes mit  ihren  psychologischen  Reflexen  gedieh  begreiflich  am 
üppigsten  unter  den  Aeol-iern,  deren  schwungvolle  .Melik 
die  leuchtendeu  Namen  Alcaeus,  SappliO)  Erinna  und 
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I b y k u s bezeichnen.  Alle  bedeutenden  Interefsen  des  Stam- 
mes besafsen  längst  einen  Mittelpunkt  an  Lesbos,  namcnt- 
licb  aber  an  seinem  von  der  Natur  begünstigten  Hauptsilz 
Mytilene.  Geraume  Zeit  übte  die  Insel  durch  ihre  Flotten 
eine  itolitische  Macht,  mit  den  übrigen  Aeoliern  Iheilte  sie 
Reichthum  und  oligarchisches  Regiment,  mit  den  meisten  In- 
sulanern ein  Schwanken  der  Verfafsung,  sie  wurde  durch  den 
Hang  zum  Genufs  und  einen  rastlosen  Streit  der  Parteien 
aufgeregt;  endlich  entzündete  die  Lesbier  ein  beifses  Naturei, 
welches  mitten  in  einer  so  seltnen  Fülle  der  Mittel  nocli  an’ 
der  Bewunderung  sinnlicher  Schönheit  sich  nährte.  Man  be- 
greift wie  schwer  es  ihnen  fiel  an  ein  Mafs  sich  zu  gewöh- 
nen, wie  wenig  die  zügelnde  Gewalt  einer  Sittenzucht  über 
Männer  dieses  Geblüts  vermochte.  Man  lebte  rasch  und  mit 
einer  stürmischen  Energie  der  Empfindung,  die  Geschlechter 
schlofscn  sich  einseitig  in  Gruppen  ab,  die  Herrenkaste  bil-  ■ 
dele  den  Kern  der  Gesellschaft:  schon  hieran  ist  es  leicht  eio- 
zusehen,  mit  welchem  Ungestüm  der  Leidenscliaft  die  Kräfte 
sich  dort  reiben  und  spannen  mufsten.  Für  uns  ist  von  we- 
sentlichem Werth  dafs  wir  an  Alcaeus  und  Sappho  Dar- 
steller für  beide  Seiten  der  Lesbischen  Gesellschaft,  für  die 
Sitte  der  Männer  und  der  Frauen  besitzen.  Hier  wo  das  Gefülil 
überwog,  griff  die  Musik  mit  einer  gewifsen  NoUiwcndigkeit 
ein:  sie  wurde  die  Herrscherin  der  Aeolischeu  Geister  und 
die  Quelle,  aus  welclier  die  Bildung  von  Lesbos  fliefst  und 
wohin  sie  treulich  zurücklief;  es  kann  daher  nicht  räthsel- 
hafl  erscheinen  dafs  dort  kein  Platz  für  andere  Künste  blieb, 
und  viele  begabte  Männer,  die  Lesbos  in  seinem  Sphafs  hegte, 
sich  an  auswärtige  Stätten  der  Kultur  wenden  mulsteii.  Da- 
gegen war  die  Pflege  der  Musik  auf  keinem  anderen  Gebiet 
so  gänzlich  ciiiheiinisch;  das  beredteste  Symbol  dieser  Kunst- 
blüte liegt  im  sinnigen  Myüios , dafs  Haupt  und  Leier  des  . , 
Orpheus  an  die  Küsten  der  Insel  getrieben  worden  und  ihr 
den  Anspruch  auf  MeisterschaR  des  Gesanges  gaben.  Sicher 
gewährt  aber  die  Schule  des  Terpander  ein  historisches  Zeug- 
nifs.  (Br  das  Talent  der  Lesbier,  welches  die  lange  Kette  der  saa 
eingebornen  Musiker  aus  der  altertbümlichen  oder  neuernden 
Schule  (unter  den  leUten  Pbrynisj  «nd  dar  Geist  der  Aeeli- 
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sehen  Tonart,  die  dem  ausschweifenden  Charakter  eines  so 
leidenschaftlichen  Slammes  entspricht,  aufser  Zweifel  setzen. 
Ohne  .Mfihe  versteht  man  also  die  Aussteuer,  welche  die  Le- 
sbischen Dichter  zu  gleicher  Zeit  von  der  Natur  und  von  ih- 
rer Cesellschafl  emplingen:  feines  Gehör,  Leichtigkeit  und 
llicfsende  Harmonie  der  Illiythmen,  die  jeder  Empfindung  ein 
anmulhiges  Gewand  leihen,  Vorliebe  zum  musikalischen  Ge- 
danken sind  Eigenschaften  und  Charakterzüge,  welche  sogar 
aus  kleinen  Ilruchslücken  hervorleuchten.  Aber  nicht  minder 
klar  spiegelt  die  Melik  der  Aeolier  ihr  zwiespältiges  Wesen 
ab:  denn  sie  zerfällt  in  zwei  sehr  ungleiche  Massen,  deren 
kleinere  mit  objektiven  Stoffen,  lleligion,  heroischen  Mythen 
und  geschichtlichen  Zuständen  sich  beschäftigt,  während  die 
weit  reichere  Hälfte  nur  der  Persönlichkeit  und  subjektiven 
Interefsen  angehört  und  alle  Seiten  der  Aeolischen  Sinnesart 
erschliefst.  Es  ist  also  klar  warum  die  genialsten  Sänger  in 
diesem  gröfsten  Theile  der  lyrischen  Poesie  ihre  ganze  Kühn- 
heit und  Schnellkraft  entfalteten;  auf  jcncui  objektiven  Ge- 
biet, das  eine  gläubige  Hingebung  und  Hube  forderte,  glänz- 
ten weder  Alcaeus  noch  niulhmafslich  Ihykus  und  korinna. 
Einer  so  persönlichen  Haltung  war  auch  die  Form  gemäfs: 
der  grofsartige,  durch  lleligion  und  Oetfentlichkeit  gestimmte 
Chorreigen  und  die  luannichfacb  gruppirten  Versmassen,  wel- 
che das  antistrophische  Gedicht  bilden,  machten  einem  kürze- 
ren System  rhythmischer  und  metrischer  Glieder  Platz;  dieser 
Ueschränkung  folgte  ferner  die  Musik,  welche  durch  .Mischung 
mit  den  weichen  Asiatischen  Tonarten  einen  heiteren  beweg- 
ten Ausdruck  annahin  und  vorzüglich  das  gesellschaftliche  Lied 
im  Kreise  persönlicher  Zustände  begleitete.  Daraus  ging  die 
Ode  hervor,  die  Wiederholung  einer  einfachen  Periode  mit 
kleinen  xwla,  dann  die  mit  .Meisterschaft  behandelten  cho- 
riambischen und  glykouischen  Ithythmen,  welche  mit  Hasen 
eingeleitct  wurden:  Kunstformen  die  mit  den  Gedichtarten  der 
Aeolischen  Melik,  unter  dunen  Liebes-  und  Trinklieder  sich 
einer  vorzüglichen  Gunst  erfreuten,  im  innigsten  Zusammen- 
hang standen.  Endlich  wurde  die  Kunst  dieser  Lesbischen 
.Meliker,  so  fein  auch  und  selbständig  ihr  Talent  war,  nicht 
wenig  durch  die  Keife  der  damaligen  Gesellschaft  und  den 
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Gcisl  eines  reileklircnden  Jahrhunderts  (§.  63.)  gezeitigt.  Den- 
noch Ing  in  der  Arinnth  und  groben  Gestalt  der  dortigen 
Mundart,  die  nur  sinnlichen  Klang  und  einen  StolT  für  naiven 
Vortrag  darhot,  rin  erhchlichcs  Ilindernifs',  und  die  Mehrzahl 
stand  nicht  auf  derjenigen  Höhe  der  Bildung,  dafs  sie  die 
plötzlich  hervorgetretenen  Schöpfungen  des  Genies  und  edlen 
Geschmacks  hätte  fortführen  können.  Was  nun  die  Poesie 
der  Gesellschaft  durch  die  Gevvandheil  jener  Dichter  in  Ge- 
halt und  Form,  an  Reichthum  des  Stoffs,  an  Leichtigkeit  und  w 
Wohllaut  gewann,  das  kam  auf  eine  noch  höhere  Stufe  durch 
Anakreon,  der  in  diese  Fülle  lyrischer  Mittel  einen  festen 
Stil  und  gleichinäfsigcn  Gufs  brachte.  Er  milderte  die  rau- 
schende Leidenschaft  durch  Ionische  Ruhnglichkeit  und  Le- 
bensweisheit ; seine  Kenntnifs  der  Welt  und  feinen  Sitte  liefs 
ihn  nicht  über  eine  wohlherechnete  Schranke  des  Geniifscs, 
den  er  bis  zum  hohen  Alter  in  Wein  und  Liehe  fand,  hinaus 
schweifen ; und  wiewohl  sein  Gemälde  des  Lehens  nicht  be- 
wegt genug  erschien  und  aus  der  innerlichsten  Scheu  vor  den 
Beschwerden  und  erhabenen  Aufgaben  des  Staats  eine  Dürftig- 
keit in  Thaten  und  Grundsätzen  verrieth,  so  war  es  doch  von 
einer  seltnen  Anmuth  und  Sicherheit  begleitet.  Niemals  hatte 
man  vor  ihm  sulche  Glätte  der  Form,  solchen  Flufs  in  Em- 
pfindung und  Sprache  mitten  in  einem  stets  gezügelten  Feuer 
angetrolTen.  Anakreon  gab  in  dem  Melos,  welches  schon  fast 
in  eine  häusliche  Lyrik  des  Privatmannes  und  des  Stillebens 
überging,  das  erste  Bei.spiel  einer  gediegenen  und  harmonisch 
4lnrchgcbildetcn  aber  von  der  Oeffentlichkeit  nicht  berührten 
Individualität. 

So  hatte  die  Darstellung  des  mnsikalischen  Liedes  mit 
der  inneren  Verschiedenheit  der  Stämme , welche  dort  ihr 
geistiges  Leben  offenbarten,  Schritt  gehalten  und  einen  Grad 
erreicht,  wo  zwar  die  allgemeinen  Intcrefsen  von  den  parti- 
kularen sich  schieden,  aber  auch  die  freieste  Bewegung  in 
Denkart,  in  Wahl  der  Themen  und  in  Formen  zum  Recht 
gelangte.  Nachdem  also  die  politische  Welt  nicht  weniger  als 
die  reine  menschliche  Bildung  ihr  einseitiges  Organ  gefun- 
den, blieb  der  organisirenden  Kraft  des  Griechischen  Geistes 
eia  letzter  Weg  Vorbehalten,  tun  auf  höherem  Standpunkt  die 
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Gegensätze  zu  vcrniiticln.  Diese  Yernrbeilung  des  volkstliüni- 
liclicn  und  individuellen  Eigeiithuins  fiel  in  jenen  grofsarti- 
gcii  Zeitraum , welcher  durch  den  Kampf  gegen  die  Perser 
das  Hcwiirstscin  Hellenischer  Nationalität  in  entfernte  Land- 
schaften trug  und  die  längst  begonnene  Reife  des  Denkens  in 
der  Poesie  vollendete.  Eine  raschere  Strömung  ergofs  sich 
durch  Politik  und  Litteratur;  der  Reicbtlium  an  Erfahrungen 
aus  dem  inneren  Leben  und  das  angeregte  spekulative  Mo- 
ment gaben  auch  dem  Melos  neue  Kräfte,  weitere  Gesichts- 
punkte, sogar  sein  Schauplatz  erweiterte  sich  und  es  trat  vor 
em|)fänglichc  Hörer  aus  dem  ganzen  Hellas;  in  gleicherweise 
bcgrilTen  die  Dichter  desselben,  Männer  von  ausgezeichnetem 
«so  Talent,  ihre  Stellung  und  mit  einer  zeilgemäfsen  Kunst  (§.72, 
4.)  erhoben  sie  sich  auf  die  Höhe  des  Jahrhunderts.  Ihr  An- 
sebn wuchs,  da  sie  von  Staatsmännern  und  Regenten  in  An- 
spruch genommen,  an  die  Höfe  geladen  und  durch  Ehrensold 
ermuntert  wurden;  Hellas  war  reicher  geworden,  die  Fest- 
lichkeiten begannen  sich  zu  mehren,  auch  erweiterte  sich 
der  Kreis  der  öffentlichen  Spiele,  zumal  da  der  Glanz  der- 
selben durch  die  Menge  der  Theilnehmer  und  den  erböbten 
Ruhm  des  Sieges  an  nationaler  Dedeutung  gewann.  In  die- 
sen lockenden  Vcrhältiiifsen  lag  ein  ergiebiger  Stoff,  um  so 
mehr  als  damals  aufser  der  Melik  keine  lebendig  schaffende 
Gattung  bestand  und  sie  das  einzige  Organ  in  edler  poeti- 
scher Mittheilung  war.  Es  traf  sich  auch  glücklich  dafs  gleich- 
zeitig die  beiden  Meister  des  Melos,  Pin  dar  und  Simoni- 
d e s,  neben  denen  sich  untergeordnete  Männer  bewegten,  den 
Wertli  der  neuen  Aufgaben  begriffen  und  sie  vollständig  lös- 
ten. Sie  schufen  eine  Dichtung  vom  allgemeinsten  Chara- 
kter, welche  Staat  und  Religion,  Freuden  und  I.eiden  der 
Gesellschaft,  ausgezeichnete  Thaten  der  Herrscher  und  Bür- 
ger in  Krieg  und  in  feierlichen  Wettkämpfen,  den  Glanz  ihres 
Lebens  selbst  bis  in  ihren  Tod  iinifafst.  Städte,  Gemeinen  und 
vornehme  Familien  oder  deren  Freunde  warben  um  die  Gunst 
des  Liedes,  sie  liefsen  es  an  Geld  und  Ehrenbezeigungen  nicht 
fehlen;  doch  gewährten  ihnen  auch  die  Dichter,  wo  persön- 
liche Neigung  und  Beziehungen  vielfacher  Art  sie  bestimmten. 
Diese  Wichtigkeit  der  Objekte  verbunden  mit  solcher  Breite 


.£S^  1 


5S8  Ge.  chichte  der  Griecbi.clien  Poeiie. 

des  Stoffs  führte  notliwendig  einen  panegyrischen  Charakter 
und  kunstgerechte  Fafsung  des  Stils  herbei,  das  jüngere  Melos 
steigerte  seinen  Schwung  zuin  erhabenen  Tun , und  die 
Sprache  wurde  j)r3chlig,  zum  Tiieil  durch  das  Uehergewichl 
des  bildlichen  Ausdrucks  gedrückt  und  schwierig.  Sowie  nun 
die  Form  ein  blühendes,  ja  hünsches  Wesen  annahm  und  von 
der  sonstigen  Einfachheit  der  Hede,  noch  mehr  von  der  He- 
schränktheit  lokaler  Mundarten  ahwich,  so  durchlief  auch  die 
musikalische  Komposition  jede  Ton-  und  Spielart  und  sie 
blieb  nicht  ohne  Mischung,  da  die  Verschiedenheit  der  Auf- 
gaben und  besungenen  Individuen  eine  Wahl  gchol.  In  allem 
Heti'acht  erschien  das  Gewand  einer  üichlung,  die  zum  ersten 
Male  die  vielseitigsten  Mittel  aufwandte,  stattlich  und  gedie- 
gen: doch  war  ihre  Wirkung  erst  tief  und  nachhaltig  durch 
den  Geist  geworden,  mit  welchem  die  Wortführer  des  pane- 
gyrischen Stils  sich  über  ihre  Gegenwart  erhöhen  und  wo- 
durch sie  seihst  eine  gebietende  Stellung  unter  den  Zeitgeno-  iti 
fsen  eimiahmen.  Sie  haben  weder  nur  die  eignen  persönlichen 
Emplindungen  oder  Schicksale  nicdcrgelegt,  noch  allein  ob- 
jektiv die  politischen  und  religiösen  Thatsachen  im  Völkcrle- 
ben  verkündet,  sondern  durch  Intelligenz  auf  eine  unparteili- 
che Höhe  gestellt  wurden  sie  Lehrer  der  sittlichen  Hihlung 
und  vermittelten  viele  wichtige  Fragen  in  der  reifenden  Ilel- 
lenischcu  Heflexion ; insbesondere  gewöhnten  sich  ihre  Hörer 
den  Mythos  und  Glanz  der  Vergangenheit  im  Licht  ihrer  eige- 
nen Zeit,  mit  einem  ernsten  moralischen  Urtheil  zu  betrach- 
ten. Hieraus  ergab  sich  ihnen  ein  reicher  Anlafs  zu  Maximen 
und  historischen  Anschauungen ; gelegentlich  läuterten  sie  die 
volkstliümliche  Tradition.  Daher  kam  in  diu  vollkommenste 
Gestalt  des  Melos  ein  praktischer  und  paedagogischcr  Grund- 
tun, der  nach  dem  Naturei  der  Dichter  hier  mehr  die  Tiefen 
der  religiösen  Erkenntnifs,  dort  mehr  die  weltlichen  Inlercfscn 
crgrilT.  Denn  wenn  l'indar,  gewohnt  aus  der  Innerlichkeit 
des  frommen  Gedankens  zu  schaffen,  die  menschlichen  Dingo 
mit  dem  Licht  einer  göttlichen  Ordnung  in  Einklang  setzte, 
betrachtet  .Simonides  die  Erscheinungen  der  Natur  und  Ge- 
sellschaft, die  ihm  stets  gleich  sicher  und  gegenwärtig  sind, 
mit  dem  freien  verständigen  Blick  des  klaren  Weltmanns. 
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6.  Ueber  dis  ünfteren  Verhältniffe  der  Geiellschaft  and  KuUar 
Ton  Leibos  (nofdornri;  ist  sie  im  sinnigen  Mjthos  bei  Phanokles 
gepriesen)  hat  das  erheblichste  znsammengestellt  Ulrici  II.  79—85. 
Auf  die  dortige  Musik  (ihre  bedeutendsten  Charakterziige  bei 
Ath.  XIV.  p.  624.)  hatte  Lydien  mit  seiner  Harmonie  und  üppigen 
Instrnmentirung  den  tiefsten  Kinflufs  geübt;  daher  kam  auch  die 
/iifoiediori  zur  Aufnahme.  Soweit  die  ziemlich  entstellte  Notiz  * 
des  Myrsilus  im  Ktym.  M.  t.  AKiof  sich  verstehen  läfst,  ging 
sogar  der  Name  von  Lesbos  aus  und  sein  ursprünglicher 

Charakter  war  threnetisch.  Was  wir  aber  jetzt  von  dieser  Mu- 
sik wifsen  , übersteigt  nirgend  die  Zeiten  der  Sappho ; damals 
war  bereits  wie  es  scheint  der  Zusammenhang  zwischen  Aeoli- 
scher  und  Dorischer  .Musik  gelöst,  denn  die  Verknüpfung  beider 
beim  Pindar,  welclier  unter  anderem  die  Dorische  Kithar  mit 
Aeolischem  Gesang  begleitet,  kann  an  einer  eklektischen  .Melik 
nicht  überraschen.  Auch  das  Beispiel  eines  in  Musik  vollende- 
ten Thebaners  bei  Plut.  de  nius.  p.  1142.  B.  fällt  in  Junge  Zeiten, 
Die  Aeolischen  Rhythmen,  aus  denen  Raschheit  und  leidenschaft- 
liche Natur  sprechen,  verbünden  mit  feinem  W'ohllaut,  der  be- 
sonders im  choriambischen  Fluge  zu  den  weichen  logaoedischen 
Schlufsformen  herab  gleitet,  sind  von  Böckh  de  melr.  Find.  III,  17. 
analysirt.  Demselben  Forscher  verdanken  wir  dafs  auf  einen 
anderen  nicht  minder  bedeutenden  Punkt,  die  geistige  Haltung 
in  Ausdruck  und  sprachlichem  Vermögen , wenn  auch  zunächst 
43S  nur  um  Pindars  willen  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  worden:  ik. 
p.  294.  Qnid  i/uod  non  »olum  sinyulne  diclionet,  ted  umverenm  ge- 
«u»  elaculloni»  lange  nlind  in  Doriis,  aliud  in  AeoliU  esl  ? in  Do- 
riit  guitlior  el  lentior  esl  eeulenliarum  progreeeus,  earumque  nejru» 
proeariae  ornlioni  propior  (soll  heifsen , mehr  dem  gelossenen 
Epos,  seiner  gemessenen  Plastik  und  naiven  Logik  verwandt, 
denn  dies  sind  eben  die  Grundlagen  nnd  Tugenden  der  Dori- 
schen Dichterredc);  vocabulorum  composilio  logica  el  grammalicn 
minus  euntoTia,  periodi  longioret  ac  quati  orntoTiae  — . In  Aeoliis 
aulem  velucior  qnnsi  ornfio;  eitilenliarum  coniunctio  nudacietimn, 
ab  alia  ad  aliam  liberrime  Irantilienle  poela;  tlruclura  inMeala, 
Igricae  licenliae  plena ; elocutiu  brevie,  concisa , difjßcilit.  Letzte- 
res gilt  natürlich  nur  von  gewifsen  Stolfen  und  Gedichtarton  . 
der  Aeolischen  Lyrik.  Wenn  aber  Pindar  auf  dem  Standpunkt 
der  vollendeten  Kunst  so  wesentlich  den  Eindrücken  und  Kreisen 
Aeolischer  Musik  und  Form  sich  fügte:  wieviel  mehr  die  Lesbf- 
sehen  Dichter  selbst,  denn  sie  welche  durch  den  Kinflufs  ihres 
Stammes,  ihrer  Landschaft  und  geselligen  Ordnung  auf  eine 
sehr  bestimmte  Bahn  des  Gefühls  und  Denkens  gewiesen  waren, 
vermochten  am  wenigsten  diu  Sinnlichkeit  und  Beschränktheit 
ihres  Dialekts  zu  überwinden.  Ihre  Fragmente  lafsen  überall 
den  nur  gedämpften  Haach  der  Leidenschaft,  der  aach  auf  die 
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' schwellenden  RliyChmen  sich  erstrecht,  und  den  Druck  der  brei- 
ten, trüben,  geistig  nicht  geweckten  Mundart  erkennen ; das  ma- 
terielle Gepräge  tritt  entschieden  heraus,  welches  besser  taugt 
die  Sinnenwelt  zn  malen  als  um  Wortbildung  und  Phraseologie 
für  die  feinen  Kinsichten  und  BegritTe  der  Bildung  aufznneh- 
men.  Zur  Kenntnifs  dieses  formalen  Thatbestandes  dienen  bei 
A h re  n s dt  Or.  L.  dialeclis  1. 1.  in  der  Appendix  die  Bruchstücke 
TonAlcaeus  und  Sappho,  nächstdem  die  der  Korinna,  die  schon 
andere  Farbe  tragen;  wofür  noch  in  Anschlag  zn  bringen,  was 
derselbe  §.  61.  über  die  starke  Differenz  zwischen  der  Lesbi- 
schen und  Boeotischen  Mundart  bemerkt.  Auch  gehört  hieher 
was  von  ihm  in  der  Anm.  7.  genannten  Abhandlnng  begründet 
wird , dafs  die  Aeolischen  «Dichter  nichts  aus  dem  Dialekt  und 
' Sprachschatz  des  Epos  anfnalimen.  Am  wenigsten  sind  wir  über 
die  gesellschaftlichen  Vereine  des  gebildeten  Standes  auf  Lesbos 
unterrichtet;  ein  weiblicher  Kreis  um  die  geistvollste  Frau  ver- 
sammelt erscheint  nur  in  der  Geschichte  der  Sappho.  Wie  früh 
dort  die  geistige  Blüte  sich  entfaltete , lehrt  das  Beispiel  der 
im  19.  Jahre  gestorbenen,  als  Wunder  des  poetischen  Talents 
gefeierten  Erinna.  Cf.  Menander  de  encom.  p.  196. 

6.  Ihren  Absclilufs  erhielt  die  melisrhe  Gattung  ini 
Dithyrambus  und  seinen  Ausläufern.  Diese  Gedichtart 
■stand  selion  ihrem  Wesen  und  Ursprung  nach  an  der  Grenze 
des  Melos,  und  sicht  man  auf  ihren  Stoff,  ihre  Verfafsung  und  us 
vollends  ihre  gcogra|ihische  Verbreitung  (Anm.  zu  §.  64,  3.), 
so  liegt  auf  allen  Punkten  zu  Tage  dafs  er  nicht  einmal  in 
demselben  Gebiet  wurzelte.  Der  dithyrambische  Gesang  war 
ein  Organ  des  Naturkiilts , dagegen  den  Zwecken  <lcr  Politik 
und  des  Gemeinwesens  fremd.  Er  pries  die  Gaben  und  wun- 
derbaren Thatcn  eines  der  jüngsten  Götter,  des  Dionysos,  wel- 
cher weder  in  nationalen  Ueberlieferungen  noch  iin  politischen 
Kult  der  Dorier  und  Acolier  einen  Platz  bekam,  sondern  sei- 
ne Heimat  unter  Völkerschaflen  fand,  welche  die  vom  Orient 
verptlaiizle  (phallische)  Symbolik  Her  agrarischen  Nalurmächte, 
den  Wein-  und  Gartenbau  mit  den  fröhlichen  Festen  der 
Weinlese  bei  sich  aufnahmen.  Diese  halten  zuerst  den  Dac- 
chischen  Mythenkreis  ausgcbildet,  und  ihr  Deriif  war  allein  das 
Ritual  des  Gottes  und  seines  Gefolges  (besonders  im  Satyrn- 
Chor)  mit  jilastischcr  Kunst  durch  Musik,  Tanz  und  Dichtung 
zu  gestalten.  Unter  solche  Dildner  der  Uacehischen  Kunst  ge- 
hörten Ionier  in  Attika,  auf  Naxos  und  anderen  Inseln,  Aeolier 
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in  Bocotien,  Dorier  auf  der  Grcnzsclieide  des  Peloponnes  sellisl, 
die  dem  Isdimiis  nahe  gelegenen  Städte  Korinth  Sikyon  Phlius; 
und  letztere  fafsten  mit  Glück  den  orgiastisclien  Pomp  in  die 
Form  des  Reigens.  Immer  hliehcn  Dorier  zum  grüfseren  Theil 
die  Dichter  des  Dithyramhus.  Im  Mittelpunkt  des  Helleni- 
schen Naturdienstes  fand  nunArion  einen  reichen  StofT,  um 
den  improvisirten  Gang  des  ländlichen  Spiels  an  hestimmte 
Rhythmen  und  Texte  zu  hinden;  das  Lied  des  dithyrambischen 
Chors  {xvxkiog  xoqos)  von  fünfzig  Personen  folgte  seitdem  ei- 
ner antistrophischen  Ordnung.  Demnach  wurde  der  Charakter 
des  Dithyramhus  diegematisch,  der  Vortrag  auf  ein  Zusammen- 
wirken von  Chur  und  Satyrn  gegründet,  die  KraR  der  Or- 
chestik  gab  ihm  eine  sinnliche  Wirkung,  aber  die  Musik  trat 
zurück,  und  das  ethische  Mafs,  worin  ein  fester  Zug  des  Me- 
los liegt,  die  sittliche  Zeichnung  im  Sinne  der  volksthümlichen 
oder  individuellen  Denkart,  fehlte  gänzlich.  Eine  Zeitlang 
also  beherrschte  den  Text  ein  episches  Element  oder  die  Re- 
citation  mit  nur  mäfsigem  Zusatz  des  Dorismus;  erst  Lasus 
von  Ilermione  setzte  dieser  Einseitigkeit  das  musikalische 
Prinzip  entgegen  und  erülfnete  der  künstlerischen  Fertigkeit 
neue  Formen  durch  den  Einlliifs  der  Instrumeutaluiusik.  Ein 
MO  Mann  von  so  lehendigem  Geist  wie  jener,  der  zuerst  die  mu- 
sikalische Theorie  behandelte  und  den  Wettstreit  unter  dithy- 
rambischen Chören  regelmäfsig  machte,  war  vor  anderen  ge- 
neigt den  Schwung  des  Dithyrambus  zu  steigern;  er  gab  ihm 
durch  freie  Rhythmen  und  durch  die  verstärkte  Begleitung 
von  Flöten  eine  bewegliche  Komposition.  Nicht  geringen  Er- 
folg hatte  Lasus  dadurch,  dafs  er  seine  dithyrambische  Kunst- 
schöpfung durch  Wettkampf  in  Agonen  verbreitete ; diese  Dich- 
tung wurde  besonders  von  den  Athenern  begehrt,  welche  zur 
Ausstattung  prächtiger  Feste  die  kyklischen  Chöre  verwandten 
und  einen  W'etLstrcit  in  musikalischer  Tüchtigkeit  (ayüveg 
Hovaixijc;)  unter  die  Zucht  fremder  Musiker  stellten,  die  zu- 
gleich als  Lehrer  (6iih)Qaftßodiöäaxakoi)  oder  Dichter  ge- 
achtet und  belohnt  waren.  Den  Attischen  Zwecken  dienten 
nun  .Meliker  von  höherem  und  niederem  Range;  Männer  wie 
Pindar  und  Simonides  verfafsten  Gesänge  der  Art  als  ein 
Beiwerk  der  erhabenen  Muse.  Nachdem  aber  der  Ditbyram- 


342  Gefchiclite  der  G^ieehiichen  Poetie. 

Ims  in  die  Tregoedie  sicli  uingcsetzt  und  durch  die  geistige 
Macht  der  neuen  Gattung  seinen  poetischen  Glanz  eingehüfst 
hatte,  l)lieh  ihm  nur  ein  untergeordneter  Platz,  und  der  Itac- 
chische  Gesang  wurde  mehr  aiir  den  Moment  als  anl  eine 
Dauer  berechnet.  Noch  empliiidlicher  schadeten  ihm  in  der 
Meinung  eines  urtheilsfuhigen  Pid)likuins  jene  vielen  Dilhy- 
ramhiker,  die  fremden  oder  einheimischen,  unter  denen  zu- 
letzt Kinesias  einer  der  namhaflcsten  war,  als  sie  durch 
eine  nebelhafte  schwi'ilstige  Manier,  welche  sich  im  Schwall 
hohler  Figuren  und  kolossaler  Worthildnerei  überbot,  zu  fes- 
seln suchten.  Dieser  Mangel  an  Geschmack  und  innerem  Ge- 
hall machte  sie  der  Kritik  zuin  Gespött;  einen  neuen  Abweg 
betrat  aber  Melanippides  (umUl.  00.),  vielleicht  der  einzige 
Mann  unter  ihnen  der  durch  Talent  und  Eleganz  bedeutend  war. 
Man  nennt  ihn  unter  den  frühesten  Meistern  der  weichlichen 
Musik,  er  hatte  statt  der  Anlistrophen  manicrirle  Prooeniien 
(äyaßolat)  in  grofser  Ausdehnung  durchgeführt  und  begann 
schon  den  Debergang  des  dilliyramhischen  Gedichts  in  freie 
nchandlung  von  Mythen  oder  in  eine  musikalische  Spielart 
des  Dramas.  So  zerrann  um  die  Zeiten  des  Peloponncsischen 
Kriegs  das  schwankende  Wesen  des  Dithyrambus  in  ein  phan- 
tastisches Spiel , und  je  mehr  er  in  musikalische  Schnörkel 
sich  verlor,  desto  rascher  brachte  der  j.Mie  Wechsel  entge- 4«i 
gengesetzter  Melodien  ihm  einen  gewifsen  Untergang.  Kr  stand 
längst  auf  weltlichem  Gebiet  und  gab,  seitdem  er  in  der  Fülle 
der  Mythen  umherschweifte,  dem  mimischen  Element  sich 
völlig  hin,  welches  in  einer  charakterlosen  Musik  den  ange- 
mefsensten  Ausdruck  erhielt.  Diese  künstliche  Neuerung  be- 
gründete vor  anderen  P h i 1 o x e n u s,  der  vielleicht  ohne  hö- 
heren Zweck  mit  seinen  poetischen  Mitteln  s]iielte,  doch  aber 
Geist  und  feine  Weltkenntnifs  in  geschickt  erfundenen  dra- 
matischen Gemälden  mit  komischer  Farbe  bewies;  seine  me- 
lodramatischen Dilder  beruhten  auf  der  Mischung  von  Gesang 
und  Deklamation,  wobei  dem  Chor  eine  Rolle  blieb.  Weiler 
ging  sein  Zeilgenofse  Timotheus  von  Milet,  der  kühnste 
Neuerer  in  der  Musik,  die  durch  den  ausschweifendsten  Mifs- 
brauch  von  Gesang  und  Instrumcntalsatz  ein  Werkzeug  für 
grobe  sinnliche  Darstellung  mytliischer  Themen  wurde;  zu- 


Melifche  Poeiie.  Abtchtufi  im  Dithyrambat. 

gleich  litt  der  Stil  durch  Uehertreihung  in  ungesunder  Meta- 
pher. Derselben  Richtung  auf  keckes  verschnörkeltes  Ton- 
spicl  mögen  auch  Polyidus  und  Telestes  gefolgt  sein. 
Die  malerische  Melopoeie  hatte  zum  Nachtlieil  des  Textes  und 
der  sittlichen  Wahrheit  sich  aufgezehrt.  Mit  so  glänzenden 
aber  flöchtigen  und  unfruchtbaren  Talenten  schlofs  um  die 
Zeiten  Alexanders  des  Grofsen  der  Dithyrambus.  In  ihm  wa- 
ren die  Zucht-  und  fugenlos  gewordenen  Elemente  der  meli- 
schen  Kunst  zersplittert  und  aufgerieben  worden;  er  bildet 
den  grellesten  Kontrast  zur  harmonischen  Einfalt  des  alten 
Melos,  welches  durch  die  Selbstbeherrschung  seiner  Meister 
einen  wohltliätigen  Einflufs  auf  das  Leben  der  Nation  ausübte. 

6.  Niclit  die  Formen  und  realen  KinzelUeiten  (hievon  unter 
15.)  sondern  die  Schicksale  des  Dithyrambus , die  er  als  Glied 
des  Melos  durchlief,  bedürfen  einiger  Aeufserungen  und  Belege. 
Ohne  der  charakteristischen  Stimmung  des  Dorischen  Wesens 
zu  entsprechen  war  er  durch  die  Hand  der  Dorier  gegangen  und 
von  ihrer  Technik  beherrscht:  dies  bezeugt  schon  sein  Dialekt, 
welcher  in  gemäfsigter  Farbe  Dorisch  blieb,  bis  diese  Dichtung 
in  ein  Spielzeug  der  musikalischen  Neuerer  umschlug;  nicht 
aber  folgte  der  Dorismus  blofs  aus  der  chorischen  oder  anti- 
strophischen Darstellung,  wie  Müller  Dor.  II.  371.  annahm.  Ks 
scheint  nicht  dafs  jemals  die  chorische  Form  gänzlich  fortfiel ; 
im  Gegentheil  erwartet  man  dafs  je  mehr  der  Dithyrambus  zur 
Malerei  des  dramatischen  oder  idyllischen  Stillebens  neigte,  de- 
44^  sto  weniger  die  Begleitung  eines  Chorus  als  eines  beharrlichen 
Klcnients  oder  objektiven  Hintergrunds  überllüfsig  war.  Das 
poetische  Motiv  des  dithyrambischen  Gesanges  haben  die  Alten 
richtig  beurtheilt;  A th.  XIV.  p.  628.  A.  <A*ilö/oe<)f  ri  t/  ijoiv  ü(  ol 
nRlniol  ontySavtK  ovx  <i»l  iilH'gaftßoiaiy,  all’  Sruv  artMaai, 
tiy  ftiy  jUÖyuaoy  ly  oty<p  xol  fiOhi , roe  J"  'Analltova  ufif  ^au- 
Xitti  xal  Tiiitaii  fidnovaiy.  Die  Verknüpfung  desselben  mit 
dem  Frühjahr  deutet  ein  Strich  bei  Simonides  fr.  72.  A.  Pal. 
XIII,  28.  an: 

llokkaxi  Jn  V'Ulijj  ]Axaft«yi(iSo{  tv  /opoi'oi»'  IIqui 
ilyutiöJlvfay  xia<fo<f  6(>oi(  Inl  öiOvfäfißais 
at  ^UoyvaiäJit,  fttufuiai  di  *nl  (löJiay  uiäroK  »rl. 

Er  war  ein  Theil  der  Frühlingsfeier  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres,  und  wurde  mit  eineui  Stier  als  Hauptpreise  belohnt; 
in  Athen  gewann  der  siegende  Chor  einen  Tripus.  Aehnliche 
Lustbarkeiten  des  Natnrkultus  besafs  auch  Sicilien,  wofern  man 
ein  Wort  des  Epicharmus  np.  A(A.  p.  628.  B.  bieher  ziehen 
darf:  ovx  lau  JiSvQa/ißos,  5x/'  vJuiq  nfg;.  Freilich  bleibt  dort 
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iiiiil  in  anderen  Landschaften  (Naehweisungen  hei  Welcher  über 
das  Satyrspiel  |i.  194.  ff.)  das  Redenkcn , oh  das  was  Melos  ge- 
nannt wird  oder  ihm  analog  war  gerade  mit  dem  Dithyrambus 
ziisanimenfallt.  Diesen  sehen  wir  regelmäfsig  an  den  kyklischen 
Chor  geknüpft , das  heifst,  an  den  künstlich  gegliederten  Rei- 
gen und  das  ihm  ziigemefsene  begeisterte  Lied,  dessen  Ordner 
Arion  heifst,  npiüro;  TÜy  xixliny  !jy€tyf  yopuy  Proklos  12.  Als 
Vorstufe  wird  man  also  den  fröhlich  improvisirten  Naturlaut  des 
schwärmenden  Winzers,  seine  neckischen,  groben  oder  launigen 
Kinfälle,  verbunden  mit  den  Refrains  eines  ländlichen  Chors 
oder  xü/iof  denken,  nach  Art  des  phallischen  Liedes  in  Aristo- 
phanes  Acharnern  und  der  Dorischen  Phallophoren  (z.  B.  des 
Antlieas  von  Lindos),  das  jm  berüchtigten  Attischen  rnrmni  ilhy- 
jihnllicum  einen  stiidirten  Nachhall  gefunden  hat;  vgl.  Th.  I.  63. 
332.  iVas  wir  ferner  aus  Liedern  der  IHi'i/nJloi  und  i/aXioi/i- 
QOi  bei  Semiis  Ath.  XIV.  p.  622.  vernehmen,  klingt  wie  das  kurze 
Vorspiel  zum  Dionysischen  Ritus.  Aehnlich  erscheinen  die  in 
der  Litteratur  unbekannten  lobakchen.  l’roklos  16.  ijdrro  de 
ü töjittxxof  ly  xiii  flralia;  .lioyCaov,  fitßtiTiria/ilyoi  noJ- 

X/p  tf i}vixyfum.  Sie  pafsten  als  kunstloses  Lied  in  Weinfeste, 
Ornt.  c.  Sener.  p.  1371.  rii  Otolyrtt  xiti  r«  loßnxyttn  yfQttlQta  ro> 
/tiorvoh).  Ganz  allgemein  lUmnxiier  de  rnconi.  1.  roilf  dl  tl(  .hä- 
yvnoy  tSi!Xvnn/ißoi’(  *nl  loßiixyovf  xni  van  roinern  tfpijrni  ./lOee- 
aov.  Den  Namen  leitet  Benlletj  in  Mor.S.  I,  3,  7.  von  der  Por- 
mel  im  Kingang  eines  solchen  Gedichts  ab  (vermiithlich  hi  Hüx- 
Xf)  , analog  dem  Aristophanischen  Hnxxlßnxxoy  i/ani  Kqu.  410. 
welches  aber  nur  auf  ein  verdoppeltes  lliixxt  hinweist.  Man 
sollte  vielmehr  an  einen  Refrain  wie  io  Ilijmen  denken.  Wir 
kennen  nur  eine  kleine  Spur  dieser  Hymnen  in  der  Litteratur, 
des  angeblichen  Archilochus  ’lvßnxxoi  Sleph.v.  IltxfiQ,  aber  ilas 
einzige  Fragment  derselben,  ./»iiiijrpof  nyyljt  zni  Aöpij;  rrjy  na- 
yijyvQiy  alßuiy , macht  II  e p hae  s t.  p.  94.  zweifelhaft , »nl  lo  ly 
7oT(  nyn<ffnniiiyoi(  ft<  \doxJXoxoy  'lnßnxxoi{.  Wenn  also  diese 
wirklich  neben  den  Dithyramben  im  Kultus  ihr  Recht  hatten, 
so  sind  doch  nur  letztere  von  iler  Hand  der  Dichter  geordnet 
und  ans  einem  naturalistischen  Spiel  in  die  städtische  Bildung 
gezogen  worden ; in  einer  so  glänzenden  .Stellung  wurden  sie 
Studium  und  Aufgabe  der  Kunst,  auch  hätte  schon  die  Rück- 
sicht auf  fünfzig  Chorciiten  zur  gemefsenen  Vertheilung  unter 
melische  Gruppen  genüthigt.  Denn  es  ist  ein  unbegründetes 
Voriirthcil,  das  wie  es  scheint  blofs  ans  moderner  Aesthetik 
stammt,  dafs  man  den  Dithyrambus  der  Litteratur  als  ein  brau- 
sendes Lied  der  ausgelafsensten  Lust  mit  den  Zugaben  eines 
satyrischen  Mummenschanzes  sich  ausmalt.  Vielmehr  flofsen 
hier  Melos  und  epischer  Vortrag  in  einem  diegematischen  Ge- 
dicht zusammen,  und  diese  beiden  Elemente  sind  es  die  später 
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nach  zwei  Seiten  sich  ans  einaniler  setzten ; zuerst  ini  dramati- 
schen Dialog  der  Tragoedie  (ihren  Ursprung  erkannte  Aristot. 
Pvel.  t.  i)  uiy  anu  T(üy  f{«(>);6yTioy  züy  ii»ÜQafißoy) , dann  aber 
in  musikalisclier  Mimik  oline  Antistrophen , bei  Timotheus  und 
seinen  Genofsen.  Arist.  Probt.  19,  15.  *nl  ot  Ji»vQaf,ßo,,  tneiSn 
fiifttitixo't  tyfyovjo,  ovxfri  fzovaiy  nyriOTooif  ovi,  TiQÖTeQOy  cTi  (7- 
Xoy.  Denn  für  die  vielen  Chorenten , bemerkt  er  weiter,  habe 
die  Antistrophe  befser  getaugt,  weil  ihr  Gesetz  ein  einfaches 
arithmetisches  war.  Man  erfährt  nichts  näheres  über  die  Stoffe 
des  Dithyrambus,  auch  erhellt  aus  S trabo  X.  p.  469.  nicht  ob 
Pindar  die  Differenz  zwischen  den  alten  und  neuen  Liedern  nä- 
her angegeben  habe ; die  Worte  bei  P 1 u t a r c h EI  ap.  Detph. 
p.  389.  A.  icj)  fily  (.hayvaif))  Ji^vpafißixä  fidl  nitSiüy  fiiarä  xal 
fiiiaßo).!j{  nlöytiy  jiya  xal  Jiaif6(itiaiy  f/oiJaijf,  deuten  minde- 
stens auf  eine  Darstellung  fanatischer  Mythen , und  ihr  ent- 
spricht ein  Anruf  der  Kybele  bei  Pindar.  Endlich  bezeugt  die 
diegematische  Form  Plato  Rep.  III. p.  394. C.  ij  Ji'  üjtayyiUas 
aoTov  roB  woii)roö'  iipoit  «T  Sy  aiiTqy  fiSUaj«  nou  ty  Jil^vgäfi- 
ßois:  darauf  läuft  auch  das  Bedenken  zurück,  ob  Xenokritus 
Paeane  schrieb  oder  Dithyramben,  Plul.  p.  1134.  E.  ^ptuixiüi/  j-dp 
vnoälaibiy  rrpSy/iara  f;|fova(üf  noitiJ^y  ytyoy/yat  <f  aaly  avioy 
diö  xa7  Iiya(  dt.'/vpS/jßovf  xttlity  avioB  rät  vno9fyti(.  Diese 
zersplitterten  Notizen  lafsen  uns  glauben  dafs  der  alterthümli- 
' che  Dithyrambus  nur  Abart  vom  Paean  war;  ohnehin  ist  zwi- 
schen Arion  und  Lasus  kein  Dithyrambendichter  von  Ruf  nach- 
zuweisen. 

Das  eigenthümliche  Gebiet  dithyrambischer  Kunst  nnd  Musik 
gründete  zuerst  Lasus  von  Hermione,  Sohn  des  Charminus, 
Lehrer  Pindars  und  Nebenbuhler  des  Simonides  (um  500.  blü- 
441  hend),  ein  Mann  von  erfinderischem  Geist  und  praktischem  Scharf- 
blick, den  unter  anderem  sein  kritisches  Urtheil  über  Fälschungen 
des  Onoinakritus  (Herod.  VII,  6.)  darthnt;  er  wurde  sogar  den 
sieben  Weisen  beigezählt,  Diog,  I,  42.  Monographie  v.Schnei- 
dewin  prooem.  schol.  hibem,  Qolling.  1842.  Einen  Stoff  gewähr- 
ten seiner  Poesie  die  einheimischen  Kulte  des  Dionysos  und  der 
Hermione.  Seinen  scherzhaften  Sinn,  seine  Munterkeit  und  Le- 
benslust bezeugen  die  Angaben  bei  Ath.  VIII.  p.  338.  B.  (aus 
Chamaeleon  ntpl  .-Idaof)  und  Pint,  de  vif.  pud.  p.  530.  E.  Auf- 
fallender ist  die  Künstelei  seiner  Xlyravpoi,  einer  fidi)  aaiyjuoe, 
nnd  seines  Saiyfiot  Sftyoi  tl;  ^igfnjrpa  A th,  VIII.  p.  455.  C.  Als 
genauer  Kenner  der  Musik,  deren  Theorie  er  zuerst  in  Schrift 
darstellte  (Böckh  de  metr.  Find.  p.  2.),  gab  er  dem  Dithyrambus 
einen  musikalischen  Glanz  nnd  hob  ihn  so  sehr  durch  einen 
Wettstreit  zwischen  Chören,  dafs  er  dem  Arion  den  Preis  strei- 
tig machte,  mancher  ihn  sogar  für  den  Erfinder  dieser  Spielart 
Beruh ardy  Qrisehtscli«  Utt.-Qesclilolit*.  Th.  U.  35 
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hielt.  8 chol.  A r is  top  h.  ifu.  1403.  ‘AvrCnazQOt  xsl  £vypö- 
xios  tv  loic  inofiyrifiaai  tpaai  rov(  xvxUov;  xoQO^f  arijaat  npiü- 
Tox  Aäaoy  röx  F.^ftiov(a , o»  6i  apxaioTepot  'Eiin'xixoc  xnl  .fi- 
xaiapxoi  lipioya  tox  Mmipvfivaloy,  Bestimmter  S u i d a s (aus 
dem  Aldus  das  Schol.  Vt$p.  1401.  zog)  v.  ,4iiao(:  x«i  Ji!tvpaft- 
ßoy  it(  ttyüya  t/fijyayf,  xnl  loüt  lpiOTixov(  f/cijyij'ooTO  iöyovf. 
Clemens  Strom.  1.  p.  365.  J/#iJp(tji(^ox  3i  Ineyoriae  Anaof'Epfuo- 
rivf.  Eine  Spur  von  Tradition  setzt  der  Scherz  des  Aristopha- 
nes  voraus,  Lasus  habe  mit  Simonides  certirt,  dxred/dnoxf.  Sein 
Abfall  von  der  alten  Musik  bestand  darin,  dafs  er  die  dithy- 
rambische Meiopoeie  rauschend  und  voll  von  Sprüngen  machte, 
die  Rhythmen  mischte,  die  Instrumentirnng  durch  eine  Mehr- 
zahl von  Flöten  verstärkte.  Pint.  p.  1141.  C.  ^äao;  ii  ö'Epftio- 
yfi>;  (ff  Tflx  SiSvpafißtxfiy  äytoy^y  fteraajiiaai  roiif  xal 

jp  Ttüy  avlüiy  nolvtf^tayitf  xarnxolovttpaai  nXtioai  rt  tf-itöyyoif 
xal  ßtfppi^uiyoif  XQ^tjäfJtyoe  (ff  fiträPtaiy  n]y  npoünäpxovaay 
pyaye  fiovaixpy.  Etwas  davon  lafst  das  einzige  Fragment  aus 
einem  Hymnus  auf  Demeter  und  Kora  merken,  den  er  in  Aeoli- 
soher  Tonart  gesetzt  hatte,  Ath.  XIV.  p.  624.  E.  Die  musikali- 
sche, mit  den  Tonarten  spielende  Form  schien  ihm  mehr  werth 
zu  sein  als  ein  objektiv  gehaltener  Text.  Seine  Schnörkel  und 
Passagen  hiefs  ein  Komiker  Aaaiaftaia,  worüber  Hesychins 
äufsert,  <i>(  aoipiaxoü  roü  Aaaov  xal  noivnloxov.  Er  leistete 
mehr  mit  geistreicher  Künstelei  als  mit  Ernst  und  Genie,  konnte 
daher  auch  anf  gesellschaftliche  Spielereien  {i6yov(  ipitnixovf) 
mit  Aenigmen  und  Griphen  sich  einlafsen.  Dafs  er  aber  die 
antistrophische  Form  aufgelöst  habe , wird  von  Neueren  ohne 
Grund  behauptet.  Kurze  Notizen  bei  Aelian.  fV.  A.  VII , 47, 
y,  H.  XII,  36.  Mancher  überbot  ihn  noch  in  musikalisclier  Po- 
lyphonie,  wie  Epigonns  von  Ambracia , der  wol  in  dieselbe 
Zeit  fällt,  sogar  ein  Instrument  von  40  Saiten  erfand;  Böckh 
1.1.  p.  261.  Nach  Lasus  ist  als  Dithyrambiker  namhaft  Liky- 
mnios  von  Chios,  dessen  Fragmente  bei  Sextns  ndv.  AfAth. 

XI,  49.  und  bei  .S  tob.  Ect.  phyt,  I,  52,  46.  durch  stattlichen  Pomp 
und  Redcfülle  glänzen;  er  hat  wol,  ans  A t b.  XIII.  pp.  564.  603. 

D.  und  Parthen.  22.  zu  schliefsen,  auch  erotischen  Stoff  behan- 
delt. Ob  er  mehr  gelehrter  Dichter  war,  so  dafs  Aristote- 
les ihn  Rhrf.  III,  12,  2.  unter  die  dxayxwOTixoüf  rechnen  durfte, 
steht  dahin ; noch  zweifelhafter  scheint  dafs  er  eine  Person  mit  443 
dem  gleichnamigen  Sophisten  gewesen  sei.  Unsicher  setzt  man 
den  Diagoras  unter  die  Dithyrambiker,  §.  111 , 5.  Ueber  Lam- 
proklas  undKedeides  s.  unter  11. 

Attischer  Zeitraum,  eingeleitet  durch  Pin  dar,  der  anf  Ver- 
langen der  Athener  mehrere  berühmte  Dithyramben  dichtete, 
und  Simonides,  der  56  Siege  den  kyklischen  Chören  gewin- 


DiyiiiZ  T^,  - üOgle 
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nmi  half  und  von  den  äufseren  Vcrlinltnifsen  genau  redet  fr.  54. 

55.  72.  Vom  Aufwand  den  dieaer  Tlieil  der  Clioregie  oder  die 
äyiäyff  fiouaixlj!  (in(/>;i.  Aritl.  1‘lul.  1164.)  erheischten,  a.  Böckh 
Staatsh.  1.  604.  (491.)  lieber  den  Wettstreit  der  Stämme  gibt  nur 
allgemeines  Schol.  Aeschinis  p.  10.  td,  Oiml.  Von  den  Rich- 
tern Aeschinea  c.  Ctea.  p.  87.  xt<l  roOf  juiy  XQirdi  tovs  fx^ttO“ 
vuaCüiy,  tuy  firj  Jixatuf  rovt  xvxUov(  xoQoi'S  xplyuiai,  {iji/ieürr. 
Die  moaischen  oder  kyklischen  Chöre  standen  unter  Leitung  eines 
gutbezahlten  Dithynimbikers,  öV  inioi  ifvlaTs  tat'  nd 

mit  A ris  tophanea  zu  reden  .4».  1392.  wo  Schol.  Ixäajt]  ydg  ifv- 
Ii)  .iioyiaou  (ob  dioyvaCoif)  iptif  ti  Ji^ugaußonotöy.  Cf.  Athm. 

V.  p.  181.  C.  Den  bombaatiachen  Unsinn  dieser  Verderber  der 
Musik  oder  t/afcatoxdftntai  (woher  Av,  1366.  t{  Jfvgo  nöJa  ai 
xvXloy  dwi  xöxioy  xvxUie;)  samt  ihren  in  den  Wolken  flattern- 
den (ii'a^olol  (Av.  1372.  Pac.  815.  mit  d.  Schol.)  verspottet  er 
malerisch  Nub.  332.  aqq.  Pikanten  Ausdruck  zeigt  auch  Ion 
im  Fragment  np.  Alh.  II.  p.  35.  der  nach  den  wenigen  No- 
tizen (Bergk  Xyr.  p.  465.)  zu  urtheilen  in  seinen  Dithyramben 
manchen  seltnen  .Mythos  behandelte.  Vor  allen  ist  bekannt  ei- 
ne von  den  Dichtern  fast  vollständig  gezeichnete  Figur,  Kine- 
sias  des  Meies  .Sohn,  in  ästhetischer  und  moralischer  Hinsicht 
eine  Fundgrube  der  komischen  Parodie,  defsen  Dithyrambik 
(nach  Pherekrates  Chir.  fr.  1.)  rechts  in  links  verkehrte:  Nach- 
weisiingen  hei  Meineke  Com.  I.  228.  sqq.  Weder  von  ihm  noch 
von  Gnesippus  und  Kleomenes  dem  Rheginer  (.Meinekeil.  • 
p.  7.)  ist  uns  etwas  verblieben  (denn  die  beiden  Notizen  in  Lyr. 
p.  983.  sind  zweifelhafter  Art) ; aber  aus  den  meisten  Zeugnis- 
sen geht  hervor  dafs  die  Dichter  dieser  Gattung  zu  gleicher 
Zeit  den  Verderb  der  Musik  bewirkten  und  ihrerseits  einer  nach 
dem  anderen  in  den  Fall  dieser  durch  eitle  Künsteleien  unter- 
grabenen Kunst  gerifsen  wurden.  Einen  besonderen  Kinflufs 
übten  darauf  Krexus,  durch  den  das  Spiel  der  Instrumente 
vom  Text  losgerifsen  und  die  Flötenspieler  unabhängig  vom 
Dichter  wurden  (l’lut.  pp.  1135.  D.  1141.  A.),  und  Melanip|>i- 
des  der  Milesier  oder  besser  Melier,  der  beim  König  Perdik- 
kas  (Archelaus  bei  Pliit.  .Mor.  p.  1095.  D.) , also  nicht  vor  Ol.  91. 
starb.  Suidas  gibt  in  zwei  Artikeln  zwei  Dichter  desselben  Na- 
mens , Grofsvater  (Ol.  65.)  und  Enkel  an , und  in  seinen  Anga- 
ben über  beide  Personen  steckt  einiges  thatsächliche,  worüber 
die  Kritik  nicht  so  rasch  aburtheilen  kann  ; dennoch  ist  es  ge- 
wifs  dafs  man  überall  nur  an  den  einen,  den  jüngeren  Dithy- 
ranibikcr  dieses  Namens  denken  darf.  Vgl.  Emperiua  in  Zim- 
merm.  Zeitschr.  1835.  p.  8.  If.  Eine  kritische  Forschung  über  ihn 
in  den  beiden  Progr.  von  Scheibel  de  Mclanippide  Mtlio,  Gu- 
ben 1848.  1853.  Unter  den  Verderbern  der  Musik,  die  durch 
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ihn  schlaff  und  weichlich  geworden,  /afR(xurf^n>'  Irtolyjat  jfop- 
Jni'f  dajJfXR,  rügt  ihn  Pherekrates  CÄir.  fr.  1.  Man  spottete 
seiner  langen  und  nnüliersehbaren  äyaßoXal,  welche  an  Stelle 
der  Antistrophen  traten,  noii)irayra  lierl  iiüy  ayriatgöifioy  dyit- 

Aristot.  iUrf.  III,  9,  6.  Seine  Diktion  war  elegant,  aber  MC 
künstlich  und  etwas  geschraubt,  wie  in  den  Worten  bei  Clem. 
Strom.  Y.  p.  716.  und  zuweilen  doch  auch  nüchtern  ohne  Tiefe, 
wie  bei  A th.  X.  p.  429.  C.  XIV.  p.  616.  K.  Selbst  das  gröfite  Fra- 
gment ib.  p,  651.  f.  macht  zu  viel  Geräusch  nnd  Worte.  Die  Ti- 
tel .layatitK  und  Magavat  (Ath.)  nnd  //rpofyöei)  Stob.  Ecl. 
phys.  I,  53,  46.  weilen  schon  auf  einen  melodramatischen  blimui. 
.Seinen  Ruhm  bezeugt  eine  Zusammenstellung  mit  den  grüfsten 
Meistern,  X en  oph.  Mrm.  I,  4,  3.  tnl  St  Sittvfdußifl  Ahlayinnl- 
Stjy  (riilavfiaxttt).  Die  Meinung  dafs  er  auch  Tragiker  gewe- 
sen , beruhte  ehemals  auf  Stob.  Serm.  94,  1. 

Bald  hört  man  nur  die  härtesten  Uriheile,  welche  den  Schwulst 
und  die  Gedankenlosigkeit  der  dithyrambischen  Dichter  verdam- 
men. Die  letzten  Repraesentanten  dieser  fast  gleichaltrigen  mo- 
dischen Ditliyrambiker  finden  füglich  am  .Schlufs  der  melisclien 
Litteratiir  ($.112.)  ihren  Platz ; ihre  Manier  beschreibt  am  kürze- 
sten Dionys.  C.  V.  19.  ol  S(  yt  SiltuQafifloTtoiol  *nl  roif  ifönovt 
/ifrfßaXXoy , ..i<OQixov(  ri  xol  •f>Qvylov(  xal  AvSXov;  ty  iip  oii^ 
itafinu  noiovyrff,  xnl  tä(  fnXipSlas  ((ijXXaTToy,  jort  fity  lyaQtto- 
ylov;  Tioiovyjis,  rori  St  xe<o/‘«rixä(,  rori  St  Siaiöyovs'  xol  loTs 
fvS/ioTs  xnrn  noXXrjy  aSeiay  tyt(ovaiäioytis  SiirtXovy,  oi  yt  dq 
xoi«  'l’iXöliyoy  xol  Tiuölhoy  xol  Tsl/onjv  Intl  nnpri  yt  rote 
üpyatoif  inayu/yo(  ^y  xol  ö SitXvpn/ißoi.  Auf  eine  freie  Mi- 
schung der  Rhythmen  deutet  T h eo p h r.  op.  Cic.  de  Or.  III,  48, 
185.  Oie  letzte  Katastrophe  durch  Beseitigung  der  Antistrophen 
meinte  Hermann  in  Aritlol.  Patt.  p.  89.  sei  daraus  hervorgegan- 
gen,  dafs  der  dithyrambische  Vortrag  lediglich  an  Solosängcr 
kam. 

7.  Ein  Anhang  dieser  allgemeinen  Charakteristik  ist 
die  Statistik  des  Melos.  Erstlich  sind  Meister  desselben  in 
fester  Zahl  anerkannt  worden,  wie  es  scheint  als  Ergebnifs 
der  Alesandrinischen  Studien.  Nachdem  die  Kritiker  die  wich- 
tigsten Denkmäler  der  mclischen  Litteratur  herausgeboben, 
geordnet  und  erläutert  hatten,  wurden  zehn  Repraesentan- 
ten derselben,  Pindar  an  ihrer  Spitze,  als  Klassiker  ausge- 
zeichneL 

Qnintil.  X,  1,61.  JVoum  uero  lyricorum  lange  Pimlarus  prin- 
ctpt ; wie  P e t r o n.  2.  Pindanu  novtmque  hjrici.  Register  bei 
Tzetzes  Prolegg.  ii»  Lycophr.  p.  252.  wdupixol  St  iya/uaazol  Sixa-  ' 
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i'r^oi'/opot , ßaxxvXlSi](,"lßvxo;,  yh'tixQ^iai',  TKxiaQOf,  ^i/xiuy(- 
cTtj;,  'Alxfiäy,  Aixaio;,  ^nnifo)  xnl  Köpiyra.  Auf  die  nenn  Ly- 
riker Anthol.  Kp.  inc.  519.  sij.  Die  Siebenzabl  folgert  Welcker 
Griecb.  Trag.  p.  1251.  aus  Statii  Silo.  V,  3,  94,  Nur  bis  zu  8 
Namen  hat  es  der  Sammler  in  Boisson.  Anecd.  IV.  458.  gebracht. 
Kin  Corpui  hjricorum  setzen  die  Arbeiten  von  Tryphon  voraus. 

Zugleich  wurden  die  zahlreichen  Klassen  und  Arten  (el- 
dij)  dieser  Gattung,  der  befseren  Uebersicht  wegen,  festge- 
setzt, und  ihre  Bedeutung  im  Alterthum  aus  antiquarischen 
Thatsnehen  vollständig  erläutert;  die  Nomenklatur  selbst  war 
überliefert  und  völlig  bezeugt.  Indessen  ist  man  im  Fleifs 
M7ZU  weit  gegangen  und  mehrmals  auf  kleinliche,  sogar  müfsi- 
ge  Spaltung  und  Häufung  von  Spielarten  verfallen.  Wenn 
übrigens  manche  Melikcr  nur  in  einzelen  Gedichtweisen , na- 
mentlich im  Paean  und  Dithyrambus  mögen  gearbeitet  haben, 
so  umfafsten  doch  die  berühmtesten  eine  Mehrzahl  von  For- 
men, insbesondere  seitdem  die  Technik  des  Stils  allgemeiner 
und  hiedurch  eine  subjektive  Kunst  möglich  geworden  war. 

7.  Wie  sorgfältig  man  die  Gruppen  der  melischen  Gedichte 
klafsilizirte , zeigt  namentlich  die  Differenz  der  Meinungen  bei 
der  Debersclirift  von  Find.  Pp.  II.  wo  neben  anderen  genannt  ist 
A’iolXtuyio;  6 tWoyqntfog.  In  einem  Artikel  über  diesen,  der 
in  Alexandria  {(y  ifl  ßißXioa^xij)  die  lyrischen  Arbeiten  sortirte, 
heifst  es  beim  Ktym.  M.  v.  tWoppni/of : rnj  yÖQ  Joxoöooj  riü»' 
fidiüx  AioQtoy  fi(Xo(  lyiiy  tn\  ro  avtü  avy^ye , *«l  ‘pQvytas 
AvSlat  [/j/folt'diorl  *«l  laaii] , wo  die  letzten  Worte  bei  sonst 
klarem  Sinn  verfälscht  sind.  Aufserdem  hatte  mit  Definition  der 
melischen  Formen  Didymus  nspi  lop<xbi>'  (Schmidt  p, 

386.  ff.)  sich  beschäftigt;  zwei  Bemerkungen  werden  daraus  citirt. 
Jetzt  ist  die  Hauptstelle  Prodi  chretlom.  c.  8.  np.  Phot.  p.  319.  sq. 
Ilipl  JX  fitXixrji  noiijatwi  if  r\oty  lif  nole/ifpsarcirij  tf  xnl  Jimf  ö- 
Qovs  f/si  ro^«f.  ä f4fy  yttQ  ftviijs  itfuXQtajtn  « dt  dv^poJ- 

no!(,  S dl  ff;  rd;  npocninrodoR;  ntpiordocf;.  xal  tf;  &iovt  fiXy 
äyaif (QfoOnt  vfiyoy,  nQOsöäioy,  nniiiya,  äiltuQu/ißoy,  vofioy, 
äJtoyiJta,  ioßaxxoy,  önop;fij'«orn'  tf;  dt  «t'tfpwtioe;  lyxufua,  tm- 
yCxovf , axoXiä,  fpiorixd,  fniXhaXn^iia , vutyatovi,  oflloof,  öpii- 
yovf,  fnixij'dtin"  tf;  iHovf  dl  xnl  äy(hgionovs  napiXfyia,  Aaifytj- 
• (fOQixti,  liaxoifopixci , (vxTixä,  javjci  yäp  fl;  tftoö;  ypaiföfitya 
xal  nx^poinoo'  ntQitlXrjtfiy  (nalyovs.  rö  dl  fl;  rö;  npo;ninrod- 
o«;  ntpioidoti;  oöx  iaii  fx\y  tiärj  rif;  /ttlixq;,  vn  avuSy  dl  TÜy 
Tioif/TÖiy  iaixfjftXpijitti'  lovrwy  dt'  lau  yipayfiaiixä,  l/inoptxä,  äno- 
OToXtxä  , yyu/xoXoyixa  , ytropyixa,  IniajaXuxä.  Einige  Stücke 
, dieser  Nomenklatur  gibt  anch  Polln x IV,  53.  Aus  den  Erlan- 
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ternngen  dieser  Klassen,  welche  Proklos  folgen  läfst,  wird  weiter- 
hin einzeles  zu  benutzen  sein.  Dm  einiges  hat  die  lyrischen  Dn- 
terarten  Passow  in  den  Gmndziigen  p.  84.  noch  vervielfacht,  die 
hauptsächlichen  Schemen  der  Gattung  aber  sind  ihm  der  nomi- 
sche, der  Ionisch-elegische,  der  Aeolisch-melische,  der  Dorisch- 
chorische,  der  dithyrambische  und  Alexandrinische  .Stil,  zuletzt 
christliche  Lyrik.  Eine  kurze  Schilderung  der  verschiedensten 
melischen  Fest-  und  Volkslieder  hat  Ulrici  II.  121.  fg.  entworfen. 

Anfserdem  haben  alte  Grammatiker  wieTryphon  auch  über 
die  Dialekte  der  Lyriker  gehandelt,  natürlich  blofs  in  ei- 
ner empirischen  Betrachtung  der  Formen,  von  deren  Fülle  man 
aus  Apollo  ni ns  de  pronotnine  sich  einen  klaren  Begriff  macht. 
Von  gröfserem  Interefse  miila  uns  aber  der  Gesichtspunkt  sein, 
denAhrens  in  seinem  sorgfältigen  Aufsatz  Ueber  die  Mischung 
der  Dialekte  in  der  Griech.  Lyrik  (Vcrhandl.  der  Göttinger  Ver- 
samml.  d.  Philol.  1853.  p.  55  — 80.)  erörtert.  Der  Ausdruck  Dia- 
lektmischung ist  freilich  nicht  statthaft,  denn  eine  solche  zei- 
gen erst  die  letzten  eklektischen  Meliker,  und  die  Dorischen 
Dichter  hatten  fast  freien  Zutritt  oder  Sympathie  zu  vielen  Aeo- 
lischen  Idiomen,  zum  Theil  unter  den  Kintlüfsen  einer  gemein- 
samen Melik;  auch  müfste  die  Betrachtung  nicht  bei  den  blo- 
fsen  Formen  der  Flexion  stehen  bleiben.  Ans  seiner  Forschung 
geht  nun  hervor,  was  im  Stnfengang  Griechischer  Bildung  begrün- 
det ist:  je  weiter  eine  Gattung  vom  Kpos  sich  entfernt  und  je 
bestimmteren  Kreisen  des  Lebens  sie  angchört,  desto  kleiner 
wird  der  epische  Hintergrund  und  die  Poesie  schöpft  immer 
selbständiger  aus  den  engen  Vorräthen  der  gegebenen  Mundart. 
Als  Reduktion  des  Epos  meidet  die  Elegie  alles  was  in  Formen 
und  Wortgebranch  dem  hohen  Ton  jener  Gattung  zukonimt,  was 
veraltet  oder  fremdartig  klang;  die  iambische  Poesie  der  Ionier, 
die  mcUsche  der  Aeolier  stellten  ihren  Dialekt  rein  und  mit 
Aiisschlufs  fremder  oder  gelehrter  Elemente  dar;  wenn  die  land- 
schaftliche Form  des  Alkman  nicht  frei  von  Aeolismen  ist,  so 
wifsen  wir  doch  nicht  ob  solche  vielleicht  in  der  Dorischen  ftle- 
lik  eingebürgert  waren.  Dagegen  benutzt  Anakreon  letztere 
bisweilen  als  ein  Kunstmittel;  während  Ibykus  nnd  Simonides 
möglichst  alles  engeren  Dialekts  sich  entschlogen,  mit  Ausnah- 
me des  gemäfsigten  Dorismus,  und  auf  das  Kpos  zurückgingen. 
Pindar  endlich  hat  die  gröfste  Blütenlese  Dorischer  nnd  Aeolischer 
Form  sich  angceignet,  die  er  mit  der  Phrase  des  Epos  vereint. 

Die  wichtigsten  Klassen  des  Melos  waren  folgende : 

8.  Pacanc.  Die  älteste  nachweisbare  Form  derselben, 
religiös  und  von  streng  sitllichein  Gehalt,  war  ursprünglich 
dem  Apulloo  geweiht.  GoUesdienstlicbe  Handlungen  bedurf- 
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len  eines  Chores,  welcher  als  Vertreter  der  Volksgemeine 
den  Altar  umkreiste,  die  Gunst  des  Gottes  erflehte,  nicht  sel- 
ten auch  den  Gesang  mit  mimischen  Tänzen  begleitete.  Bei 
Homer  findet  sich  schon  der  Paean,  doch  ohne  Bezug  auf 
Apollon,  zunächst  beim  Opfermal  der  Achacer,  wo  sie  den 
44S  Zorn  des  furchlharcn  Gottes  mit  Gesang  versöhnen , daun  im 
Siegesliede  des  Achilleus  und  seiner  Myrmidonen.  Beide  Mo- 
tive vereinigt  der  Kultus  Apollons,  namentlich  des  Pythiseben, 
an  den  auch  das  Epiphonem  ii]  Tlaiav  (Anm.  zu  $.  49,  2.)  im 
Mythos  erinnert;  ihm  war  dieses  Lied  besonders  unter  Do- 
riern geweiht.  Weiterhin  ging  es  über  den  Kreis  des  Gottes 
hinaus  und  im  Gebrauch  aller  Hellenen  galt  der  Paean  als 
gemeinsame  Form,  womit  man  die  verschiedensten  Heilsgöl- 
ter  besang.  Er  wurde  der  Name  für  jedes  feierliche  chori- 
sche  Lied,  das  Organ  für  andächtige  Stimmungen  der  OlTent-' 
liehen  Trauer  oder  Freude,  worin  das  Volk  besonders  in  gro- 
fser  Noth  die  Gnade  der  Schutzgötter,  vor  allen  des  Apollon 
als  eines  Gottes  des  Heils  und  Sieges  erflehte;  sein  Inhalt 
war  ein  Lob  göttlicher  Kraft  mit  dem  Ausdruck  des  Vertrauens 
oder  des  Danks.  Hievon  ist  das  gleichnamige  Lied,  welches 
man  auf  der  Grenze  religiöser  und  weltlicher  Sitte  bei  Gast- 
mäleru  sang,  eine  Spielart.  Ferner  entwickelte  sich  aus  den 
kunstfertigen  Waflentänzen  der  Kreter,  in  Verbindung  mit  ih- 
ren Hyporchemen  und  den  lebhaften  kretisch -paconischen 
Rhythmen,  eine  zweite  Form  des  Paeans;  mit  ihm  als  dem 
Hellenischen  Schlachlgesang  wurde  der  Kampf  eröffnet  und 
der  Sieg  gefeiert.  Dort  und  bei  Gastmälern  trug  man  die 
Paeane  früher  zur  Kithara,  dann  vorzüglich  zur  Flöte  vor, 
nicht  selten  auch  unter  orchestischer  Begleitung;  weshalb  es 
schwierig  schien  und  ist  sie  von  den  Hyporchemen  streng  zu 
sondern.  Weiterhin  dichtete  man  Paeane  nicht  uur  auf  schüt- 
zende Götter,  sondern  auch  in  Zeiten  des  politischen  Verfalls 
und  der  sittlichen  Erniedrigung  auf  Feldberrn  und  Fürsten. 
Dieser  Beichthum  von  Liedern  des  Danks  und  des  Sieges, 
welchen  die  Religion , der  feierliche  Chorreigen , die  kriege-  * 
rische  Stimmung , die  sympotische  Lust  und  Begebenheiten 
des  öfTentlicben  Lebens  erzeugten,  bildete  die  reiche  Litte- 
ratur  der  Paeane,  hauptsächlicli  in  Dorischer  Form  und  Hu- 
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sik,  woran  die  berülimteslen  Melikcr  Anlheü  halten.  Jetzt 
sind  die  Denkinüler  derselben  beschränkt  in  Zahl  und  Umfang. 

8.  Monographie  Ton  Sem  ns.  2^ijuo(  ö fy  rrp  nrpl  naiä~ 

y<oy  Ath.  XIV.  p.  618.  D.  nach  dem  Uriiclistück  ib.  p.  622.  zu  iir- 
theilen  nicht  ohne  starke  Digressionen  und  wol  im  antiqiia-, 
rischen  Interefse  verfafst.  Vielfaches  Material  bei  Bode  11,  1. 
Abschn.  1.  3.  Terarbeitet  im  sorgfältigen  Programm  von  Schwal- 
be, Magdeb.  1847.  Anfänge  bei  Homer,  if.  n.  472 — 74.  Verse 
die  wegen  ihrer  nutzlosen  Breite  rerdäclitig  sind  (die  Atlietese 
traf  schon  474.  während  man  lieber  den  mittleren  Vers,  xaliy  UM 
ntHovTtf  nniijo'o,  xovpot  yf;fniii}y,  entbehrt);  y.  391.  yüy  J’  o/, 
Rffdofrt;  7iaif/oya,  iroöpoi  W/aitSe.  ln  Krwähnung  der  Kreter 
JA  nm.  zu  4.)  W.  Ap.  517.  ol  di  ^linooerrf  fuorro  /fpcrtj  npöf  /fv- 
xal  /ijnRiiioF  SiiJoy.  Die  Erklärungen  der  Grammatiker  sind 
wesentlich  zusammengefafst  bei  Procl.  11.  6 <fi  naiäy  (ajiy  tlJoe 
ipdq;,  ii(  nayras  yüy  yQttiföutyof  ihoi'f  rö  di  nalniöy  ISliat 
änty^ftlTO  TU  llnöXluyi  *«i  rg  hpTfuiSi,  tnl  xetTitJittvati  Xoifiüy 
xal  yoauy  (iJöfiiyoc  ZRrn/pgorotöc  di  >r«l  lä  wpocödi«  Tiyit 
naiäyaf  i/yovaiy.  Beiden  Kindern  der  Leto  waren , nach  Pin- 
dar  (im  letzten  Schot,  rnfic.  Rht$i)  geweiht  doidnl  iSpiai  naia- 
yidcc.  Die  Bestimmung  fiir  einen  lUfitxaxof  setzen  die  meisten, 
die  berorzogte  für  Apollon  nicht  wenige  (wie  Men  and.  r*e- 
tor  1.  Tovf  fiiy  yäp  il(  linöHuya  vaiäyiif  vnop/tj/inra  yo- 
fjfCoftfy),  wobei  man  auch  mythisch  den  Refrain  ii)  (iijir  He- 
phaest.  p.  128.)  naiäy  und  ähnlich  variirt  (Kollektaneen  Sant.  in 
Terenl.p.  142.  sqq.)  in  Anschlag  brachte,  tÖ  naiat'ixöi'  inippq^a 
Ath.  XV.  p.  696.  E.  701.  F.  Hesych.  r.'Slyai  llaiuy.  Hauptpunkte 
des  Paean  waren  die  besonders  in  Sparta  ausgebildelen  drei 
Feste  des  Apollon,  Hyakinthien,  Gymnopaedien , Kameen.  Als 
altattische  Schreibart  haben  naiüy  and  naiuyf^u  (voreilig  Blomf. 
in  Ae$ch.  8.  Th.  234.  cf.  Schneid,  in  Plat,  T.  I.  p.  208.  sq.)  sich  lange 
behauptet.  Der  Definition  dafs  naine  kein  Trauerlied  sei,  ge-  . 
ben  die  Grammatiker  einige  Dichlerstellen  als  Ausnahmen  bei^  ' 
diese  bedeuten  aber,  nur  ironisch  gefafst,  ein  Loblied  auf  Cn- 
glücksgötter,  A esc  h.  .dgnm.  653.  Cho.  148.  5.  Tb.  851.  und  erläu- 
ternd E u r.  Iph.  T.  185.  ungenau  ist  aber  Ate.  424.  Ceberhaupt 
gilt  er  als  die  fröhliche  Begleitung  des  Hellenischen  Kultus, 
Aesch.  S.  Th.  268. 

Der  Vortrag  war  ruhig  und  ohne  Leidenschaft,  Plut.  Mar. 

' p.  389.  B.  T^  Sk  naiäya  (pSovoi),  ttrayfikyijy  xal  auiifpoya  fioü- 
aay.  Dorisch  gesetzt  (Schot.  Find.  Ot.  I,  26.)  und  mehr  durch 
Würde  als  poetisches  Talent  gehoben.  Nächst  den  alten  Paea- 
nen  des  Thaletas  und  sonst  Lakonischer  Dichter  (oben  p.  531.), 
der  Praxis  der  Pylhagoreer  (Porphi/r.  V.  Pylh.  32.  cf.  lambtich, 
110.)  und  der  Italioten,  welche  den  Gott  als  Befreier  von  Ge- 
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Diüthskrankheiten  priesen  (zahlreiche  naiayoygätpoi  in  Vnter- 
italien , Apollon,  hiit.  commtni.  40.) , gab  dafür  einen  merkwürdi- 
gen Beleg  der  Chalkidier  Tynnichus  {Phot.  Bibi.  p.  151,  9.), 
defsen  Paean,  altertliümlicli  und  einem  rohen  aber  andächtig 
Terehrten  Götterbilde  gleich,  von  Aeschylus  bei  Porphyr,  dt  Ah$t. 
11,  18.  charakterisirt  wird.  Ferner  Plot.  Ion.  p.  534.  Tiyyixot  ö 
Xnixidtvi,  Ol  aiio  fi^y  oijiy  jtiörtoi  tnotriat  iroiqfta  orov  m 
ay  ttiiiiaiit  fjy>)a9!jyai , jöy  dl  nalmya  Sy  ndyrti  {Idovai , a^t- 
J6y  II  Ttuyrtay  f/ihSy  xälliaroy,  itTixyäii  otuq  aitöt  klyti  tSgti- 
fiä  TI  Moiaäy.  Begleitnng  der  Flöte,  von  Pindar  (Seftof.  Py. 
XII,  45.)  angedeutet,  bei  Gastmälem,  Ärchiloch.  ap.Ath.V. 
p.  180.  K.  niröf  (ioQ/tov  TiQÖi  avlöy  ,Ifaßioy  Tian^oya , und  beim 
Seczng,  Kar.  Tro.  126.  oHäy  naiöyi  arvyyip,  Plut.  Lytand.  II, 
fifT  ttCkov  zoi  naidyioy  , verbanden  mit  Tänzen,  Ath.  XIV.  p. 
631.  D.  aal  riy  nniäya  dl  {lügyovyTo)  orl  fity  örl  d’  oC.  Anwen- 
dung des  sympotischen  Paean  (Ath.  V.  p.  179.  D.),  der  von  allen 
gemeinschaftlich  (darin  vom  Skolion  unterschieden)  gesungen 
wurde:  Plato  Symp.  p.  176.  A.  Xenoph.  Symp.  2,  1.  ü;  d*  nif  y- 
g(bt)atty  ul  rpnut^oi,  xai  fanflaayro  *ol  Inaiäyiaay,  coli.  Plut. 
Sytnp.  VII,  8.  p.  713.  A.  schon  Alkman  bei  Strabo  X.  p.  482.  ^ of- 
vaif  dl  x«l  (y  9iuaoiaiy  dySptltoy  mtgä  dairvuoyfaat  npliret 
uo  »R/iixa  xardgxiiy:  cf.  Philoch..dtA.  XIV.  p.  630.  F.  Dies  gab 
frülizeitig  denAnlafs  zur  Bildung  von  Skolien,  deren  Charakter 
, mehr  weltlich  war ; mit  den  Macedoniern  wandert  das  sympoti- 
sche  naiay(aui  nach  Asien,  Arrian.  VII,  11.  f.  MilitärUcber 
Gebrauch  des  Paean , vorzüglicli  bei  den  Doriern  aasgebildet 
und  bis  zum  Debergewiclit  der  Taktik  anerkannt,  beim  Auszüge 
des  Heeres  in  die  Schlacht  oder  der  Flotte , dann  zur  Feier 
des  Sieges : ungenau  Schal.  Thuc.  1 , 50.  Stellen  von  Xenophon 
u.  a.  bei  Schwalbe  p.  31.if.  Endlich  geht  der  Paean  auf  Götter 
jeder  Art  über,  als  Lobgesang  und  Abschlufs  feierlicher  Opfer 
(Theogn.  777.  Hesych.  v.  Tiieaiyigioy) , als  vftyoc  tvxnpiarijpiot 
Schol.  Arist.  Pac.  554.  cf.  Lex.  Rbet  p.  296.  Im  allgemeinen  S er- 
vi  II  s in  den.  VI , 657.  proprio  Apullinix  loudtt;  — abutive  omnium 
deorum;  ähnlich  X,  738.  mit  dem  Zusatz,  unde  iHndarus  opits 
säum , yuod  et  Aoniinum  et  (t.  quod  omnium)  deorum  confinet  lan- 
det, Paeanat  vocuvit.  Paeane  auf  Artemis  (Pindar  in  Schol.  Vat 
Rhes,  895.  lyii  fiiy  xgvaalaxäiov  rtxiaiy  Aaxoii  doidai  wgiat 
nmäyidet) , Zeus  Dodonaeus  (Pindar) , Poseidon  (-Xenoph.  Hell. 
IV,  7,  4.)  , Asklepios  (Ath.  VI.  p.250.  C.  Bergk  Lyr.  p.  459.  sq.), 
Bygiea  (berühmter  Paean  des  Sikyoniers  Aripbron.Atb.  XV. 
p.  702.  Bergk  p.  984.) , des  Bakchylides  tli  Bliiijyijy  u.  a.  Ver- 
mathlich  ist  auch  ein  sehr  einfach  geschriebenes  Bruchstück  bei 
Stobaeas  (Bergk  p.  1073.) , worin  die  Moeren  aur  Abwehr  gro- 
fser  Notb  angerufen  werden,  Theil  eines  Paean.  Die  Frage 
ob  ein  Paean  auch  auf  Menschen  gedichtet  worden,  hat  schon 
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Athenaeiis  XV.  p.  696.  auf  Anlafs  des  ron  ihm  und  Diog.  V,  7. 
(Bergk  p.  620.)  erhaltenen,  für  einen  Paean  ansgegebenen  Ari- 
stotelischen Lobliedes  auf  Hermias  (Gräfenhan  Progr.  Ari- 
stotete»  poeta,  Mühlhausen  1831.)  erörtert  und  verneint.  Dieser 
Mifsbrauch  beginnt  mit  Lysander  (aus  einem  Paean  Plut.  lys. 
18.),  wird  aber  häulig  seit  den  Zeiten  politischer  Krniedrigung, 
als  Gedichte  der  Art  mit  den  ekelhaftesten  .Schmeicheleien  für 
die  Diadochen  (wovon  Beispiele  beim  Athenaeus),  für  Antigo- 
nns  und  Demetrius,  Könige  Macedoniens  und  Aegyptens,  zuletzt 
auf  Flamininus  (Plut.  Flam.  16.)  bestellt  und  gesungen  wurden. 
Unter  solche  moderne  V'ersuche  mochten  auch  des  Demetrius 
Phalereus  Paeane  auf  Serapis  gehören;  Diog.  Laert.  V,  76. 
oS^ey  *ol  TOÜs  natäya(  Tioiijatti  tuvs  <fJo/t(yovi. 

9.  Nomen  oder  reliyiöse  Lieder  ini  ältesten  Tonsatz, 
zur  Kitbara  oder  zu  Fluten,  waren  Satzungen  des  Dorischen  ^ 
Stammes  und,  wie  der  Name  lautet,  ein  Ausdruck  dessen 
was  im  sittlichen  ungcschriehenen  Herkommen  und  Bewiifsl- 
scin  normalen  Werth  hesafs;  sie  bekamen  durch  das  Mafs 
und  die  Begleitung  der  Instrumente  (nd/tot  xidaQ(i>Sutoi  oder 
XvQixoi,  dann  avXtydixoi)  ihren  hcslimmten  Platz  und  Werth 
im  Kultus.  Apollon  und  sein  Pythischer  Dienst  gab  die  frü- 
hesten und  wichtigsten  Anläfse  zu  feierlichen,  besonders  spon- 
deisclien  Rhythmen  ; vielleicht  haben  sie  nur  darin  vom  Paean 
sich  unterschieden,  dafs  sic  hei  grüfster  Einfachheit  in  einer 
ununterbrochenen  Strophe  liefen.  Mit  der  Bildung  des  anli- 
slrophischen  Melos  wurde  der  Nomos  in  der  Litteratur  zur 
Antiquität,  und  er  behauptete  seinen  Namen  am  längsten  in 
der  Musik  als  Begrilf  religiöser  Melodien. 

9.  jVofiot  il  xaloüvrai  ol  fif  »tois  v/jyoi  Schot.  Aritloph.  £yu.  9. 
Unerheblich  Proklos  c.  13.  o tiiyioi  youot  ypaif  tutt  uiy  t/c 
'AnUltoya,  f/it  (H  *nl  n]y  tmawutay  an  aÖTOv,  yo/ciae  ynp  ö 46t 
AnoUaiy:  hierauf  die  Krzähliing  vom  Chrysothemi«,  der  zur 
Kitbara  zuerst  einen  eöjuoc  gesungen  habe.  Dann,  iSoxti  Jt  T^q- 
nayS{>0{  ftiy  nputos  uZfiwOßi  lox  yoftoy, 

xoc,  fntiro  A^toiy  o MyiO-vftynioc  ovx  ölfy«  avyno^rjani  ^ aoroc 
xal  ncifrijc  *oi  xiSnpvdos  ytyotttyof.  Wie  Plato  (Th.  I.  299.) 
sich  den  Namen  erklärte,  bleibt  ungewifs;  die  Kombination  mit 
den  ehemals  gesungenen  Gesetzen  A ristot.  Proil.  19,28.  (fh. 

1.  64.)  ist  wol  eine  falsche  Spitzfindigkeit.  Ursprünglich  scheint 
es  waren  sie  taktirte  Lieder  für  die  religiöse  Orchestik,  zu- 
nächst auf  Hexameter,  dann  auf  .Spondeen  und  Kpitriten  gesetzt, 
nachdem  Terpander  die  Melopoeie  für  kitharoedische  Nomen 
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bestimmt  hatte.  Die  richtigste  Darstellung  scheint  also  die  bei 
Plut.  de  mus.  p.  1133,  B.  fy  ynp  toT(  yöftoif  fraOTtp  iitr^QOvy 
lijy  olxttay  Tiiaiy.  di6  xal  lavrtjy  jtjy  tnuyrutay  (7/oy  yoiioi  yap 
nposijj'optiffijCT«*',  iTieiiS^  ovx  t!^y  rraQtißijytti  xa9'  ixnaroy  ytyo- 
uiau(yoy  tlJoi  rijt  räaita;.  Was  er  hinr.iifügt,  dafs  man  vom 
gottesdienstlichen  Ritual  sofort  auf  Homer  und  andere  Dichter 
überging,  wie  man  aus  Terpnnders  Prooemien  ersehe,  gilt  nur 
vom  hexametrischen  Vortrag  der  Nomen,  wie  es  etwa  p.  1132.  D. 
heifst  dafs  Timotheus  seine  Dithyramben  an  eine  hexametrische 
Kinleitung  knüpfte,  woraus  erhelle  Sn  ol  xiSit(ni>(fixol  yö^ot  ot 
ndXai  fi  tnmy  auytarayro.  Cf.  .Sant.  in  Terent.  p.  144.  Nitzsch 
U.  Hom.  I.  p.  40. 

Klassifikation:  Böckh  de  metr.  Find.  p.  201.  JVomi  quidem  qui 
aut  nC’iii>dixol  aut  xiSaprpdixol , autiquitas  timplicit  erant  metri, 
cit/iaroedici  ex  hexametris  heroicis,  qnamquam  et  rpo/atos  yöfiot 
Inudatur,  auluedici  ex  distichit  elegiacie ; paulatim  vero  pritcae  sim- 
plicitati  turcesiit  compUcatior  Mtructura,  adeo  ut  ne  antistrophae  qui- 
dem halerent.  Letzteres  könnte  (vgl.  Bode  11,1.  p.  202.)  täuschen, 
aber  der  Nomos  entbehrt  antistrophische  Formen,  weil  er  als 
alterthümliches  Produkt  des  Melos  vor  ihrer  Entwickelung  lag. 
Einseitig,  als  ob  der  Nomos  (wie  noch  Proklos  ihn  betrachtet) 
ein  Gegenstück  zum  Dithyrambus  gewesen  wäre , beantwortet 
Arist.  Probl.  19,  15.  die  Frage,  /hä  i(  ol  ufy  yöfioi  ovx  (y  äyii- 
orpiitfo/f  Irtoioüyjo , ul  di  ällai  ipdnl  al  /opixal;  Sein  hohes 
Alter  deutet  auch  der  genaue  Zusammenhang  mit  dem  Paean, 
die  sehr  einfache  Struktur  und  die  Beschränkung  auf  den  Dori- 
schen Boden  an.  Prodi  chrettom.  14.  schildert  seinen  gelafsenen 
llliythmus  in  einer  verdorbenen  .Stelle , ö di  yöftof  — xiJayfti- 
yoi(  Xttl  fuyalongfTiäs  x«l  roi'c  (ivH/ioTf  ayfirai  xal  <Tin/l«irf«<c 
itti(  Uiiai  xf/pqTai.  Dann  von  der  Harmonie:  — 6 yöfios  di 
(lip/tüfirni)  Tip  ovaTqfittU  Tip  Tiüy  xiOagipdidy  .dvdiqi.  — 6 di  yö- 
«2  uof  doxit  uiy  änö  Tov  Tiaiayo;  (ivrjyat’  6 ftiy  yäg  faxt  xoiyöxi- 
pos , t/{  Xttxüy  TtupalTijaiy  yrypatnifyo!,  ö di  ld/at(  tlf  ’AnöXXio- 
ya.  Eine  Beziehung  auf  Apollon  hatte  (noch  abgesehen  von 
den  etwas  fern  stehenden  Dichtern  Oien,  Philammon  und  ähn- 
lichen Hymnographen)  schon  der  Uvlhxis  yö/io(  nebst  dun  Wei- 
sen Olymps;  aufserdem  werden  Nomen  auf  Zeus,  Athene  (If'emsd. 
in  Himer,  p.  810.)  und  Ares  genannt:  Marm.  Par.  20.  Th.  I.  296. 
323.  A’ö,uo«  Xvpixol  gebraucht  Suidas  v.  Kopfyya  nnd  v.  Tipnav- 
dpot  vermuthlich  im  Sinne  des  herkömmlichen  yofiot  xittapipdt- 
xoi  (cf.  V. -Vö/iof) , wofür  derselbe  Koftovf  uovaixout  sagt  v.  Tt- 
fio.'tfof.  Die  Namen  der  fcitharocdischen  und  auloedischen  No- 
men , worunter  yöuof  noXvxiqaXot,  xo  Kaaxopiioy  und  der  5p- 
iho(  sich  am  längsten  erhielten , sind  mit  der  Geschichte  des 
Terpander  Klonas  Polymnestns  eng  verbunden;  mehrere  Namen 
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• (wie  die  der  itviiiane  A th.  XIV.  p.  618.  C.)  lafsen  eine  ganz  niu- 
. sikalische  Bedeutung  merken;  von  ihr  geht  aucli  die  Darstellung 
bei  Pint.  p.  1141.  B.  aus,  in  der  Olympus  an  der  Spitze  steht, 
toy  “Oii'/i7ioy  ixiiyoy,  ifi  Jij  T^y  äpzo*'  r?f  'EXltiyixijf  jt  xai  yo- 
fiixijt  itovat]f  linnJiäoairi,  Uebrigens  wird  wol  niemand  mehr 
die  Keime  der  Klegie  in  den  auletischen  Nomen  suchen;  denn  . 
sie  war  älter  als  die  Nomen  und  hing  mit  keinem  Motiv  der 
, Religion  zusammen, 

10.  Hyporchenien,  eine  Abart  und  gewissermafsen 
ein  Gegenstück  der  Paeane,  waren  denn  Kultus  Apollons  ge- 
widmet und  vorzugsweise  von  Doriern  ausgebildeL  Sic  gin- 
gen aus  der  lebhaften  Orchestik  der  Kreter  (p.  520.)  hervor: 
die  Chöre  tanzlustiger  Männer,  die  durch  ihre  kriegerische 
Haltung  glänzten,  unterhrach  episodisch  die  Darstellung  eines 
Minuis  und  festlicher  Gesang,  von  kleinen  Gruppen  ausgefi'dirt, 
begleitete  den  Mimus.  Weiterhin  nachdem  der  Stil  und  Cha- 
rakter der  Paeane  festgesetzt  worden,  durfte  man  im  heiligen 
Ernst  des  Kultus  auch  eine  heitere  dramatische  Darstellung 
dulden.  Diese  war  das  Hrporchem,  ein  cigenthümliches  und 
fast  weltliches  Kunstwerk  aus  Musik  und  Tauz  gebildet.  Der 
Tanz  hatte  hier  ein  Uehergewicht,  und  sein  Sinn  war  ein  The- 
ma nach  Art  <les  Dramas  in  Akten  zu  entwickeln,  indem  er  den 
eingelegten,  von  einem  Chor  gesungenen  Tc.vt  (p.  520.)  gleich- 
sam kouimentirle.  Wenn  der  Pacan  ein  würdiger  .Ausdruck 
der  Andacht  und  Stimmung  war,  und  die  versammelte  Ge- 
meine zum  Dank  für  gewährten  Schutz  oder  vom  Unglück 
gebeugt  ihren  heilbringenden  Gott  besang,  auch  nicht  über 
einen  strengen  gemefsenen  Choral  hinaus  ging  und  mit  kei- 
ner äufseren  Scenerie  ergötzen  wollte : so  rückte  dagegen  das 
Hyporchein  allen  mythischen  StolT,  den  die  Geschichte  des 
Gottes  und  das  Fest  darbot,  vor  Augen  und  schmückte  ihn  ua 
zur  Ausstattung  der  Feier  mit  einem  Aufwand  an  sinnlichen 
Rhythmen,  wofür  rasche  Melodien,  flüchtige  Tanzhewegiing 
und  feurige  Mimik  zusammenwirkten.  Diesen  Ursprung  be- 
zeugen die  kretischen  und  ähnliche  behende  Versarten,  ge- 
paart mit  dem  raschen  hyporchcmatischen  Tanze,  welcher  be- 
wegt und  nuitliwillig  blich;  dazu  kommt  die  Nachricht,  dafs 
Thaletas  Erfinder  oder  vielmehr  künstlerischer  Ordner  des 
Byporchems  war.  Was  Xenodamus  und  andere  hier  genannte 
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Männer  leisteten  oder  änderten  ist  unbekannt;  seine  Meister 
waren  die  letzten  grofsen  Meliker,  und  diese,  Pindar  an  ih- 
rer Spitze,  mögen  es  gewesen  sein  welche  im  Lauf  einer 
längeren  Ausübung  dieses  lustige  Spiel  der  meliscbcn  Bildung 
in  die  bofniäfsigen  Feste  vornehmer  Männer  und  Regenten 
zogen , auch  höhere  poetische  Motive  mit  solchen  Dichtungen 
verbanden.  Den  Ahschlufs  machte  Pr at  in as,  der  letzte  Ver- 
treter dieses  Zweiges:  er  wurde  Begründer  des  Satyrspiels, 
indem  er  das  Ilyporchem  in  einen  untergeordneten  dramati- 
schen Schwanls  überleitete. 

10.  Vgl.  Tb.  I.  322.  Voraussetzung  war  Apotton  als  Meister  der 
Orchestik:  öp/iior’  äykal'ai  ätclnaioy,  n’poynprrp’.inoAioF,  Find, 
fr.  115.  Wenig  nützt  Procl.  17.  inopyi/ut  <St  rö  fitt’ 
ifJöuiyoy  tXiynf  *nl  ynp  oi  TiaXaiol  T^y  vnö  ityrl  rljs 

fiiTtt  nolXnxi(  iläiißayov.  «öpfrnf  di  rovray  (nc)  Kyovair  oi 
fiiy  Kov(>ijjas,  ot  di //t'ppoi'  rov  Ld.ZijUi’oj;  xri.  Unbegtimmt  Me- 
nander de  encom.  1.  joit  fiiy  ^'np  tlg  hlnoHmya  naiäyat  xnl 
tnoox^ijia^a  yoitliofjty.  Die  Beschreibungen  Etym.  M.  v.  npof- 
ißßtoy,  Schot.  11.  n.  473.  u.  a.  kommen  nicht  in  Betracht  gegen  die 
Notizen  bei  Schol.  Pin  d.  Fi/.  II,  127.  (oben  p.  528.),  wonach  ein 
Tbeil  das  Hyporchem  für  einerlei  mit  dem  Kretischen  Tanz 
{^(XatfQÖy  öp;fi|.u«  nodeüi',  A’pijin»’  fuy  xaX^oiai  loonoy  sagt  Si- 
monides  fr.  45.)  hielt  und  den  Thaletaa  als  Urheber  ansah. 
Dann  eine  üQchtige  Skizze  der  hyporchematischen  Litteratnr 
bei  Plut.  de  mus.  p.  1134.  C,  indem  er  nur  mit  einem  Wort  die 
Differenz  vom  Paean  bezeichnet,  aufserdem  ihrer  Orchestik  ge- 
denkt, wovon  Böckh  de  m.  Find.  p.  270.  Auf  den  rechten  Be- 
griff, dafs  der  Tanz  Hauptsache,  das  Lied  eine  reichere  Zugabe 
war,  deutet  A th.  XIV.  p.  828.  D.  xnl  /(  avyirairoy  oi  noiij- 

Tttl  Toi'c  iXfv9^poi(  T«t  öpxijnfi;,  xnl  ixQiüyro  roi'f  ax’i/toot  atj- 
ftlloie  fv'jyoy  liäy  tiSofttyioy , rrinoCyret  dfl  ro  evyeyif  xal  ay- 
dptüdr;  fn’  avT<Sy,  o9fy  xnl  önopj'ijunrn  rn  roinörn  npocjjj'dpfoox. 
Weniger  genau  I.  p.  15.  D.  ö vnogyriuarixÖ!  rpo'nof,  og  ^ySriaey 
Inl  Styodrjfiov  xnl  IliySägov.  xnl  lariy  ^ TOiavTr)  /‘lut)- 

aig  Ttüy  vn6  i/Jt  Ätfrwe  i{iitriytvofi(yaty  npny^n'rwx.  üeber  den 
Charakter  des  hyporchematischen  Tanzes  ib.  p.  630.  E.  ^ (f  inoQ- 
Xri/utJix^  rj  X(u/<ixij  oixfiovrai,  tjug  kaXenat  xöpdnf"  naiyyimdeig 
f ttaly  afupoitoai,  weiterhin  631.  C.  ij  d’  ünop/ijunTixij  tauy  (y 
5 4io>y  ö ipxf'^“'’  — dp;foöxTni  di  Tai/Tijy  nnpn  rw  T/iy- 

däpip  oi  ..däxuyic  xat  iorix  önop;i'))uarixij  öp/ijoi;  äxdptüx  xnl 
yvyaixüy.  Wieweit  hier  Musik  und  Mimik  in  Sinnlichkeit  ge- 
gangen sind,  erhellt  weder  aus  Zeugnifsen  noch  dem  Wink  von 
4M  Dionys,  w.  ittv,  43.  rüy  ^v9ftüy  roig  vno^x^fietrixovt  vf 
xnl  ‘lunxoif  xal  duail<ufi4ybv!.  Dieser  meint  wol  lebhafte  Rhy- 
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tlimen  mit  raschem  Tanz , wofür  das  H}[iorcliem  in  S o p h.  Ji. 
693.  ff.  einen  anschaulichen  Beleg  gibt ; außerdem  das  Fragment 
des  Bacchylides,  welches  als  Probe  der  cretici  ira  ITjrporcheni 
angeführt  wird:  Ov^r  Mpof  t{>yov  ovS"  äiißolSt,  tUiti  /Qvamyf- 
<fof  Viaivfnc  1 yQrj  nnp’  südafilntoK  e«ö>'  Hüoyiat  ä^pdt'  ti  Jfifai. 
Die  Hyporchenien  selbst  betrachtet  Plutarch  (>u.  Spmp.  IX,  15. 
p.  748.  richtig  als  Bund  oder  Mittelglied  zwischen  Orchestik  und 
Poesie:  6(>xriariXQ  H xal  noir/Tix^  xoivtovln  nUaci  xal  nl- 

lijliui'  (at(,  xitl  ftähaitt  fiifiovftirai  Jifpl  tÄ  t<üx  eJiop;fi(uniwv 
j'fxoc,  tytQyov  JifUfÖTfQai  rijv  di«  rwe  nxrjuanoy  xnl  twv  6yo~ 
fittttoy  filfirjoiy  anoriXovai.  Von  der  Ausführung  aber  redetLn- 
cian.  d(  Soll.  16.  zweideutig : (fx  nofdux /opol  avyfläoy- 

T{{  in  aüi^  xal  xiOaQif  ol  fiiy  f/dpteox,  t/n<up/oöxro  ifl  sf  äpi- 
aroi  npoxpiS-fxitf  ü ttviiäy.  rri  yovy  roi'f  j^opoff  ygaif  ö/iiya  loi'-  . 
TOif  ^a/ttan  vnofx^fittra  Ixalfiio  xol  (/jn/nlriaro  rtüx  roioirmy 
ij  lüpa.  Oder  wie  Böckh  p.  270.  paraphrasirt , quod  non  xolum 
Chorus  tripudians  canlabat  carmina , sed  alias  qunedam  persouas 
verlia  n choro  dtcaulnla  sallnliont  mimica  et  sctnica  quadammodo 
imitabantur.  Eher  hält  man  inöpxqiin  für  das  von  einer  klei- 
nen Gruppe  gesungene  Chorlied,  welches  zwischen  einzeleAkte 
des  Ballets  eingelegt  war ; nachdem  es  aber  längst  ans  Kutten 
und  Litterator  sich  verloren  hatte,  blieb  inopytlaOui  für  jeden 
mimischen,  neben  einem  Gesang  gestikulirenden  Tanz,  cf.  la- 
cobs  Leclt.  Slob.  p.  29.  Darin  lag  auch  die  von  Böckh  p.  202.  an- 
gedeutete Differenz  zwischen  Hyporchemen  und  Paeanen : diese 
sang  der  ganze  Chor  ohne  mimische  Darstellung  und  mäfsig 
vom  Tanz  begleitet,  jene  tanzte  der  ganze  Chor  mit  Mimik  und 
einzele  Choreuten  trugen  in  mehreren  Scenen  ein  Melos  vor. 
Letztere  worden  wol  von  Xenodamus  an  manchen  Wechsel  un- 
ter den  Uäuden  grofser  Künstler  erfahren  haben;  die  flüchtigen 
aber  geistreichen  Khythmen  bei  Pindar,  bei  Pratinas  (schönes 
Fragment  A th.  XIV.  p.  617.)  und  Simonides  (der  nach  Plut.  1. 1. 
sich  in  dieser  Form  übertroffen  haben  soll)  klingen  schon  sehr 
veredelt,  auch  diente  das  Ilyporchem  nicht  immer  der  Keligion.  , 
Ein  eigenthümliches  Gedicht  dieser  Art  schrieb  Pindar  seinen 
Bürgern  auf  Anlafs  einer  Sonnenlinsternifs , erörtert  von  Her- 
mann im  Progr.  1845.  Das  sogenannte  .Satyrdrania  des  Pratinas 
endlich  war  seinen  Hyporchemen  nahe  verwandt;  darauf  weist 
auch  der  Titel  .lifxaiyat  q AapvdnJie-  Daher  meinte  Müller  Dor. 
11.370.  jenes  Drama  müfse  stark  hyporchematisclt,  voll  von  mi- 
mischen und  Charaktertänzen  gewesen  sein.  Vielleicht  darf 
Iiieher  noch  die  Notiz  aus  Pindars  Hyporchemen  gezogen  wer- 
den, dafs  Naxos  den  Dithyrambus  erfand.  Die  genannten  vier 
Dichter  (also  nicht  vor  den  siebziger  Olympiaden)  sind  die  ein- 
zigen, denen  man  ausdrücklich  Hyporchemen  zuschreibt. 
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11.  Hymnen,  ein  unbestimmter  Begriff  von  weiter 
Ausdehnung,  werden  im  engeren  Sinne  die  Lobgediclite  auf 
einzele  Götter  genannt,  welche  der  Chor  stehend  zur  Kithan 
vortrug;  auch  Tänze  schlofsen  daran  sich  an.  Sie  bewegten 
sich  im  weitesten  Kreise  des  Götterthums  und  der  göttlich«! 
Kräfte,  vielleicht  nur  Apollon  und  Dionysos  ausgenommen, 
denen  andere  Formen  bereits  angehörten.  Da  sie  ein  Tbeil 
der  öffentlichen  Gottesverehrung  waren,  so  glichen  sie  wed«' 
den  alten  epischen  Prooemien  (Anm.  zu  g.  53,  3.),  die  in  der 
heutigen  Gestalt  Homerischer  Hymnen  deutlich  einen  freien 
poetischen  Zweck  verfolgen,  noch  einem  der  jüngeren  ge- 
lehrten Versuche,  die  höchstens  den  Ausdruck  subjektiver 
Andacht,  besonders  auf  dem  Grunde  philosophischer  Bildung 
bedeuten.  Letzterer  Art  sind  die  von  einander  sehr  verschie- 
denen Hymnen  des  Kallimachus,  Mesomedes,  Pro- 
klos  und  der  Verfafser  der  Orphi sehen  Hymnologie;  der 
erbauliche  Lobgesang  des  Kleanthes  war  ihr  Vorläufer. 
Auf  der  anderen  Seite  haben  sogar  die  Lieder  auf  Musen  und 
Hekate,  weiche  jetzt  in  die  H es  io  di  sc  he  Theogonie  ver- 
455  flochten  sind  und  den  Kulten  nicht  fern  standen,  in  Ton  und 
Stil  immer  nocli  die  Farbe  des  Epos  bewahrt.  Man  darf  daher 
die  Hvmnologen  Apollons,  Oien  und  seine  Genofsen  (Anm.  zu 
§.  58,  4.)  als  die  frühesten  Begründer  von  Hymnen  betrach- 
ten. Im  Lauf  der  Zeit  konnten  auch  die  melischen  Hymnen 
nicht  ohne  grofse  Differenzen  bleiben,  da  sie  den  verschie- 
denen Kulten  und  Landschaften  sich  fügten.  Ihre  Dichter  be- 
wiesen oft  mehr  religiöses  Gefühl  als  Talent;  sie  treten  da- 
her namentlich  bei  Doriern  zurück,  einige  werden  nur  gele- 
gentlich erwähnt,  wieKydias  und  Lamprokles.  Bei  den 
Aeoliern,  soweit  Alcaeus  und  Korinna  jetzt  ein  Urtheil 
verstatten,  mochte  diese  Gedichtart  in  dem  Melos  einen  nur 
bescheidenen  Platz  einnchmen,  zumal  da  die  Religion  in  ih- 
rer dortigen  Stellung  einen  kleinen  Kreis  von  Formen  and 
Ideen  beschrieb;  noch  beschränkter  erschien  der  Hymnus  bei 
den  Ioniern,  denn  er  zierte  die  Feste  mit  einem  äufserlichen 
Schmuck,  vor  anderen  beim  Anakreon,  der  ihn  blofs  mit 
weichen  und  anmulhJgen  Formen  ausstatteL  Schon  die  be- 
liebte Fafsung  von  S/m>i  xXTjtutol  verräth  wie  wenig  in  beiden 
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Stämmen  an  einen  erhebenden  Kultus  des  Volks  gedacht  wiirder 
Stesichorus  soll  diesen  Zweig  der  Melik  zuerst  mit  künst-' 
lerischera  Geist  behandelt  haben.  Uebrigens  gewinnt  man  nur'^- 
dann  ein  bestimmtes  Urtheil,  wenn  statt  des  allgemeinen,  häu- 
fig gemifsbrauchten  Namens  der  Gattung  die  individuellen 
Spielarten  des  Hymnus  aufgefafst  werden.  Solche  sind  für 
öflentlichen  Pomp  Prosodien  und  Parthcnien,  für  das  Gastmal 
Skolien,  für  den  Ruhm  und  die  Sieges-  oder  IIolTeste  von 
Königen,  vornehmen  oder  ausgezeichneten  Privatmännern  En- 
komien  und  Epinikien.  , 

•T; 

11.  Allgemeines;  F.  Snedorf  d«  kymnis  vtlt.  Oraec.  Hnvm, 
1786.  8.  and  Schwalb  dt  hymnis  Oraec.  epicit , Clever  Progr.  * 
1853.  ln  Betreff  der  epischen  Hjmnen  bleibt  noch  ein  Nachtrag 
zn  den  früheren  Forschungen  übrig,  da  neben  den  Homerischen 
einen  besonderen  Platz  die  Hesiodischen,  kenntlich  an  Ceber- 
resten  ans  religiösen  Liedern  auf  die  Musen  (oben  p.  254.),  ein- 
nehmen müfsen;  auch  Ist  nicht  zweifelhaft  (p.  178.)  dafs  Hesiods 
Ton  auf  die  Homerischen  Hymnen  einwirktv.  Ans  einerlei  Quel- 
le, nemlich  Didymus  nipl  Xvpixaiy  TioitiTÜy,  sind  die  Definitio- 
nen im  Etym.M.  r.  S/xyas  (vergl.  mit  r.  TiQacipdlai)  , vollständi- 
ger bei  Orion  p.  155.  und  hiernächst  die  des  Proklos  c.  9.  ge- 
ffofsen.  Zum  gröfseren  Tlieil  lautet  der  Bericht  ohne  die  nutz- 
losen Etymologien  nach  Orion  so:  xt/tipiarai  dl  riiy  iyxmftlay 
xnl  TiSy  nposodtay  zol  naiäyay,  oix  <ii  xäxilyaty  fir) 
ifiytay , dk£  tu;  y(yo(  ünö  Mov(.  nina  yuQ  el(  jovf  vnfpfyoy- 
Taf  ypaif  öfiey«  vftyovt  ttH0ipaiyöfii9a , *al  ImKyoftiy  rd  tldof 
T^>  yfyti , vfiyot  nQOioilov,  vuyof  iyxuuiov,  Vftyo(  naiSyof  xnl 
rd  opoin.  — dlt’  di'rtdiaOTelloyrai.  rn  fiiy  ydn  TTQogödia 
yatoi  npofiöxTff  voorf  xnl  ß<üuoi(  npöf  niUdv  ijitoy,  roi'C  dl 
vjuyoi's  7Tpö(  xiS-äpay  iajüjn.  Diesen  Schlnfs  gibt  Proklos,  der 
sonst  fast  wörtlich  stimmt  (woher  bei  ihm  namentlich  nnvrn  ua 
Tn  il(  Toiif  öni)plrnf  ypaydfteya  v/tyovc  leicht  zu  emendiren), 
etwas  befser:  mytro  dl  t6  npofodioy.  Insidnx  npoeiaat  rote 
ßtofiois  ^ yaotCf  xnl  iy  jiß  npofilxnr  fjJero  npöc  avköy*  6 dl  xo- 
plwff  vuyo;  npos  xi&tipay  jdtTO  kartÜTtuy,  Die  Allgemeinheit  des 
Begriffs  erläutert  Menander  de  eneom.  1.  auf  Grund  des  Satzes, 

Sre  fiiy  Inaiyoe  ylytrat  fl(  ittov!,  v/nyovi  xaloviity.  ungefähr 
wie  Plato  hegg.  111.  p.  700.  xa{  ti  ijy  flJot  ^dij;  sö/nl  npif  ittouf, 

, ayofitt  dl  vfiyoi  Inexalovyro,  coli.  Symp.  p.  177.  A.  Von  dem  be- 
gleitenden Tanz  A th»  XIV.  p.  631.  D.  röx  ynp  v/tyoy  oi  /liy  lig- 
Xovyro,  oi  dl  oi5x  lig/oöyjo.  Am  schwierigsten  ist  zn  verstehen 
wie  man  Hymnen  von  den  übrigen  Gesängen  auf  Götter  unter- 
tohied;  im  aUgemeiaen  dürfte  Welcher  Recht  haben  dafs  der 
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Hymnus  eine  im  Katt  des  Gottes  gegründete  Geschichte  dessel 
ben  lind  der  Stiftung  seiner  lleitigtliümer  war.  Soweit  scheint 
alles  anf  ein  objektires  Loblied  verbunden  mit  Melodie  der  Ki- 
tharoeden  hinaus  zu  kommen,  doch  werden  auch  Flöten  ge- 
nannt, nemlich  aeJtot  anoytUittxol  Poll.  IV,  81.  bei  den  anoyjtin. 
So  mögen  Pindars  Hymnen  auf  Perse|ihone,  Zeus  Ammon, 
Tyclie  und  seine  Vaterstadt  Theben  einfacher  gewesen  sein  als 
seine  Paeane;  zu  dieser  Voraussetzung  pafst  eine  Tradition  wie 
bei  P a II sa n.  X,  7,  2.  «p/niarnri»’  di  nyioriaiia  yiv/aHat  ftyi^no- 
yfvovoi  aal  ftf  ip  rrpiüroe  aäla  f,>(fTae,  (}nai  V^tyoy  fc  Toy  ,7föe, 
und  dafür  schickten  sielt  auch  Kpiphoneme  wie  bei  den  Rha- 
psoden, Suid.  V.  i’iV  di  Oial  ftaxitnit  oderZenob.  V,  99.  üt  *nl 
of  xiSagipJof,  llil'  iiyn{  fiai.n  jfai'ijf.  Der  Hymnus  war  wol  am 
meisten  lokaler  Art  und  wechselte  nach  Land  und  Stadt:  daher 
konnte  der  unten  genannte  Sammler  Ptolemaeus  handeln  nrpl 
riäy  xniic  woific  JOV(  vuyor;  noirianrz<üi\  Hier  wenn  irgendwo 
war  ungeschmückte  Kinfalt  am  Platz ; nur  nicht  bis  zum  Grade 
der  logischen  Dürre,  den  man  im  Hymnus  auf  Tyche  (vorgeb- 
lich des  Aristoteles , Bergk  p.  521.)  kaum  verwindet.  Dm  so 
leichter  gingen  diese  schlichten  Sänger  im  Gewühl  verloren,  wie 
Lamprokles  der  Athenische  Musiker  (P  I ii  t.  de  mas.  p.  1138.  D. 
ö JittvQafißoriQiöt  citirt  Atli.  XI.  p.  491.  C.)  , dem  ein  sonst  dem 
Stesichoros  zugeschriebenes  Fragment  gehört  in  .Scliol.  Ari- 
sto p b.  iVui,.964. 

IJailäJa  ntQoinahy  aifjCm  noXffutJöxoy  dyrav, 

naiJa  ./lOf  fifyüXov  äufiaainnoy. 

Denselben  Hymnus  auf  Pallas  meint  wol  Etym.  M.  v.  'tnnta  p. 
474,  31.  Ferner  Kydias  (geschrieben  auch  Ki)xtlSi](  und  Xi)- 
drfd>)c,  welches  letztere  Naiick  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI.  431.  viel  zu 
entschieden  billigt)  von  Hermione,  wie  jener  in  Attischer  Pae- 
dagogik  gebraucht,  zugleich  erotischer  Dichter,  Schol.  I.  I.  (wo 
die  besten  MSS.  KvSISov  für  Kvilov)  Plato  Charm.  p.  155.  D.not. 
Bei  der  Häufigkeit  dieses  Ausdrucks  wäre  es  nun  keine  kleine 
Aufgabe,  die  zerstreuten  Hymnen  der  klassischen  Zeit  in  ein  zu.' 
verläfsiges  Register  zu  fassen  ; immer  macht  die  Unsicherheit 
der  alten  Citationen  mit  dem  mifsbräiichlich  genannten  ufiyos 
oder  ein  Bedenken.  So  werden  drei  Hexameter  der  Pra- 

xilla  bezeichnet,  die  sich  für  keinen  Hymnus  eignen;  weniger 
zweifelhaft  wäre  die  Formel  (y  roT(  uficaiy  bei  Zenob,  IV,  21, 
Dagegen  sind  hier  am  Platz  die  viiyoi  xxi;rixol  von  Sappho, 
Anakreon  und  anderen,  deren  unter  manchen  nutzlosen  Distin- 
ktionen Menander  de  encom.  2.  gedenkt.  Ob  hieher  auch  die  jetzt 
übersebriebenen  Hymnen  dcsAlcaeus  gehören  ist  fraglich,  da 
das  bedeutendste  Stück',  den  auf  Apollon,  Hinierins  XIV,  10. 
unter  die  Paeane  rechnet,  wälirend  Plntarcb  p.  1135.  f.  sagt,  Jlj- 
Bernbardy  QrlechUcbe  LllU-Oeicblchie.  Tb.II.  36 
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lov  3i  Ix  TÖiy  /op<ijy  xal  tmx  f^valäv , S(  ngot^yoy  fiird  ailiSy  W 
7ip  9«ü,  xnSnnsp  niioi  rt  »dl  ‘AlxaTo!  fy  jiyi  Tiüy  Ciiyiuy  laiopfT. 
Eine  techniscbe  Wendung  merkt  am  jenen  Hymnen  Menander  c.  3. 
an:  «/<«  /jiy  yäp  tx  TioXXäy  röntoy  lovt  #foer  tmxaltTy  ffioriy, 
lic  aapä  rg  ^aTttf  oi  xal  rip  ’Alxfiävi  noHaxov  tvp(a/tOfUy.  nji'  (tiy 
ydp^Aprittiy  (x  fivptüiy  6p{(oy,  fivptuy  3i  noliuy,  ln  ii  noiafiuy 
äyaxalfi-  di  Atfpodhijy  Kvnpov,  Ky(iav,  £vplas  xrl.  Dieao 
kam  dann  in  weiteren  Gebrancb  nnd  wird  tcbon  alt  manierirt  Ton 
Ariatopbanea  Nub.210.  sqq.  An«.  671.  verspottet,  scherzhaft  be- 
nutzt von  Catull.  36.  Eine  zweite  Formel  aus  vftyot 
Tijx  Pint.  Qu.  Symp.  III,  6.  ä>Ud  xai  hpofivxöfit&a  Jijaov^ty  adrg 
ilyoyjft  fy  rai(  9niy  ü^uxoiC  Aydßai.'  «yto  ri  yrjpa!,  m xali  AfpfO- 
älra.  Ueberbaupt  mag  dem  örtlichen  Kult  am  meisten  ein  v/ixoc 
zukommen:  ö vuyot  6 ^ioftfyot  iy  Btißahis  tit'HpnxUa  Ptolem. 
Hepbaest.  np.  Phot.  p.  14S.*extr.und  atif  yty  (y  ToTt'Amxott  uftyttf 
Poll.  X,  162.  was  wol  ani  die  Arbeit  eines  der  oben  Tb.  I.  p.  397. 
genannten  Attischen  Hymnographen  sich  bezieht.  Als  Verdienst 
des  Stesi Chorus  bezeichnet  Clem.  Jlex.  Strom.  I.  p.  363.  S/iyor 
y (liriyöiiot)  ^rijatxopot  'l/Jtpaio(:  eine  Nachricht  deren  Werth  zn 
bestimmen  nnmöglich  ist,  da  von  Hymnen  des  Stesichonis  jede 
Spur  mangelt.  Ob  ferner  ein  Hymnus  jemals  in  Stil  nnd  Inhalt 
dem  Gedicht  Arions  (Th.  1.  p.  381.)  glich,  das  er  vorgeblich  als 
vftvoy  xf‘Q'orr)ptoy  lloafiSüyi  sang,  ist  noch  bedenklicher;  seine 
Aechtheit  bezweifelt  auch  ßöckh  über  die  in  Thera  entdeckten 
Inschr.  p.  73.  ff.  Dagegen  pafst  zur  bunten  and  heimatlosen  Poesie 
des  Ion  China  ein  tfiyot  Xaipoö  (ytytttloyii  di  ytännoy  nmi- 
öioy  Alis  Kaipiy  iiyai),  den  fast  als  einen  Vorlänfer  derOrphika 
Pansanias  V,  14,  7.  ihm  beilegt.  Aber  es  ist  übel  gethan  vrenn 
man  dem  Simonides  einen  v/xroy  tis  Avpiov  da/Juoxa,  weil  der. 
Dichter  das  Morgen  einen  Daemon  biefa,  oder  einen  anderen 
'tls'Arefioy  aufdringt.  Wenn  übrigens  das  dunkle  fr.  170.  welches 
in  des  Aeschylus  SätTpiai  gestanden'' haben  soll,  wirklich  zwei 
Hexameter  enthielt,  Nvfxifms  xptiyiäaiy  «odpaüiit  ^tataar 
'Jyäxov  ’Apydav  norafiov  xaialy  ßtoitipois,  so  liegt  die  Verina- 
thung  nahe  dafs  ihr  Platz  in  einem  Hymnns  war. 

Kleanthes:  “Tfiyos  (1{  <dfa'bei  Stob.  £cl.  pAys.  I,  3, 12.  zuerst 
von  Ursinus  herausgegeben,  38  Hexameter  in  der  Stoischen 
Formel , zuweilen  für  unächt  oder  Bigentbnm  eines  Christen 
gehalten;  oft  in  Sammlnngen  oder  einzeln  gedruckt  und  erläu- 
tert. üfoAnile  Kleanthes  der  Stoiker,  Greifswald  1814.  8.  Peter- 
*m  Prqgr.  Hamb.  18M. 4.  Krater  der  Cyniker:  vuyos  ils  Ev- 
rdeiay,  auch  A.  Pal.  X,  104.  Matris  6 (Xiißaios  vtiyoypäifos, 
von  Longin  gerügt:  Clinton  F.  H.  III.  p.562.  Dann  aus  der  Ale- 
iüaädrinischen  Zeit  die  halb  offiziellen  Hymnen  des  Kallima- 
chns  ($.  125,  6.  Anm.)  nnd  jenes  glatte  melodische  Festgedicht 
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welohes  Theokrit  leinen  Adoniaznsen  eingewebt  hat,  ein  schön 
gemaltes  Genrebild  ohne  den  Hauch  der  Religion.  Dionysius 
unbekannt:  "Yftyot  tt(  Movaav  und  tU  'AnoXXtoya , künstlich  in 
Metrik  und  in  |ihilosophirenden  Formen  gehalten,  zugleich  mit 
dem  geistesrerwandten  vjuyo^  Nifitoty  von  Mesomedes  (un- 
• ter  K.  Pius,  ieff.  CapUoi,  7.  die  Anthologie  bewahrt  ron  ihm  noch 
zwei  Kleinigkeiten)  heransgegeben  mit  Musiknoten  von  Galilei 
DUtlogo  della  mutica  antica,  Firntse  1581.  f.  dann  Ton  Fell,  Brnnck 
n.  a.  Litteratnr  bei  lacoba  in  Anth.  T.  IX.  p.  246.  Fr.  BtUermann 
d.  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes , Text  u.  Melodieen 
n.  s.  w.  Berl.  1840.  4.  O.  Hermmtni  dUt.  de  hymnie  Dionysii  et 
Meeomedie,  L.  1842.  Emendatienen  von  Bergk  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  IX.  S07.  ff.  Hiezu  kommen  noch  die  von  Aristides  (T.  I. 
pp. 489.  öl  1.  613. ff.)  gearbeiteten  Hymnen  oder  Paeane;  ferner 
bei  demselben  T.  1.  p.  463.  einige  Verse  ans  einem  in  anapaesti- 
ichen  Dimetern  verfafsten  alten  Hymnus,  der  vielleicht  nicht 
älter  als  der  tbeosophische  Hymnus  war,  aus  dem  ein  Fragment 
im  selben  VersmaCs  anfübrt  Porphyriui  de  onlro  JVpmpA.  8. 
Dazu  die  glatten  Liedchen  in  den  ffrroicn  des  Philoitratus: 
s.  Bergk  p.  1042.  sq.  Unsere  Zeit  hat  keinen  geringen  Zuwachs 
an  bymnologischer  Litteratur  erhalten:  nicht  nur  enthält  der 
Milleriche  Origenes  (IV,  32,  35.)  Bruchstücke  von  mystischen 
Liedern  auf  Asklepios  und  Hekate  (Hexameter) , sehr  verschie- 
, den  von  den  melischen  Rhythmen  eines  phantastischen  Gesan- 
ges auf  AtHi  (heransgegeben  v.  Schneidewin  PhiloL  III.  p.  247.  ff. 
und  von  Hermann  berichtigt) , sondern  vrir  besitzen  auch  ein 
glänzendes  Denkmal  am  Hymnus  in  Isin,  welcher  die  Kriti- 
ker vielfach  beschäftigt  hat.  Er  ist  in  den  Stücken  einer  auf 
marmorner  Grabstele  geschriebenen  Dorischen  Inschrift  enthal- 
ten, die  L.  Rofs  auf  Andres  fand  und  1842.  iin  Faec.  II.  IntcripU. 
heransgab.  Es  sind  80  in  4 Kolumnen  geschriebene,  lückenhaft 
erhaltene  Hexameter  einer  längeren  Grabschrift  der  Isis , wel- 
che der  andächtige  Verfafier  mit  vielem  bombastischen  Dunst 
im  aegyptisirenden  Stil  und  Schwulst  des  Nonnus  Begriffe  des 
späteren  Pantheismus,  vielleicht  aus  dem  5.  Jahrhundert , aus- 
sprechen läfit.  Um  die  Herstellung  der  Trümmer  haben  sich 
verdient  gemacht ; Hymnus  in  Isin.  — Smend.  H.  S a u p p i n s, 
3W.I842.4,  Bergk  Zeitschr.  f.  Alterth.  1843.  nnm.  6 — 7.  Her- 
rn ann  16.  num.  48.  We  Icker  mit  erheblichen  Nachträgen  (Rhein. 
Mus.  N.  F.  II.  III.)  Kl.  Schriften  III.  260  — 280.  Abdruck  von 
Schmitz  in  Classicol  Afiu.  Load.  I.  p.  34.  IL 

Zuletzt  Proklos,  ein  eifriger  Hymnolog:  seine  Hymnen  ha- 
ben sich  in  verschiedene  Winkel  zersplittert,  vier  derselben  . 
wurden  mit  den  Orpbischen  Hymnen  verbunden,  dann  von  Brnnck 
.^iund  lacobs  dMAui.  T.  III.  p.  148.  sq.  aufgenomroen,  nemlich  tte 
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"llhov , ti(  ins  Movaat  und  ein  Doppelhymnns  it;  ’jiifQoSfrii», 
Hiezu  fugt  Iriarte  CtUttl,  Cudd,  Mntrit.  p.  8S.  noch  zwei  weit  mit- 
telmäfsigere,  'Kxnit];  *nl  ’ltiyov  lind  ft<  noii'/iijn»',  wie^ 

derholt  Ton  Tychsen  in  Gott.  Bibi.  f.  Litt.  u.  Kunst  I.  Ined.  p.  46 
— 49.  mit  den  Kiläiiteriingen  II.  p.  10.  If.  Den  Besclilufs  dieser 
abstrakten  Hymnendichtung  mag  das  fiinfstrophige  Gedicht  jf/(- • 
hyyoir^  t/f  'Ptiiitrjy  bei  .Stob.  S.  7.  13.  machen.  Lange 

Zeit  hiefs  man  es  einen  Gesang  der  Isrinna  auf  die  Tapferkeit ; 
freilich  mangelt  ilim  jede  individuelle  Zeichnung  und  die  Klie- 
torik  überwiegt  in  diesen  dorisirenden  V'ersen , denen  es  sonst 
an  Glätte  nicht  fehlt  Die  Dichterin  ist  nicht  bekannter  als 
der  Anlafs  für  ein  solches  Loblied.  Davon  Welcher  in  Creuz. 
Ueletl.  II.  18.  sqq.  Kl.  Sehr.  II.  160.  ff.  Lange  Venn.  Sehr  p.  125.  ff. 
Schneidew.  Del.  p.  454. 

12.  Prosodien,  eine  Spielart  der  Hymnen  oder  P.ica- 
ne,  wurden  in  feierliclicn  Aufzügen  oder  Tiieovicn,  welche 
Hciliglhümer  weihten  oder  den  Gütlern  Gesclienke  darbrach- 
ten , zur  Flute  gesungen  und  von  einer  würdigen  Orchestik 
begleitet.  Sie  waren  vorzugsweise  dem  Kultus  Apollons  gc-  4gg 
widmet,  was  auch  die  Arheitcn  Pindars  darthun,  und  be- 
folgten deshalb  das  strenge  Mafs  der  Dorischen  Harmonie;  sie 
gaben  ferner  der  Reflexion  und  dem  Ernst  allgemeiner  Re-, 
Irachtung,  wie  hei  Bacchylides,  einen  Raum.  Nur  Abart 
derselben  waren  die  Parthenien,  welche  von  Jtingfrauen- 
chüren  vorgetragen  wurden;  zuerst  hatte  sich  Alk  man  mit 
ihnen  beschönigt,  weiterhin  Pindar  und  die  gleichzeitigen 
Meliker.  In  Boeolien  bekamen  sie  die  Passung  von  Jatfvr]- 
q>OQixa:  Jungfrauen  sangen  solche  beim  Kultus  des  Ismeni- 
schen  Apollon  unter  cigenthümlichen  Ceriraonien.  Für  alle 
solche  Zwecke  waren  von  Pindar  viele  namhaRe  Gedichte  ver- 
fafst.  Unter  die  mannichfaltigen  Anwendungen  der  prosodi- 
schen  Melik  gehörten  auch  ‘£iaxoq>OQtxci,  welche  bei  Pumpen 
zur  Ehre  der  Athene  und  des  Dionysos  ihre  Stelle  hatten,  in 
der  Lilteratur  durch  kein  Denkmal  bezeugt  sind. 

12.  UQOföSia,  oft  TiQOiipiSia  und  ähnlich. verschrieben : die  Kr- 
klärungen  der  Grammatiker  sind  oben  bei  den  Hymnen  ange- 
führt.  Suidas  oder  Schol.  Arist.  Av.  854.  xnl  npocodm  rd 
nayijyüpiK  riüy  ^eüy  nonjfiara  nnpä  TiSy  IvQixiöy  Ityofttya.  Das 
erste  war  ein  Messenisches  aofia  Trpocödiov,  für  den  Delisclien 
Pomp  von  Kumelus  verfafst,  Th.  I.  308.  Im  Dorischen  Stil,  Plu  L* 
ds, IHM. p.  1136. f.  und  in  der  ehrbarsten  Orchestik,  Ath.  XIV. 
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p.  631.  D.  ß^lntiKu  (T  iwv  TQonwv  qUivü  xal  op/oema.  iial 
(Ti  («rdf,  TjQOioJmxof^  anooTolixoi,  uvjoi  Jk  xn\  naQOfytot  xulovy- 
rm,  0/  roi^rof;  ofiotot.  Den  Ausdruck  nQo^oJiuxoy  ;rr(m>'a  ge- 
brauchen zuweilen  die  Grammatiker,  Schol.  Pind. /sM.  I.  tnscr. 
Daran  grenzt  nQOioJmx()i  den  die  nomische  Poesie  ge- 

brauchte, P!ut.  p.  1141.  ß.  Von  Pronoiniis,  einem  Meister  der 
Auletik  , erwähnt  Pausan.  IX,  12.  f.  xa(  0/  nafja  ntnoitjfii- 
yoy  (01I  nftoioJioy  ^/filoy  roii  (n  .£dp/n<>i  "KalxitSivoi.  Ks 
gehört  unter  die  profanen  Künste  der  gefallenen  Zeiten  dafi 
man  zum  Kontrast  unschickliche  Volkslieder  mit  Prosodien  im 
Attischen  Festzuge  Dir  Demetrius  verband,  Ath.  Vf.  p.  253.  C. 
dl/d  xal  77(>o;ddm  xnl  (1.  npofodmxol  /,)  xnl  t%^v(f  alXoi 

fttT  dp/rjofoi;  xni  a^tjytojy  avTtp:  erläuternd  Xenopb. 

Annb.  VI,  J , i 1. 

UttQOiytai  Procl.  26.  rd  dl  ItyofJiya  TUtQUiym  )^oqqT(  nagO^l- 
yuiy  avrfyiiatiiio.  Mit  dem  Diphthong  Aristophanes,  Schol.  At. 
919.  nfionnitanuiu^ymi  dl  rd  Cvouu  za  nao^tyfTa,  fori  dl  rd  ifc 
nngfhiyovi  ifiSofura.  In  strenger  Orchcstik  (wovon  Athenaeus 
vorhin)  und  dorisirend,  Plut.  p.  1136.  f.  dri  nolXtl  Jajota  naQd-f^ 
yittt  aXXa  iiXyuayi  xni  //«xddprp  xr^i  2,’tf^tojyiJtj  xni  Jiax^vXiJ^ 
rttnoitjzat.  Flöten,  Pollux  IV,  81.  xoi  roff  fiky  7i«(>i}iy{oi(  av~ 
lurV  nui>0^yoi  7tQosi/6{i(voy.  Der  Bedarf  solcher  Lieder  mufs 
nicht  gering  gewesen  sein,  wenn  Pindar  nicht  blofs  zwei  Ducher 
Parthenien  ftir  den  gewohnten  Kreis  des  Kultus  liefern  konnte, 
sondern  auch  Stücke  (Ur  aufserordentliche  Falle  verfafste,  wel- 
che das  Fachwerk  ut  xt/otQtaft^ya  uby  nagl^tyimy  (Schol.  Theocr. 

2,  10.)  ausfiilUen.  Hins  dieser  Parthenien  war  dem  Pan  geweiht. 
Darunter  waren  vermuthlich  auch  des  Dichters  ^fttif  yritpoQixa  be- 
grilfen:  worüber  die  Notizen  bei  Böckh  in  Piml. />.  p.  590.  Eine 
genaue  Beschreibung  des  Rituals  gibt  Procl.  26.  wo  es  gegen  En- 
de hcifst,  i[>  ;^0()öc  zinfti^^vtoy  f/rnxoAoeiV^r , 7i()0Zf/y(iiy  xXdiyas 
7t(tbi  ixtzrufitty  nuy  vurtat’.  'Sla^o<fO(iix<i:  das  Ritual  erzählt 
ebenfalls  nur  Procl.  28.  nächst  den  allgemeinen  .\ndeutungen  bei 
Plut.  'i’Aes.  22.  Von  welcher  Art  die  Lieder  waren,  deren  je- 
ner gedenkt  (»/»'  dl  rorc  1}  :?frpano«n^  fx  roö 

0/((XOÜ  Dpoe  tti  iO  r^f  zijs  i'xrpffdof  rXufyof.  tV-ifzo  dl 

roii  vtay/ati  b /opdf  xr<i  j|df  zu  ftiXi^) , ist  nicht  zu  bestimmen. 
Man  sollte  glauben  dafs  sie  zum  Bacchischen  Kreise  gehörten; 
darauf  deutet  auch  ihre  Tanzweise,  rpunot  oio^or/op/xof,  Ath. XIV. 
p.  631.  B.  Nichts  näheres  erhellt  über  rö  zQinoöritfZiQixby  , 

bei  den  Boeotern , Procl.  27. 

13.  ^Ey»wfA.ia  waren  ein  Ergebnifs  der  fortgesclirit- 
lenen  Melik  und  zugleich  der  gereiflen  Zustände,  welche  sich 
um  die  Zeilen  des  Perserkanipfs  entwickelt  halten.  Sie  ga- 
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ben  einen  Anlafs  zu  Lobgesängen  auf  Fürsten  und  ausgezeich- 
nete Männer,  die  man  ihnen  aus  freier  Neigung  oder  auf  ih- 
ren Wunsch  bei  Festlichkeiten  weihte:  sulche  Enkoiiiien  ver- 
fafsten  P i n d a r und  S i m o n i d e s.  In  einem  grüfseren  Um- 
fang wurden  Epinikien  gedichtet,  welche  vor  anderen  die- 
selben Meister  zu  Ehren  der  Sieger  in  ölTentJichen  Spielen, 
nametitlich  in  der  Rennbahn , unmittelbar  für  die  Siegesfeier 
und  noch  häufiger  spät  für  die  Gedächtnifsfeier  des  Sieges 
schrieben,  wann  mau  das  Andenken  an  ein  so  rühmliches 
Ereignifs  im  befreundeten  Kreise  mit  Opfern,  Festzügen  und 
Chorliedern  beging.  Der  Mittelpunkt  einer  solchen  Privatfeier 
war  der  luöftog  oder  die  Gesellschaft  musisch  und  orchestisch 
gebildeter  Männer,  welche  der  Chorführer  auf  den  Gesang 
und  Tonsatz  des  Dichters  (des  später  benannten  xwfU[td6g) 
einübte;  reiche  Häuser  beschäftigten  sogar  den  Wettkampf  un- 
ter mehreren  Sängern  und  Körnen;  ihre  Kunst  verschönerte 
besonders  den  Moment  des  Festschmauses,  den  man  nicht 
selten  auch  in  heiligen  Bezirken  hielt.  Die  Epinikien,  ein 
Glanzpunkt  im  Leben  der  Staaten  und  der  edelsten  Bürger, 
gehörten  unter  die  trefflichsten  und  reichsten  Leistungen  der  wo 
Melik;  sie  verherrlichten  im  Sieger  das  Gemeinwesen,  seine 
Kulte,  seinen  Mythensr.hatz,  seine  politischen  und  religiösen 
Traditionen , und  hoben  den  äufserlichen  Stoff  durch  eine 
Fülle  der  Lebensweisheit.  Mit  dieser  enkomiastischen  Poesie, 
der  Gefährtin  des  prunkhaflen  Males,  war  in  entferntem  Gra- 
de das  Skolion  verwandt,  die  zarteste  Form  der  Weinlie- 
der (nctQoivia)  und  der  gesellschaftlichen  Dichtung.  In  ihrer 
jetzigen  trümmerhaften  Gestalt  (Anm.  zu  §.  17,  3.)  erscheinen 
die  Skolien  als  eine  von  Attikern  ausgegangene  Blütenlese 
fremder  und  einheimischer  Gesänge,  die  das  Lob  der  Göt- 
ter und  der  verdienten  Männer  bündig  und  schmucklos  mit 
körnigen  Denksprüchen  und  Maximen  des  praktischen  Lebens 
mischten;  sic  gaben  eine  Schule  der  bürgerlichen  Moral  und 
IIumanitäL  Urheber  der  Skolien  heifst  Terpan der,  welcher 
Lieder  heiteren  und  patriotischen  Inhalts  zur  Kithara  bei  den 
Spartanischen  Malzeiten  vortragen  lehrte;  die  grofsartigste  Hal- 
tung gab  ihnen  Pin  dar  durch  orchestische  Begleitung  eines 
Chores  und  antistrophischc  Gruppirung,  in  launigem  Ton  und 


Digltized  b 


567 


MelUolie  Poe*le.  Ihre  Klassen:  Epinikien. 

bisweilen  sogar  mit  erotischer  Färbung;  sie  gehörten  zur  Aus- 
stattung der  feinen  Cescllscbaa,  des  reichen  Schmauses  und 
grenzten  an  das  Enkoinion. 

13.  'Eyxüfutt  gelten  nach  wahrscheinlicher  Definition  als  Lob- 
lieder auf  Menschen  Guä.  p.  540,  42.  C/ii'oc  fyxwufou  Jio- 

«/(is,,  «<»d  6 /lie  vf,yoi  M inoS  Uyiia.,  j6  Ji  fyxa>fJ.oy  M 
AyOniinov),  bestimmter  als  laudaliontt  regum  «iuorom,  in  der  Art 
wie  Pindars  Enkomien  auf  Theron  und  den  König  Alexander; 
denn  das  dem  Simonides  beigelegte  Loblied  t/f  roit  (y  erp- 
uonix^.c  ttc.y6y,a(  hält  man  bef.er  für  ein  Skolion  oder  sonst 
für  den  Theil  einer  gröfseren  ötrentlichen  Feier.  In  gleichem 
Sinne  Arrian.  Erp.  IV,  11.  vuyoi  fily  U loüc  »tovt  noiovy- 
Inn.eo.  dl  It  «e.Vpeiiioet.  Der  Grundgedanke  solcher  En- 
komien  war  nicht  Eitelkeit , sondern  das  so  schon  von  Pindar 
fr.  86.  ausgesprochene  Motiv ; es  zieme  sich  edle  Männer  durch 
die  herrlichsten  Lieder  zu  feiern,  wodurch  sie  den  Duster  i- 
chen  näher  rücken,  denn  das  Stillschweigen  mache  die  treff- 
lichsten Werke  todt.  Manches  lieferte  Diagoras,  von  welchem 
Phnedrus  nrpl  »liiy  p.  23-  yiyW'ptyoy  tU  .dejctyngy 

jöy  dgytToy,  rö  il(  i\ix6dioeoy  roy  Ma,ny(«,  rü  Mayriyfmy  ly- 
xwu,oy.  Ferner  schrieb  Euripides  wie  man  glaubte  ein  En- 
koinion auf  Alkibiades,  Plut.  Alcib.  11.  Demoxth.  1. 
tmylxio,,  auch  (ntyixo, , werden  oberflächlich  von  Procl.  18.  be- 
schrieben: ö dl  t7t(y,xo(  VTt'aiiiy  röy  xa.goy  rn(  yixntrois  ’tgo- 
rxgoia.y  ly  roU  »»f  <»■«  wenigsten 

dieser  Gedichte,  vielleicht  auch  mir  auf  die  kürzesten  (deren 
eines  Pindars  Ol.  X.  ist),  pafsen  mag.  Nach  dem  ersten  wenn- 
gleich sonderbaren  Anlauf  von  Kuithan  (Versuch  e.  Beweises 
dafs  wir  in  Pindars  Siegeshymnen  ürkomodien  übrig  haben, 
Dortin.  1808.)  sind  hellere  Vorstellungen  hierüber  verbreitet  wor- 
den durch  Bückh  Heidelb.  Jahrb.  1809,  St.  29.  (vgl.  Stimtsh.  1. 
364.)  und  Thiersch  Einleit.  z.  Pind.  p.  89-117.  Die  Verhaltmf.e 
*6.  des  Chores  oder  xiüpoc  zu  den  besungenen  Personen  sind  zwar 
nicht  überall  klar,  und  immerhin  mag  er  bestellt  und 
gewesen  sein,  aber  er  trat  doch  in  einer  Angelegenheit,  die 
durch  Keligion  und  Nationalgefühl  geheiligt  war,  aus  freiwilli- 
gen (l»iXoyrni  gleich  den  alten  dramatischen  Choren)  zusammen. 
Seine  Leistung,  ein  Gesang  mit  einfacher  Orchestik  unter  Sym- 
phonie von  Instrumenten,  forderte  gewöhnlich  nur  eine  liberale 
musische  Bildung.  Selten  wird  der  ;foeoJ.d«o*nio«  erwähnt,  der 
zugleich  Vorsänger  war,  wie  Aeneas  und  Nikesj^ppus  l-*'  P'"«*«- 
An  ihn  erinnert  in  der  zweiten  Orchomenischen  Inschrift  der 
Boeotische  »«  In.ylx.a  aoi/iaFidöf , vielleicht  das  einzige  Mo- 
ment da.  au.  den  ähnlichen,  zu  Gunsten  de. 
ma.  (Amn.zu  §.  113,  1.)  angeführten  Denkmälern  zu  benutzen 
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wäre.  Die  StetiHng  der  Dichter  lelbit,  welche  meiitentheili  ih- 
re  Lieder  in  weite  Kerne  zn  Händen  des  kundigen  Chorriilirers 
sandten,  ist  den  reichen  .Siegern  gegenüber  in  Verruf  gekommen, 
zum  Theil  ilurcli  Schuld  des  Simunides,  welcher  nichts  umsonst 
thot.  Man  erzählte  so  viel,  dafs  Aristophanes.de.92l.  seinen 
Meliker,  der  lächerlich  nach  Geld  und  Hs  e dürstet,  in  witzig  * 
ausgesuchten  l’indarischen  Versen  deklainiren  läfst.  Auch  sind 
die  Scholiasten  Pindars  nur  zu  scharfsichtig  nnd  rücken  hei  je- 
dem wenngleich  unschuldigen  Wink  dem  Dichter  seine  Habsucht 
Tor,  nach  alten,  mitunter  Tirpirpy/nj  wegen  (Schol.  mscr.  Pj».  I, 
coli,  in  Itlh.  I,  85.)  gerügten  Traditionen;  daher  die  schroffen 
Aeufserungen,  Sri  r^itorrpif^r  nnnaxoi  ü Xautv  i/ilo- 

)tnvooy  ci'Tct  nflnff/oß  röy  IT,  Schol.  in  A^em.  Vll,25.  /stA.  V,  2. 

Kr  selber  macht  keinen  Hehl  aus  der  veränderten  Tendenz  der 
itpj'upcdttrinnr  «aidnf,  im  Gegensatz  zur  früheren  Kinfalt,  Ttth.  .' 
II,  10.  li  Muiaa  j-op  od  <f  iloxfuJijt  niu  tot  tjy  oüiT  fpynrif,  und 
er  weifs  recht  gut  was  ein  bezahlter  Dichter  zu  singen  gehalten 
sei,  Pp.  XI,  03.  Das  heifst,  er  übernahm  auf  Siifseren  Anlafs  ein 
Gedicht,  wo  Freunde  des  Siegers  ihn  aulforderten  und  einen 
. Khrensold  antrugen ; weit  öfter  schrieb  er  aus  Neigung  und 

Liebe  für  die  Person  (Ol.  X.  XI.) , zumal  für  hoho  Gönner,  de- 
ren gastliche  Freigebigkeit  er  erfahren  hatte,  wenn  nicht  auch 
die  Rücksicht  auf  poetisclie  Nebenbuhler  hinzutrat;  er  kündigt 
auch  nnbclohnt  und  freiwillig  seine  Lieder  an.  Kr  that  heim 
Hieron  selbst  ein  übriges:  Schol.  Pp.  II,  127.  roe  (ntyixoy  (ni 
uifillni  aryr<i!n(  6 ///»•Jcipof  fx  nspirroü  avyfyQntfuy  niVoi  npoi'- 
Xtt  vnoQ/fifia. 

T 

14.  Lieder  der  Freude  und  der  Trauer  füllten  einen  Mt 
ansehnlichen  Kreis  von  Ohjeklcn  und  Formen.  Jene  hefafs- 
ten  aufser  den  vorhin  erwähnten  Trinkliedern  allen  StolT  der 
i(iü)itxd , welche  von  Doriern  niäfsig  hcarheitel  waren,  in 
der  Aeolischcn  Melik  aller  einen  Glauzpunkl  hildeii.  Nicht 
unerheblich  sind  unter  den  praktischen  Spielarten  der  letzte- 
ren ini9al<3fua  und  vfitraiot : die  Kunst  hatte  nur  gelinde 
nachzuhelfen,  da  seit  den  ältesten  Zeiten  Draut  nnd  Bräuti- 
gam durch  Chöre  von  Jünglingen  und  Jungfrauen,  unter  Tanz 
und  Gesang  zur  Musik  der  Flöte,  nach  Uause  geleitet  wur- 
den, auch  ertönten  scherzhafte  Lieder  zum  hochzeitliclien 
Schmause,  noch  andere  begrüfsten  das  neue  Paar  vor  dem 
ehelichen  Gemach.  Litlerarische  Foriii  erhielten  die  Epitha- 
lamien  vielleicht  durch  Alkuian  und  Stesichorus,  sicher 
aber  ihre  Vollendung  durch  Sappho,  welche  das  Lob  des 
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Brautpaars  mit  Schilderungen  und  erotischen  Gefühlen  durch-  < 
wirkt  so  ninnniclifaltig  als  lieblich  und  warm  zu  singen  ver- 
stand ; dort  fanden  Römische  Dichter  ihre  schönsten  Vorbil- 
' der.  Aua  den  geistigen  Zügen  dieser  Gedichlart  ging  allmä- 
lich  die  Personifikation  des  Hymenacus  als  eines  Genius  her- 
vor; sein  Name  war  schon  in  dem  hier  üblichen  Refrain  be- 
gründet. Gegenüber  stand  der  ^Qijvog,  welcher  von  rohen 
Aeufserungen  des  Schmerzes  über  geliebte  Todte,  vorzüglich 
über  den  Hingang  der  in  jugendlicher  Kraft  verblühten , von 
der  Leidenschaftlichkeit  und  den  sinnlichen  ErgOfsen  in  Kla- 
gen und  Ritual  (wohin  namentlich  die  tdAe/iot  gehörten),  zur 
geläuterten  Trauerdiclitung  über  menschliches  Geschick  und 
zu  den  freudigen  .Ahnungen  eines  Jenseits  sich  erhob,  lliezu 
wurde  reifere  Bildung  und  Ruhe  des  reflektirenden  Verstandes 
erfordert,  und  es  leuchtet  ein  wie  sehr  die  Bedeutung. des 
Tlircnos  steigen  mufste,  wenn  sein  Dichter  die  Reinheit  eines 
klaren  religiösen  Glaubens  besafs  und  zufälliges  von  bleiben- 
dem zu  scheiden  wufsle;  der  Faden  welcher  den  edlen  Stoff 
des  Gedichts  durchzog,  waren  Gemälde  der  ZukunR  und  Leh- 
ren von  Unsterblichkeit  der  Seele.  Diese  Gaben  vereinten 
zuerst  Simonides  und  Pindar,  die  beiden  Meister  in 
threiiclischer  Poesie  auf  zwiefachem  Standpunkt:  denn  bei 
jenem  Überweg  die  Macht  des  Pathos  und  der  weichen  Em- 
pfindung, Pindar  glänzte  durch  den  Schwung  und  die  gläubi- 
gen Stimmungen  der  Religion.  Zur  gemefsenen  Haltung  des 
Vortrags  fügte  sich  auch  der  Bau  der  Antistrophen;  es  läfst 
W3  sich  erwarten  dafs  man  die  Threni  glänzend  darstellte,  da 
die  in  ihnen  gefeierten  l’crsonen  meistentheils  von  hohem 
Rang  waren;  sie  wurden  in  der  mannichfach  temperirten  Ly- 
dischen  Tonart  gesetzt  und  zur  Begleitung  der  Flöte  gesun- 
gen. Daneben  ging  das  snixi^ösiov  her,  aber  im  Geist  und 
in  den  Formen  der  Elegie,  mehr  auf  die  Lesung  berechnet 
als  auf  praktischen  Gebrauch,  und  von  gelehrten  Alexandri- 
nern behandelt:  statt  anderer  sind  Arbeiten  des  Parthenius 
(§.  106,  4.)  ein  Beleg. 

14.  ßammlungen  bei  Bode  II,  1.  p.  94  — III.  Zur  Geschichte 
der  hochzeitlichen  Litteratiir  hat  lleifsige  Kotlektaneen  Souchay 
in  Mm.  4*  VÄcad.  i.  Inter.  T.  IX.  p.  305.  ff.  vgl.  Siebdrat  * enrtni- 
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nilius  veil.  nu)i(in(i'hiu  vor  Hess.  Theocr.  Kpilhnlamium , L.  1796,  8. 
und  Hartung  im  Philolog.  III.  p.  238.  if.  An  der  Spitze  steht 
in  einer  Schilderung  des  städtischen  Lebens  II.  o'.  493.  nokvf  <T 
Vfifrnio(  dpoipri,  wiederholt  in  Senf.  274.  .Seit  den  ältesten  Zei- 
ten inufs  ein  improvisirter  ilymenaeus  überall  gegolten  haben, 
nach  dem  man  einige  derbe  Formeln  den  Kindersegen  betreffend 
hören  liefs,  Aelian.  JV.  A.  III,  9.  cf.  Bergk  p.  1032.  Jünger  sind 
die  Ilochzeitlieder  zu  Ehren  von  i’eleiis  und  anderen  Helden, 
welche  man  in  kleinen  Epen  (oben  p.  270.)  las,  wo  sie  viel- 
leicht in  Digressionen  verarbeitet  waren.  Dann  Ttlfartje  iy*Yue~ 
yatip  diltvpüußtp  Ath.  XIV.  p.  637.  A.  also  in  einer  mimischen 
Dichtung.  Im  epischen  Stil  mag  Stcsichorus  sein  'TCUrtit  fni- 
i'lnln/jioi' gedichtet  haben,  doch  belehrt  darüber  kein  Fragment; 
Theokrit  schöpfte  daraus  im  18.  Gedicht,  das  am  wenigsten  ly- 
rischen Ton  hat.  Wenn  nun  auch  Alkman  darin  arbeitete,  so  ge- 
hört gleichwohl  den  Aeoliern  das  Herkommen  in  der  melisclien 
Einrichtung  an , und  man  mufs  wol  als  einen  wesentlichen  Zug 
betrachten,  was  Proklos  c.  22.  in  seiner  Erläuterung  des  Hyme- 
iiaeus,  eines  carmen  gratulatorium , anmerkt,  napnnJf- 

xoyjas  rije  tv/iiy  dial^xrtp.  Demnach  war  es  zuerst  Sappho 
die  mit  Benutzung  des  iinprovisirten  enrmen  nmoebneum  (be- 
schrieben von  Vofs  zu  Virg.  Ekl.  p.  129.)  alles  fein  organiairte: 
den  Reiz  dieser  Lieder  hat  Himerius  Oral.  I,  4.  etwas  üppig  aus- 
gemalt. Soviel  aber  lafsen  ihre  Fragmente  durchschimmern  dafs 
ihr  keine  Wendung  des  fühlenden  Gemütlis  und  der  Sittenzeich- 
nung entging,  dafs  sie  sogar  den  volksthümlichen  Ton  in  scherz- 
hafter Neckerei  (i/jrit  j'oprlns  yaiit]l{ov  tc  *nl  «prüiiou  Aelia- 
nus  Suidae  v.  nicht  vermied ; ans  der  alten  Sitte  nahm 

sie  das  eristische  Gespräch  von  Jünglingen  und  Mädchen,  auch 
diu  naive  Figur  der  epanaphora,  welches  beides  Catull,  62.  schön 
benutzt  hat:  vgl.  die  meisterhaften  5 Hevameter  fr.  44.  (93.)  Von 
der  Eintbeilung  in  xaiaxoi/itjiixii  (eigentliche  Ijii.'lnlnfaa  Prokl. 
21.)  und  in  öpffpin  (worauf  Aeschylus  in  den  Danaiden  Scliol. 
Pind.  Pi/  111,27.  anspielt)  redet  Schol.  Theocr.  18.  pr. . ein  Bei- 
spiel (ür  beiderlei  Hochzeitlieder  gab  Stesichorus.  Die  musi- 
kalische Begleitung  deutet  Dionys.  .Irs  It/iff.  4 , 1.  an,  ov/  in' 
nikoif  5 nrjxjfaty  ^ yq  J!a  xtikiiifiayiit  riyl  toikCtij.  -Sie  fiel 
zuletzt  mit  den  Kpithalamien  selber  fort,  wenn  wir  dem  Philo- 
dem V.  d.  Musik  b.  Murr  p.  37.  (col.  5.)  glauben  , yiy  iT  üdij  a/e- 
döy  *ni  mtytdnnm  xajaXtlvfifytay  iiüi'  liu'htlnulm'.  Erhebli- 
cher ist  die  von  ihm  dort  gegebene  Nachricht,  dafs  man  in  die- 
sen Liedern  auch  kürzlich  der  Familie  gedachte  , fr  roi'f  vnt- 
yaloi(  *nl  ßpn/tiri  n(  ttnii(ixn  f “i*  yfroof  tyfyno  , *nl  nitpn  ri- 
oi'^fl  xni  loi'v  nHoi(,  Ueber  den  Mythos  vom  Ilymenaeus 
dem  Musensohn,  den  man  wie  Pindar  sagt  am  Beginn  und 
Schlufs  des  Liedes  anrief,  belehrt  namentlich  Schol.  Rhesi  895. 


Mel.Poesie.  Ihre  Klassen : Ep ithalam. n. Threni.  571  . 

(jetzt  das  letzte  Fragment  der  Threni)  erläutert  von  Hermann 
*84  Opp.  V.  190.  sqq.  Oafs  er  ein  Stoff  für  Gedichte  ron  gelehrter  * 
Farbe  war  läfst  sich  aus  Anton.  Liber.  23.  entnehmen.  Die  Lj- 
dische  Tonart  wird  roransgesetzt,  nicht  förmlich  ausgesprochen; 
Stellen  wie  bei  .Snid.  v.  'Yfitrttliav  reichen  nicht  aus.  üebri- 
gens  wurden  noch  im  Alexandrinischen  Zeitalter  Kpithalamien 
gedichtet,  wie  von  Eratosthenes:  Bergk  Anal.  Alexandr. 

I.  p.  12. 

Trauerlieder,  tnix^Siia,  gehören  in  elegischer  Form  ge- 
dichtet erst  in  den  Zeitraum  der  Alexandriner ; aller  threnetische 
Gehalt  wurde  früher  als  Melos  vorgetragen,  wie  von  Simonidea. 
Aeltere  Titel  wie  bei  Suidas  v.  'Ha(oJo(  kommen  nicht  in  Be- 
tracht, wie  Hecker  Comment.  de  Anthol,  I.  p.  47.  ff.  erweist.  Hie- 
zu pafst  dafs  Proklos  c.  2S.  (mit  Etym.  M.  v.  liQrivoe  und  Senr. 
in  Firjf.  E.  V,  14.)  das  tnix^dtioy  auf  einen  frischen  SterbefaU 
(befser,  auf  das  Privatleben  der  Gegenwart),  den  anf 

keine  Zeit  beschränkt;  breiter  Ety.  Gud.  p.  200.  irux^Sitoy  fiiy 
yäf)  fariy  fnttivof  lov  Teliviijaayroe,  futä  riyo;  jinQlov  «Tj'frili«- 
Ofiov'  &(i!jyoc  di  napd  rö  ndtiy  «erg  tij  av/iifopff  npö  rqc  rnqqf 
*ni  ^£TÖ  XT)y  jaifiriy  xai  fiiin  JÖy  iyiaCaioy  Im  Ge- 

brauch Plutarchs  bedeutet  ro  /itixijdiioy  nicht  mehr  als  (nlygafi- 
finPelop.l.  Nic.n.  Vorweg  sind  ansznscheiden  die  Klagelie- 
der, in  denen  die  Begriffe  Alyae  und  '[aXt/ÄO;  nebst  Adonis  blofse 
Symbole  waren,  wie  bei  Sappho  Pausan.  IX , 29 , 3.  und  in  der 
Zusammenstellung  mit  Hymenaeus,  welcher  aus  derselben  poeti- 
schen Wurzel  sprofste,  bei  Pindar  ini  oben  erwähnten  Fragment. 
Vgl.Brugsch  Die  Adonisklage  und  d.  Linoslied,  Berl.  1852.  Li- 
nus (vgl.  Anm.  zu  §.  44,  5.)  bedeutet  nur  den  Klagelaut,  eine  musi- 
kalische Form  und  Melodie  {Xiytiid/it  Schol.  II.  a',  570.);  als  solche« 
zeigen  ihn  auch  die  Notiz  Hesiodi  fr.  1.  und  sein  im  Refrain,  in 
AlXiyoy  und  .dtXiya  iixirter  Platz.  Das  Loblied  im  Homerischen 
Scholion,  in  welchem  Bergk  Lyr.  p.  1028.  noch  die  Spur  des  äl- 
testen Versmafses  sah , klingt  weder  populär  noch  primitiv. 
Gleich  exotisch  war  der  ’liiXtuof,  ein  Objekt  für  Asiatische  Kla- 
geweiber (Ainofnc  yöfioii  tijlfiuarQtttf  Aeeck,  Cho.  424.)  und  schon 
durch  den  sprüchwörtlichen  Gebrauch  des  Wortes  als  unhelle- 
nisch  bezeichnet;  die  Aussage  des  Aristophanes  bei  Ath.  XIV. 
p.  619.  C.  ty  di  n(y9iaiy  täXt/ios  beweist  mit  den  übrigen  Stellen 
zusainmengehalten  nicht  mehr  als  einen  iinprovisirten  Ausdruck 
der  Klage,  dem  die  litterarische  Form  gemangelt  hat.  Aehnlich 
der  iXoifvpuis  Ath.  p.  619.  B.  und  das  Lied  auf  Adonis,  der  seit  der 
Attischen  Ochlokratie  als  religiöser  Begriff  in  Umlauf  kam,  bis 
die  bukolische  Poesie  ihn  als  sentimentales  Episodium  benutzte: 

- ’Aduiyfdia  nennt  Procl.  15.  Selbst  der  itg^yot  war  eine  junge 
Schöpfung  der  klassischen  Zeit,  und  die  Auletik  der  nicht  vor 
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II.  (ü.  720.  erscheinenden  ffptjyiiKfol  bestand  wol  lange  ohne  den 
angemessenen  Text;  dafs  a)>er  Flöten  mit  ilim  sich  paarten  ist 
ebenso  beaengt  (Paiisan.  X,  7,  3.)  als  seine  Verbindung  mit 
Lydischer  Harmonie  (A  p p ii  I.  Afct.  IV.  p.  313.  sohhs  tibiae  zyijine 
miilatur  in  querulHm  l.tjiliiim  morfiini),  P I ii  t.  de  miis.  p.  1136.  C.  K. 
coli.  Pind.  0/.  XI V.  A’rm.  IV.  Als  trpijmddc  dp^uoe/’ni  werden  von 
Plato  Rrp.  III.  p.  398.  K.  inSolviliinl  xni  oeeroeo/led/ori  genannt. 

Zn  den  anerkannten  Meistern  .Simonides  und  Pindar  fügt  Ari- 
stides Or.  XI.  pr.  unerwartet  auch  den  .Stesichorus.  Uebrigens 
wurde  Pindars  Uth.  II.  von  einem  alten  Krklärer  unter  die  Threnen  ‘ 

gezählt,  freilich  im  Widerspruch  mit  der  Anlage  des  Gedichts.  ! 

i 

15.  Der  Dithyrambus,  diejenige  Sjiielart  weichet«» 
zwischen  dem  Melos  und  Drama  stand  und  allmälich  in  die- 
sen, sich  verlor,  durchlief  im  Dionysischen  Kultus  eine  Reihe 
von  Formen,  wie  sie  der  Oertlichkeit  und  den  Forderungen 
der  Zeit  gemäfs  waren,  ürsprünglich  ein  Ausdruck  unhe- 
schränkler  Ileiterkeit,  die  dem  weintrunkenen  Volk  jeden  tollen 
Uchormuth  unter  dem  Schutz  der  Dionysien  vergönnte,  gab 
er  formlos  dem  Tanz,  der  Mimik  und  den  musikalischen  Im- 
provisationen einen  freien  Spielraum.  Seinen  Kern  bildeten  ' 

charakteristische  Figuren  aus  dem  Gefolge  des  Gottes,  besou-  i 

ders  Satyrn,  und  ein  Chur,  dessen  Orchestik  vor  allen  die 
Lustbarkeit  des  Weinfesles  verschönte;  vielleicht  feierte  letz- 
terer schon  friih  die  Geschichte  des  Gottes  in  volkstliümlichem 
Sinne,  wobei  weder  ein  lebhafter  Tanz  noch  rauschende  Flö-  j 

lenmusik  nach  den  Rhythmen  der  Phrygischen 'Harmonie  fehlen  4 

konnte.  Wenn  es  nun  diesen  Künsten  auch  am  Gesang  nicht 
mangelte,  so  bestand  er  doch  wie  es  scheint  nur  in  lier- 
köminliclien  Praeludien  und  Schlufsfurmcln , und  beschränkte 
sich  auf  ein  iniprovisirtes  Lied  ohne  Stil  und  festen  Inhalt. 

Einen  wesentlichen  Antheii  hatte  daran  der  Chorführer 
X»e),  welcher  Tanz  und  Vortrag  selhst.ändig  leiten  miifstc. 

Aus  diesen  früheren  Zeiten  des  Dithyrambus  ist  au  die  l.it- 
teralnr  weder  ein  Denkmal  noch  eine  sichere  historische  No- 
tiz ühergegangen.  Der  Augenblick  und  die  Laune  der  Volks- 
poesie  hcstinimte  damals  den  Ton  einer  hegeisterlen  Feier, 
weiche  dem  Naturdienste  geweiht  war  und  den  Anspruch  auf 
religiöse  Würdigkeit  verschmähte:  darin  bildete  der  alte  Di- 
thyrambus einen  erklärten  Gegensatz  zur  Dichtung  der  Nomen 
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und  Paeane,  wo  die  Wirkungen  des  andächtigen  Textes  durch 
strenge  Musik  und  inarsvollen  Tanz  gehoben  wurden  und  der 
Kultus  auf  einem  liarnionisclicn  Zusammenwirken  dreier  Kün- 
ste ruht.  Erst  durch  Arion  crliielt  der  iiacciiiscbc  Reigen 
einen  dichterischen  Bestand , der  Chur  von  fünfzig  Persouen 
eine  Stetigkeit:  diesem  gab  er  eine  bleibende  Verfafsung  der 
Form,  indem  die  Chorlieder  antistrophisch  griippirt  gleichsam 
einen  Kreislauf  beschrieben  (woher  der  ^ame  xvxlioe  XOfög), 
jenem  dagegen  eine  feste  Gliederung,  wo  Tänzer  und  Sänger 
künstlerisch  in  die  Rollen  sich  theilten;  zuletzt  ging  hieraus  der 
Uinrifs  eines  geselzmäfsigen  Stoffs  hervor.  Denn  er  sonderte 
die  Satyrn,  weiche  das  Festspiel  einer  Bacchischen  Gruppe 
darstellten,  und  ihren  versifizirlen  Vortrag  von  der  melischen 
Dichtung  des  Chors,  dem  wol  am  meisten  oblag  die  Mythen 
des  Gottes  und  seine  Wunder  in  geregelter  Erzählung  zu 
singen:  das  Ergebnifs  dieses  kunstgerecht  in  dem  Mittelpunkt 
Dionysischer  (rfiayixol)  Chore  gefihten  Ton  Werks  war  der 
Tftayixos  TQÖnog,  die  Bacchische  Melik.  Etwa  hundert  Jahre 
später  wurde  von  Casus  (p.  541.)  die  dithyrambische  Musik 
erweitert,  durch  Vielseitigkeit  der  Instrumentirung  gesteigert 
und  nicht  ohne  Willkür  mit  rascherem  Tonsatz  ansgestattet, 
auch  durch  den  agonistischen  Vortrag  dithyrambischer  Cbüre 
grOfsere  Freiheit  in  den  Kunstmittcln  angeregt.  Zugleich  war 
er  der  erste  der  im  Stoff  über  den  Bacchischen  Kreis  hinaus 
ging;  nach  ihm  behandelten  die  Dithyrambiker  sehr  verschie- 
dene Mythen.  Soweit  von  dieser  älteren  Periode,  der  des 
langalhmigcn  Gesanges  [ayntvoTtvEia  doiJd),  sich  aus  Bruch- 
stücken Pindars  urlheilen  läfst,  bildeten  Dionysos,  Kybele 
und  die  geistesverwandten  Daemonen  den  wesentlichen  Stoff 
solcher  Gedichte.  Seitdem  aber  der  Dithyrambus  mit  seinen 
Chormeistern  in  Attika  sich  angesiedelt  und  in  einer  starren 
Manier  befestigt  hatte , verlor  er  an  Anselm , besonders  als 
Monodien  {dvaßoXai)  an  die  Stelle  der  antistruphischen  Sy- 
steme traten,  und  seine  Dichter  bewiesen  ihre  schöpferische 
KraR  nur  durch  Uchertreibungen  im  dichterischen  und  musi- 
kalischen Vortrag.  Er  Ihcilte  daher  das  Schicksal  der  modi- 
schen Musik  und  hielt  Schritt  mit'  allen  ihren  Wandelungen, 
die  seit  den.  neunziger  Olympiaden  rasch  auf  einander  folgten. 
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nainenllicli  aber  in  der  bunten  Miscliiing  der  Tunnrlcn  (p.  532.) 
sieb  niblbar  machten.  Zuletzt  vergafs  diese  Gediclitart  völlig  «ae 
ihren  Ursprung  samt  den  Itaccbischen  Kreisen  und  ging  in  ein 
weltliches  Schauspiel  unter  der  Form  musikalischer  Mimen 
über,  wo  Mythen  oder  idyllische  Hilder  in  freier  Auswahl  be- 
handelt wurden  und  der  I'rnnk  rauschender  Diktion  und  Mu- 
sik fast  eine  theatralische  Wirkung  hervorrief.  Der  Dithy- 
rambus schlofs  hier  ohne  Ruhm  und  sank  in  der  Meinung 
(er  galt  für  den  Gipfel  des  W'ortschwalls  und  Ungesclimacks), 
aber  doch  waren  es  allein  die  letzten  modischen  Schöpfungen 
die  sich  auf  den  Trümmern  der  ausgedehnten  dithyrambi- 
schen Litteratur  am  längsten  behaupteten. 

15.  üeber  die  Dilliyramöiker  fehlte  es  nicht  an  Monographien: 
/ti)it(inOfyri(  ntpl  i}i9v(inuß07ioieiy  bei  .Suidas.  8opater  np. 

Phot.  Hibl.  p.  103.*’  Aus  befseren  Arbeiten  zog  seine  Charakteri- 
stik Proklos  c.  14.  fajiy  ovy  i fiiv  xixiytififyoc  xal 

Tioiv  70  fyitovauaJe^  ittja  fttt/afytuyy  tts  ntiOij  xctjttaxfva- 

(ofiiyo!  T«  /iiUiora  o/xfi'a  iip  *nl  niaößrjiai  fiiy  *nl  loif 

(tvUnoIt,  Xfil  ontoeor/pRif  x(x{irj7ai  uti(  Uitair.  (Weiterhin 
heifst  es  amgekehrt  vom  Nomos,  dtnlaaiatt  rni'f  l/ffai  xfxQ’l- 
Tftf.) — ov  ft^y  «Uri  x«l  Taff  ripuoxfnr;  olxi(ai{  /xtirrpof  /p^rnr 
ö fiiy  )'rip  jöy  •/'pi'j'«OK  x«l  ‘ Ynof/pi'j'iox  ripi/ofrrni  xrl.  Und 
gegen  Knde,  fxtf  fiiy  j-rip  fiftHii  xnl  naiiittl.  Aehnlich  Aeschyl. 
fr.Z92.  fii^oßöny  ßt&vi>tt^ßoy  oiiaQifiy  avyxio/toy  ,1toyvnio. 

Die  Neueren  haben  eine  Reihe  jugendlicher  Monographien  ge- 
liefert, in  denen  oft  mehr  Ansichten  und  Material  anzutreffen 
sind  als  klarer  gesichteter  Bestand;  K.  Timkowskj  de  dilh^ram- 
bit,  Mate.  1808.  oder  Acta  Sem.  pAif.  Lipi.  I.  204 — 213.  Welcher  über 
das  Satyrspiel  p.  228.  ff.  L.  Lütcke  dt  Gratcorum  dilhyrnmbit  et  pot- 
lii  dilhijrnmbicit , Herot.  1829.8.  G.  M.  Schmidt  dialribe  in  dithy- 
rnmbxm  poetarumque  dithyramb.  rtliqxint,  Herot.  1845.  Richtigere 
Vorstellungen  bei  Hartung  Ueber  d.  dithyranibos  im  Philolo- 
gns  I.  p.  397  — 420.  Aus  den  alten  und  moilernen  Ktyniologien 
des  Namens  erhellt  nur  eben,  inan  werde  seinen  Ursprung  in 
Asien  suchen  inüfsen;  das  nahe  liegende  Splauflot  (welches  in 
einer  Probe  von  Amphibrachen  bei  Dionys.  C.  V.  17.  vorkommt, 
^Inxyt  Ufitttfißi,  av  TÜySt  yonayt)  verbindet  damit  A t b.  I.  p.  30.  B. 
und  daran  grenzt  auch  der  Anklang  des  W'ortes  T&vußoc  xal  fltvft- 
ßoi  fnl  ./10X1/091  Poll.  IV,  104.  Bemerkenswerth  ist  die  Lange 
der  ersten  .Sylbe.  Die  Beischrift  .7i5rip«i/fpoc  auf  einem  Vasen- 
bild (gut  erläutert  von  W elcher  Alte  Denkmäler  III.  p.  125.  ff.) 
fordert  wenig;  nur  dafs  wir  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals 
(Nachweise  bei  Welcher  p.  130.)  lernen  dafs  Bacchus  und  Per- 
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sonen  seines  Gefolges  nicht  selten  als  Citharoeden  dargestellt 
worden.  Geber  die  Zeit  des  dithyrambischen  Gesanges , der 
mit  den  Dionysien  Schritt  hielt,  belehrt  Plut.  Gl  np.  Drlph. 
p.  399.  C.  TÖ»'  fiiy  ilHoy  fyiavtöy  natSyi  /QÜyriu  nigl  röc  9v- 
a(a(,  nnjiafityov  dl  /fi.müvot  röy  Ji9vQnujioy , jöy 

di  naiäya  xaTaTinvaayiK,  rpfif  fiqyat  ayr  txtlyov  ToiToy  {^i6- 
yyaoy)  xatnxaioiyrai  i6y  thöy,  Cf.  Slesichori  fr.  39.  Den  Glanz 
des  duftenden  Frühjahrs  beschreibt  Pindar  im  berühmtesten 
Stück  seiner  Dithyramben  /r.  45.  Der  Phrygischen  Tonart  ge- 
denkt auch  A r is  totel  es  (oben  p.517.),  woraus  sich  von  selbst 
als  Instrument  die  Flöte  ergibt,  Te  les  t es  ap.  JlA.  XIV.  p,  626. 
A.  joi(  /1ioyvaittxoi(  avltiraii  Polyb.  IV,  20,  9.  xvxXiot  «lUijrii; 
Phryn.  p.  167.  Aber  Dorische  Flöten  nennt  Simonides  fr. 
72,  7.  und  Pindar  komponirte  zuweilen  seine  Dithyramben  in  der 
doipior/.  Gnter  den  Rhythmen,  welche  die  Dithyrambiker  ge- 
brauchten, nennt  besonders  den  lacchiut  Schob  Hephaest.  p.  159. 
Die  symmetrische  Gnippirung  des  kyklischen  Chors,  die  noch 
in  den  mittleren  Reihen  durchsichtig  sei,  rühmt  als  ein  schönes 
Schauspiel  Xenophon  Otcon,  8,  20.  Vom  T anz  P o 1 1 o x 1 V,  104. 
rupßaain  di  (xaXiiro  rü  Sp/tifiii  ro  Ji9vpaußix6y.  Dafs  der  Stoff 
des  Dithyrambus  einmal  auch  mit  dem  Kriegesliede  sich  ver- 
trug, darf  man  aus  der  Notiz  in  Schob  Med.  Aescb.  Ptm.  49.  fol- 
gern: KlSSf ’AXal« , UoKttov  ävyuiiQ,  p 9utrai  äyjpts.  ty  Ai- 
itvpdftßip.  Der  so  häufige  Ausdruck  xCxXiot  xopöf  (seltner  hört 
man  die  Zahl  der  Mitglieder)  läfst  sich  offenbar  nicht  aus  der 
Sitte  des  Alterthums  erklären,  wo  man  den  Altar  bei  feierlichen 
Opfern  und  mit  heiligem  Ritual  umstand,  denn  diese  pafst  wenig 
auf  einen  orgiastischen  Kreis,  noch  weniger  auf  eine  Zahl  von 
50  Mitgliedern : sondern  er  setzt  Arions  Neuerung  voraus,  von 
dem  Aristoteles  bei  Proklos  sagt,  ci;  npüro;  j6y  xvxXtoy  ilyttyi 
Xopoy,  und  Suidas  vollständig  aus  guter  Quelle  berichtet,  l/- 
yijai  xttl  rpayixov  iponov  (üptrij;  yiyiaSm , *nl  npiüro;  /opöi/ 
aiijoai,  xal  JilXuQttußoy  ilaat  xnl  öyofiäaai  rö  pJö/ifyoy  inö  jov 
;ropoC,  xol  inii/pouf  ilitytyxtiy  Iftfitipa  Xfyoyutg.  Das  heifst, 
M7  Arion  gab  dem  Chor  einen  festen  Platz  {latrjai  di  airoy  npü- 
to(  Apittiy  Schob  Pind.  Ol.  XIII,  25.  rovg  xvxXiovs  jifopoe;  orqoiu 
npüioi' — Aptoya  Schob  Arist.  Av.  1403.)  in  der  bisher  unsteten 
Festversammlung,  und  schied  die  Gesänge  des  Chors  von  den 
dramatischen  Rollen  der  Satyrn,  in  denen  man  ein  Vorspiel  der 
Tragoedie  (ähnlich  den  aus  Herod.  V,  67.  bekannten  rpayixoi 
Xopol  für  Adrast)  merkt;  das  Ganze  hiefs  ihm  Dithyrambus, 
der  Stil  desselben  rpayixog  ipönoe.  Dionysische  Aktion.  Ein  so 
gegliederter  Chor  kam  hiedurch  in  antistrophische  Stellung, 
und  das  Ganze  seines  in  einer  Wiederkehr  von  Strophen  und 
Anlistrophen  sich  abschliefsendeo  Gedichts  schien  einen  Kreis- 
lauf zu  vollenden.  Dies  ist,  wie  Hartung  sah,  der  einfache 
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Sinn  der  Benennung  xvxhog  zugleich  eine  Bestäti- 

gung Tür  die  Sage,  dais  Arion  Krfinder  des  Instituts  war.  Die 
Kunst  wurde  grüfser  und  rerwickelter , seitdem  Lasus  einen 
Chor  gegen  den  anderen  agonistisch  aiiftreten  liefs;  sogar  ver- 
ordnete  der  Kedner  Lykurg  K.  der.  Ornll.  p.  842.  A.  roC  tluanSü- 
y0(  fij'iöen  noifly  ty  llnpnilT  xvxl{iuy  ®’’’*  ^iurroe  rniiiy, 

wo  mindestens  drei  Gruppen  mit  einander  certirten.  Sonst  er- 
fährt man  über  Arion  wenig;  wir  linden  ihn  zu  Korinth,  in  Ver- 
hältnifsen  zu  Periander,  um  die  vierziger  Olympiaden;  man 
kann  zweifeln  ob  der  Name  seines  Vaters  Kykleus  symbolisch 
oder  nicht  eher  wiellöckh  über  die  in  Thera  enld.  Inschr.  p.  74. 
auslührt  (wo  er  auch  seinen  Hymnus  beim  Aelian  mit  anderen 
verwirft,  Th.  I.  p.  331.)  ein  persönlicher,  gleich  so  vielen  ähn- 
lichen in  Künstlerfamilicn  vererbter  war;  erheblich  ist  aber 
dafs  er  bei  Ilerodot  und  Proklos  xi!tapii>Jö(  und  nicht  ein  Mei- 
ster der  Flöte  heifst.  Alt  und  dem  improvisirten  Dithyram- 
bus angehörig  war  die  Bolle  der  f^ep/oerf,'  röe  tSiH-vitnu^oy  Ari- 
stot.  Port.  4,  14.  und  Archilochus  fr.  36.  Vgl.  Anm.  zu  $.64,  3. 
Kin  solches  Otor  (incohnre  drum)  ist  vorzugsweise  von 

den  Prooemien  zu  verstehen,  welche  noch  später  an  festgesetz- 
ten Formeln  (Aristot.  A/irl.  III , 14,  5.  Schul.  Aritloph.  Nub.  &96.) 
oder  manierirten  i«e<t;9oilRl  kenntlich  waren , wozu  ferner  ein 
Schlufsgebet  (Arisliil.  Or.  XIV.  extr.)  kam.  lieber  den  älteren 
Stil  des  Dithyrambus  (urr,a!}tic  rär  n»(d  toy  /Uuyvaoy  vuytoy 
TÜty  Ti  naiaiiuy  xal  rtüy  oorrpoe,  sagt  Strabo)  gibt  nur  Pindar 
im  fünften  dithyrambischen  (47.)  Fragment  einen  Wink:  //p)e 
fciy  f/pnt  ojroieoifetiti  r*  auttfei  Jtt7upriy^tuy  Aal  tu  aäy  xlilialuy 
tly&piürroiaiy  äao  oro/inriue.  Die  Krklärungen  gehen  hier  schrolT 
und  sogar  abenteuerlich  aus  einander;  hält  man  aber  am  Ge- 
brauch des  Wortes  o;{'0>eom'i)C  fest,  namentlich  bei  rhythmischen 
Verhältnifsen  (Koen.  in  Orrgor.  p.  509.),  wohin  besonders  llermo- 
genes  gehört  de  Invttil,  IV,  4.  rö  di  inip  lö  riutoixiy  axuiyoTiyle 
K^xitjint , xpr,aiiioy  rrpooitifote  ftähnra  xal  rai^  r<uy  npooitUtay 
■niptßulaTc.  so  schlenderte  der  alterthümliche  Dithyrambus  in 
langwierigen  gedrechselten  Verszeilen,  im  Kontrast  zur  harmo- 
nischen Komposition  bei  i’indar  und  Simonides  mit  ihren  leich- 
ten und  klar  gegliederten  Rhythmen.  Auch  dürfte  man  an  die 
kolossalen  zusammengesetzten  Wörter  jener  Poeten  denken,  die 
wenig  fafsbar  und  höchst  schwerfällig  waren  : Demetr.  de  efoc.  91. 
Schol.  Arist.  Pnc.  829.  und  von  Antheas  (Th.  1.  p.  832.)  heifst  es, 
xal  TtQtiros  tupi  tgy  diä  iiöy  avyH^Tuy  oyouitTiuy  Tialijaiy,  Ferner 
A risto  t.  ItAc/.  III,  8,  3.  (coli.  Poet.  22.)  diö /pi)Oiii<ur«ri)  q dinlq 
l/iit  jgi(  JiOfpaußoiTHoit,  worunter  er  Zusammensetzung  und 
Periphrasen  in  weitem  Bogen  verstand.  Die  Schicksale  der  di- 
thyrambischen Litteratur  sind  oben  unter  6.  naebgewiesen. 
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2.  Geschichte  der  meliichen  Litteratnr. 

108.  Die  Dorischen  Meliker  Alkman  und  Slesi- 

• c h o r u s. 

1.  Alkman  der  Spartanische  Sänger,  von  dem  es  un- 
gewifs  ist  ob  er  ein  Lydier  von  Geburt  oder  von  Abkunft 
war,'  gewifs  dagegen  dafs  er  im  Haushalt  eines  Spartiaten  er- 
zogen, weiterhin  freigelafsen  wurde,  vcrmuthlich  auch  (da  er 
zur  städtischen  Phyle  Mesoa  gehörte)  mit  dem  Bürgerrecht 
geehrt  und,  was  wichtiger  erscheint,  in  Spartanischer  Bildung 
und  Denkart  eingebürgert,  lebte  den  Chronologen  zufolge  zwi- 
schen Ol.  27.  und  42.  oder  im  beträchtlichsten  Theile  des 
7.  Jahrhunderts,  mithin  in  Zeiten  als  die  geistige  Kraft  durch 
die  Messenischen  Kriege  und  den  Reichtimm  musikalischer 
Kunst  unter  Lakoniern  sich  gesteigert  hatte.  Durch  seine 
Stellung  oder  Neigung  angeregt  fand  er  vorzügliches  Gefallen 
an  den  heiteren  Seiten  des  Privatlebens  und  an  häuslicher 
Gesellschaft;  in  Ton  und  naiven  Aeufserungen  verräth  er  Of- 
fenheit und  Gemüth,  auch  spricht  er  feinen  erotischen  Sinn 
aus:  diese  Richtung  lag  ihm  schon  als  Lehrer  der  Jungfraun 
und  Führer  ihres  Reigens  nahe , die  Gunst  derselben  erfreut 
sein  Herz  und  manches  Gedicht  ist  aus  dom  Verkehr  mit 
ihnen  hervorgegangen.  Politik  und  öOeulliches  Wirken  stand 
ihm  ebenso  fern  als  grofsartige  Kraft:  es  scheint  dafs  damals 
die  stillen,  ins  Innere  gekehrten  Zustände  Spartas  mehr  als 
sonst  der  poetischen  Mul'se  Raum  gaben  und  ein  milder  be- 
haglicher Sinn,  eine  naive  Lebenslust  in  bescheidener  Existenz 
sich  äufsern  durfte.  Die  Stimmung  Alkmans  erfüllen  mäfsige 
Leidenschaften  : Andacht  und  Gebet,  Gastmäler  und  sinnlicher 
Genufs,  freundliche  Nachbarkreise  und  Aeufserungen  einer 
liebenswürdigen  Persönlichkeit  nehmen  dort  abwechselnd  ih- 
ren Platz  ein  und  geben  seiner  Dichtung  eine  gleichartige 
Farbe.  Nicht  weniger  zeichnen  ihn  die  Form  und  der  Stand- 
punkt eines  provinzialen  Dichters.  Seinen  Ton  begün- 
stigt der  Lakonische  Dialekt,  den  er  jetzt  allein  repraesentirt 
und  für  dessen  namhaftesten  Vertreter  er  bei.den  alten  Gram- 
matikern galt,  eine  treuherzige  Mundart,  die  den  unbefange- 
nen Ausdruck  wiedergibt;  Alkman  hat  aber  das  geistige  Ge- 

* Btrabsrdr  Orioohlfcbo  Litt.-0«icblcbt«.  Tb.  n.  37 
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präge  derselbeu,  die  Nalürliclikeit  und  den  anmuthigen  Ton 
der  iinmiUelbaren  Einplindiiiig  aus  dem  epigchen  Sprachge- 
brauch veredelt.  2.  Sein  Verdienst  läfst  sich  aus  einer  so 
genau  begrenzten  Individualität  leicht  begreifen.  Er  darf  für  m 
den  treuesten  Wortführer  der  Spartanischen  Dürgerlichkeit 
gelten,  und  er  hat  sie  bis  auf  die  kleinen  Züge  des  mate- 
riellen Genufses  mit  ansprechender  Kunst  von  der  gefälligsten 
Seite  gefafsU  Dagegen  scheint  er  auf  jeden  höheren  Ruhm 
zu  verzichten,  der  über  die  engen  landschaftlichen  Interessen, 
in  Reichthum  der  Gedanken  oder  in  klassischer  Form,  hinaus 
geht;  auch  führte  sein  dichterischer  Beruf  ihn  nicht  in  die 
weiten  Kreise  der  Nation,  sondern  Sammler  und  Grammatiker 
mögen  ihn  am  (leifsigsten  gelesen  haben.  Seine  bescheidene 
Kunst  umfafst  die  würdigsten  Aufgaben  des  Lakonischen  Le- 
bens, und  brach  er  auch  keine  glänzende  Dahn,  so  weifs  er 
doch  mit  sinnigem  Verstand  aus  den  Mitteln,  welche  die  Gründer 
der  Spartanischen  Melik  durch  vielseitigen  Tonsatz  und  Instru- 
mentirung  geschaffen  hatten,  ein  schönes  Ganzes  zu  gewinnen, 
und  er  bewirkte  hiedurch  manchen  Fortschritt.  Seine  sechs 
Bücher  enthielten  Hymnen,  in  denen  die  Stärke  des  Dichters 
lag,  Paeane,  Prosodien,  Partlienien  und  gcsellschaRliche  Lie- 
der der  verschiedensten  Art,  namentlich  der  erotischen,  für 
deren  Erfinder  er  gehalten  wurde:  das  Melos  erschien  dort 
zuerst  in  einer  grofsen  VollständigkeiL  Auch  besafs  seine 
chorische  Dichtung  einen  ansehnlichen  Umfang;  seine  Kom- 
positionen wiewohl  klein  waren  antistrophisch,  nach  Ob- 
jekten und  inneren  Differenzen  gegliedert,  und  wechselten  die 
Tonart  vermöge  der  Metabole  (p.  532.),  seine  Rhytlimen  flo- 
fsen  in  leichten  übersichtlichen  Versen  harmonisch  und  aus- 
drucksvoll, der  Hexameter  trat  zurück;  endlich  batten  diese 
kurzen  flüfsigen  Strophen  mit  knappem  Bau  den  Werth  der 
Sangbarkeit  und  des  vielstimmigen  Volksliedes.  Das  Bild  ist, 
wenn  auch  nur  in  flüchtiger  Färbung,  seinem  Stil  nicht  fremd 
geblieben;  und  aus  einigen  malerischen  Zügen  und  Beschrei- 
bungen der  Natur  leuchtet  ein  immer  reiner  und  kindlicher 
Sinn  hervor.  Trotz  aller  Anerkennung  mufs  indessen  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  er  ein  künstlerisches  Ganzes,  wofern  man 
überhaupt  eia  solches  vom  uaiveu  Lakoaiseben  Chorführer  zu 
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erwarten  berechtigt  ist,  in  Plan  mul  Zusaninienhang  bezweckt 
und  etwas  vollkommncr  geleistet  habe. 

*70  1.  Fraymmltt  Alcmanit  hjrid  roW.  rt  rer«i».  F.  TIi.  Welckeros, 

(Oltsne)  1815.  4.  Kinige  Notizen  im  Artikel  dei  .Suida«.  Die 
Lydiiclie  Herkunft  läfst  zweifelhaft  Leonidaa  Tar.  £/i.  80.  AatA. 
Pul.  VII,  19.  (oder  Antiiiater  Tliess.  Ep.  56.  it.  VII,  18.  der  densel- 
ben Gedanken  etwas  rhetorisch  aufgequellt  hat)  Alexander  Ae- 
tolus  dagegen  der  gut  unterrichtet  war  spricht  im  geistreichen 
Kpigramm  .4.  P.  VII,  T09.  unzweideutig  aus,  dafs  Sardes  nur  des 
Dichters  Stammland  (nnrfpu»'  youof)  , Sparta  die  Stätte  seiner 
bürgerlichen  und  poetischen  Bildung  war.  Schief  und  nach  hal- 
ben Gerüchten  erwähnt  Aelian.  P.  //,  XII,  50.  ihn  als  Lyder,  den 
man  seines  Gesanges  wegen  berufen  hätte;  Vellei.  I,  18.  entscliie- 
. den,  «am  .ilcmann  Lnconet  falto  $ibi  vindicnnt;  er  selbst  gedenkt 
seiner  Lydischen  Abstammung  mit  einigem  Wohlgefallen  /r.  11. 
Aus  gleiclier  Quelle  mit  Suidas  berichtet  das  Notizenbuch  lle- 
raclid.  Pont.  Putill.  2.  ü di  o/afiijj  ijy  lAytialda  (sonst  Ifj'ij- 

oldov,  wol ’.f;'i)Ofln),  tvi/vit  di  lay  Wol  nur  figür- 

lich spricht  Ilimerius  Orat.V^Z.ldXy^aiioy  di  j^y  ^fwptoy  Ivpay 
^■Ivdioit  xtpöo«;  ifOfiuaiy,  Persönliche  Züge:  weicher  milder 
Sinn  fr.  II.  Lehrer  der  Jungfrauen,  ö töiy  napHiywy  Inaiydiric 
TI  *nl  aiftßovlot  Kytt  i .daxtdwfiöyiot  noiijiijf  Arltlide*  T.  II. 
p.  40.  oa«t  di  nuidls  üfi(o>y  Irrl , tiy  xiDafiOJiiy  nty/om  fr.  73. 
roülf  ttdtäy  Mtixiäy  Iduh  ^Uöi/oy  iiiixitipn  naQih'yioy  'A  iayäd 
Afiynlourpiir«  fr.  27.  Auch  die  Hymnen  auf  Zeus  und  Hera 
wurden  von  Jungfrauen  gesungen,  äi>xoft(ya  fr.  31.  iffroiaa  fr.  29. 
Hieher  gehört  noch  fr.  108.  und  der  Zug  bei  Ath.  XIV. 

p.  648.  nebst  fr.  113.  bei  Bergk.  Krfindung  eines  eigenen  /<flor 
fr.  22.  xlnflaftßoi  erwähnt  von  Hesychius.  Er  selber  rühmt  von 
sich  /r.  61.  Ofda  d*  ipyi/toy  yöfioii  nctynoy.  in  der  Art  eines  Na- 
tursängers. Diät  und  Geschmack : i nafniäyotllixfiny  — ' Ovri 
yÖQ  invyufyoy  lailfi,  IMa  rä  xoiyä  yäp  (ufnip  ö dä,uo;  {«- 
jtvii  fr.  23.  (tixXoy  '.llxfuiioy  dp/iüfaro  fr.  20.  oxa  aiiXXn  fi(y, 
taülty  d'  üday  oix  laiiy  fr.  24.  Vorgefühl  des  nahenden  Todes 
fr.  12.  Phthiriasis  aus  aufgeschwämmteni  Leihe,  Aristot. /f.  A. 
V,  31.  Plut.  5ull.  36.  Plin.  XI,  39.  Ruhm  des' Dichters  , wie  er 
ihn  selbst  humoristisch  zeichnet : Aristides  T.  II.  p.  508.  JTfpiutft 
joiyvy  xaXltontiüfiiyof  noQ  oaoic  fvdoxifiti  roaavra  xni  roiftCra 
fäytl  xaiaXdyn,  <2jr'  fr«  »'üi'  rovf  dUXlovi  ypaftfinrimäs  Crtftiy  ov 
yijs  javj'  ilym,  XvaittXiTy  cf  aeroi';  x«2  fiaxi>ay  lü;  (oixty  äntX- 
&tiy  idöy  ftSXXoy  o nipl  tiük  Sxianödaiy  äyijyvTa  npay'/iccrei/f- 
aHai.  Vgl.  Anm.  2. 

2.  Litteratur:  6 Bücher  nach  Saidas ; Citate  beiAthenaens  ly 
7<p  rQhtji,  ly  Tip  nluTnip.  Den  ersten  Platz  mögen  die  Hymnen 
erhalten  haben,  wofern  man  Uarpocr.  r.  B^tinym  fAXxjtäy  ly  d) 
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mit  fr.  2.  kombinirt ; ty  di>xi  »•>*'  TÜy  llayatytlwy  iiOfid- 

tu>y  Ste|)h.  v.  'E(;ia(xri.  Hhilochorus  (Suid.)  und  Sosibius  (At)i.) 
ati.l  U/Lxudyos,  Alexander  Polyhistor  a((il  iiOr  n«(>‘  Ulxftüyt 
Tomxüt  lh,y,ufyo,y  (loroeifufiiur)  bei  Steph.  Einen  Stoff  für 
ethnograpliische  Forschung  boten  Gedichte , worin  der  Dichter 
(nach  dein  oben  angeführten  Wink  des  Aristides)  scherzhaft  sei- 
nen bis  zu  den  fernsten  Völkern  gedrungenen  Kiif  an  Namen 
der  mythischen  Geographie  ausmalte:  kombinirt  yon  Schnei- 
dewin  Coriiect.  crif.  p.  20.  If.  Erotische  Dichtungen:  Ath.  Xlll. 
p.  600  F.  aus  Archytas  bei  Chamaeleon  : 'Alxftdytt  ytyoyiya,  riür 
fnmiixtiy  fUliiy  ^yfftoya,  xa\  txdovym  npiöror  u«oc  nxolaaroy 
Syin  x«l  arpl  reif  yyymxni  xtI.  Rhythmische  Leistungen.  Anm.  471 
zu  §.  84,  2.  Merkwürdig  der  Gebrauch  von  trochaeischen  Te- 
trametern, von  gehäuften  creticis  und  ionicis,  Hephaest  pp.  86. 

76.  Das  einzige  längere  Reispiel  von  Hexametern  gibt  das  wohl- 
klingende fr.  12.  Häufiger  war  der  daktylische^ Tetrameter. 
Dialekt:  Pausan.  111,  16.  Aix/idyo(,  ly  noi^aizyri  ^afwia  ovJiy 
tc  iiJoyfiy  ttvriSy  nvfinyttro  rHy  Aaxiiyiay  q ylüaaa,  nxiara  na- 
efvoii/xFi  TÖ  tSifioyoy.  Die  Fragmente  gewähren  einen  sehr  ver- 
feinerten Lakonismus,  nur  die  vereinzelten  Hexameter  welche 
wol  aus  epischen  Erzählungen  (fr.  SO.  50.  51.)  stammen  , entfer- 
nen sich  völlig  davon.  Ein  merkwürdiger  Provinzialismus  ist 
«öoav/ni/i,  das  die  Grammatiker  irrig  als  Vokativ  fafsten.  Es 
fragt  sich  ob  Apollonias  de  Pro«,  p.  396.  mit  Recht  sagte, 
auyfxßt  aloUiaiy.  Denn  sonst  gilt  er  den  Alten  als  reiner  Ge- 
währsmann desDorismus.  Nur  ein  paar  Aeolismen  fand  Ahrens. 
Schema  Alcmanicum  , Stellen  bei  Welcher  p.  20.  sq.  Kunst  dOT 
Detailmalerei,  beaomlers  im  Gemälde  der  Nachtruhe,  fr,  10.  25, 
Tropischer  Ausdruck,  fr.  45.  47.  Anm.  zu  §.  10.  Aufserdem  mufs 
man  aus  häufigen  Anführungen  der  Alten  schliefaen  dafsAlkman 
einen  beträchtliclien  Mythenkreis  und  zwar  zum  Theil  nach 
aeltneren  Sagen  umfafat  habe. 

3.  Slestcliorus  aus  Himera,  von  der  Lokriseben 
Kolonie  Malaurus  in  UnleriUlien  abslammend , wird  in  der 
Sage,  die  unter  den  Ozoliseben  Lokrerii  spielt,  niil  dem  Ge- 
scblecbt  des  llesiotlus  verknüpft;  sonst  waren  die  Nacbricbten 
Ober  seine  Person  und  Familie  verworren , und  man  wufste 
nicht  über  den  Namen  seines  Vaters  (den  die  besten  Ge- 
wäbrsmänner  Eupbemus  nennen)  sieb  zu  einigen,  zum  Tbeii 
nicht  einmal  Ober  seinen  ursprünglichen  Namen,  denn  einige 
gaben  als  solchen  Tisias  an.  Die  Lebenszeit  des  Dichters  setzt 
man  zwischen  Ol.  37.  und  56.  (ungeßhr  630.  bis  gegen  550. 
a,  C.)  und  er  batte  mithin  das  Glück  einer  Epoche  Griechi-  • 
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Mher  Bildung  anzugeliSren,  in  welcher  nach  Erschöpfung  des 
alterthümlichen  Epos  die  Dorische  Melik  Oberall  Wurzel  schlug, 
Aeolische  Kunst  in  höchster  Blüte  stand , der  politische  Ver- 
stand im  Denken  und  in  Gesetzgebung  zur  Reife  kam,  end- 
lich eine  Kette  von  Pflanzstädten  neben  den  ausgedehnten 
Seefahrten  der  Tonier  einen  Reichtbum  an  Erfahrungen  und 
Mythen  verbreitete.  Stesicborus  bewährte  den  praktischen 
Geist  seiner  Zeit,  als  er  mit  Scharfblick  die  Anschläge  des 
Phalaris  durchschaute  und  seine  Mitbürger  in  treffenden  Fa- 
beln vor  dem  künftigen  Tyrannen  warnte.  Sonst  scheint 
seine  Wirksamkeit  still  und  der  Staatsverwaltung  fern  geblie- 
ben zu  sein;  selbst  jenes  Ereignifs  welches  in'  seinem  Leben 
in  vielleicht  das  glänzendste  war,  das  Erblinden  und  die  wun- 
derbare Herstellung  seines  Gesichts,  kannte  man  nicht  aus 
geschichtlicher  Ueberlieferung,  sondern  aus  einer  fast  mär- 
chenhaften Kombination,  die  sich  auf  ein  eigenthümliches  Ge- 
dicht stützte.  Hochbejahrt  starb  er  in  Katana,  das  ihn  durch 
ein  kunstvolles  Monument  ehrte , zugleich  feierten  ihn  die  Hi- 
meraeer;  als  ältester  und  gröfster  Dichter  Siciliens  wird  er 
stets  in  erster  Reihe  genannt.  Sein  poetischer  Nacblafs  belief 
sich  auf  26  Bücher : er  enthielt  erstlich  eine  gepriesene  Gruppe 
lyrisch -epischer  Dichtungen,  unter  denen  aus  12  Titeln  jetzt 
hervorstechen ini  Ileliijf,  rrjQvovrjig,  ’Equpvka,  Ki- 
xvos,  ’liUov  niqaig,  'Ekiva,  ‘Ogtazeta  in  mehreren  Bü- 
chern ; daneben  religiöse  Lieder,  kleinere  Sitten-  und  Natur- 
gemälde nebst  erotischen  Gesängen  und  vermischten  Darstel- 
lungen, über  deren  Plan  und  Umfang  jetzt  die  spärlichen 
und  zerstückelten  Trümmer  nur  nothdürflig  einen  Aufschlufs 
geben.  4.  Dieser  Zustand  der  Fragmente  macht  erklärlich, 
weshalb  wir  das  grofsartige  Lob,  welches  die  Bewunderung 
des  Altertbums  auf  seinen  Namen  häuft,  bis  auf  schwache 
Spuren  kaum  verstehen.  Stesicborus  gilt  als  ein  Meister 
des  Melos,  der  den  Geist  des  Homerischen  Epos  auf  dieses 
Gebiet  übertrug  und  an  erhabenen  Objekten  einen  kühnen 
Schwung  der  Phantasie  und  geniale  Gewandbeit  der  Rede  be- 
wies. Auch  entgeht  uns  nicht  völlig  der  Umrifs  seiner  m*- 
finderischen  Kunst.  Geburt  und  äufsere  Stellung  hoben  ihn' 
schon  über  die  bisherige  Beschränktheit  der  provinzialen 
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Melik,  und  machten  sein  Talent  weniger  abhängig  von  den 
ethischen  Zwecken,  welche  von  jener  im  Intcrefse  des  Stamms 
und  der  Landschaft  erfüllt  wurden.  Dorisches  Gehlöt  mischte 
sich  dort  mit  manchen  fremden,  auch  Aeolischen  Elementen, 
und  wie  wenig  bei  Stesichorus  eine  landschaftliche  Form  über- 
wog, zeigen  Dialekt  und  Sprachschatz,  worin  alles  einen  Gei- 
stesverwandten des  Epos  verkündet,  mundartliches  in  enge- 
rem Sinn  selten  ist;  auch  haben  ihn  die  Grammatiker  niemals 
um  dieser  formalen  Itücksicht  willen  citirt,  und  fast  sollte 
man  die  SpärHchkeit  seiner  Fragmente  daraus  erklären,  dafs 
jene  zu  geringen  SlolT  für  sprachliche  Beobachtung  fanden. 
Aitfserdem  führten  den  Dichter  Ober  die  gewohnten  Schran- 
ken der  Standpunkt  und  die  geistigen  Eiiillüfse  der  Zeit;  im- 
mer melir  erweiterte  sich  der  Blick,  eine  Fülle  der  Wellkennt- 
nifs  uud  Empirie  war  unter  den  Stämmen  verbreitet  und  tn 
scliärfte  den  Sinu  für  den  Sagenschatz  der  Nation,  auch  wurde 
der  Anspruch  an  die  künstlerische  Komposition  gesteigert 
Endlich  war  es  ein  freies  Feld,  auf  dem  ein  Dichter  unter 
den  Sikelioten  sich  bewegte;  denn  er  hatte  weder  die  politi- 
sche Religion'  des  Stammes  noch  ein  volksthümliches  Bewufst- 
sein  wie  sonst  Dorische  Meliker  treu  wiederzugehen,  sondern 
die  heiteren  örtlichen  Götterdienste,  naroenüich  die  agrari- 
sdien  Volksfeste  liefsen  der  dichterischen  Erfindung  und  Phan- 
tasie genug  Raum , um  unbefangen  und  in  fröhlicher  Stim- 
mung das  Lehen  und  die  mächtige  Natur  aufzufafsen.  Unter 
solchen  Verhältnifsen  und  so  wenig  als  möglich  beschränkt 
fand  Stesichorus  nelieii  dem  erhabensten  Stoff  einen  Platz  für 
die  sanften  und  rührenden  Empfindungen,  selbst  für  zarte 
Spiele  des  llirfenliedes  und  Volksgesangs;  in  seiner  Darstel- 
lung der  Daphnisfabel  sah  man  sogar  schon  ein  Vorspiel  für 
das  bukolische  Gedicht.  Also  leitete  ihn  nicht  Willkür 
sondern  Nothwendigkeit  zum  Mythos  und  zu  Stoffen  des  Epos: 
die  Stimme  des  gesamten  Allcrthums  (|i.  526.)  bezeugt  dafs 
er  Epos  und  iyrisclie  Form  mit  Kühnheit  und  eigenthümli- 
chem  Talent  verband.  Indem  er  nun  die  Darstellung  längerer 
Texte,  von  Musik  und  Orebestik  begleitet,  in  den  gesangrei- 
chen Vortrag  an  öffentlichen  Festen  zog,  führte  der  Umfang 
seiner  erzählenden  Gedichte  bald  auf  gröfsere  Schemen  und 
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Emeiteruiig  des  formalen  Gebiets.  Die  Komposition  des  anti* 
strophischen  Systems  erhielt  durch  Ep  öden  einen  vollkomme- 
nen Abschlufs,  das  ausgedehnte  Ganze  gliederte  sich  in  einer 
Wiederkehr  symmetrischer  Grui>pcn,  deren  Rhythmen  inner- 
halb einer  solchen  Trichotomie  inäfsig  wechselten,  dein  epi- 
sclicn  Inhalt  gemäfs  auf  Zusammensetzung  besonders  mit  Da- 
ktylen gegründet.  Seine  Metra  (§.  64,  2.  Anm.)  waren  aber 
ungeachtet  ihres  einfachen  Baus  mannichfaltig,  die  schwung- 
haften grofsartigen  Verszeilen  wirkten  übereinstimmend  mit 
dem  plastischen  Ausdruck  des  Textes.  Allem  Anschein  nach 
bedurfte  die  Mächtigkeit  seiner  poetischen  Mittel  einer  nicht 
zu  reichen  sinnlichen  Ausstattung,  und  vielleicht  war  diese  so- 
gar untergeordnet,  da  zur  orchestiseben  llewegurig  des  Chores 
die  Melodie  der  Kithara  genügte.  Einen  gleich  erhabenen 
Geist  sprach  sein  Stil  aus:  er  überraschte  durch  die  noch 
neue  Periodologie , dann  durch  einen  originalen  Ausdruck, 
welcher  auf  Einfalt  des  epischen  Tons  gegründet,  edel  und 
liehlich,  in  raschen  Sätzen  von  grofser  Anlage  mit  strömen- 
der Fülle  sich  verbreitet.  Dieses  Gejiräge  der  Erhabenheit 
(fieyaXonpeneta)  und  des  stilistischen  Glanzes  pafste  zur 
Fülle  der  Mythen,  die  durch  ihn  ein  allgemeines  Interefse 
gewannen.  Er  hatte  sie  theilweis  verändert  und  mit  starken 
Neuerungen  oder  in  einer  Fortbildung  der  Sage,  namentlich 
auf  dem  Felde  der  Heroenfabel,  vorgetragen,  wir  wifsen  nicht 
ob  aus  Willkür  oder  in  Benutzung  der  örtlichen  versteckten 
Sagen,  und  durch  seinen  Vorgang  hauptsächlich  die  höchst 
abweichenden  Fafsungen  der  Katastrophe  Trojas  und  der  Atri- 
47«  den , von  Aeschylns  bis  in  späte  Zeiten  herab,  bestimmt. 
Denn  er  wurde  namentlich  in  Athen  geschätzt  und  öflentlich 
vorgetragen.  Solche  Gaben  und  Kunslmitlel  lafsen  noch  jetzt 
ahnen  wie  Stesichorus  den  Ruf  eines  melischen  Homer  er- 
langen und  fortwährend  einen  weiten  Leserkreis  beschäfti- 
gen konnte. 

3.  Fragmentsanimlung:  ein  kteiner  Anfang  FruffBiftitn  St«icÄori 
/yrlctn.H.I.A.Suchfort,OoH.1771.4.  Blomfield  in  Mu».  Crit. 
Cantabr.  Frtvc.VI.  1816.  und  im  Leipziger  Abdruck  von  Gauf.  P. 
Min.  T.  Itl.  Sletichori  fr.  coli.  diis.  de  vita  et  potsi  auclorU  prnem. 
O,  F.  K t e i n e,  Beruf.  1828.  8.  Wichtig  die  ergänzende  Beurthei- 
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lung  T.  Welcher  in  Jabni  Jahrb.  1829.  Kl.  Sehr.  I.  Fr.  de 
Beaumont  memorm  soprn  Xftnto^  Aristostene  e Stegteoro,  Pnler- 
ntol835. 8.  Krheblicher  Artikel  von  Suidas.  Geburtsort:  6'iuf 
Qwoi  häufig,  um  so  merkwürdiger  die  aus  einem  Register  gezo* 
genen  Worte  Steph.  V.  ^CrrjatjfOQOf  Evtfi^ftov 

itivptwQ^  y4¥0^\  6 TftiK  /jfiäjy  no/fjTffff  eine  Notiz  der  auch  Sui- 
das gedenkt.  Noch  weiter  holt  Proklos  Profe^^.m  EegioAMm  ans, 
und  wenn  wir  ihm  glauben,  so  hat  Aristoteles  den  Dichter  zum 
Sohn  des  Hesiodus  und  Verwandten  einer  Lokrischen  Sippschaft 
gemacht.  Deshalb  betrachtet  Müller  Gesch.  1.  358.  vgl.  169.  (nach 
dem  Vorgang  von  Welcher  p.  153.  If.)  den  Stesichorus  als  SpröCi- 
ling  einer  im  Ursprung  Lokrischen  Familie,  welche  zur  Lo- 
krisch- Hesiodischen  .Schule  gehörte.  Ks  ist  schwer  einen  be- 
friedigenden Kindruck  aus  den  verwitterten  Spuren  der  Sage, 
worauf  so  mühsame  Kombinationen  sich  gründen,  zu  gewinnen 
und  auf  eine  Genealogie  zu  vertrauen,  die  den  Meliker  ganz  un- 
natürlich und  fern  von  der  gewohnten  Symbolik  einen  .Sohn  des 
uralten  Kpikers  lieifst.  Uebrigens  war  der  Name  .Stesichorus 
gar  nicht  vereinzelt,  und  es  liefse  sich  annehmen  dafs  in  der 
Notiz  des  Aristoteles  roy  ^fionofoy  nachträglich  zu 
gesetzt  wurde.  Kbenso  wenig  machen  die  Variationen  über  Ab* 
stammiing  und  Namen  des  Vaters  glaublich,  dafs  die  Poesie  des 
Stesichorus  in  vielen  Orten  heimisch  war.  Kine  symbolische 
Bedeutung  scheint  in  dem  sonst  unbekannten  Namen  des  Vaters 
Hyetes  zu  liegen;  von  den  anderen  bei  Suidas,  r.vtf6{*ßov  tj 
Ev(ftj^0Vf  Ji  uUot  fallen  Kiiphorbiis  und  Kuphe- 

inus  in  eins,  Kuklides  aber  mag  einen  historischen  Grund  ha- 
ben, da  einer  der  Gründer  von  Himera  bei  Thueyd.  VI.  5.  diesen 
Namen  fuhrt.  Ferner  sind  merkwürdig  wegen  ihrer  lokalen  Be- 
deutung die  Namen  Tisias  und  Mamertinus,  denn  sie  weisen  auf 
das  Stammland  des  Dichters,  in  dem  beide  noch  spat  sich  be- 
haupten. Für  Tisias  als  ursprünglichen  Namen  des  Stesichorus 
(Doppelnamen  der  Art  kommen  in  der  Biographie  sogar  der  475 
Philosophen,  eines  Plato  oder  Theophrast.  doch  nicht  leicht 
unter  hinlänglicher  Gewähr  vor)  zeugt  blofs  .Suidas,  aus  dem 
wir  auch  erfabreUj  aJflf/oy  ytatttfro/rtf  JtuTtmt'y  Ma- 

^(QxXyoy^  x(t\  frfQoy  '/fXtuynxru  ^ yQitOx^^rr^y»  Proklos  in  Fucltd. 
p.  19.  der  jenen  aus  Hippias  als  berühmten  Geometer  nachweist, 
gibt  den  wahrscheinlich  verfälschten  Namen  Einen 

Aufenthalt  des  .Stesichorus  unter  den  Lokrern  bezeugt  Aristo- 
teles Hfiet.  II,  11.  (coli.  111,  II,  6.)  ontg  2,Trin{;(ogos  fy  ./oJfpOfC 
flnty  ori  ot)  öti  vßQtajai  #?em,  önoi;  ol  r^rrtyif  /auo&ty 
^Jtua/y,  Denn  der  Zusatz  4y  scheint  absichtlich  zu  sein.  Zeit- 
hestimmnng:  am  genauesten  Suidas;  nur  die  wiederholte  Nen- 
nung eines  Himeraeers  Stesichorus  in  der  Parischen  Chronik, 
zuerst  Ol.  73, 4.  und  dann  102,  3.  (cf.  Beiill.  Phnlar.  p.  168  — 70.) 
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irrte  früherhin,  bii  man  znr  Scheidung  dreier  Homonymen  tich 
entfclilori.  Indefsen  Termniliet  man  dafa  in  der  Chronik  eine 
faliche  Berechnung  unterlaufe.  Auf  das  Schicksal  eines  dieser 
jüngeren  geht  das  Fragment  bei  Suid.  r. 

Verhältnifs  zum  Phalaris : Fabel  latiot  *ai  flaifot  Aristot. 
Rktl.  II,  20.  ungenau  von  Conon  c.  42.  gefafst.  Blendung  und 
Herstellung  des  Gesichts;  vor  anderen  Plato  PAntdri  p.  243.  A. 
Isocr.  /fei.  etic.  p.2IS,  Pausan.  III,  19,  II.  und  mehrere  bei  Kleine 
p.  9l.sqq.,  die  sich  auf  das  Fragment  stützen,  dessen  Anfangs- 
worte klassisch  geworden  sind,  oix  fax'  frejuoc  löyot  olto(. 
Nun  haben  wol  diejenigen  Recht,  welche  meinen  (Herrn,  pratf, 
E.  Hel.  p.  IX.)  dafs  bei  Stesichorus  selbst  keine  anderen  Thatsa- 
chen  Vorlagen  als  zwei  sich  widersprechende  Darstellungen,  ein 
älteres  Gedicht  (man  vermulhet  ’Utov  n/pirif)  mit  einer  ehren- 
rührigen Darstellung  der  Helena  eingeleitet  ((i(j;i'0/<(vof  r^r  fidq; 
Isocr.),  und  ein  späteres,  worin  um  ihre  Tugend  zu  retten  ihr 
Phantom  nach  Troja  versetzt  war.  Letzteres  hiefs  ‘El/ya,  das 
unter  diesem  Titel  erhaltene  vortreffliche  Bruchstück  bei  Atb. 
III.  p.  81.  B.  gehört  in  die  hochzeitlichen  Scenen,  aus  denen 
Theokrit  XVIII.  das  Epitlialamium  für  seinen  Zweck  nachahmte; 
auch  pafste  dort  fr.  27.  Gewöhnlich  nannte  inan  es  nach  sei- 
nem Motiv  Ilalivifulla  (benutzt  von  Horaz , cC  Epad.  17,  42.): 
worüber  die  Forschung  von  Geel  in  Weick.  Rhein.  Mus.  VI,  1. 
der  den  angeblichen  Vers  beim  Aristides  und  Tzetzes  fr.  45.  mit 
Recht  beseitigt.  Oebrigens  bestand  ohne  Zweifel  eine  Krzäh- 
lung  von  der  Krankheit  und  der  wunderbaren  Genesung  des 
Dichters;  selbst  der  Zug  bei  Siiidas,  Jtäliy  df  ygatparra  'Eliyiie 
tyxiüiiiny  fx  iytiftnv,  hat  genug  Analogien  in  der  Littemtnr. 
Grabmal  in  Kalana,  vor  den  niilai  .^'rigoi/öprioi,  in  der  Gestatt 
eines  Achtecks  mit  acht  Säulen  und  acht  Stufen , woher  das 
Sprüchwort  ndyxa  6xjoi  und  ^'rria{ynpo(  im  Würfelspiel  gleich  8; 
eine  .Statue  zu  Thermae  bewundert  Cicero.  Kin  Alter  von  85 
Jahren  legt  ihm  Ps.  Luc.  Mncrub.  26.  bei. 

476  4.  Leber  den  künstlerischen  Ruhm  des  Dichters  äufscrn  sich 

die  Alten  fast  gleichförmig.  Cic.  Ferr.  II,  35.  .SresiiAori,  qui  — 
et  rst  el  fuil  Iota  Ornecia  summu  prupler  ingenium  Aonore  el  ao- 
ffliHe.  'Oun'ixwtaroi  bei  Longin.  13,  3.  Homers  Seele  war  in  ihn 
gewandert , Antipater  Sidon.  Ep,  77.  A.  P.  VII,  75.  Dio  Chr.  T.  11. 
p.  284.  Toirö  yt  anayx((  ifaaiy  ol  "Ellqytf,  Jt'rijolj'opo»'  'O/iijpov 
Cijtnirrjr  ytyfai}iu  xai  atfödga  fotxfytti  xpjä  xi]y  nofrjaiy.  Beide 
fafst  zuerst  Simonides  zusammen  fr.  10.  oercu  yüg  ”0,ui)poc  qdj 
iitiat  fuois.  Nur  Qiiintilian  rügt  was  kein  anderer 
tadelt,  einen  mafslosen  Ceberilufs  X , 1 , 62.  Sletichornm , quam 
eit  ingenio  vatidue^  maleriae  quoque  oetcnduntf  maxima  bella  ei 
clariesimas  canenlem  duces  et  epici  carminie  onera  Igra  suslinsw- 
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tem.  redilil  mim  personit  in  ngmlo  sfiiml  ioquendoifue  i(r4i/nm  di- 
gnitnlrm  (Slinlicb  Dionys,  vtit.  tcripU.cmt.  2.  7.  Kyio  di  rijt  utyn- 
lonfiintlttt  Ttüy  »nt«  r«r  inoUfnut  Ji(inyiinTiai' . ty  oii  in  ^.7ij 
»ni  in  nf/wi/rttn  rnj»  Jigoiiönuty  mtjfiqxfy)  ; nc  st  tmuitfti  mo- 
dum,  videtur  aemulnri  proximus  Humrrum  poluiste : ted  rtdundni 
tl  tffundituT.  Kr  sclieint  die  Wortfiille  und  malerische  Leben- 
digkeit  zu  meinen , welche  das  ruhige  Mafs  des  Ki>os  über- 
schreitet, wie  man  sie  noch  hie  und  da  (/r.  10.)  wahrnimmt; 
er  bedenkt  aber  nicht  dafs  das  medmm  dicmdi  gnua,  welches 
Dionys.  C,  F.  24.  ihm  beilegt,  und  wo  sich  Hoheit  mit  Anniiith 
vereinigt,  einen  behaglichen  Kedeflufs  fordert  oder  verträgt. 
Diese  sinnliche  Lebendigkeit  und  Wortfülle  scheint  Ilermogenes 
de  Id.  11,4  p.  322.  zu  rühmen,  »nl  2.'rga{/onoe  ai/ udpn  gdi’f  tlivi 
do»n',  di.l  Io  noll'tie  /pga&ai  roff  IniHlTote.  Musikalische  Form:, 
vielbestrittene  Notiz  bei  Suidas,  trlgOg  di  .Irgalyopot,  Sri 
npiüro;  »itlnprjtdfic  /opo»  Inigai,  Worte  die  erstlich  ohne  die 
Berichtigung  xidnp^idfnr  kaum  grammatisch  bestehen,  dann  aber 
einen  trügerischen  Grund  des  Namens  Stesichorus  enthalten,  der 
doch  nur  allgemein  einen  musikalischen  Stand  und  Beruf  ohne 
Bezug  auf  individuelles  Verdienst  aussagen  kann  und  nach  al- 
tem symbolischem  Brauch  allenfalls  für  Mitglieder  einer  Dich- 
terfamilie in  Himera  sich  schickt  Man  weifs  aber  wie  sehr  die 
Grammatiker  und  .Sammler,  wenn  sie  Thatsachen  aus  den  frü- 
hesten Jahrhunderten  der  Litteratiir  berichten,  geneigt  waren 
solche  mit  jedem  Schein  der  Kigennamen  zu  kombiniren  und 
sie  in  ein  falsches  Licht  zu  setzen,  so  dafs  selbst  die  Thatsa- 
chen dadurch  verdächtig  wurden.  Hier  sieht  sogar  die  Notiz  so 
mager  aus,  als  ob  sie  blofs  zu  Gunsten  oder  ans  der  Ktymolo- 
gie  gemacht  wäre,  so  nichtssagend  zumal  in  der  Vulgate,  dafs 
Welcher  p.  16S.  ein  Mifsverständnifs  des  Suidas  annahm,  veran- 
lafst  durch  den  Namen,  der  in  einer  Familie  von  Chordichtern 
zu  Himera  sich  vererbte.  Dennoch  ist  die  Notiz  nur  verkürzt 
und  schief  gefafst.  Lennep  (in  Vhninr.  p.  270.)  kam  nach  man- 
cherlei Bedenken  über  dieselbe,  besonders  weil  schon  früher 
Kitharoeden  die  Chöre  geleitet  hätten,  auf  die  Muthmafsung 
dafs  der  Dichter  einiges  werde  geneuert  und  kunstvoll  behan- 
delt haben,  worauf  auch  sein  Gebrauch  von  Kpoden  führe.  Si- 
cher deutet  die  durch  viele  sprüchwortliche  Wendungen  laufende 
Formel  tpf«  iLinuixipov  (von  Suidas  mit  der  triftigen  Nachricht 
begleitet,  lng}Jtxg  yeip  trnnn  ij  Tor  nnlrjaif)  darauf, 

dafs  damals  erst  der  Organismus  des  Chors  methodisch  vollen- 
det wurde.  Diese  grofsen  Gesänge  konnten,  wie  man  noch  am 
epischen  Ton  und  an  den  einfachen  daktylisch -logaoedischen 
Khytiinien  vernimmt,  nur  einen  kitharoedischen  Chor  und  eine 
geinäfsigte  Orchestik  zur  Kithara  begehren;  wir  dürfen  wol  die 
Darstellung  der  Körnen  und  ab  nächstes  Seitensfück  das  vierte 
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Pjthiicbe  -Gedicht  Pindai«  Tergleicben.  Dieaea  neae  Gebiet 
epiach  - choriacher  Poesie  war  ein  Vorläafer  deijenigen  Formen, 
welche  weiterhin  zam  Drama  führten,  aoicher  namentlich  die 
man  eine  Zeitlang  lyrische  Tragoedie  hiefa.  Krwägt  man  fer- 
ner dafa  ähnlich  die  Hymnen  zur  Kithara  rorgetragen  worden 
und,  was  nicht  zweifelhaft  ist,  dafs  auch  die  nmfafsendaten 
Dichtungen  des  Stesichorns  ein  Theil  der  Feste  waren,  wie 
Welcher  vermuthet  bei  der  Todtenfeier  Ton  Heroen  ihren  Platz 
hatten , und  dafs  ein  Stück  der  Oreateia  mit  dem  meliacben 
477  Prooeminm  fr.  39.  anhob  ,,  solche  Ga'ben  der  Chariten  ziemt  es 
fröhlich  im  Beginn  des  Frühjahrs  zu  Phrygischen  Weisen  (anle- 
tiach)  zu  singen“:  so  versteht  man  eher  die  noch  kahlere  Notia 
bei  C I em.  Strom.  I.  p.  363.  v/ivor  {(ntyoriat)  £Tija(xoQO('lfugaiot. 
Denn  dafs  man  dem  Dichter,  schon  weil  das  Alterthum  schweigt, 
keinen  Hymnus  beilegen  dürfe  behauptet  Welcher  p.  211.  mit  Recht; 
vgl.  p.  362.  Im  Suidas  läuft  also  der  Kern  einer  vollständigeren 
Hrzählung  auf  die  Worte  hinaus,  .rrijof/opor  xi&aQipSCa(  )(Oq6¥ 
imrini.  Der  mythologische  Theil  hatte  den  Chrysippua  (Kleine 
p.  34.)  viel  beschäftigt ; charakteristisches  bei  Welcher  p.  164.  fg. 
Wichtig  wurden  die  neuen  Darstellungen  für  die  Fabel  des  He- 
rakles (nach  dem  Vorgang  des  Melikers  X a n t h n s , dem  er 
auch  einen  grofaen  Theil  der  Oreateia  verdanken  sollte,  Ath. 
Xll.  p.  313.  A.  cf.  Aelian.  V.  H.  IV,  26.),  für  die  des  Agamemnon 
und  der  Helena,  ferner  des  Aeneaa  nnd  seiner  Fahrt  nach  Ue- 
aperien  (zufolge  der  Tab.  /fincn) , wovon  in  einem  Anhang  der 
’litov  tifgai!  (dafür  war  Sakadas  Vorgänger),  vermntblicb  den 
Noarot  berichtet  war.  .Man  wundert  sich  dafa  kein  Alter  diesen 
so  reichen  Stolf  in  Monographien  behandelte;  denn  die  Schrift 
des  Chamaeleon  (Jy  nji  nfpl  Jirr)ai/iinov  Ath.  XIV.  p.  620.  O.) 
war  nur  Abschnitt  seines  grofsen  litterargeschichlliohen  Werks. 
Merkwürdig  ein  gelegentlicher  Zweifel  A'ri)Oi;]fo(ioi'  »)  ’fßvxov  fr.  3. 
und  die  Zusammenstellung  beider  Dichter  wegen  gemeinsamer 
Ausdrücke  fr.  89.  90.  93.  Gemeinschaft  des  Mythos  fr.  29.  Von 
seinen  Paeanen  ist  kanm  die  Notiz  übrig;  die  Anwendung  des 
auletischen  y6/in(  Plut.  de  »ins.  p.  1133.  F.  und  das  •/■pö- 

yioy  udoi  fr.  39.  gehören  auf  einen  anderen  Platz.  Stücke  sei- 
ner Dichtungen  trug  man  in  Athen  nach  Weise  der  Skolien  vor, 
ScAol.  Arial.  Vetp.  1217.  Eapalie  fr.  inc.  9.  nnd  die  verstümmelte 
Notiz  Hesych.  v.Tpin;  Zniniyönov.  Volksagen  waren  einige  von 
ihm  in  Liedern  mit  erotischer  Färbung  verarbeitet,  Ath.  XIII. 
p.  601.  A.  namentlich  in  KaXvxa  nnd  'PuJfyn  (deren  choriambi- 
schen Ringang  bei  Strabo  Vlll.  p.  347.  Meineke  glücklich  so  her- 
stellt, Alovaa  Xtyf',  npi'or  doiJn,-,  'Eginio,  yöftovt  »rl.), 
woran  ein  Anflug  des  bukolischen  Gedichts  streifte,  defseii  Be- 
ginn Ael.  V.H.X,  18.  bei  Stesichorns  fand ; analog  der  morali- 
schen Geschichte  bei  Ael.  IV.  A.  XVII,  87.  Ausführlich  Welcher 


588 


Geichichte  der  Griechiiohen  Poeiie. 


p.  186.  ff.  R«  ist  glaublich  dafs  die  seltea  erwähnten  strengen 
Dorismen  und  mundartlichen  Formen, .ein  noraüdi)  oder  nina- 
axtt , in  diesen  leichten  Spielen  der  lokalen  Muse  standen. 

109.  Die  Aeolisclien  Melikcr  Alcncus,  Sappho, 

I b y k II  s , nebst  A n a k r c o n. 

1.  Alcaeiis  aus  einem  adligen  Gescbiccht  von  Myti- 
lene,  blühend  und  tbätig  um  die  Mitte  der  vierziger  Olym- 
piaden, widmete  neben  seinen  Brüdern  einen  vielleicht  an- 
sehnlichen Theil  seines  Lebens  den  ülTentlichen  Geschäften, 
den  inneren  und  auswärtigen  Händeln  seiner  Vaterstadt.  Er 
kämpfte  tapfer  (Ol.  43.)  in  der  Fehde  gegen  die  Athener  um 
den  Besitz  von  Sigeum ; aber  weit  glänzender  erschien  er 
durch  Gesinnung  und  ausdauernden  Muth  in  den  Parteiungen 
der  Lesbier,  in  die  er  als  unerschütterlicher  Verfechter  der 
Freiheit,  das  heifst,  der  oligarchischen  Interessen  eingrilT. 
Unter  seiner  Mitwirkung  wurde  der  Tyrann  Melancbrus  ge-  vn 
stürzt  (angeblich  Ol.  42.);  andere  Parteiliäuptcr  folgten  und 
fielen,  es  ist  unbekannt  ob  auch  durch  den  Einilufs  des  Dich- 
ters: endlich  bestellte  die  Mytilenaeer- Gemeine  den  weisen 
Pittakus  freiwillig  zum  Aesymneten.  Alcaeus  mufste  damals 
mit  seinem  Anhang  weichen,  worauf  er  Jahrelang  nebst  sei- 
nen Brüdern,  welche  rüstig  auch  in  Asiatischen  Heeren  kämpf- 
ten, unstet  in  ferner  Welt  umherschwuifle.  Als  er  dann  mit 
der  ausgewanderten  Partei  die  Rückkehr  (während  jener  Ae- 
symnelie , welche  zehn  Jahre  Ol.  47 , 3.  bis  ÖO.  währte)  zu 
erzwingen  suchte,  wurde  er  überwunden  und  gerielh  selbst 
in  die  Gewalt  seines  Gegners,  der  ihm  aber  grofsmütJiig  ver- 
zieh. Hiermit  schliefsen  unsere  Nachrichten;  es  ist  glaub- 
lich dafs  der  Staat  durch  die  Mäfsigung  und  Gesetzgebung 
des  Pittakus,  welcher  Ol.  50,  1.  sein  Amt  niedcriegte,  zu 
dauerndem  Frieden  gelangte,  und  Alcaeus  den  Rest  seines 
Lebens  in  der  beruhigten  Heimat  bcschlofs.  2.  Mitten  un- 
ter diesen  Stürmen  entwickelte  sich  seine  Poesie,  das  treue 
Bild  und  Gedächtnifs  eines  männlichen  gewandten  leiden- 
schaRlichen  Geistes,  dessen  Kraft  und  ungestüme  Begier  gleich 
gründlich  in  den  äufseren  Geschicken  als  im  Wort  sich  aus- 
prägten. Diese  ritterliche  Poesie  war  ein  Spiegel  des  Adels 
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von  Mytilene,  der  in  allen  edlen  Künsten  der  oligarcbiscbetr 
Erziehung  genährt,  durch  stolzes  Selbstgefühl  gehoben  und 
sicher  ini  Erbe  der  schönsten  Vorrechte  sein  Leben  zwischen 
That  und  Genufs  theilen  und  in  keinem  Unglück  den  leichten 
Muth  aufgeben  durfte.  IMe  Poesie  der  Vornehmheit  und  der 
freien  Subjektivität  war  aber  bisher  in  der  melischen  Litte- 
ratur  eine  unbekannte  Erscheinung.  Alcaeus  hat  nun  im  Sinne 
seines  Standes  den  Krieg,  die  trüben  Mifsgescliicke  des  Ver- 
bannten und  die  Kämpfe  der  politischen  Parteien  besungen, 
gemischt  mit  den  Ergüfsen  froher  Stunden;  er  verewigt  deA 
Hafs  und  die  bitteren  llegungen  der  Polemik , und  £uert  ne- 
ben ihnen  behaglich  die  Freuden  der  trauten  Gesellschaft, 
der  Liebe,  des  unentbehrlichen  Weins,  der  ihm  einen  nie 
versiegenden  Schatz  des  heitersten  und  geistigsten  Gefühls 
erschliefst;  dieser  streitende  Stoff  begegnete  sich  von  allen 
Seiten  im  Mittelpunkt  der  sinnlichen  Leidenschaft.  Ein  im- 
47»  mer  gleicher  Charakter,  klar  und  gediegen,  ohne  Schmerz 
und  unerfüllte.  Sehnsucht,  durchdringt  die  sämlliclien  Züge 
der  schlagfertigen,  energischen  und  geniefsenden  Stimmung; 
mit  derselben  Unbefangenheit  und  Fafsung  beherrscht  er  Ver- 
biltnifse  der  Praxis  oder  Poesie , und  jedes  Gedicht  spie- 
gelt ein  plastisches  Nalurleben  ab.  Seine  Melik  taugte  daher 
am  meisten  zur  Darstellung  des  flüchtigen  Augenblicks,  fflr 
das  bündige  Mafs  der  Ode,  worin  als  die  Blüten  seiner  Kunst 
und  seines  vielbewegten  Lebens  —taaiwtixd  oder  politische 
Lieder,  2vfinotixa  und  ’EQauxd  obenan  standen.  Gerin- 
geren Werth  mochten  die  religiösen  Dichtungen  oder  Hymnen 
besitzen,  welche  selten  erwähnt  werden;  sie  hatten  Schilde- 
rungen und  mythisches  Beiwerk.  Eine  so  markige  Poesie  die 
mindestens  zehn  Bücher  enthielt,  entwickelte  genug  Reich- 
thum und  gesunden  Verstand,  um  späte  Leser  zu  fesseln  und 
als  Spiegel  einer  allgemeinen  menschlichen  Bildung  auch  auf  Rö- 
mischen Boden  überzugehen ; aber  Horaz  überzeugte  sich  bald 
aus  den  ersten  Versuchen  einer  strengen  Nachahmung,  womit 
er  seine  Laufbahn  als  Lyriker  begann,  dafs  ihr  die  gescblofsene 
Individualität  seines  Musters  wenig  günstig  sei ; deshalb  hat  er 
ihn  weiterhin  nur  für  freie  Studien  benutzt.  Nicht  geringen 
Eifer  widmeten  ihm  Alterthumsforscber  und  Grammatiker,  na- 
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menllich  Dicaearcluis , Arisloptianes,  Aristarchus,  und  diese 
beiden  sorgten  für  seinen  Naclilars  auch  durch  kritisclie  Re- 
censionen.  Was  die  Form  belrifll,  so  war  die  Diktion  rasch 
und  gedrungen,  sie  verband  praktische  Schärfe  mit  einfacher 
Würde;  ihr  fehlten  weder  kraRvolle  Sentenzen  noch  anschau- 
liche Bilder  und  kühne  Farben ; auch  hat  eie  die  Schranken, 
welche  den  Lesbischen  Dialekt  (§.65,  1.  oben  p,  533.)  beeng- 
ten und  auf  nüchternen  Bedarf  anwiesen,  erweitert,  den  Aus- 
druck veredelt  und  zur  schriftmärsigen  Festsetzung  desselben 
beigelragen.  Ungeachtet  des  Verdienstes  aber  welches  die- 
se I.eistung  und  die  sinnliche  Klarheit  seiner  Sprache  besitzt, 
darf  man  die  höheren  Vorzüge  des  dichterischen  Ausdrucks, 
namentlich  Feinheit  und  Fülle  vermifsen.  Genial  ist  ferner 
seine  metrische  Kunst,  welche  die  wesentlichen  Mittpl  der 
Recitation  fast  unabhängig  von  der  Instrumenlirung  enthielt; 
wiewohl  sic  noch  jetzt  den  Anklang  der  Aeolischen  Musik  und 
ihren  leidenschaftlichen  Hauch  rerräth.  Im  leichten  Flufs  und  4so 
Schwünge  dieser  Metra  offenbart  sich  am  sinnlichsten  das 
Feuer  und  männliche  Gemüth  des  Alcaeus;  die  Harmonie  der 
* Rbythmen  und  ihr  lehhaflcr  Schritt,  eingeführl  durch  Aeoli- 
sche  Basen  und  Auftakte,  bezeugen  nicht  minder  das  feine 
GehOr  des  Dichters.  Seine  Stärke  zeigt  er  tlieils  in  jenem 
System  daktylischer  und  lugaoedischer  Formen,  aus  deneu 
der  mannhafte  Bau  der  Alcaeischen  Strophe  sich  gestaltet, 
Iheils  in  der  Pracht  und  dem  klangvollen  Reigen  choriambi- 
scher Verse,  die  das  stolze  Bewufstscin  und  Brausen  der 
Gefühle  malen ; überdies  waren  ihm  längere  iambische  und 
ionische  Verse,  seltner  das  Sapphische  Metrum,  ein  vortrelT- 
iiehes  Organ,  um  die  Stimmungen  der  Schwermuth,  der  Sehn- 
sucht, der  wein-  oder  licbetrunkenen  EmpOndiing  hOrfallig 
zu  machen.  Dagegen  mied  seine  Technik  umfafsendc  rhy- 
thmische Perioden  und  antistrophische  Gruppen;  vielmehr 
müfsen  monostrophische  Formen  nnd  kleine  bündige  Glieder 
(xüXa)  als  das  allein  schickliche  Mafs  ihm  erschienen  sein, 
worin  er  den  wandelbaren  Ausdruck  einer  stürmischen  ludi- 
vidualitäl  zusammenzuhalten,  ohne  Zwang  und  Anspruch  auf 
mülisamen  Fleifs  ihn  zu  fesseln  sich  getraute. 
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I.  C.  D.  lani  de  Alcaeo  eiusqut  fragm.  eommentt.  trt»,  BaU  1780 
— 82.  repet.  Slntige  ib.  1810.  4.  Fragmentsainmlung  von  Blom- 
field  initfu«.  Cril.  Cantabr.  Fase.  III.  1814.  and  im  Leipziger  Ab- 
druck von  Gaiaf.  P.  Min.  T.  III.  Alcnei  reliquine  coli,  el  annol,  inetr. 

A.  Matthiae,  L.  1827.8.  ergänzt  durch  eine  Reihe  von  Recen- 
aionen , namentlich  von  W e I ck  e r in  Jahns  Jabrb.  I8S0.  Bd.  12. 
Kl.  Sehr.  I.  Kritische  Beiträge  von  A.  Seidler  Leber  einige 
Fragm.  der  .Sappho  n.  d.  Alcaens,  in  Niebuhrs  Rhein.  Mus.  1829. 
III.  153 — 228.  von  Bergk  in  Weick.  Rh.  Mos.  1835.  111.218.  ff.  a.  a. 
Redaktion  in  107  Niimern  beiAhrenad«  dial,  Aeol.  Appendix. 

Leber  das  politische  Leben  desAlcaeus  sind  die  Hauptstellen 
Ari  s t ol.  Polin.  III,  9.  .S  trabo  XIII.  p.  617.  Diog.  Laert.  1,74. 
76.  Historisches  bei  Plehn  Lesbiac.  p.  169.  srjq.  Obgleich  nun 
die  Zeugen  und  die  gelegentlichen  Notizen  manche  Lücke  za- 
riicklafsen,  so  füllt  sich  doch  im  wesentlichen  ein  glaubhafter 
Zusammenhang,  soweit  es  auf  das  Verhältnifs  des  Alcaeus  zu  * 
den  damaligen  Parteien  ankommt.  Die  Trümmer  gewinnen  erst 
an  Klarheit  und  lafsen  sich  deuten,  sobald  man  den  Standpunkt 
des  Dichters  für  einen  nicht  minder  befangenen  und  einseitigen 
erkennt,  als  es  späterhin  etwa  der  des  Theognis  war.  Kr  führte 
zur  Zeit,  als  der  Mytilenaeische  Adel  in  mehrere  Faktionen 
zersplittert  war  und  die  Häupter  derselben  sich  die  obere  Lei- 
iSI  tnng  des  Staates  streitig  machten,  einen  mächtigen  Anhang  in 
den  Bürgerkrieg,  aber  seine  .Sache  tgar  nicht  reiner  als  die  sei- 
ner Gegner,  eines  Melanchrus,  Myrsilus  und  der  Kleanaktiden, 
welche  der  politische  Name  Tyrannen  zeichnet ; ebenso  wenig 
waren  seine  Schmähungen  auf  Pittakus  gerecht,  der  alle  Par- 
teien mit  Hülfe  der  von  einander  getrennten  Oligarchen  be- 
zwang, mag  er  ihn  immerhin  als  einen  nicht  ebenbürtigen  Mann, 
der  wie  es  scheint  keines  Vollbluts  sich  rühmen  konnte,  ver- 
achten und  in  gewohnter  Heftigkeit  mit  dem  kleinlichsten 
Schimpf  überhäufen,  Diog.  1,  81.  Wie  nun  er  selbst  in  der  be- 
rühmten Allegorie  fr.  2.  das  Schwanken  des  fast  zertrümmerten 
Staatschilfes  treffend  ausmalt,  so  thut  ihm  wol  auch  Strabo 
(den  Welcher  ungenau  findet)  kein  Lnrecht  mit  der  Bemerkung, 
o/(f  nt’Tüf  xaOitQfOotr  rtur  roiovTujr  yitüifqia^wr.  Ks  steht  dahin 
wie  man  die  Zeitfolge  (wenn  von  einer  solchen  die  Rede  sein 
kann)  dieser  Tyrannen  oder  Parteiungen  ordnen,  namentlich 
in  welchen  Zeitpunkt  man  den  Melanchrus  (seinen  Sturz  setzt 
Suid.  V.  Ihitaxit  in  Ol.  42.)  setzen  soll,  unter  anderem  auch  ob 
.die  Worte  fr.7.  Ulilnyxi’og  aidtü;  itiiog  tlg  jiulix  einen  Nachruf 
für  den  gewesenen  Freund  oder  einen  kränkenden  Gedanken 
gegen  Pittakus  aussprechen;  doch  wird  man  mit  einigem  Recht 
leugnen  dafs  der  Dichter  schon  vor  jener  Aesymnetie,  wie  Müller 
annahm , in  die  berühmten  Abenteuer  zu  Land  und  zu  Wasser  ■ 


Digitlzed  by  Google 


592  Geiohiohte  der  Griechiichen  Poesie. 


sich  zu  stürzen  Anlafs  hatte.  Denn  die  Wendung  des  Aristo- 
teles. ritoerö  nOTf  A/vriirjyai'oi  Utiiuxitv  npof  TOi)ff  yi/j'iidirf, 
lie  npoiioTijzrooe  lYer/uiWJfjf  »o>  'Alxmo(  ö noiijrijf,  verglichen 
mit  Theophrast  hei  Dionys.  A.  R.  V.  73.  gilt  auch  von  kleinen 
Parteikämpfen,  wo  sich  Optimaten  wechselseitig  ans  dem  Lande 
verdrängten.  Bei  der  einpUndlichen  Schwäche  des  historischen 
Materials,  das  einen  klaren  Ueherblick  der  inneren  Verhältnifse 
nicht  gestaltet,  bleibt  der  .kiiifafsiing  des  Details  ein  freier  Spiel- 
raum und  den  blofs  möglichen  Kombinationen,  wie  solche  Wel- 
cher anfstellt,  ihr  Recht.  Die  früheste  Begebenheit  seines  öf- 
fentlichen Lebens  scheint  ein  Antheil  des  Alcaeus  an  den  Käm- 
pfen um  Sigeum  zu  sein  , und  olfen  genug  bekennt  er  dafs  er 
seinen  Schild,  den  die  Athener  im  IMinerventempel  jener  .Stadt 
aufliängten , auf  der  Flucht  einbüfste,  llayytHoun  ot  t6  iuii- 
ToC  Atdnylnni/i  «ejpl  hiiptii  Herod.  V,  95.  Strab.  XIII. 

p.  600.  Demnächst  bildet  die  Wahl  des  Pittakus  zum  Regenten, 
welche  die  berechtigte  Bürgergemeine  (keineswegs  eine  demo- 
kratische Gemeine)  mit  grofser  Stimmenmehrheit  (fr.  5.  (oja- 
aayto  rvQuyyay  fi(y  tnaiyiiyrn  worauf  vielleicht  noch 

jr.  14.  47.  gehen)  vollzog,  einen  Wendepunkt.  Die  Brüder  such- 
ten die  weite  Welt,  später  berichtet  der  Dichter  (welcher  sogar 
Aegypten  besuchte,  ifnnaf  öi/ixlhti  xai  eivj öt  ilt  Atyvnroy  Htnbo 
I.  p.  37.)  von  den  Walfenthalen  des  Antimenidas.  indem  er  den 
heimgekehrten  begrüfst:  s.  die  trelfliche  Darstellung  Müllers  in 
Nieb.  Rhein.  Mus.  I.  In  diesen  Zusammenhang  dürfte  wol 

auch  die  Allegorie  des  /r.  53.  gehören.  Zuietz^der  unglückliche 
Kampf  gegen  Pittakus,  Diog.  1,76.  coli.  II,  46.  abgeschlofsen  durch 
des  letzteren  schönes  Apophthegma,  avyyyio/if)  riiiia{tla(  al^t- 
ruirfga  Diod.  fr.Valic.  VII,  22.  Kin  so  bewegtes  und  heimat- 
loses Leben,  das  ihn  vor  der  Zeit  grau  machte  (fr.  32.  xai  iü( 
Ttollä  ntt!}o(aa(  xn/itlni  tf4ol  /lüfioy  A'«l  xdr  j<ü  noliü 

mijOeos),  selbst  zu  darben  zwang  (fr.  65.  coli.  50.),  läfst  in  den  4M 
meisten  Fällen  zweifelhaft,  wohin  Algaeiis  die  Scene  seiner  mar- 
tialischen oder  sympotischen  Lieder  verlegt.  Nur  ist  das  Ueber- 
gewicht  des  kriegerischen  Elements  nicht  zu  verkennen  A t h. 
XIV.  p.  627.  A.  'Aixaiot  yovr  6 noitjrij;,  tf  iif  xai  ililut  ftovai- 
xturaTOf  yfyöfiiyof,  nporrp«  roJe  xttia  noirjrix^i'  ja  ;rnr«  Jt]y  nv- 
«fpr/ne  jlSuiii,  fiäXloy  rov  Jfoyjoi  noXifuxöt  yiröfttrot.  Sinn- 
reich läfst  daher  Horaz  Cnmi.  II,  13.  wo  er  den  Alcaeus  schil- 
dert sonanlem  pintius  narro  plcriro  durn  nnvis,  dura  fugnt  tnnia, 
dura  belli,  die  Unterwelt  voll  Entzückens  nur  auf  die  Gesänge 
von  Schlachten  und  Tyrannen  horchen.  Züge  dieser  Art:  vor 
allen  die  prächtige  Beschreibung  des  M'affensaals  fr.  1.  und  die 
mannhaften  Sentenzen  fr.  11.  12.  13.  wahrscheinlich  auch  die 
Morte  bei  Choerobosc.  p.  1340.  ro  ynp  Agtvi  xajxXaytjy  xaXoy, 
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2.  Bücher  werden  bis  znm  zehnten  cilirt,  fy  rtp  dfxcirfi  Ath. 

XI.  p.  481.  A.  Tijy  l4{fiaio<friynoy  — rije  ‘.ioiariigxnoy  Ixioaiy 
Hephaest.  p.  134.  Den  Citationen  zufolge  waren  sie  nicht  aus- 
schliefslicli  nach  Versniafsen  unterschieden.  Kiner  Ansicht  des 
Aristophanes  gedenkt  Knkktui  ii  A/irrfiijem'or  fy  riu  nfpl  r^r  nnp* 
y/Axui'ui  iiTidJut  Ath.  III.  p.  85.  K.  welcher  dem  .Strabo  XIII.  p.6l8. 
heilst  s T)jy  ±'unifia  jrnl  lie  llixnioy  tiiiytiaiifityof.  Dicaearchus  . 

»>pi  'yllxnfoy  Schol.  Arist.  Hac.  1243.  und  oft  von  Athenaeus  ci-  • 
tirt.  Kommentare  der  Grammatiker  Drakon  und  Horapollon  er- 
wähnt .Suidas.  Als  Klasse  nennt  blofs  Strabo  rü  muatiütixä: 
doch  enthielten  diese  nicht  allen  politischen  .Stoff,  denn  Aristo- 
teles fand  ein  polemisches  Stück  auf  Fitlakus  ly  riyi  xüy  oxo- 
Xiüy  utXiäy.  Ohne  nähere  Bezeichnung  gedenkt  eines  Skolion 
Aristophanes  fr.  2.  Doch  sind  nenige  Reminiscenzen  bei  den 
Atlikern  anzntrelfen : man  legt  wol  mit  Recht  dem  Alcaeus  je- 
nes herrenlose  Wort  bei,  Inrnioy  o/vr*  ouytiXf^  loxCy  nitrity  fltt- 
nlrai  i/nyfyrn,  fr.  21 . eil.  H.  cf  .Soph.  .Ii.  170.  Die  Hymnen  nah- 
men den  vorderen  Platz  ein:  vgl.  p.  561.  Oft  genug  wird  Ge- 
sellschaft und  Liebe  mit  der  polemischen  Dichtung  zusamuien- 
gehangen  haben,  wenn  man  an  liorazens  Andeutungen  festhält 
Carm.  I,  33.  ipii  frrox  hrllo  ixnint  inler  itrma  sice  inclnlnm  reli- 
garal  udo  lilore  imeim,  Idbtrum  tt  Mutxi  Venerrrnque  et  Uli  xem- 
per  AncreNtem  immun  cnnehnt  etc.  Nur  in  diesem  Sinne,  dafs 
die  Muse  des  Dichters  wie  des  Archiloclius  immer  zu  sehr  in 
ernsten  Gedanken  wogte,  um  Zeit  für  gemächliche  Lust  zu  hn- 
dea,  hat  das  Paradoxon  des  I ulia  n.  Afisopoj;.  inil.  seine  Wahr- 
heit; Leid  und  Frende  waren  in  beider  Werken  ungescliieden, 
xnt  tnlrvy  q dmiSnxq  xav  Xfiuyov  rijpti  rqy  fiiquqr  lay  re  qXyq- 
aav  my  xi  qitäqattr  Sijnex.  de  ixsomn.  p.  156.  Cf.  Schol.  Hörnt, 

Serm.  II,  1,  30.  Das  Bewufstsein  der  Leidenschaft  sprach  er  im 
Wort  bei  Flut,  de  divit.  nm.  5.  fr.  62.  aus , xä(  Inilhuula;,  ä(  /uijrr 
Bi-dp«  tfqaly  'Aixoiof  ihnifrytiy  fuiri  yvyttlxa.  Sympotiscber 
Trieb:  Ath.  X.  p.  429.  A.  xni  AXxmot  di  o ueXonoios  xal  A^iaio-  , 
qiiyqf  ö xioiiquSionoiot  iitStoeiff  ly(>aqoy  tä  »oiijiinrn,  und 
430.  A.  xiciü  }'(ip  ndaecy  lüpax  xtcl  ntpi'orn.iix  n(yuy  6 noiqxqf 
olios  stipfuxsrni , wofür  im  weiteren  einige  Belege  der  Wein- 
laune folgen ; die  Ilorazischen  Nachahmungen  dieses  Tlieiles 
(wie  C.  1,  9,  lä.)  klingen  unendlich  zahm  und  bürgerlich  gegen 
die  stürmische  Lustigkeit  in  mehreren  der  Bruchstücke  fr.  27.  ff. 

«U  Als  Genofsen  werden  genannt  Dinnomenes  und  Bykchis.  Män- 
ner- oder  Knabenliebe,  angedeutet  von  Cic.  Tiisc.  IV,  33.  N.  D. 

1,28.  Horaz  C.  i,  32,  II.  cf.  fr.  46.  58.  etl.  B.  Dafs  ihn  Liebe  zur 
Sappho  (s.  bei  deren  fr.  61.)'  ergrilf,  und  Neigung  oder  scheue 
Ehrfurcht  vor  ihrem  Talent  ihn  fefselte  (fr.  4L  42.),  scheinen 
die  hyperbolischen  Aeuberungen  des  Hermesianax  v.  47.  zu  be- 
Bvrnhsrdy  Griechische  Lllt.-Ocschlchto.  Th.  11.  3S 
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stütigen:  jKaßiot  lIXxaTot  di  niaovt  aytjtfittjo  xiofiov(  £nn- 
ifovs  1/ iufoityra  yä/ioy,  yiyyüaxfif.  Aber  auch  obje- 
ktive Gemälde  mit  erotischen  Motiven  scheint  es  sind  ihm  nicht 
fremd  geblieben:  darauf  leitet  jenes  von  Horaz  C.  Hl.  12.  nach- 
gebildete fr.  69.  'JC/ji  JliXay,  {ui  Tiaaäy  xaxoiiiiiay  ntifyoiaay. 

Kr  vrar  also  (nach  Sextus  ndv.  Math.  I,  298.)  eine  trelfliche  Le- 
ktüre für  lUavaui  xnl  {(>ojio/u(yn\ , woran  sie  sich  entzünden 
konnten.  Stil:  geschildert  von  1>  i o n y s.  urlf.  scHpIt.  cms.  2,  8. 
(dessen  Urtheil  in  Quiutil.  X,  I,  63.  durchschimmert)  Hlxaiov  tti 
axonu  TÖ  fitynlotivit  xul  ßQuyü  »nl  ^di>  fntä  dfieorijrof,  tu  Si 
toiit  aytifittuafiovi  fiträ  aai/riyttas,  uaoy  aiirljf  fiij  rj  itiitUxiqi 
11  xtxtixuftat'  xal  npo  ccnüyiuiy  i6  uöy  noliiixtüy  nffiKyttäituy 
r]Sos  *ri.  I>ie  Ilindernifse  des  Dialekts,  wofern  er  wirklich  so 
landschaftlich  aussah  als  Neuere  wollen,  erinnern  an  die  Be- 
merkung des  Didymiis  in  ScAof./lrislojiA.  TAesm.  169.  oö  ydp  tnl- 
nöitt(e  ui  ^i*n/oo  dm  rij*-  diäXixioy:  womit  man  freilich  so 
wenig  aufs  reine  kommt  als  mit  der  Erklärung  des  Aristopha- 
nes,  bei  welchem  der  feine  AV eltmann  Agathon  an  Alcaeus  und 
anderen  Melikern  den  Schmelz  oder  sinnlich  gesteigerten  Zau- 
ber der  Musik  rühmt,  äp^oy/ay  tyvfuaay  xal  ditxXiöyi'  'Imyixiös. 
Ihm  werden  die  durch  Pracht  des  Rhythmus  und  sinnliche  Kraft 
fefseinden  Choriamben  und  lonici  der  Aeolier  vorgeschwebt  ha- 
ben. Nicht  vieles  fällt  in  sprachlichen  Kinzelheiten  auf,  wie 
die  Flexionen  nf/incee,  deojrntdfxoie,  {(ivyijxff  interefsanter  ist 
eine  Zahl  energischer  Maximen  und  sprüchwürtlicher,  zum  Theil 
derber  Redensarten,  die  frisch  und  kräftig  klingen;  selten  sind 
Ausdrücke  von  höherem  poetischen  Werth,  geschweige  dafs  man 
ethische  Tiefe  des  Gedankens , wie  manchem  schien , bei  ihm 
tuchen  dürfte.  Den  Standpunkt  seiner  Metrik  deutet  bereits 
Horaz  b'pp.  I,  19,  28.  treffend  an  ; er  nnd  Sappho  hätten  im  Geist 
der  Archilochischen  Rhythmen  erfindsain  fortgearbeitet.  Krläu- 
terungen  von  Welcker  p.  139.  ff.  Im  übrigen  ist  das  (auch  von 
Müller  Gesell.  I.  306.  ausgesprochene)  Vorurtheil,  dafs  die  Oden- 
poesie des  Horaz  trotz  der  Feinheit  und  Kunst  gegen  ihr  Mu- 
ster in  .Schatten  trete,  weil  ihr  das  leidenschaftlich  bewegte 
Geniiith  des  Alcaeus  fehle,  durchaus  ungerecht.  Horaz  will 
als  Realist  und  als  Dichter  der  resignirenden  Lebensweisheit 
beiirthcilt  sein,  er  verzichtet  folglich  auf  den  Glanz  des  indi- 
viduellen Pathos  und  seine  subjektiven  Interessen. 

3.  Sappho  aus  Mylilene  oder  Eresos,  Tochter  des 
Skamandronymus  (oder  Skamon)  und  der  Kleis,  in  den  Zei- 
ten des  Alcaeus  (angeblich  um  Ol.  38  — 53.),  stammte  aus 
einem  angesehenen  und  begüterten  Geschlecht  in  der  Haupt-  ss« 
Stadt  von  Lesbos;  eine  günstige  Stellung  läfst  sich  auch  aus 
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den  Verhältiiirsen  ihrer  «rüder  Charaxus  und  Laricims  alinen. 
Von  ihrem  Gatten,  ihrer  Tocliter  Klefs  und  überhaupt  den 
Umgehungen  der  Dichterin  sind  nur  ungenügende  Nachrich- 
ten überliefert;  ebenso  wenig  gewähren  die  in  ihren  «riich- 
stücken  verstreuten  Züge  ein  sicheres  Bild  von  den  Kreisen, 
mit  denen  sie  verhunden  war,  und  wir  wifsen  nicht  oh  sie 
nur  durch  die  geistige  Macht  einer  hohen  Individualität  an 
sich  fesselte,  oder  oh  in  der  dortigen  Gesellschaft  auch  die 
Freiheit  Aeolischer  Sitte  jedem  weiblichen  Talent  einen  Ein- 
llufs  zugestand.  Ihrem  Geist  huldigten  Männer  wie  Alcaeus; 
fein  und  vertraulich  war  der  Umgang  mit  schönen  und  em- 
pfänglichen, zum  Theil  treuen  Jungfrauen  (unter  ihnen  At- 
this,  Mnasidika,  Damophila,  Gyrinno),  welche  der  Sappho 
nahten,  um  in  Kunst  und  Lehren  der  Weisheit  ihre  Schüle- 
rinnen zu  sein.  Mit  welcher  warmen  Theiliiahme  sie  das  Fa- 
milienleben und  die  Herzenswünsche  der  befreundeten  Jugend 
begleitete,  davon  zeugen  Stücke  der  Epithalamien.  Wie  kei- 
ne andere  Frau  der  alten  einfachen  Zeit  trat  sie  mit  Offen- 
heit lind  nnhefangener  Leidenschaft  in  der  Poesie,  vermuth- 
lich  auch  in  ihrer  Gesellschaft  hervor,  und  sie  scheute  sich 
nicht  ihre  Neigungen  und  Gefühle,  vor  allen  ihre  Bewunde- 
rung der  sinnlichen  Schönheit  und  der  musischen  Bildung, 
zugleich  ihre  Verachtung  des  geistlosen  Beichihiims  und  der 
niedrigen  Gesinnung  in  Hammendeii  Worten  und  mit  allem 
Stolz  der  hoch  gespannten  Kraft,  aber  auch  in  ungemilderten 
Farben  und  nicht  unverfänglich  für  den  fremden  Leser  aus- 
zusprechen. Diese  Glut  und  Geradheit  eines  energischen 
t.harakters  war  auf  lange  Zeit  in  der  Litteratnr  fremd  und 
überraschte  seihst  Athen , dieser  fast  männliche  Ton  erregte 
dort  mifsgünstige  Deutungen,  und  als  die  Komiker  für  Sagen 
von  unnatürlicher  Lesbischer  Wollust  plastische  Figuren  such- 
ten, benutzten  sie  Schilderungen  und  Geständnifse  der  Sap- 
pho, um  ein  Gewebe  dramatischer  Liebschaften,  jihantastische 
Bilder  ohne  historischen  Bückhalt,  mit  ihrem  Namen  zu  ver- 
zieren. Zuletzt  entstand  hieraus  eine  Erzählung,  dafs  die 
Dichterin  in  ungestümer  Liehe  zu  Phaon  einem  schönen  Jüng- 
ling entbrannt  und  nach  manchem  Wechsel  verschmäht  aus 
Verzweiflung  vom  Leukadischen  Felsen  ins  Meer  gesprungen 
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sei.  Die  glaubhaflcslen  Zeugen  des  Altertlmms  aber  scbwei- 
gcn  von  jenem  nnglürklicbcn  Srbicksal,  und  wiFsen  el>enso 
wenig  von  einer  Eresiscben  Ilelaerc  gleiches  Namens,  auf  die 
man  um  die  Ehre  der  Sapjdio  zu  rcUcn  diese  unlauteren  Aben-  sa 
(euer  übertrug.  Sowohl  die  Mytilenaeer  als  die  gebildete 
Nachwelt  haben  wetteifernd  das  ('•edächtniFs  der  Aeoliscben 
Sängerin  verewigt.  4.  Im  ganzen  UinFang  der  Griechischen 
Littcratur  galt  Sappbo  für  die  vollendetste  ihres  Gescblecbls, 
und  keine  andere  Frau  konnte  sich  mit  einer  solchen  Erschei- 
nung im  Glanz  der  poetischen  Gaben  messen.  Sie  adelte  die 
kühne  Sinnlichkeit  ihres  Stammes  durch  den  Reichthum  zar- 
ter \Veihlichkeit , und  wenn  sie  das  lieiFse  Aeolische  Geblüt 
durch  den  milden  Hauch  einer  stets  klaren  sittlichen  Stim- 
mung dämpft,  seine  stürmische  Begier  auf  edlere  Bahnen  lei- 
tet, so  kam  ihr  die  Lesbische  Reizbarkeit  mit  der  dortigen 
zwanglosen  Lebensart  als  natürliche  Aussteuer  zu  statten.  In 
Zeiten  wo  die  Stellung  der  Weiher  unter  den  übrigen  Hellenen 
beschränkt,  sogar  gedrückt  und  in  die  Verborgenheit  gewie- 
sen war,  durfte  sich  Sappho  der  freiesten  GesellschaR  er- 
freuen; durch  Gehurt  auf  einen  günstigen  Tummelplatz  ge- 
stellt und  im  bewegten  Verkehr  gereift  konnte  sie  die  regeste 
Fülle  des  Talents  entwickeln  und  aus  der  frischen  Mittheilung 
erfnnUam  eine  Reihe  neuer  lyrischer  Formen  ziehen.  In  der 
aufgeschlofseuen  Welt  die  sie  mit  sicherem  Blick  beobachtet, 
gewann  sic  einen  seltnen  Grad  hewufster  Persönlichkeit.  Die 
Blüte  diesür  heiteren  und  gewandten  Existenz  war  ihre  Poe- 
sie, jene  von  der  Dichterin  gerühmten  unvcrwelklichcn  Rosen 
aus  Picrien,  welche  den  Duft  und  Farhenglanz  eines  auf  dem 
Grunde  der  Aeolischen  Welt  spielenden  GemOthslebens  in  fer- 
ne Zeit  trugen,  ihr  innerstes  Element  sind  die  Leiden  und 
Freuden  der  Liebe,  welche  die  Tiefen  der  eigenen  Empfln- 
dung  oder  die  fremden  Erfahrungen  im  Lehen  anderer  mal- 
ten; ein  erotischer  Tun  von  sehr  bestimmter  IndividualiUI 
durchzog  sämtliche  Lieder,  die  man  ohne  Klassen  stolTmäfsig 
zu  scheiden  hauptsächlich  nach  ihren  Versmafsen  in  neun 
Bücher  fielt]  eintheilte.  Man  bewunderte  dort  allgemein  dun 
Zauber  und  süfsen  Wohllaut  des  Gefühls,  den  warmen  und 
scelcnvullen  Ton,  die  Mannichfaltigkeit  und  Anmiitli  des  idea- 
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leii  StufTs,  den  die  Feinheit  und  geistige  ilallnng  ihrer  Ge- 
danken erhellt.  Weniges  schien  auf  Kunst  oder  Zucht  der 
Studien  zu  deuten : inan  glanhte  den  nnniittelharen  Au.sdruck 
des  Herzens  mit  Einfalt  und  wahrer  Beredsamkeit  vorgelra- 
4>4igen,  ein  Werk  natürlicher  Anlage  zu  vernehmen.  Mit  dieser 
vollkommenen  Grazie  beherrschte  sie  den  Vortrag  ihrer  Stim- 
mungen und  Seelenleiden,  wovon  zwei  fast  vollständige  Ge- 
dichte noch  jetzt  ein  genügendes  Bild  im  Ganzen  geben,  dann 
die  mehr  objektiven  Ei>ithalamien  (§.  1U7,  14.),  die  dem  Cha- 
rakter des  Volksgesangs,  vielleicht  auch  den  einheimischen  Me- 
lodien näher  traten  und  in  gelTdiigem  Wechsel  der  Formen  ei- 
nen sinnigen  Verstand  bewährten.  Hiermit  stehen  ihre  Diktion 
und  Metrik  im  Einklang.  Im  wesentlichen  trifft  sic  darin  mit 
Alcaeus  zusammen,  und  auch  hier  hat  sowohl  die  Beschränkt- 
heit des  Lesbischen  Dialekts  als  der  monostrophische  Bau  der 
aus  trochaeischen  Dipodien,  Daktylen  und  Choriamben  zusam- 
mengefügten , häufig  durch  Basen  eingeleiteten  Verse  seinen 
Eiiillufs  bewiesen.  Die  Sprache  der  Sappho  zeichnet  sich 
durch  leichten  Flufs  und  feine  Komposition  aus,  ihr  Stil  ist 
blühend  mit  uiigesuchler  Eleganz,  auch  gab  sie  nur  soweit 
dem  Barlikularisinus  der  inundarllichen  Bede  nach,  dafs  Les- 
barkeit und  leichtes  Verstäudnifs  neben  dem  natürlichen  Reiz 
des  volksthümlichen  Wortes  bestand.  Ihre  Rhythmen  waren 
saiiR  und  lieblich,  sie  bewegten  sich  dem  Inhalt  geinäfs  in 
knappen  harmonischen  Gliedern,  nicht  in  stürmischen  Takten,  ^ 
und  folgten  namentlich  der  mixolydischen  .Musik  der  Lyra, 
deren  Grundton  noch  im  weichen,  mit  ^eigung  und  Wohllaut 
hehandelteii  Sapphischen  Metrum  durchklingt.  Alle  Thatsa- 
eben  zeugen  von  einem  wunderbaren  Verein  zwischen  hohem 
Dichterheruf  und  genialer  Kunst;  und  doch  gibt  dieser  Mei- 
sterschaft erst  ihren  vollen  Werth  die  sittliche  Durchbildung 
und  Würde,  worin  Sa|>pho,  wiewohl  sinnlicher  Natur  und  kei- 
neswegs durch  geistige  Tiefe  hervorstechend , den  Alten  als 
ein  göttlich  gew'cihtes  Wesen  erschien.  Denn  vom  religiösen 
Glauben  hat  ihre  Melik  keinen  besonderen  Stoff  gezogen,  noch 
weniger  dankt  sie  ihm  einen  eigenthOinlichen  Schwung;  nur 
die  Götter  welche  mit  der  erotischen  Poesie  Zusammenleben, 
sind  ihrem  anmiithigen  und  zarten  Geiste  heilig  und  gegen- 
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wärtig,  gleiclisam  als  Wächter  der  schmalen  Grenze  zwischen 
Zucht  und  Leidcnscharu  Dies  ist  ihr  Kultus,  dies  die  Götter 
welche  sie  mit  allem  Zauber  der  Plastik  aber  mit  scheuer 
Hingebung  in  das  menschliche  Dasein  verwebt.  Sapphu  spricht 
das  feinste  Mafs  des  Aeolischen  Naturlehcns  in  seiner  vollen- 
detsten Form  und  seinem  einseitigen  Realismus  mit  dem  Ge- 
präge der  Genialität  aus. 

3.  Snpphtit  fragtn.  rl  tlogin,  Hamb,  1733.  4.  und  in  Novem  poe-  tgi 
triarum  Or.  frngm.  ib.  1735.  Iieides  von  I.  Clir.  Wolf  gesammelt. 

V niger  Snpphus  fr.  comm.illHrlr.  7..  1810.  S.  Bio  m fi  e I d in 
Crll.  Cnntnbr.  Fnsc.  I.  II,  1813.  und  in  Gaitf.  P.  Min.  eil.  Lipt.T.  III. 
Kritische  Sammlung,  Sapphonis  frngmtnla  eil.  C.  F.  Neue,  Herol. 
1827.4.  vervollsländigt  durch  Weicher  in  Jahna  Jahrh.  1828.  1. 
p.  389— 433.  (Kl.  Sehr.  I.)  besonders  aber  von  Seidler  in  Nieb. 
Rhein.  Mus.  ill.  154.  ff.  und  Hermann  Opusc.  VI.  102.  sq<).  Bei- 
träge von  Bergk  in  Welch.  Rh.  Mus.  III.  209.  IT.  Schneidewin  u. 
Alirens  (de  Dinl.  Gr.),  von  letzterem  auch  in  Nachträgen  zu  Al- 
caeus  und  Sappho,  Rhein.  Mus.  Neuer  Folge  1.382.  IT.  .Möbius 
.Sappho  Gr.  u.  Deutsch,  Hannov.  1815.  u.  mit  Anakreon  1826.  Fr. 
Richter  Sappho  u.  Krinna,  Lpz.  1833.  Alte  biographische  Noti- 
zen bei  Suidas.  Vieles  Plehn  l,etb.  p.  176.  sqq.  Mundartlicher 
Name  'I'iinifet , Schneidew.  in  fr.  1,  18.  Tochter  des  Skamandro- 
njmus  (Abkürzung  .Skamon  häufig  bei  Aeoliern)  schon  von  lle- 
rod  II,  135.  genannt.  Ihre  Mutter  Kteia  {KKit)  hei  Suidas, 
gleich  der  Knkelin  fr.  76.  doch  ist  fr.  32.  nicht  nothwendig  auf 
die  eigene  Mutter  zu  beziehen.  Brüder : Charaxus , von  llero- 
dotus  in  seine  Krzählung  über  die  schöne  Libertine  Rhodopis 
verflochten,  welche  jener  aus  Aegypten  in  die  Heimat  zum  gro 
fsen  Verdrufs  der  Schwester  brachte,  ly  tiiWI  Sanifii  nolXä  xtt- 
/iiy.  Man  thut  in  der  Moral  zuviel,  wenn  man 
letzteres  zu  Gunsten  der  Sappho  gegenüber  den  Sagen  von  ih- 
ren Liebesabenteuern  geltend  macht,  als  ob  der  Bruder  sonst 
diesen  strengen  Tadel  noch  im  stärkeren  .Mafs  hätte  zurückge- 
ben dürfen,  und  es  für  ihre  sittliche  Reinheit  zeugen  läfst.  La- 
richus  , Ath.  X.  p.  425.  A,  Verkehr  mit  .Männern:  aiifser  den 
flüchtigen  Beziehungen  zum  Alcaeiis  (Aristot.  RArt.  1 , 9.  oben 
p.  593.),  der  mit  scheuer  Khrfiircht  ihr  naht  und  durch  einen 
feinen  sittsamen  Wink  leise  zurückgewiesen  wird,  gehört  hieher 
nur  das  ablehnende  Wort  fr.  20.  wo  sie  den  jüngeren  Freier  ab- 
mahnt;  fr.  62.  an  ein  glattes  Gesicht  gewandt  mufs,  aus  Athe- 
naeus  zu  schliefsen,  Spott  enthalten;  fr.33.  legen  andere  wahr- 
scheinlicher dem  Alcaeus  bei.  Umgang  mit  Jungfrauen:  cha- 
rakteristisch die  leidenschaftliche  Bewunderung  eines  schönen 
Weibes,  die  mit  Zügen  der  pathologischen  Malerei  meisterhaft 
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aiisgeitattet  ist,  fr.  2.  ein  Getnulde  das  ron  der  vierten  und 
fünften  Strophe  iles  noch  berühmteren  fr.  1.  ergänzt  wird,  denn 
es  heifst  dort,  das  widerstrebende,  gegen  Geschenke  spröde 
Mädchen  solle  künftig  selber  die  Liebe  der  Dichterin  suchen 
und  ihr  Gaben  darbringen.  Auch  die  .Mädchen  im  Jungfrauen- 
chor welche  das  Kpithalamium  sangen  werden  gleich  lebhaft 
l>ewundert  fr.  120.  Gegenstück  die  Klage  Hör.  C.  II,  13,  25. 
AtolÜM  fiäibm  quernlem  Snppho  putllu  de  popularibur,  coll.Apol~ 
loH.  de  Prun.  p,  384.  (fr.  14.)  rni'r  xiiiait  vfiuiv  t6  y6ri/ia  läfioy 
ov  didiieinTOy.  Gin  Verzeichnifs  ihrer  /raiQai  oder 
(Max.  Tyr.  24,  9.  spricht  namentlich  von  Gyrinno  Atthis  Ana- 
ktoria)  stellt  Suidas  auf.  Aufser  der  allgemeinen  Krwähnung 
fr.  47.  7tiJe  yvy  iin^paic  (firttai  Tfpnrrc  xüJaic  nrfou,  gedenkt 
sie  selbst  der  Gyrinno , der  schönen  und  trübsinnigen  Mnasidi- 
Uti  ka  (fr.  42.),  der  von  ihr  einst  geliebten  aber  abgefallenen  At- 
this (fr.  14.37.  und  Tcrmtinn.  Af,  2154.),  der  mifafälligen  Andro- 
meda (fr.  23.  58.),  und  eines  unreifen  und  spröden  Mädchens 
fr.  27.  Auf  einen  solchen  Liebling  (schöne  Alädchen  verglich 
sie  mit  Rosen  fr.  132.)  und  nicht  auf  sich  mag  sie  die  Worte  in 
Letronnes  Papyrus  num.  24.  (fr.  69.  B.)  gedichtet  haben,  Oed*  lay 
Sosifitoftt  7i(tO({doiaay  <f  äo(  äi(iü  "jEaaiayai  ao'ffay  nitpiArrov  f/c 
oedfr«  nio  ;r(ideor  Tmaiiav.  ein  Gegenstück  zur  stolzen  Weis- 
sagung an  ein  ungebildetes  Weib  fr.  19.  sie  werde  vergefsen 
und  in  das  Dunkel  der  Todtenwelt  gehüllt  bleiben,  mit  dem 
berühmten  .Motiv , ov  j'itp  ueJi/ne  (lödcur  rfür  tx  llifplttf.  Aus 
Krfahrungen  in  dieser  fioiaoaolio  olxia  (welche  Müller  in  sei- 
nem .Saekularprogr.  Ooll.  1837.  p.  26.  ausschmückt  als  Sammel- 
platz auch  für  fremde  gebildete  Damen)  mag  der  trübe  Spruch 
fr.  87.  stammen,  ärnyat  j'üy  tu  xfjyoi  ftt  /laliata  afyyoy- 

ini.  Die  Natur  jenes  ersten  aller  litterarischen  Salons  ist  offen- 
bar mehr  nach  Analogie  der  Aeolischen  und  Dorischen  Gesel- 
ligkeit zu  fafsen  als  mit  den  geistigen  Kiniliifsen  des  Sokrates 
auf  eine  -Schaar  begabter  Jünglinge  zu  vergleichen.  Hier  hnden 
auch  einen  schicklichen  Flalz  Damophila  und  Grinna:  von 
jener  spricht  nur  Philostr.  V.  Apollon.  1,30.  als  Verfafserin  ei- 
nes Hymnus  auf  Artemis,  xnlfTrai  roCrvy  y aoi/y  avii)  .^lafiO'/IXy 
xai  Kynm  riy  iianifovt  tpdaor  nnpWrouf  rf  6fiilr,TQf«f  >rr»)(iB- 
otfiti,  noiijfiatd  rt  Suyfhiyai,  iri  ftly  ipmixii,  r«  di  vftyovt  xtl., 
und  vorher , y <fij  £antfoT  re  6/riXijaai  Xfyeiiii  xa\  tov(  vfiyovf 
— (uy'feXyai  röy  jiloXftay  re  *nl  IlafiipvXtov  rpönoy.  Namhafter 
und  als  Freundin  der  Sappho  erwähnt  Grinna  von  Telos,  die 
im  19.  Lebensjahr  unter  grofsen  Grwartungen  hinschied , am 
meisten  von  Gpigrammatisten  mit  Prunk  bis  zur  Uehertreibung 
(Jn  ‘tlpiyyy  di  xo/ituyrei  Antiphanes  A.  Pal.  XI,  322,  8.)  gefeiert. 
Man  rühmte  das  Gedicht ’J/ictxnnj : von  ihren  Kpigrammen  Anm. 
zu  106, 1.  Artikel  bei  Suidas.  Welcker  dr  fc'ritmti  el  Corinna  in 
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IV  712.  zwei  hinzu.  Kndlicli  schlie&t  dieser  Mittelpunkt  des 
aufseren  »ichterlehens  in  den  früher  geschilderten  Kpithala- 
***l’n'*<>  (Himerius  Or.  I,  4.)  Meisterin  war  und 
die  Gefühle  der  Freundschaft  mit  sentiinenUlen , heschreiben- 
den  bisweilen  humoristischen  Gedanken  trelflich  verschmolz. 
Dort  stand  wol  auch  mancher  der  S,.yo.  namentlich  an 

Aphrodite,  deren  Methode  Menander  c.  3.  zeichnet  (oben  p.  561  ) 
Nachahmung  Hor.C.  1,  30.  coli.  fr.  6.  und  Anrufung  der  Gött/n 
um  Nektar  Ihren  Freunden  zu  kredenzen  fr.  5.  und  vermuthlicli 
noch  die  Figur  des  Mundschenken  Hermes  /r.79.(5l.)  oder  der 
liebliche  Zug  fr.  68.  Nicht  leicht  ist  aber  zu  sagen  wie  man 

Adri  Felde,  das  Trauerlied  auf 

Adonis  (/r.  62  sq.  ed.  ß.)  nehmen  soll.  Abenteuer  mit  Phaon 
Vorwurf  ausschweifender  Liebe,  .Sprung  von  Leukas.  lauter  von 
den  Alten  fleifsig  ausgebeiitete  Malereien:  durch  gründliche 
Kritik  vernichtet  und  besonders  auf  die  Fiktionen  der  mittleren 
Komoedie,  welche  sich  in  einem  freien  Spiel  der  Karikatur  ohne 
böswilligen  Gedanken  erging,  zurückgeführt  von  Welcher 

Vorurtheil  befreit,  Götting! 

f irtU  Kombinationen  so« 

fruchtbar  und  anziehend,  dafs  sie  der  Chronologie  zum  Trotz 

xm  niit  ilT  verflochten  (Ath. 

war  ir  ^ ^ •"  »einer  grausam  genug 

*ar  ll.pponax  und  Archilochus  um  ihre  Gunst  buhlen  zu  lafsen 
Die  fünfzehnte  lleroide  bei  Ovid  (Grundr.  d.  R.  Litt.A.  414.)  wel- 
clie  auf  solche  Voraussetzungen  und  einige  alte  Notizen  baut, 
ist  zu  spat  und  mittelmiifsig,  um  in  Betracht  zu  kommen.  Von 
der  angeblichen  lletaere  dieses  Namens  aus  Kre.os  ISfst  sich 
ichu  sicheres  aus  der  lückenhaften  Notiz  Ath.  Xl||.  p.  596  K 
entnehmen.  Uebrigens  hat  man  jener  aus  freier  Hand  gebilde- 
en  .Sage  zum  rheil  mehr  apologetisch  als  billig  sich  entledigt 
Ti  sei  . 7"'  "«i>'li<=l'«  Verhältnifse  vorausgesetzt,  da- 

zum  AdoL  '"r"  Analogie  de,  Phaon 

Lenk  r I ' n*  dieser  Tändeleien  der  Sprung  vom 

^une  tt  »»<1  »«s  erotischer  Dich  • 

ang  (Müller  Gesell.  I.  312-16.)  wurde;  noch  übler  war  hier 
die  Christ  .ehe  Reflexion  angebracht,  schwerlich  sei  ,1er  Dichte- 
rin Keuschheit  aus  dem  strengen  Geiste  der  Religiosität  und 
unverletzbaren  Tugend  geflofsen.  Da,  ist  gewifs:  ein  trrhil.l 

«haft“"r“  " 7"“*"'“'®"*’  j®'*«  ''»'''««l'annte  Leidel- 

Uon  welch“'"!"  ‘»""‘e  niemals  die  Na- 

tion  welche  die  Gesänge  der  Sappho  las,  irre  machen.  Khre 

derSappho:  AUudamas  bei  Aristot.Äiei.  H,  23,  ll.'Or,  nös^rzc 
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TOl/t  «Toyoi'f  Tifiüar  — xttl  UftuilyjynToi  Sttiifu,  xaftiiQ  ovaiiv 
yvyai/M.  Pollux  IX,  84.  IMutflrjynTot  jiiv  vonCnunn  fyt~ 

/npnrroe:  wegen  der  nocli  jetz-t  angeblich  eorhandenen  Exem- 
plare haben  die  Numismatiker  Bedenken  , s.  Welcher  II.  138.  fg. 
BrÖndsted  Reisen  II.  281.  IT.  Die  meisten  Darstellungen  der 
Kunst  waren  idealisirend , wie  bei  Cic.  Verr.  IV,  S7.  Sonst  sagt 
von  ihrer  Gestalt  der  unverdächtige  Zeuge  Max.  Tyr.  24,  7.  Xon- 
tfovi  xntpc,  ouTa>  yep  «i/rije  dvourifwe  /afQtt  di«  rpv 
rüv  xctfroi  ttixQuv  ovaay  xnl  ftilmvay, 

4.  An  der  Spitze  der  TJrtheile  steht  Strabo  XIII.  p.  617.  p 
.i'nTK/  w,  fhiv/inaToy  Ti  oü  yÖQ  Tn/ity  ly  Tip  joaovrqt  Xpö- 

yip  Tiuy  iiyTjyoi'tVüiilrwy  if  ayfloiiy  ne«  yvyiiTxtt  lyäuilXoy  oedi 
xniK  itixt>iy  Ixtly^  noiijnno;  yi'nuy.  Charakteristisches  Beiwort 
seit  Plato  ^anif  iä  rj  xah[,  gleich  trelTend  als  das  oft  mifsver- 
standene  mntculn  Snpiiho  Hör.  £/>p.  I,  19,28.  Dichter  der  An- 
thologie rühmen  sie  als  zehnte  Muse,  als  Gipfel  des  weiblichen 
Talents;  statt  jeder  Anerkennung  ehrte  sie  der  Wunsch  Solons, 
rin  gewifses  von  ihm  frisch  vernommenes  Lied  der  Dichterin 
zu  lernen,  IV«  /mOtüy  niiö  ii.7ütf«Vcu,  Aelianus  ap.  Stob.  S. 
26,  58.  Warm  wird  ihre  bezaubernde  Bildern  und  Aus- 

druck, selbst  in  leichtem  Humor  gepriesen  von  Demetr.  dt 
490  elocul.  132.  166.  sq.  Element  der  Liebe:  Plut.  Erot.  p.  762.  f. 
itvii)  d’  äiijOiüi  fiffiiyfilya  nv(ii  i/  ftlyytiai , xai  di«  uiy  jnXmy 
tti-mffiin  Jijy  linö  rpv  xiipdinj  .7fii/iiri;r« , übereinstimmend  mit 
Ilor.  C.  IV,  9,  10.  Eros  den  sie  vom  Himmel  im  Purpurkleid 
herabsteigen  sieht,  ölfnet  ihr  Herz  (sie  nennt  ihn  pafsend  /xv- 
{XonXöxoy  fr.9T.),  und  im  Traum  redet  sie  mit  Kypris /r.  53.  Be- 
zeichnend fian’oXif  ^vun)  fr.  I,  IS.  wie  Catull  von  seiner  vrsana 
ftnmma  spricht.  Man  erinnere  sich  hier  der  wahren  Bemerkung 
Welckers , dufs  bei  reizbaren  Personen  leicht  alle  Neigungen, 
auch  die  zu  geringeren  Objekten,  den  Charakter  der  Liebe  an- 
nehmen, und  solche  sich  in  ihrer  grüfsten  Freiheit  dichterisch 
gestalten  werden.  Wer  diese  feurigen  Ergüfse  der  Sympathie 
gegen  die  bürgerliche  .Sinnesart  und  ihre  Weisen  zu  Tühlen  und 
sich  auszuspreclien  hielt,  konnte  wol  mit  Didymus  bei  Seneca 
Ep.  88.  die  Frage  stellen  , «»  Snpplio  publica  fueril.  Auch  der 
moderne  Leser,  wenn  er  dein  Eindruck  der  beiden  grofsen  Bruch- 
stücke sich  hingibt  — sie  sind  wol  nicht  die  Spitze,  gewifs 
aber  Lichtpunkte  dieser  Melik  gewesen  — , mufs  gestehen  dafs 
Attische  Leser,  die  sonst  viel  mannhaftes  in  Leben  und  Poesie 
vertrugen,  an  so  schwellenden  Aeufserungen  einer  liebenden 
Frau  irre  werden  konnten.  Dagegen  mufs  im  Zusammenhang 
des  ganzen  Nacblafses  das  alles  uns  anders  und  lauterer  er- 
scheinen. Daneben  stand  die  reine  gemütbliche  Liebe  zum  Le- 
ben mit  soh&ner  Ausstattung  (fr,  10.  43.)  nnd  der  milde  Frohsinn 
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der  iinverliolen  sich  am  Geniifs  und  an  seinen  gefälligen  For- 
men erfreut,  von  der  Trauer  abwendet  (/r,  28.  29. 44,),  dann  die 
geniäfsigte  Lebensweisheit  (fr.  45.),  der  bescheidene  Wunsch  bei 
der  Nachwelt  ein  Andenken  r.u  linden  (fr.  18.)  neben  .Stimmen 
(fr.55.)  der  sinnenden  Schwermuth  in  Mitternachtstunden.  Dieser 
so  stark  und  innig  fühlenden  Natur  miifsten  auch  die  verwandten 
Götter  immer  nahe  stehen,  sie  wurden  ihr  unzertrennliche  Ge- 
fährten und  ihnen  machte  sie  Geständnifse , um  frischen  Muth 
zu  fafsen  und  die  Lebensgeister  mit  poetischer  Kraft  zu  rüsten: 
daher  Anrufungen  oder  Nennung  der  Aphrodite  (in  kindlicher 
Hingebung  fr.  1.),  des  Kros  (fr.  21.  81.  cf.  124.),  der  Chariten 
(fr.  22.  50.),  vollends  der  Musen  wie  fr.  77.  und  mit  Selbstgerühl 
fr.  90.  of  «{  jiii{ay  fndijonr  fpyn  ra  ai/n  iotani. 

Neun  Bücher  der  .Sappho  erwähnt  Suidas,  welche  blofs  äu- 
fserlich  nach  dem  Metrum  (cf.  Ilephaest.  pp.  112.  117.)  zusam- 
mengestellt waren;  die  Versmafse  selber  hat  Neue  p.  12 — 17. 
nachgewiesen.  Atilfallend  ist  das  Citat  Ath.  IX.  p.  410.  I).  d’ 
ornr  l/yg  fy  rot  Ttfunrnt  riöv  iJtXiüy  npöf  rijylli/  (io<t/ri]y,  wo  das 
nächste  Bruchstück  auf  die  Göttin  keinen  Bezug  hat;  fast  möchte 
man  reür  npö»-  1-f.  Ihren  Charakter  bezeichnet  im  allgemeinen 
Dionys.  C.  F.  19.  Dafs  sie  die  /nfoirdiorl  erfand  sagt  Aristo- 
xenus  bei  I’lut.  de  mus.  p.  1136.  D.  und  es  ist  denkbar  dafs  sie, 
was  Alte  andeuten,  einiges  an  der  l’ektis  (wohllautender  als 
die  Pektis  heilst  cs  fr.  96.)  neuerte.  Auf  drei  Kpigramme 
(fr.  137 — 139.)  ist  kein  Verlafs.  Wir  wifsen  nicht  was  Melea- 
ger  in  seinen  Kranz  aufnahm,  Kp.  1,  6.  *«l  2innifoi(  ßaiä  fiiy, 
dlfii  pöJn.  Die  Sprache  verräth  noch  in  Kleinigkeiten  den  naiven 
seelenvollen  Ton,  wie  in  der  sinnigen  Malerei  fr.  4.  und  in  den 
Phrasen  fr. 98. 105.  Kine  bezeichnende  Figur  Schol.  Ilesiodi  l.  74. 
.2'.  ri]y  llnfhü  ’yd'/podi'ri(c  !}vyai({tn.  Sie  war  wol  die 

erste  die  das  liebkosende  (iiiy  sagte.  .Manches  hat  den 

warmen  Ton  des  Volksliedes  in  Gerülil  und  Ausdruck,  ohne  dafs 
es  im  5lunde  des  Volks  gelebt  hätte.  Kompilation  des  sogen. 
. öreporii  ('orhithii  de  Sniiphoni»  dinleclo  libellut,  hinter  .ijihtho- 
nius  eil.  Petzholdt.  Jetzt  wird  niemand  mehr  wie  sonst  (Wel- 
cher p.  1 14.)  geschah  als  etwas  besonderes  anmerken , dafs  Ge- 
dichte von  so  durchaus  örtlicher  Natur  nicht  in  einer  Sprache 
der  Kunst,  in  den  formalen  Deberlieferiingen  des  Kpos,  sondern 
in  der  Sprache  des  Landes  geschrieben  waren,  nur  mit  allen 
Krmäfsigungen  welche  der  Stil  .keolischer  Melik  und  Individua- 
lität nothwendig  machten.  Dionysius  erläutert  ihre  Diktion  als 
vorzüglichen  Beleg  yhnf  voae  xn\  äyUqpüt  avrSfanai  C.  V.  23. 
Diese  ganz  zufällig  erhaltenen  Proben  lafsen  uns  fast  glauben 
dafs  aus  keinem  anderen  .Meliker  so  viele,  so  von  Wahrheit  und 
liebenswürdiger  Anmuth  durchdrungene  .Malereien  des  Naturle- 
hens konnten  gezogen  werden.  Schrift  des  Clinmntleon  nspl  2^n;i- 
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i(ov(,  Ath.  Xni.  p.  599.  C.  Kallia«,  auch  als  Kommeniator  de« 
Alcaeus  erwähnt , nebst  anonymen  unofif/juaT«.  Nachahmun- 
gen des  Catullus,  im  Ganzen  (c.  51.  62.)  und  in  einzelen  Wen- 
dungen ; Tgl.  p.  570. 

5.  Ibykus  aus  lUiegium,  Sulin  des  Pliylius,  gegen 
01.  60.  blühend,  lebte  besonders  am  Hofe  des  Polykratcs  von 
4SI  Samos.  Das  namhafteste  Ereignifs  seines  Lebens  war  jener 
unglückliche  durch  ein  Sprüchwort  verklärte  Tod,  welchen  er 
auf  einer  Wanderung  unter  den  Händen  der  Räuber  erlitt. 
Er  hinterliefs  sieben  Bücher  Gesänge:  ein  Tlieil  des  Stoffs 
war  aus  dem  heroischen  Mythus  entlehnt  und  vermuthlich 
dem  chorischen  Vortrag  an  Volksfesten  bestimmt,  der  grüfsere 
Theil  dagegen  verherrlichte  mit  glänzendem  Erfolg  die  Liebe. 
Jene  das  Epos  und  Melos  vereidenden  Gedichte  folgten  viel- 
leicht dem  Vorbilde  des  Stesichorus,  dem  er  durch  Nachbar- 
schaft nahe  stand ; beide  Namen  werden  nicht  selten  (p.  5S7.) 
so  verknüpft,  wie  nur  Bearbeiter  desselben  Mythenkreises  es 
sein  konnten;  hiezu  kommt  der  Dialekt,  der  ganz  ähnlich 
durch  epischen  Gebrauch  und  Stil  erraäfsigte  Dorismus.  Ge- 
nial war  der  erotische  Ton  des  Ibykus:  ihn  erfüllte  das 
Aeolische  E'euer  und  wie  er  selbst  bekennt  in  allen  Zeiten 
die  Glut  einer  ungestümen  I.eideiischaft,  deren  Gewalt  ihn 
noch  im  höheren  Mannesalter  durchschauert.  Mag  nun  ihn 
selbst  der  eigene  Genufs  oder  Schmerz  und  Liebe  zu  schönen 
Knaben  begeistert,  oder  nur  ein  künstlerisches  Spiel  in  obje- 
ktiver erotischer  Darstellung  ihn  beschäftigt  haben,  dergestalt 
dafs  er  im  Geist  einer  für  männliche  Schönheit  erglühten  Aeo- 
lisclien  Gesellschaft  die  Stimmung  der  höchsten  Verliebtheit 
zum  Inhalt  einer  lyrischen  Kunstart  machte : die  geringe  Zahl, 
der  Bruchstücke,  worin  er  der  Schönheit  huldigt,  gewährt  bei 
keiner  dieser  Fragen  einen  festen  Anhalt.  Doch  scheint  der 
Charakter  seiner  Lieder  etwas  einseitig  gewesen  zu  sein. 
L'ebrigeus  athmen  die  Dichtungen  des  Ibykus  ein  starkes 
und  lebhaRes  Gefühl,  er  schilderte  die  Natur  und  die  sinn- 
lichen Neigungen  in  Zügen  der  Anmuth  und  Wahrheit,  auch 
fehlten  nicht  Aussprüche  feiner  Bildung,  sein  Ausdruck  be- 
safs  Adel  und  Schwung , seine  Rhythmen  in  chorischen  Sy- 
stemen zeigten  wenn  auch  nicht  Strenge  doch  Mannichfaltig- 
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keil  und  Würde  der  Kunst,  namentlich  in  daktylischer  Glie- 
derung. 

5.  tbyri  earmiuum  reliq  fd.  Sclineiclewin,  Goll.  1833.8.  er- 
gänzt  von  Hermann  in  Jahns  Jalirh.  1833.  p. 371. ff  und  Wel- 
cher in  s.  Museum  11.211.  ff.  Kl.  .Sehr.  I.  320.  ff.  Artikel  bei 
Suidas.  Das  Schicksal  des  Dichters  welches  allein  einen  Gegen- 
stand der  Forschung  abgibt  (denn  mit  dem  Spruch  «p;|fi>>ÖTe(io( 
'f/iiixov  weifs  man  nichts  anzufangen) , ist  die  Sage  von  seinem 
Tode,  die  das  .Spriiehwort  nl  'Ißvxov  yfqayoi  verewigt  und  eine 
fein  zugespitzte  Krzähliing  mit  geringer  Variation  seit  Antipa- 
ter von  .Sidon  begleitet.  Welcher  Mus.  I.  401.  ff.  Kl.  Sehr.  I.  103.  ff. 
war  geneigt  sie  blofs  als  Vebertragiing  einer  allen  bedeutsamen 
Wundersage  zu  fafsen , welche  den  .Stoff  einer  religiösen  oder 
moralischen  Idee  symbolisirt,  also  nur  schöner  und  individuel- 
ler, wobei  Person  und  Ort  zur  Nebensache  werden,  die  tiefe 
volksthüinliche  Wahrheit  ausprägen  wollte,  dafs  das  Auge  der 
Gottheit  niemals  schinmmert.  Ktwas  historischer  Grund  (nem- 
lich  der  gewaltsame  Tod  und  die  Vögel  als  Entdecker)  iniifs 
auch  hier  unbeschadet  jeder  kritischen  Zersetzung  bleiben  ; am 
wenigsten  dürfte  man  den  Grammatikern  eine  durch  den  Wort- 
klang, roef  ißvxttf  u.  dergl.  motivirte  Täuschung  aufbiir- 
den,  ohnehin  ist  der  Vogelname  fßvi  sehr  problematisch.  Die 
Beschreibung  seines  Grabmals  bei  Rhegiiim  AntA.  Val.  VII,  714. 
kann  einem  Kenotaph  gelten.  Von  seiner  Wanderung  durch  Si- 
cilien  erzählt  llinieriiis  Or.  22,  5.  Bis  zu  Buch  ä.  citirt  Alho- 
naeiis,  (v  nfiimift  fieltüv.  Wichtiger  ist  es  die  Grnppiriing  der 
Geilichte  zu  bestimmen,  oder  Tür  welchen  Zweck  Ibykus  möge 
gedichtet  haben.  Schneidewin  sucht  ihn  p.  34.  sqij.  unter  Bei- 
stimmung von  Müller  als  Repräsentanten  einer  Italiotischen  Me- 
lik  im  episch -heroischen  Stil  zu  begründen  und  mit  Slesicho- 
rus  zu  verknüpfen,  hat  auch  zuletzt  als  Gedichte  dieser  Klasse 
Truica,  .trynnnnlica,  Arlulica,  Hemden  benannt  ; diese  Hypothese 
bleibt  aber  mifslich  , da  kein  einziger  Titel  bei  den  .Allen  vof* 
kommt  und  die  Brnchstürke  klein,  ja  nicht  einmal  charakteri- , 
stisch  sinil.  Gewichtiger  iniifs  W'eickers  AiiffaCiang  p.  228.  ff. 
erscheinen,  wenn  er  nichts  als  erotische  Dichtungen  und  zwar 
in  chorischer  Form  anerkennt,  hauptsächlich  für  den  Zweck 
öffentlicher  Darstellung,  die  zum  Preis  des  schönsten  Jünglings, 
des  Siegers  in  einer  gesellsobaftlichen  Feier  der  Schönheit  nach 
Aeolischer  Sitte  bastand,  oder  wenn  er  in  ihnen  die  von  l'indar 
iui  Eingang  des  stseilen  Isthmischen  Gedichts  angedeuteten  :7rit 
Sfxyovt  (cf.  Ath.  XIII.  p.  601.  A.)  wiederlindet,  deren  Muse 
Terpsiencre  war  oder  die  chorische  Poesie.  Hiezu  komme  die 
’ rittertteke,  noch  durch  ein  Lied  bei  Plutarch  bestätigte  Knaben- 
liebe der  Chalkidier,  mit  deren  Sitten  unser  Dichter  als  Rhe- 
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giner  vertrant  sein  mufste.  Dafs  dort  ein  Dichter  in  der  aus- 
gedrückten  Stimmung  des  Gemütlis  den  Ton  aiigab  und  seine 
Person  eininisclite,  dafs  sein  Ausdruck  von  einer  sonst  iiage- 
wulinlen  Trunkenheit  der  Liebe  glühte , zumal  ln  den  Prooe- 
inien  (wie  fr.  I.),  meint  er  habe  zur  Technik  der  alten  Chor- 
poesie  gehört;  es  war  schwer  oder  unmöglich  davon  genau  das 
•Subjektive  zu  sondern,  wie  wol  manche  Leser  des  Kheginischen 
Melikers  (Cic.  Thsc.  IV,  33.  mnxime  vero  oninitini  ftayrnstt  iimore 
KAryinnin  Ibycum  nppnret  ex  ecriiilu)  ihn  als  verliebt  fafsten. 
Denn  ungeachtet  aller  Leidenschaft,  die  man  als  Redingiing  ei- 
ner so  grofsen  dichterischen  kraft  sogar  fordern  iiiüfse,  verstand 
er  mit  eigenthüiiilicher  Feinheit  sein  Gefühl  in  den  mannich- 
faltigen  mythischen  -Stolf  hinüberzuleilen ; war  er  auch  angezo- 
gen unil  begeistert  vom  Glanz  einer  schönen  Person,  so  ging 
ihn  doch  das  erotische  Gefühl  nicht  näher  an  als  den  Simoni- 
des  in  seinen  klassischen  Threni  die  Trauer  um  einen  schmerz- 
lichen Verlust.  In  derTliat,  wofern  er  so  ganz  objektiv  in  der 
Kegel  zu  sein  vermochte,  so  iniifsen  wir  bekennen  dafs  die 
Poesie  des  Ibykus,  worin  Gefühl  und  enthusiastische  Natur  mit 
493  der  Kunst  verschmolz,  wenn  auch  nicht  gar  den  Gipfel  der 
Kunst  (p.  233.)  einnahm,  doch  ein  hohes  Talent  und  grofse  Te- 
chnik voraussetzt,  etwa  wie  die  gaukelnde  Poesie  des  Anakreon. 
Dies  die  Hypothese  von  Welcher,  eine  der  sinnigsten  die  er  auf 
dem  Gebiet  Griechischer  Lyrik  vorgetragen  hat.  Olfenbar  ehrt 
den  Dichter  diese  Vorstellung  wie  man  nur  wünschen  kann,  sie 
macht  rein  und  würdig  was  sonst  grobes  seiner  grell  ausgemal- 
ten Knabenlicbe  anhaftet:  .Suid.  yfyove  d)  tttbtiounvioinioi  neyl 
rä  filipnxia  , coli.  K;>.  iiic.  519.  i/di/  Tf  Tiiiieuif  “fflvxr  xal  ntitiiay 
äyl^m  äutiauntyi . und  schon  Aristoph.  Thesm.  161.  nennt  ihn 
spöttisch  unter  den  tändelnden  halbweibischen  .Sängern  des  Kna- 
bendienstes, ox(>l>ut  if‘  uTi  “fftvxoi  4xtiyo(  xäyaxQtiüy  ö Tif/oj  A'iLl- 
xaiu(,  iji’rifii  äfiii’iyiny  tyviiiaay,  'Euitooifiyuvy  u »ol  Jiixiiiyt 
‘Itarixiii.  Dennoch  fehlt  es  an  jedem  Wink,  der  uns  nur  zu 
dieser  Aiiffafsung  berechtigte;  mit  Ausnahme  der  einen  nicht 
entscheidenden  Thatsache,  dafs  kein  besonderer  Titel  eines  Ge- 
dichts von  Ibykus  vorkommt.  Man  mufs  aber  noch  einwenden 
dafs  eine  solche  Beschränkung  auf  die  Feier  der  Schönheit  und 
schöner  Knaben  mehr  für  den  örtlichen,  den  einheimischen  Dich- 
ter als  Tür  den  wanderlustigen  höfischen  .Ueliker  sich  schickt, 
dessen  Kunst  mit  vielen  Aufgaben  beschäftigt  sein  mufste;  dafs 
alsdann  auch  der  Dialekt  mit  Kigenheiten  des  engeren  Aeolis- 
nius  stark  gefärbt  wäre.  Für  mancherlei  Zwecke  pafsten  Lie- 
der auf  Jünglinge  von  adliger  Geburt  (Ps.  Plut.  de  no6t(.  3.  noon- 
xis  nopri  , — 'Ißiixiy,  Jt'r ijOf/äpyi  y ivyfyna  (y  loyov 

■ aal  uftrit  [ifQU  (atC;),  deren  Ahnen  und  mythische  Geschlechter 
ein  Lob  begehrten,  das  Pindar  ihnen  ertbeilt.  Wie  sehr  er  ins 


Uz- 


= '^ed  by 

- L- 


606  Geichichte  iler  Griechiscken  Poeiie. 


/ 


Detail  ging,  zeigt  i;  tis  Fo^ylav  löJtj,  worin  nach  Scliol.  Apollon, 
III.  I5S.  Hie  Kntnilirung  Hea  GanymeHes  niiH  Hes  Titlionns,  mit- 
hin klassische  Belege  Her  Knahenliehe  Turkainen.  Zweideutig 
ist  Her  Kingang  [fr.  2.)  eines  herühmten  Gedichts,  das  er  zu 
Khren  eines  schönen  Knaben  mit  allem  Feuer  der  Jugend  schrieb, 
als  er  in  hohen  Jahren  aufgefordert  wurde , worüber  uns  Pro- 
klos  nichts  neues  sagt  in  Plal.  Parmtn.  T.  V.  p.  318.  ö di  “ifluxot 
0X1  ftdonoioi  xal  on  nspl  xti  fpcurixd  fanor^axtai  xrcl  uri  nQt~ 
aßiixt)(  cüe  x«l  ti{  to  yiniqiiy  fpuir/xö  ngonyoiiiyof  Hin  xiy  xi- 
yoy  xoü  (nüy  xatoxyfTy  'il<xi  r^e  y(ini/iiy  ..  . oöx  KifijJox  roi'f  xüy 
txilyov  iSiaxijxooaiy,  Ks  ist  w'ol  nicht  zu  Tiel  behauptet,  wenn 
wir  eben  im  Grundton  jenes  Fragments  wirkliches  Gefiihl  des 
Dichters  und  keine  Fiktion  Tcrnehnien.  Obenein  mangelt  uns 
die  sichere  Kenntnifs  der  Verhältnifse,  unter  denen  Ibykiis  dich- 
tete, und  wir  ergründen  nicht  ob  er  eher  Aeolische  Gesell- 
schaften als  die  Holfcste  von  Samos  verherrlichte.  Wenig  lüfst 
sich  auf  Gemeinschaft  zwischen  Stesichoriis  und  Ibykus  geben, 
wo  sich  einfach  Studien  des  letzteren  darhieten;  aiifserdem 
werden  wenige  seltne  Wörter  genannt,  an  denen  beide  theil- 
hatten,  mit  dem  Charakter  landschaftlicher,  besonders  Rhegini- 
scher  Ausdrücke  und  Formen,  worunter  das  von  Grammatikern 
mifsverstandene  Schema  Ibyceuin  und  das  eigens  angemerkte 
äxn>nyo(  fr.  9.  Also  bleibt  diese  wesentliche  Differenz  der  An- 
sichten ungcsclilichtet,  bis  neue  Mittel  zur  Kntscheidung  sich 
gefunden  haben.  Unter  den  Kinzelheiten  von  Belang  sind 
seltne  glossematische  p'ormen  wie  Ji(ifpaatti,  Aeiipi;;  Cyaxarea, 
jiißvaijiyiytit  (mit  Digaiiima,  wie  ilerodian  meint  irrig  gebil- 
det), tiläiop  fein,  nebst  einigen  Metaplasmen  und  (fr.  24.)  eige- 
nen Wortbildungen.  Berühmt  hat  Plato  den  Gedanken  fr.  51. 
gemacht,  jUij  ii  nn(iie  ittoif  äftßlaxaiy  zi/iäy  np6(  ayDptanoiy 
nutitfito,  vermuthlicb  in  der  Darstellung  eines  anmiithigen  aber 
wenig  religiösen  Mythos  gesagt,  wobei  der  Dichter  nicht  als 
Frevler  an  der  Heiligkeit  der  Götter  erscheinen  wollte.  Kine 
volksthümliche  Fabel  hatte  er  mit  anderen  Dichtern  erzählt, 
Aelian.  K,  A.  VI,  51. 

6.  Anakreon  aus  Teos,  Solin  des  Skylhinus,  wan- 494 
derte  vcrmuthlidi  zu  derselben  Zeit  als  seine  Landsleute  vor 
Persischer  Ueberinaclit  weichend  die  Kolonie  Ahdcra  gründe- 
ten, um  01.60.  540.  a.  C.  Sein  Ruf  drang  nach  Samos,  wo 
Polykrates  (etwa  seit  530.)  mit  dem  Wachsen  seiner  Macht 
und  Reichthümer  einen  immer  glänzenderen  Hofstaat  einzii- 
richten  begann;  auch  die  Talente  der  Dichtung  und  feinen 
GesellschaR  sollten  ihn  verschönern.  Damals  vereinigte  nie- 
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mand  die  wfinschenswerthen  Gaben  in  so  hohem  Mafs  oder  in 
reinerer  Form  als  Anakreon , der  erste  mit  wellniSnnisrher 
Bildung  gerüstete  Dicliter,  welcher  in  stets  gleicher  Fnbe- 
fangeuheil  mit  vornehmen  Männern  und  schönen  Knaben  um- 
ging, ohne  von  den  Genüfsen  des  üppigen  Hofes  und  der 
Gastmäler  beherrscht  zu  werden  oder  durch  die  Reize  der 
gewähltesten  Sinnlichkeit  nn  seiner  Freiheit  einzubüfsen.  Ver- 
möge jener  glücklichen  Gewandheit  gelang  es  ihm  sich  im  Ver- 
trauen des  Polykrales  zu  behaupten,  und  eine  nicht  weniger 
begünstigte  Stellung  nahm  er  nach  dem  Tode  desselben  Ol. 
64,  3.  in  Athen  ein , wohin  Hipparchus  ihn  eingeladen  hatte. 
Dort  öffneten  sich  ihm  die  Kreise  der  edelsten  Familien,  die 
zum  Thcil  in  seinen  Liedern  gefeiert  waren,  namentlich  aber 
ging  er  mit  dem  älteren  Kritias  und  mit  Xantbippus  um.  Ob 
er  nach  Ermordung  seines  fürstlichen  Gönners  (Ol.  66,  3.)  bei 
anderen  Machthabern  einen  Aufenthalt  fand  oder  in  zurück- 
gezogener Miifse  seine  Tage  schlofs,  ist  ungewifs  und  nir- 
gend angedeutet.  Er  soll  im  Alter  von  85  Jahren  gestorben 
sein ; die  Stadt  Teos  verewigte  sein  Bild  auf  ihren  Münzen, 
Athen  ehrte  ihn  sinnig  durch  eine  Statue  auf  der  Akropolis; 
ihm  folgte  die  wärmste  Bewunderung  der  Nachwelt,  welche 
sich  allmälicii  gewöhnte  seinen  Namen  mit  dem  Begriff  der 
erotischen  Poesie  zu  verschmelzen,  er  gewann  ebenso  fleifsige 
Leser  als  emsige  Nachahmer.  Durch  diese  Neigung  wider- 
fuhr ihm  zuletzt  das  seltsame  Schicksal,  in  die  phantastischen 
Spiele  seiner  Jünger,  welche  sich  auf  den  Trümmern  ih- 
res Vorbildes  erhoben,  aufgelöst  und  vernichtet  zu  werden. 
7.  Geht  man  von  den  ursprünglichen  Werken  und  ihren  Fra- 
gmenten aus,  deren  Zahl  nach  Verhältnifs  beschränkt  und 
deren  Gehalt  unzureichend  ist,  wenn  man  die  Fäden  einer 
zusammenhängenden  Anschauung  sucht,  so  tritt  der  Chara- 
«skteristik  des  Dichters  zunächst  kein  anderes  Bedenken  ent- 
gegen als  die  Schwierigkeit,  seine  Gedichte  chronologisch 
nach  Zeiten  und  Anläfsen  zu  sondern.  Zwar  erscheint  er  in 
diesen  Fragmenten  häu6g  als  lebenslustiger  Greis,  der  im 
grauen  Haare  mit  jugendlichem  Frohsinn  für  Wein  und  Kna- 
ben schwärmt;  doch  beruht  eine  solche  Vorstellung  nur  auf 
einzelen  und  aerslreuten  Aeufserungen,  sie  kann  aber  um  so 
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weniger  ün  allgcmeiiten  gellen , als  die  liUerarische  TliSlig>> 
keil  Anakreons  in  seinen  münnliclien  Jahren  über  die  ver- 
scliiedeiisleii  Denkweisen  und  StnfTe  sich  verbreitet.  Seine 
Diciitungen  von  Alexandriniscben  (Iraiinnatikern  in  fünf  Uü-^ 
clier,  vermulhiich  nach  Slafsgabe  des  Metrums,  vertheilt  be-j^ 
.grilTen  Hymnen,  Erotika,  Paroenien,  lamiten,  Trochaeen,  end'> 
lieh  Elegien  oder  Epigramme,  deren  letztere  nur  in  klei- 
ner Zahl  acht  sind:  mithin  eine  Fülle  von  Darslellnngen,  die 
aus  wechselnden  Stimmungen  und  Verhältnirsen  hcrvui'gin- 
gen.  Sie  gaben  insgesamt  den  Ausdruck  einer  welllichea 
Poesie,  wohin  weder  Ocirenilicbkeil  noch  Religion  mit  ihren 
ernsten  Gedanken  einen  Zugang  fand.  Anakreon  uinfarsle  je-- 
den  Theil  dieser  weltlirhen  Liederkunst,  für  deren  Meister 
und  rdteslen  Sprecher  (p.  536.)  er  galt,  überall  in  dem  Sinne 
dafs  der  Dichter  Mafs  und  Mittelpunkt  seiner  lyrischen  Welt- 
war. Hymnen  im  Ton  der  Aeolischen  (f'/rvoz  xArjxixoi)  ge-j 
fafst  und  mit  den  schmelzenden  glykonischen  Rliylhmen  (be- 
sonders im  sogenannten  melruni  Anacreonliiim)  ausgeslatlel 
verwebten  die  Göller  subjektiv  in  die  Sehnsucht  und  die  (1ücii-> 
ligen  Wünsche  iles  Herzens;  Neigung  und  Widerwillen,  selbst 
herben  S|)otl  über  nachbarliche  Zustände  sjiracben  lamben(> 
und  gemischte  Versalien  au.s;  die  seilen  erwähnten  Elegien 
waren  vorzugsweise  dem  Ergul's  früblicber  Empfludnngen  ge-.^.‘ 
weiht,  daneben  die  zum  geringsten  Theile  sicheren  Epigram-.^ 
me  (§.  106,  1.)  mit  niäfsigem  Gehall  und  in  der  Form  be~'!‘ 
schränkt.  Den  breitesten  Raum  nahmen  aber  Lieder  der  Lie-. 
bc  und  G es  e 1 1 s ch a ft  ein,  der  Kern  der  ganzen  Sammlung-^ 
und  der  Gijifel  seiner  Kunst,  ausgezeichnet  durch  «ine  Mai»^  - 
niclifaltigkeit , die  in  Vortrag  und  metrischen  Formen  nach 
allen  Seilen  sich  abspicgell.  Im  Ucborblick  sämtlicher  Tbat- 
sacben  lafscn  sie  uns  das  seltne  Schauspiel  beobachten , mit 
welcher  Freiheit  Ionische  Natur  in  der  Hofluft  und  grofsen 
Well  sich  zu  regen  vermag,  wie  geschmeidig  und  mit  wie 
unverw  üsüicber  Gesundheit  sie  jeder  Forderung  genügt.  Ana- 
breon  iteijti  woran  iMB  nicht  zweifeln  darf,  die  Ulüle  des 
loniecbeR  Geistes  und  Genufses,  dessen  Glanzpunkt  damals 
Seniof  var>  in  höchster  Pracht  und  VoUendung  dar,  und  fürsis 
iho  lta(  die  Nachricht,  seine  gesamte  Poesie  sei  von  Bezie- 
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hungen  auf  Polykralcs  erfüllt,  volle  WcilirlieiL  Die  Sinnea- 
welt  mit  ihren  Gütern  ist  die  Seele  seines  Lehens,  der  un-, 
erschültcriiche  ßoden  und  Glaube  seiner  Dichtung;  in  ihr  be- 
wegt er  sich  mit  hüchster  Leichtigkeit  und  Sicherheit;  was 
ihm  die  Gegenwart  an  Gcniifs  und  sanften  Freuden  bietet, 
reizende  Knaben  und  jungfräuliche  Schünbeit,  gesellige  Freun- 
de, reiche  Gastmäler  mit  ihrem  Gefolg,  Spielen,  musischer 
Lust  und  gelindem  Weinrausch,  das  weifs  er  mit  realistischem 
Verstand  zu  schätzen  und  daran  sich  ein  Eigenthum  zu  bil- 
den, ohne  dafs  ihn  die  trüben  Seiten  und  Verluste  der  mensch- 
lichen Existenz  jemals  beunruhigen  oder  nur  erinnern.  Selbst 
die  llegriffe  persönlicher  Interessen  und  männlicher  Freund- 
schaft scheinen  in  jener  Lebensweisheit  sich  zu  verbergen : 
die  bewunderten  Knaben  Smerdies  Megistes  KIcubulus  leuch- 
ten noch  überall  durch,  aber  keine  Spur  weist  auf  Verehrung 
der  befreundeten  Fürsten  oder  auf  traulichen  Verkehr  mit 
ihnen  zurück.  Auch  fanden  die  Alten  bei  ihm  stets  einen 
erotischen  Grundton ; er  hatte  sich  den  Reiz  ewiger  Jugend 
bewahrt,  denn  auch  die  Gesänge  des  Greises  athmeten  etwas 
von  der  ungeschwächten  Kraft  der  blühenden  Jahre.  Dennoch 
war  ihm  die  Leidenschaft  fern  geblieben  und  das  enthusia- 
stische Gefühl , welches  der  schwellenden  Drusl  entströmte, 
täuscht  durch  seinen  warmen  llaucli,  während  er  seine  Stim- 
mungen mit  einer  fast  zur  Natur  gewordenen  Kunst  zügelt. 
Wiewohl  mit  schöpferischer  Phantasie  begabt,  nahm  er  als 
als  achter  Ilof-  und  Weltmann  immer  das  Gesetz  der  Mäfsi- 
gung  wahr:  sein  Ton  hielt  eine  glückliche  Mitte , seine  Pla- 
stik entfernt  den  Rausch  der  Empfindung  und  die  Glut  einer 
ausschweifenden  Sinnlichkeit,  und  wenn  Anakreon  das  Altcr- 
^tbum  durch  liebenswürdigen  Geist,  kecke  Reweglichkeit  und 
mildes  Feuer  entzückte,  so  gewann  er  in  höherem  Grade  die 
* GuBSt  seiner  Leser  durch  Anmutli  und  bewufste  Grazie,  Ei- 
gensebaRen  einer  feinen  Bildung  und  künstlerischen  Beson- 
nenheit Mit  diesen  poetischen  Tugenden  verband  er  eine 
gleich  reine  Technik  und  Angemessenheit  der  Form.  Seine 
Sprache  war  original,  ohne  sich  an  ein  Vorbild  oder  an  die 
Phrase  des  Epos  anzuschliefsen,  ausgezeichnet  durch  klaren 
Flufs,  leichte  Kontposition  und  naive  Gliederung;  der  weiche 
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Hauch  eines  erniärsigtcn  lonisnius,  mit  einem  kleinen  Zusatz 
Aeolisclier  Formen,  gab  ihr  einen  Zauber,  dem  was  er  von  497 
seltnen  oder  dialektisclicn  Wörtern  cinmischt  keinen  Eintrag 
tliat.  Den  Gang  der  gefälligen  Diktion  hob  aufs  anmuthigste 
der  Schmuck  des  rhythmischen  Daus,  der  nicht  blofs  durch 
süfse  Harmonie  sondern  auch  durch  Erfindung  der  lieblichsten, 
namentlich  aus  Choriamben  gefügten  Metra  fesselt,  solcher 
die  sich  gelassen  und  wohllautend  gruppircn;  hauptsächlich 
aber  befolgt  er  die  Verskunst  der  Aeolischen  Dichter,  nach 
deren  Beispiel  er  entweder  gleiche  Verse  wiederholt  oder 
monostrophische  Systeme  bildet,  die  letzteren  in  gröfserer 
Abwechselung  und  mannichfaltiger  Gliederung.  Mit  dem  l'm- 
fang  einer  Lyra,  der  er  zwanzig  Saiten  beilegt,  beherrscht 
er  eine  Fülle  sanfter  und  zärtlicher  Melodien,  bisweilen  in  an- 
genehmer Nachläfsigkeit.  8.  Ein  ganz  verändertes  Gepräge 
zeigt  unter  dem  Titel  'AvaxQe6vteia  eine  Sammlung  eroti- 
scher Gedichte,  die  59  (61.)  kleinere  Lieder  enthält.  Sie  war 
von  Conslantinus  Kc|ihalas  wie  es  scheint  veranstaltet  und  in 
einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  überliefert.  Frühzei- 
tig haftete  daran  der  Name  des  Telschen  Sängers;  man  halte 
sich  gewöhnt  aus  ihnen  sein  Bild  mit  ungemessener  Bewun- 
derung zu  entwerfen  und  den  Anakreon  in  den  üppigen  Zügen 
eines  von  Liebe  trunkenen  Dichters  wiederzurmden , welcher 
durchs  Greisenalter  fast  entkräftet  doch  von  Eroten  Wein  Hosen 
Mädchen  nebst  Bathyllus  nicht  müde  wird  zu  singen  und  zu 
träumen ; auch  nachdem  die  f’ragmente  der  ursprünglichen 
und  bezeugten  Lieder  hinzugekommen  und  die  verschieden- 
sten Trümmer  in  demselben  Cori)us  zusammengc-nofsen  waren, 
pflegte  man  in  beiden  .Massen  denselben  Autor  und  mit  ge- 
ringen 'Abzügen  einerlei  Geist  anzuerkennen.  Bei  diesem  Vor- 
urtheil  sind  weder  Gehalt  und  Farbe  der  Sammlung  noch 
Metrik  und  Sprachform  in  Anschlag  gebracht.  Ihre  Gedanken 
laufen  eintönig  und  dürftig  in  einem  engen  Kreise,  sic  tändeln 
ohne  plastische  Kraft  und  antike  Gesinnung,  ihnen  mangelt 
jeder  Bezug  auf  Ort  und  Zeit,  und  da  sie  weder  an  feste  Zu- 
stände sich  knüpfen  noch  an  individuelle  charakteristische 
Züge  des  Anakreon,  so  haben  sie  das  Anselm  von  Schatten- 
bildern und  abstrakten  Entwickelungen  eines  erotischen  Thc- 
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498  mas.  Ihr  kleines  Verdienst  besieht  daher  in  Einfällen,  wie 
nur  lebenslustige  Menschen  solche  mit  Blitzen  des  Geistes 
schmücken  konnten,  und  diese  Gemälde  künstlicher  Leiden- 
schaft sind,  je  weniger  Plan  und  Arbeit  in  ihnen  liegt,  desto 
reicher  an  naiver  Empfindung,  launigem  Scherz  und  über- 
raschendem Witz.  Soweit  hatte  man  einiges  Hecht  den  fröh- 
lichen Leichtsinn  und  die  gute  Laune,  welche  den  hefseren 
Stücken  der  Sammlung  einen  Reiz  verleiht,  zu  bewundern, 
wie  auch  viele  der  Neueren  im  Uehermafs  gethan  haben,  und 
in  ihnen  etwas  vom  Hauch  des  Anakreontischen  Geistes  zu 
spüren.  Aber  schon  die  Sprache  verringert  den  Werth,* der 
so  flüchtigen  Blumen  der  gelegenheitlichen  Poesie  zukommen 
kann,  um  ein  bedeutendes;  denn  sie  ist  häuGg  nicht  mehr 
als  geschmückte  Prosa  und  stimmt  den  gewöhnlichen  Ton  an, 
sic  leidet  mehrmals  an  unkorrektem  und  selbst  fehlerhaftem 
Ausdruck,  besonders  aber  sticht  die  breite  wortreiche  Rhelo-  . 
rik,  die  nach  Art  der  Epigrammatiker  hcRig  und  umständlich 
jede  Wendung  ausmall,  gegen  das  süfse  Lied  und  die  Grazie 
des  alten  Anakreon  ab.  Zu  solchem  abstrakten  Pathos  schickt 
sich  auch  die  gleichförmige  Metrik;  von  den  mannichfalligcn, 
durch  Kunst  und  Wohlklang  anziehenden  Rhythmen  des  alten 
Dichters  ist  keiner  versucht  worden,  sondern  der  kleine  Ana- 
kreoutische  Vers  (der  variable  ionische  Dimeter)  und  Hemi- 
amben  oder  kalalektischc  Dimeter  herrschen  vor.  Der  be- 
queme Mechanismus  dieser  Metra  begünstigt  einen  leichten  , 
Ergufs  in  Gefühl  und  Diktion , auch  verbreitet  er  einen  an- 
mulhigcii  Hauch  über  dieses  Tonspiel,  er  hat  zuletzt  viele 
späte  Dichterlinge  ohne  Kenntnifs  und  Gehör  zu  Probestü- 
cken verführt,  die  weder  metrische  Fehler  noch  Rarbarismen 
scheuen;  um  so  mehr  ermüdet  aber  die  nach  der  Schnur 
laufende  Melodie , und  auf  die  Länge  macht  diese  kleinliche 
Technik  eher  den  Eindruck  des  zünftigen  Meistergesangs  als 
einer  aus  dem  Leben  quellenden  Begeisterung.  Zu  dem  allen 
rechne  man  das  Verschwinden  des  Ionischen  DialekLs,  der  in 
nur  wenigen  Spuren  durchblickt.  Alle  diese  Momente  zeigen 
hinlänglich  dafs  eine  kritische  Forschung  nicht  den  Anakreon 
ergründen  werde,  sondern  höchstens  Zeilen,  Stufen  und  Unter- 
schiede der  Anakreontea : denn  solche  sind  schon  durch  starke 
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noetischo  und  formale  DilTereiuen  bezeicl.neU  Nichts  weist 
uns  aber  in  ältere,  das  beifst  vorchristliche  Jahrhunderte  zu- 
rück; ihr  frühester  Gewährsmann  ist  Gelliiis;  die  Mehrzahl 
mag  wenig  vor  Inslinian  entstanden  sein,  als  der  Betrieb 
erotisi  her  oder  gesellschaftlicher  Versilikation  die  feinsten  und 
zugleich  die  gewöhnlichsten  Köpfe  heschäfligle. 

6.  Lebensnachrichleii  sind  unter  verschiedenen  Formen  in  den 
meisten  Ausgaben  der  Anakreontea,  selten  aber  mit  kritischer 
Scheidung  der  Fiktionen  in  den  jüngeren  Liedern  vom  ächten 
Stoff  (das  heilst , dem  in  den  Fragmenten  vorhandenen)  aufge- 
stellt. Der  Artikel  bei  Suidas  ist  unergiebig.  Neben  anderen  4!» 
lymbülischen  Variationen  erwähnt  er  den  wahren  Namen  des 
Vaters  2.xv0fyor-  «»von  Visconti  Icouugr.  Gr.  1.  97.  Eine  der 
ersten  Schwierigkeiten  macht  hier  die  Frage,  wann  der  Dichter 
Teos  verlafsen  habe.  Dafs  er  dies  zugleich  mit  seinen  Lands- 
leuten that,  wie  die  Neueren  gewöhnlich  annahmen,  sagt  aller- 
dings niemand,  denn  mir  allgemein  Uufsert  Strabo  XIV.  p.6M. 
tr3ir  d’  (nrir  'Ayaxi>ftay  d usionoiöc,  {i/'  uv  Tgiui  iqy  Ttoliy 
fWinöiif«  ünvrriaay.  Die  Chronologie  entscheidet 

nichts,  und  weder  gibt  fr.  33.  alyOTn.lUj  7.nr(.,'J-  /nöipo,,,,,  einen  . 
Anhalt  noch  auch  Kpigr.  15.  Iiuf  einen  tapferen  Streiter  von 
Abdera  Nur  gelegentlich  erwähnt  aus  Anakreons  m lernen  ver- 
lebten Jugendjahren  Maximus  Tyr.  XXVII,  2.  eine  Geschichte,  die 
ihm  (y  rTj  jiiy  ’/aiywy  «yopi«  fe  /fneiweö.)  (/AcWip  cojd.)  mit  dem 
Kinde  Kleiibiilus  widerfuhr,  den  er  später  als  schönen  Jüngling  ^ 
auf  Samos  feierte.  Möglich  ist  was  Bergk  Anacr.  p.  139.  meint, 
dafs  er  nicht  nach  Abdera  sondern  auf  Einladung  des  Polykra- 
tes  sofort  nach  Samos  gezogen  sei;  weniger  glaublich  was  er. 
ans  den  Worten  bei  Suidas  folgert , trntawv  dl  T((ü  d.«  i-jV 
'fanttlov  inaydarnniy  igxriafy  (•'  öt'<?*S.  Anakreon 

erst  im  späten  Alter  nach  Teos,  von  dort  bei  der  zweiten  Kin- 
nahme  der  Stadt  durch  die  Perser  nach  Abdera  sich  wandte. 
Auch  scheint  die  Wendung  bei  Simonides  fr.  .52.  2.  O.io«  Urn- 
*e,fo.T«  - nnreif  rt  «,3of  fds«o  VV.o,  hierauf  keinen  Bezug  zu 
V haben  gleich  ähnlichen  Formeln  in  Epigrammen  auf  Ibykus  und 
andere  Dichter,  wo  nur  auf  Abstammung  oder  Wirkungskreis 
angespielt  wird.  Was  Mermesianax  v.  53.  erzählt,  dafs  Anakreon 
aus  Liebe  zur  Sappho  bald  von  Samos  bald  von  der  Heimat 
nach  Lesbos  kam,  ist  freie  Fiktion;  vielleicht  kommt  dabei  nur 
in  Betracht  dafs  der  Name  des  Dichters  oft  mit  Sappho  (s.  Wel-  , 
cker  p.  265.)  verbunden  wird. 

Leben  in  Samos;  über  die  Berufung  des  Dichters  an  den  Hof 
hat  Himerius  Or.  30,  3.  eine  merkwürdige  aber  durch  Lücken 
entstellte  Notiz.  Sie  läfst  durchschimmern,  was  für  die  Stel-  • 
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lang  des  Dichters  wichtig  war,  dafs  er  als  Lehrer  des  Samischen 
Regenten  oder  seines  Solines  berufen  wurde.  Den  vertrauten 
Umgang  mit  Polykrates  zeigt  das  Beisammensein  beider  in  ver- 
hängnifsvoiler  Stunde  Merod.  III,  121.  Daher  die  lelirreiche  Be- 
merkung Strabo  XIV.  j>.  639.  loer/'i  (Jvytfiiiümy  'Aynxoitov  6 fulo» 
Ttoiüi,  TiufJa  »)  Tinifiati  lart  TjJf  ntot  nvrov 

Rin  wesentlicher  Theil  dieses  Hofstaates  waren  KdeU 
knaben  , welche  dem  Fürsten  einen  reichen  StoiT  für  Lustbar- 
keiten,  seinem  Dichter  ein  künstliches  Spiel  in  den  Formen 
eifersüchtiger  Galanterie  lieferten:  in  gewifsem  Sinne  mag  wol 
auch  .Maximus  Tyriiis,  der  eifrige  Leser  Anakreons,  ein  Recht 
zur  Behauptung  haben  , x«l  JLctiifoiff  lloivxQÜTt] 

Q(ü^e , r!}  Tvpityy/'Jf  fpona  hXioßovlov  xtt\  x6~ 

fAtjy  x(u  «vlov^  fiaOvilov  xni  ustfrjy  'lütytxi]yy  Or.  XXXVIl,  5.  f. 
Üeber  die  namhaftesten  Knaben  oder 

Jif,  Iltilkvkb*^  s.  die  Stellen  hei  Bergk  pp.  79.  107,  sqq. 

.WO  159.  s(|.  205.  2iifmkuy  erwähnt  fr,  20.  Äuffallend  bleibt  dafs  Ba- 
thyll  (non  nliiet  «Snmio  dicunt  nrsi.<se  BaihfjUo  .'fnucrcmifn  Teium 
etc,  Horat.  Epoä.  XIV,  9.),  den  die  Kpigrammatiker  als  einen 
Lichtpunkt  des  Anakreontischeii  Gesanges  feiern  (Bergk  p.  109.), 
in  keinem  ächten  Fragment  vorkommt.  Diesen  Minnedienst  im 
Genufs  der  Jugendblüte,  dem  Gastniäler  und  Würfelspiel  {fr.  4L), 
Lieder  und  inusikalisclie  Kunst  eine  Huldigung  darbringen,  be- 
zeichnen (/r.  5.  <J  (iv  d”  »)|*?ys)  und  Bergk 

p.  122.  Den  dort  herrschenden  Ton  der  Ueppigkeit  lafsenZüge 
wie  bei  Ath.  XII.  p.  540.  K.  Aelian.  T.  //.  IX,  4.  errathen.  Anspie- 
lung auf  Paederastie  fr.  65.  Auch  Jungfrauen  gehören  in  jenen 
Kreis,  deren  Sprödigkeit  (fr.  79.)  der  Dichter  beseufztj  die  nä- 
here Beziehung  von  fr.  16.  erkennt  man  nicht;  lCury|>yle  deren 
Verlust  ihn  schmerzt  (fr.  19.) , wurde  mehrmals  gepriesen,  wie 
Antipater  Pttl.  VII,  27,5.  und  Dioscorides  i6.  VII,  31.  f.  andeu- 
ten ; im  übrigen  felilt  in  der  grofsen  Fülle  des  durcli  Polykra- 
tes verbreiteten  Luxus  jede  Spur  des  Hetaerenwesens , welches 


hier  Müller  Gesch.  I.  333.  voraussetzt,  wiewohl  man  in  der  spä- 
teil  Saiuischen  Diät  daran  genug  erinnert  wird,  vgl.  Bergk  p, 
103.  fg.  In  eine  Schilderung  erotischer  Zustände  sclieint  fr,  87. 
mit  Archilochischem  Ton  zu  gehören;  cf.  fr.  90-  Begreiflich  ist 
einiges  aus  dem  bunten  Verkehr  unseres  Melikers  in  seinen 
. ‘ Dialekt  übergegangen,  wie  die  Sarnische  Form  ^ifvyvno^.  Auf 

'■^*T  Jene  Zeiten  pafst  die  Schilderung  im  Gedichte  des  Kritias  Ath. 
XIII.  p.6Ü0.D.Töe  di  yuynixi{üjy  tttk^tuy  {c(.  Aristopli. 'rAesm.  169.) 

7IOT  rpd«;  'lldvy  liruxpitoyra  T^toi  'Ekkdö^  dy^ye^ 
, yvyaixioy  j^TrfQuutvfia , Avkdjy  dyt£/iakoyt 
, ^ <f  ilQß(ipß*roy  ^ äkvTtoy.  Uebergang  zum  Hipparchus,  ein 

Zeiiraum  von  längstens  acht  Jahren  : Ps.  Pint,  ippnrrA.  p.  228.  C. 
r-  Aelian.  F.if.yiU,  2«  Verkehr  mit  demHaaie  deaKntias,  Plato 
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Chnrm.  p.  157.  K.  s.  zu  fr.  55.  Auf  der  Akropolis  prcnzten  die 
Standbilder  des  Xanthippus  und  des  Dichters  an  einander,  Paii- 
san.  I,  25.  Auch  schliefst  Meineke  aus  Anih.  Pal.  VI,  136. 142.  dafs 
der  Dichter  mit  dem  Hause  der  Aleuaden  in  Larissa  vertraut 
war.  Aus  ihm  selbst  erhellt  nichts  über  Ort  und  Zeit  seiner 
letzten  Jahre.  Ohne  nähere  lokale  Bezeichnung  redet  Anakreon 
in  erotischen  Liedern  von  seinem  ergrauten  oder  greisen  Haar, 
fr.  15.23.  60.  nebst  den  Nachweisungen  bei  Bergk  p.  210  — 212. 

Sie  zeigen  wie  gern  man  ihn  unter  der  Figur  eines  Greises 
dachte ; doch  ist  auszuscheiden  (wenn  man  auch  die  beiden  er- 
sten Verse  für  älter  halten  möchte)  fr.  41.  das  widrige  Zerrbild 
eines  völlig  verwüsteten  Greises,  dem  vor  den  Schauern  des 
nahen  Todes  und  der  Unterwelt  graut;  selbst  im  Stil  verräth 
es  nichts  von  der  Anmuth  und  lebendigen  Frische  dieses  Man- 
nes. Ueber  ein  so  ungünstiges  Urtheil  verwundert  sich  noch 
Bergk  Lyr.  p.  785.  M’itzige  Fiktion  von  seinem  Tode,  Plin. 
VH,  5.  Sein  Bild  auf  einer  Münze  von  Teos  bei  Visconti. 

7.  Anacreonlis  cnrm.  reliqu.  cd.  Th.  Bergk,  L.  1834.  8.  Cha- 
rakteristik des  Dichters  von  Welcher  Rhein.  Mus.  III.  128.  If. 

Kl. .Sehr.  1.  besonders  p.  259.<f.  und,  nicht  immer  gerecht,  Mül- 
ler Gesell.  I.  329.  ff.  Kintheilung  in  5 Bücher,  ('rinagor.  Ep.  14. 

.d.  Pnf.  IX  , 239.  Hephaestion  deutet  zwei  IxJöans  an,  wozu 
die  berühmtesten  Alexandriner,  Zenodotus,  Aristophanes,  Ari- 
starchus  und  mancher  Kommentator  beigetragen  hatten;  hieraus  jgj 
die. Schrift  von  Chamaeleon  ntpl  '.Iraxgfoyrof,  Ath.  XII.  p.  533.  K. 
s.  Bergk  p.  25— 28.  Die  Citationen  der  Alten  nach  Büchern  (bis 
zum  Uber  tertiux)  sind  nicht  selten;  ob  man  bei  der  Kintheilung 
auch  auf  den  Inhalt,  was  Welcher  glaublich  macht,  nicht  blofs 
auf  die  Sylbenmafse  sah , bleibt  ungewifs.  Klegien  werden  an- 
erkannt von  Meleager  1,35.  und  .Suidas;  der  Ton  in  /r.  69.  erin- 
nert an  den  Stil  der  früheren  Ionischen  Klegiker,  auch  stammt 
wol  der  Pentameter  fr.  70.  aus  einer  erotischen  Krzählung  von 
Ganyinedes.  Den  .Sittengemälden  des  Arcliilochus  näherten  sich 
*'lapßoiy  die  bis  ziim  Tetrameter  mit  angehängten  logaoediscben 
Versen  verrücken  und  objektive  Darstellungen  aus  dem  Leben 
(/r.  87.)  mit  manchem  spöttischen  Zug  enthalten,  fr.  84  — 91. 
Für  einen  nicht  weniger  mannichfaltigen  .Stoif  mag  er  Trochaeeii 
benntzt  haben;  auch  dienten  ihm  hier  künstlichere  Kliythmen, 
wo  das  bittere  Schmähgedicht  auf  Arteinon  fr.  19.  in  einer  Mi- 
schung von  Choriamben  und  lamben  nebst  epodischen  dimetri 
noch  an  die  früheren  herben  lambiker  erinnert,  und  es  weniger 
befremdet  dafs  die  Satire  trotz  der  sittlichen  Kntriistung  ganz 
an  äufsere  persönliche  Züge  sich  heftet.  Skolien  dürfte  man 
wegen  des  einen  Aristoph.  fr.  2.  nicht  annehmen;  diese  Bestim- 
mung errüllte  leicht  die  grofse  Zahl  seiner  sympotischen  Lieder. 
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Sonst  mangelt  uns  jede  Nachriclit  Ober  seine  Dichtungen  in 
Athen,  was  die  Charakteristik  dieses  Melikers  lückenhaft  macht; 
denn  dafs  er  auf  völlig  veränderter  Scene  sein  erotisches  Spiel 
von  Samos  in  hofmäfsiger  Poesie  fortgesetzt  hätte  läfst  sich 
kaum  erwarten.  Kine  panegyrische  Phrase  führt  Himerius  in 
ft.  139.  fx  ztät  (tnoii^TU)y  ttay  \iyicxQiovtoq  an,  welche  zum  Lob- 
gedicht auf  einen  vornehmen  Athener  sich  schickt.  Unter  den 
Auffafsungen  des  Anakreontischen  Geistes  steht  billig  obenan 
das  schönste  so  vieler  auf  den  .Sänger  des  Weins  und  der  Liebe 
verfafster  Epigramme,  des  Simonides  ft.  52.  worin  der  reizende 
Duft  seines  Liedes  ganz  im  sinnlichsten  Eindruck  wiedergege- 
ben ist;  ihm  zunächst  die  plastische  Zeichnung  jenes  oben  er- 
wähnten Attischen  Standbildes  , Pausan.  1,  25.  xal  ot  lö  a/rifui 
iatiy  olov  ilSartoi  iiy  (y  ftdh)  y(yono  nyfhgzaiiov.  Diese  Hal- 
tung eines  im  Rausclie  singenden , im  Gott  froh  bewegten  und 
schöpferischen  Dichters,  dieser  Farbenglanz  der  naiven  Sinn- 
lichkeit und  warmen  Phantasie  verlockte  Cicero  zur  täuschen- 
den Behauptung  Tiisc.  IV,  33.  MUfn  Anacteontis  tjuidem  iottt  poesit 
nmaloria  esl ; cf.  Ath.  Xlll.  p.  600.  D.  Man  erräth  wol  den  ver- 
borgnen Grundzug  seines  Geistes,  die  vollkommne  Freiheit  in 
sanfter  und  behaglicher  Freude,  die  sich  mitten  unter  dem  ver- 
502  führerischen  Luxus  und  den  Lüsten  eines  rauschenden  Lebens 
unbefangen  erhält.  Goethe  hat  diesen  Lebensmiith  und  Duft 
einer  Naturpoesie,  die  jeden  Reiz  der  schönen  Sinnlichkeit  oh- 
ne herben  winterlichen  Nachklang  athmet,  in  dem  antikisiren- 
den  Epigramm  „Anakreons  Grab“  vortrelFlich  gezeichnet.  Em- 
pfänglich für  Gennfs  und  Schönheit  blieb  er  doch  nüchtern  und 
wach;  der  Verfafser  von  Gedichten,  in  denen  of  (oanoftavtlt 
xnl  (Sextus  ndu.  M.  1 , 299.)  schwelgten,  defsen  Moral 

den  Didymus  (fibidiriosior  Anacteon  an  el/tiosior  viocerit , Seneca 
Ep.  88.)  zur  ängstlichen  Prüfung  aullörderte , war  rein  von  un- 
sittlichen Gelüsten,  was  Aelian  F,  H.  IX,  4.  betheuert,  war  nicht 
einmal  ein  Weintrinker  (angemerkt  von  Ath.  X.  p.  429.  B.  wenn 
er  auch  einmal  bekehrt  sein  will  ft.  72.) , war  nicht  einmal  ab- 
hängig von  den  Schönen,  deren  Reize  seine  jugendliche  Leiden- 
schaft entzündeten.  Er  gaukelt  mit  ihnen  und  mit  Bildern  des 
Eros,  der  ihm  den  Kopf  heifs  und  mit  schaurigem  W'asser  kühl 
'^maeht  (fr.  45.  woran  Welcker  11.381.  Schwierigkeiten  findet),  der 
Ihn  zum  verzweifelten  Sprung  aus  dem  Leben  (fr.  17.)  drängt, 
er  fordert  sogar  Wein  und  heiteren  Schmaus  als  Abwehr  des 
Gottes  (/r.  61.) : damit  aber  kein  Zweifel  übet  seine  wahre  Mei- 
nung bleibe,  droht  er  (Himerius  Ot.  14,  4.)  den  abgünstigen  Ero- 
ten seine  Poesie  versagen  zu  wollen,  deren  Charis  ihm  die  Zu- 
neigung der  Jugend  gewinne  (fr.  42.) ; auch  wies  er  auf  ein 
Strafgericht  des  Dionysos  hin  fr.  140.  im  Kontrast  zu  den  me- 
lancholischen Liedern  und  liUsigen  Rhythmen,  worin  er  den 
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Lieliessclimerz  absjiiegelte,  Ilor.  fc/».  XIV,  11.  persnepe  envn 
testudine  fievit  anwrem,  non  elahornfum  nd  pedem.  Parin  mochte 
jnan  noch  nicht  mit  Welcker  die  ThrUnen  späterer  Tage  sehen, 
die  heim  Kiickhlick  auf  seine  Jugend  ihn  beschlichen.  Ucbri- 
gens  weisen  die  Bruchstücke,  wie  man  längst  bemerkt  hat,  auf 
Verschiedenheit  der  Stimmungen  und  Jalire  hin  ; ein  Dichter 
der  ins  höchste  Greisenalter  'kam,  mufste  wot  den  Ton  und  die 
Grade  der  erotischen  Dichtung  wecliseln.  Dieses  amnuthige 
Spiel  mit  der  Lebenslust  setzt  eine  Durchbildung  und  Objekti- 
vität  voraus,  wie  sie  vorAnakreon  das  Melos  nicht  aufziiweisen 
hatte,  Max.  Tyr.  XXIV.  extr.  fand  darin  Analogien  zur  erotischen 
Weisheit  des  Sokrates.  Keinem  gelang  dies  leichter  als  der 
elastischen  Natur  des  Ioniers;  ihr  war  leichtes  und  leichtfertig 
ges  Blut,  die  hohe  Gelafsenheit  und  MUfsigkeit  verliehen,  wel- 
che sich  namentlich  in  fr.  8.  ausspricht,  und  sie  bewog  den  Dich- 
ter das  Goldtaleiit  zuriiekzugehen,  weil  es  ihm  den  Schlaf  raub- 
te, s.  zu  fr.  30.  Das  ist  der  Platz  seiner  Symposien  (/>.  62.) 
und  seiner  vielbesaiieten  Lyra,  fr.  5.  16.  Die  durch  Keflexion 
vermittelte  Gestaltung  des  Objekts  und  der  Form  zeigt  sich  be- 
sonders an  der  .Seltenheit  der  Bilder  und  ihren  milden  Farben, 
fr, 36.  76.  79,  Hermogenes  de  /d.  II,  3.  riitimt  ihn  wegen  der  ethi- 
schen oder  naiven  Darstellung  fremder  Sitten  und  Charaktere; 
Dionys.  C.  F.  23.  hat  ihn  füglich  unter  den  Gewälirsmännern 
(fVQtii  jfrti  nvyf/foftug  anerkannt.  Von  seinen  kiinstge* 

recht  heigemischten  Aeolismen  Ahrens  in  d.  Verhandl.  d.  Got- 
ting. Philol.  p.  65.  fg.,  wo  nur  ein  kleiner  Theil  Beweiskraft  liat. 
Bisweilen  erscheinen  auch  Dorisinen ; es  ist  schwer  den  Anlafs 
zu  vennuthen,  der  zu  solchen  ilin  bestimmen  konnte.  Denn 
hlofs  künstliche  oder  willkürliche  Zuthat  sind  die  Dorischen 
Formen,  welche  sich  bisweilen  den  Aiiakrconteen  beiniischen, 
worüber  Welcker  11.  p.  382.  richtig  iirtheilt.  Im  wesentlichen  be- 
sitzt der  Stil,  den  man  sogar  für  eine  mit  malenden  Beiwör- 
tern gesclimückte  Prosa  erklären  will,  allo  die  Feinheit  und 
Flüfsigkeit  des  Weltmannes,  welclie  den  künstlerischen  .Stand- 
punkt Anukreons  trotz  anscheinender  Oberliächlichkeil  durch- 
gängig bezeichnet. 

8.  Als  diplomatisclie  Grundlage  der  Anakreontischen  Tände- 
leien gilt  der  Codex  Pitintimis  in  Heidelberg,  sonst 
für  dessen  Kedaktor  Kephalas  ausgegeben  wird:  das  heifst,  16 
Blätter  kl.  Fol.  welche  dem  Codex  der  Pnlatinischen  Anthologie 
angebunden  sind,  unter  der  üeberschrift,  l-fiutxfttQtTOi  Tf\luv 
oviinoo\av.d  .ntCi'Avnxoiovma  xa'i  roffinon.  Fin  Fac- aos 

simile  im  Kupferstich  gab  ios.  Spaleiliy  Uom.  1781.  f.  wozu  einen 
Nachtrag  von  Varianten  Levesque  lieferte  in  Notices  T,  V.  p.  468.  IF, 
Von  den  beiden  Handschriften,  welche  Stephanus  bei  seiner  Aus- 
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•fV.  gäbe  gebranclite,  kennen  wir  eine  den  reiJendie  (davon  Welcker 
■^p  .378);  sonst  war  von  kritisctiom  Apparat  keine  Rede,  bis 
Rriinck  wenii^stens  dem  rnfir.  als  Norm  folgte.  Jetzt  wird  man 
- ans  der  letzten  nearbeitnng  vi-n  Bergk  in  seinen  Lyrici  den  gan> 
zen,  wenn  aiicli  ziemlicli  mageren  Tliatbestand  entnebrnen.  Zur 
Diirftigkeit  der  Mittel  kam  eine  fast  unglaubliche  Sorglosigkeit 
metrischen  Punkten,  die  zuletzt  auf  endlose  Licenzen  fuhr- 
'l^^te,  bevor  Hermann  El.  Ü.  M.  11,  39.  den  ächten  Gebrauch  und 
die  Regel  der  befseren  Geilichte  nachwies.  Denn  einig«  Stucke 
V^wie  18.  oder  24.  fallen  schon  als  Mifsgebiirten  der  Versifikation 
diircii.  Zuerst  verwarf  Fr.  Robortellus  die  ganze  Sammlung, 
verinntlilich  aus  Mifstranen  gegen  Stephanus.  Die  namhaften 
Kritiker  wie  Benlley  lohten  oder  gaben  einzele  Stucke  nach 
dunklem  Gefühl  preis.  Die  langsam  auftretende  höhere  Kritik, 
prüfte  nur  schwach  den  Anspruch  des  Anakreon  auf  jeneSamni- 
, lung  und  verfulir  nach  einem  siihjektiven  jMufs,  als  Tan.  Faher 
den  Ton  für  diesen  schüchternen  eklektischen,  man  darf  liinzU' 
setzen  unfruchtbaren  Prozefs  angegeben  hatte;  Mehlhorn  ging 
V darin  am  weitesten:  man  fand  aber  nicht  einmal  an  alter  Tra- 
dition  einen  Anhalt.  Den  Namen  desTlieokrit  welcher  am  mei- 
sten  als  Verfafser  des  spielenden  Idylls  Etg  rtxQoy  galt, 

hat  man  längst  beseitigt.  Dann  ist  Gcllius  XIX,  9.  unser  erster 
•IfiT  Gewährsmann,  aber  die  von  ihm  bewunderte  Probe  der  l-fK«- 
xofoeffin  (c.  17.  Attlh.  l*nl.  XI,  48.)  „nersiruB  lepiäissimi  Anncreon- 
fis  seiiis*\  die  einen  artigen  Kinfall  breit  tritt,  erscheint  bei 
noch  mehr  interpolirt  als  im  Palatiniis.  Auch  die  beiden 
" Stücklein  die  CVcm.  S/rom.  VI,  p.  745.  und  Millers  p.  107. 

- ' ~ (jetzt  bei  Bergk  p.  835.)  erhallen  haben,  klingen  manierirt  oder 
matt.  Daran  grenzen  die  Verse,  die  Hephaestion  (s.  Bergk 
p.  226,  sqq.)  aus  einem  vielleicht  nicht  älteren  Gedicht  (38,  6.) 
anführt,  ‘O  tih'  littnftm  yuQ,  zuletzt 

(las  mönchifche  fr.  4).  welclies  bereits  am  Sclilufs  von  Anm.  6. 
ausgesond«rt  worden.  Kine  merkwürdige  Notiz  über  die  Fami- 
lie dieser  Liebesdichter  verdankt  man  dem  Schol.  Pal.  zur  £c- 
yhrnsis  des  io.  Gazueug  (bei  Holst,  in  Steph.  u.  TdC«  und  lacobs 
^ Auth.  Pitl.  T.  111.  p.  814.):  fXXoytfiog  lavrqg  n'ig  nölttug 

, ’r*^töUf-g  — xk\  o/  juty  'Ai'nxniovTixujy  ifia- 

qoQQi,  also  aus  dein  in  rhetoviseben  Studien  sehr  eifrigen  Gaza. 
Dafs  die  christlichen  Poeten,  unter  denen  Gregor  von  Nazianz 
• “hervorsticht,  diese  Form  der  LiUeratiir  verbreiteten,  ist  ebenso 
gewifs  als  die  ungeschwächte  Theilnahine  der  Byzantinischen 
i Vcrsmaclier,  welche  nach  eigenthüinlicher  Regel  ofxouc  oder 
Anakraontische  Stanzen  (Herrn,  p.  488.  sq.)  hauten:  wie  Theodo' 
riia  Prodromus,  der  Vater  von  enrm.  62.  Um  einiger  mehr  ge> 
longener  Stucke  willen  an  Alexandriner  zu  denken  (wie  Mül- 
ler p.  339.)  verbietet  aniere  Kenntnift  von  letzteren : höchstens 
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dürfte  man  diese  phantastischen  Spiele  für  den  spätesten  Nach- 
hall der  Alexandrinischen  Periode  lialten.  üeher  alle  hier  ein- 
tretenden Fragen  verbreitet  sich  in  sorgfältiger  Forschung,  wel- 
che gröfstentheils  von  der  heutigen  Form  absieht,  aber  einen 

alten  primitiven  Kern  voraussetzt.  Welcher  Rh.  Mus.  III.  271 

307.  Kl.  Sehr.  II.  356.  If.  Dann  C.  B.  Stark  Qiineglionum  Anacreon- 
ticarum  libri  iluo , hips.  1846.  wogegen  Oiintzer  in  Zimmerm. 
Zeitschr.  1836.  N.  94.  keins  dieser  Gedichte,  welche  zu  den  An- 
thologien eines  Basilius,  lulian  ii.  a.  gehörten,  für  alt  ansieht. 
Bleibt  aber  zur  Rettung  der  Anakreonteen  nur  die  Hj'pothese 
„dafs  diese  Lieder  im  inehrhundertjlihrigen  Gebrauch  bei  den 
Bechern  nicht  unverändert  geblieben  waren  (Welcher  p.  362.  vgl. 
376.),“  dann  fehlt  ihnen,  die  nicht  einmal  einen  Hintergrund 
antiker  Poesie  haben,  auch  jeder  historische  Rückhalt.  Wel- 
cher selbst  ist  unbefangen  genug  um  sich  nicht  zu  wundern 
(p.  394.),  dafs  Zeitgenofsen  der  letzten  feinen  Kpigrammali- 
ker  bisweilen  etwas  von  der  Anakreontischen  diffltia  trelfcn 
konnten. 

Litteratur  der  Anacreonten:  ein  für  den  Bibliographen,  na- 
mentlich für  den  Sammler  von  Prachtdrucken  sehr  ergiebiges 
Feld,  zumal  wenn  man  noch  in  die  vielleicht  in  allen  Kuro- 
paeischen  Sprachen  unternommenen,  freien  oder  strengen  Ue- 
bersetzungen  eingeht.  Von  letzteren  abgesehen,  deren  Inter- 504 
efse  schon  der  Natur  des  Textes  wegen  gering  ist  (berühmt 
vor  anderen  die  Knglische  von  Thom.  Moore,  unter  den  Deut- 
schen L.  V.  Seckendorf  1800.  Ramler  1801.),  beschränkt  sich  aber 
auch  hier  der  wahre  Bestand  der  Ausgaben  auf  einige  Namen 
Kt.  pr.  H.  Stephani,  L„fe/.  1554. 4.  (55  Oden  nebst  einigen  me- 
hschen  Fragmenten)  und  in  desselben  Sammlung  der  Poelae  hj- 
rici.  Abdrücke  von  .Morel,  Bouthilier  11.  a.  Anavr.  ct  Sapphonit 
carm.  Notns  et  niiimadv.  mid.  T.  Faber,  Snumiir  1660.  12.  Pur- 
gavit  nolatque  nrficcit  G 11  i I.  B a x t e r,  I.ond.  1695.  1710.  8.  F.mcnd. 
frngmenlis  conqnieitis  opera  I.  B a rn  e s,  Land.  1705.  1721.  8.  Odne 
et  fragm.  c.  nolis  I.  C.  d e Pau  w.  Trat.  1732.  4.  C.  uott.varr  cur. 

I.  F r.  F 1 s c h e r . L.  1 754.  cd.  tert.  1 793.  8.  rcce«,.  B r u n c k i i 
(zuerst  1776.  in  Analeet.  I.),  Argnt.  1778.  1786.  16.  und  im  Abdruck 
V.  Schaefer;  zugleich  mit  erlesenen  lyrischen  Stücken.  Bearbei- 
tungen von  Gail,  Bothe,  .Moebius,  Hai.  1810.  Golh.  1826.  Bois- 
sonade,  Par.  1823.  Reslil.  et  illuntr.  F.  Mehlhorn,  Ging.  1825. 
Dess.  Uebersicht  der  n.  Anakr.  Litt,  in  Jahns  Jahrb.  1827.  Bd.3. 
Schneider  Anmerk,  über  d.  Anacr.  Lpz.  1770.  Peerlkamp  in  fi/n- 
vn  ActaSoc.  Trniect.  Vot,  /. 
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110.  Die  Dichter  der  universalen  .McIik:  ihre 
Meister  S i m o ni d e s und  P i n d a r u s ; 

Beiläufer  untergeordneter  Art,  Bacchylides, 
Korinna,  Timokreon  mit  anderen. 

1.  Simonidcs,  Sohn  des  I.eoprcpes,  aus  lulis  auf  der 
Insel  Kcos  (gctvühnlich  6 Keiog  benannt),  geboren  Ol.  56,  1. 
556.  a.  C.  starb  nahe  dein  neunzigsten  Lebensjahr  Ol.  77,  4. 
(469.)  Als  Zeitgenofse  der  grofsartigsten  Personen  und  Er- 
eignifse,  deren  Einllurs  auf  Dildung,  Charakter  und  Staaten 
der  Griechen  entscheidend  war,  als  Gefährte  der  freigebigsten 
Tyrannen  und  der  einsichtigsten  Politiker,  der  zuletzt  noch 
ein  Zeuge  des  Perscrkanipfes  und  des  daraus  entwickelten 
nationalen  Aufschwunges  wurde,  sah  er  sich  mitten  in  die  , 
fruchtbarsten  Momente  des  Hellenischen  Lebens  versetzt,  und 
ein  günstiges  Geschick  gönnte  ihm  freie  Verbältnifse,  Be- 
haglichkeit und  Ansebn , um  mit  den  ausgezeichnetsten  Män- 
nern nach  Neigung  umzugehen.  Desto  leichter  gelang  es  ihm 
das  grofsc  gesellschaftliche  Talent,  wofür  ihn  ohne  Zweifel 
die  Natur  begabt  hatte,  iin  vullesten  Mafsc  zu  entwickeln. 
Sein  Leben  ist  daher  mit  den  gefälligsten  Zügen  durchwirkt, 
und  sie  beweisen  nicht  blufs  die  Aufmerksamkeit,  die  er  bei 
seinen  Umgebungen  und  der  Nachwelt  fand,  sondern  auch 
den  scharfen  Verstand  und  das  Interesse,  womit  er  in  die 
M3  wichtigsten  Erscheinungen  der  Gegenwart  eindrang,  und  wie 
geschmeidig  er  den  unähnlichsten  Individuen  nahe  zu  kom- 
men wufste ; übrigens  aber  fallen  diese  Notizen  und  Züge 
wenig  verknüpft  aus  einander,  und  entbehren  einer  sicheren 
Ghronulogic.  Seine  Jugend  zog  manche  stille  Anregung  aus 
der  Heimat;  Keos  eine  durch  den  Geist  ernster  Ordnung  und 
Gesetzlichkeit  berühmte  Insel  stiftete  den  besten  sittlichen 
Grund;  dann  lag  in  dem  dort  blühenden  Kultus  des  Apollon 
ein  pädagogischer  SlolT,  er  selbst  war  Lehrer  eines  einheimi- 
schen Chors,  und  seine  Familie  vererbte  vor  und  nach  ihm  die 
Beschäftigung  mit  der  Poesie.  Weiterhin  erscheint  er  im  Krei- 
se der  Dichter,  welche  Hipparchus  in  Athen  versammelte  (also 
vor  Ol.  66,  3.) ; später  im  Verkehr  mit  den  reichen  Beherr- 
schern Thessaliens,  den  Aleuaden  und  Skopaden,  die  durch 
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Eitelkeit  oder  auch  durch  den  wachsenden  Ruhm  des  Simo- 
nides  verlockt  seine  Muse  iheucr  erkauften,  um  den  Glanz 
ihrer  Geschlechter  zu  verherrlichen.  Nach  den  Ereignifsen  der 
Perserkriege,  denen  er  manches  vortrefllichc  Gedicht  weilite, 
verweilt  er  in  Athen ; er  wurde  dem  Theniislokles  bekannt  und 
gewann  dort,  nachdem  er  in  vielen  i)octischen  Wettkämiifeii 
den  Preis  errungen,  im  Alter  von  achtzig  Jahren  01.  75,  4. 
einen  ehrenvollen  Sieg  als  Eührer  des  kyklischen  Chores. 
Dald  darauf  begab  er  sich  zum  kunstlicbendcn  König  llieron 
von  Syrakus,  und  er  gewann  manchem  cifersQciiligen  Neben- 
buhler, seihst  dem  Pindar  gegenüher,  Einllufs  und  einen  eh- 
renvollen Platz : der  freigehige  Fürst  schenkte  ihm  Vertrauen, 
das  seit  01.  76,  1.  wuchs,  als  er  den  drohenden  Zwist  des  Kö- 
nigs initTheroii  dem  Tyrannen  von  Agrigent  durch  versöhnliche 
Rede  beschwichtigt  hatte.  Dort  scheint  er  seine  letzten  Jahre 
verlebt  zu  haben;  es  zeugt  von  nicht  geringer  Lebensklugheit, 
dafs  er  auf  einen  so  leidenschaftlichen  »Mann  wie  llieron  ein- 
zuwirken  verstand,  llebrigens  war  der  Ruf  seines  Genies 
in  ganz  Hellas  so  vcrhreitel,  dafs  mächtige  Staaten  ihm  gleich 
sehr  als  reiche  Privatmänner  huldigten  und  um  seine  Dich- 
tung sich  bewarben,  dafs  man  seinem  ehrenden  Zeuguifs,  war 
es  nun  in  dem  pomphaften  Kcstlied  oder  im  bündigen  Epi- 
gramm ausgesprochen,  einen  Wertli  zuschrieb,  den  bisher 
die  Persönlichkeit  eines  Dichters  unter  Hellenen  nicht  he- 
safs.  Simonides  galt  als  öffentlicher  Charakter;  aus  der  all- 
gemeinen Anerkennung  ilofsen  ihm  Reichthünier  zu,  seine 
Muse  wurde  zu  jedermans  Gehrauch  wer  nur  zahlte  beredt,  m 
und  cs  ist  bekannt  dafs  er  weder  umsonst  noch  für  geringen 
Sold  sich  willig  erwies.  Dies  steigerte  wol  die  (vielleicht  .Ihm 
natürliche)  Neigung  zum  Erwerb,  welcher  ihn  zum  Genufs 
einer  unahhängigen  Stellung  führen  sollte ; und  wenn  auch 
niemand  seine  moralische  Haltung  verunglimpft  oder  nber 
seine  Poesie  den  Verdacht  einer  unwürdigen  Dicnslharkeit 
ausspricht,  so  haben  doch  frühzeitig  die  Alten  seines  Geizes 
gespottet  und  seiner  unverholenen  Hegierde  Geld  zu  sammeln, 
sie  sehen  in  ihm  sogar  einen  Vorläufer  der  Sophisten.  Al- 
lein das  Urlbeil  der  Attiker,  welche  die  dichterische  Thätig- 
keit  nur  in  den  allgemeinen  Interessen  des  Staates  übten 
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und  nach  politischem  Mafs  schätzten,  darf  unsere  Meinung 
fdjer  einen  Dichter  nicht  bestimmen,  den  weder  unmittelbar 
wie  den  Dorischen  Dürger  Motive  der  Politik  und  Religion 
noch  das  Slillebcn  der  Aeolier  und  ihre  Leidenschaften  be- 
herrschten. Sinionides  gehörte  dem  ganzen  Hellas  an , sein 
Ruhm  hestand  in  der  .Meisterschaft  einer  universalen  Melik. 
Keiner  hatte  rechtinäfsig  einen  Anspruch  an  dieses  Talent; 
wer  aber  sein  Wort  begehrte,  gab  ohne  Bedenken  dafür  ei- 
nen Ehrensold,  und  ungeachtet  die  Nation  den  geistigen  Be- 
sitz über  allen  Eigennutz  erhaben  dachte,  zahlte  sie  doch 
willig  einen  Ersatz  an  die  höchsten  Vertreter  einer  Kunst, 
um  so  mehr  als  die  damalige  Zeit  bereits  die  geistigen  Mit- 
tel höher  schätzen  und  zugleich  die  Person  des  Dichters  be- 
achten lernte.  Sein  Nachlafs  verräth  in  der  That  nirgend  die 
Spuren  einer  känllichen  Arbeit ; im  Gegcntheil  man  bewundert 
ebenso  die  Kraft  auch  mit  ungünstigen  Objekten  sich  ahzufin- 
den  als  den  sittlichen  Verstand,  womit  er  selbst  gewöhnliche 
Naturen  zu  den  edelsten  Standpunkten  der  Weisheit  heraufzog 
und  ihnen  Achtung  vor  dem  geistigen  Gut  eindöfste.  2.  lie- 
ber das  Genie  und  die  Leistungen  des  Siinonidcs  ist  niemals 
ein  Zweifel  laut  geworden.  W'enn  wir  die  Stimmen  des  Alter- 
tlmms  zusaimncnfafscn , so  verband  er  die  seltensten  Gaben 
mit  einer  besonnenen  Kritik;  auch  die  zum  Thcil  längeren 
und  in  unverächtlicher  Zahl  übrigen  Fragmente  (welche  ge- 
gen zweihundert  Stück  betragen)  zeugen  überall  von  einem 
hohen  Graile  der  VortrefTlichkeit:  und  gleichwohl  würdigt  man 
sein  Lob  in  einem  nur  beschränkten  Umfang,  da  seine  Kunst 
und  Komposition  im  Ganzen,  mit  einfacher  Ausnahme  der 
B07  vielen  Epigramme,  nicht  mehr  geschätzt  werden  kann.  Eben 
deswegen  aber  mufs  ihm  die  Nähe  Pindars,  eines  in  gewil'ser 
Vollständigkeit  erhaltenen  Melikers,  defsen  Glanz  schnell  hcr- 
vorleuchtet  und  zum  Nachtheil  seines  Nebenbuhlers  sogar 
einen  Mafsstab  der  Beurthcilung  darbictet,  merklich  Eintrag 
thun.)J' Offenbar  besitzt  Pindar  eine  Tiefe  der  Einsicht  und 
religiösen 'Bildung,  welche  dem  Sinionides  versagt  war;  hier- 
aus strömt  eine  Wärme  des  Gefühls,  die  durch  Phantasie 
und  Schtrung  eines  glänzenden  Stils  gehoben  über  jeden  Zug 
Pindarischer  Poesie  jenes  Pathos 'verbreitet,  das  einen  gottge- 
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weihten  Sänger  auf  einsamer  Hölie  der  ßelracliliing  ankündigt 
und  ihn  mehrere  Stufen  über  die  anderen  Mcliker  rückt. 
Simonides  lebte  dagegen  in  Kreisen,  wohin  geselliges  Natu- 
rei und  Liehe  zum  Cenufs  ihn  zogen;  kein  Wunder  dafs  er 
in  Leichtigkeit  und  vielseitiger  Gewandheit  ühcrwicgt,  denn 
seine  Fruchtbarkeit  erstreckt  sich  auf  alle  Zweige  seiner  Gat- 
tung, denen  ihn  mehr  das  Bedürfnifs  anderer  zuführt  als  der 
stille  Drang  der  Begeisterung.  So  haben  beide  Männer,  in- 
dem sie  auf  entgegengesetzten  Wegen  einander  ergänzten 
und  ihre  Zeitgenofsen  (§.  107,  5.  14.)  auf  eine  Höhe  der  In- 
telligenz erhoben,  das  Werk  der  melischen  Kunst  vervoll- 
ständigt. Nun  war  Simonides  wie  noch  kein  Dichter  vor  ihm' 
mit  den  Vorzügen  des  feinen  Weltmannes  ausgestaltct.  In 
der  vollkommensten  Freiheit,  von  immer  neuen  und  grofsen 
Erscheinungen  berührt,  durch  Adel  und  Machthaber  angelockt, 
gelegentlich  auch  mit  der  Attischen  Demokratie  sich  befreun- 
dend, fand  er  einen  breiten  Baum,  um  das  mcnscblicbc Treiben 
zu  beobachten  und  seinen  Zusammenhang  mit  den  göttlichen 
Dingen  nach  reinerer  Ansicht  abznschätzen.  Auf  diesem  Schau- 
platz der  weitesten  Griechischen  Gesellschaft,  der  ihm  eine 
Fülle  der  Erfahrung  hot,  bewegte  sich  kein  Dichter  mit  soviel 
Siclierhcit  und  feinem  Takt;  seine  Lebensklugheit  wufste  jedes 
Verhältnifs  zu  beherrschen,  und  ein  heller  Verstand,  den  Witz 
und  scharfsinnige  Rede  ins  anmutbigste  Liebt  setzen  (und 
noch  jetzt  kind  davon  Apopbtbcgmen  und  Erzählungen  der 
Aljien  voH)V  liefs  ihn  überall  die  rechte  Mittelstrafse  gewahr 
Vkrden.  Endlich  gewährten  ihm  bucbgelehrte  Studien,  eine  ^ 
vertraute  Renntnifs  der  Dichter  und  Mythen,  keinen  geringen 
Rflckbalt ; er  durfte  sich  überdies  eines  nngewölmlicben  Gc- 
• diebtnifses  rühmen , wodurch  wie  es  heifst  er  sogar  die  er- 
sten Elemente  der  Mnemonik  fand.  Hieraus  wird  begreif- 
lich dafs  ein  Mann  von  solcher  LIeherlegenheit  des  Geistes  aos 
durchweg  an  einer  sittlichen  Mäfsignng  ebenso  sehr  in  An- 
schauungen und  Drtheilen'als  in  den  Formen  festhielt.  Seine 
Gedanken,  der  Ausdruck  eines  klaren  und  durchgebildcten^ 
Charakters,  konnten  für  eine  Schule  der  Weisheit  gelten;  sie"^ 
streiRen  zuweilen  schon  an  die  Gründlichkeit  einer  philoso-  ' 
fischen  Erörterung,  aber  stets  empfahl  er  ohne  Prunk  und 
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im  mildesten  Ton  die  Bcsonnenlieit  und  Ehrfurcht  vor  der 
güUliclien- Maclit.  Durch  diesen  silliiclien  Gehalt,  den  auch  die 
Po))ularität  des  Vorlrags  allgemein  zugänglich  machte,  hat  er 
wnhithätig  auf  Veredlung  der  Nation  gewirkt,  die  ihn  als  wei- 
sen und  vom  Gott  durchdrungenen  Mann  bewundert,  auch  man- 
ches körnige  Wort  von  ihm  unter  die  Skolicn  aufnabm.  Sol- 
chen Sprüchen  der  lebendigen  Einsicht  verlieh  noch  einen 
besonderen  Heiz  die  Wärme  der  Empfindung  und  das  Talent, 
in  tiefen  rührenden  Zügen  eine  sanfte  Leidenschaft  zu  wecken 
und  zum  beruhigten  Mitgefühl  zu  stimmen.  W'cgen  dieser 
schönen  Gemüthlichkeit  erkannte  man  ihn  als  Meister  in  den 
Threni  (§.  107,  14.),  welche  den  Schmerz  durch  Hinweisung 
auf  Naturgesetz  und  Nothwendigkeit  gelinde  beschwichtigten. 

An  seiner  Diktion  glänzte  dieselbe  Feinheit  und  formale  Ge- 
schmeidigkeit; auch  rühmten  die  Alten  mit  Hecht  ihre  Lieb- 
lichkeit und  süfse  Anmuth.  Sein  Vortrag  ist  lichtvoll  und 
anmuthig,  seine  Komposition  gemäfsigt  und  frei  von  rhetori- 
scher Pracht,  leicht  gegliedert  und  auf  ein  rasches  Verständ- 
nifs  berechnet,  die  Worte  sorgfältig  gewählt,  körnig  und  von 
edlem  Gepräge,  überhaupt  nimmt  er  die  Milte  zwischen  dem 
erhabenen,  künstlich  geschmückten  Stil  und  der  geschliffenen 
Rede  der  Gesellschaft  ein.  Der  Gi|»fel  seiner  Beredsamkeit 
waren  Schilderungen , die  er  zierlich  mit  gröfslcr  Sanberkeit 
und  in  gefälligen  Farben  ausführte,  so  dal's  ein  bedeutsames 
Ganzes  zur  Anschauung  kam.  Dem  allen  entsprach  der  eklek- 
tische Dialekt,  der  keinen  Provinzialismus  gestaltet,  sondern  N. 
auf  episch-ionischer  Grundlage  ruht  und  nur  für  den  höheren 
Ton  des  Melos  einen  errnäfsigten  Dorismus  zuläfst.  Aehnlich 
waren  von  ihm  Musik  und  Hhythmen  verschmolzen,  den  Ob- 
. jekten  gemäfs  liel's  er  die  Tonarten  wechseln,  doch  herrsch- 
ten wol  die  weichen  pathetischen  Harmonien  vor;  seine  Stärke 
lag  in  der  Malerei  rascher  sinnlicher  Bewegung,  namentlich 
' im  bfporchematischen  Hhylhmus.  Sein  Vers  war  glatt  und 
swfliefsend;  im  Bau  der  Systeme  stand  er  Pindarn  nahe,  nur 
dafs  dieser  ihn  in  strenger  Technik,  in  Umfang  und  im  volle- 
ren Klange  weit  öbertraf.  Wenn  nuti  auch  alle  seine  formalen 
Mittel  einerlei  Geist  und  Gewaudheit  verriethen,  so  hat  doch 
sein  Stil  na^  4>no  Arten  des*^  Melos  gewechselt  und  nicht 
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übernll  gleiche  Krafl  aurgcwandt.  In  den  liülicrcii  Aufgahen 
'des  Melos  war  die  Darstrlhing  melir  durchdaclil,  heiter  und 
am^ieliend  als  markig  und  durch  hildliclie  Pracht  veredelt; 
seine  Macht  lag  in  der  reifen  Kritik,  nicht  in  der  Plastik  und 
in  Ffille  der  Phantasie.  Hingegen  hatte  ein  Mann  mit  dieser 
Feinheit  und  von  so  hellem  Verstand,  welchem  das  schlagende 
Wort  und  die  Gahe  der  improvisirenden  Dichtung  zur  Seite 
stand,  Anhedingt  den  Beruf  zur  Elegie,  vorzüglich  alter  zum 
Epigra<nm  (§.  106,  1.);  letzteres  schliefst  wenn  nicht  den 
tiefsten  und  gediegensten,  doch  den  iiuschätzharsten  iSachlafs 
der  Siinouideischen  Muse  ein.  Kein  Dichter  hat  auf  engem 
Raum  zui',Nation  so  fafslicli  und  würdig  über  welthistorische 
Begehcnheiten,  so  rein  und  klar  über  ausgezeichnete  .Männer 
und  Ersclieinungen  des  Privatlebens  gesprochen,  keiner  mit 
gleicher  Schärfe  der  Form,  welche  der  Hauch  wellmännischer 
Eleganz  beseelt,  und  mit  einem  Tiefsinn,  der  mehr  zum  Nach- 
. denken  qiifgefordert  hätte.  Im  Stil  der  Epigramme  heohachtet 
man  eine  Verschiedenheit,  die  von  richtigem  Takte  zeugt:  die 
der  ÜcITentlichkeit  geweihten  sind  in  der  Einfalt  eines  grofsarti- 
gen  l'mrifses  oder  Denksteins,  schmucklos  und  hündig,  gehal- 
ten, die  Denk-  und  Crahschriften  dagegen,  da  sic  Personen  und 
Begebenheiten  aus  dem  alltäglichen  Treiben  hervorzicheu  und 
durch  einen  gemüthlichen  Nachruf  vor  der  Vergefsenheit  schüt- 
zen sollen,  gehen  der  malerischen  Fülle,  den  Empfindungen  und 
allen  gefälligen  Zügen  des  subjektiven  Interesses  Baum,  sie 
J treten  daher  auch  in  Umfang  und  hlühendcu  Farben  dem  elegi- 
schen Gebiet  näher.  Auf  diese  Lichtpunkte  des  Geschmacks 
und  der  Weisheit  läfst  sich  jetzt  gründlicher  hauen  als  auf 
die  mäfsigen  Trümmer  seiner  melischen  Lieder:  cs  sind  Fra- 
gmente der  Epinikien,  uhgefafst  im  AnRrag  von  Freistaaten 
und  vornehmen  Männern,  Hymnen,  Di  thyramhen  für 
mindestens  56  Wettkämpfe  hestinnnt,  Parthenien,  Hypor- 
ch einen  und  Threni,  mit  welchen  allen  auch  die  Grammati- 
ker in  Alexandria  sich  heschäftigicn.  Die  Summe  die  sich  aus 
sämflichen  Erörterungen  und  .Merkmalen  ziehen  läfst,  gibt  gewi- sie 
fsermafsen  den  Kommentar  zum  charakteristichen  Ausspruch  des 
Dichters,  dafs  die  Poesie  eine  redende  .Malerei  sei : das  heifst, 
ein  Werk  der  geistreichen  Bildung  und  künstlerischen  Freiheit. 
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1.  De  Boiasy  hitt.  ile  ta  vie  de  Simon.  Par.  1755.  van  Goens 
de  Simonide  Ceo  poeta  et  philotopho,  Trat.  1768. 4.  Fragmentaamni- 
Iiing  in  Hr.  Anahcla,  fortgefülirt  von  lacoba  und  Gaisford,  nach 
deaaen  Zählung  hier  meiatentheila  citirt  wird.  Hauptachrirt  Si- 
monidis  Cei  carminum  reliquiae  rd.  F.  G.  S c h n e i d e w i n,  Hruma. 
1835.  8.  mit  Nachträgen  im  Deleclu*  und  anderwärts.  Fr.  Rich- 
ter Biographie  u.  Uebera.  d.  .Simonidea,  .Schleuainger  Progr.  1836. 
Der  Artikel  dea  Suidaa  hat  nur  durch  die  bibliographische  No- 
tiz eine  Bedeutung;  für  Anekdoten  mag  Chamaeleon  napi  2:1- 
fiurtSov,  den  Athenaeua  dreimal  citirt,  gesorgt  haben.  Für  die 
wichtigsten  Momente  der  Biographie  genügt  eine  kleine  Zahl 
von  Angaben,  da  die  vorhandenen  .Sammlungen  fast  auareichen. 
Ala  seinen  Ahn  betrachtet  man  den  in  Marm.  Par.  Kp.  49.  ge- 
nannten Simonidea  (o  2.'iuioy{Jov  nnnnor  roü  noiijroü) ; 2^ifuo- 
y(dri(  i Ktio(  der  Genealog  oder  Verfalaer  yon  nyiiUoyiai  heifat 
bei  Suidas  ein  Knkel  unseres  Melikers.  Das  Geburtsjahr  ergibt 
fr.  53.  (ed.  Gaisf.)  das  Todesjahr  fällt  wahrscheinlich  in  die  An- 
fänge vonOl.  78,  1.  Chorführer  in  Karthaea,  Ath.  X.  p.  456.  K. 
Erster  Aufenthalt  in  Athen;  Hipparch.  p.  228.  iV/iwr/’Jij»'  di  joy 
Ktioy  niQi  avroy  cial  fiiyiiioit  utaUoie  diüpoif  nflttuiy. 

Zu  Ehren  der  Pisistratiden  fr.  50.  Dafs  er  damals  kyklische 
Chöre  leitete,  wobei  Laaus  sein  Nebenbuhler  war,  darauf  deu- 
tet die  Sage  beim  Ariatophanes  Veep.  1450.  ^-iäoös  nor'  rirrfd/- 
daaxf  xitl  Xifitoyldni.  Erwähnung  concertirender  Musik  fr.  46. 
bei  Bergk,  IntineQ  ap^nro  reQJiyoxäiwy  utKuty  ö xalhßoai  no- 
it//opdo;  RiUof.  Umgang  mit  den  Theasalischen  Magnaten,  de- 
ren Gastmäler  (cf.  fr.  101.)  er  theilt,  wiewohl  er  wufste  dafs 
diese  rohen  Naturen  jeden  Antlug  der  feineren  Bildung  ver- 
schmähten : Ausspruch  bei  Ps.  Plut.  de  and.  poell.  p.  15.  C.  Und 
doch  verdankten  sie  seiner  Muse  (trelfend  Theocr.  XVI,  44.)  und 
sogar  dem  aus  Dichtung  und  Wahrheit  gewebten  Abenteuer  von 
Kranon  oder  Pbarsalus  , woran  der  Beginn  Hellenischer  Mne- 
monik anknüpft  (Ilaiiptstelle  nach  Alexandrinern  Quintil.  XI,  2, 
11.),  den  schönsten  Theil  ihres  Nachruhms;  wir  müfsen  dabei 
den  sittlichen  Ernst  des  Dichters  billig  anerkennen,  wenn  er 
diesen  stumpfsinnigen  Geistern  die  erlesene  Blüte  seiner  Refle- 
xionen widmete,  nicht  bldfs  im  Klagelied  auf  die  gefallenen 
Skopaden  (fr.  2.),  sondern  auch  im  Epinikos  oder  Enkomion  auf 
Skopas,  woraus  Plato  ein  berühmtes  Stück  in  seine  Erörterun- 
gen über  Tugendlehre  Protag.  p.  339.  sq*;.  gezogen  hat.  Dieses 
längste  Fragment  (jetzt  fr.  12.  oder  5.)  gewährt  uns  vor  anderen 
über  Stil  und  Komposition  dea  Simonides  im  höheren  Liede  den 
wichtigsten  Aufschlnfs;  es  bewegt  sich  (offenbar  aus  Rücksich- 
ten für  die  nicht  zn  reine  Persönlichkeit  des  .Siegers)  in  einer 
so  subtilen  und  verfänglichen  Dialektik,  dafs  die  Ausleger  mehr 
Bornbsrüy  OriocbUcho  LUU-Qoscblcbt«.  Tb.  li,  40 
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• oder  minder  in  den  kfinitlich  gelegten  Spitzen  aicli  verwickelt  Sil 
heben.  Wenn  er  dort  «einen  Satz, 

flj'o.Vöe  »ie  /nlfnoy 

Tt  *ni  noal  xal  yöfif  r«Tp«/üiroK,  ttyfv  ijjüyov  rirvya^yciy, 

dem  Pittakiis  entgegen  stellt, 

Oi’d/  1101  (tiutkfio;  TÜ  IhxrttXHOv  v(utrai, 

xa/joi  aoif  ov  ntipri  <fturö(  ilQjjuixoy  ;(alnt()y  tfxxr  laXöy  Iti- 

ttfyai : 

so  lehrt  der  Verlauf.seiner  Argumentation,  worin  er  die  Kon- 
sequenz und  das  Ideal  eines  tugendhaften  Lehens  aus  der  Pra- 
xis verweist  (sogar  mit  der  ironischen  Nachschrift.  Innt  viiuiy 
eepioe  ünayyil(iu),  dafs  er  zwar  die  Vollkommenheit  eines  phy- 
sisch und  sittlich  nntadelhaften  Mannes  als  ein  Vorrecht  Gottes 
(Si6(  Sy  uuyo{  roti  (yoi  yiftKf)  auffafst,  nicht  aber  den  relativ 
guten  Menschen  fiir  etwas  schwieriges  erklärte;  folglich  hat  er 
weder  die  Maxime  des  Pittakus,  wie  Müller  meint,  als  zu  viel 
verlangend  ahgelehnt,  noch  yiyiaOui  im  Gegensatz  zu  Iftiuyai 
betont.  Nicht  unähnlich  Polybius  fr.  Val.  31,  1.  Zweiter  Auf- 
enthalt in  Athen ; bereits  auf  den  Ol.  6S,  3.  von  den  Athenern 
erfochtenen  Sieg  schrieb  er  fr.  188.  Schn,  und  die  lange  Reihe 
der  grofsartigen  Kpigramme,  worin  die  M'affenthaten  aller  Hel- 
lenen verherrlicht  werden  (auch  im  Auftrag  des  früher  von  ihm 
geschmähten  Korinth,  fr.  38.  und  von  Megara  fr.  167.  Schn.),  er- 
kennt wol  hauptsächlich  den  einen  Simonides  als  Urheber  an. 
Manche  dieser  Wendungen  ist  flir  ähnliche  Fälle  benutzt  wor- 
den , wie  beim  Kpigramm  der  Lycier  von  Xanthns , Bergk  in 
fr.  107.  Interessant  ist  die  Notiz  beim  Biographen  des  Aeschy- 
Ins,  dafs  dieser  im  elegischen  Wettstreit  mit  Simonides  unter- 
lag, ty  Tip  (l(  roSs  (y  AfaQci9iSyi  ri9yi\xitut  llcyehfi  q<j<ri|#flf 
2Lifiaiyl6^.  Damals  war  er  ohne  Zweifel  der  berühmteste  Dich- 
ter Griechenlands ; auch  die  Kleer  (Himer.  Or.  5 , 2.)  bestellten 
bei  ihm  einen  Hymnus  auf  den  Olympischen  Zeus;  man  sah  ihn 
in  der  Umgebung  des  mächtigsten  Mannes  Themistokles,  Plut. 
Them.  1.  5.  und  vielleicht  wurde  er  schon  deshalb  von  Timokreon 
angefeindet;  vertraut  war  ferner  sein  Umgang  mit  Pausanias, 

• dem  er  das  vielbesprochene  Distichon  fr.  40.  abfafste , Plat.  Ep. 

II.  p.  311.  Plut.  Consol.  ad  Apoll,  p.  105.  A.  Abschlufs  mit  dem 
56.  dithyrambischen  .Sieg  Ol.  75,  4.  Aufenthalt  beim  Hieron, 
dnrcli  manchen  anmnthigen  Schmuck  der  Sage  (worauf  die  Sce- 
nerie  des  Xenophontischen  Hieron  und  des  philosophischen  Ge- 
sprächs bei  Cic.  ff.  D,  I,  22.  baut)  verschönert , neben  der  auch 
kleinliche  Geschichten  (wie  beim  Ath.  XIV.  p.  656.  D.)  ihren  Platz 
fanden.  Schon  01.76,  j.  stiftet  er  Frieden  zwisclien  Hieron  und 
Theron,  als  sie  schlagfertig  am  Flufse  Gelas  standen,  Schal. 
Find.  Ol.  2,  29.  Vielleicht  das  älteste  Denkmal  seines  Sicilischen 
Aufenthalts  ist  das  Kpigramm  fr.  42.  (196.)  Seitenblick  Pindars 
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Ol.  II,  86.  auf  den  ränkemaclienden  oder  eiferBÜclitigen  Neben- 
buhler (besonder«  Baccliylide») , Böckh  Er/>l.  p.  133.  und  «onst  ; 
wa»  Schot.  Ol.  I.\,  74.  erzählt,  dafs  Simonide«  ron  jenem  über- 
SH  wunden  Schmähungen  «clirich,  ist  durch  keinen  befseren  Zeugen 
bestätigt:  möglich  dafs  auf  beiden  Seiten  menschliches  unter- 
lief. Von  seinem  Grabmal  bei  Syrakus  Aelian.  np.  Suid.  ti. 
Andeutung  seiner  unschönen  Gesichtsbildung,  Plut.  Thtm.  8.  tif 
tninxiänjiuv  tXtyi  yoCy  oöx  — ai  roü  noioviif- 

yoy  (txöytif  oCjioi  Syrof  cila/Qoü  T^y  oi/'iy.  Vorwurf  der  Hab- 
sucht und  des  knickernden  Geizes,  den  man  seit  dem  zweideu- 
tigen Scherz  des  Aristophanes  Pnc.  699.  (wo  die  Scholien  nichts 
erheblicheres  wifsen  als  die  Nachricht,  *nl  j-np  ZiumylSm  doxti 
npiÜTOS  ainxQoXoylny  tlstyfyxtiy  tl(  rt!  ifayatit  xttl  yfiäipai  ijafia 
tiia!>ov)  fortwährend  auf  li/ytaiy  itovany  des  Keers,  wie  Kalli- 
machiis  sagte,  wälzt.  Käst,  in  Suid.  v.  ^iii.  Dem  Chamaelcon 
biefs  er  geradezu  xtußi^  xttl  n/o/poxrpd/Jf : statt  der  Thatsachen 
aber  gebrauchte  man  gern  seine  Worte,  deren  Schein  gegen  ihn 
war.  Dahin  gehören  der  geistreiche  Scherz  über  seine  beiden 
Kisten  (rij*”  roü  fippepfoe  xijiioiüy  tittlaxuy  «’ri  nilijpi;,  ttjy  df 
Tiäy  jfftpftwi'  xiytjy , Wytt.  in  Plut.  S,  N.  V.  ji.  58)  , der  hofmäii- 
nische  von  Plato  Rep.  VI.  p.  489.  R.  getadelte  Descheid  an  Ilie- 
rons  Geinalin  (Aristot.  Rhei.  II,  16.  Keichthum  sei  rathsamer  als 
Weisheit,  weil  die  Weisen  an  den  Pforten  der  Reichen  weilten), 
die  ironische  Rechtfertigung  seines  Geizes,  an  dem  er  doch  in 
alten  Jahren  seinen  Spafs  habe  (Plut.  Mor.  p.  786.  B.  Sri  riäy  ül- 
liay  nnrorrpiju/noc  ifi«  rd  y^prff  i)Joec5e  inö  ,/iinc  fri  yijpo^o- 
axfTrai  r!j(  nnö  roü  zfpJnfefie,  in  anderer  Fafsung  für  den  Haus- 
Terstand  Arseniiis  p.  434.),  die  Geschichte  vom  Siege  des  Tyran- 
nen Anaxilas  mit  Mauleseln,  den  der  Dichter  erst  durch  vieles 
Geld  bezwungen  zu  feiern  sich  entschlofs  (mit  der  pfiffig  ein- 
leitenden Wendung  fr.  114.  oder  7.  Ate/pfr’  öriUono'd'o»'  fli'jnrpff 
inntuy),  aiifser  anderen  Anekdoten,  welche  von  der  übergrofsen 
Aufmerksamkeit  zeugen,  mit  der  man  jeder  Aeufserung  eines  so 
gescheuten  Mannes  lauschte.  Dafs  er  manches  dem  .Augenblick 
und  den  Personen  opferte,  dafs  er  bisweilen  durch  einen  ke- 
cken Kinfall  sich  ans  dem  Andrang  der  vornehmen  Welt  retten 
mufste,  hat  man  hierbei  nicht  immer  erwogen ; und  gewifs  darf 
man  dem  Manne , welcher  den  Werth  des  Schweigens  (aiiunije 
Itxfydvyoy  y(pai , Schneidew.  p.  1 13.)  kannte , schon  Zutrauen 
dafs  er  nicht  unbedacht  sich  Blöfsen  gab:  dennoch  meint  Plato 
dafs  er  wol  in  der  Noth  auch  die  Wahrheit  geknickt  habe,  Pro- 
tag.  p.  346.  B.  noiUnxi;  31  otyiu  xiil  ^i/iaiy(3ri(  ijpijonro  xal  itv- 
röc  5 ri'payyoy  g aiXoy  riyä  rwy  roiovrioy  (natyfaai  xttl  fyxay 
ytttoat  ovx  ixioXy  dil*  tiyttyxaCoyeyoi,  Ist  Simonides  nun  auch 
wirklich  der  erste  namhafte  Mann,  dessen  Kunst  nur  durch  ent- 

40* 
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■prechenden  Lohn  flüfaig  zn  machen  war,  so  lag  doch  daa  Mo- 
tiv tiefer,  und  weit  weniger  in  der  Erwerbaiicht  als  in  der  ge- 
steigerten Schätzung  der  geistigen  Mittel  (Welcher  Rhein,  Mas. 

1.  30.  ff.) , auch  gab  es  keinen  wirksameren  Rückhalt  um  Unab- 
hängigkeit und  Würde  der  Bildung  den  Reichen  gegenüber,  si3 
weiche  den  Glanz  ihres  Lebens  durch  das  Werkzeug  der  Poe- 
sie zn  verschönern  suchten,  in  der  öffentlichen  Meinung  an 
schützen. 

2.  Litteratur  des  .Simonidea  nach  Suidas  (ehemals  durch  In- 
terpolation auch  in  Schol.  Arhtoph.  Vnp.  1402.):  yfyfinnrnt  «iiy 
jAutniSi  äiaKnip  ij  Kniißvaov  xal  ./ttpffoe  ßaaili(n  , xnl  S'/pfou 
vavuttxla,  xnl  r)  (n  vaffinyta  St  tUytlnf , ^ S‘  tr 

^alttuTyi  fiihxtü;.  ’Eyxiö/iin,  ‘EniypniiiinTn,  IluinxK  xnl 

TfinyoiJint  xnt  nlia.  Dieses  Verzeichnifs  stammt  zwar  aus  gu- 
ter Quelle , hat  aber  manche  Bedenken , wie  schon  wegen  des 
ersten  Titels,  den  es  unmöglich  ist  bei  den  Gedichten  nnterzn- 
bringen ; ebenso  wenig  läfst  sich  der  Zusatz  t}i  tlfytlnf  an  die- 
ser Stelle  behaupten , während  er  zur  Klegie  auf  die  Kämpfer 
von  Marathon  pafsen  könnte.  Vieles  bedarf  hier  der  Aendernng, 
aber  die  Kritik  bleibt  ohne  jeden  Anhalt.  Die  beiden  Siegen- 
lieder  wurden  vermuthlich  in  chorischer  Form  an  öffentlichen 
Siegesfesten  vorgetragen ; in  einem  solchen  fand  wol  auch  fr.  18. 
(trotz  seines  in  Pointen  gehaltenen  epigrammatischen  Tons)  einen 
Platz,  wofern  man  es  als  Bruchstück  aus  einem  Loblied  der  bei 
Thermopylae  gefallenen  betrachtet,  aber  weder  die  Anfanga- 
worte  Tiör  Ix  8fQfiojivlait  .9ovÖ»^iuf  noch  das  weitere  iinQTVQtl 
dl  AKoxlStti  xtI.  wollen  recht  zu  einem  besonderen  Gesang  anf 
die  Spartanischen  Helden  passen.  Bergk  zieht  es  in  das  Ge- 
dicht auf  den  Sieg  von  Artemisium;  vgl.  p.  567.  Mit  den  pro- 
blematischen TpnytiiUni  verhält  es  sich  wie  bei  demselben  Titel 
Pindars,  s.  Anm.  5.  irmSyis  rechnet  man  zn  den ‘’Y/ufoi , viel- 
leicht gehörten  unter  letztere  die  einmal  genannten  KmtvxeU. 
Demnächst  bleiben  als  Fächer  der  Simonideischen  Poesie:  'Ent- 
xixoi,  mit  Klassifikationen  der  Alexandriner  wie  rs.'/p^n.vo/c, 
77exTtt9loi{,  dpojufoi  (Schneidewin  Ezercitt.  p.  20.),  gröfstentheils 
berühmte  Gedichte  ; die  beiden  längsten  Fragmente  12.  und  18. 
ed.  Schn.  (5.  12.  B.)  geben  einen  deutlichen  Begriff  vom  beredten 
Stil , dessen  Melodie  Müller  als  eine  geglättete , spiegelblank 
geschliffene  Komposition  bezeichnet;  es  fehlten  weder  Sprüche 
noch  kühne  Figuren  (jr.  20.),  und  sogar  ein  humoristischer  An- 
hauch färbte  zuweilen  die  Rede,  wie  fr.  19.  InfSnro  KqiÖc  ovx 
äiixfiof  „er  liefs  sich  im  Ringen  nicht  unehrsam  striegeln.“ 
Auf  die  Epinikien  bezieht  sich  wol  Hephaest.  p.  123.  wenn  er 
bemerkt  dafs  die  meisten  Gedichte  des  Pindar  und  Simonidea 
einen  grofsen  epodischen  Bau,  von  fünf  strophisclien  .Systemen 
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und  drüber  hätten.  "Yftyoi  (oben  p.  562.)  in  geringen  zum 
Theil  niytliologischen  Ueberresten  (wohin  wol  auch  der  Anruf 
an  hiros  /r.  116.  oder  43.  zu  rechnen);  nichts  von  den 
yfia  oder  von  den  zahlreichen  .1 1 {hi  i;  a /i  ßoi , für  welche  vor 
der  Hand  ebenso  wenig  aus  Strabos  verdorbener  Citation  XV. 
p.728.  zu  gewinnen  ist.  ßine  nähere  Kenntnils  der  'Y n o pjf  q- 
ft KT tt  verdanken  wir  Plutarch,  der  das  glänzende  Lob  hinzu- 
fügt. 6 /iäitara  xanoQi^wx^i'at  dof«(  ty  VTtogj^ijuaai  xal  yiyoy^~ 
Mi  yat  7jti{ay<uraTOi  norö;  htviov.  Als  klassisch  anerkannt  S(fi~ 
yoi,  Ceae  munera  nnmiae,  Dionys,  eett.  scr.  cnis.  II,  6.  npo(  toO- 
roi;,  xn.y  o ßtlr/ioy  tvglaxttai  xal  IfiyJagov,  lö  olxr(iea{tat  fxij 
fityalongin lüt  (u{  fxiiyo(,  illä  na{{rjixäi;,  und  nach  Quintiiian, 
" praecipua  lamtH  eins  in  commovendn  miseratione  virlut.  Ihnen 
gehört  eine  Reihe  melancholischer  Fragmente,  die  (wenn  auch 
bisweilen  die  Freude  gepriesen  wird,  ohne  die  selbst  das  Leben 
der  Götter  wenig  Reiz  habe,  rd;  if  ürtp  oißi  {ttüy  itjliiinös 
nlioy  fr.  117.)  mit  einander  in  der  trübsinnigen  Betrachtung  über 
Mühen  des  Lebens,  über  Vergänglichkeit  der  Güter  und  der 
..  edlen  Thaten  (mit  dem  gemeinsamen  Motiv,  rü  xUia  xai  jä 
fjvgi  Irrj  ariyjiri  ri()  Ubereinstimmen  und  auffallend  an  den 
Landsmann  des  Dichters  Prodikus  erinnern;  in  einem  der  schön- 
sten fr.  11,  (57.  B.)  wird  die  Hinlälligkeit  der  menschlichen  Denk- 
mäler gegen  Kleobul,  der  letztere  über  alle  Gröfsen  des  Natur- 
lebens  erhob,  nachdrücklich  und  in  kräftigen  Worten  ausgespro- 
chen. Aber  das  Meisterstück  dieser  threnetischen  Dichtung  bleibt 
der  von  Dionysius  gerettete  Klagegesang  der  Danae  fr.  7.  Leicht 
geglieilert  wie  dem  Objekt  gemäfs  war  und  in  flüfsigen  Rhy- 
thmen läfst  er  zweifeln,  ob  der  weiche  Tonfall  der  Komposi- 
tion oder  die  Wahrheit  der  zartesten  Gefühle,  der  Mutterliebe 
und  weiblichen  Krgebung,  mehr  zu  bewundern  sei.  Nahe  ver- 
wandt in  dichterischem  Charakter  und  gleich  mächtig  durch 
Erregung  der  Sympathie  ’Eifytlai,  an  die  Geniüthlichkeit  und 
sanfte  Trauer  des  Miinnermus  grenzend:  an  ihrer  .Spitze  steht 
•,  das  vortreffliche  fr.  100.  (60.)  woran  einige  kleinere  Stücke  sich 
anschliefsen , welche  den  frühen  Tod  in  blühender  Jugend  be- 
.Z;.ltlagen,  ohne  dafs  .Spuren  darin  auf  ein  gtöfseres  Gedicht  zu- 
rückweisen;  ähnlich  fr.  8S.  oder  das  Epitaph  auf  einen  unbe- 
kannten Schiffbrüchigen  ; von  der  Elegie  für  die  Marathonkäm- 
pfer existirt  die  blofse  Notiz;  von  einem  sympotischen  Gedicht 
bewahrt  einige  Sporen  fr.  205.  Den  Beschlnfs  machen  die  Epi- 
gramme oder  eigentlichen  iUeytia , ausgezeichnet  durch  Zahl 
und  Werth.  Ihre  Litteratur  ist  aber  durch  eine  Menge  von 
Doubletten  und  Nachahmungen  verfälscht  worden ; auch  beruht 
bei  nicht  wenigen,  sogar  anmuthigen  Stücken  das  Lemma  Zi- 
uiurfdoo  nur  attf  einem  günstigen  Vorartbeil : and  doch  gibt  et 
noch  viele  sojcber  Kleinigkeiten  (Bergk  p.  929.),  bei  denen  das- 
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selbe  Vornrtlieil  rege  wird,  dafs  sie  des  Simonides  würdig  seien. 
Vgl.  p.  4S2.  Kommentatoren  werden,  zu  unserer  Verwunde- 
rung, nicht  genannt;  man  müfste  denn  die  Andeutung  des  Ari- 
stophanes  bei  Dionys.  C.  V.  26.  und  die  Arbeiten  des  Trypbon 
und  Palaephatns  bei  Suiilas  hielier  ziehen.  Dafür  entschädigen 
die  Urtheile  der  Alten,  an  deren  Spitze  Plato  steht  Rtp.  1.  p. 
331.  K.  Z'iuarlJi}  ys  ttv  (iiiSioy  amattiy  oot/6e  yrip  xni  iHiOf  i 
tiyijc.  Die  Lebensweisheit  wird  als  Prinzip  des  Dichters  von 
Aristides  anerkannt  i , II.  p.  510.  rtliff  rijK  ye  toO  ow- 

tf  poavyrjv  ff  di  «ij,  ttli.'  ^Tfpot  taaaiy^  rüf  Ity  ri  rüy  dyn~ 

!)tay  tau  lüy  tx((yav  rd  yxagiiiioiaioy  a/tiSoy  xnl  nipi  ujy  no/ij- 
aiy  xai  nipi  airoy  toy  ßioy.  Dieser  praktische  Verstand  äu- 
fsertc  sich  fast  populär  besonders  nach  zwei  Seiten  hin,  theils 
in  witzigen  Reden  und  klugen  Wendungen  (ftrpnatioi  Xiyat 
Ath.  VIII.  p.  352.  C.),  theils  in  der  Form  seines  Vortrags,  wel-  SIS 
che  stets  ein  streng  erwogenes  Mafs  (/Wopijv  TÜy  iyofiäuoy 
Dionys,  tenuix  Qiiintil.)  behauptet  und  mit  süfser  Milde 
xtpiiif  nach  den  Grammatikern  benannt.  Schncidew.  p.  XL.  sqrj.) 
die  sämtlichen  Felder  des  Melos  ohne  Flachheit  oder  .Schwulst 
beherrscht.  Und  doch  liat  dieser  in  jenen  Zeiten  bewunderns- 
würdige Verstand  einigen  neueren  ßeurtheilern  nicht  genüge 
gethan.  Neben  aller  Humanität  will  man  eine  ziemlich  laxe 
und  bequeme  Aulfafsiing  sittlicher  Verhältnifse  finden,  man  ver- 
mifst  auch  Tiefe  des  Gemiiths,  Neuheit  und  Tiefe  der  Ideen. 

Km  Theil  dieser  Behauptungen  ist  schief  und  grundlos,  natür- 
lich da  man  von  Pindar  ausging  und  den  Simonides  wider  Willen 
sogar  zum  Dorischen  Dichter  macht.  Ks  wäre  zu  tliüricht  den 
Genufs  an  einer  der  schönsten  Krscheinungen  in  dieser  Litte- 
ratur  sich  zu  verkümmern,  indem  man  zwei  hervorragende  Gei- 
ster,  welche  den  ganzen  Kreis  ihrer  Gattung  jeder  mit  eigen- 
thumlichen  Kräften  und  Absichten,  ohne  einander  zu  berühren, 
umspannten  und  zwei  vollkommen  durchgebildete  Welten  dar- 
atellen,  parallelisirt  und  nach  einseitigen  .Mafsen  abschätzt;  als 
-ob  cm  .Meister  zur  absoluten  Herrschaft  über  Leben  und  Kunst 
des  Hellenischen  Melos  gelangen  konnte.  Simonides  war  aber 
cm  vollkommnes  Organ  des  Ionischen  Wesens,  das  er  mit  dem 
Attischen  in  klarster  Harmonie  mischt.  Diese  Dichtung  und  Re- 
fle.xion  ist  realistisch  genug,  dafs  sie  niemals  weder  die  Glücks 
guter  und  den  seligen  Genufs  (Fragmente  bei  Schneidew.  p.  1 IS.) 
von  der  Weisheit  trennt,  noch  die  Bedingtheit  menschlicher  Dinge 
verkennt  (angedeutet  in  der  witzigen  Wendung  ih.  fr.  110.  ndonif 
xoevdaU/a,  xenx  Xö<f  oy  tyyiyta.-^ni) , aber  auch  zu  kritisch  um 
behaupten  zu  können  was  ihm  Theon  p.  215.  nachsagt , nnfCuy 
iy  up  ßt<t>  xii)  Ttipi  ft^Sly  dnXÜ!  anovJiiCuy.  Kndlich  finden  wir 
sein  künstlerisches  Prinzip  am  schärfsten  ausgesprochen  in  den 
Worten  (Pint,  de  glor.  Ath.  p.  346.  F.)  Tijv  ,,iy  (»ypa^.fay  ncfiprm 
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a.anüaar,  tn*-  di  no/ijoii-  iuyQa'i i«y  ialoüaay,  in  jenem  geiat- 
reiclien  Antitheton  „des  Griecliisclien  Voltaire,“  welches  zu  den 
Ausgangspunkten  des  Laokoon  von  Lessing  gehört.  Hr  suchte 
die  unmittelbarste  Wirkung  in  der  sinnlichsten  Wahrheit  und 
in  kunstreicher  Fülle  mit  feinen  Krörterungen  oder  Beiwerken,  . 
fr.  46.  ed.  B,  'A  Muiaa  yäi>  oix  dnaftnif  ytiti  rö  nagiy  fUyoy, 
da'  Mexnat  ndyta  aie-;ofitya  „meine  Muse  ist  nicht  so  dürf- 
tig, dafs  sie  mit  dem  gegebenen  Objekt  sich  begnügen  nnd 
nicht  lieber  einen  reichen  poetischen  Kranz  darbringen  sollte“ 
(fnil  txfiyoi  nagixßuatat  /p^<7,‘tn<  tloi9ty  Schol.  Find.  St.  IV,  60.): 
und  doch  schien  er  vorzugsweise  die  Gegenwart  im  Auge  zu 
behalten. 

MC  Nachträglich  von  der  Mnemonik  und  den  Urfindungen  im 
Alphabet.  Simonides  rühmt  selber  fr.  53.  dafs  an  Stärke  des 
Gedächtnifses  niemand  ihm  dem  Greise  gleichkomme ; das  ver- 
schüttete Haus  der  Skopaden  soll  ihm  Anlafs  zur  Krfindung  des 
uyriuoyixdy  (Schneidew.  p.  194.)  gegeben  haben,  ö rö  fty^itayt- 
xiy  noinaat  nach  der  Parischen  Chronik:  das  heifst  er  wandte 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  Topik  des  Gedächtnifses,  wie 
Cic.  deOr.  11,88.  sagt,  «is  qui  hanc  parlem  ingenii  exercerenl,  lo- 
cos  esse  cnpimdos.  Ausführlich  Morgenstern  de  nrle  velt.  mnt- 
»lonirn  p.  IV.  stpi-  Zweitens  gilt  Simonides  mehreren  Sammlern 
(Schol.  Dionys.  Thr.  p.  780.  sq.  und  andere  bei  Fischer  ad  Well.  I. 
p.  5.)  für  den  Krlinder  der  Zeichen  ij  und  o>,  f (oder  ,')  und  iß : 
mag  nun  diese  Notiz  entweder  aus  den  Kollektaneen  nspl  «ii- 
pij/uiro»'  oder  aus  den  Beobachtungen  der  Alexandriner  stam- 
men. Der  Dichter  schrieb  mit  den  früh  vervollständigten  Ioni- 
schen .Schriftzeichen,  und  man  zog  aus  ihm  fast  die  ältesten 
Belege  für  die  jüngeren  Zeichen,  die  sich  allmälich  einfanden: 
vgl.  Böckh  über  die  krit.  Behandlung  der  Find.  Ged.  p.  302:  ff. 
Kndlich  der  Dialekt,  in  dem  wenig  landschaftliches  sitzt;  es 
hätte  schwerlich  zum  Stil  gepafst , der  das  feinste  Korn  des 
Kpos  mit  Attischer  Präzision  vergeistigt.  Richtig  iirtheilt  Ah- 
rens  in  der  öfter  genannten  Abhandlung  p.  79.  „In  ihm  hat  die 
epische  Sprache  als  ein  Gemeingut  des  Hellenischen  Volkes  — 
nur  insoweit  eine  Dorische  und  Aeolische  Färbung  erhallen,  um 
den  eigenthümlichen  Geist  der  Dorischen  und  Aeolischen  Lyrik 
durchschimmern  zu  lafsen;  er  enthält  alle  hiemente  der  edleren 
lyrischen  Sprache  in  mafavoller  Hieganz  vereinigt.  “ 

3.  Bacchylides  Sohn  des  Midylus  und  NelTe  des 
Simonides,  in  lulis  auf  Keos  geboren,  begab  sich  mit  seinem 
Oheim  an  den  Hof  des  Königs  Hieron;  Eifersucht  auf  Pin- 
dars  Ruhm  wurde  dort  die  Veraalafsung  zur  Fciiidscbaft  zwi- 
schen beiden  Dichtern.  Später  verweilte  er,  wie  es  scheint 
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iinfreiwillig,  im  Peloponnes;  sonst  Telill  es  an  allen  Nachricli- 
len  Ober  sein  Leben,  und  nur  soviel  stellt  fest  dafs  er  in  den 
siebziger  und  achtziger  Olympiaden  blfilite.  Sein  Huf  war  ge- 
ring, zumal  da  der  Ruhm  der  beiden  gleichzeitigen  Meister 
im  Melos  ihn  in  Schalten  stellte;  sein  Talent  konnte  weder 
auf  Tiefe  noch  auf  Originalität  Ansjiruch  machen,  sondern  er 
erscheint  völlig  als  Nachhall  der  Muse  seines  Oheims.  Gleich 
ihm  hatte  Bacchylides  die  vorzüglichsten  Aufgaben  dieser  Gat- 
tung nmfafst;  die  Fragmente,  die  wir  in  nur  mäfsiger  Zahl 
besitzen,  sind  aus  Fpinikien,  Hymnen,  Paeanen,  Hymnen,  Ui- 
thyramben,  Prosodien,  Hyporcheinen,  Liedern  des  Weins  und 
der  Liebe  gezogen , wozu  noch  Epigramme  kommen.  Sie 
bezeugen  fleifsiges  Studium  und  Gelehrsamkeit,  auch  mytho- 
logisches Wifsen,  der  Stil  ist  Hach  aber  korrekt  und  zier- 
lich, dem  Epos  verwandt,  mit  wenigen  Dorismen  gemischt, 
der  Ton  gefällig  und  milde,  denn  die  Stärke  des  Dichters 
ruht  in  Schilderungen , die  er  anmuthig  mit  der  saubersten 
Technik  ausmalt.  Er  war  ein  rellcktircnder  Lyriker,  defsen 
Sinn  vorzüglich  auf  den  ethischen  Seiten  des  Lebens  ruht. 
Gewählte  doch  nicht  erhabene  Sentenzen  sind  ein  Schmuck 
seines  Vortrags , und  um  ihrer  willen  wird  er  am  meisten 
genannt;  aber  jeder  Anilug  einer  höheren  Lehensansicht  man-  n-j 
gelt  ebenso  sehr  als  Schwung  und  poetischer  Geist.  Uebcrall 
gewinnt  man  den  Eindruck  eines  Künstlers  vom  zweiten  Rang, 
welcher  durch  Sorgfalt  und  schulgerechte  Form  zu  ersetzen 
sucht,  was  ihm  an  schöpferischer  KraR  gebricht.  In  gleich 
trockner  Haltung  und  Anmiith  lliefsen  die  Versmafse,  die  der 
Dorischen  Metrik  gemäfs  sich  in  Daktylen  mit  logaödischen 
Ausgängen  bewegen;  die  Komposition  gelangt  niemals  zu  ei- 
nem mächtigen  Strophenbau.  Diese  sämtlichen  Erscheinungen 
verrathen  ein  weiches  Gemüth  und  zeugen  von  einer  liebens- 
würdigen Natur,  die  selten  über  den  gewöhnlichen  Stand- 
punkt hinaus  ging;  sie  machen  aber  auch  begreiflich  warum 
ein  so  mäfsig  begabter  Dichter  gegen  die  grofsen  Talente  der- 
selben Zeit  in  den  Schatten  trat,  dann  nieistentheils  nur  auf- 
merksame Sammler  oder  vereinzelte  Liebhaber  anzog. 

3.  Auswahl  von  Fragmenten  in  den  Anthologien  von  Brunck 
and  lacohs.  Bacchylidis  Cei  fraymenlo  coll.C.  Fr.  Neue,  Btrol. 
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1822.  8.  Artikel  bei  Suidas  ohne  Belang.  Der  Vater  heifst  Mil- 
3iov  (wie /jitxjlfiuv  Abkürzung  von  HaxxvXlSi}(  war,  Ku8t.tn  Od,  x'. 
p.  1(553  , 35.}  oder  der  Solln  wird  des  Si- 

monides  von  Strabo  X.  p.  486.  genannt,  cf.  Steph.  v.  '[ovXit.  Auf- 
enthalt beim  Hieron  in  Gemeinschaft  mit  dem  Oheim,  Ael.  V.H. 
IV,  15.  Hier  die  Reibung  mit  Pindar,  der  das  Bewiifstsein  ei- 
nes durch  Natur  gebietenden  Dichters  gegen  ihn  geltend  macht 
und , woran  die  Scholien  erinnern , den  eifersüchtigen  Neben- 
buhler in  Schatten  zu  stellen  weifs.  Schot,  Of.  II,  154.  (bei  den 
M'orten,  ootf  öc  o noi.Xtt  titXtöc  ua'köyjfg  Xäß(tot  JiayyXuiO^ 
aitc  xöoaxti  cuf  nxnftyra  ynorfToy  Jtoc  Tifios  OQnytt  Otioy)  «no- 
K/ytTtt!  äX  npof  loe  ISnxyvUSrfy.  ScAol.  A^rm.  III,  143.  {xQaytxai 
dt  xoiLoiol  rnnt/xn  yf^uoyiai)  Joxfi  J#  TUi'Ta  Tftyciy  tts  iittxyv- 
XiJt)y.  Schot,  Py,  II,  97,(XftX  di  ynftoy  (f  ivytty  tXaxoc  cijtydy  xa~ 
xayoQiüy)  (ilytiittru  dt  t/f  /InxyvXiJfjy^  dt*  ydp  ut'Toy  rty  'ffQiuyt 
ditorpti'.  Auch  erinnern  die  Scholien,  da  Pindar  gegen  Knde 
von  Py.  11.  zu  verstehen  gibt,  wie  sich  andere  beim  König  auf 
krnmmen  Wegen  befser  als  er  beliebt  machten,  dafs  Bacchylides 
vom  Hieron  vorgezogen  wurde , din  rö  napri  ‘Kuuiyi  in  /Inxyu- 
XiVov  7toit)finia  npoxp/rtOiVui , cf.  in  131.  161.  167.  .Schüclitern 
müfsen  die  Entgegnungen  unsers  Dichters  gelautet  haben,  denn 
noch  jetzt  hören  wir  das  Geständnifs  dafs  nicht  jedem  die  Neu- 
heit eines  erhabenen  Gesanges  verliehen  sei ; fr,  13.  trtpo; 
it^QOV  aoff’öc  t6  Tf  miXtu  i6  ig  yvy'  ovJX  yap  (lijorox  nppijratv 
tng'ioy  TivXai  fjteptiV.  fr.  37.  t<  dl  XXygi  ii(  äXXatc,  itXnigi'a  x^- 
XgvlXos:  diese  Worte  konnten  aber  auch  auf  Dilferenz  in  Mjr- 
j]g  then  zielen ; doch  bedeutet  dafür  die  Notiz  bei  Schot.  Ot.  I,  37. 
wenig.  Seinen  Aufenthalt  im  Peloponnes  erwähnt  Plut.  de  e.vit. 
p.  605.  C.  mitten  unter  Männern , welche  die  Heimat  mit  einem 
fremden  Boden  vertauschen  mufsten  und  auch  dort  ihr  Talent 
bewährten. 

•Seinen  poetischen  Werth  charakterisirt  nur  Longin.  33,  5.  In 
einer  Parallele  mit  Pindar  zählt  er  ihn  unter  die  Dichter,  wel- 
che statt  eines  höheren  Genius  blofs  korrekten  Ton  und  zier- 
lich gesclililfenen  Stil  aufwiesen,  ot  dJidnuoroi  xul  iy  rip  yXu- 
f/eprp  nnyir\  xgxaXX^yijnfftifiXyoi.  Für  diesen  Stil  bieten  sich  als 
anschauliche  Belege  die  beiden  längsten  Fragmente,  12,  ans  ei- 
nem Paean  auf  den  Frieden , ein  reinliches  aber  nur  achnlge- 
recht  stilisirtes  Genrebild,  aus  welchem  ein  Sinn  für  beqnemli- 
chen  Genufa  spricht;  und  fr.  26.  ans  einem  Weinliede,  das  in 
vierzeiligen,  fast  schläfrig  vorschreitenden  Strophen  (Bergk  in 
Aiincr.  p.  200;)  mehr  idyllisch  als  begeistert  die  seligen  Phanta- 
sien der  W'einlaone  malt.  Daran  grenzt  auch  fr.  18.  welches  al- 
les menschliche  Glück  auf  Gemüthsruhe  gründet,  weil  das  Ge- 
gentheil  jämmerlich  und  fruchtlos  sei;  cf. fr. 34. 36.  Vor  allen 
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preist  er  denjenigen,  dem  ein  Gott  Antlieil  am  Schönen  und  ei- 
ne glückliche  Lage  mit  Reichthum  verlieh.  Den  ängstlichen 
Ausputz  in  llüiifiing  von  korrespondirenden  Substantiven  können 
auch  kleine  Fragmente  darthun,  wie  U7.  Oü  ßadr  niiptari  aü- 
/laj  ocTi  /peoor  ovri  7tOfi(fvoioi  ranrjitf,  riitii  ih’/i6(  (t  utvif; 
MoCaä  Tf  yXvxfin  xnl  lioiantoiaiy  ly  axvifoiaiy  o7eot  ijJöf,  und 
36.  Eine  zierliche,  nicht  präzise  Gnome  fr.  20.  oder  in  der 
wahrscheinlichen  Fafsung  von  Bergk  23.  Wenige  Proben  sind 
hinreichend  um  die  Differenz  zwischen  ihm  und  .Simonides  zu 
würdigen.  Da  des  letzteren  Diktion  bei  gröfster  Eleganz  und 
Fülle  nirgend  eine  studirte  Glätte  verrätb,  so  mag  es  wol  zwei- 
felhaft sein,  wem  von  beiden  fr.  45.  gehöre,  dagegen  verstattet 
/r.  61.  oder  das  schwungvolle  fr. 12.  bei  .Simonides  kein  Beden- 
ken über  den  wahren  Urheber.  Ein  unerhebliches  Epigramm 
steht  in  .4.  l‘nl.  VI,  53.  das  zweite  dagegen  ib.  VI,  313.  niiifs  ans 
einer  Elegie  stammen,  wobei  noch  autlallt  der  Anruf  an  Athene, 
die  dem  Dichter  viele  musische  Siege  verleihen  und  den  Kra- 
nacer-Chor  schützen  solle,  rtpöifpioy  h(>ayatuiy  (oder  Aparnidür) 
liiHiotria  xdQÖy  nliy  litomiuoic  man  versteht  den  Athenischen 
Chor,  zu  dem  doch  Baccliylidcs  in  keinem  Verhältnifs  stand, 
auch  erregt  alsdann  der -Singular /opör  einen  bedeutenden  Zwei- 
fel. Alles  ist  in  Ordnung,  sobald  man  Kaniialaiy  (vas  auch 
Bergk  muthmafste)  herstellt;  der  .Meliker  verwaltete  das  Amt 
seines  Oheims.  Die  ihm  beigelegten  /pwnxft  darf  man  mit  Wel- 
cher Kl.  Sehr.  I.  233.  auf  die  Klasse  der  nnijixol  v/iyoi  beziehen, 
deren  er  selbst  fr.  12.  gedenkt,  derselben  die  beim  Ibykus  er- 
wähnt sind.  Als  Kommentator  wird  nur  Didymus  ly  inoftyij- 
ftari  H.  Imrlxtoy  von  Ammuniiis  v.  Xrinti'Jt;  genannt. 

4.  Pinilarus  aus  dem  Tliebanischeii  Gau  Kynoske- 
plialao,  gewöhnlich  der  Tliehancr  genannt,  Sohn  des  Dalphan- 
lus,  stammte  aus  einer  Familie  in  der  seit  langer  Zeit  die 
Kunst  des  Flötenspiels  vererbt  war,  tind  die  sich  nlhmtc 
durch  das  adlige  Geschlecht  der  Aegiden,  welches  an  den  äl-  öit 
teslen  lleereszügen  und  Erohertingeu  der  Spartaner  Iheilnahin, 
dem  Dorischen  Geblüt  nahe  verwandt  zu  sein.  Er  war  im 
Frühling  01.04,3.  (521.  a.G.)  geboren;  der  Vater  liefs  ihn 
durch  1-asus  unlerrichlen , damals  den  gröfsten  .Meister  in 
der  .Melopöic,  noch  andere  sollen  auf  seine  künstlerische  Hil- 
dting  eingewirkt  haben,  und  nicht  ohne  Einflufs  konnte  seine 
Vaterstadt  bleiben,  die  Stätte  der  Flötemnusik  und  blühender 
musischer  Wettkämpfe.  Hier  trat  er  zuerst  neben  den  Uich- 
terinnen  Myrtis  und  Koriuna  auf;  von  der  letzteren  besiegt 
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lernte  er  seine  Kraft  mäfsigen  und  die  Fülle  der  Mythen* 
kenntnifs  in  strengere  Zucht  nehmen.  Frühzeitig  gewann  er 
einen  Namen  und  vornehme  Gaslfreunde,  die  von  ihm  Fest- 
gedichte hegehrten : den  ältesten  seiner  uns  erhaltenen  Ge- 
sänge, den  zehnten  Pythischen  auf  einen  Sieg  der  Alenaden, 
wo  der  dichterische  Geist  und  Vortrag  noch  in  einfachen  Um- 
rissen sich  bewegt,  hat  er  als  zwanzigjähriger  Jüngling  ver- 
fafst.  Audi  das  nächste  Lied  für  den  Agrigentiner  Xenokrates 
(Pyth.  VI.)  welches  acht  Jahre  später  fällt,  zeigt  eine  gleiche 
Haltung  und  Einfalt,  doch  ist  der  Stil  gedrungener  und  der 
sittliche  Gedanke  bat  ein  Uebergewicht  gegen  das  Mythische; 
das  Gegenstück  dieser  Arbeit  ist  das  kleinere  fast  gleichzei- 
tige Pyth.  XII.  das  den  Stoff  seiner  Fahel  gemüthlich  erschöpft 
und  defsen  schlichten  Eindruck  Dorische  Rhythmen  in  einer 
prächtigen  Sprache  heben.  Die  Epoche  des  Perserkrieges  trifft 
mit  Pindars  blühendem  Mannesalter  zusammen  und  scheidet 
sein  Leben  in  gleiche  HälDen;  es  war  ihm  vergönnt  den 
Fortschritt  der  gesamten  Nation  auf  den  Bahnen  der  politi- 
schen , lilterarischen  und  religiösen  Reife  volle  vierzig  Jahre 
zu  begleiten  und  in  unabhängiger  Stellung  zu  beobachten. 
Wenn  also  der  Aufschwung  aller  Hellenischen  Kräfte  nicht 
spurlos  an  dem  denkenden  Dichter  vorüberging,  so  war  doch 
seine  Natur  minder  beweglich,  seine  Bildung  bereits  festge- 
setzt ; sie  Hofs  aber  ihrem  Wesen  nach  aus  den  älteren  Quel- 
len der  Poesie,  namentlich  aus  der  priesterlichen  Weisheit 
und  den  sittlichen  Traditionen  der  ihm  geistesverwandten 
Dorier;  ein  Mann  von  alterthümlichem  Charakter  und  so  ge- 
läuterter Einsicht  wie  Pindar,  der  in  stiller  Verborgenheit 
und  ohne  tiefen  Einflufs  auf  seine  Mitbürger  lebte,  durfte 
wol  mehr  in  angestammter  Kunst  beharren  als  die  Bewegung 
und  ein  kühnes  Wirken  in  die  Zukunft  lieben.  Er  wurde 
sw  daher  von  den  Schwingungen  der  Attischen  Periode  nur  leicht 
berührt,  die  neuen  Erscheinungen  im  Stil  und  in  einer  kri- 
tischen Poesie  waren  ihm  fremdartig,  und  in  diese  werden- 
den Zustände  hat  er  selbst  weder  eingegriffen  noch  aus  ihnen 
und  den  Ideen  der  rings  hervortretenden  Meister  wesentliches 
empfangen.  Allein  die  grofsen  politischen  Bewegungen  seiner 
Zeit  liefsen  ihn  nicht  kalt,  wie  man  aus  seinen  öfteren  Win- 
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ken  und  Ralbschlägen  sieht;  die  geniale  Macht  dieses  Jahr- 
hunderts erweiterte  nicht  nur  seinen  Gesichtskreis,  sondern 
erhob  auch  sein  Urtlicil  auf  eine  Stufe  der  Intelligenz,  weiche 
noch  kein  Meliker  aus  den  Einflüfsen  der  Stämme  und  der 
landschaftlichen  Kultur  erworben  hatte.  Zu  diesem  gestei- 
gerten Rewufstsein  kam  eine  reiche  Kenntnifs  der  weltlichen  , 
Verhältnisse,  da  Pindar  mit  den  ausgezeichnetsten  Städten, 
mit  Fürsten  und  vornehmen  Männern  aller  Hellenischen  Län- 
der in  Verkehr  trat,  den  einen  Gastfreund  und  wohlwollender 
Ratbgeber,  den  meisten  ein  hochgeehrter  Sänger  war,  durch 
dessen  Lied  die  erhabensten  Feste,  der  religiöse  Brauch  und 
die  Sieger  in  panegyrischen  Spielen  ihren  würdigsten  Schmuck 
erhielten.  Daher  begehrte  man  seine  Muse  hei  vielen  ölTeiit- 
lichen  Anlässen  und  belohnte  sie  durch  Sold ; aber  den  Staats- 
männern und  der  grofsen  Gesellschaflt  war  er  niemals  so  nahe 
gekommen,  noch  weniger  von  Habsucht  verlockt  worden,  um 
auf  Parteien  und  höfischen  Dienst  einzugehen , sondern  er 
behauptete  die  freie  Stellung  eines  allen  gemeinsamen  Natio- 
naldichters und  bewahrte  sich  einen  ungetrübten  Blick  mitten 
in  den  Wechseln  des  Hellenischen  Lebens.  Ihn  schätzten  die 
Könige  Alexander  von  Macedonien  und  Arkcsilas  von  Kyrene, 
der  Herrscher  von  Syrakus  Hieron  und  der  Tyrann  von  Agri- 
gent  Theron  nebst  den  Seinigen;  auf  Hierons  Einladung  bc- 
suciite  er  um  Ol.  77.  den  Syrakusanischen  Huf,  wo  er  nur 
wenige  Jahre  und  vielleicht  unbefriedigt  verweilte,  da  sein 
Nebenbuhler  Baoehylides  (wenn  nicht  dessen  Oheim)  und  die 
Ränke  der  fürstlichen  Schmeichler  ihm  die  Wirksamkeit  be-_ 
schränkten.  Aber  auch  die  Freistaaten  nahmen  seine  Poesie  ,, 
in  Anspruch,  vor  anderen  die  Dorischen;  er  war  namentlich 
den  Aegineten  befreundet  und  bei  den  Rhodiern  belicht;  In- 
seln wie  Kcos  gaben  ihm  Auftrag  für  Lieder  des  Kultus. 

Am  glänzendsten  ehrten  ihn  die  Athener,  deren  Ruhm  er  in 
Festgesängen  mit  dem  grofsartigsten  Lohe  pries : dafür  hatten 
sie , als  die  Thebancr  aus  Eifersucht  ihreu  Dichter  mit  ei- 
ner Bnfse  belegten , zum  Ersatz  ihs>reicblicli  beschenkt,  zum 
Proxenos  ernannt  und  ihm.  eine  eherne  Bildsäule  errichtet. 
Nimmt  man  die  Menge  der  edlen  . Familien  hinzu,  deren  Loh 
ihn  beschäftigte,  so  gab  es  in  den  klassischen  Zeiten  von  Uel- 
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las  wenige  Dicbler,  die  sich  in  nationaler  Bedeutung  und  Po- 
pularität mit  ihm  mersen  konnten:  aber  Pindar  wufste  dieser 
Anerkennung  sich  dadurch  werth  zu  machen , dafs  er  seine 
Poesie  den  reinsten  Interessen  der  OcITentlichkeit  und  Bil- 
dung weihte.  Der  Geist  sittlicher  Würde  der  in  einer  äber- 
raschenden  Weihe  seine  Worte  durchdringt  und  vertieft,  mufste 
denen  die  ihm  nahten  Achtung  gebieten;  er  stand  auf  einer 
Höhe,  welche  die  kleinlichen  Hegungen  der  Leidenschaft  nie- 
dhrhielt  und  ihm  das  stolze  Sclhstgefülil  gab,  freimöthig  wenn 
auch  mit  kluger  Schonung  an  Fürsten  sowohl  als  an  Fremde 
jedes  Rangs  die  wohlbedachten  Lehren  der  Weisheit  su  rich- 
ten, seine  Hörer  zu  warnen  und  zu  erlieben,  und  indem  er 
in  das  BedüiTnifs  individueller  Verhältnifse  sich  versenkt, 
in  menschlichen  und  göttlichen  Dingen  (p.  538.)  ein  Ver- 
mittler zu  werden.  Diese  gediegene  Persönlichkeit  umgab 
aber  noch  die  Religion  mit  eigenthütniiehem  Glanz.  Pindars 
Frömmigkeit  wird  nicht  blofs  durch  den  innerlichen  Gnind- 
ton  seiner  Poesie  bewährt,  sie  bezeugte  sich  auch  im  Eifer 
, der  Gottesverehrung,  denn  er  nahm  an  mehreren  Kulten  un- 
mittelbaren Antheil  und  liefe  verschiedenen  Göttern  Bildsäu- 
len oder  Ileiligthümer  setzen ; dafür  erwies  ihm  der  Delphi- 
sche Gott  einen  schönen  Lohn,  indem  er  im  Tempel  desselben 
einen  Sessel  erhielt,  auch  berief  ihn  die  Pythia  regelmäfsig 
zur  Gemeinschaft  an  den  dortigen  Tbeoxenien.  So' begegne- 
ten sich  viele  glückliche  Momente,  die  Gunst  der  Zeiten,  die 
Tüchtigkeit  des  Charakters  und  eine  Fülle  des  volksthümli- 
chen  Stoffs,  um  auch  die  Dichtungen  Pindars  im  Lauf  eines 
langen  Lebens  zur  höchsten  Reife  des  melischen  Stils  und 
der  künstlerischen  Freiheit  zu  führen,  lieber  seine  letzten 
Tage  mangelt  es  uns  an  Nachrichten;  denn  er  blieb  zurück- 
gezogen von  der  Welt,  ohne  vertrauten  Umgang  mit  mächti- 
gen oder  berühmten  Männern  und  entfernt  von  der  Ehrsucht 
eine  öffentliche  Rolle  zu  spielen.  Wir  wifsen  nur  dafs  er 
einen  sanften  Tod  im  achtzigsten  Lehensjahr  01.  84,  3.  (441.) 
starb,  wie  es  heifst  in  Argos.  Sein  Andenken  ehrte  niemand 
'.'•  ausgezeichneter  als  Alexander  der  Grofse  hei  der  Zerstörung 
au  von  Theben;  er  gehörte  stets  unter  die  gelescnsten  Autoren, 
und  fand  nicht  blofs  in  Alexandria  gelehrte  Bearbeiter  in 


De"  ' 'joogk 


638  Geschichte  der  Griechischen  Poesie. 

Men^,  sondern  auch  unter  den  Römern  Bewunderer,  zum 
Theil  •sogar  Nachahmer,  dann  fortwährend  im  Byzantinischen 
Zeitalter  eifrige  Leser  und  grammatische  Ausleger.  Diesem 
beharrlichen  Studium  danken  wir  die  ungewölinliclie  Zahl 
der  HandsehriRen  und  einen  ansehnlichen  Nachlafs  von  Fra- 
gmenten. 

- 4.  J.  G.  .Schneider  Versuch  über  Pind.  Leben  u.  Schriften, 

Strasb.  1774.  8.  G.  Bippart  Pind.  Leben,  Weltanschauung  n. 
. Kunst,  Jena  1848.  Befser,  nicht  ohne  voreilige  Hypothesen, 
Tycho  Momnisen  Pimlaros,  Kiel  1845.  Die  chronologischen 
Verhältnifse  bei  Böckh  Prooemiiini  der  Kxylicnll.  Moniinsen 
K.  3.  kommt  auf  Ol.  65,  3.  als  Geburtsjahr.  YUne  bei  den  Codd., 
Saidas,  Kustathins  (von  dessen  verlorenem  Kommentar  Böckh 
Frarf.  Schot,  p.  29.  sq.)  vooioyog  rt'tv  ffiv^aQtxtuy  ncrpsx/tuJföe,  in 
Eutl.  O/iusc.  eil.  Tafel  p.  53 — 61.  bearbeitet  von  Schneidewin , Ea- 
, flnfhii  Prooemium  cornmeiilariorum  Pitidaricorum , Gott.  1837.  8. 
Verloren  die  Biographien  von  Chamacleon  Ath.  .Xlll.  p.  573.  C. 
Plutarch  u.  a.  Das  vorhandene  bei  Westermann  /hoyp.  p.  90.  ff. 

/iioi  Jttittijn  Py.  V,  71.  worüber  Hermann  Berichte  d. 

■ 'Stichs.  Ges.  d.Wifs.  1847.  p.  221.  ff.  und  Schneidewin  Beiträge  p.  84. 
Schüler  des  Skopelinns  und  Lasiis  , Kust.  Proorai.  25.  Vcrhält- 
nifs  zur  Korinna,  die  mehrmals  ihn  im  Boeotischen  Agon 
(§111,1.)  überwand  und  den  Jüngling  durch  gesunde  Kritik 
und  praktischen  Rath  auf  Beherrschung  seiner  Kraft  hinwies; 
Plut.  j^tor.  diA.  p.  347.  extr. : i;  di  K Cotvi'u  1QV  KiyJaoov  y tritt 
viov  tu  fy  Xoyt6jr\u  tioßunutg  ymoufrov  ^ u>f 

iftovtjov  orTct  x«i  utj  TJOioi/ffTa  o rijf  notrfUxijf  tQyoy 

(trat  — p.  348.  A.  oif  cJQa  ovy  o 

TOi'f  Xfyüutyoti  ifiüitiaty  (xiiyo  lo  fifXoi;  (//ymn.  fr.  1.)  — , 
fityov  ry  y^Xuanaa  fxttrtj  fij  yu(*t  Jtiy  ttfT}  nnttofty, 

aXln  aij  oXq>  t(o  fudaxoi,  Aelinlich  Läuft  sich  die  mythische 
Gelehrsamkeit  im  Pariser  Aneedoton,  welches  Hermann  am  wahr« 
acheinlichsten  auffafst  und  ordnet  in  Schneidew.  Philol.  I.  p.  586. 
Vgl.  Ber^^k  Lyr.  p.  1059.  sq.  Auch  mit  der  Dichterin  Myrtis  stritt 
Pindar  um  den  Preis:  Korinna  tadelt  ihre  Freundin  wegen  die- 
ser Kiihnheit  fr.  12.  Alfinfontj  d’i  xrj  Xiyov(iuy  jMornrtd'  itoyytt, 
**Ou  ßnra  (fova*  (ßn  /A/»'d«po<o  ryor’  fon\  R«‘isen  nach  Olympia 
(in  einigen  Ol.  angedeutet) , Delphi  (Py.  VIII.  Ihydu^ov 

Pausan.  X , 24,  4.)f  Argos  für  die  Nemeischen  Spiele  (Di/Ziyr. 
fr.  3.  wohin  auch  seine  letr.te  Reise  ging) , vielleiclit  auch  nach 
Athen,  woran  die  Geschichte  bei  llimerius  Or.  XI,  4.  kaum  zwei- 
feln läfst.  Hin  Besuch  hei  den  Antliedoniern  ist  cliarakteristisch 
flir  seine  Studien,  Pausan.  IX,  22.  f.  JhvdnQot  xrcl  AtfjyvXui 
nvy^yOfxtyQti  ntt{id  'AviXridoyltay^  u5  ftty  oux  inl  rtoXv  tnfjli^ey 
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< ^aai  rd  l(  navxor , xrl.  Dai  innigate  Verbältnifi 

za  den  Aegineten  bezengen  mehrere  Gedichte.  Seine  polilucbe 
Stellang  zu  Theben  wird  von  Poljb.  IV,  31,  6.  aU  nnpatriotisch 
getadelt,  weil  er  (fr.inc.  123.)  seine  Mitbürger,  als  sie  in  Zei- 
ten des  Perserkriegs  von  inneren  Parteikämpfen  zerrifsen  wa- 
ren, zur  friedfertigen  Ruhe  ermahnt,  die  wol  mit  einer  kräfti- 
SO  gen  Neutralität  nicht  einerlei  war.  Stellen  wie  Pp.  XI,  50.  sqq, 
zengen  aber  von  der  chrenwerthen  Gesinnung  des  Dichters; 
seine  politische  Klugheit  erhellt  auch  ans  einer  Stelle  seiner 
' Hymnen  fr.  171.  worin  er  veriniithlich  denselben  Thebanern  an- 
räth  öffentlich  vor  Hellas  mit  Glanz  anfzutreten,  ihre  gehei- 
men Schäden  aber  klüglich  zu  verbergen.  Hiezu  kommt  der 
aufrichtige  Schmerz  über  das  Unglück  Thebens  Ol.  75,  2.  Isth. 
VII,  5.  sqq.  Vgl.  Bückh  im  Berl.  Prooem.  aest.  1831.  Wachsmuth  de 
Pindaro  reip.  consliluendae  et  ycrendac  prneceplore,  2 Progr.  Kiel 
1823  — 24.  4. 

Lob  auf  Athen  im  Dithyrambus  (und  nicht  in  einem  eigenen 
Rnkoinion,  wie  man  aus  Pansan.  1, 8, 5.  folgern  wollte,  xal  lf(y- 
doQot  älin  rt  figo/iexof  nnpö  'Alt'rivatiax  xal  flxoxa,  Sri 
aif  tti  tmjxeaex  aaua  noiijonc),  gebüfst  durch  die  Thebaner,  be- 
lohnt von  den  Athenern;  Böckh  in  fr.  p.  580.  Hauptstellen  Isocr. 
Anlid.  188.  /ftyJa(ioy  iiix  TÖy  Tioitiii'ix  ol  7t(io  ^fiiäy  yiyoyÖTH  enfp 
iyöi  iiöyoy  (hjunroj,  Sri  rr)>>  nöXiy  Ipeiafia  lijt  ‘lUXddoi  löyofia- 
aey,  oCrms  h!fir\aay  u{T€  *nl  riQÖlfyoy  noiriaitaShni  xaX  doiQfiiy 
fivfiae  nirip  dovyai  dpß//<nf,  und  Aeschinis  Ep.  4.  — AteXayXit- 
nov  XxtiaTOTf  axoiüftg  X^yoxTi^s,  nt  rr  Xinapal  xnl  dotdtfioi  *EX- 
Xädoi  ipfioit  AtXäyni  ^ xnl  üti  //tyJtipov  tov  fhjßatou  rö  fnec 
Tonro  fort  Xiyoyjoi^  xal  urt  i^ijuitoaay  avroy  Grjßniot  roCro  notq- 
aayjtt  ro  fnof,  ol  di  ^«irrpoi  npoyoxot  JurXrly  avrtp  iijy  ^t]uiay 
«nidoaay , find  roö  xitl  lixoyi  Tiuljani’  xaX  qv  avri]  xal 

f/c  üp“t  fr«  7IQÖ  irj(  ßBOiXtiov  oronj,  xaiyijuiyoi  (ydvfiaii  x«l 
Xiipif  ö Illydapos,  dinJiju«  iyfaix  xal  (nl  rtüy  yoydiaiy  dytiXiyfU- 
yoy  ßißXluy. 

Stellung  zu  den  Vornehmen:  Belege  bei  M'achsmuth  dispul. 
11.  p.  18.  sqq.  Wohlmeinende  Freimüthigkeit  besonders  Pp.  II, 
70.  sqq.  IV,  263.  sqq.  Khrensold  und  Krwerb  von  Geld:  oben 
p.  668.  Kbrenbezeigiingen  in  Delphi  (Preller  in  Potem.  p.  68.) 
und  Rhodus,  Schot.  Ol.  VII.  inscr.  Hymnus  für  Zeus  Ammon  in 
Libyen  auf  einer  Säule  eingegraben,  Pausan.  IX,  16,  1.  Verein- 
zelt steht  die  Notiz  aus  Aristoteles  Diop.  Loerl.  II,  46.  xal  Ihv- 
idptp  (^itfiXoyf(xti)  Aitif  ift^yTjc  ö K^ios.  Seine  Beziehungen  zu 
^ Simonides  und  Bacchylides  sind  oben  berührt.  Mannichfach 
verzierte  die  Sage  seinen  Tod ; historisch  klingt  zwar  das  Hin- 
übenohlnnunern  des  achtzigjährigen  Greises  neben  seinem  Lieb- 
ling Thenxenna  im  Theater  zn  Argos , aber  auch  dies  lafst  sich 
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anzweifeln.  Welcher  Kl.  Sehr.  I.  231.  Von  seinem  Denkmal  in 
Theben  nebst  allerlei  Merkwürdigkeiten  Pausan.  IX,  23,  2.  Dafs 
Alexander  seines  Hauses  und  Geschlechtes  schonte , berichtet 
Arrian.  I,  9.  extr.  Unter  seinen  Kindern  werden  Dai'phantos, 
Prolomache  und  Eumetis  genannt. 

5.  Pindar  hatte  die  bedeutenden  Formen  der  Melik 
sämtlich  bearbeitet , und  wurde  vonseiten  der  Produktivität 
oder  VieI.seitigkeit  wol  nur  von  Simonides  übertroflen.  Es 
ist  unbekannt  mit  welchem  Glück  er  den  verschiedenen  Auf- 
gaben genügte,  dafs  er  aber  auf  allen  Punkten  vortrelfliches 
leistete,  dafs  er  ferner  jedes  melische  Gebiet  in  demselben 
ernsten  und  grofsartigen  Sinne  behandelte,  der  seinen  Ge- 
danken und  Worten  einen  charaktervollen  Stempel  aufdrückt, 
dies  begreifen  noch  wir  aus  den  Bruchstücken,  und  eine  nicht 
zweideutige  Thatsache  war  die  Fortdauer  seiner  Dichtungen  s*t 
in  einer  ansehnlichen  Gruppe,  während  die  übrigen  Darstel- 
ler auf  diesem  Felde  zertrümmert  sind.  Man  besafs  von  ihm 
Hymnen  für  mancherlei  Kulte  (p.  561.);  Paeanc  nament- 
lich auf  Apollon;  Prosodien  in  zwei  Büchern  (vermuthlich 
mit  Einschlufs  sogenannter  ’Evt^Qovia/iOi),  woraus  die  beiden 
Festlieder  für  Keos  und  Aegiiia  bekannt  sind;  Parthenien 
in  zwei  Bücher  und  einen  Anhang  (Anm.  zu  §.  107,  12.)  ver- 
theilt, denen  als  Unterart  JatpyijqiOQtxd  wol  am  nächsten 
standen;  Ilyporchemen  in  zwei  Büchern,  insbesondere  für 
Theben  und  König  Hieron;  Enkomien  und  ihnen  nahe  ver- 
wandt Skolien  (§.107,  13.  Anm.),  chorische  Lieder  für 
glänzende  Festlichkeiten  und  Gesellschaften  der  vornehmsten  * 
Männer,  die  Skolien  mehr  in  einer  Mischung  erhabener  Kom- 
position und  fröhlicher  Laune  als  in  populärem  Ton  ge- 
dichtet; Dithyramben  in  zwei  Büchern  (worunter  man 
auch  den  Titel  Baxxixd  begreift),  welche  sich  auf  Dionysien 
und  andere  Feste  des  rauschenden  Nalurdienstes  (§.  107,  15.) 
hei  Athenern  und  wol  auch  bei  seinen  Landsleuten  erstreck- 
ten, Gesänge  an  denen  man  nicht  nur  kühnen  Schwung  und 
strenge  Kunst  bewunderte,  sondern  auch  die  geistreiche  Be- 
handlung der  freiesten  Rhythmen,  wie  wir  sie  noch  jetzt  an 
einem  meisterhaften  Fragment  wahrnchmen.  Ihnen  standen 
gegenüber  Threni,  von  deren  persönlichen  Anläfsen  zwar 


Digitized  by  GfiOole 



Litteratar  dar  unirarialen  Melik:  Pindar.  64t 

nichts  berichtet  ist,  aber  ilire  TrefTliciikcit  in  Form  und  Ge- 
halt (§.  107,  14.)  erhellt  aus  mehreren  üeberresten;  weiches 
Cefrihl  und  pathetische  Beredsamkeit  traten  dort  weniger  her- 
vor als  die  Stärke  des  religiösen  Glaubens  an  ein  Jenseit, 
wo  die  Todten  nach  den  Mühen  dieses  Lebens  zur  reinsten 
Seligkeit  gelangen  und  von  früherer  Schuld  geläutert  das 
herrliche  Loos  empfangen  würden,  auf  der  Erde  als  edle  Re- 
genten zu  wirken;  das  Gegenstück  für  solche  Tröstungen  war 
ein  Gemälde  der  Qualen,  welche  den  Frevlern  bestimmt  seien. 
Endlich  vier  Bücher  Epinikien,  bis  auf  die  letzten  Blätter 
der  Isthmien  (wovon  noch  einige  Fragmente  gerettet  sind) 
vollständig  als  üeQiodos  oder  ein  Liederkreis  überliefert. 
Der  nationalen  Schätzung  gemäfs  gehen  jedesmal  die  Wagen- 
siege voran,  sonst  stehen  die  Lieder  in  keiner  chronologischen 
Folge,  manches  Gedicht  ist  auch  etwas  zufällig  in  die  jetzigen 
ya  Klassen  gcrathen ; die  Glanzpunkte  der  Poesie  sind  einzele 
Stücke  der  drei  ersten  Abtheilungen.  Dies  alles  bildet  (ab- 
gesehen von  den  unsicheren  Tragödien)  den  poetischen 
^ Nachlafs  Pindars,  wie  die  gelehrten  Grammatiker,  namentlich 
A|iollonius  mit  dem  Beinamen  d eidoyQafpog,  ihn  nach  Spiel- 
arten (eidri)  schieden  und  so  gut  sie  bei  mittelmäfsiger  Kennl- 
nifs  der  Metrik  vermochten  in  Bhytiimen  abtheilten;  an  der 
litterarischen  Klassilikation  hatten  vor  anderen  Kallimachus 
und  Aristophanes  ihren  Antheil.  Nun  bezeugen  zwar  die  so 
zahlreichen  als  belehrenden  Fragmente,  worin  die  Fülle 
praktischer  und  tiefsinniger  Sprüche  hervorsticht,  einen  eif- 
rigen Kreis  von  Lesern,  welcher  an  der  gesamten  Poesie  des 
Dichters  ein  lebhaftes  Intcrcfse  nahm;  olTenbar  aber  gewan- 
nen die  Epinikien  ein  Uehergewicht  und  die  Studien  der 
berühmtesten  Kommentatoren  wandten  sich  mit  grofser  Vor- 
liebe hieher;  es  ist  begreillich  dafs  neben  ihrem  philologi- 
schen Reiz,  da  sie  den  Auslegern  einen  dankbaren  Stoff  zur 
Erforschung  der  Altertliümer  und  des  mythologischen  Theils 
anboten,  die  Tauglichkeit  dieser  Gedichte  für  ein  allgemeines 
Verständnifs  bestimmend  war,  wo  mäfsige  Kenntnifs  von  Re- 
ligion und  engeren  Verhältnifsen  der  alten  Gesellschaft  zu 
genügen  seinen.  Aus  ihnen  mufs  man  jetzt  ein  Bild  des 
Dichters  entnehmen,  auch  wird  es  ihm  keineswegs  an  Zu- 
Btrnbkrdy  Orlochiielio  I.IU.-0«tcUoht<.  Tb.  II.  41 
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sammenhang  und  Anschaulichkeit  fehlen;  um  cs  aber  voll- 
ständig zu  fafsen,  müfsten  noch  Stücke  von  anderen  melischen 
Produktionen  herzutreten , um  zu  verstehen  bis  zu  welchem 
Grade  Pindar  als  einen  vielseitigen  Künstler  für  jede  Dar- 
stellung heiliger  und  weltlicher  Zustände  sich  bewährte.  Doch 
ist  der  Grundton  seines  Geistes  nicht  zu  verkennen,  den  auch 
das  Alterthum  in  den  wesentlichen  Merkmalen  andeutcL  Seine 
Poesie  trägt  einen  durchaus  geistigen  Charakter;  ihr  inner- 
lichstes Element  war  Frömmigkeit  und  religiöse  Itil- 
dung,  woraus  die  heitere  Seelenruhe  dieses  Melikers,  die 
Festigkeit  des  L'rtheils  und  die  Klarheit  seines  Blicks  her- 
vorgingen. Natur  und  Erziehung,  Verkehr  mit  dem  Priester- 
thiim  oder  mit  Hebungen  des  Kultus,  Vertrautheit  mit  dem 
sittlichen  und  künstlerischen  Leben  der  Dorier,  denen  er 
entschieden  zugewandt  ist,  Kenntnifs  der  Mysterien  und  der  sm 
Pythagorischen  Lehren,  woher  manche  seiner  Aeufseningen 
über  Seelenwanderung  und  reine  Vorstellungen  vom  Jenscit 
stammen  mögen,  hatten  daran  einen  vielfachen  Antheil,  und 
liefsen  ihn  als  einen  gottgeweihlen  Mann  erscheinen.  Dies 
Selbstgefühl  eines  unsträflichen  Sinnes,  der  von  keinen  nie- 
drigen irdischen  Interefsen  sich  berühren  liefs  und  alle  mensch- 
lichen Dinge  nur  auf  das  Göttliche  als  ihren  Mittelpunkt  be- 
zieht, wurde  noch  geadelt  durch  das  ßcwufstsein  eines  über- 
legenen, von  der  Natur  verliehenen  dichterischen  Berufs : voll 
des  Vertrauens  zu  sich  und  seiner  Kraft  darf  er  auf  ange- 
lerntes Wissen  kühn  herabblicken,  und  namentlich  seinen 
schulgerechtcn  Nebenbuhler  Bacchylides  stellt  er  einige  Stufen 
tiefer.  Er  fühlt  sich  als  priesterlichen  Sänger,  und  je  mehr 
er  die  göttliche  Weisheit  über  allen  menschlichen  Verstand 
erhaben  denkt,  ihre  Macht  in  andächtigem  Glauben  verehrt 
und  die  gewöhnlichen  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Götter 
zu  läutern  sucht,  desto  gewifser  nimmt  er  für  sich  einen  hö- 
heren Rang  in  Anspruch  und  mit  der  Zuversicht,  welche  fern 
von  Eitelkeit  ist,  dafs  er  der  aus  den  Tiefen  der  Begeisterung 
und  Erfahrung  eine  Fülle  treffender  Worte  entsendet,  mit 
kunstfertiger  Hand  die  Schätze  der  Poesie  zu  beherrschen 
wifse.  Sein  Vortrag  ist  daher  von  einem  stets  gleichen  Pa- 
tlios  gefärbt,  und  dieses  Selbstbewufstsein  steigert  den  allzu 
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gehobenen,  sonst  besonnenen  Ton ; doch  mildert  ihn  die  W a br- 
baTtigkeit,  der  reine  Quell,  dem  seine  Dicbimigen  und  viel- 
facli  ausgestreiiten  SprQcbe,  die  Lichtpunkte  der  Pindariscben 
Weisheit,  entströmten.  Deshalb  ist  auch  die  Würde  seiner 
Gesinnungen  von  einer  grofsartigen  Einfalt  unzertrennlich; 
neben  der  Erhabenheit  und  dem  Gedankenreichthum  mit  dem 
er  auch  beschränkte  Stoffe  behandelt  und  aus  ihnen  ein  Ge- 
meingut zog,  geht  überall  ein  feiner  Sinn  für  das  was  Zeilen 
und  Personen  zukam  her,  und  bezeugt  eine  hohe  Lebens- 
kliigheit,  die  nicht  auf  berechnender  weltmännischer  Erfahrung 
ruht.  Auf  derselben  Höhe  der  Stimmung  sehen  wir  noch 
seine  spätesten  Gedichte  sich  behaupten.  Diese  Beredsamkeit 
des  Herzens  läfst  uns  über  den  Mangel  gewisser  Eigenschaf- 
ten hinweg  sehen , welche  den  schmiegsamen  Simonides  (p. 
622.)  auszeichnen.  Pindars  Natur  war  weniger  vielseitig  und 
beweglich  als  auf  einen  inneren  festen  Zusammenhang  gerich- 
tet, ihm  fehlen  Leichtigkeit  und  Oüfsige  Rede,  namentlich  ein 
fafslicher  und  durchsichtiger  Vortrag;  überhaupt  lebt  er  zu 
K7  sehr  in  der  idealen  Welt  und  zu  wenig  im  Strom  des  äufse- 
ren  Lebens,  um  die  populäre  Klarheit  zu  suchen  oder  Dun- 
kelheit zu  vermeiden. 

5.  Fragmentarische  Litteratur  Pindars,  nach  den  Versnehen 
von  I.  G.  Schneider  (Cnrm.  Pimlaricorum  froffmemla,  Jrffetil.  1776. 
4.)  und  Heyne  vollständig  im  Zusammenhang  bearbeitet  von 
Böckh  beim  letzten  Bande.  Auswahl  derselben  in  seiner  klei- 
neren sowie  in  der  Oissenschen  Ansgabe.  Ein  Beitrag  zur  Kri- 
tik derselben  das  Programm  von  Hermann  184fi.  Im  Alexan- 
drinischen  Corpus  soll  man  17  Bücher  gezählt  haben.  Nur  die 
sogenannten  Tragödien  trifft  ein  Bedenken,  Jp<ifjaia  rpaytxä  iC 
nach  Suidas,  welche  Böckh  ehemals  Staatsh.  II.  362.  von  lyrischen 
Tragödien  verstand , die  aus  blofsen  Chören  komponirt  aber 
keine  Dramen  gewesen  seien;  für  ein  solches  Mittelding,  das 
ohne  Vorspiel  des  Dramas  zu  sein  mit  keiner  bekannten  Form, 
weder  mit  den  Körnen  noch  mit  irgend  einer  Peloponnesischen 
Stufe  des  Dramas  sich  vergleichen  liefse , sucht  man  vergebens 
nach  einer  Definition,  auch  würde  sie  nur  abstrakt  eine  Mög- 
- lichkeit  aussprechen.  Hermann  de  trag,  comoediaque  tyrica  p.  5. 
hielt  sie  für  identisch  mit  den  Dithyramben.  Vgl.  Anm.  zu  §. 
67,  4.  Epinikien;  wie  schon  die  Alten  (namentlich  Didymus) 
sahen,  sind  die  drei  letzten  Nemeischen  Siegeslieder,  insbeson- 
dere Ntm.  XI.  auf  den  Amtsantritt  eines  Prytanen  in  Tenedos, 
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der  nur  in  naclibarliclien  Agonen  sich  ausgezeichnet  hatte,  die- 
ser Klasse  fremd  (iTiö  if  jQoyiai  Schol.),  ein  gleiches 

gilt  Ton  Pij.  II.  Heber  den  Vorzug  welcher  den  Rpinikien  er- 
theilt  worden  äuCsert  Kustath.  p.  bO,  21.  oY  sa)  Jit^iöyoyTni  uä- 
lioin  din  rö  äi'j^ptonixoirtpoi  tJyai  xiti  Hiy6ftv9oi,  xnl  /ffiJt  nit- 
yv  fxi*y  aaatfüif  xnrit  yi  rn  uiia.  Fremdes  steckt  in  der  Samm- 
lung nicht:  der  Zweifel  an  Oljmp.  V.  (v.  Leulsch  in  Schneidew. 
Philol.  I.  p.  116.  ff.)  ist  entkräftet  von  Hermann  in  d.  Berichten 
über  d.  Verhandl.  d.  S.  Gesellsch.  d.  tViss.  1347.  p.  322.  IT,  Chara- 
kteristik des  Dichters  und  seiner  Individualität:  Jacobs  in  den 
Nachträgen  zu  Siilzer  I.  49.  ff.  Thiersch  Kinleit.  zur  Hebers,  p. 
122.it.  Keligiosität : im  äufseren  Kultus  gegen  mehrere  Götter 
zwar  schon  durch  Kapellen,  Bildsäulen  u.  s.  w.  (Py.  111,78.  Pan- 
san.  IX,  16,  I.  17,  1.  25,3.  u.  a.)  öffentlich  bezeugt,  aber  noch 
gründlicher  durch  die  Haltung  der  Lieder,  die  Scheu  vor  nn- 
göttlichen  Gedanken  oder  unwürdigen  Mythen  und  durch  Sen- 
tenzen ausgesprochen.  Heber  den  Standpunkt  seiner  religiösen 
Ansichten  Seebeck  im  Rhein. Mus.  N.  F.  lil.  de  Jongh  Pin- 
dnrica,  Trai.  1845.  und  Bippart  in  einer  (durch  seine  bei  Anm.  4. 
genannte  Schrift  üherilüfsig  gemachten)  Diss.  Jena  1846.  Früher 
die  Preisschrift  von  Zeyfa  Quid  llomtrut  el  Pindaru$  dt  virtuU 
civitati  diis  stntuerint,  /m.  1832.  4.  Man  übertreibt  aber  wenn 
das  wenige  neologe  bei  Pindar,  wie  Seebeck  in  seinem  durch- 
dachten Aufsatz  thut , einen  Platz  in  den  Hmwandlungen  der 
damaligen  religiösen  Bildung  einnehmen  soll.  Allerdings  war 
die  Zeit  wenn  auch  nicht  zum  Rationalismus  doch  zur  Reflexion 
und  Kritik  des  theologischen  Gebiets  vorgerückt,  sie  forderte 
Sittlichkeit  bei  den  Vorstellungen  über  Götter  und  betrachtete 
mit  einem  ethischen  Klement,  das  längst  Dorisch  war,  die  poe- 
tischen iMythen,  um  so  mehr  als  sie  bereits  erschöpft  und  ohne 
neuen  produktiven  Zuwachs  Stillständen.  Was  nun  einem  Dich- 
ter der  Attischen  Gesellschaft  unmöglich  geworden  wäre,  der 
allgemeinen  Bewegung  und  den  Ansprüchen  der  Denker  sich 
fern  zn  halten,  das  war  bei  Pindar,  der  nicht  einmal  die  Bil- 
düng  seines  Stammes  und  seiner  Landschaft  theilt,  in  einer  iso- 
lirten  Stellung  ganz  natürlich:  er  blieb  gläubig  mit  einem  Zu- 
satz ethischer  Kritik,  aber  ohne  Räsonnement.  Seine  Kritik  der 
schlechten  Dichterfabel  (wie  OL  1,  52.  sqq.  IX,  85.  sqq.)  ging  aus 
keiner  .Methode  hervor  wie  sie  die  Tragiker  üblen;  es  sind  ei- 
nige Steine  die  er  auf  seinem  M'ege  forträumt,  aber  die  Mythen 
wurden  ihm  kein  Mittel  zum  Zweck  und  noch  weniger  will  er 
sie  im  Ganzen  umformen.  Der  erhabene  Standpunkt  auf  dem 
er  die  Wirksamkeit  und  Vollkommenheit  des  göttlichen  Wesens 
erblickt,  und  die  reine  Hingebung  an  seine  W'eisheit,  vor  der 
alles  endliche  gleich  einem  Schatten  hinschwinde , diese  Heili- 
gung des  Sinnes  und  fast  demüthige  Strenge  sind  bei  keinem 
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Mitglied  des  alten  Griechenthnms  früher  oder  klarer  erschienen. 
Sein  Grundthema  liegt  in  den  Worten  Pij.  VIII,  95.  iitäftiQoi'  li 
ä(  iif,  rf  (T  ov  Tif;  axiSf  Syitff  “^ySQionof.  ali’  Bjity  afyXa  iioi- 
Sorot  ^launQoy  if(yyot  Iniariy  aydgiSy  *ol  atüy. 

Pr.  75.  Btov  <fi  ds/JniTOf  nQX"*'  "F-rooroy  ty  npnyoc  Jij 

SK  x^liv9os  äptray  Uiiy , TtUvraf  ri  xiillloyn.  Die  Macht  der 
Gottheit  wird  mehrmals  (wie  fr.  105. 108.)  geschildert;  liiegegen 
sinkt  in  der  Schätzung  entschieden  der  menschliche  Verstand: 
fr.  33.  TI  f (iTttat  aoif(ay  Ifiinyai,  \fr'  difyor  Irfvijp  vniQ  äyi{i6s 
laxvli ; Ov  jwp  latf  otju(  rä  9tüy  ßovlivfinj  fpfurnoiti  ßQ0i(if 
ififiyl'  SynrSt  d’  äni  fiarfiii  fifv.  Daher  der  Wunsch,  durch 
stille  Resignation  {fvSvuta)  gottgefällig  zu  sein,  fr.  127.  und 
die  Genügsamkeit  an  dem  was  der  Augenblick  bringt,  l$lh.  VII, 
13.  sowie  der  mittheilende  Genufs  ohne  kargherziges  Kinsam- 
meln  ton  Reiciithümern,  Ne.  I,  36.  Selbst  der  Deberzeugung, 
dafs  in  der  Welt  oft  das  Recht  des  Stärkeren  über  die  Gerech- 
tigkeit (/r.  49.)  siege,  wo  man  wol  daran  irre  werden  und  fra- 
gen könne  {fr.  232.)  was  von  beiden  weiter  führe,  wagt  er  im 
Angesicht  so  mächtiger  durch  die  That  gewifsermafsen  gehei- 
ligter Beispiele  nicht  unbedingt  zu  folgen,  rö  di  fifj  .fl 
por  aiy^ifu  nanmty.  Hiermit  bängt  sein  politischer  Glaube  nahe 
zusammen , und  die  Friedfertigkeit  (ufpolni'opof  'Aav^tat  lö 
i((iid(iöy  ifäo(  fr.  228.  vergl.  Polybius  oben  Anm.  4.)  heifst  ihm 
jede  Spaltung  aus  dem  Staate  verbannen,  mit  feinem  sittlichen 
Gefühl  jeden  Mifston  und  widerwärtigen  Verlauf  des  Lebens 
still  beseitigen,  alles  schöne  und  wohlthuende  zur  öffentlichen 
Kunde  bringen  (fr.  172.);  wiewohl  er  eine  Polemik  mit  männli- 
chem Freimuth  darum  nicht  ausschliefst  und  vielmehr  die  feste 
Stellung  des  unabhängigen  Mannes  begehrt,  mit  dem  Wahlspruch 
(/V.  II.  extr.) , ädöyr«  d*  «Ti)  fit  loi'f  dyitSoTt  BiiiXiiy,  Dies  und 
verwandtes  bezeugt  einen  rein  geistigen  Charakter,  der  sich 
bündig  im  schönen  Gedanken  bei  Plato  Theaet,  p.  173.  D.  äufsert, 
ij  di  diäyoitt^  utvja  Tjärrit  jjyiiaaufyij  OfttXQÜ  xai  oüdfr,  drifta~ 
aaatt  nnern/i]  (/"fpfmi  xard  IHydaffOy,  rrl  jt  yä(  vn(vtQ9t  xnl 
rn  (ntntda  ytiaittrQovaa , odpnroü  rt  vniQ  äaTQOyouovaa  xrX. 
Kin  wichtiges  Moment  war  hieför  die  Lehre  von  der  Dnsterb- 
lichkeit.  .Sie  mochte  zwar  durch  die  Weihen  der  Mysterien 
(wie  manche  Züge  in  der  glänzenden  Schilderung  des  seligen 
Jenseits  Ol.  II,  56.  sqq.)  bedingt  sein,  aber  die  Darstellung  vom 
Verhältnifs  des  Leibes  zum  Geiste,  vom  Kreislauf  der  Seelen 
und  von  ihren  Prüfungen  in  dieser  und  jener  Welt  ist  so  syste- 
matisch und  bis  in  feines  Detail  verarbeitet,  dafs  man  ein  Recht 
hat  sie  durch  den  Kinflufs  von  Pythagoreern  und  sogar  von  Or- 
phikern zu  erklären.  Nur  hilft  die  Hypothese  vom  Aufenthalt 
des  Philolaus  in  Theben  wenig  oder  nichts.  Hauptstellen  aus 
den  Tireni  fr.  95  — 98.  Selbstgefühl;  Plot,  dt  laude  sui  1.  ov 
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noCtjat  /iiyttXtiyopüy  »cpl  r^;  iavTov  dvyäfiims , coli.  Aristide 
T.  II.  p.  509,  sq.  Darin  spricht  nicht  allein  das  Bewufstsein  ei- 
nes urkräftigen  reichen  Genius , dessen  Schätze  nicht  jeder  zu 
fafsen  vermag  (Ol.  II,  83 — 86.  noiliR  fiot  in  äyxüiyot  üx/a  ßfXti 
“EyJoy  fyrl  qop^rpaf  •t'otyävra  avyiroiaiy  ((  di  ronäy  lQ/tt]y(ioy 
Xarliti.  aotfif  6 noXXä  tlJii(  (f  vif) , sondern  auch  die  Gewifs-  99 
heit  von  der  Weihe  des  Gesanges  und  der  Dichtung,  deren  gött- 
liche Gewalt  er  in  vortrefflichen  Bildern  Py.  I.  malt,  mit  dem 
Bewufstsein  (1^.  IV,  248.),  noXXoiai  <T  ayijfiat  aotf  lni  ir^poic 
jene  müfse  nothwendig  den  Sieger  begleiten  und  ausgezeichne- 
ten Thalen  die  Unsterblichkeit  bereiten,  TVr.  VII,  11.  IX,  6.  und 
schöner  fr.  86.  gesagt , daher  Ne,  IV,  6.  cT  iQyfidtoiy  /povtai- 
rtgoy  ßtojivei,  "0,ti  xe  avy  Xagfiaiy  rö/q  yXüaaa  ifQiyöt  iSfXot 
ßalXn'at.  Manches  W'ort  das  ihm  aus  voller  gehobener  Brust 
entströmt,  erscheint  minder  pomphaft  oder  ungemefsen,  wenn 
man  sich  dieses  starke  Gefühl  eines  unschätzbaren  Berufs  ver- 
gegenwärtigt. Hiezu  tritt  als  sicherste  Bürgschaft  die  Liebe 
zur  W'aJirheit  (/r.  221.),  welcher  ein  glänzendes  Denkmal  in 
A^(.  VII.  gesetzt  ist;  im  Kontrast  zu  den  Phantasmen  der  Wein- 
laune  jr. 239.  Sammlung  Pindarischer  -Sentenzen:  M.  Neandri 
Arislologiu  Pindarica,  Bnsil.  1556. 8.  P.  Sentenzen  v.  Lauts,  Lpz. 
1797.  Petri  Anthotog.  Pindarica,  Brunsv.  1831. 

6.  Noch  anschaulicher  Iritt  sein  eigenthilmliclies  Pa- 
thos an  den  Formen  hervor.  Der  Organismus  der  Rhy- 
thmen und  der  Sprache  verräth  den  Meister,  der  alles  auf 
den  religiösen  Eindruck  berechnet  und  die  Edlen  der  Nation 
zu  seiner  Höbe  heraufzieht.  Schon  deshalb  hätte  er  die  Ein- 
fachheit der  früheren  Zeiten  und  den  Partikularismus  der 
Heiik  aufgeben  müfsen.  Zunächst  zwang  ihn  die  Verschieden- 
heit der  Stämme,  der  Individuen  und  örtlichen  Kulte,  Rhy- 
thmen und  Musik  immer  verschieden  anzuwenden.  Pindar 
machte  von  drei  Tonarten  Gebrauch,  der  Dorischen,  Acoli- 
schen  und  Lydischen,  doch  in  einer  Mischung,  und  selbst  die 
Strophen  desselben  Gedichts  folgen  nicht  einerlei  musikali- 
schem Gesetz , aucli  begleitet  Dorische  Harmonie  den  Aeoli- 
schen  Gesang.  Bei  weitem  aber  überwiegt  die  Dorische  Ton- 
art, deren  Ernst  und  Festigkeit  dem  Charakter  des  Dichters 
wesentlich  zusagte;  demnach  sind  die  Grundformen  seiner 
Rhythmik  Daktylen  und  trochaeische  Dipodien  oder  zweite 
Epitriten,  vermittelt  durch  schwere  Spondeen,  eingeleitet  durch 
Auftakte  und  Basen.  Die  grofsartigc  Pracht  und  Majestät  des 
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Dorischen  Versbaus  crmäTsigt  er  mit  Aeolischen  Rhythmen, 
deren  Feuer  und  sinnlicher  Schwung  einen  häuflgen  Gebrauch 
der  Basis,  vielfältige  Auflösungen  und  flüchtige  daktylische 
Reihen  fordert,  verbunden  mit  dem  Wechsel  von  Anapaesteii, 
Kretikern  und  ähnlichen  bewegten  FQfsen.  Gelinder  und 
sclimelzender  ist  der  Ton  der  wenigen  im  Lydischen  Rhy- 
thmus gesetzten  Stücke,  und  bisweilen  der  Ionischen  Harmonie 
SSO  des  Anakreon  verwandt,  sie  bilden  kürzere  Reihen  und  be- 
schränkte Systeme.  In  der  Behandlung  so  mannichfaltiger 
musikalischer  Elemente  bewährt  Pindar  das  gebildete  Ohr  ei- 
nes Kenners  und  den  gründlichsten  Fleifs,  so  dafs  seine  Me- 
trik für  die  vollendetste  der  klassischen  Zeit  gilt;  mit  glück- 
licher Kühnheit  bat  er  die  Rhythmen  seinem  Ausdruck  hoher 
pathetischer  Empfindung  angepafst  und  die  herkömmliche  Te- 
chnik erweiterL  Nicht  minder  zeigt  sich  seine  feine  Kunst 
in  der  eigenthüinlichen  Stellung  der  Strophen  gegen  die  E|>o- 
den,  sowie  in  der  Gruppirung  der  Versreihen,  deren  Umfang 
bald  in  kurzen  bald  in  langen,  massenhaft  gebauten  Gliedern 
besteht.  Dieser  einen  Seite  der  Form  entsi>rach  der  univer- 
selle Dialekt.  Kern  und  Grundlage  desselben  war  der  epi- 
sche Vortrag,  mit  Ausschlufs  seltner  oder  veralteter  Formen, 
aber  mit  Zusätzen  aus  dem  allgemeinsten  Dorisinus,  soweit 
der  vollere  Klang  und  die  Würde  hiebei  gewannen,  seltner 
mit  Einzelheiten  des  Aeolisinus ; in  die  Prosodie  kam  durch 
Annäherung  der  Mundarten  manche  Freiheit.  Der  Vorgang 
des  Stesichonis  wird  in  diesem  Bau  der  edelsten  Sprachform, 
die  von  der  engen  landschaftlichen  Rede  sich  scheidet,  nicht 
verkannt;  er  ist  aber  vielleicht  noch  klarer  in  der  Pindari- 
schen  Diktion  ausgeprägt.  Hatte  schon  die  Methode  der 
Rhythmen  und  des  Dialekts  ihren  Grund  im  Bedürfuifs,  zur 
gebildeten  Nation  aufserhalb  der  örtlichen  Schranken  und  in 
weniger  einseitigen  Formen  zu  reden : so  leuchtet  ein  solcher 
Zweck  entschieden  in  Satzbau  und  Sprachschatz,  in  Figuren 
und  allen  wesentlichen  grammatischen  Verhältnifsen  durcli. 
Mit  Stesichorus  theilt  Pindar  die  Analogien  des  epischen  Ge- 
brauchs, woran  aucli  seine  sehr  reichhaltige  Phraseologie  und 
die  mit  grofser  Freiheit  ausgebildete  Syntax  anlehncn,  über- 
dies die  Vorliebe  zum  periodischen  Umfang  der  Sätze.  Schon 
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der  Glanz  seiner  Olijektc,  die  er  mit  schwungroller  Phanta- 
sie för  einen  sehr  erweiterten  Kreis  von  Lesern  behandelt, 
nöthigte  den  Dichter  seine  Rede  zu  schmücken , durch  Epi- 
theta, massciiharte  Zusammensetzung  und  malerische  Fülle 
sie  zu  dehnen  und  durch  den  Adel  des  gewähltesten  Wortes  ssi 
über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus  zu  rücken,  vorzüglich  aber 
durch  originelle  Rüder  und  Metaphern,  welche  zu  den  kühn- 
sten der  älteren  Poesie  gehören,  ihr  gleichsam  heilere  Lich- 
ter aufzusetzen.  Sein  Vortrag  ist  von  einem  stillen  Feuer 
erwärmt  und  überall  erhaben,  wenn  auch  nicht  ohne  gelin- 
dere Milleltöne;  wie  alte  Kunstrichter  urtheilen,  haftet  daran 
ein  gesundes  Kolorit  mit  dem  Duft  des  höheren  Alterthums. 
Wir  selbst  erkennen  noch  jetzt  dafs  in  dieser  blühenden  Spra- 
che Pindars  das  Griechische  Melos  seine  höchste  Pracht  er- 
reiclit  hat.  Mit  der  Vornehmheit  verband  er  aber  auch  Kraft 
und  Bedeutsamkeit  dos  Ausdrucks,  welche  das  Gemüth  erhebt 
und  zum  Denken  anregt;  man  merkt  eine  feste  Technik,  wel- 
clie  sich  an  der  Wiederkehr  eines  ansehnlichen  Apparats  von 
Phrasen  und  Tropen  äufsert,  und  zugleich  einen  methodischen 
Wechsel  des  Tons.  Denn  nach  Mafsgabe  der  Dorischen  oder 
Aeolischen  Komposition  wechselt  der  Satzbau:  die  Dorische 
Stimmung  begehrt  einen  ruhigen , einfachen  Vortrag  in  län- 
geren Sätzen  und  schlichter  Gliederung,  der  Aeolische  Rhy- 
thmus bewegt  sich  in  grofser  Raschheit  und  selbst  in  Sprün- 
gen, wie  gerade  die  Gedanken  vor-  oder  zurücktreten,  seine 
Sätze  sind  scharf  geschnitten,  haben  kühne  Wortstellung  und 
überhaupt  einen  verwickelten  Bau.  Doch  überwiegt  bei  Pin- 
dar  ein  grofsartiger  Periodenbau,  defsen  weiter  Faltenwurf 
die  Fülle  der  Glieder  bequem  und  stattlich  umhüllt.  Allein 
diese  mächtige  Kunst  drückt  den  Vortrag  und  erhöht  seine 
Würde  zum  Nachtlieil  der  Leichtigkeit.  Er  leidet  oR  an  Dun- 
kelheit, die  Bilder  sind  mehrmals  gesucht,  die  Farben  nicht 
leiclil  genug  aufgetragen,  die  Mittelglieder  der  Gedanken  un- 
terdrückt oder  in  kurze  bedeutsame  Sätzchen  gelegt,  die  Ue- 
bergänge  schrofl,  besonders  wegen  Häufigkeit  des  Asyndetons, 
und  der  innere  Zusammenhang  oR  nur  angedeutet  und  auf 
einzelen  Punkten  eher  symbolisch  gezeichnet,  gleichsam  pun- 
klirl  als  in  öbersichtlicliem  Fortschritt  entwickelt  und  zu- 
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gSnglich  gemacht.  Ein  grofses  kernhaftes  Wort  liebt  er  ab- 
gerifsen  auf  bedeutende  Plätze  zu  stellen,  wo  sein  Gewicht 
mit  Ruhe  gefafst  und  verarbeitet  werden  soll.  Erwägt  man 
also  die  Härten  des  immer  künstlichen  Wortgebrauchs,  den 
Mangel  einer  ebenmäfsigen  Komposition,  die  Häufigkeit  seiner 
kurzen  Sätze  beim  Uebergang,  die  verwickelte  WortsleUung 
und  Gliederung;  so  hat  dem  Dichter  zur  Vollendung  eins  ge- 
fehlt, der  EinOufs  gesellschaftlicher  Bildung  mit  feinem  Ge- 
schmack, woran  der  geschmeidige  Simonides  theiloahm;  weich 
und  lieblich  wie  dieser  zu  dichten  war  ihm  bei  seiner  Krall 
und  seinem  strengen  Ernste  versagt.  Man  begreift  daher  die 
Schwierigkeiten  seiner  Interpretation : sie  kann  nach  den  gro- 
fsen  Anstrengungen  die  das  Verständnifs  von  Form,  Gebalt 
und  historischen  Tbatsachen  fordert,  nur  mühsam  zur  Ein- 
sicht in  seine  Rhetorik  gelangen,  und  roufs  einmal  die  harten 
Satzgefüge  paraplirastisch  auflösen  und  für  einen  natürlichen 
Zusammenhang  umfonnen , ein  andermal  den  durch  Figu- 
ren oder  Bilderscbmuck  überfliefsenden  Reichlhum  seiner  Be- 
redsamkeit in  ein  knapperes  Mafs  von  Gedanken  zusammen- 
drängen. 

6,  Metrik:  kurze  distertniio  de  metrit  Find,  von  G.  Hermann 
im  dritten  Theile  der  Heynisclien  Ausg.  Böckh  Heber  die 
Veremafse  des  P.  in  Wolfs  ii.  Bnttm.  Mus.  d.  Altertb.  II.  171 — 368. 
BK  DesM.De  melris  Pindari  I.  111.  als  Porr  11.  des  ersten  Bandes  der 
Ausgabe,  lieber  die  Verschiedenheit  der  Rhytlunen,  Ihre  metri- 
sche Darstellung  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Charakter, 
der  Diktion  und  den  Formen  der  Gedichte  id.  de  melr,  P.  111, 
15 — 17.  Als  einen  Meister  avaiijiwe  üiiiioy(a(  besonders  in  der 
Melopoeie  charakterisirt  den  Pindar  Dionys.  C.  V.  22.  wo  ihm 
auch  ein  alterthümlicher  Duft  beigelegt  wird  , /revc  dp/aconi- 
rq'v,  Tityot  i'n>xaiot  u.  ahnt.  Dialekt:  Hermann  dt  dialtcto  Pfn^ 
dari,  L.  1S09.  Opusc.  Pol.  I.  Böckh  de  m.  Pind.  III,  18.  Zuletzt 
hat  Ah  re  ns  in  der  schon  (p.  550.)  genannten  Abhandlung  p.  72. 
ff.  auf  Grund  einiger  weniger  Dorismen  ans  topischen  Mundar- 
ten, da  Pindar  sonst  nur  eine  kleine  Zahl  gemäfsigter  Dialekt- 
formen von  Doriern  und  Aeoliern  gebraucht,  eine  weit  herge- 
holte und  noch  an  Hesiods  bunten  mundartlichen  Vortrag  ge- 
lehnte Hypothese  aufgestellt:  die  Quelle  dieser  Kigenheiten  sei 
der  sogenannte  Delphische  Dialekt;  ohnehin  habe  der  Dichter 
in  naher  Beziehung  zum  Delphischen  Heiligthum  gestanden. 
Da  nun  der  AeoUsmus  bei  Pindar  mehr  als  bei  den  übrigen  cho- 
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rischen  Melikern  hervortritt,  so  thnt  seine  Phnntasie  noch  ei- 
. nen  Schritt  weiter  nnd  er  setzt  voraus  dafs  aus  Terpanders  Le- 
sbischer .Sängerschule,  die  in  den  Pythischen  Agonen  vorge- 
* herrscht  habe,  wol  ein  Aeolisches  Klement  in  die  Sprache  der 
' Delphischen  Ljrik  sich  einbnrgern  konnte.  Lexikon;  Damm 
bei  seinem  Homerischen  Lexikon  1765.  nach  des  Atm.  Porti  Lear. 
Find.  Hanov.  1606.  8>  Index  in  Böckhs  Ausg.  Ks  mangelt  noch 
viel  zur  Analyse  des  Pindarischen  .Sprachschatzes,  weniger  zum 
planmäfsigen  Ueberblick  der  Bildersprache.  Beiträge  zu  letzte- 
rem bei  Ranchenstein  in  Anm.  L und  genauer  in  der  Diss.  K.  Liib- 
bert  de  Find,  rlocutiofir.  Hat.  1853.  Zur  grammatischen  Auifa- 
‘ fsnng  nnd  Interpretation  L.  F.  Tafel  Oilnridntiones  Ptndar.  Brrol. 
1824  — 37.  1L8, 

7.  Endlich  fordert  Pindars  Kunst  in  der  Anlage,  Glie- 
derung und  Tendenz  seiner  Epinikien  eine  genauere  Betrach- 
tung. Als  Voraussetzung  gilt,  dafs  der  Chor  welcher  sie  vor- 
tnig  durchaus  mit  der  Persönlichkeit  und  Ansicht  des  Dich- 
ters eins  sei.  Wie  sehr  immer  sie  sich  gleichen  mögen,  der 
Anlafs  zu  diesen  Gedichten  und  ihre  Zurüstung  (wovon  bei 
g.  107,  13.)  wurden  so  vielfach  durch  Zeit  und  Personen  be- 
dingt, dafs  das  dichterische  Verfahren  in  Plan  und  Zweck,  in 
Ton  und  Mitteln  verschieden  sein  mufste.  Waren  sie  Begrü- 
fsungen  nach  eben  erlangtem  Sieg  (wie  Ol.  X.),  waren  sie 
Lieder,  die  man  entweder  unmittelbar  zum  Siegesfest  (wie 
Olymp.  IV.  VIII.  Pyth.  VI.)  oder  mindestens  beim  festlichen 
Zuge  nach  einem  Heiligthum  (wie  QL  XIV.  Pyth.  XII.  Nem. 
II.  IV.)  und  zum  Hause  des  Siegers  (iVetn.  IX.  hth.  VII.)  vor- 
trug, was  in  den  beiden  letzten  Fällen  meistentheils  den  Ge- 
brauch von  Epoden  ausschlofs:  überall  pflegen  sie  den  ein- 
fachsten Plan  in  Umfang  und  Ausführung  zu  befolgen.  Anders 
die  Gedichte  zur  späten  oder  erneuten  Siegesfeier.  Da  diese 
mit  aller  äufseren  religiösen  und  gesellschaftlichen  Pracht  in 
festlichem  Aufzug  zu  den  Tempeln,  in  heiterem  Gelag  des 
Komos  und  erbebenden  Gesängen  ausgestattet  wurde,  so  for- 
derte man  auch  von  der  Dichtung  eine  glänzende  Zugabe,  we- 
niger ein  Lied  als  ein  Kiinstgedicht : denn  ein  solches  sollte 
nicht  blofs  den  Ruhm  des  Tages  verherrlichen,  während  es 
zu  gleicher  Zeit  die  Tüchtigkeit  eines  Staates  in  erlauchten 
Geschlechtern  und  ihren  namhaften  Gliedern  aufwies,  sondern 
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auch  das  Andenken  hieran  als  Urkunde  bewahren.  In  so  viel- 
seitigen Zwecken  und  so  reichem  StofT  lag  schon  eine  be- 
tU3  stimmte  Technik  und  Methode  gleichsam  vorgezeichnet,  auch 
führte  wol  die  häutige  Bearbeitung  verwandter  Themen  (Pin- 
dar selbst  besang  manchen  Sieg  mehr  als  einmal)  auf  ein 
ähnliches  Schema  mit  festen  Ordnungen  und  Gruppen  (xe- 
^fi6g):  aber  Talent  und  Herrschaft  über  die  gegebenen  That- 
sachen  erütfncten  dem  Dichter  neue  freiere  Wege,  wodurch 
die  Epinikien,  ungeachtet  ihrer  völlig  nationalen  und  örtlichen 
Färbung,  noch  jetzt  ein  Quell  des  mannichfaltigsten  Genufses 
werden.  Pindars  bewundernswerthe  Kunst  besteht  darin,  dafs 
er  diese  Lieder  zunächst  als  Gelegenheitgedichte  behandelt, 
ihren  Standpunkt  mit  Rücksicht  auf  den  zuialligeii  Stotf,  Ort 
und  Zeit,  Personen  und  Sagen  von  LandschaRen  oder  Städ- 
ten wechselt  und  individualisirt,  dann  aber  sie  mit  ideellem 
Gehalt  erfüllt  und  vertieft,  indem  er  einen  bestimmten  Kreis 
von  Anschauungen  und  Ideen  in  die  Mitte  legt  und  als  ge- 
meinsamen Kern  in  allen  ausfülirU  Durch  diese  Fülle  der 
Erfindung  sind  aus  ihnen  schöne  Kunstgebilde  geworden,  an 
denen  die  Nation  ein  geistiges  Eigenthum  besafs.  Er  niufs 
also  den  individuellen  Motiven,  worin  er  auf  Lebensgescbicke 
des  Siegers  und  seiner  Verwandten  hindeutet,  ein  Gewicht 
einräumen,  ohne  darum  den  dichterischen  Grundgedanken  zu 
verdunkeln;  doch  tritt  das  meiste  dieser  persönlichen  Bezie- 
hungen in  ein  Helldunkel  und  gibt  dem  Leser  zu  denken  oder 
zu  ralhen.  Wenn  sie  daher  vertraute  Kenntnifs  fordern  und 
schon  damals  nur  wenigen  völlig  verständlich  waren , so  be- 
greiR  man  warum  jetzt  alle  solche  historische  Züge  schwer 
zu  fafsen  oder  räthsclhaft  sind,  mehrmals  auch  blofs  hypo- 
thetisch sich  auflösen  lafsen.  Auf  der  anderen  Seite  gewinnt 
das  Lied  durch  den  Reiz  unmittelbarer  Wahrheit  und  gemüth- 
licher  Bewegung;  hiedurch  erfüllt  es  seinen  nächsten  Zweck, 
der  auf  Verherrlichung  der  Individuen  gerichtet  war.  Indes- 
sen ist  derjenige  Theil  der  Epinikien,  wo  der  Dichter  refle- 
ktirend  in  das  Ereignifs  des  Tages  sich  vertieR  und  worin 
gerade  der  melische  Kern  des  Ganzen  liegt,  für  uns  zugäng- 
licher und  geniefsbarer ; dort  zeigt  er  seine  Weisheit  im  an- 
muthigsten  Licht  und  in  der  vollen  sittlichen  Stärke.  Den 
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Sieg,  der  nicht  immer  eine  Frucht  persönlicher  Tüchtigkeit 
war,  2U  beschreiben  ist  ilim  fremd,  er  gilt  nur  als  poetischer 
Anlal's  und  Ausgangspunkt  (i'fivov  nQoxwf^uov) , und  wird 
nöchtig  in  einigen  herkömmlichen  Bildern  gemalt;  sorgfältig 
verkettet  er  ihn  aber  mit  dem  früheren  Huhm  des  Siegers 
und  seiner  Familie,  mit  den  Tugenden  seiner  Stadt,  der  die 
Leistungen  ihres  Bürgers  als  ein  Glied  im  Gemeinwesen  an- 
gehören, ferner  mit  den  Mythen  oder  heroischen  Genealogien 
als  einem  Hort  der  Kämpfer,  denn  auf  ihnen  ruhten  der  Slolr. 
des  besungenen  Geschlechts  und  der  religiöse  Grund  des 
StaaU.  Es  ist  die  Kunst  Pindars  aus  allen  diesen  Momenten 
des  Lobes,  die  sich  im  gewandtesten  Wechsel  der  Darstellung, 
breiter  oder  rascher  nach  dem  Charakter  des  Stoffs  entfalten, 
einen  reichen  Kranz  zu  winden,  damit  das  Werk  der  Chariten 
wie  er  sagt  seinen  nothwendigen  und  unsterblichen  Begleiter 
am  Lohne  der  Musen  empfange.  Kein  Gedicht  gleicht  in 
Anlage  dem  anderen , ihren  Bau  durchzieht  ein  off  unmerk- 
licher Plan,  sie  verbergen  manches  Geheiranifs , aber  mit 
Leichtigkeit  und  Grazie  sind  sie  frei  von  Zwang  entworfen. 

Die  Person  des  Siegers  weicht  zwar  unter  so  glänzenden  Um- 
gebungen in  einige  Ferne  zurück ; aber  der  Dichter  unterlafst 
nicht  ihn  mit  feiner  Geisterkennlnifs  und  mit  dem  hohen 
Selbstgefühl  seiner  Stellung  (p.  637.),  gleichviel  ob  er  Privat- 
mann oder  ein  mächtiger  Fürst  war,  in  Aphorismen  und  in 
svmbolischen  Aussprflciien  oder  unter  der  typischen  Hülle  von 
MyUien,  an  die  Schranken  der  Menschheit  und  ihr  Sittenge- 
setz, an  Besonnenheit  und  Mäfsigiing  zu  erinnern,  vor  Ueber- 
schätzung  und  Leidenschaa  zu  warnen , gelegentlich  zu  trö-  sn 
sien,  aber  auch  zu  tadeln  und  auf  den  befseren  politischen 
Weg  zu  leiten.  Er  beherrscht  und  adelt  den  ziilälligcn  Stoff 
überall  durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit  (denn  er  ver- 
schweigt nicht  leicht  was  seine  Stellung  und  die  freundlichen 
Beziehungen  zum  Sieger  angeht,  vielmehr  siiricht  er  persönli- 
ches bestimmt  und  oft  gemüthlich  aus):  sein  Wort  lautet  au^ 
richtig  und  ohne  panegyrischen  Schwulst,  in  ernstem  Ton,  mit 
der  Ueberlegenheil  innerer  Ilulie  und  religiöser  Weihe.  ler 
war  ein  geeigneter  Platz  für  gnomische  Weisheit  und  Spruche 
in  praktischer  Auswahl , woran  der  Dichter  reich  ist.  Seme 
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Siegeslieder  sind,  wiewohl  Stücke  der  Gelegenheitdiclitung, 
durch  eine  so  kunstvolle  Verschmelzung  des  IlQrgerthunis  mit 
dem  Individuum,  der  ülTentlichen  und  suhjektiven  Interefsen, 
ein  Gemeingut  der  Nation  und  reine  iiilder  der  Hellenischen 
Ehre  geworden , welche  sich  an  glänzenden  Figuren  als  die 
Summe  des  Glücks  vereint  mit  individueller  Tugend  und  Früra' 
migkeit  olTcnhart.  In  Entwickelung  dieses  ethischen  Orga- 
nismus, die  Zeiten  und  Verhältnifsen  sich  anpafst,  zeigt  Pindar 
ebenso  vielen  Kunstsinn  als  sittliche  Bildung;  und  wenn  er  auch 
nach  freiem  Plan  verlahrt,  so  hat  ihn  doch  ebenso  sehr  der  Be- 
sitz einer  Technik  als  die  richtige  Beurtheilung  seiner  Aufgabe 
bestimmt,  die  Epinikien  in  dreifacher  Gliederung  anzulegen, 
so  dafs  er  vom  Lobe  des  Siegers  ausgeht  {uQxonivov  ep/ou 
nQOstDTiov  T^lavytg)  und  am  Schlufs  auf  ihn  zurückkehrl, 
den  mytliologischen  StoGT  dagegen  in  die  Mitte  logt  Schon 
hieraus  läfst  sich  einschen  dafs  er  von  blinder  Begeisterung 
und  zufälligen  Digressionen , die  man  ihm  sonst  Schuld  gab, 
weit  entfernt  war;  zumal  er  selbst  auf  Satzungen  seiner  Kunst 
hinweist.  Neben  dem  lyrischen  Element  geht  nenilich 
ein  episches  her,  der  Verlauf  einer  in  ungleichem  Umfang 
ausgefübrten  mytliiscben  Erzählung,  die  den  Schwerpunkt  des 
Ganzen  bildet;  daran  entfaltet  die  Knnst  des  Melikers  ihren 
Glanz.  Vielleicht  den  schärfsten  Gegensatz  in  dieser  Methode 
machen  zwei  demselben  Manne  gewidmete  Siegeslieder  an- 
schaulich, das  vierte  Pythische,  Pindars  längstes  Gedicht,  wo 
das  epische  Motiv  in  seiner  breitesten  Ausdehnung  drittehalb- 
hunderl  Verse  cinninnnt,  und  gegenüber  das  fünfte  Pytliische, 
Jenes  feiert,  um  den  König  Arkesilas  zu  ehren,  die  älteste 
Heldensage  des  Kyrenaeischen  Staats  und  Herrscherhauses  in 
einer  Praclit  und  Umständlichkeit,  wie  nnr  die  Würde  des 
Hannes  und  die  Ausstattung  einer  Nachfeier  fordern  mochten, 
daran  aber  knüi>fen  sich  Batli  und  versöhnliche  Worte,  zu 
denen  unpolitische  Mafsregeln  des  Fürsten  einen  dringenden 
Anlafs  gaben;  hingegen  besingt  das  fünfte  Pythische  densel- 
ben Sieg  ohne  mytliologisches  Beiwerk,  in  schlichter  Haltung 
uud  auf  den  unmittelbarsten  Wegen.  Wiederum  ist  in  das 
sii  zweite  Pythische  Lied  der  Mythos  von  Ixion  mit  manclierlei 
Gegenstücken  eingelegt,  um  den  leidenschaftlichen  König  Uie- 
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ron  in  schonender  Form  zu  warnen  und  im  Guten  zu  bestär- 
ken. Aehnlich  sind  Mythen  in  epischer  Faisung,  vielleicht 
nach  dem  Vorgang  des  Slesichorus,  überall  verstreut,  am 
häufigsten  um  Kulten  und  historischen  Sagen,  in  denen  die 
Einsetzung  der  heiligen  Spiele,  die  Religion,  der  politische 
Charakter  und  gewirsermafsen  das  Geblüt  von  Städten  und 
Familien  wurzelt,  ein  rühmliches  Andenken  zu  stiRen;  selt- 
ner werden  aus  den  glänzenden  Figuren  der  Vergangenheit 
moralische  Bilder  und  Symbole  gezogen , damit  die  Sieger 
daran  sich  spiegeln  und  ein  unparteiliches  ürtheil  über  eige- 
nes Thun  und  Lafsen  gewinnen.  Belege  bietet  insbesondere 
die  Vergleichung  von  eilf  Gedichten  auf  Aegineten.  Pindar 
beweist  überall  Gelehrsamkeit  und  genaue  Kenntnifs  der  firt- 
lichen  Fabel,  noch  mehr  aber  geniale  Kunst  und  eine  sichere 
Hand;  aber  diese  grofsartige  Berechnung,  wo  die  mythische 
Welt  mit  den  persönlichen  Interefsen  sich  decken  soll,  ver- 
ursacht die  beträchtlichen  Schwierigkeiten  seiner  Erklärung, 
denn  die  historischen  Grundlagen  und  individuellen  Bezüge, 
wodurch  die  Auswahl  der  Mythen  sich  bestimmt,  sind  mehr- 
mals unbekannt  und  werden  nur  allgemein  aus  einzelen  An- 
deutungen oder  durch  den  Bau  des  Ganzen  verständlich.  In- 
defsen  kommt  für  Aiiflindung  seiner  verborgenen  poetischen 
Absicht  wenigstens  der  Ton  zu  sbitten , den  er  im  Vortrag 
der  Mythen  beobachtet:  er  schlägt  nicht  den  fortschreitenden 
Gang  des  Epikers  ein,  sondern  aus  dem  Ganzen  hebt  er  die 
bedeutsamsten  Scenen  und  Gestalten  in  klarer  Plastik  berror. 
Diese  still  aiisgestreiitcn,  mehr  abgeschlofseuen  als  bewegten 
oder  gruppirten  Formen  durchwebt  er  mit  solchen  ethischen 
Gedanken,  wie  sie  seinen  Zwecken  am  innigsten  entsprechen. 
In  allem  Betracht  verdient  Pindar  das  Lob  eines  denkenden, 
aus  sittlichem  Bewufstscin  und  wahrhaftiger  Gesinnung  schaf- 
fenden Künstlers;  seine  Gedichte  sind  aus  einer  poetischen 
Idee  hervorgegangen,  zur  Einheit  ziisammengefafst ; für  sei- 
nen versteckten  Plan  verlheill  er  eine  Reihe  von  ausgespro- 
chenen oder  angedeutelen  Motiven  auf  entlegene  Punkte,  wäh- 
rend er  die  Fäden,  welche  nach  verschiedenen  Seiten  auslau- 
fen,  so  zu  spannen  weifs  und  zur  Aufmerksamkeit  anregt, 
dafs  der  Blick  auf  ein  woblgcgliedertes  Ganzes  richtig  geleitet 
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wird.  Diese  Beherrscliung  seiner  Mittel  setzt  grofse  geistige 
Kraft  roraus:  man  geht  aber  zu  weit  und  überschätzt  entwe- 
der sein  Talent  oder  das  Mafs  seiner  an  Ort  Zeit  Persönlich- 
keit gebundenen  Gattung,  die  duch  den  epischen  Mythos  mit 
dem  lyrischen  Element  nur  unvollständig  vermittelt,  auch  zu- 
sammengesetzte Grundgedanken  blofs  aphoristisch  behandelt, 
wenn  man  ihm  ein  Arbeiten  nach  Degrilfen  und  für  ängstlich 
berechnete  Themen  zutraut  und  ein  solches  ohne  geniale  Schö- 
pfung unternommenes  Werk  des  Verstandes  in  mechanischer 
Einheit  nachweisl;  wenn  man  ferner  in  allen  Einzelheiten  die 
feinsten  Bezöge  sucht  und  noch  am  buchstäblichen  Ausdruck 
die  vernüchligten  Züge  tiefer  Gedanken  erkennt. 

7.  Pindariiche  Kuiut  und  ihre  Methode : populäre  Daritellung 
K.  Ranchenstein  Zur  Einleitung  in  P.  Siegetlieder,  Aarau  1843. 
Treffend  ist  die  Bemerkung  von  S ch  leierm  acher  in  s.  Vor- 
trägen über  Hermeneutik  und  Kritik  p.  161.  „Auf  der  einen  Seite 
erscheinen  die  Oden  ala  G e le  ge  n h ei  titü  ck  e , auf  der  an- 
deren sind  sie  vollendete  Kunstwerke,  und  so  erscheint  was 
das  entgegengesetzteste  schien  hier  in  gegenseitiger  Durchdrin- 
gung. Das  Räthsel  löst  sicli,  wenn  man  sagt,  der  Dichter  habe 
jene  Gelegenheitstücke  zu  seinem  Beruf  gemacht,  d.  h.  der  Dich- 
ter will  eben  in  diesem  bestimmten  Lebenskreise,  worauf  das 
Gedicht  sich  bezieht,  sich  manifestiren , und  so  nöthigt  er  das 
Gelegenheitswerk  als  solches  auch  Kunstwerk  zu  werden.“  Dis- 
sen aber  de  ratione  poelicn  et  interpretntione  Pindari  vor  seiner 
Ausgabe  hat  den  Plan  der  Epinikien  möglichst  abstrakt  auf  lo- 
gische und  poetische  Einheiten  zurückgeführt , ihren  Grundge- 
danken aber  aus  den  Themen  des  Glücks , der  Tugend , der 
Tapferkeit  entwickelt,  zugleich  eine  hypothetische  Deutung  aller 
Einzelheiten  aus  berechneten  Motiven  und  zureichenden  Grün- 
den unternommen;  nach  ihm  summarisch  Müller  Gesch.  1. 400.  ff., 
wiewohl  er  anerkennt  dafs  in  der  Anlage  der  Gedichte  noch 
manches  labyrinthisch  bleibe : hiernach  müfsten  die  kunstvoll- 
sten Gedichte  Pindars  als  Stücklein  aus  angewandter  Tugend- 
lehre Logik  und  Rhetorik  gelten.  Gegen  ihn  Hermann , und 
Böckh  in  den  Berl.  Jahrb.  Okt.  1830.  erkennt  lieber  ein  zweifa- 
clies  Element,  zuvörderst  die  objektive  Einheit,  welche  sich  aus 
der  ganzen  Besonderheit  des  Siegers,  den  daran  geknüpften  La- 
gen und  Stimmungen,  zuletzt  aus  den  dort  wurzelnden  ethischen 
Gedanken  entwickelt  und  hiedurch  das  konkrete  Gebilde  jedes 
einzelen  Liedes  bestimmt;  dann  aber  werde  sie  von  der  subje- 
ktiven Einheit  beherrscht,  welche  die  Richtung  auf  den  Zweck 
nimmt,  wo  ans  der  Masse  der  objektiven  Thatsachen  oder  Ge- 
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danken  daa  in  den  Vordergrund  tritt,  waa  dem  peraönlielien 
Zweck  angemeaaen  erschien.  Die  Prinzipien  Ton  Dissen  ver- 
tritt, wiewohl  mit  Kinschriinkung,  Welcher  Rhein.  Mus.  1.  461.  ff. 

Kl.  Sehr.  II.  bes.  p.  176.  ff.  191.  ff.  Nach  Krwägung  so  vieler  und 
mühsamer  Versuche,  Pindars  künstlerisches  Gesetz  mit  geschärf- 
tem Blick  mikroskopisch  zu  beleuchten,  läfst  sich  kein  Sche- 
matismus anerkennen,  welcher  stets  den  einfachen,  durch  epi- 
nikischen  Stoff  bedingten  Plan  mit  denselben  ethischen  Kin- 
schlagräden  durchwirkt  hätte.  Dissen  hat  ohne  Zweifel  sinn- 
reich und  mit  wahrer  Rmpfindung  mitten  in  den  mythischen  Irr- 
wegen einen  Kern  einheitlicher  Gedanken  erfafst  und  hiedurch 
die  Technik  manches  Gedichts  zergliedert.  Allein  der  trockne 
Mechanismus  eines  Modells  mit  kleinlich  abgemelsener  Dispo- 
sition zwängt  den  Dichter  in  eine  Regel,  die  doch  nur  entfernt 
auf  einige  Grundlinien  der  lyrischen  Komposition  führt,  jener 
vorzugsweis  aus  subjektiver  Freiheit  entspringenden  Kunst;  auch 
würde  das  Prinzip  eines  solchen  ebenmäfsigen  Pragmatismus 
den  Kpinikien , ganz  gegen  den  freien  Zweck  der  klassischen 
Arbeit  (§.  31.),  ein  didaktisches  Motiv  aufdringen,  und  wer  ihm 
nachgehend  alles  Detail  ahnend  ausdeuten  will,  verläuft  sich 
(wie  wir  schon  erfahren  haben)  in  jeder  Willkür  von  Hypothe- 
sen und  spitzfindigen  Analysen,  oder  wie  Hermann  sagt  in  scho- 
lastischer Mikrologie.  Immer  sollten  hier  die  Hindernisse  vor- 
schweben , die  wesentlich  ans  des  Dichters  Individualität  flie- 
fsen : das  Helldunkel  in  Anordnung  der  mythischen  Elemente, 
die  Breite  der  mythologischen  Plastik,  die  häufig  mehr  epischen 
Werth  als  geschichtliche  Hintergedanken  hat,  die  Unbestimmt- 
heit in  den  Bezügen  und  Anwendungen,  die  Sprünge  derselben 
und  die  typische  Skizzirung,  von  der  uns  verborgen  ist  wieweit 
sie  mit  den  inneren  persönlichen  Zügen  sich  deckt;  daraus  aber 
mufs  nothwendig  dem  neueren  Leser  ein  weiter  Spielraum  in  S37 
blofs  subjektiver  Auffafeung  von  Nebengedanken  sich  darbieten. 
Ein  lehrreicher  Beleg  für  die  .Schwierigkeiten  einer  vorurtheil- 
losen  Kombination  ist  Pylh.lX.:  denn  das  sonst  einfache  Motiv 
welches  mehrere  hinter  den  dort  aufgewandten  Mythen  und  den 
Winken  über  die  Persönlichkeit  des  Siegers  mit  starken  Diffe- 
renzen gesucht  hatten,  ist  spät  von  Welcher  ergründet  und  dann 
von  Hermann  Opp.  VII.  p.  161.  zur  Hebung  der  übrig  gebliebenen 
Räthsel  benutzt  worden.  Dagegen  ist  auch  nach  den  letzten 
künstlichen  Versuchen  bei  PylA.  XI.  (Ranchenstein  im  Philolog.  II, 
193.  ff.)  nicht  gelungen,  trotz  der  einfachen  Anlage,  die  Beziehung 
des  mythischen  Kerns  in  der  systematisch  entwickelten  Atriden- 
sage  zum  Sieger  oder  zu  den  Zeitverhältnifsen  klar  zu  machen. 
Umgekehrt  steht  der  bequeme  Vortrag  über  Olympias  Sagen  und 
alten  Rohm  in  keiner  nahen  Beziehung  zum  Siege  Hierons,  den 
Ol.  I.  feiert.  Ein  bestimmter  Kreis  von  Mythen  war,  wie  der 
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Dichter  gelbst  Itlk.IY,  28.  fT.  uns  belehrt,  für  Fest-  und  Sie- 
geslieder in  den  Staaten  herkömmlich ; auch  verschweigt  er  mit 
einem  Selbstgefühl,  das  der  Zukunft  gewifs  war,  nicht  Hafs 
mancher  ein  Zuviel  an  seinen  Mythen  rügte,  Nm.  IV,  37.  ff.  Je 
schlichter  nun  seine  Technik  und  Kunstregel  (rfSfiöf  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  Ol.  VII,  88.  Me.  IV,  33.  letA.  V,  20.  vgl. 
Welcher  II.  |>.  191.),  desto  freier  von  theoretischer  Berechnung 
ist  das  mannichfaltige  Gewebe  der  praktischen  Weisheit,  OlSi- 
ndJot)  wie  er  selber  sagt,  üebrigens  ist  es  unbedenklich 

mit  Thiersch  Abhandl.  d.  Münchner  Akad.  1837.  p.  50.  ff.  den 
Kpinikien  allgemein  eine  dreifache  technische  Gliederung  der 
Art  beizulegen , dafs  sie  gleichsam  ans  jiQoXoyof  oder  npoxcii- 
/cioe,  vnöUtais,  inlloyos  oder  JJoJo;,  aus  Anfang  Mitte  Schlufs 
bestehen.  Die  Crtheile  der  Alten  belehren  wenig  oder  grenzen 
an  Mifsverständnifs  : Horaz  beschreibt  C.  IV,  2.  (wovon  man  den 
Nachhall  in  Quintil.  X,  1,61.  durchhört)  in  gewählten  Zügen  nur 
den  äufseren  Findruck,  welchen  die  Pracht  und  schwunghafte 
Vielseitigkeit  des  Dichters  erregten;  kürzer Arkesilas  bei  Diog. 
Laert.  IV,  31.  loV  te  IKyJa^ov  Itf  aaxi  ütiyöy  dyai  iftoyijt  {finXij- 
aai  xai  öyouüiiax  xai  (irifiaiBiy  tinoQlay  naQttOxtiy. 

8.  Die  Epinikien  wurden  als  Pindars  gelesenste  Dich- 
tungen häufig  in  alten  und  jüngeren  Zeiten  abgeschrieben : 
woher  die  Menge,  wenn  auch  nicht  die  Güte  der  Handschrif- 
ten , welche  bis  in  die  letzten  Byzantinischen  Zeiten  als  Be- 
standthcil  der  moralischen  Lektüre  von  Schulautoren  umliefen. 
Neben  dieser  diplomatischen  Betriebsamkeit  gingen  die  Stu- 
dien der  Kommentatoren  her,  unter  denen  die  berühm- 
testen Namen  von  Alexandria  und  Pergamum  glänzen,  fast 
dieselben  welche  sich  um  Homer  bemühten.  Nachdem  die 
gelehrten  Bibliothekare  Pindars  Gedichte  (p.  640.)  gesammelt 
und  geordnet,  andere  die  metrischen  Grundsätze  bestimmt 
hatten,  griff  Aristarchus,  dem  auch  hier  von  Aristo- 
ph  anes  der  Weg  gebahnt  war,  nebst  seinen  zahlreichen  Schü- 
lern in  Kritik  und  Interpretation  ein,  woraus  sich  ein  be- 
deutender Stoff  insbesondere  fürs  sachliche  Verständnifs  ergab. 
Didymus  der  noch  andere  Zweige  der  melischen  (§.  107, 
7.)  sowie  der  Pindariseben  Litteratur  bearbeitete,  schuf  durch 
Redaktion  des  vorhandenen  Materials  einen  umfafsenden  Kom- 
sssmentar,  aus  dem  der  Kern  der  sogenannten  alten  Scho- 
lien stammt,  ein  Schatz  mythologischer  und  vermischter  Eru- 
dition nebst  Bruchstücken  verlorener  Autoren,  worin  unver- 
’ Btrnliirdy  Qile«hUeli«  LUb-GMCliloliW.  Tlbll.  42 
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ächlliche  Beiträge  zur  Erklärung  des  Dichters  enthalten  sind; 
dies  alles  ist  noch  durch  die  Breslauer  Scholien  berei- 
chert und  in  geschicktere  Fafsung  gebracht  worden.  Spät 
veränderten  mittelmärsige  Byzantinische  Grammatiker  den  Text 
nach  beschränkter  Kenntnifs  der  Kritik  und  des  Verses:  nem- 
lich  seit  dem  14.  Jahrhundert  Thomas  Magister,  der  äl- 
tere Mos  chopu  Ins,  und  der  ebenso  kühne  als  unglückliche 
Neuerer  DemetriusTriklinius.  Sie  gaben  Rechenschaft 
in  kritischen  paraphrastischen  metrischen  Scholien;  der  wertli- 
volle  Kommentar  des  Eustathius  hingegen  ist  bis  auf  das 
Prooemium  untergegangen.  Hieraus  fliefst  die  Scheidung  der 
Handscliriften  in  zwei'Klafsen:  die  ältere  und  allein  bewährte 
folgt  der  guten  unverfälschten  wiewohl  nicht  unverdorbenen 
Tradition,  während  die  jüngere,  welche  bis  in  neuere  Zeiten 
überwog,  in  beträchtlicher  Anzahl  gröfstentheils  Interpolatio- 
nen der  Byzantinischen  Recension  wiedergibt.  Unter  den 
Neueren  fand  Pindar,  in  Zeiten  wo  die  Griechischen  Studien 
danieder  lagen,  als  einer  der  schwierigsten  Dichter  mit  ent- 
stelltem Text,  auch  weil  jeder  anschauliche  BegrilT  von  den 
Gedichten  ebenso  sehr  als  die  Beurtheilung  der  Metrik  man- 
gelte, nur  geringen  Eingang;  erst  Heyne  verstand  ein  leb- 
ItaRes  Interefse  zu  wecken,  dieses  aber  förderte  Hermann 
wesentlich  durch  Aufschlüfse  über  Kritik  und  formale  Kunst 
des  Dichters.  Eine  methodische  Berichtigung  und  Erklärung, 
auf  dem  Grund  reiner  Hülfsmittel  und  der  hergestellten  Pin- 
darischen  Metrik,  zugleich  mit  einer  vervollständigten  und 
nach  ihren  Massen  gegliederten  Scholiensammlung,  ist  das 
Verdienst  von  Böckh. 

8.  Heber  die  alten  Kommentatoren  handelt  Böckh  Praef.  Schol. 
p.  IX.  aqq.  aovie  über  die  Verkehrtheiten  der  Byzantinischen 
Kritiker  in  d.  akadem.  Abh.  über  d.  krit.  Behandl.  der  Find.  Ged. 
1823.  Die  Scliolienaammlung  citirt  das  Etym.  M.  Die  Scholien 
zu  Nemeen  und  lathmien  sind  noch  immer  unvollständig ; sie 
lafaen  sich  aus  Florentiner  MSS.  ergänzen , wenn  auch  ohne 
reichen  Ertrag.  Nachtrag  zu  Böckhs  Sammlung  Schneider 
ApparaUts  Pindarici  Supplem.  ex  codd.  VratUl.  ib.  1844.  4.  Die 
Scholien  zur  letzten  hth.  ergänzt  I.  Resler  in  einer  Diss.  Brest. 
1847.  gleichzeitig  mit  T.  Mommsen  in  Zeitschr.  f.  Alt.  1848.  N. 
17.  Rhein.Mus.  N.F.  VI.  436.  fg.  VergL  denselben  über  MSS.  und 
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Scholien  im  Philologiis  IV.  510.  IF. , ferner  einen  Deberhlick  der 
MSS.  bei  Bergk  f/i/r.  p.  12.  sq.  KrheblicLe  Ausgaben;  Eil.  princ. 
find.  Cnllim.  Biony».  Lycophr.  np.  Aid  um  1513.8.  znin  Theil  aus 
guten  Mitteln;  ans  interpolirten  (cod.  Vrsini)  Find,  cum  SchoUis 
per  Zach.  Callierguni,  Kam.  1515  4.  Keihe  von  Abdrücken, 
unter  denen  ilorelinna  Par.  1558.  4.  woraus  die  Slephanianae  seit 
1560.  Find.  c.  commenlario  Erasmi  Schmidii,  Fileb.  1616.  4. 
c,  rommraff.  Io.  Benedicti,  Salmur.  1620.  4.  c.  Schot,  et  nott. 
varr.  cur.  R.  IFesl  et  R.  IF eltted,  Ox.  1697.  f.  Pind.  c.  lect.  vor. 

S39  (Addilamenta  ad  lect.  var.  1761.)  el  interpr.  Lat.  cur.  C.  G.  Heyne, 
Oott,  1773.  4.  ed.  »ec.  c.  adnott.  el  Schot,  fraym.  el  indd.  Subi.  ett  ller- 
mnnni  epitlolit,  ib,  1797 — 99.  vermelirt  Lipi.  1817.  111.8.  Abdrü- 
cke in  England.  Or.  c.  Schot,  et  adn.  cril.  ed,  C.  D.  Be  ck,  L.  1792 

— 95.  II.  unvollendet.  Find,  recens.  annol.  cril.  Schot,  commenla- 
rium  perpeliiiim  el  indd.  ndt.  .A.  B oe ck  h,  L.  1811 — 22.11.(4  Par- 
tes) 4.  ed.minor  all,  L.  1825.8.  Nachträge  in  dess.  Abh.  über  die 
krit.  Behandlung  der  Pind.  Gedichte,  Abh.  d.  Preufs.  Akad.  1822 
— 23.  ürerns.  C.  G.  Ahl  w ar  d t , L.  1820.  Find,  comm,  perpel,  il- 
lutlr.  L.  Dissen,  Oolh,  1830.  II.  (Hermann  Opusc.  VI.  1.)  ed,  alt, 
cur.  Schneidewin  ib.  1847 — 50.  unvollendet.  Neue  Revision  des 
Textes  von  Bergk  in  d.  2.  Ansg.  seiner  Lyrici  Gr.  1853.  Edd. 
earm.  select.  von  Gedike,  Karsten  n.  a.  Kritische  Beiträge;  de 
Pauw  nolae  in  Pind.  Trni.  1747.  Mingarelli  conieclurae  de  P,melri», 
Ronon.  1773.  H e r m a n n i nolae  ad  Find,  bei  Heyne  T.  3.  Be 
officio  inlerpreli»  und  emendall.  Pindnriene  (iti  Pyth.)  2 Progr.  1834 

— 35.  Opuic.  T.  VII.  Zuletzt  IVon.  VI.  1844.  Emendall.  F carm. 
Olymp.  1848.  Kritische  Beiträge  von  Ranchenstein  (Commenll. 
Pind.  1844 — 45.  II.),  Kayser,  Mommsen  Rhein.  Mus.  N.  F.  IV.  p. 
539.  ff.  Übersicht  der  neuesten  Pindarischen  Litteratur:  Schnei- 
dewin im  Pbilul.  II.  705.  IF. 

Uebersetzungen : in  Lat.  Versen  von  Nie.  Sndorius  1575.  und 
1.  Costa  1808.  Deutsch  in  Prosa  v.  Damm  1771.  Ol.  u.  Pyth. 
übers,  von  Gedike  1777  — 79.  von  Gurlitt  m.  Anm.  1809.  1816.  4. 
Ol.  im  Sylbenm.  v.  Bothe  1808.11.  ürschrift,  üebers.  in  d.  P.  Vers- 
inafsen  u.  Erläuterungen  v.  Fr.  Thiersch,  L|iz.  l820.  II.  8. 
üebers.  v.  J.Tycho  .Mommsen,  Lpz.  1846.4.  Versuch  in  Rei- 
men V.  Petri  1853.  Geistreicher  Versuch  einer  üebers.  mehre- 
rer Gedichte  von  W.  v.  Humboldt,  Gesamm.  Merke  11.264 — 
355.  Ital.  V.  Borghi  1824.  mehreres  Luccliesini.  Engl.  v.  West 
1749.  Banister  1791. 


111.  Korinna  aus  Tanagra,  mit  dem  Beinamen  .Myia, 
eine  durch  Geist  und  Schüiilieit  ausgezeichnete  Frau,  gewann 
ihre  Zeit-  und  Staramgenofsen  besonders  durch  den  naiven 
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Ton  ihrer  itn  Boeotischen  Dialekt  verfafsten  Poesie.  Sonst 
weifs  man  nur  dafs  sie  dort  befser  als  Pindar  (Anm.  zu  §. 
HO,  4.)  gefiel,  der  ihr  vielleicht  nicht  fern  stand.  Sie  schrieb 
Hymnen  und  dem  Anschein  nach  melische  Dichtungen,  worin 
sie  Stammsagen  Boeotiens  mit  manchen  eigenthümlichen  My- 
then vortrug;  im  Ganzen  fünf  Bücher.  Von  ihrem  Geist  kön- 
nen wir  sowenig  als  vom  Charakter  ihrer  Melik  einen  be- 
stimmten BegrilT  erlangen ; ihren  Werken  widmeten  hauptsäch- 
lich nur  Grammatiker  ein  Interefse,  und  sie  sind  es  denen 
m:ui  einige  wenige  zerrifsene,  blofs  der  Form  wegen  ausge- 
zogene Fragmente  verdankt. 

I.  Welckeritr  Erinna  el  Corinna  in  Creuz.  Melelt.  II.  p.  10. 
aqq.  Kl.  Sehr.  II.  153 — 159.  Kritische  Bearbeitung  iler  Fragmente 
von  Böckli  Corp.  Inter.  1.  p.720.  sqq.  und  Alirens  de  Gr.  L.  diale- 
clit  I.  Apptnd.  Kin  Brklärer  war,  dem  Iffdtrrus  im  Scho  1.  Apol- 
lon. 1,  551.  zufolge,  lAKSaySpoe  (y  np  d tiü»'  KoQiyyrji  inuftyri- 
fiärtoy.  Die  Notizen  und  kleinen  Bruchstücke  betragen  etwa  40. 
Hanptstellen  sind  die  Notizensammlung  bei  S ui  das  (wonach  sie 
bald  Thebanerin  bald  Tanagraeerin  oder  Thespierin  liiefs  und 
den  Beinamen  Mvin  (Tihrte,  Pindarn  der  .Sage  nach  fünfmal  be- 
siegte, Schülerin  der  Myrtis  war  und  folgendes  hinterliefs,  lyou- 
ßißlta  ntyrt  »nl  ’Eniy(iäfiuttru  xai  A'üuouf  ili’pizoür),  und 
Pansan.  IX,  22,  3.  A'opf>'i'i];  äl,  t/  fiiyri  dij  fy  TardyQu  iVojUnra  S40 
inotijac , totTijf  fori  fjiy  fjyijfta  (y  afQKfaytt  r^£  nilftos  (Tn- 
ydygai)  , lart  di  ly  rto  yv[tynaf(jt  yQ(tt/n  , ruiylti  rrji'  xnfaXriv  ö 
KOQtyya  dyndovulytj  rij(  ylxtje  fTytxu^  Ijy  IfiydnQoy  (lauitTt  lyt- 
xtiaty  ly  G^ßaic  mit  dem  Zusatz,  dafs  sie  den  Sieg  wol  eben- 
so sehr  dem  Gebrauch  der  populären  Mundart  als  ihrer  grofsen 
Schönheit  verdanken  mochte.  Debrigens  steckt  in  Aeliani  V.  H. 
XIII,  25.  Krzählung  ein  lästerlicher  Schnitzer;  Pindar  habe  sie 
aus  Verdrufs  geschimpft,  IXlyj^toy  di  rr/y  n/iovalay  ai'Ttäy  ö Uly... 
dopO£  aoy  Ixäktt  rijy  JCopiyyay.  Vielmehr  avy  Ixtilfi  lionoTlay, 
wozu  ein  Unkundiger  anmalte  rr/y  AÖQiyyay.  Dafs  eine  von  Ko- 
rinna  verschiedene  Dichterin  Mvia  nur  Mifsverständnifs  sei  hat 
Welcher  gesehen.  Auf  Beifall  den  sie  in  der  Heimat  fand,  deu. 
ten  die  Worte  fr.  11.  filya  d'  l/j^e  ylya!h  n6ii{  hyoefioxaijUtj; 
lyönrit.  In  einem  unklaren  Fragment  (20.  Bergk)  scheint  aie 
singen  zu  wollen  Tayay{>lSeaai  Xtvxonlnlvt.  Einzeln  ihrer  Inr) 
(Hephaest.  p.  22.)  kommen  unter  bezeichnenden  Ueberschriften 
vor,  "Enr  Ini  0ij,Jnic,  'lölaof  (Herrn.  El.  D.  U.  p.  521.  sq.),  Ka- 
rdnlovg,  woraus  auch  die  meisten  Lokalmythen  zu  stammen 
scheinen,  wie  die  Verwandlungen  bei  Anton.  Liber.  10. 25.  (wo  die 
Ueberichrift,  'laioQti  tflatarägos  'Eufoiov/tlymy  X.  xnl  XiQtyy.et 
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'J^itgotay  ä.  sicher  verfälscht  ist,  mindestens 'Crcpo/’u»' aiisfnllen 
mufs)  anderes  bei  Pausan.  IX,  20.  und  einigen  Scholiasten.  Ueber 
ihren  Stil  verlautet  nichts;  Ahrens  meinte  sie  hätte  manches, 
es  erhellt  nicht  was,  aus  der  epischen  Form  eingemisclit;  er 
behauptet  sogar  (Mischung  der  Dial.  in  d.  Lyrik  p.79.),  wir  wi-  , 
fsen  nicht  mit  welchem  Grand:  „Wenn  Korinna  für  ihre  epi- 
sche Lyrik  den  Boeotischen  Dialekt  nur  mit  geringer  epischer 
Färbung  verwandte,  so  halte  ich  das.  ohne  Anstand  für  einen 
Mifsgriff.“  Statins  8ilv.  V,  3,  158.  erwähnt  unter  den  Objekten 
gelehrter  Interpretation  lenuiique  arcnna  Corinnae;  epigramma- 
tische Floskeln  spenden  ilir  ein  glänzendes  Lob.  Von  Myr- 
tis,  welche  gelegentlich  in  das  Leben  Pindars  (p.  638.)  und  der 
Korinna  verflochten  wird,  sagt  auf  Anlafs  eines  Tanagraeischen 
Mythos  Pint.  Qu.  Or.  40.  lif  HluQrts  T)  'Ayitr\Sov(a  Troiijrpia  /telüiy 
lajoQTjxiy,  Es  gab  Statuen  von  ihr  nnd  Korinna,  Tatian.  52. 
Beide  feiert  Antipater  Thessal.  J.  Pal.  IX,  26.  Pindar  heifst 
zwar  bei  Saidas  /Jo#ijr^j  Afiprfdo«,  aber  in  einer  verstümmel- 
ten Notiz. 

Mit  beiden  Aeolischen  Dichterinnen  verbindet  sich  füglich 
das  Andenken  der  Dorischen  Frauen  Telesilla  und  Praxilla. 

2.  Telesilla  von  Argos,  einige  Zeit  vor  den  Per- 
serkriegen, unter  den  Dorischen  Frauen  berühmt  durch  Bil- 
dung und  .Muth,  erwarb  sich  einigen  Ruf  durch  Poesie,  na- 
mentlich durch  Hymnen,  das  Alterthum  aber  feierte  sic  we- 
gen ihrer  glücklichen  Enlschlofsenheit,  da  sie  ihre  Vaterstadt, 
welche  nach  einer  blutigen  Niederlage  Gefahr  lief  in  die  Hän- 
de der  Spartaner  zu  fallen,  an  der  Spitze  der  Weiber  durch 
Waflen  und  feurigen  Gesang  rettete.  Daran  erinnerte  nicht 
nur  ihr  üflentlich  aufgestelltes  Bild,  sondern  auch  wie  be- 
hauptet wird  mancher  heilige  Gebrauch.  Von  ihren  Liedern 
sind  geringe  Spuren  übrig. 

54t  2.  Dt  TtUtillae  reliquüt,  Dorpater  Progr.  v.  Neue  1843.  Vom 

heroischen  Abenteuer  der  Telesilla  berichtet  am  vollständigsten 
ans  Sokrates  dem  Argiver  Pint. niul.  mrtt.  8.  p.  245.  woraus  man 
unter  anderem  erfährt , sie  sei  vornehmer  Geburt  gewesen  und 
ihre  Kränklichkeit  durch  Hebung  der  Musik  und  Poesie  geheilt 
worden,  xol  #ni'juäfto.7ni  diö  aoiqtixijy  vnö  jiüy  yvyiaxcCr,  sie 
habe  ferner  sogar  im  offenen  Kampf  die  beiden  Spartanischen 
Könige  besiegt.  Dann  Pausan.  II,  20,7.8.  (ähnlich  Suid.  v.)  der 
ihr  Monument  vor  dem  Apbroditentempel  (funooa.fey  <fl  roü 
edoe;  Tii/ailXa  ^ Ttoiijaaaa  rä  qa/iaja  InclQyaarai  oti'ih/  xal 
ßißUa  fily  ixtiyft  IppiArnf  ol  npö;  roi'r  noaiy,  oütiJ  di  ((  xoa- 
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yot  ttar/xovaa  ij  xel  tniT(^ea9ixi  rg  »tifalg  fidXovatt) 
beschreibt,  von  ihrer  kriegerischen  That  aber  etwas  kühler  re- 
det , als  ob  ihre  Bedeutung  in  der  moralischen  Gewalt  wesent- 
lich gelegen  hätte;  seitdem  sei  Ares  auch  ein  Weibergott  in 
Argos  geworden,  Lncian.  Amor.  30.  Den  Fremden  konnte  dieses 
mit  einheimischem  Patriotismus  gefärbte  Heldenthum  weniger 
bedeuten,  weshalb  Herod.  VI,  76  — 83.  in  seiner  ebenso  znverlä- 
fsigen  als  ausführlichen  Erzählung  jenes  Episodinm  völlig  ver- 
schweigt. Die  Zeit  desselben  ist  nngewifs,  da  yiaorl  Herod. 

VII,  148.  zur  Rechnung  nichts  hilft.  Paus.  III,  4.  aber  wo  der  Ar- 
givische  Krieg  des  Kleomenes  in  die  ersten  Jahre  seiner  Regie- 
rung (um  Ol.  64.)  gesetzt  wird,  Zweifel  erregt ; vgl.  Müller  Dor. 

II.  &6.  Von  ihrer  Poesie  allgemein  Max.  Tyr.  Or.  XXXVIl,  5. 
xal  ]A(>yt(ov(  (gydps)  ji  ftdti.  Das  wenige  thatsäch- 

licbe  welches  daraus  citirt  wird,  nebst  einzelen  Wörtern  (Bergk 
hyr.  p.  865.  sq.)  geht  bei  Pausanias  und  Ath.  XIV.  p.  619.  B.  auf 
lokale  Hymnen  zurück ; in  der  Notiz  bei  Apollod.  III,  5,  6.  ist 
die  Lesart  unsicher;  zwei  kleine  choriambische  Verse  worin  sie 
Jungfrauen  anruft  gibt  Hephaest.  p.  62.  Endlich  Schal.  Od.  v. 
289.  *tt&ä  xnl  Styoifäy  xal  TtlfaiXXa  q ’AQytftc  Jiay(>ätfiovaiy 
‘Agttiji  xnl  KaXoxtiya»(a(  tlxöya. 

3.  Praxilla  von  Sikyon,  uns  unbekannt,  soll  um  * 
Ol.  82.  gedichtet  haben.  Sie  bediente  sieb  mannichfaltiger 
rhythmischer  Formen  und  gewann  in  kleineren  Feldern  des 
Melos  einen  Namen;  von  ihr  werden  Diüiyraraben  und  my- 
thische Darstellungen  in  erotischem  Geist  erwähnt,  auch 
manche  seltne  Fabel  der  Peloponnesier  daraus  angeführt,  be- 
sonders aber  schätzte  man  ihre  Paroenien  oder  Skolien.  So- 
weit fünf  Fragmente  ein  Urtlieil  verstauen,  war  der  Charakter 
ihrer  Festgedichte  weniger  religiös  als  weltlich  und  durch  den 
sinnlichen  Grundzug  ihrer  Heimat  bestimmt;  hiefür  pafst 
auch  die  heitere  Flüfsigkeil  ihres  Ausdrucks. 

3.  De  Prnmilae  religuüe,  Dorpater  Progr.  v.  N e u e 1844.  Bergk 
p.  961  — 63.  Von  der  Person  der  Praxilla  spricht  niemand  als 
Eusebius  Chron.  unter  Ol.  82.  oder  .Syncellus  p.  247.  /Tpn'rqf  o x«- 
fuxös  xol  TeXiaiXXa  xnl  /fpafilla  xal  KXfoßovXtya  tynoQtCoyro:  541 
eine  freilich  verdächtige  Zusammenstellung.  Vom  Charakter  ih- 
rer Poesie  gibt  ein  zweideutiges  Urtheil  Tatian.  52.  //po'fdinx 
ftiy  yÖQ  Avainnot  f/oJxoüpjTjOf,  ilnovaay  Jiit  tiüx  Jioiq- 

liUTOiv  xQ^aifioyt  worauf  einige  sich  erlaubt  haben  den  Vorwurf 
der  Dnsittlichkeit  zu  gründen.  Im  allgemeinen  Zenob.  IV,  21. 
n^aitXXtt  ^ixvayCtt  /itXonoiös  tyiyiro , äs  if  ’ioi  lIoXf/Aoiy.  Die 
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Fragmente  sind  namhait  gemacht  von  Preller  Poltm.  p.  ISO.  sq. 
Dithyramben,  nnpn  (y  iiüuQafißoit  (y  imyqatfo- 

fify>l  WjfijUfilt,  'AkXä  7föy  uvnoTt  iXvfiäv  (yl  0i^9taaiy  InttSoy, 
Hephaest.  p.  22.  Ob  die  beiden  nach  ihr  benannten  vtrsu»  Pra- 
xillei  in  ihren  geselligen  Liedern  häutig  waren  ist  ungewiia;  für 
die  erste  lebhafte  Versart  sind  ib.  p. 43.  Belege,  <i  d<c>  riiy 
gfSaiy  xaloy  (fjßXtTtoiait , IIa(j!Kyt  läy  xiif  aXiiy,  rn  d*  fyt^9t 
yifitfa.  Daran  grenzen  die  choriambisch  gebauten  Wein-  und 
Tischlieder,  tx  iiüy  tl(  I/uaiiXXtty  äyttifipofti'yuy , (y  toi'c  Iloa- 
ffflijc  7i7tQoiy(ois  Schot.  Aritloph.  Thetm.  536.  Vetp.  1232. 

8.  Bergk  de  Com.  Atl.  axt.  p.  227.  Im  allgemeinen  Ath.  XV.  p.  694. 
A.  xnl  Ifpd(iXXa  rf’  ij  J^ixvioyfa  #.7tu;u«fno  (ni  rj  rcö»'  axoXtuy 
77017)071.  Naive  Charakteristik  des  Adonis  in  drei  Hexametern, 
woher  das  Sprüchwort  ijXi9iiÜ7cpo(  loC  ffpef/llijc  ’Adaiyidof, 
Proo.  Coitl.  24S.  Schneidew.  in  Ztnob.  p.  89.  Merkwürdige  my- 
thologische Notizen , Paus.  III,  13,  3.  (cf.  .Schol.  Theocr.  5,  83.) 
Ath.  XIII.  p.  603.  A.  Hesych.  v.  fu'txxov  ./loieijc. 

4.  Timokreon  von  Rhodus,  ein  Mann  von  grofsen 
physischen  und  geistigen  Gaben  (denn  er  verband  körperliche 
Kraft  und  Leistungen  eines  Athleten  mit  Poesie),  schlofs  sich 
an  den  damals  übermächtigen  Themistokles  an;  als  er  aber 
wegen  politischen  Verdachts  (ßrjdtafios)  aus  seiner  Vaterstadt 
lalysus  verbannt  worden,  und  durch  jenen  auch  mit  Geld- 
geschenken die  Rückkehr  nicht  erlangen  konnte,  grilT  er  den- 
selben in  zügellosen  Schmähgedichten  an.  Ourcli  den  Aufent- 
halt in  Athen  kam  er  vermuthlich  mit  Simonides  zusammen; 
aber  Eifersucht  oder  unbefriedigte  Ruhmbegierde  reizte  sein 
Geinöth,  und  beide  sprachen  ihre  Abneigung  in  beifsenden 
Satiren  aus.  Sonst  ist  nur  bekannt  dafs  er  sich  zum  Per- 
serkönige begab  und  dessen  Gastfreundschaft  genofs.  Der 
Anblick  seiner  wenigen  aber  scharf  ausgeprägten  Fragmente 
läfst  glauben,  dafs  die  Poesie  ihm  weniger  Lebensberuf  als 
Begleiterin  und  Werkzeug  der  heiteren  wie  der  stürmischen 
Leidenschaft  war.  So  begreift  man  unter  anderem  etwas 
leichter,  wie  er  den  grofsartigen  Bau  der  ernsten  Dorischen 
MS  Strophe  für  polemische  Zwecke  inifsbrauchen  und  in  ihre 
Formen  ein  fremdartiges  Pathos  legen,  oder  in  gleicher  Ab- 
sicht Aeolische  Rhythmen  verwenden  konnte.  Diese  Heftig- 
keit begleitet  auch  kleinere  poetische  Versuche  (wie  die  Sko- 
lien),  welche  der  Gesellschaft  bestimmt  sein  mochten.  Sein 
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Vortrag  war  lebhaft  und  energisch,  wenn  auch  ohne  Schön- 
heit. Timokreon  fand  immer  einige  Leser.  Man  merkt  ihm 
an  dafs  sein  Talent  in  der  Sinnlichkeit  aus  Mangel  an  Cha- 
rakter und  Ruhe  verdarb. 

4.  Monographie  von  Böckh  in  Prooem.  aest.  lectt.  Berol.  1833. 
Bergk  Lyr.  p.  939.  sqq.  Die  wichtigsten  Belege  für  dieses  wilde 
Genie  hat  Plntarch  TAentisf.  21.  Ferner  .Suidas  ans  guter  Quelle: 
disqfpfTO  di  npöf  i^iuuivlJtfv  jiy  iiiv  ftfiwy  TtoitjT^y  xol  Oi/u- 
OTOxkia  Toy  'ASrivaioy , itf  oy  (Ivi/  ayi  %li6yoy  di’  if)fi(lov(  uyo( 
7iotijfinTO(,  eyQar^t  di  xwHipdi'n»'  tl{  i«  lö»'  aiiiy  (vielmehr  (ff 
i(  nöjö*'  rd»")  SffiiajoxKa  *«1  d;  2^iftmylSr]y  jöy  fitXonoiöy  xal 
äHa.  Hier  sind  zwei  gleichlautende  Notizen  zusammengeilo- 
fsen,  und  der  gewählte  Ausdruck  xafufitay  gab  späterhin  Ver- 
anlafsung  zu  den  Worten  des  Eingangs,  TifiQXQiiay,  'PiSios,  xio- 
/iix6{  xal  uviöi  rryf  dp;fniof  xiofiiixStas.  Zur  Charakteristik  sei- 
ner Person  Ath.  X.  p.  415.  F.  *«»  Tiftox^fay  d’  6 'Pödiof  noiijrqr 
xal  nWijrijf  nfyraikkos  (hieraus  Aelian.  V.  H.  I,  27.)  (y((f>ayi  xal 
Imey,  ii(  rö  ial  tov  iiiiyov  avTov  inCyQUfifia  dqio/', 

Ilokka  nitoy  xal  nokkä  tfayiäy  *nl  noitö  xdx'  dnäy 
dySQÜnovi  xiifiai  Ti/ioxg(a>y  '1‘ifioi, 

. Dieses  natürlich  satirische  Epitaph  war  die  humanste  Rache, 
welche  Simonides  (fr.  58.)  an  ihm  nahm  j die  Feindschatt  zwi- 
schen beiden  (Diog.  Laert.  II,  46.  xal  i'ifitoyMij  Tittox(>(wy  sc. 
{ifikoy(lxii)  ging  bis  zur  kleinlichen  Stichelei  fort,  wie  in  der 
nicht  sehr  gelungenen  Travestie  eines  Simonideischen  Spafses, 
Anth.  Pal.  XIII,  30.  81.  Dann  sagt  Ath.  p.  416.  A.  epn<JÜ/ifi.^rof  d‘ 

6 /Caix>ldvyio(  ly  jiyi  räy  ni>ooifi((oy  roy  TiftoxQioyra  iftfOiy  «f 
filyay  ßaaiXla  dy  txofiiyay  xnl  liyiioftiyoy  nop’  «ürip  noXXd  tfi- 
1/ opd'o.'/ni.  Worauf  ein  Beleg  seiner  Körperstärke  folgt.  Sein 
Aufenthalt  bei  den  Persern  hängt  mit  dem  angeschuldigten 
di<T/iöf  zusammen , den  er  halb  eingestellt  in  den  höhnischen 
Worten  bei  Plutarch,  Oex  öp«  Tiuoxnliay  ftuvyoi  Altjdoiaiy  öp- 
xtatotuT,  'AXX'  (yrl  xüXXoi  dn  noxijpo/'  Oüx  tyiu  ftuya  xdioupif, 
'J'.yjl  xal  dXXai  dXmntxn.  Themistokles  gab  der  entgegenge- 
setzten politischen  Partei  auf  Khodus  Gehör  und  liefs  seinen 
ehemaligen  Gastfreund  (itiyuy  (oyr  sagt  der  Dichter)  fallen, 
i/uyiTy  avyxatail>iiii  lau/ilyov  ruv  QtfuatnxXluv!  l'lut. , und  zwar 
nicht  ohne  gelegentlich  gute  Bezahlung  mitzunehmen;  worüber 
Timokreon  weidlich  schimpft  (dp)-i>pfo/f  axi’ßaXixroTai  miattdt  Hi 
,,mit  schmierigem  Geld  bestochen"),  indem  er  ihm  ordentlich 
drei  Talente  Silbers  nachrechnet.  Man  thut  aber  nicht  wohl 
das  längste  Bruchstück  aus  dieser  Polemik  AXX’  it  liiyi  — Ö(- 
/iiajoxXiof  y€ylmiai  (Kritik  desselben  Herrn.  0)>utc.  V.  p.  198.  sqq. 
und  Ahrens  Rhein.  Mus.  N.  F.  II.  467.  If.)  aU  Theil  eines  chori^ 
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sehen  Liedes  im  religiösen  Stil  der  Dorier  zn  fafsen  (das  wiie 
fast  ein  zu  profaner  Streich  ohne  rechten  Zweck  gewesen,  wenn 
auch  Aristides  schlechthin  iiher  ihn  die  Verdaminnifs  ausspricUt 
T.  II.  p.  380.  «ijdi  TiuoxQforioi  jov  a^nUov  TiQÜyua  rtoiäifity)', 
sondern  es  hatte  die  Itestimmung  oder  den  Ansclicin  eines  an- 
tislrophisch  gesetzten  Skolion.  Eine  nicht  weniger  sonderbare 
Form  hat  die  trochaeisch  gebaute  Sentenz  aus  einem  axoktity 
»ttiä  lov  nfoiSroir  Schol.  Arist.  Ach.  531.  (durch  Interpolation  auch 
in  Schol.  Ran.  1337.) ; worauf  die  Anspielung,,  deren  Schol.  Vesp. 
1058.  gedenkt,  beim  Komiker  gehen  soll  ist  unklar.  Selbst  ans 
diesen  schwachen  Spuren  sieht  man  dafs  er  bei  deii  Attifcem 
damals  einige  Popularität  genofs:  davon  zeugt  Plato  Oory.  p. 
493.  A.  glänzend,  indem  er  geistreich  auf  die  Verse  bei  Hephaest. 
p.  71.  anspielt,  ^ixikö(  xo/nl/ö;  ürrin  Huri  täy  ftatiQ  !<fa.  In 
solclien  ioiiici  dimeiri  (melrum  Timacreontium,  Bergk  .Inner,  p.  47.) 
hatte  er  ein  ganzes  Gedicht,  vielleicht  einen  Sybaritischen  Apo- 
log  abgefafst.  Letzteres  wird  dadurch  wahrscheinlich  dafs  er 
vom  A'nnixöi  aiyof  nach  Diogeniani  praef.  p.  179.  und  zwar  ty 
fiiiint  Gebrauch  machte.  Ans  seinen  Epigrammen  endlich  er> 
wähnt  Hephaest.  p.  4.  einen  Pentameter  mit  eigenthümlicher 
Spitze:  ecyßovlevuy  ano,  yoC(  ii  ndpn,  wie  es  scheint 

auf  einen  Staatsmann  gesagt,  der  seine  Klugheit  nicht  in  ge- 
schriebenen Beschlüfsen  sondern  in  rechter  That  bewährte. 

5.  Diagoras  Sohn  des  Teleklytus,  von  Melos,  jün- 
gerer Zeilgenofse  des  Pindar,  ungefähr  in  den  siebziger 
Olympiaden,  wurde  der  Sage  nach  aus  Sklaverei  oder  viel- 
mehr aus  unglücklicher  Lage  durch  Demokrit  befreit,  der  in 
ihm  Anlagen  erkannt  und  auf  seine  Bildung  soll  eingewirkl 
haben.  Er  gewann  Einflufs  auf  die  Verfafsung  von  .Mantinea, 
indem  er  den  ihm  befreundeten  Gesetzgeber  dieser  Stadt  Ni- 
kodorus  unterstützte.  Seine  Gedichte  waren  Paeane,  weniger 
gewifs  Dithyramben , dann  Enkomien  (§.  107,  13.  Anm.)  be- 
sonders zum  Lobe  der  Mantineischen  Freunde;  letzteren  ge- 
hören die  beiden  Fragmente,  welche  man  jetzt  von  ihm  be- 
sitzt. Aber  nicht  die  Poesie  begründete  seinen  Ruf,  sondern 
ein  eigenthümlicbes  Lebensgeschick : als  er  durch  schlimme 
Erfahrungen  irre  gemacht  und  verbittert  den  öffentlichen  Glau- 
ben an  die  Götter  angrilT  und  sogar  Geringschätzung  der  My- 
sterien ausspruch,  setzten  die  noch  strenggläubigen  Athener 
SU  einen  hohen  Preis  auf  seinen  Kopf  und  bewogen  auch  die 
Peloponnesier  ilm  zu  ächten.  Deshalb  und  wegen  seines  ke- 
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cken  Spottes  über  den  Volksglauben  gab  das  Alterthuni  ihm 
den  Zunamen ’!^^eog , und  da  frühzeitig  Sagen  vom  Gottes- 
leugner Diagoras,  vielleicht  die  frühesten  dieser  Art,  in  Um- 
lauf kamen , so  wurde  die  Tradition  über  diesen  eigenüiüm- 
lichen  Mann  übertrieben  und  verwirrt.  Sein  Leben  soll  er 
in  Korinth  beschlofsen  haben. 

5.  Monog^pliie  von  Meier  in  der  Halliachen  Encyklopaedie; 
wesentliches  auch  bei  Bergk  comnicntt.  de  comoed.  Alt.  antiq.  p.  171 
—176.  Seine  Zeit  fällt,  allgemein  gefafst,  zwischen  Pindar  und 
Mctanippides  oder  01.  80  — 90.  nach  Suidas.  Diagoras  hat  we- 
niger für  die  Litteratur  als  für  die  Kenntnifs  der  religidsen 
Politik  bei  den  Attikern  ein  Interefse,  Denn  von  seiner  Poesie 
sprechen  nur  Sextus  und  der  sogenannte  Phaedriis  ntpl  .7«<üv: 
jener  ndv.  M.  IX , 63.  ./ictj  öpnf  di  o MqUo(  diOvgaußuJioti;  «"c 
4faai  TO  TtQÖjroy  yeyö^eyoe  nie  ft  tis  *ol  «itov  dfiaidat^tay'  oe  yt 
xnl  rqt  noiijaiai  inuroi  xarij'pfaro  TÖy  rgönoy  tovtov  Kari 
Sdtuoya  *ol  Toyriy  nnvTa  Tflfhat,  Phaedrus  aber  ed.  Peter», 
p.  23.  in  einem  nicht  völlig  berichtigten  Text,  dessen  Anfang 
zu  besagen  scheint,  Diagoras  verspottete  die  Götter,  wofern 
nur  dies  seine  Meinung  war,  aber  er  hob  ihr  Dasein  nicht  auf, 
fährt  fort,  xn,7njifp  ly  rorg  AlayTtyltoy  tOfffiy  Idgiarö^eyöi  qqatfy 
iv  di  rij  Tioiqati  xnr  in’  aviov  yfygdqSni , lo/'c  oloif 

ovdiy  üafßfi  nagf/iifalyfi,  all.'  Inriy  tvqrjuof,  (i>(  noiijrijf,  its  rö 
iaiftöyioy,  xa.lärtig  älla  re  iinprupfi'  xal  rö  ytygafift/yoy  tls 
IdpiäyArjy  röy  'Agyeioy'  Oeöf  9tö(  nnö  nayröe  fgyov  ßgorttov  vu- 
fiq  ifgly  infgrdray.  *ni  TÖ  it(  A'ixddwpov  röy  Atayriyla'  /fni« 
dai/ioya  xnl  Tryay  mivra  ßgoroiaty  Ixrelfiotfai  fl.  Ixrelfiiat').  i« 
TiaguTiltjaia  (f  nürij)  nfgilyfi  xnl  ro  Mayxiyiiay  (yxmfttoy.  Das 
erste  Fragment  wird  durch  Didymus  Alexandr.  (Meineke  Com.  I. 
p.  626.)  mit  einem  zweiten  Verse  bereichert,  «i'i-jdndf  d’  apfra 
ßgaxöy  ohtor  fgfiti.  Ob  er  bei  Sextus  mit  Recht  d<i>rpn«;Jo- 
Tioiöe  heifse  läfst  sich  fragen  ; .Schot.  Ran.  23.  wenigstens  folgert 
dieses  Prädikat  blofs  aus  Aristophanes. 

Für  die  Proskription  des  Diagoras  sind  bewährte  Zeugnifso 
die  beiden  Aristophanischen  .Scholien,  Jtau.  323.  Slfiy  xal  ol 
'ASqyaioi  iö(  iha/lfväCoyiOf  Toöf  ilfoi't  xarai'iqq lad/ityot  lixsxij- 
pofrtx  rm  ftly  dyaigqaoyji  ugyvgtov  Titluyroy , 7fß  di  ^fvyra  xo~ 
fitaayrt  deo.  l/itidoy  di  Xffi  rof^  dllove  lfdoTtoyyqotove,  tag  fffro- 
psf  Kgartgöf  ly  rp  oi'yayiaylj  rtäy  tpqifiauttTiay.  Und  .4u.  1073. 
TOvTO  ovy  IxqgvSay  xnr’  airoC  ’ASijyaioi  xnl  ly  yalxtj  arijlg  eyga- 
t/iay,  tag  t/.qtu  Mtldy.'ltog  ly  rqi  ntgl  /tvai qgttuy,  (Von  diesem  s. 
Meineke  Com.  IV.  319.)  — ovitog  yäg  Ixqgvfay  irii  fiiy  änoxrtf- 
yayri  aöröy  rdlayroy  laiißäyfir^  rni  di  dyoyn  deo.  Ixi^gvyQq  dl 
TOVTO  dii  TÖ  äatßig  nüroS,  Intl  rä  /rvarqgia  n«o»  diqyiTro  xoi- 
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yonoiüy  avra  xni  fuxQa  noiüy  »al  tov{  ßovlofityovf  ftviTa9m 
änoTQiniüy , xaS-aneif  KguTC^is  larogiT.  — Mtläväiot  äl  ty 
nigi  fxvtnrtgltay  ngoif^girai  rijs  j^aix^(  orijir/c  äyr(yga<foy,  ty  5 
846  ^ntxijpi'fov  xni  avxöy  xni  roi'f  txJißoyrai  fffXXuyiif  xtl.  Letz- 
teres ist  nnTerständlicIi ; nach  Hesychius  lllustris  oder  Saidas 
(dem  wir  die  Notizen  über  sein  Verhältnifs  zum  Demokrit,  über 
die  atheistischen  'AnonugyCl,oyxai  ioj-ouc  und  seinen  letzten  Auf- 
enthalt Terdanken)  starb  er  zorückgezogen  in  Korinth , xaxoi- 
jnjonf  di  Kogiv^oy  6 Aiayogcx  aCxoiXt  ii>y  ßCoy  xaxtnxgupt.  Ei- 
nige l’eloponnesier  scheint  es  hatten  ihm  doch  eine  Zuflncht 
gegönnt,  als  die  Athener  das  von  ihnen  grofsartig  geübte  Recht 
einer  Censur  oder  aittenricliterlichen  Gewalt  in  Hellas  gegen 
ihn  geltend  machten.  Dafs  er  nach  Athen  gekommen  ist  blolse 
Muthmafsung;  dafs  er  nach  der  Unterwerfung  von  Melos  dort- 
hin ging,  dies  anznnehmen  läuft  wider  den  gesunden  Verstand; 
er  lebte  wol  eher  mit  Peloponnesiern,  wie  er  zu  dem  von  ihm 
gefeierten  Nikodor  (Aelian.  K.  H.  II , 23.)  im  innigsten  Verhält- 
nifse  stand,  auch  bezeichnet  ihn  als  Fremden  der  Ausdruck-  bei 
Lysias  c.  .dndoc.  p.  214.  roaovxif  i'  ovxot  Jtctyogov  rov  Afi;>lfov 
äatßtauQOi  ytytyr)xar  txiiyot  fiiy  yag  X6y(fi  nigl  xd  dXXöxgia 
hnd  *nl  iogiäf  ^atßii,  olxo(  tSi  tgy<i)  rtegl  lä  ty  xij  ai'xov  nöXii. 
Wenn  Diod.  XIII,  6.  ihn  Ol.  91,  2.  geächtet  aus  Athen  fliehen  läfst, 
so  scheint  er  die  Wendung  in  des  Aristophanes  ,4ves , der  das 
Attische  Dekret  parodirt,  gemifsdentet  zu  haben;  der  Dichter 
spielt  aber  schon  in  Aub.  827.  auf  den  zur  Oefientlichkeit  ge- 
langten Atheismus  des  Mannes  an,  ^toxgujtjs  ö MtiXtos.  Wir  mü- 
fsen  wol  den  Chronisten  glauben,  die  ihn  schon  in  Ol.  74 — 78. 
setzen:  ^xfta(t  xotxvy  oi)  ’üle/'u, Suid.  Aristophanes  spottet  sicht- 
bar des  alljährlich  wiederholten  Dekrets,  das  berühmt  genug 
war  um  auch  dem  Ammonius  p,  SB.  als  Beleg  zu  dienen;  etwas 
merkte  der  Scholiast  in  den  mifsverstandenen  Worten,  ixxexij- 
QVKxat  fiuXtaxa  und  rijx  aXtoOiy  AlqXov.  oidiy  ydg  xaXvet  ngö- 
Tigoy  „er  wurde  damals  vorzüglich  proklamirt,  doch  kann  das- 
selbe schon  früher  geschehen  sein.“  Einen  wunderlichen  Ein- 
fall hat  Blomf.  gl.  Agam.  362.  Zuletzt  wäre  nur  der  Grund  je- 
nes verschrieenen  Atheismus  zu  prüfen.  Man  sagt  dafs  ihn 
Diagoras  in  Prosa  vortrug  nnd  mit  skeptischer  Laune,  selbst 
possenhaft  bei  Gelegenheit  ihn  handgreiflich  äufserte,  Cic.  N.  D. 
111,  37.  und  einige  der  Apologeten.  Ob  er  in  den  'AnonvgyCZoy- 
Ttt  oder  ’Pgvyiot  Xdyoi  (Tatian.  44.)  aufser  manchem  Spott  auf 
Mysterien  nnd  Heiligthümer  auch  theoretisch  den  Satz  aassprach, 
den  nächst  Cicero  mehrere  mittelmäfsige  Zeugen  ihm  zuschrei- 
ben , es  gebe  keine  Götter , und  ob  er  ihn  aus  der  Lehre  der 
Atomisten  entnahm,  wie  Bergk  p.  174.  meint,  steht  dahin ; min- 
destens wird  man  nicht  so  rasch  den  ersten  Anlafs  seines  Un- 
glaubens , von  dem  Sextus  und  -etliche  Kompilatoren  berichten. 
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dafs  ein  anverscbSmter  and  straflos  gebliebener  Betrag  ihn  wan> 
kend  machte,  fiir  Dichtung  ansehen  : denn  die  älteren  Griechen 
pflegten  für  and  wider  die  Gewifsheit  einer  göttlichen  Regie- 
mng  aas  Ereignifsen  des  Lebens  einen  praktischen  Beweis  oft 
sehr  naiver  and  zufälliger  Art  zu  ziehen. 

Die  Reihe  der  aiiliken  Meliker  schliefst  m7 

6.  Kerkidas  von  Megalopolis , um  01.  109 — 115. 
Staatsmann  und  Gesetzgeber  seiner  Vaterstadt;  um  ihre  Macht 
und  politische  Sicherheit  zu  befestigen,  hatte  er  den  Philipp 
von  Macedonien  im  Einrerständuifs  mit  anderen  Peloponne- 
siern  gegen  die  Spartaner  berbeigezogen.  Seine  Vorliebe  für 
Homer,  den  er  auch  in  Arkadiens  Schulen  einluhrte,  wird 
durch  mancherlei  Nachrichten  bezeugt.  Seine  Dichtungen, 
deren  spärliche  Trümmer  einen  lebendigen  Ton  und  beweg- 
liche Melopoeie  zeigen,  MsXia^ßoi  genannt,  verrathen  ei- 
nen satirischen  Charakter;  diesem  entspricht  auch  die  kecke 
Wortbildnerei. 

6.  Monographie  von  Meineke  Abh.  der  Preufs.  Akad.  J.  1832. 
und  Anal.  .Hex.  p.  385.  ff.  Fragmente  bei  Bergk  Lyr.  p.  624.  fg. 
Ceber  die  politische  Wirksamkeit  dieses  Mannes  belehrt  nur 
Polyb.  XVII,  14.  der  ihn  mit  beschränktem  Urtheil  oder  aus  land- 
schaftlichen Interefsen  gegen  die  Anklage  des  Demosth.  de  Cor. 
p.  324.  schützt,  dafs  er  mit  anderen  ein  Verräther  an  Helleni- 
scher Freiheit  geworden  sei.  Sein  Name  lautet  nach  den  be- 
sten Grammatikern  Kegxiiät , Meineke  p.  93.  Von  seiner  Ge- 
setzgebung ist  nichts  bekannt  aufser  der  Verordnung,  dafs  die 
Schüler  den  Homerischen  Katäioyof  auswendig  lernen  sollten, 
Eust.  tn  H.  ß'.  p.  263,  35.  woran  einige  schöne  Züge  seines  En- 
thusiasmus für  Homer  anknüpfen  , Phot.  BM.  p.  151.  Ael.  V.  H. 
XIII,  20.  Hauptwerk  AltUttfißot , sangbare  durch  mannichfal- 
tige  Melopoeie  bestimmte  Spottgedichte,  deren  Grondton  wie  es 
scheint  nicht  mehr  im  lambus  lag;  nicht  einmal  der  Gebrauch 
von  Choliamben  läfst  sich  durch  den  einzelen  Vers  bei  Ath. 
XII.  p.  554.  D.  (A'fp*id«f  ty  roi'f  läiißois)  feststellen.  Zur  Erläu- 
terung des  Namens  dienen  xltißlaaßoi  und  das  ihnen  zagehöri- 
ge Instrument  (Herrn.  El.  D.  M.  p.  811.  der  in  Ath.  XIV.  p.  636.  B. 
oU  di  TzagtloyliovTO  i«  (y  joT{  fifigoit,  xXiipidußovt , das  sehr 
bedenkliche  Wort  TiagaxartXoyiioyio  setzt,  wo  nQotXoyl(ono  na- 
he liegt) ; ferner  ol  xaraXoyäSriy  lafißot  bei  Ath.  X.  p.  445.  B. 
(Th.  I.  332.)  znl  ngtuTOi  tvgt  rrjy  did  rwy  avyH^TOiv  oyofxctrtov 
noifjOty,  ij  ‘AKonodiogof  ö '/‘Xitiaioi  vajtpoy  l/p/jaaTO  ly  roi'f  xa- 
laXoyddtjy  laftßott.  XJnd  solche  avySiia  waren  auch  bei  Ker- 
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kidai  nichts  seltenes.  Belege  der  Rhythmen  sind  die  dakty» 
lisch-logaoedischen  Reihen  Diog.  VI,  78.  ferner  Stob.  4, 43.  58,  10. 
Fatsche  Titel  sind  ^ufn^i^oi  nnd  fuutaußoi  ^ dafür  ist  lehrreich 
die  berichtigte  Stelle  Steph.  v.  Miyalti  noXis:  aip  lis  A'fpxiJüe 
Sgiaiof  yoftoä^uK  *«1  fuhäftßwy  no/ijrijc.  Unter  den  wenigeni 
Einzelheiten , welche  man  aus  ihm  citirt , siechen  herror  Ifßii- 
Toxn^itoy  Ath.  VIII.  p.  347.  D.  und  xniöftvSoi  bei  Galen. 


M8  112.  Die  letzten  Ditbyrambiker  Philoxenus,  Ti- 
motbeus  und  geringere. 

1.  Pbiloxenus  von  Kylberc,  um  Ol.  86.  geboren, 
kam  durch  Ueberfall  der  Athener  (Ol.  88,  4.)  in  ihre  Gefan- 
genschaft, genofs  die  Unterweisung  des  Dithyrambikers  Mela- 
nippides , und  besafs  bereits  um  Ol.  95.  (400.  a.  C.)  oder  in 
den  Zeiten,  als  nach  Auflösung  der  ächten  klassischen  Poesie 
sich  die  mittlere  Koinoedie  zu  regen  begann,  einen  ausge- 
zeichneten Namen,  zugleich  aber  auch  den  Ruf  eines  tän- 
delnden Dichters,  welcher  zugleich  die  Musik  und  den  ky- 
kliscben  Chor  mit  weltlichem  Spiel  überladen  und  verkünstelt 
hätte.  Die  denkwürdigsten  Ereignifse  seines  Lebens  sind  an 
den  Aufenthalt  beim  älteren  Tyrannen  Dionys  in  Syrakus 
(nach  Ol.  96.)  geknüpft,  dessen  Gunst  er  durch  Freimüthig- 
keit  und  vielleicht  auch  durch  manchen  spöttischen  Zug  in  sei- 
nen Dichtungen  verscherzte.  Man  merkt  dafs  er  sich  Unab- 
hängigkeit zu  wahren  suchte;  wenigstens  gehören  die  lächer- 
lichen Zöge  des  Parasilenwitzes  und  der  Schlemmerei,  wel- 
che hier  unterlaufen,  nebst  anderen  Zweideutigkeiten  beson- 
ders einem  Zeitgenofsen , Philoxenus  dem  Leukadier.  Nach 
manchen  Abenteuern  starb  er  in  Ephesos  Ol.  100,  1.  (380.) 
Von  ihm  werden  24  Dithyramben  erwähnt;  ihr  berühmtestes 
Stück  war  wol  KilxXuip,  ein  die  Geschmacklosigkeit  des 
Dionys  parodirendes  Scbäferspiel  voll  witziger  Charakteristik, 
das  den  dramatischen  Formen  nabe  stand  und  vom  Dithyram- 
bus wenig  mehr  als  einen  musikalischen  Text  blicken  liefs. 
Die  Darstellung  solcher  Charakterspiele  fiel  Schauspielern  zu, 
der  Clior  begleitete  sie  vermutlilich  in  derjenigen  Unterord- 
nung, welclie  das  Satyrspiel  ihm  zuwies.  Da  jedoch  ausführ- 
liche Fragmente  mangeln,  so  müssen  jetzt  die  Uriheile  der 
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Alten  genügen,  welche  seinen  originellen  Ausdruck  und  die 
Mannichraltigkeit  der  Melodien  preisen.  Sonst  dienen,  um 
noch  einigermafsen  das  Bild  seiner  Eigenthümlichkeit  auszu- 
füllen, die  grofsen  .aber  zum  Theil  stark  verdorbenen  Bruch- 
stücke seines  JeiTtvoy.  Diese  in  bester  Laune  verfafste  Schil- 
derung eines  überaus  feinen,  von  den  ungewöhnlichsten  Er- 
zeugnifsen  des  Luxus  und  der  Küche  strotzenden  Schmauses 
und  Nachtisches  überrascht  durch  den  Muthwillen  in  kühner 
Zusammensetzung  und  Worthildnerei;  sie  pafst  zu  dem  mun- 
teren Ton  der  Erzählung , die  in  daktylisch  - logaoedischen  sta 
Versen  hinrausebt,  und  die  leise  durchblickende  Komik  wird 
sogar  von  würdevollen  Dorischen  Rhythmen  gehoben. 

1.  Monographien:  Wyttenbach  Diairibt  de  Philoxenis,  in  i. 
PhitomalA.  II.  p.  64.  sqq.  Opuic.  T.  I.  p.  294 — 301.  L.A.  Berglein 
de  Philoxeno  Cj/Iher.  dithijr.  poeta,  OoU.  1843.  Philoxeni,  Timolhei, 
Telettis  dilhyr.  reliq.  exi>l.  G.  Bippart,  len.  1843.  Schmidt 
ilia(rii(($.  107,  15.  Anm.)  c.  1.  Wyttenbach  war  fast  allein  mit 
Feststellung  der  Homonymen  und  mit  Berichtigung  der  Note 
von  Perizon.  in  Aeltan.  X,  9.  beschäftigt , wobei  er  erstlich  Iden- 
tität des  Kytheriers  mit  dem  Leukadier  vermuthet  (eo  inducor 
ui  Leucttdium  allerum  quoddnm  cognomen  Cytherii  Philoxeni  fniase 
putem) , dann  aber  nur  einen  einzigen  Dichter  dieses  Namens, 
den  Kytherier  gelten  läfst.  Ferner  wollte  man  den  Verfasser  des 
/Jetttyoy  von  jenem  unterscheiden,  hauptsächlich  weil  Athenaens 
selber  zu  schwanken  schien  IV.  p.  146.  F.  •PilöStyoi  d*  6 Kv^r,- 
QiO(  (y  tmyqaif.Ofilyip  ^ItCnyip'  tintp  roujov  xal  ö xmfupdio- 
Ttoios  TlXäray  ly  T(p  ^äatyi  Iftyija^q  *ol  ftq  rov  ..dtvxaälov 
ilvov,  ein  Urtheil  das  er  zufolge  der  Fpitome  p.  5.  B.  schon  früher 
mufs  aufgestellt  haben.  Allein  aus  den  Hexametern  einer  Ga- 
stronomie, welche  hier  Plato  mit  dem  Vorwort,  •InloSlyov  xaiyq 
rif  bxjmQivala,  einleitet  und  parodisch  als  Gedanken  des  Philo- 
xenus  zusammenstellt,  ergibt  sich  nur  die  Thatsache,  dafs  bereits 
um  die  Zeit  des  Platonischen  Phaon  01.  97, 1.  das  JiTnyoy  Anf- 
sehn  erregt  hatte.  Vgl.  Bergk  de  reliqu.  comord.  .4t(.  p.  213.  Sonst 
legt  es  Athenaeus  unbedenklich  dem  Kytherier  oder  dem  Dithy- 
rambiker  bei ; ohnehin  wird  niemand  sich  leicht  überzeegen  dafs 
ein  Parasit  von  keinem  sonderlichen  Geist  mit  solchem  Talent  und 
in  so  kunstvoller  Diktion  zu  dichten  vermochte.  Freilich  beweist, 
wie  Berglein  bemerkt,  sclion  die  Wahl  eines  so  leichtfertigen 
Themas  wie  sehr  die  lyrische  Kunst  zum  Verfall  neigte.  Indem 
man  aber  die  gleichnamigen  Personen  unterscheiden  will , mag 
es  zwar  wunderlich  scheinen  dafs  mehrere  Feinschmecker  den 
Namen  Phiiozenas  führten ; gleichwohl  läist  die  Prüfnng  von  Zü- 
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gen  nnd  Aniiprfiehen  jeder  Art  (Bergkp.  208.  iqq.),  welche  die 
Alten  frühzeitig  rerwirrten  und  dieaem  Dichter  ala  der  berühm- 
teaten  Autorität  znwieaen,  keinen  Zweifel.  Alle  groben  ainnlichen 
Aenfaernngen  oder  Geachichten  gehören  entweder  dem  Athener 
Philoxenua  Sohn  dea  Kryxia  oder  dem  gutmütliigen  Paraaiten 
mit  Beinamen  lluftyoxonlt  an  ; dem  Kylherier  bleiben  aie  fremd, 
aie  müfaten  denn  mit  dem  .hinyor  Zuaamnienhang  haben,  wie 
daa  Wort  bei  Pint,  dt  und.  portf.  fr.  Kt  fiiy  iü(  •t^ilöfiyof  6 noiq- 
rqf  tXiyiy..,,  TÜy  KQiüy  ri  pq  *{i(a  ^diatä  frtri  »«I  t<üi<  t/9v- 
my  ol  ftij  Ix9vt(  ml.  Hingegen  beruht  achwerlich  auf  Tän- 
achnng  (wie  Bergk  meint),  waa  Machon  bei  Alh.  VIII.  p.  841.  an- 
mnthig  erzählt:  der  Dichter  (von  dem  ea  im  Hingang  heifat, 
S30  xmiQßol^  Uyxn'ai  tör  •f’tiöferoi'  Ttäy  di9vQäftßtay  tiy  wotqrqv 
yfyoytyat  'OipO'fdyoy)  habe  aich  tödtlich  den  Magen  verdorben, 
zum  Abachlnfs  noch  die  Beate  aeines  Gericlita  verlangt  und  ein 
poetiachra  Testament  über  aeine  glücklichen  Rinder  die  Dithy- 
ramben abgefafst.  Man  hört  dem  Ganzen  bald  etwaa  von  freier 
Erfindung  an , wofür  die  Figur  dea  Dichters  Philoxenua  bloCa 
der  Mimik  wegen  benutzt  iat.  Statt  solcher  apokryphiacher  Zu- 
gaben, die  besondera  von  den  Peripatetikern  ausgingen  (wie  das 
schnurrige  Märchen  über  die  Tafel  dea  Dionys , Alh.  I.  p.  6.), 
charakterisirt  den  unabhängigen  .Sinn  des  Mannes  Plut.  !Uor.  p. 
SSI.  F.  dafs  er  ein  ihm  zugefallenes  bedeutendes  Vermögen  in 
Sicilien  nicht  annahm,  weil  die  Leute  durch  Unbildung  und  Uep- 
pigkeit  ihn  zurücksticfacn,  und  er  lieber  die  Insel  verliefa.  Bio- 
graphische Notiz  bei  Suidaa;  Evivifitov,  KvS^ptot,  IvQixöf. 
lyQttipi  3i9vQdftßovs  xd"’  reltvt^  di  ly  'F.iffoif.  ovio(  dydQtino- 
diatt(yjo>y  jüv  KvS^gtoy  i'nö  .iaxidatftoytay  qpopnOvAq  i/nö  'Ayt- 
aölov  iiyöt  xnl  im'  aixov  frpn'f/q,  xal  lttv(;utiS  txnliTro,  tnai- 
dtvthi  di  fitia  riy  9äyo7oy  Ayioviov,  Jl/eiaytnftfdov  TiQiaufyov 
nvröy  rot/  ilvpixoi/.  Hierauf : Kftll/atfyaroi  di  'IfQnxktfax  avioy 
yodrfii  Ifoyrixijt.  lyfmtpi  di  ftfiixiöf  rtyinloytay  TÜy  Alaxidiöy. 
Letztere  Notiz  mag  den  Kytherier  nicht  betrelfen;  Tiliinn  di 
ly’Kiffaiii  könnte  man  Tür  Uebertragung  aus  .\benteiiern  dea  Pa- 
rasiten (Ath.  I.  p,  6.)  nehmen,  und  wenigstens  sagt  Hermesianax 
V.  73.  nicht  entschieden  genng  dafs  der  Dichter  sich  in  Kolophon 
aufgehallen  habe;  sonst  itt'Aytotlov  wahrscheinlich,  vni  Aaxt- 
dtufioytay  verdächtig.  Dafs  er  .Sklav  gewesen  erliellt  auch  aus 
der  komischen  Glosse  Hesycli.  v.  .^/oüiiora.  Der  Beiname  A/i/p- 
fi>lt  sieht  nach  einer  Spötterei  über  die  musikalischen  Schnör- 
kel nnd  krausen  Rouladen  dea  Philoxenua  ans,  cf.  Meineke  Com. 
II.  p.  830.  aq.  Chronologische  Bestimmungen  in  Uarm.  Pnr.  Efi. 
70.  nnd  Diod.  XIV,  46.  wonach  die  Ausfälle  der  Komiker  nicht 
vorOl.  96.  anzunebinen  sind.  Dafs  Ariatopkanea  A'ai.  332.  (ver- 
nünftiger Weise  nur  in  einem  nachträglichen  aber  fast  unglaub. 
liehen  Zusatz  bet  der  Ceberarbeitong)  auf  ihn  ziele,  glaubt  der 
Dernhsrdy  Grlcohtscbe  Llti.-OcschiGhte.  Tb.  11.  43 
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Bcholiait,  weil  Pliiloxenui  dai  Wort  (nemiafyJiay  batte.  Statt- 
hafter ist  die  Beziehung  des  äptiraytiö  röy  Avxituna  in  dem 
Ol.  97,  4.  aufgelübrten  Pint.  290.  auf  das  Gedicht  des  Kjrtheriers; 
ferner  Pliit.  de  Mut.  p.  1 142.  A.  xnl  Wpiorof/neijc  ö xiouixöf  ftn)- 
fioxtiitt  •i‘iko(fyov,  Xttl  Sri  tie  TOv(  xvxKovi  /opoüc  fidri 

etfijyfyxara  (d.  h.  Arien  von  Schauspielern)  , worüber  Meineke 
Com.  II.  331.  sqq.  Zur  Geschichte  des  Kuxltai/)  (oder  der  I'a- 
Ideiia),  der  entweder  in  den  Steinbrüchen  von  Syrakus  oder  in 
der  Heimat  verfafst  sein  sollte,  sowie  des  Verhältnifses  zum 
Dionys  und  zu  seiner  Geliebten  Galatea  dienen  hauptsächlich 
Diod.  XV,  6.  Aelian.  V.  fl.  XII,  44.  Atb.  I.  p.  7.  A.  Schol.  Aristoph. 
Piut,  290.  298.  Suid.  VT.  lUi  ioro^ufnc , </*fio|^eoo  j'Qaufiäjtoy^ 
und  aufser  anderen  die  Nachweisnngen  von  Hermann  in  Ariel,  stt 
Poet.  p.  100.  sq.  Schol.  Tbeocr.  XI,  I.  •iulöfeyos  noui  eöyKvxluna 
na{>auvltovjityoy  iauroy  tnl  rqf  raiartlnf  fpwri  aal  (yiello- 
fityoy  joTe  dfli/taty^  onoi;  dy'/ifia>Ofs'  aory  Sn  raig  fiovamt  joy 
fQoiiu  äxtirai.  Ib.  VI,  7.  wird  aus  Duris  bemerkt  dals  Philoxenus 
den  Kultus  der  Galatee  am  Aetna  vorgefunden  habe.  Fragmente 
bei  Ath.  XIII.  p.  564.  K.  Zenob.  V,  45.  Suid.  r.  "Atfucrac , wofern 
letzteres  in  dasselbe  Stück  gehört,  Meineke  IV.  p.  550.  Derselbe 
T.  lAytiyey/JiK  nennt  den  Thebanischen  Musiker  Antigenides  ei- 
nen Auloden  des  Philoxenus;  ob  auch  die  näclisten  Angaben, 
oeio(  inoJ^unai  A/iiqofbic  npüjoe  f/pqonro,  xai  xpoxariy  ty  tü 
Kuftaorp  nepiißttlito  lfuinoy,n\ie  der  Darstellung  eines  Dithyram- 
bus gezogen  seien,  bleibt  unklar.  Dafs  er  die  Hetaere  Lass,  das 
Geschenk  des  Dionys,  nach  Korinth  mitnahm,  sagt  Schol.  Arist. 

PI.  179.  Kin  glänzendes  Lob  widmet  ihm  Antiphanes  Ath.  XIV. 
p.  643.  D.  besonders  um  zweier  Vorzüge  willen:  npuiriora  fiiy 
yäp  Syöftaaiy  '/Jloiai  xal  xmyoiai  jt'pqrai  nann/oü'  “Ennra  eü 
fädn  fttxoßolais  xal  /poi/iaoix  'Slt  ti  xixpaiai.  ly  äySgii- 

noiaiy  ^y'Exeiyoff  tldüs  rijy  fiovaix^y.  Die  Dithyramben 

des  Philoxenus  waren  unter  den  Dichterwerken,  welche  sich 
Alexander  naclisenden  liefs,  Pint.  Jfex.  8.  Es  will  aber  weniger 
bedeuten,  dafs  er  dem  Tzetzes  IVoIrjtp.  in  Lycopär.  p.  252.  Ke- 
präsentant  dieser  Form,  di^vpaftßixöe  diäatiftof  noiigiij;  heifst, 
als  dafs  ihn  die  Arkadier  hocbschätzten , Polyb.  IV,  20,  9.  fitti 
dl  TMvTa  Toii(  •1‘iloflyov  xal  Tifto9lov  yofxove  feayUdyoyiK  nol- 
Ij  iftlojifiln  j^opivovai  xaj  lytaviöy  roi'e  xiioyvoiaxoTt  avhjraie 
ty  roi'r  tffdrpoic.  Ans  der  Erzählung  des  kunstverständigen  Ari- 
atoxenns  bei  Plut.  de  Mus.  p.  1 142.  B.  (Tb.  1. 55.)  wie  ein  fein  und 
gründlich  erzogener  Thebaner  von  den  strengen  Tonsetzern  sich 
zu  Philoxenus  und  Timotheus  verirrt,  von  ihren  auffallendsten 
Neuerungen  gezehrt  und  daraus  Mifsgeburten  geschaffen  habe, 
kann  man  den  modischen  überreizten  .Stil  des  sonst  erfindsamen 
Musikers  entnehmen.  Vielleicht  war  es  auch  ein  willkürliches 
Kunststück,  dafs  Philoxenus  einmal  (p.  517.)  den  Ditbyrambis 
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{^noi^aai  JiO^vpa/ißof  tovs  Mvaovf  wabncheinlicbe  Befaerong  von 
Schneider)  in  Doriacher  Tonart  aetzen  wollte;  daaGemiach  aei- 
ner  Harmonien  (p.  548.)  läfet  achon  an  Willkür  glauben.  Für 
aicb  bleibt  daa  oben  achon  erwähnte  ( f n yo  y,  deaaen  Bruch- 
atücke  wir  dem  Athen.  IV.  XIV.  und  aonat  verdanken.  Um  aie 
hat  Meineke  im  Exknra  Com.  111.  635—45.  daa  grölate  Verdienet 
erworben;  nächat  ihm  Bergk  I<yr.  Daa  müfaige  herumgaffende 
Publikum,  aagt  Ariatotelea,  wnfate  faat  von  keiner  anderen  Le- 
ktüre, Ath.  I.  p.  6.  D,  äyiyyoxöiit  oiJiy  nl^y  tl  jö  ’t’iiofiyov 
Jitnyoy  ovy  oXoy.  Senat  werden  Titel  aeiner  Ditliyramben  ael- 
ten  gefunden  oder  durch  Emendation  ermittelt. 

2.  Timotheus  von  Milet,  um  den  Anfang  der  acht- 
ziger Olympiaden  geboren,  erreichte  die  Zeiten  der  Macedo- 
nischen  Macht,  da  er  Ol.  106,  1.  (357.  a.  C.)  im  Alter  von 
ata  90  Jahren  gestorben  sein  soll , und  überlebte  die  Herrschaft 
des  strengen  Stils  in  Melos  und  Musik.  Er  besuchte  Grie- 
chenland mit  einer  modischen  Lyra,  deren  Saiten  von  ihm 
bis  auf  eilf  (oder  zwülO  gebracht  wurden;  als  er  nun  seine 
Tonleiter  von  so  ungewöhnlichem  Umfang  für  kühne  schoör- 
kelbafle  Tonsetzung  mifsbrauchte,  trat  ihm  der  heftigste  Wi- 
derspruch entgegen , nicht  blofs  in  Sparta , sondern  auch  in 
Athen,  wo  die  Komiker  ihn  als  den  schädlichsten  Neuerer 
und  Verderber  der  ächten  Kunst  bekämpften.  Allein  die  Weis- 
sagung mit  der  ihn  Euripides  ermuthigte,  dafs  er  künftig  über 
das  Theater  herrschen  werde,  traf  in  der  Folgezeit  ein : seine 
Nomen  fanden  viellaltig  Beifall  und  sogar  Eingang  in  den  ju- 
gendlichen UnterrichL  Bald  galt  er  als  lyrischer  Meister  und 
tbeilte  mit  Philoxenus  den  Ruhm  im  Dithyrambus,  öbertraf 
ihn  aber  noch  an  Fruchtbarkeit  und  vielleicht  auch  an  Fülle 
schöpferischer  Kraft.  Er  hinterliefs  18  Bücher  Nomen  (vor- 
zugsweise geistliche  Kompositionen , wohin  auch  die  beson- 
ders erwähnten  Hymnen  und  Prooemien  gehören  mochten),  da- 
neben eine  Reihe  melodramatischer  Dichtungen  aus  dem  Gebiet 
der  Dithyramben.  Aus  letzteren  sprach  kein  geringer  Grad 
der  Sinnlichkeit,  sie  wurden  selbst  anstöfsig  durch  einen 
Mangel  an  Mäfsigung  und  Würde;  doch  bezeugen  auch  die  ta- 
delnden Aeufserungen  des  Alterthums  dafs  er  Talent  und  Er- 
findsamkeit besafs,  und  eine  leidliche  Zahl  Fragmente  läfst 
weder  am  Feuer  seiner  Diktion  noch  am  Pathos  der  Gedanken 
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jweifelD.  Er  ist  der  leUte  Heister  in  musikalischer  Lyrik 
und  mit  ihm  kam  der  Dithyrambus  an  sein  Ziel. 

2.  Dia  wichtigsten  biogra|)hiscIien  Notizen  sind  erstlich  des 
Kpigramm  des  Alexander  Aetolus  np.  Maerob.  V,  22,  Wir  lernen 
daraas  dafs  die  Kphesier  ihn  als  den  berühmtesten  lyrischen 
Meister  mit  einem  Gesang  auf  Artemis  beanftragten,  wofür  er  tan- 
send  Goldstücke  bekam.  Dann  Steph.  Byz.  t.  ; xal  Ti- 

fto9ios  , i'c  tnoCt]Oi  yCuiar  xi^aQipiixiiy  fUßlpvt  ixitt- 

xai6txa  tie  fnmx  bxrnxis^tKuy  roy  xal  ngoyöfua  alitoy 

/fjlia'  &yijaxtt  d'  fy  MaxtdayUt,  hieranf  sein  lobendes  Epitaph, 
t.AfftndixA.Pal.  295.  not.  Drittens  Snidas:  T.  Otpacir^pou  f 
Ntofiovaov  n 't‘ilonöliSo(,  Mih\aio(,  ii’pixöt,  o(  jpy  &txdrt)y 
xal  iydixärtjy  /opdije  npoc^.^ijxf , »ol  rpy  äpxa/ay  fiovaixpy  tni 
j6  fittlaxwTffoy  fiitpyayty.  py  Jt  tnl  rüy  EuomlSov  jifpoyaiF 
ToC  rpeyixoi',  *o.?'  oiV  'l-llinao!  o MuxiSuy  (ßaoUivty  xal 
htlivitjaty  Itwy  {ytypxoyja  injii,  y^dif/a(  di  (nüy  Nö/iovc  fiov- 
aixoi/(  d(xaeyy(a,  fTfioolfna  Iz  ,'yioitfiiy,  Jiaaxivttt  ij,  ’F.yxtijua, 
nfQOat  1}  \avnlioy,  <t>iyi/da(,  ,da((iti]y,  ^lilH'oaiißovi  iij,  "Yftyovs 
xd,  xal  dila  rtyd.  Thersander  kennt  als  Namen  des  Vaters  553 
auch  Alexander  Aetolus,  Ntoftovaov  sieht  nach  einem  epigram- 
matischen Kinfall  aus,  das  dritte  ist  wol  verlatscht.  Nicht  97 
sondern  90  Jahre  gibt  ihm  Harm.  Par.  Ep.  77.  Seine  wie  der 
anderen  grofsen  Dilliyrambiker  Blütezeit  setzt  um  Ol.  95.  Diod. 
XIV,  46.  f.  Die  Nennung  des  Kiiripides  hat  einen  nahen  Grund 
im  freundlichen  Verhältnifs  beider  Männer  ; der  Tragiker  sprach 
ihm  Trost  zu,  als  er  wegen  seiner  Neuerungen  ausgepocht  wurde 
(Plut.  Mor.  p.  795.  D.),  Timotheus  aber  soll  jenem  ein  noch  er- 
haltenes Epitaph  gewidmet  haben.  Daran  knüpfen  sich  unmit- 
telbar die  Angriffe  der  Komiker:  vor  anderen  die  erbitterte  Kri- 
tik des  sogenannten  Pherekrates  im  Xelpiay,  dessen  trefflich  sti- 
lisirte  Verse  Meincke  Com.  II.  p.  334.  (Timotheus  heifst  dort 
Miipaiof  u(  llv(f(i{ai,  ein  fremder  Vagabund  vom  Kang  eines 
Sklaven)  zusammengeatellt  hat.  Einen  anderen  Charakter  trägt 
die  Erzählung  von  den  Ephoren,  die  ihn  aus  Sparta  verwiesen, 
und  seine  Leier,  nach  Vernichtung  der  überiliifsigen  Saiten, 
öffentlich  anfgehängt  hätten  (Paiisan.  III,  12,  8.  Pint.  Ag.  10.  u.a.), 
im  Widerspruch  mit  Ath.  XIV.  p.  636.  K.  wonach  seine  Rechtfer- 
tigung ihn  von  jeder  Ahndung  befreite.  Jene  Thatsache  wurde 
durch  ein  Spartanisches  Dekret  bei  Boethius  (s.  nament- 
lich Schott  im  Gaisfordischen  Hephaestion  p.  437.  und  die  letzte 
Revision  des  Textes  bei  Porson  Tracts  p.  143.)  verewigt,  aber 
niemand  zweifelt  jetzt  dafs  ein  der  Lakonischen  Sprachlorm  und 
Sitte  gleich  unkundiger  Gelehrter  es  erdichtet  habe : s.  Müller 
Der.  11. 823—26.  Seines  Sieges  über  Phryeis  rühmt  er  sich  selbst. 
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i’liit.  d«  «iti  lande  e.  1.  Den  Nomoi  auf  Artemii  (woraus  man 
auch  den  Vers  Plut.  Qu.Symp.  III,  10.  p.  659.  A.  berleitet)  trug 
er  in  Athen  vor , bei  welcher  Gelegenheit  Kinesias  öflentlicb 
über  eine  Phrase  seine  üemerkungen  machte,  Pint,  dt  lupertl. 
p.  170.  A.  coli.  3i.  A.  Als  er  gegen  des  PoljTdus  Schule  den 
kürzeren  zog,  nahm  ihn  Sratonikni  in  Schatz,  Ath.  VIII.  p.  359. 
n.  derselbe  wtizige  Kopf  der  doch  die  gemeine  lärmende  Dar- 
stellung einer  gebärenden  Göttin  in  der  treffend  verspot- 

tete , ganz  wie  ein  anderer  Instiger  Mann  (ib.  p.  338.  K.)  den 
kleinlichen  Geist  seiner  Tonmalerei  im  Nautilos  rügte.  Kr 
gehörte  später  unter  die  beliebten  Meister  in  .\rkadien  (Polyb. 
IV,  20,  9.)  und  auf  Kreta,  oben  p.  528.  Die  Natur  seiner  Neue- 
rungen deutet  nur  obenhin  Pint,  de  Uus.  p.  1135.  D.  an-,  die  Notiz 
bei  Clem.  .Mex.  Strom.  I.  p.  385.  yö/ioi'(  re  apwrovf  tjaty  fr  /opip 
xaX  xi9iiptf  Tifiö9eo(  6 A/iilijoio;,  geht  auf  dithyrambische  Fas- 
sung der  Melik,  wofür  er  Kinleitungen  im  Hexameter  anwandte, 
Plut.  <6.  p.  1132.  D.  Beleg  der  Hexameter  aus  dem  Nomos  tlipaai 
(von  diesem  Passow  Opxtc.  p.  56.  sq.)  Pausan.  VIII,  50,  3.  Plut, 
nilojioem.  11.  Aieixöy  flev9epla(  rii’xtay  fifyay  ‘EHadi  xöoftoy. 
Wie  seltsam  er  auch  gleich  anderen  Zeitgenossen  mit  den  ver- 
schiedensten Tonarten  (nach  Dionys  oben  p.  548.)  umsprang, 
tM  so  gehörte  doch  nicht  die  Flöte  in  seinen  Kreis,  alle  hierauf 
zielenden  Geschichten  sind  vielmehr  dem  kunstsinnigen  Flöten- 
spieler Timotheus  in  der  Umgebung  Alexanders  des  Grofsen  zu- 
zneignen.  Demselben  werden  wol  auch  die  tansend  Verse  npo- 
yöftia  bei  Stephanus  gehören  , ihn  meint  ferner  Diphilus  Ath. 
XIV.  p.  657.  K.  Uebrigens  war  dem  Timotheus  unter  den  da- 
maligen Verhältnifsen  nicht  übel  zu  deuten , dafs  er  mit  star- 
kem SelbstgelTihl  das  Neue  hervorhob,  wie  auch  der  alte  Kro- 
nos vor  Zeus  gewichen  sei;  darum  antra  Movaa  nalatä  Ath. 
III.  p.  122.  C.  Seine  überfliefsend  üppige  Diktion  zeigt  ein  Fra- 
gment aus  dem  Kvxlutp  Ath.  XI.  p.  465.  D.  die  Neigung  zn  ge- 
häuften Kürzen  ein  anderes  in  Ktym.  M.  v.  6p(yayoy.  Gesuchte 
Bilder  und  Metaphern  waren  ifiäXijy  "Apeot  vom  Schilde  (Anti- 
phanes  lAth.  X.  p.  433.  C.)  und  nvpfxrira  yS(  (.\naxandr.  ib.  p. 
455.  F.)  von  Töpfen  gesagt ; einen  gleich  unreinen  Geschmack 
verräth  die  geblümte  Kede  im  Kyklops  Ath.  XI.  p.  465.  C.  fftiayi 
<T  alua  ISaxxiov  yeoppiroi(  tJaxpiioiai  XvfKfäy.  Ob  er  oder  Phi- 
loxenus  in  den  Dithyramben  idealer  war,  bestimmt  sich  nicht 
völlig  ans  dem  jetzigen  Text  in  Aristot.  Poet.  2.  6fio{a(  Ji  zai 
nspl  Toüf  di9vpä/jßov{  *nl  roi{  yöfiovt,  äf  lKpaa(  »ol  Kixla- 
ntc(  Tiftö9eo(  xal  'l>il6Seyo(,  fti/jtjaairo  äy  rt{.  Noch  weniger 
sieht  man  wie  die  von  Suidas  genannten  iiaaxtvai  oder  kari- 
kirte  Possen  mit  grober  Zeichnung  für  ihn  sich  schicken. 

• I • . ■ • ■ f . !• 
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3.  PolyFdus  und  Telcstes,  die  Zeitgenofsen  der 
beiden  vorher  genannten , schlicFsen  den  Reigen  berühmter 
Dithyrambiker  ab.  Der  selten  genannte  Polyidus  war  ^'eben- 
bubler  des  Timotheus,  und  seine  Schule  trug  nicht  nur  zu- 
weilen den  Sieg  davon,  sondern  gerielb  auch  in  eine  noch 
verschlungenere  Bahn , voll  von  Verzierungen  und  schnörkel- 
haften Künsten.  Von  seinen  Werken  ist  nichts  näheres  be- 
kannt; denn  die  dramatischen  Titel  welche  bisweilen  unter 
diesem  Namen  oder  dem  des  Sophisten  PolyTdus  Vorkommen, 
scheinen  ihm  fremd  zu  sein. 

Von  ihm  lieifst  es  bei  den  01.  95 , 3.  blühenden  Dithjrambi- 
kern  l>iod.  XIV,  46.  UoXvmSot,  St  *«<  fiovaixq^ 

ilXfy  titnufilar.  Da  nnn  Aristoteles  zweimal  der  ’hfiyfyn«  des 
Sophisten  Polyidus  (Port.  16.  17.)  gedenkt , so  hielt  es  Welcker 
Griecb.  Tragöd.  p.  1044.  für  nicht  unmöglich,  dafs  ein  vielseitiger 
Sophist  jene  drei  Künste  vereinigt  hätte.  Allein  den  Sophisten 
waren  gerade  diese  Künste  fremd,  sie  liebten  nicht  einmal  mit 
Poesie  sich  zu  befafsen.  Auch  fehlen  die  Belege  tür  den  Tra- 
, giker ; die  drei  angeblich  von  Stobaeus  citirten  Trimeter  sind, 
wie  jeder  klärlich  in  Serm,  91,8.  sehen  kann,  aus  dem  Pol/idns 
des  Kuripides.  Unser  Dichter  wird  sicher  nur  in  der  Bezeich-  au 
nuog  0 iiSvQttfißonoif/t  erkannt,  s.  Ktym.  und  zweimal 

Tzetzes  (s.  Meineke  Com.  I.  239.),  die  eine  gelehrte  Neuerung 
des  Mythos  ans  ihm  berichten.  Dafs  er  durch  einen  seiner  Schü- 
. 1er  über  Timotheus  siegte,  lehrt  Athenaeus,  sowie  das  schon  ge- 
nannte Dekret  der  Knosier,  dafs  seine  Nomen  noch  spät  in 
Kreta  gefielen.  Die  Art  seiner  Neuerungen  läfst  sich  nur  erra- 
tlien  ans  Plut.  de  Mus.  p.  1138.  B.  tütr  di  xiiXapi’i^üy  (snra^po- 
yovytiay)  roC  Ti/iOx'Xtlov  rfjonov.  axtjöy  yäp  anontifoit^xaaiy 
tfi  I»  rri  xiijTVftara  *«1  iti  rn  lloXvitJov  nouifuna. 

I 

Telestes  von  Selinus,  sonst  unbekannt,  war  ein  nam- 
hafter und  geehrter  Dithyrambiker.  Schliefst  man  aus  den 
Ueberresten  und  den  Titeln  jiQyti,  '.Aaxltjnios , 'Yfiivatog, 
so  mögen  seine  Dichtungen  dem  Charakter  der  Gattung  am 
nächsten  gekommen  und  mehr  auf  den  alterthünilichen  My- 
tlios  als  in  Mimik  und  dramatische  Sittenzeicimung  eingegan- 
gen sein.  Den  Vortrag  zeichnen  Lebhafligkeil  und  Feinheit 
aus,  noch  mehr  aber  der  prunkhaRe  Ton  und  die  allzu  glän- 
zende Fülle  der  W'orte;  der  wechselvolle  Rhythmus  sclieint 
mit  der  Beobachtung  zu  stimmen,  dafs  auch  er  die  verschie- 
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denslen  Harmonien  mischte.  Seine  Bruchstücke  sind  zwar 
gering  an  Zahl,  aber  ihr  Umfang  gestattet  ein  ürtheil  über 
den  Stil  des  Dichters. 

Apollon.  Aül.  commnit.  40.  ’^fiioiüiiyos  ö fiovaixit  ty  Ttli- 
arov  ßhfi  Ifiiafy,  fy  'Irallic  avyixÖQiiaiy  xjl.  Suidaj  hat 

ihm  einen  Artikel  gewidmet,  indem  er  die  wie  gewölinlich  aui 
Atlienaeiu  geacliöpllen  Titel  irrig  auf  einen  Komiker  übertrSgt. 
Die  Stellen  über  Teleates  hatte  »chon  Heeren  Bibi.  f.  alte  Litt, 
u.  K.  IV.  54.  lg.  (Hi«t.  .Sehr.  III.  160.  fg.)  gesammelt.  Dnwahr- 
scheinliche  Kombinationen  fügt  Schmidt  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
IV.  p.  301.fr.  hinzu.  Nächst  der  Angabe,  dafs  .Aristoxenus  ihn 
in  Italien  sah,  sind  zwei  Angaben  für  seine  Zeit  bestimmend, 
bei  Plin,  XXXV,  36,  22.  (109.)  dafs  der  Maler  Nikomachus  ein 
Monument,  das  Aristratus  Tyrann  von  Sikyon  in  Philipps  Zeit 
zu  seinem  Andenken  stiften  wollte,  besorgt  habe;  die  zweite 
bei  Plut.  Ahx.  8.  dafs  Alexaniler  seine  und  des  Philoxeniis  Di- 
thyramben (beide  stellt  Diod.  XIV,  46.  bei  01.95.  zusammen)  nach 
Asien  senden  liefs.  Wie  bei  Philoxenus  und  Timotheus  rügt  die 
launenhafte  Mischung  seiner  bewegten , abwechselnd  grofsarti- 
gen  oder  kleinlichen  Rhythmen  und  ihre  Sprünge  von  einem 
zum  anderen  Dionysius,  in  der  oft  erwähnten  Stelle  C.  P.  19. 
Diese  Rhythmen  hat  an  den  Versen  bei  .Ath.  XIV.  p.  616.  sq.  626. 

A.  637.  A.  Böckh  analysirt  dt  nielrit  Pinil.  p.  274.  sq. 

UA  Zusatz.  Aufserdem  hatten  beim  Ablauf  des  klassischen  Zeit- 
raums nicht  wenige  sich  beiläufig  im  Dithyrambus  versucht: 
wieAnaxandrides  der  geistreiche  Komiker,  wenn  nicht  Cha- 
maeleon  irrt  np.  Ath.  iX.  p.  374.  A.  Idya^ayJfjidijg  diddaxuty  nori 
Ji^üfaftßoy  'A!h]vi]aiy  ttf'  tnnou  xal  dn^yytijt/  u rüy 

fx  ToC  ^Ofiarof,  wo  nur  die  Deutung  der  letzten  Worte  zweifei-  ' 
halt  scheint ; denn  dafs  er  einen  Dithyrambus  zu  Pferde  sollte 
einstudirt  haben  wäre  gar  lächerlich.  Merkwürdiger  ist  Theo- 
doridas  der  Syrakusaner,  am  bekanntesten  durch  seine  zum 
Theil  nicht  ohne  Laune  verfafsten  Epigramme,  allein  Anschein 
nach  ein  Zeitgenosse  des  Euphorion  und  wie  die  meisten  seiner 
Kunstgenossen  auf  manchem  Felde  der  Detailpoesie  thätig,  zu- 
gleich ein  Liebhaber  der  gelehrten  Diktion.  Die  Belege  bei 
lacobs  in  Anthal.  T.  XIII.  p.  960.  Schmidt  diatr.  in  dithyr.  p.  148. 
sqq.  W'ie  er  ein  ixdof  tit  röy  “SQWta  Ath.  XI.  p.  475.  F.  unter- 
nahm, so  gerieth  er  seltsam  genug  auch  auf  einen  Dithyrambus, 

6 AVpnxooiof  ly  Kiyraagoic  di9v()äfiß<i>  ib.  XV.  p. 
699.  F.  Es  lohnt  nicht  ähnlichen  Einzelheiten  nachzugehen, 
wo  diese  poetische  Form  mit  ihrer  ursprünglichen  Bildung  nur 
den  Namen  und  äufseren  Zuschnitt  gemein  zu  haben  scheint. 
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